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Unsere Story begann wie ein Märchen,

Du warst mein Lover, mein Engel, mein Sonnenschein.

Ich liebte dich mit heißem Herzen,

Und wollte immer nur für dich da sein.

Doch das Gute gibt es nicht ohne das Böse,

Wo Liebe ist, sind auch Schatten und Gewalt.

Selbst Engel haben ihre dunklen Seiten,

Und in deinem Zorn machst du vor niemandem halt.

Du hast mich geschlagen und getreten,

Und ich habe geweint in deinem Arm.

In unserem Kampf wirst du immer siegen,

Weil ich dir niemals so wehtun kann.

Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,

Bleib ruhig stehen und sieh mir dabei zu.

Du kannst mir mein Herz ruhig stehlen,

Ich werde trotzdem niemals so sein wie du.

Du nimmst mir die Luft zum Atmen,

Bezahlst deine Sünden mit schmutzigem Geld.

Und doch lebst du für immer in meinem Herzen,

Als mein ewiger Lover und Held.

Nach unserem Streit versagt mir die Stimme,

Und dennoch liege ich hier bei dir.

In deinen Armen vergesse ich die Schläge,

Doch sie hinterlassen Narben in mir.

Ich verzeihe dir alle deine Sünden,

und vergebe dir deine Schuld.

In meinem Herzen keimt die Hoffnung,

dich zu heilen mit Liebe und Geduld.

Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,

Bleib ruhig stehen und sieh mir dabei zu.

Du hast mir mein Herz gestohlen,

doch ich werde niemals so sein wie du.

Unser Märchen ist längst zu Ende,

Und dennoch liege ich hier bei dir.

Ich kann dich niemals verlassen,

Denn du bist ein Teil von mir.
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Let’s Party!

April, Thailand

Volltreffer!

Mei und Lou-Lou kreischten entsetzt auf, als ihnen das eiskalte Wasser über den Rücken lief. Aus meinem Mund kam hingegen nur noch ein undeutliches Krächzen. Zu laut und zu lange hatte ich heute schon geschrien. Nicht, dass das irgendetwas an unserer Situation geändert hätte.

Wir standen auf der offenen Ladefläche eines Pick-ups, eingeklemmt zwischen hunderten Fahrzeugen, die wie wir hoffnungslos auf der Strandstraße feststeckten. Um uns herum standen tausende, völlig durchnässte Feierwütige aus aller Welt, die jedes vorbeifahrende Auto mit riesigen, knallbunten Wasserpistolen ins Visier nahmen. Aus einem provisorischen Getränkeausschank am Straßenrand wummerten dumpfe Bässe.

BOOM, bum, bum, bum...

BOOOOM...

BOOM, bum,bum,bum .... BOOOOM

Es gab kein Entkommen - weder vor der Musik noch vor dem Wasser - dazu war die Menschenmenge zu dicht und unsere Stellung zu exponiert.

Autsch!

Schon wieder wurde ich getroffen. Diesmal wehrte ich mich, zielte auf den Angreifer, erwischte aber stattdessen die Frau neben ihm. Doch egal. Wer sich heute nach draußen traute, musste auch damit rechnen, nass zu werden. Das thailändische Neujahrsfest war einmalig auf der Welt. Es glich eher einem wüsten Kindergeburtstag, als einem Jahreswechsel.

»Was sind das bloß alles für Idioten?« Mei versuchte mit hektischen Bewegungen, einen Eiswürfel aus ihrem T-Shirt zu schütteln und schimpfte dabei ununterbrochen vor sich hin. »Reicht es denen denn nicht, dass wir wie begossene Pudel aussehen?«

Lou-Lou nickte zustimmend. »Wir sollten langsam aufhören. Ich brauche endlich einen Drink, um mich aufzuwärmen. Außerdem haben wir Antonia versprochen, sie abzuholen.«

Ich seufzte. Antonia hatte sich geweigert, auf dem Pick-up mitzufahren, weil das angeblich zu gefährlich war. Aber eigentlich wollte sie wohl nur ein paar ungestörte Stunden mit Theo verbringen. Die beiden waren seit einer Woche unzertrennlich, was es ziemlich anstrengend machte, mit ihnen zu verreisen. Immer mussten sie nebeneinander sitzen, hielten Händchen oder warfen sich schmachtende Blicke zu. Einfach furchtbar!

Drei Stunden später standen wir mit trockenen Klamotten an der Bar eines angesagten Beachklubs. Antonia stieß mich mit dem Ellbogen an. »Du, Juliet! Siehst du die Typen da drüben in der VIP-Lounge? Die gucken schon die ganze Zeit zu uns rüber. Lass uns lieber verschwinden. Ich habe Theo versprochen...«

Ich stöhnte genervt auf. »Nun sei doch nicht immer so ein Spielverderber! Einen Abend wirst du doch wohl ohne deinen Schatz aushalten.« Dann drehte ich mich von ihr weg und nahm einen großen Schluck von meinem Cocktail.

Gegen Mitternacht füllte sich der Club. Jennifer Lopez‘ On the Floor dröhnte aus den Lautsprechern, die meisten Besucher standen jetzt auf der Tanzfläche und bewegten sich mehr oder weniger elegant im Takt der Musik. Lou-Lou riss die Arme über den Kopf und ließ ihre Hüften anzüglich kreisen. »Komm schon, Juliet! Party Time – zeig mal, was du drauf hast!« Mei kreischte und sogar Antonia hielt es jetzt nicht mehr an der Bar aus. Zu viert stürzten wir uns ins Getümmel.

Plötzlich spürte ich eine kühle Hand an meiner Schulter. Ich sah mich um, ein Asiat in dunklem Anzug stand dort und deutete auf die VIP-Lounge. »Miss, mein Boss möchte Ihnen einen Drink ausgeben.« Ich blickte in die angegebene Richtung und erkannte, dass sein Boss einer der Männer war, die uns vorhin beobachtet hatten. Etwas verunsichert nickte ich dem Anzugträger zu. »Warum nicht? Sagen Sie Ihrem Boss, ich trinke Bacardi Coke.« Dann drehte ich mich weg und versuchte, mich wieder auf die Musik zu konzentrieren.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie mein Getränk an den Tisch der VIP-Lounge gebracht wurde. So hatte ich das aber nicht gemeint! Ich ignorierte die deutlichen Zeichen von dort und schloss die Augen. Noch ein Song, dann war es wirklich Zeit, ins Hotel zurückzufahren.

»Miss, mein Boss würde Sie jetzt gern kennenlernen. Bitte folgen Sie mir.«

Etwas unsicher ging ich hinter dem Anzugträger her. Als ich an Mei vorbeikam, hielt die mich am Arm fest. »Juliet, wo willst du denn hin? Kennst du die Typen etwa?«

Ich schüttelte den Kopf. »Die haben mich nur zu einem Drink eingeladen, weiter nichts.« Dann folgte ich wieder dem Anzugträger, obwohl mir die Situation selbst nicht ganz geheuer war. Sich von wildfremden Typen in teuren Anzügen einen Drink ausgeben zu lassen, noch dazu in einem Nachtklub in einem unbekannten Land, war sicher nicht die klügste Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen hatte. Aber jetzt war es zu spät, denn ich hatte die Lounge schon fast erreicht.

Hier war mehr los, als ich von der Tanzfläche aus gesehen hatte. Es gab eine separate Bar mit knapp bekleideten Hostessen. Ich schluckte, als ich einige Mädchen barbusig zwischen den Tischen hin- und herlaufen sah.

»Hallo, Party Girl!«, begrüßte mich der Mann, der meinen Drink bezahlt hatte. Er trug teure Designerklamotten und an seinem Handgelenk glänzte eine riesige, goldene Uhr.

Mit einer Hand tätschelte er den Sitz neben seinem Stuhl. »Komm, setz dich, dann können wir uns besser unterhalten. Ich will dir ein Angebot machen. Mein Name ist Mr. Pong.«

Ich zögerte, doch schließlich gab ich mir einen Ruck. Ich konnte ja schlecht vor dem Tisch stehenbleiben, immerhin hatte er mich eingeladen. »Ich heiße Juliet«, stellte ich mich höflich vor und bemühte mich gleichzeitig darum, den Abstand zwischen unseren Knien so groß wie möglich zu halten.

»Ich habe dich beim Tanzen beobachtet. Hast du Spaß bei unserer kleinen Neujahrsfeier?«, fragte er mich und schob mir dabei den Drink zu, den er für mich bestellt hatte.

Ich nickte und hob das Glas. »Happy New Year, Mr. Pong!«

Wir prosteten uns zu und wie zufällig stieß seine linke Hand dabei gegen meinen nackten Oberschenkel. Sofort stellten sich mir sämtliche Nackenhaare auf. Ich trank einen großen Schluck, dann wollte ich wieder aufstehen, doch Mr. Pong winkte einer Bedienung und zeigte auf mein halbleeres Glas.

»Ich..., ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen«, wehrte ich ab. »Meine Freunde warten schon auf mich. Wir wollten gerade nach Hause...« Wieder versuchte ich aufzustehen, doch da legte er seine Hand plötzlich auf meinen Oberschenkel. Ich spürte, wie seine kühlen Finger meine Haut streichelten und sich dabei unter den Saum meines ultrakurzen Kleids schoben. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Noch nicht, Party Girl. Bleib noch ein wenig hier bei mir sitzen, wir haben uns doch noch gar nicht richtig kennengelernt. Deine Freunde finden den Weg in ihr Hotel bestimmt auch allein.«

Ich befreite mich mit einer schnellen Bewegung von seiner Hand, sprang von meinem Stuhl auf und wich ein paar Schritte zurück. »Ich muss jetzt wirklich los«, krächzte ich und mein Herz schlug dabei rasend schnell.

Doch mein zudringlicher Tischnachbar schüttelte mit dem Kopf. »Setz dich wieder hin, Party Girl! Wir beide haben noch den ganzen Abend vor uns.« Mit diesen Worten griff er nach meinem Arm und zog mich zu sich heran.

Seine plötzliche Bewegung überraschte mich und für einen Moment verlor ich das Gleichgewicht, landete vor lauter Schreck sogar fast auf seinem Schoß. »Bitte hören Sie auf damit!«, bat ich Mr. Pong und rappelte mich sofort wieder auf .

»Hey, wieso bist du so unfreundlich?«, wollte er von mir wissen und ließ mich endlich los. »Ich habe dich eingeladen, und du hast dich noch nicht einmal bei mir bedankt!«

Verdammt, was wollte dieser Typ bloß von mir? Warum hatte ich nicht auf Mei gehört? Ich sah mich um und suchte in der Menschenmenge nach ihrem Gesicht. Doch alles verschwamm vor meinen Augen.

Mit unsicheren Schritten entfernte ich mich von dem Tisch, ohne mich noch einmal nach Mr. Pong umzusehen oder auf seine Rufe zu reagieren. Ich begann, mir einen Weg zurück zur Tanzfläche zu bahnen, aber das war gar nicht so einfach, denn alles drehte sich plötzlich und der Boden unter mir schwankte. Mit einem Mal fühlte ich mich ganz schlapp und mir war übel, obwohl ich gar nicht so viel getrunken hatte.

Dann hatte ich endlich den Ausgang der Lounge erreicht. Aber auch von hier konnte ich meine Freunde nicht sehen. Auf der Tanzfläche waren sie nicht und an der Bar auch nicht. Vielleicht auf dem Klo? Meine Beine versagten den Dienst und ich musste mich an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten.

Mist, was war bloß mit mir los?

Plötzlich fühlte ich mich unendlich müde, die blitzenden Lichter und wummernden Bässe verstärkten das Schwindelgefühl und die Übelkeit. Mit zitternden Fingern tastete ich mich an der Wand entlang. Hier irgendwo musste doch eine Tür sein! Ich brauchte dringend frische Luft!

Ein blonder Mann kam auf mich zu und versuchte, meinen verwirrten Blick zu fixieren. »Hey, geht es dir nicht gut? Hast du was eingeworfen?« Er hielt mich am Arm fest, aber ich schüttelte nur den Kopf, konnte nicht sprechen.

»Soll ich dich nach Hause bringen oder brauchst du einen Arzt?«

Wieder wollte ich den Kopf schütteln, doch selbst das gelang mir nicht mehr. Ich schluckte und versuchte verzweifelt, den schalen Geschmack zurückzudrängen, die Magensäure, die sich einen Weg durch meine Speiseröhre nach oben bahnte. Dann hustete ich, würgte, beugte mich vor und verlor im nächsten Moment das Gleichgewicht...

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem fremden Bett, ein angenehm kühler Lufthauch wehte durch das Zimmer. Von irgendwoher drangen gedämpfte Stimmen zu mir hinüber. Wo war ich? In meinem Hotelzimmer jedenfalls nicht. Panik erfasste mich bei dem Gedanken, dass Mr. Pong mich unter Umständen doch noch erwischt hatte.

Im Zimmer war es dunkel, nur eine altmodische Nachttischlampe spendete ein wenig Licht. Ich versuchte aufzustehen, doch sofort setzte meine Übelkeit wieder ein. Also lehnte ich mich zurück und lauschte stattdessen den Stimmen, die aus dem Nebenzimmer zu mir herüberdrangen. Es waren mehrere Männer, die sich dort unterhielten und ich verstand nur wenige Worte. »Ice, Drogen... im Club ... K.O. Tropfen... Police.«

Verdammt, wie hatte ich nur so blöd sein können, um auf diesen uralten Trick hereinzufallen? In jedem Reiseführer wurde vor gespikten Drinks in den Clubs gewarnt! Hoffentlich riefen die Männer im Nebenzimmer nicht auch noch die Polizei – ein positiver Drogentest würde mich in diesem Land ins Gefängnis bringen. Oder schlimmer.

Nun konnte ich nicht mehr klar denken. Alles, was mir durch den Kopf ging waren das Gefängnis und Mr. Pong. Wer war dieser Mann und was wollte er von mir? Hatte er die Drogen in meinen Drink gemixt, um mit mir ins Bett zu gehen oder ging es um etwas anderes? Im Club hatte er von einem Angebot gesprochen, aber bevor er genauer darauf eingehen konnte, war ich schon vor ihm geflüchtet. Nur Eines wusste ich genau - ich musste hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Also versuchte ich noch einmal, mich zu erheben und diesmal gelang es mir tatsächlich. Mit unsicheren Schritten durchquerte ich das Zimmer.

Draußen war es noch dunkel. Ich versuchte mich zu orientieren und fand schließlich den Weg zurück zur Hauptstraße. Unser Hotel lag nur wenige hundert Meter entfernt und ich rannte fast die gesamte Strecke. Als ich dann endlich schwer atmend vor der Tür zu dem Zimmer stand, das ich mir mit Antonia teilte, fand ich sie zu meiner Überraschung nur angelehnt. Was war passiert?

Bitte nicht noch mehr Drama! Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche und meinem Bett, wollte die Ereignisse dieser Nacht nur noch vergessen. Morgen früh konnte ich über alles nachdenken.

Doch als ich vorsichtig ins Zimmer spähte, sah ich unsere Sachen überall auf dem Fußboden verstreut herumliegen. Alles war wild durcheinander geworfen, die Schranktüren standen offen, Schubladen waren hervorgezogen und ein Glas war auf gefliesten Fußboden in tausend Teile zersprungen. Mehr konnte ich nicht erkennen, denn das Licht vom Hotelkorridor erhellte nur einen winzigen Ausschnitt des Zimmers und ohne eine Magnetkarte konnte ich die Deckenbeleuchtung nicht einschalten. Aber alles sah nach einem Einbruch aus.

»Antonia?«, rief ich leise und machte einen Schritt nach vorn.

Als mir niemand antwortete, tastete ich mich im Dunkeln durch das Zimmer. Es war ziemlich stickig und roch seltsam, irgendwie metallisch. Der Zimmersafe war glücklicherweise noch verschlossen und nach mehreren Versuchen gelang es mir schließlich, unsere Geheimzahl einzugeben. Die Reisepässe und das Geld für unseren Urlaub lagen unangetastet darin.

Verdammt, wo war Antonia?

Sie würde doch nicht abhauen, ohne ihren Pass mitzunehmen?


Stadt der Träume

Mittwoch, 09. Mai, Boston

Die Sonnenstrahlen kitzelten meine Nase.

Verdammt, wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen?

Ich rieb mir die Augen und versuchte, die Erinnerung an den Albtraum, der mich bis eben gequält hatte, abzuschütteln. Auch die neue Umgebung hatte nichts daran geändert – fast jede Nacht bahnten sich die Erlebnisse aus Thailand erneut einen Weg in meinen Kopf. Dabei lag das alles jetzt schon fast einen Monat zurück.

Nachdem sich mein Herzschlag wieder beruhigt hatte, hob ich den Kopf und blickte mich um. Mein neues Schlafzimmer war groß und ziemlich leer, bis auf das hölzerne Doppelbett in dem ich gerade aufgewacht war, gab es nur einen Wandschrank und eine kleine, hellbraune Kommode. Keine anderen Möbelstücke, keine Gardinen und keine Dekoration.

Leere Kisten stapelten sich neben der Tür. Bis spät in die Nacht hatte ich gestern Kleider aufgehängt, Bücher ausgepackt und meine Kosmetikartikel in dem angrenzenden Badezimmer verstaut.

Ich wickelte mich in mein Laken und stand auf. Dann trat ich an das riesige Panoramafenster. Bei meiner Ankunft gestern Abend war es schon dunkel gewesen, da war mir die herrliche Aussicht gar nicht aufgefallen.

Mein neues Appartment lag unweit des Stadtparks, dahinter konnte ich ein winziges Stück vom Charles River ausmachen. Und wenn ich mich ganz weit nach vorn beugte, konnte ich in der Ferne sogar das Meer glitzern sehen. Wow!

Während ich noch dastand und bewundernd die neue Umgebung betrachtete, begann mein Handy zu läuten. Schweren Herzens riss ich mich schließlich von dem herrlichen Blick los und suchte zwischen meinen Klamotten nach dem Telefon.

»Hallo Garry! Bist du etwa schon wach?«

Lautes Lachen drang aus dem Hörer. »Elendige Schlafmütze! Hast du etwa unser Treffen vergessen? Wir wollten doch zusammen frühstücken... oder habe ich das falsch verstanden?«

»Ja..., äh nein, hast du nicht. Gib mir noch ein paar Minuten. Ich muss noch schnell duschen, okay? Es dauert nicht lange...«

»Nimm dir Zeit, Prinzessin! Ich warte schon seit Jahren auf dich, da kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht an.«

»Bis gleich. Lauf ja nicht weg!«

Ich konnte es kaum erwarten, meinen besten Freund nach all den Jahren endlich wiederzusehen. Garry und ich kannten uns von Kindesbeinen an, waren beide in Montecino, einem Vorort von L.A., aufgewachsen. Auch später hatten wir uns nie ganz aus den Augen verloren, denn uns verband eine gemeinsame Leidenschaft – das Tanzen.

Während ich mit einer Tanzcrew quer durch Asien gereist war, hangelte sich Garry an der Ostküste von Job zu Job. Nun, nach fast fünf Jahren hielt ich es vor lauter Aufregung kaum noch eine Minute ohne ihn aus. Wir hatten uns so viel zu erzählen!

Während meiner Dusche ging ich im Kopf all die Dinge durch, die ich heute noch erledigen wollte.

Am frühen Nachmittag hatte ich ein Bewerbungsgespräch im noblen Ritzman Park Hotel & Spa. Dort hatte ich mich als Empfangsdame beworben und mit meinen Fremdsprachenkenntnissen sollte es auch ohne Berufserfahrung kein Problem sein, diesen Job zu bekommen. Vorher brauchte ich noch ein paar vernünftige Klamotten, denn in Jeans und T-Shirt würde ich mich dort nicht zeigen können. Die vielen Jahre des Wanderlebens hatten meine Garderobe auf das Allernötigste reduziert, zwanzig Kilogramm Gepäck waren alles, was ich noch besaß. Aber mit Garry als Einkaufsberater würden sich meine Schränke sicher schnell füllen.

Am Abend war eine Probe für das Musical Zubeida angesetzt. Ich hatte eine kleine Nebenrolle angenommen, nachdem Garry mir stundenlang von der Arbeit mit dem Starchoreografen Rob Robson vorgeschwärmt hatte. Tanzen war für uns beide mehr als nur ein Beruf, es war unser Leben, unsere Bestimmung und beherrschte jede Minute unseres Daseins. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen einzigen Tag lang nicht zu tanzen – schon beim Aufstehen machte ich kleine Trippelschritte, in der Küche vollführte ich Pirouetten und wenn ich auf irgendeinem Flughafen mal wieder vor den Toiletten anstand, vertrieb ich mir die Wartezeit mit Dehnübungen.

Die Rolle in Zubeida kam wie gerufen, denn sie würde mir hoffentlich dabei helfen, hier in Boston schneller Fuß zu fassen. Bei meiner überstürzten Abreise aus Thailand hatte ich keine Gelegenheit mehr gefunden, mich um eine neue Anstellung zu kümmern. Ich hatte es kaum erwarten können, diesen schrecklichen Ort endlich zu verlassen...

Mit oder ohne Job – für einige Monate konnte ich mich in Boston auf jeden Fall durchschlagen. Ich hatte ein paar tausend Dollar gespart und das Appartment, in dem ich übernachtet hatte, gehörte meinen Eltern.

Als ich ihnen letzte Woche von meinem Vorhaben, nach Boston zu gehen, berichtet hatte, waren sie nicht gerade begeistert gewesen. »Du bist gerade erst aus Thailand zurückgekehrt, Kind«, hatte meine Mutter gesagt. »Wir würden uns freuen, wenn du für ein paar Wochen bei uns bleibst, damit du dich wieder einlebst. Danach kannst du dich immer noch nach einer neuen Rolle umsehen. In L.A. gibt es jede Menge Produktionen und wenn du da mitspielst, könntest du weiter bei uns wohnen...«

Doch ich hatte nicht nachgegeben und schließlich hatten meine Eltern eingewilligt und mir sogar ihr Bostoner Appartment überlassen. Leider kam mit dieser Großzügigkeit auch ein schwerwiegender Nachteil - Mr. Burton. Der Leibwächter unserer Familie würde heute mit der Abendmaschine aus L.A. anreisen und die kleine Dienstwohnung gegenüber meines Appartments beziehen.

Ganz unbegründet war diese Vorsichtsmaßnahme nicht, denn mein Vater war Richard Walles, ein einflussreicher Politiker, der durch das Ölgeschäft Millionen verdient hatte. In Asien kannte mich niemand, aber hier in Amerika gab es jede Menge Leute, die meinem Vater schaden wollten. Daher sorgten sich meine Eltern natürlich um meine Sicherheit. Trotzdem hätte ich es vorgezogen, mich allein durchs Leben zu schlagen, so, wie all die Jahre zuvor.

Mein Handy klingelte erneut, als ich gerade dabei war, mir die Haare zu föhnen. Die widerspenstigen Locken zu bändigen war ein Heidenaufwand – es dauerte jedes Mal eine halbe Ewigkeit, bis ich sie zu einer halbwegs vorzeigbaren Frisur gestylt hatte.

Etwas genervt schaltete ich den Föhn aus und schnappte mir mein Handy.

Auch das noch – meine Mutter!

»Juliet, wie geht es dir? Wie war dein Flug? Bist du gut angekommen? Wieso hast du gestern Abend nicht angerufen? Du weißt doch, dass wir uns Sorgen um dich machen...«

»Tut mir leid, Mama. Können wir vielleicht später reden? Ich habe es ein bisschen eilig, Garry wartet schon.« Während ich sprach, ging ich zurück ins Bad und suchte dort nach meinem Haarspray. Irgendwo musste ich die Dose doch gestern hingestellt haben.

»Was ist mit der Wohnung? Ist alles in Ordnung oder brauchst du noch etwas?«

»Die Wohnung ist super, Mama. Alles ist perfekt...«

»Und wie sieht es mit einem Wagen für dich aus? Soll sich Mr. Burton darum kümmern?«

Wie übertrieben! Meine Mutter war schon wieder drauf und dran, mein Leben unter ihre Kontrolle zu bringen. Auch wenn sie es sicher gut meinte - ich hasste es, wenn sie sich überall einmischte. Darum lehnte ich sofort ab: »Danke für dein Angebot, aber das ist nicht nötig. Ihr habt mir schon genug geholfen.«

»Aber du kannst dein Geld doch sicher für andere Dinge viel besser verwenden«, widersprach sie mir. »Sag mir einfach, wonach du suchst und ich regle dann den Rest.«

Andere Leute an meiner Stelle hätten sich vielleicht über diesen Vorschlag gefreut, doch ich kannte meine Eltern besser. Sie würden mich später bestimmt daran erinnern, dass ich auf ihre Kosten lebte. Darum lenkte ich unser Gespräch lieber in eine andere Richtung. Aber mit den Vorbereitungen auf mein Bewerbungsgespräch konnte ich bei ihr erst recht nicht punkten.

»Dein Vater möchte, dass du im Herbst ein Studium beginnst«, erinnerte sie mich. »Du musst doch mehr aus dir machen, als nur Zimmer zu putzen.«

Ich verzichtete darauf, ihr den Unterschied zwischen einer Empfangsdame und einem Zimmermädchen zu erklären – so genau kannte ich mich sowieso nicht aus und meine Mutter hätte mir wahrscheinlich auch nicht zugehört. Diese Unterhaltung hatten wir in den letzten Tagen schon häufiger geführt, ohne dabei je zu einer Einigung zu gelangen.

»Lass es mich wenigstens probieren«, bat ich sie leise. »Wenn ich nach ein paar Wochen feststelle, dass ich es allein nicht schaffe, dann komme ich gern auf euer Angebot zurück. Im Moment bin ich euch schon super dankbar, dass ich in diesem Appartment wohnen darf!«

»Na gut«, stimmte sie schließlich zu. »Aber übernimm dich nicht, meine Kleine. Wenn du etwas brauchst, wir sind immer für dich da. Übrigens, dein Vater und ich möchten dich gern besuchen kommen. Wie wäre es am Sonntag in zwei Wochen?«

Ich dachte rasch nach. Die Premiere des Musicals fand zwar schon am nächsten Samstag statt, aber am darauffolgenden Wochenende gab es eine weitere Aufführung. Ich wusste, wie sehr sich meine Mutter darauf freute, mich tanzen zu sehen.

»Das wäre toll! Du, ich muss jetzt dringend los, Garry wartet bestimmt schon. Wir sprechen uns am Sonntag, okay?«

Nachdem meine Haare endlich trocken waren, band ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Locken kringelten sich weiter wild in alle Richtungen, doch ich hatte jetzt keine Zeit, um noch mehr Aufwand damit zu betreiben.

In aller Eile streifte ich eines meiner Tourneeshirts und dazu passende Leggings über und hastete dann zurück ins Bad, um mir dort die Zähne zu putzen. Eine halbe Sekunde verharrte ich vor dem Spiegel und trug einen Hauch rosaroten Lipgloss auf meine Lippen auf, dann war ich bereit für mein Wiedersehen mit Garry.

Ich war aufgeregt. So viel Zeit war vergangen und wir hatten uns tausend Dinge zu erzählen. Ich brannte darauf zu erfahren, was er in den letzten Jahren alles erlebt hatte.

Am Telefon klangen seine Berichte interessant, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verschwieg. Ich konnte diese Vermutung nicht richtig erklären, vielleicht irrte ich mich auch. Darum hatte ich mir vorgenommen, Garry darauf anzusprechen. Nicht gerade heute, bei unserem allerersten Wiedersehen, aber bald.

Auf dem Flur trat ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Wo blieb dieser blöde Fahrstuhl? Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Anzeige aufleuchtete und ein deutlich vernehmbares ‚Ping‘ ertönte.

Die Aufzugtüren öffneten sich und mein Blick fiel auf einen großen, elegant gekleideten Mann. Er stand ziemlich genau in der Mitte der engen Kabine und machte keinerlei Anstalten, einen Schritt zur Seite zu treten, damit ich einsteigen konnte.

Beinahe hätten sich die Türen des Fahrstuhls wieder geschlossen, aber im letzten Moment drückte der Fremde eine Taste am Bedienpult des Aufzugs und die Türen fuhren zurück. »Wollen Sie nun mitfahren oder nicht?«, fragte er ungeduldig. »Ich habe es eilig, also entscheiden Sie sich.«

»Was glauben Sie denn, warum ich hier stehe?«, fuhr ich ihn genauso unfreundlich an und quetschte mich dann neben ihn in den Aufzug. Was für ein arrogantes Arschloch!

Er brummte etwas Unverständliches, doch nun schwieg ich. Nur nicht gleich am allerersten Tag aufregen! Vielleicht hatte er es wirklich eilig, immerhin trug er einen maßgeschneiderten, dreiteiligen Anzug und sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einem Geschäftstermin. Außerdem roch er gut. Äußerst gut sogar, wie ich mir nach einigen Sekunden eingestehen musste. Eine Mischung aus Aftershave, teurem Duschgel und Mann... Mhm, lecker...

Während der Fahrt sog ich heimlich seinen Duft durch die Nase ein. Verdammt! Was machte dieser arrogante Kerl mit mir?

Im blitzblanken Metall des Bedienpults konnte ich sehen, wie sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Er ließ mich nicht aus den Augen, während sich der Aufzug langsam nach unten bewegte. Verstohlen kontrollierte ich mein Spiegelbild und kam mir neben ihm plötzlich völlig fehl am Platz vor, in dem ausgewaschenen T-Shirt und so nachlässig zurechtgemacht.

Wieso musste er mich nur die ganze Zeit so anstarren? Merkte er auch, dass ich hier nicht herpasste? Die Wohnungen in diesem Gebäude waren sehr teuer und ich würde mir die Miete hier niemals leisten können. Wahrscheinlich überlegte der Typ gerade, ob ich ein Dienstmädchen war. Oder vielleicht eine Prostituierte. Oh Gott!

Prompt verschluckte ich mich, hustete und rang nach Luft. In diesem Moment kam der Aufzug mit einem leichten Ruck zum Stehen und vor lauter Schreck fiel mir meine Tasche aus der Hand. Kleingeld, Haarbänder, ein Lippenstift und zwei Tampons rollten über den Boden in alle Richtungen davon. Verdammt, wieso musste das ausgerechnet mir passieren? Und wieso jetzt?

Ich bückte mich hastig und sammelte als allererstes die beiden Tampons ein. Meine Ohren glühten.

Der Fremde neben mir schüttelte den Kopf, hockte sich dann aber tatsächlich neben mich und half mir dabei, meine Habseligkeiten zusammenzusuchen. Dabei hatte er es doch eilig, oder hatte ich das falsch verstanden?

Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und wieder stieg mir sein herber, männlicher Duft in die Nase. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog ich ernsthaft, mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben. Ob er etwas dagegen einzuwenden hätte?

Doch bevor ich zu einer Entscheidung gelangt war, richtete er sich auf und eilte ohne ein Wort zu sagen davon. Ein Chauffeur erwartete ihn in einigen Metern Entfernung vor einem schicken, schwarzen Sportwagen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass der Fahrstuhl gar nicht in der Lobby gehalten hatte, sondern bis in die Tiefgarage durchgefahren war. Wieso hatte ich vorher nicht darauf geachtet?

Es war ein lauwarmer Frühlingstag in Boston, aber ich fröstelte trotzdem. Garry sprang von seiner Bank auf, als er mich durch die schweren Eingangstüren des Triumph Towers ins Freie treten sah. »Hallo Fremde! Da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du versetzt mich.«

Wir fielen uns in die Arme und im nächsten Augenblick hatte er mich hochgehoben und wirbelte mich durch die Luft. Ich kreischte vor Vergnügen laut auf. Was für ein Wiedersehen!

»Ich bin so froh, dich endlich wieder in meiner Nähe zu haben«, gestand mir Garry, nachdem er mich abgesetzt hatte. »Komm, lass uns frühstücken gehen! Ich kenne ein nettes Café gleich um die Ecke.«

Er griff nach meiner Hand und zerrte mich die Straße entlang, rannte fast und plapperte in einer Tour, lebendig und voller Energie – so, wie immer.

Er war muskulöser und durchtrainierter als früher. Offenbar hielt ihn das Training für Zubeida ordentlich fit. Seine strohblonden Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab und gaben ihm ein jungenhaftes Aussehen.

»Boston scheint dir gut zu tun«, bemerkte ich.

»Ja, im Moment ist alles wunderbar. Ich habe eine tolle Solorolle, nette Kollegen und jetzt, wo du zurück bist, endlich auch wieder jemanden, der mich versteht.«

Wir erreichten ein betriebsames Café am Ende des Blocks, fanden einen freien Tisch auf der Außenterrasse und gaben unsere Bestellungen auf.

»Wie viel Zeit hast du denn für mich?«, erkundigte ich mich, als Garry kurz darauf mit einem Tablett in der Hand aus dem Innenraum des Cafés zurückkehrte. Dabei verglich ich die Zeit auf meiner Armbanduhr mit der meines Handys. Das Reisen hatte meine innere Uhr total durcheinandergebracht. Himmel, wieso war es schon so spät!

»Ich brauche deine Hilfe beim Klamottenkaufen und in zwei..., nein in anderthalb Stunden muss ich ins Ritzman Hotel.«

Garry grinste. »Kein Problem. Für dich habe ich immer Zeit. Und Shoppen mit der Kreditkarte deines Vaters... – wie könnte ich das ausschlagen?«

Ich trank einen Schluck von meinem Cappuccino und schloss dabei die Augen, um mich voll und ganz auf den Geschmack zu konzentrieren. Lecker!

»Es ist mein eigenes Geld«, erklärte ich nach einer kurzen Pause. »Mein Vater würde mir liebend gern seine Kreditkarte zur Verfügung stellen – aber ich habe keine Lust darauf, ihm ständig Rede und Antwort stehen zu müssen. Er glaubt immer, er könnte andere Menschen mit seinem Geld kaufen, so wie Carolyn.«

»Du wohnst jetzt in seinem Appartment«, erinnerte mich Garry.

»Ja, aber das ist nur eine Notlösung. Sobald ich etwas Passendes gefunden habe, ziehe ich dort aus.« Die lockere Stimmung war urplötzlich gekippt. Es ärgerte mich, dass mein Vater dieses Wiedersehen störte, obwohl er gar nicht anwesend war. Richard Walles war ein einflussreicher Mann, aber so viel Macht wollte ich ihm dann doch nicht zugestehen. Von mir aus sollte er seine Angestellten kontrollieren, seine Unterstützer, seine Entourage. Aber nicht mich.

»Lass uns über etwas anderes sprechen«, bat ich meinen besten Freund. »Eigentlich suche ich doch nur nach einem Bewerbungsoutfit.« Dann kam mir meine Begegnung mit dem Fremden im Fahrstuhl wieder in den Sinn. »Und vielleicht zwei, drei andere Teile«, ergänzte ich. »Irgendwas Nettes. Vielleicht ein Sommerkleid. Meine Klamotten sind alle total aus der Mode.«

Garry griff nach meiner Hand und sah mich aufmerksam an. »Du willst ein Kleid? Bisher hast du dich doch noch nie für Mode interessiert. Verschweigst du mir etwas?«

Ich errötete, schüttelte aber den Kopf. Wenn ich ihm jetzt von meiner Fahrstuhlbegegnung berichtete, dann würde er mich den ganzen Tag damit aufziehen. Schon seit Jahren versuchte er, mich mit gutaussehenden Kollegen zu verkuppeln, aber bisher hatte er damit nie Erfolg gehabt. Keiner seiner Kandidaten interessierte mich, nie verspürte ich ein Kribbeln in meinem Bauch, wenn die Männer mich während des Tanzens berührten. Stattdessen hatte ich mich lieber auf das jeweilige Stück konzentriert.

Eisprinzessin – diesen Spitznamen hatte mir der Leiter der thailändischen Tanzcrew verpasst, weil ich trotz perfekter Technik immer unnahbar und kühl blieb. Und ich war stolz darauf, auch wenn ich dadurch hin und wieder eine wichtige Rolle verlor, bei der der Regisseur mehr Gefühle auf der Bühne sehen wollte.

Unwillig schüttelte ich den Kopf. Seit Thailand war alles anders. So sehr ich auch versuchte, die Ereignisse zu verdrängen und mein Leben neu zu ordnen, die Erinnerungen holten mich immer wieder ein. Es fiel mir schwer, mich richtig zu entspannen. Vielleicht war das der Grund, warum ich so seltsam auf den Typen im Fahrstuhl reagiert hatte. Vielleicht war ich einfach zu aufgewühlt.

»Erzähl mir lieber von den Proben«, bat ich meinen besten Freund. Garry würde seine Frage mit Sicherheit nicht vergessen, aber im Moment gab es tausend wichtigere Dinge, die wir zu besprechen hatten.

»Wir sind alle total im Stress«, berichtete er mir und ließ meine Hand los. »Heute ist eigentlich ein Ruhetag, aber Robson lässt uns trotzdem antreten. Und die beiden nächsten Tage können wir wohl im Theater übernachten, sechszehn Stunden Proben sind das Mindeste, was er von uns verlangt. Er mag ein Genie sein, aber ein elender, perfektionistischer Sklaventreiber ist er auch.«

»Das hast du wohl vergessen zu erwähnen, als du mir stundenlang von der Arbeit mit dem großen Rob Robson vorgeschwärmt hast?«, brummte ich mit gespieltem Unwillen.

Dabei kannte ich die hektischen Vorbereitungen vor einer Premiere natürlich schon aus früheren Produktionen. Je näher das Datum der Erstaufführung rückte, umso mehr ging meistens schief. In den vergangenen Jahren hatte ich schon viel erlebt - Tänzer wurden krank, das Theater brannte ab, Kostüme verschwanden oder die Instrumente der Musiker wurden von einem seltenen Schimmelpilz befallen. Einmal war sogar die gesamte Crew in einen unbefristeten Streik getreten, weil jemand ein Gespenst in der Garderobe gesehen haben wollte. Aber irgendwie schafften es die Regisseure am Ende doch immer, eine glanzvolle Vorstellung auf die Beine zu stellen.

Garry versuchte gar nicht erst, seine Schadenfreude vor mir zu verstecken. »Als ob dich das abgeschreckt hätte! Du hättest doch so ziemlich Allem zugestimmt, nachdem du zurückgekommen bist. Warum bist du eigentlich so Hals über Kopf aus Thailand abgehauen?«

Obwohl seine Frage nicht unerwartet kam, hatte ich keine Antwort darauf. Nach ein paar Sekunden erwiderte ich leise: »Darüber reden wir ein anderes Mal, ja?«

Garry nickte verstehend. Auch in seinem Leben gab es eine Menge Dinge, die er mit niemandem teilen wollte.

Mein Vorstellungsgespräch verlief besser als erwartet. Meine neue Chefin war froh, endlich eine halbwegs geeignete Kandidatin gefunden zu haben und ich bekam sofort eine Zusage. Schon am Montag nächster Woche durfte ich meinen neuen Job antreten, zunächst für acht Wochen als Auszubildende, danach als vollwertige Empfangsdame des Ritzman Hotels.

Das Gehalt war zu Anfang erwartungsgemäß niedrig, aber ich durfte die Frühschicht übernehmen. Damit würde es mir problemlos gelingen, die Proben und Auftritte am Abend in meinen Tagesablauf zu quetschen. Außerdem lag das Hotel nur wenige Häuserblocks von meinem Appartment entfernt, ein langer Anfahrtsweg entfiel also. Besser hätte ich es gar nicht treffen können.

Als Nächstes musste ich mich um einen fahrbaren Untersatz kümmern. Garry hatte mir einen Gebrauchtwagenhändler am Stadtrand empfohlen, weil meine Ersparnisse für einen schicken Neuwagen nicht ausreichten. Dort muste ich dann feststellen, dass mein Budget ziemlich knapp berechnet war. Für fünftausend Dollar gab es hier nur ein paar echte Schrottkisten zu kaufen!

Am Ende wählte ich schweren Herzens einen unauffälligen dunkelblauen Toyota mit Rostflecken am Kofferraum aus, von dem ich glaubte, dass Mr. Burton ihn nicht sofort ablehnen würde. Auch wenn er meine Eltern natürlich in ganz anderen Fahrzeugen durch die Gegend chauffierte.

Ich wehrte sämtliche Versuche des Verkäufers ab, mir eine teure Zusatzausstattung aufzuschwatzen. Wozu brauchte ich ein Navigationssystem oder eine Alarmanlage? Ich hatte doch Mr. Burton.

Die Rückfahrt verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn meine Fahrstunden schon ein paar Jahre zurücklagen und ich mich erst wieder an den heimischen Fahrstil gewöhnen musste. In Asien bestimmten Motorräder und fliegende Händler das Straßenbild, Luftverschmutzung und kilometerlange Staus waren an der Tagesordnung. Hier in Boston rasten die Autos hingegen in einem Mordstempo durch die Häuserschluchten.

Hochkonzentriert steuerte ich den Wagen durch die Innenstadt und ignorierte dabei das nervtötende Gehupe hinter mir.

Der Zahlencode für die Tiefgarage des Triumph Towers bereitete mir die größten Probleme. Erst im dritten Anlauf gelang es mir schließlich, die richtige Kombination einzugeben, danach schnell das Fenster hochzukurbeln und rechtzeitig durch das Metallgitter zu fahren, bevor es sich zu weit abgesenkt hatte. Ich verspürte einen leichten Ruck, als der Rahmen des Gitters mein Autodach streifte. Aber diese Schramme würde wohl niemandem auffallen, denn mein neuerstandenes Auto schien schon einiges mitgemacht zu haben.

Zu meinem Appartment gehörte ein eigener Stellplatz am hinteren Ende des Parkhauses. Der Toyota stach trotz seiner unauffälligen Farbe deutlich zwischen den teuren Limousinen und SUVs hervor – er war vermutlich älter als alle anderen Fahrzeuge zusammen.

Das Wiedersehen mit Garry bei den Proben war herzlich, obwohl wir uns erst vor ein paar Stunden verabschiedet hatten. Als er mich sah, hob er mich noch einmal hoch und wirbelte mich im Probenraum herum.

»Du siehst klasse aus, Prinzessin! Die haben dich doch im Ritzman mit Kusshand genommen, oder?«

Ich lachte. »Lass das, du Spinner! Du machst dir deinen Ruf bei den Jungs sonst noch kaputt.«

Wir hatten nicht viel Zeit, unser Wiedersehen auszukosten, bevor die Proben begannen. Doch Garry wollte mich unbedingt noch den anderen Solisten des Stücks vorstellen und so begaben wir uns zu drei Tänzern, die sich gerade aufwärmten.

Katie spielte die weibliche Hauptrolle und war eine goldblonde Schönheit, eine Kindfrau mit offenem Blick. Sie lächelte mich freundlich distanziert an und schüttelte meine Hand, als Garry uns vorstellte. Als sie hörte, dass ich bis vor ein paar Wochen in Asien getanzt hatte, weiteten sich ihre Augen. »Da würde ich auch gern mal hin!«, flüsterte sie. »Mit meinen dreiundzwanzig Jahren bin ich gerade mal bis nach Florida gekommen. Disneyland. Sonst nichts.«

Wenn du wüsstest, was dich dort alles erwartet, würdest du anders denken!

Ich verbiss mir eine Bemerkung und lächelte nur, wandte mich dann an den hochgewachsenen Mann, der neben ihr stand. Das musste Konstantin sein, von dem mir Garry bei unseren Telefonaten immer vorgeschwärmt hatte. Von der Figur her glich er meinem Freund, doch seine Körperhaltung und die Mimik und Gestik wirkten viel geschliffener und fast schon einstudiert. Er hatte ein schönes Gesicht mit geschwungener, aristokratischer Nase, die ihn etwas arrogant wirken ließ. Doch als er mich ansah, verwandelte sich sein hochnäsiger Gesichtsausdruck in Sekundenschnelle in ein warmes Lachen.

»Schön dich endlich persönlich kennenzulernen, Juliet«, begrüßte er mich und schüttelte meine Hand. »Seit du dich angekündigt hast, ist Garry total aufgelöst.«

Ich blickte fragend zu meinem Freund hinüber. Garry grinste und zuckte dann mit den Schultern. »Ich freue mich eben, dass du da bist. «

Der dunkelhäutige Erik war mit Abstand der muskulöseste der drei Männer. Zusammen mit Garry und Konstantin probte auch er für die männliche Hauptrolle.

»Wo ist denn die Zweitbesetzung für die Zubeida?«, flüsterte ich Garry zu, als die anderen gerade abgelenkt waren. »Oder spielt Katie etwa allein?«

Eigentlich war es undenkbar, dass eine Rolle nicht mindestens doppelt besetzt war, schon gar nicht die Hauptrolle.

Garry sah sich im Probenraum um. »Tasha hat sich verletzt«, erklärte er mir. »Sie muss mindestens eine Woche pausieren, bevor sie wieder mit dem Training beginnen kann. Aber eigentlich sollte sie trotzdem hier sein...«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick betrat ein spindeldürres Männchen den Probenraum. Es wurde sofort mucksmäuschenstill. Das also war der berühmte Rob Robson.

Das Training war anstrengend und kräftezehrend. Während die anderen ihre Szenen probten, versuchte Garry, mir die wichtigsten Schrittfolgen zu erklären. Obwohl ich körperlich gut in Form war, brachten mich die Hebefiguren mächtig ins Schwitzen. Ich war nun froh, nur eine kleine Rolle angenommen zu haben, denn in der Kürze der Zeit wäre es unmöglich gewesen, mehr als zwei oder drei Tänze fehlerfrei zu erlernen. Und Rob Robson erwies sich als äußerst strenger Regisseur. Keine noch so kleine Abweichung von der vorgesehenen Szenenabfolge ließ er unkommentiert.

Die Tänzer mit den Sprechrollen hatten es noch viel schwerer, an jedem Auftritt hatte der Choreograf etwas auszusetzen. Ich hörte seinen Bemerkungen nur mit halbem Ohr zu und konzentrierte mich lieber auf meine Tanzschritte. Damit hatte ich mehr als genug zu tun.

Als Katie allerdings zum ersten Mal den Titelsong aufführte, hielt ich überrascht inne. Sie besaß eine kräftige, fast glasklare Stimme. Noch mehr beeindruckte mich aber ihre Fähigkeit, Emotionen in ihrem Gesang mitklingen zu lassen. Schmerz, Leid, Freude und Hoffnung – all das konnte ich hautnah mitfühlen, während sie sang.

Sie war die einzige Sängerin, die von Rob Robson nicht kritisiert wurde. Ich beneidete sie um ihre Stimme ebenso wie um die Rolle. Sie war die perfekte Tänzerin, klassisch schön mit ihren langen, blonden Haaren, klein und anmutig genug, um ihren Partner nicht zu überstrahlen. Aber wer von den drei Männern passte am besten zu ihr? Wer würde am Samstag bei der Premiere an ihrer Seite tanzen? Noch hatte sich Rob Robson wohl nicht entschieden.

Später saßen wir gemeinsam in einem kleinen Pub unweit des Theaters. Die Männer tranken Bier, während Katie und ich uns eine Flasche Rotwein teilten - ein seltenes Vergnügen im Leben eines Tänzers, wo tägliche Gewichtskontrollen den Speiseplan bestimmten.

Katie erwies sich als humorvolle Quasselstrippe. Ihr Bruder arbeitete beim Boston Globe, einer der größten Tageszeitungen an der Ostküste. Und anscheinend hatte sie damit  exklusiven Zugang zu den neusten Storys der Reichen und Schönen der Stadt.

Der großgewachsene Erik trug nun eine Brille, bei den Proben hatte er anscheinend halb blind ohne Kontaktlinsen trainiert, denn bei gleich zwei unserer Hebeübungen hatte er mich sehr unsanft fallengelassen. Doch er hatte sich danach jedes Mal so rührend entschuldigt, dass ich ihm nicht böse sein konnte.

»Wo bist du eigentlich untergekommen? Wohnst du in einem Hotel?«, fragte er mich interessiert.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wohne im Triumph Tower.«

Als ich die ungläubigen Blicke meiner neuen Kollegen bemerkte, ergänzte ich schnell: »Das ist natürlich nur vorübergehend. Ich bin noch auf der Suche nach einer halbwegs bezahlbaren Wohnung.«

»Vom Tower aus hast du bestimmt eine Superaussicht«, brach Katie das Schweigen, das sich urplötzlich am Tisch ausgebreitet hatte. »Und die Lage ist auch prima. Du musst dich bloß vor dem Hauseigentümer in Acht nehmen.«

Garry grinste, während sich Erik und Konstantin vielsagende Blicke zuwarfen.

»Was ist mit dem Hauseigentümer?«, fragte ich schließlich, als niemand Anstalten machte, mir etwas zu erklären.

»Der Eigentümer ist ein millionenschwerer Geschäftsmann und heißt Daniel Stone. Er wird verdächtigt, vor ein paar Monaten die Tochter eines bekannten Richters entführt zu haben«, erklärte Katie. »Das Mädchen ist bis heute verschwunden und es wird vermutet, dass Stone sie unter irgendeinem Vorwand in seine Wohnung gelockt hat. Was dort mit ihr passiert ist, weiß niemand. Vielleicht hat er sie vergewaltigt und umgebracht. Oder er hat sie betäubt und danach verkauft. Mein Bruder hat den Fall recherchiert und die Polizei ermittelt in alle Richtungen, aber es gibt keinerlei Anhaltspunkte, was mit ihr passiert sein könnte.«

Erik mischte sich nun ein. »Der Kerl hat hier in Boston nichts zu befürchten. Seiner Firma, der Stone Corporation, gehört die halbe Stadt. Selbst wenn die Polizei Hinweise auf ein Verbrechen finden sollte, kann er sich mit seinem Geld jederzeit freikaufen.«

»Mein Onkel ermittelt auch in dem Fall«, erklärte Konstantin und zog damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. »Unsere Detektei wurde vom Vater des verschwundenen Mädchens mit den Recherchen beauftragt. Stone steht ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Mit seinem Geld kann er vielleicht die offiziellen Stellen zum Schweigen bringen, aber es gibt eine Menge Menschen in dieser Stadt, die noch eine offene Rechnung mit ihm haben. Es ist erstaunlich, wie viele Leute der Typ verärgert hat.«

Ich blickte Konstantin bewundernd an. Privatdetektiv – das klang nach einem interessanten Beruf. Allerdings weigerte sich Konstantin vehement, mir weitere Details über den Fall zu verraten und auch Katie hatte bei ihm keinen Erfolg. »Gebt es auf, Ladies!«, lachte er und hob dabei abwehrend die Hände. »Die Einzelheiten sind alle streng vertraulich und ich habe euch schon viel zu viel verraten... Muss wohl am Bier liegen...«

Schließlich lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und seufzte laut. »Und was soll ich jetzt machen? Sofort aus dem Triumph Tower ausziehen? Mir eine Waffe zulegen? Kampfsport trainieren?« Insgeheim war ich meinen Eltern nun fast dankbar, mir Mr. Burton geschickt zu haben. In seiner Gegenwart würde mich so leicht niemand entführen. 

Garry umarmte mich. »Mach dir bloß keine Sorgen.« Dann wandte er sich an die anderen. »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen? Morgen wird wieder ein anstrengender Tag.«

Ich hob die Weinflasche und sah dabei zu, wie die letzten Tropfen in mein Glas liefen. Meine Wangen glühten und meine Arme fühlten sich seltsam schwer an. Morgen würde ich sicher mit einem ordentlichen Kater aufwachen.

»Wie kommst du nach Hause?« Garrys Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.

»Ich habe meinen Wagen …«, begann ich.

»Du bist betrunken!«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich muss das Auto irgendwie wieder nach Hause bringen, sonst kriege ich Ärger mit Mr. Burton. Der will seinen ersten Arbeitstag bestimmt nicht damit verbringen, mit öffentlichen Verkehrsmitteln durch halb Boston zu fahren und den Wagen hier abzuholen.«

Garry seufzte. »Also gut, ich fahre dich. Ich habe nur zwei Bier intus.«

Unsere Fahrt verlief schweigend. Erst, als wir schon fast am Triumph Tower angekommen waren, räusperte sich Garry. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Juliet? Er sah mich nicht an, sondern hielt seinen Blick starr auf die Straße gerichtet. »Ich bin im Moment ziemlich knapp bei Kasse und bis das Tanzen etwas abwirft, dauert es noch ein paar Wochen. Ich brauche dringend zweitausend Dollar. Könntest du mir die vielleicht leihen? Du kriegst sie auch so schnell wie möglich zurück.«

»Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte ich überrascht. In Gedanken überschlug ich meine Finanzen. Zweitausend Dollar waren auch für mich ein ganz schöner Batzen, besonders nach meinem heutigen Autokauf. Aber wenn mein bester Freund in der Klemme steckte, musste ich ihm natürlich helfen.

Garry vermied noch immer jeden Blickkontakt. »Frag lieber nicht. Es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«

»Verdammt, nun tue doch nicht so geheimnisvoll! Du machst mir Angst!«

»Ich will dich nicht in meine Probleme hineinziehen, Juliet«, beharrte er. »Das hat nichts mit Heimlichtuerei zu tun. Ich habe Mist gebaut und ich kriege das auch wieder geregelt.«

»Hat es etwas mit Drogen zu tun?«, fragte ich misstrauisch. Es wäre nicht das erste Mal, dass Garry dieser Versuchung erlag. Im Gegenteil – mein bester Freund besaß ein Talent dafür, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Heute war er den ganzen Tag überschwänglich und euphorisch gewesen, aber seine Emotionen konnten schnell umschlagen. Und wenn er dann niemanden hatte, der ihn durch dieses Tal führte, griff er gelegentlich zu Hilfsmitteln. Mehr als einmal hatte das fatale Folgen gehabt.

»Nein, es geht nicht um Drogen. Ich bin clean.«

Erleichtert atmete ich auf. »Okay. Kannst du bis Samstag auf das Geld warten oder brauchst du es sofort?«

Nun entspannte er sich sichtlich. »Samstag reicht völlig. Und bitte glaub mir, ich zahl dir alles zurück. Ich fühle mich total beschissen, dich gleich am ersten Tag anzupumpen, aber es ist wirklich dringend.«

Garry parkte den Wagen in der Tiefgarage und stieg aus. Der Fahrstuhl brachte uns beide zur Lobby, wo wir uns voneinander verabschiedeten. Von hier aus würde er sich ein Taxi nehmen. »Gute Nacht, Garry..., und danke für deine Hilfe.«

Er nahm mich in den Arm und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut, Prinzessin. Es war schön, dich endlich wiederzusehen. Bis morgen!« Dann stieg er aus und eilte davon. Kurz bevor er die schwere Eingangstür der Lobby erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und winkte mir zu. Sekunden später war er dann endgültig verschwunden.

Ich schloss die Augen, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Aufzugwand und wartete darauf, dass sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung setzte und mich in mein Appartment brachte.

Mein erster Tag in Boston war anstrengend gewesen.

Der Boden unter meinen Füßen schwankte und ich war mir nicht sicher, ob das eher dem Fahrstuhl oder der Wirkung des Weins zuzuschreiben war. Oder kam das von dem ungewohnt intensiven Training?

Egal. In Gedanken lag ich schon in meinem Bett und kuschelte mich in die weichen Kissen.

Wieder ruckte es, diesmal heftiger. Ich atmete tief durch und kämpfte gegen das Gefühl leichter Übelkeit an, das nun in mir aufstieg. Hoffentlich wurde mir nicht hier im Fahrstuhl schlecht! Das wäre ein echt unwürdiger Abschluss des Tages.

Einatmen – ausatmen.

Na bitte, schon ging es mir etwas besser.

Die Luft war kühl und roch angenehm. Irgendwie herb... und männlich. Wie ging das? Gab es ein Raumspray mit dieser Duftnote? Das wollte ich auch haben...

Ein leises Räuspern ertönte.

Erschrocken riss ich die Augen auf. Vor mir stand der arrogante Typ von heute früh!

Er sah müder aus als vorhin, trotzdem machte mein Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung. Das gedämpfte Licht im Fahrstuhl gab seiner Erscheinung etwas Dunkles, nur seine Augen glühten, während er seinen Blick in aller Ruhe über meinen Körper wandern ließ.

Prompt bekam ich eine Gänsehaut. Wieso starrte er mich so an?

Hinter ihm wollte ein weiterer Mann in den Aufzug treten. Aber Mr. Dark & Dangerous hob abwehrend die Hand. »Kommen Sie später nach, Smith.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er einen Knopf und die Türen fuhren zu.

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das? Wieso haben Sie ihn ausgesperrt?«

Ich versuchte, die Aufzugtür per Knopfdruck wieder zu öffnen, scheiterte aber daran, dass sich der arrogante Typ direkt vor dem Bedienfeld positionierte.

»Eh, ich muss noch meine Etage anwählen«, beschwerte ich mich, als sich der Aufzug in Bewegung setzte. »Also hören Sie bitte damit auf, sich wie ein Idiot aufzuführen!«

Mist, hatte ich das eben wirklich laut ausgesprochen?

»Wenn ich mich richtig erinnere, wohnen Sie im neununddreißigsten Stockwerk. Richtig?« Er grinste plötzlich ganz unverschämt. Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte er den entsprechenden Knopf.

Einen Moment lang war ich sprachlos. Wieso wusste er, wo ich wohnte?

Heimlich schnupperte ich seinen Duft. Mhmm, lecker...

»Wo wohnen Sie denn? Hoffentlich nicht in der Nähe?«, hörte ich mich selber sagen. Irgendetwas war in den letzten Minuten mit meinem Gehirn passiert – das Sprachzentrum musste sich unbemerkt von meinem Verstand abgekoppelt haben.

Der Typ grinste noch immer und trat plötzlich einen Schritt auf mich zu. »Ich wohne genau über Ihnen. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen gern mein Appartment.« Dann streckte er seine Hand aus und begann, mit seinen Fingern über meinen Arm zu streicheln. Prompt richteten sich die kleinen Härchen daran auf. Trotzdem gelang es mir nicht, meinen Arm wegzuziehen. Wie festgeklebt verharrte ich neben ihm und starrte auf seine Finger, die ganz sanft über meine Haut glitten. Es fühlte sich gut an..., ungewohnt gut.

»Wollen Sie mitkommen?«, fragte er leise und rückte dabei noch näher an mich heran, sodass er mich fast berührte. Ich konnte seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren, als er sich nun zu mir vorbeugte und mir leise zuflüsterte: »Wir hätten bestimmt viel Spaß zusammen.«

Sein Körper strahlte eine derartige Hitze aus, dass sich auf meiner Stirn ein paar Schweißtropfen bildeten.

Verdammt, was ging hier vor? Hatte ich ihn eben richtig verstanden oder bildete ich mir nur ein, dass er mich gerade in seine Wohnung eingeladen hatte? Und wieso kribbelte mein Unterleib bei dieser Vorstellung?

»Wie bitte?«, war alles, was ich über die Lippen brachte, während ich hilfesuchend auf die Leuchtanzeige mit den Etagennummern blickte. Aber wir waren gerade erst in der neunzehnten Etage und der verfluchte Fahrstuhl schien eine halbe Ewigkeit zu brauchen, um das nächste Stockwerk zu erklimmen.

»Sie sind heute Abend doch offensichtlich allein, ich bin es auch«, raunte mir der Typ ins Ohr und hörte dabei nicht auf, mit seinen Fingern weiter über meine Haut zu streicheln. »Warum sollten wir uns nicht zusammen vergnügen? Was spricht dagegen?«

Mit der letzten verbliebenen Willenskraft schaffte ich es, meinen Arm wegzuziehen. Schnell trat ich einen Schritt zur Seite. »Für wen halten Sie mich eigentlich?«, fauchte ich ihn an und hielt dann die Luft an, um seinen herrlich männlichen Geruch nicht länger einatmen zu müssen.

Falls ihn mein Ausbruch überraschte, so zeigte er es nicht. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fahrstuhlwand und betrachtete mich noch einmal eingehend von oben bis unten. Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er seinen Blick an meinem Körper entlanggleiten ließ, in aller Ruhe dem Verlauf meiner nackten Beine folgte, meine Hüften begutachtete, dann meinen Bauch und zuletzt an meinem Dekolleté hängen blieb. Prompt spürte ich, wie sich meine Nippel zu kleinen, harten Perlen zusammenzogen. Nun verfluchte ich die Tatsache, dass ich auf Garry gehört und das kurze Sommerkleid angezogen hatte. Hierin kam ich mir so ... nackt vor!

Schnell verschränkte ich die Arme vor meinem Körper. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?

Er schien meine Ablehnung gar nicht zu bemerken, sondern lächelte ganz verträumt.

Nach ein paar Sekunden, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, riss er seinen Blick endlich von mir los und schaute mir direkt in die Augen. »Ich halte Sie für eine äußerst attraktive Frau, die heute Nacht allein ins Bett geht. Und das, finde ich, ist eine unglaubliche Verschwendung. Ich hätte eine Menge Ideen, um Ihren Abend angenehmer zu gestalten, Juliet. Sehr viel angenehmer.«

Ich schnaubte. Woher kannte er meinen Namen?

»Ich habe mich heute früh bei der Hausverwaltung nach Ihnen erkundigt. Viel wollten die mir über Sie nicht verraten, aber Namen sind kein Geheimnis, Juliet.«

Die Art, wie er die einzelnen Silben meines Namens betonte, verlieh ihm einen beinahe erotischen Klang.

Er hatte sich nach mir erkundigt? Wozu? Und wieso konnte er meine Gedanken lesen? Noch nie hatte ein Mann mich derart durcheinander gebracht.

Der Fahrstuhl hielt an, die Türen fuhren zur Seite und schlagartig verpuffte die knisternde Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hatte. Ich wollte aussteigen, doch mein unheimlicher Mitfahrer versperrte mir den Weg. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Juliet. Was spricht gegen ein bisschen Spaß?«

Ich versuchte, mich an ihm vorbei aus dem Aufzug zu drängeln, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

»Bitte lassen Sie mich aussteigen«, bat ich ihn.

Die Türen des Aufzugs begannen schon, sich wieder zu schließen, aber noch immer bewegte er sich keinen Zentimeter. Hilflos stand ich in der Kabine und überlegte, ob ich ihn attackieren oder vielleicht doch lieber auf sein Angebot eingehen sollte. Es klang auf jeden Fall verlockend...

In diesem Moment öffnete sich eine Tür am anderen Ende des Korridors und Mr. Burton steckte seinen Kopf hervor. »Miss Walles, da sind Sie ja endlich!«, begrüßte er mich und eilte mir dann mit schnellen Schritten entgegen.

In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen, den Leibwächter meines Vaters zu sehen. Trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte Mr. Burton respekteinflößend. Nur einem Blinden konnte entgehen, dass dieser Mann eine militärische Ausbildung genossen hatte und sich in bester körperlicher Verfassung befand. 

Der Fremde schien das ebenfalls zu erkennen und gab den Weg endlich frei. Sofort trat ich in den Hausflur hinaus.

Hinter mir glitten die Türen des Aufzugs zu.

Erleichtert atmete ich auf.

Die nächsten beiden Tage verbrachte ich praktisch nonstop im Theater. Unsere Proben dauerten von elf Uhr vormittags bis spät in die Nacht.  Nun erst verstand ich, was Garry damit gemeint hatte, als er Rob Robson als »perfektionistischen Sklaventreiber« bezeichnet hatte.

Der Choreograf ließ uns sämtliche Szenen tausendfach wiederholen und hatte jedes Mal irgendetwas daran herumzumäkeln. Ihm entging nicht der kleinste Fehler und selbst wenn ich mir hundertprozentig sicher war, einen perfekten Auftritt abgeliefert zu haben, fand er jedes Mal etwas - einen Schritt, eine Handbewegung, die Neigung meines Körpers, das Lächeln in meinem Gesicht, die Schweißperlen auf meiner Stirn - was ich verbessern musste. Er trieb mich damit in den Wahnsinn und gleichzeitig lernte ich in den beiden Tagen mehr, als in den vergangenen fünf Jahren auf der Tournee.

Zwischen den Tanzproben mussten auch noch die Kostüme angepasst, das Bühnenbild aufgestellt und der Musikverlauf verändert werden. Ich beobachtete die beiden Regieassistenten und unseren Inspizienten bei der Arbeit - sie saßen stundenlang zusammen und korrigierten die Zeitabläufe. Wie um alles in der Welt sollten wir bis Samstag unsere Aufführung schaffen? Selbst am Titelsong wurde noch gearbeitet!

Abends traf ich mich mit Garry, Katie und den anderen in der Theaterkantine. Wir saßen dort für ein paar Minuten zusammen, erschöpft und ausgelaugt. Keiner hatte mehr die Energie für einen Pubbesuch.

Während ich meine Zeit bei den Proben verbrachte, erkundete Mr. Burton mit dem alten Toyota die Innenstadt, Vororte und Umgebung von Boston. Im Zeitalter von GPS und elektronischen Landkarten hielt ich das zwar für sinnlos, aber Mr. Burton ließ sich nicht davon abbringen. Irgendwann gab ich meine Versuche auf, ihn von meiner Meinung zu überzeugen. Sollte er doch herumfahren! Es gab ja sonst nichts für ihn zu tun.

Meinen aufdringlichen Nachbarn traf ich nicht mehr. Mittlerweile war ich mir auch gar nicht mehr so sicher, ob sich unsere letzte Begegnung überhaupt so abgespielt hatte, wie ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte mir meine Fantasie ja nur einen Streich gespielt?


Showtime

Samstag, 12. Mai

Am Samstag war es dann endlich soweit. Die Premiere von Zubeida war seit Wochen ausverkauft und die Kritiker mutmaßten in den Feuilletons über die Besetzung. Trotz meiner winzigen Rolle war ich genauso aufgeregt, wie alle anderen.

Es war später Nachmittag, als ich an der Seite von Mr. Burton auf den Fahrstuhl wartete. Ich wippte auf meinen Zehenspitzen ungeduldig auf und ab und ging in Gedanken noch einmal die Schrittfolge des ersten Songs durch. Mein Leibwächter trug heute seinen nagelneuen Smoking, als begeisterter Opern- und Theaterfan hatte ich ihm eine der begehrten Premierenkarten besorgt.

Wir fanden nur mit Mühe Platz im Aufzug, es war ziemlich voll und beim Einsteigen musterten uns zahlreiche Augenpaare. Alle schwiegen, während der Fahrstuhl sich mit gewohnter Langsamkeit in Bewegung setzte.

Plötzlich hörte ich eine dunkle, vertraute Stimme ganz dicht neben meinem Ohr. »Juliet, wie schön, dich endlich wiederzusehen. Wo hast du die letzten Tage gesteckt?«

Ich konnte seinen warmen Atem an meinem Gesicht spüren. Auch ohne mich umzudrehen wusste ich, wer hinter mir stand. Seinen Geruch würde ich überall wiedererkennen. Auch heute überkam mich kurzzeitig der Drang, mich einfach an die Brust dieses Mannes zu schmiegen und seine Wärme zu spüren.

Doch dann kam ich wieder zur Besinnung. Seit wann duzten wir uns?

Ich versuchte, meinen aufdringlichen Nachbarn einfach zu ignorieren, doch die Enge des Fahrstuhls machte es unmöglich, aus seiner Nähe zu entkommen. Schon hörte ich ihn neben mir flüstern: »Juliet, bitte sag mir was ich tun muss, damit ich dich ficken darf?«

Sofort errötete ich. Auch wenn mir gerade ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren – diese direkte Frage war unglaublich dreist!

»Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«, fauchte ich ihn an.

Sein Gesicht verzog sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann drängte er mich in eine Ecke, hinaus aus dem Mittelpunkt und damit auch aus dem Blick unserer Mitfahrer. Niemand protestierte, nicht einmal Mr. Burton mischte sich ein.

Wieder stellte sich mein Nachbar ganz dicht neben mich, viel zu dicht. Er war ein großer Mann und ich reichte ihm gerade einmal bis an die Schultern. Und kräftig war er auch, die Muskeln seines wohlproportionierten Oberkörpers konnte ich sogar durch den Anzugstoff hindurch erkennen. Probeweise versuchte ich, ihn wegzuschubsen, aber er bewegte sich trotz meiner Kraftanstrengung keinen Millimeter zur Seite. Als ich in sein Gesicht blickte, grinste er mir amüsiert entgegen. Sofort zog ich meine Hand wieder zurück.

»So leicht wirst du mich nicht los!«, raunte er mir zu.

»Sie glauben wohl, Sie könnten sich alles erlauben?«, zischte ich zurück. »Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, wird sich mein Bodyguard um Sie kümmern!«

Doch diese Warnung schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich werde dich schon noch überzeugen, Juliet. Du wirst sehen...« Dann streckte er die Hand aus und strich mit seinen Fingern über meine Wange.

In diesem Moment erreichten wir zum Glück das Erdgeschoss. Als die Türen aufglitten, atmete ich erleichtert auf.

Auf den Korridoren des Musicaltheaters waren überall todernste, hoch konzentrierte Gesichter zu sehen, die Anspannung vor der allerersten Aufführung von Zubeida war nicht nur den Tänzern, sondern dem gesamten Produktionsteam anzumerken. Einer der beiden Regieassistenten bemühte sich verzweifelt, Ordnung in die chaotischen Vorbereitungen zu bringen. Der Inspizient, der für den richtigen Zeitplan zuständig war, rief die Verantwortlichen für Beleuchtung und Ton nun schon zum dritten Mal zu sich, weil bei einigen Szenen die Pausen zu kurz waren, um das Bühnenbild auszuwechseln.

Wir Tänzer waren natürlich alle nervös, ganz besonders Garry. Obwohl Konstantin und Katie bei dieser Premiere die beiden Hauptrollen tanzen durften und er selbst sich mit einer Nebenrolle zufrieden geben musste, war mein Freund ein einziges Nervenbündel.

Nur Rob Robson schien die ganze Aufregung nichts auszumachen. Er saß in einer Garderobe und schälte seelenruhig einen Apfel, während direkt vor seiner Nase Kostüme neu angepasst wurden und die Tänzer mit geschlossenen Augen ein letztes Mal die Schrittfolgen durchgingen. Inzwischen verfolgte mich die schneidende Stimme des Regisseurs sogar bis in den Schlaf, doch heute kam kein einziges unfreundliches Wort über seine Lippen.

Und dann erklang endlich die kurze Ansprache des Theaterdirektors, die mein Lampenfieber wie von Zauberhand verschwinden ließ.

Ladies and Gentlemen – it’s Showtime!

In den nächsten zwei Stunden lieferten wir eine beinahe perfekte Aufführung ab, alle wuchsen über sich hinaus und Katies Auftritt rührte die Zuschauer zu Tränen. Vergessen waren die Stürze beim Training, vergessen der ganze Stress, die Schmerzen, die Anstrengungen bei den Proben.

Überglücklich fielen wir uns in die Arme, während der Vorhang ein ums andere Mal für uns fiel. Und das Publikum feierte uns im Zuschauerraum mit stehenden Ovationen.

Hinter der Bühne begann eine ausgelassene Party. Bühnentechniker, Produktionshelfer, Maskenbildner und die ganze Crew feierten zusammen mit uns. Selbst der strenge Rob Robson prostete uns mit einem Glas Sekt zu und strahlte übers ganze Gesicht.

Auf der anschließenden Premierenparty feierten wir weiter - gemeinsam mit den anwesenden Fotografen und Journalisten, mit den Sponsoren des Theaters und einigen prominenten Persönlichkeiten der Stadt. Katie war der neue Star am Musicalhimmel und etliche Agenten begannen bereits damit, sie zu umwerben. Was für ein großartiger Abend! Besser hätte es gar nicht laufen können.

Als ich mich um kurz nach Mitternacht auf den Weg nach Hause machen wollte, todmüde und immer noch euphorisch, wartete Garry am Hinterausgang des Theaters auf mich. »Wollen wir ein Stück zusammen fahren?«, fragte er beinahe schüchtern. »Du könntest mich bis zum Triumph Tower mitnehmen, dort rufe ich mir ein Taxi.«

»Immer noch sauer wegen der Hauptrolle, oder warum machst du so ein Gesicht?«, scherzte ich, doch Garry verzog keine Miene.

Er folgte mir auf den Parkplatz, wo Mr. Burton auf mich wartete. Mein Fahrer kannte Garry noch aus Montecino und die beiden Männer begrüßten sich höflich.

Im Wagen übergab ich Garry einen Umschlag, in dem sich die zweitausend Dollar befanden, um die er mich gebeten hatte. Mr. Burton sah mich fragend durch den Rückspiegel an, sagte jedoch kein Wort.

»Danke, Juliet!« Garry nahm mich in den Arm und küsste meine Wange. »Du kriegst es so schnell wie möglich zurück. Versprochen!«

Ich seufzte leise. »Willst du mir nicht doch erzählen, was für ein Problem du hast?«

Er warf einen kurzen Blick zu Mr. Burton und winkte dann ab. »Nein, lieber nicht.«

Eigentlich war Garry nie so verschwiegen, daher nahm ich mir vor, ihn morgen noch einmal richtig auszuquetschen und dieses Geheimnis aus ihm herauszulocken. Aber heute war ich zu müde, die letzten Tage waren anstrengend gewesen und die Premiere hatte mich meine letzten Energiereserven gekostet. Der Champagner der Feier kribbelte in meinem Magen und ich sehnte mich nur noch nach meinem Bett und mindestens zehn Stunden ununterbrochenem Schlaf.

Also kuschelte ich mich an Garry und legte meinen Kopf an seine Schulter. Den Rest der Fahrt schwiegen wir.

Mr. Burton setzte uns direkt am Eingang des Triumph Towers ab und fuhr den Wagen danach in die Tiefgarage. Wir standen eine Weile vor dem Haus, ich nestelte an den Trägern meiner Tasche und Garry trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Spuck‘s schon aus Garry, was hast du noch auf dem Herzen?«

Er sah mich eindringlich an, dann machte er einen Schritt auf mich zu und zog mich unvermittelt an sich. Seine Augen leuchteten, als er seinen Kopf langsam senkte, seinen Mund dabei ganz leicht öffnete und versuchte, mich zu küssen.

Zuerst stand ich nur wie versteinert da, dann drehte ich meinen Kopf abrupt zur Seite. »Was machst du, Garry? Lass mich sofort los!« Völlig perplex starrte ich auf meinen besten Freund. Wir kannten uns seit über zehn Jahren, aber noch nie hatte er irgendwelche Andeutungen gemacht, dass er in mir mehr als nur eine gute Freundin sah. 

Trotz meiner Proteste ließ er mich nicht gehen, sondern fummelte sogar an meinem Kleid herum.

Nun kämpfte ich gegen seinen Griff. »Was soll das?«, fuhr ich ihn an. »Ich dachte, du stehst nur auf Männer?«

Urplötzlich wurde er zurückgerissen und eine Stimme brüllte ihn an: »Die Dame hat Nein gesagt. Kapierst du das nicht?«

Hinter Garry kam das zornige Gesicht meines Nachbarn zum Vorschein. Er überragte meinen Freund um eine Handbreit und hielt ihn an der Jacke gepackt. Unter dem T-Shirt wölbten sich die Muskeln seiner Oberarme.

»Verdammt, was soll das, Stone?«, fragte Garry und versuchte gleichzeitig, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, mit dem mein Nachbar seine Arme umklammert hielt. »Wieso müssen Sie sich überall einmischen? Das hier geht Sie nichts an!«

»Hört sofort auf!«, versuchte ich, die Männer voneinander zu trennen, denn für einen Moment sah es so aus, als wollten sich die beiden mitten auf der Straße prügeln. Wie kamen sie dazu, sich meinetwegen zu streiten? Und wo war Mr. Burton, wenn man ihn brauchte?

Schließlich gelang es Garry, sich loszureißen. Er rannte ein paar Schritte, blieb dann mitten auf der Straße stehen und drehte sich zu uns um. »Es tut mir leid, Juliet!«, rief er mir zu und rang dabei nach Luft. »Es... es... Scheiße, es ist nicht so, wie du denkst... Ich wollte doch nicht, dass... Ach, egal, jetzt ist es sowieso zu spät. Aber du..., du...  darfst niemandem vertrauen, weder Stone noch sonst irgendjemandem in dieser verdammten Stadt! Verstehst du?«

Bevor ich ihm antworten konnte, wandte er sich auch schon von mir ab und rannte davon.

Irritiert blickte ich ihm nach, bis er hinter dem nächsten Häuserblock verschwunden war. Was hatte er denn? Und wo hatte ich den Namen »Stone« schon einmal gehört?

Ich kam nicht mehr dazu, einen klaren Gedanken zu fassen, weil mein Nachbar nun auf mich zutrat. »Ist alles in Ordnung bei dir, Juliet? Hat der Kerl dich verletzt?« Bei diesen Worten legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite. Er musste gerade vom Fitnesstraining kommen, denn er trug eine Jogginghose und ein einfaches T-Shirt, feine Schweißperlen zierten seine Stirn und sein unvergleichlicher Duft war noch intensiver als sonst. Oh Gott!

Benommen von den Ereignissen ließ ich mich in die Lobby führen. Dabei wusste ich gar nicht, woran ich zuerst denken sollte. Garrys Zudringlichkeit hatte mich zutiefst erschüttert, die Auseinandersetzung der beiden Männer auch. Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Stone... Daniel Stone – das war doch der Name des Hauseigentürmers! Der Name des Mannes, der im Verdacht stand, eine Frau entführt zu haben!

Meine Beine weigerten sich, noch einen einzigen Schritt in Richtung Fahrstuhl zu gehen. Unruhig sah ich mich in der Lobby um – der Wachmann am Empfang hatte sich von seinem Stuhl erhoben und seine Hand zum Gruß an die Mütze gelegt. Natürlich – mein Nachbar war sein Boss, also konnte ich von ihm wohl kaum Hilfe erwarten.

Wo zum Teufel steckte Mr. Burton? Obwohl der Leibwächter heute Nachmittag keine große Hilfe gewesen war, hoffte ich nun inständig darauf, dass er im Aufzug auf mich wartete und mich nicht schon wieder allein mit meinem durchgeknallten Nachbarn nach oben fahren ließ.

Während wir Seite an Seite vor der verschlossenen Tür standen und auf die Ankunft des Aufzugs warteten, streichelten Daniel Stones Finger unaufhörlich über meine Arme. Dort, wo sie mich berührten, hinterließen sie eine glühende Spur, die sich tief in meine Haut einbrannte. Mein ganzer Körper bebte vor Anspannung, außerdem pochte mein Herz wie verrückt, noch viel schneller als bei der Premiere vorhin.

Ich betrachtete meinen Nachbarn aus den Augenwinkeln. Die legere Kleidung stand ihm gut. Sie ließ ihn jünger erscheinen, er wirkte jetzt auch nicht mehr ganz so arrogant und herablassend, wie sonst. Wie ein Entführer sah er eigentlich gar nicht aus...

Als sich die Fahrstuhltüren endlich öffneten, schob er mich einfach vor sich her in die leere Kabine, immer weiter nach vorn, bis ich die gegenüberliegende Fahrstuhlwand erreicht hatte. Mr. Burton war natürlich nie da, wenn man ihn brauchte.

Als sich die Türen hinter uns schlossen, ließ mich Daniel Stone kurz los und tippte etwas auf dem Bedienfeld. Ich verzog mich in die linke Ecke und drehte ihm den Rücken zu, um mich nicht länger mit ihm abgeben zu müssen.

Doch schon im nächsten Moment spürte ich seine Hände an meinem Rücken, spürte, wie er mich gegen die Wand drängte, wie er mich einzwängte und mit seinem harten Körper gefangen hielt. Er beugte sich über mich und küsste meinen Nacken, erst ganz zart, dann stürmischer. Seine Hände waren plötzlich überall und bevor ich protestieren konnte, umarmte er mich auch schon.

»Entspann dich, Süße! Mach die Augen zu und freu dich auf das, was ich jetzt mit dir vorhabe«, flüsterte er mir zu.

Entspannen? Machte er Witze?

Schon tasteten seine Finger an meiner Hüfte entlang. Ich keuchte laut auf, wollte ihn wegstoßen, doch das gelang mir nicht. Wie kam er dazu, mich einfach anzufassen? Das... das ging doch nicht!

Irgendwie kamen mir die Fahrten in diesem Aufzug wie ein einziger Albtraum vor, der sich ständig wiederholte. Wie viele Stunden war es jetzt her, seit er mich zum letzten Mal bedrängt hatte?

Die Hitze, die von seinem Körper ausging, trieb auch mir Schweißperlen auf die Stirn. Mein Körper wand sich unter seinem Griff, aber aus meinem Mund drang kein einziges Wort des Protests, sondern nur ein leises Stöhnen.

Noch einmal versuchte ich halbherzig, ihn wegzustoßen, aber statt Abstand zu gewinnen, stand ich ihm nun Auge in Auge gegenüber. Seine Begierde war unübersehbar, seine Lust auf meinen Körper, auf Sex.

»Ich werde dich heute Nacht sehr glücklich machen«, versprach er mir. »Du wirst sehen, kein Mann hat dich je so gründlich gefickt. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder etwas anderes wollen.«

Meine Gedanken rasten. Was sollte ich jetzt tun? Sein Interesse schmeichelte mir natürlich, denn er war ein gutaussehender Mann - attraktiver und selbstbewusster als jeder andere Mann, der je Interesse an mir gezeigt hatte. Wenn er bloß nicht so ein arrogantes Arschloch wäre!

Außerdem machte er sich völlig falsche Hoffnungen. Ich war unerfahren und dieser Abend würde in einer riesigen, hochpeinlichen Blamage enden, wenn ich ihm gestehen musste, dass ich noch nie mit einem Mann geschlafen hatte.

Verdammt, wie kam ich dazu, ernsthaft zu erwägen, mit einem aufdringlichen Mann, den ich kaum kannte, ins Bett zu steigen? Seine plumpen Annäherungsversuche durfte ich auf keinen Fall belohnen. Und obendrein war dieser Mann auch noch gefährlich - vielleicht sogar ein Krimineller, ein Entführer. Das musste ich mir ständig vor Augen halten!

Unterdessen zerrte er ungeduldig an meinem Kleid, schaffte es schließlich sogar, es ein kleines Stück nach oben zu schieben. Dann spürte ich seine Hand auch schon an meinem Bein.

Oh Gott, das durfte doch nicht wahr sein! Was, um Himmels Willen, sollte ich denn jetzt machen? Hilfesuchend starrte ich auf die digitale Etagenanzeige. Noch vier Stockwerke, dann konnte ich endlich aussteigen. Oder sollte ich lieber den Notknopf drücken? Und was dann? Das würde die Fahrt bestimmt noch weiter verzögern, oder nicht?

»Babe, du kannst es auch kaum erwarten, stimmt’s? Du bist ganz heiß«, murmelte er und küsste dann meinen Hals. Erschrocken schob ich meine Hand vor sein Gesicht und versuchte, mich aus seinem Griff herauszuwinden. Das ging wirklich nicht!

Noch drei Etagen...

Seine Finger tasteten an meinem Po entlang, während sich sein Mund zielstrebig einen Weg an meinem Hals entlang bahnte. Am liebsten wäre ich jetzt ohnmächtig geworden, um von seinen Aktivitäten nichts mehr mitzubekommen. Doch das Gegenteil war der Fall. Mein ganzer Körper stand unter Strom, meine Nerven reagierten inzwischen auf jeden Luftzug, auf jede noch so kleine Berührung.

Noch zwei Etagen...

Endlich ließ er von mir ab. Doch bevor ich aufatmen konnte, begann er damit, an seinem Gürtel herumzufummeln.

»Bitte nicht!«, flüsterte ich und starrte dabei ungläubig auf die Ausbeulung seiner Hose. Er wollte doch nicht etwa... Hilfe!  

Mein Herz raste, als er auf mich zukam. Gleichzeitig wühlte ich panisch mit einer Hand in meiner Tasche herum und suchte darin nach dem kleinen, stabförmigen Elektroschocker, den ich immer bei mir trug. Als ich fünfzehn war, hatten mich auf dem Nachhauseweg von einem Kinobesuch mehrere Männer verfolgt und versucht, mich in einen unbeleuchteten Hauseingang zu zerren. Ich konnte unverletzt entkommen, aber seit diesem traumatischen Erlebnis war ich vorsichtig. Und nun kam das Gerät wie gerufen, um meinen zudringlichen Nachbarn abzuwehren.

Noch eine Etage...

Als Daniel Stone mich erreichte, rammte ich den Elektroschocker mit einer schnellen Bewegung in seine Hüfte. Ein paar Funken stoben, es roch nach verbrannter Haut und er stöhnte laut auf. Dann sackte er auch schon zu Boden und krümmte sich dort wie ein neugeborenes Baby zusammen. Ein nasser Fleck breitete sich auf seiner Sporthose aus.

Das würde ihm hoffentlich eine Lehre sein!

Hektisch suchte ich auf dem Bedienpult nach der richtigen Taste, um die Tür zu öffnen und zerrte gleichzeitig an meinem Kleid, so dass es wenigstens die wichtigsten Stellen bedeckte. Als der Aufzug endlich hielt, stieg ich über den noch immer bewegungslos am Boden liegenden Daniel Stone hinweg und stürmte zu meiner Wohnungstür.

Mr. Burton erwartete mich mit der Sporttasche in der Hand auf dem Korridor. Als er mich sah, runzelte er die Stirn. »Miss Walles, Sie haben lange gebraucht, um sich von Ihrem Freund zu verabschieden. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Wie sollte ich ihm das erklären?

»Nein«, murmelte ich undeutlich. »Ich hatte nur ein bisschen Ärger mit dem Nachbarn. Könnte sein, dass der heute Nacht noch mal hier auftaucht. Machen Sie einfach die Tür nicht auf, der beruhigt sich schon wieder.«

Mr. Burton sah mich zweifelnd an, brachte mich dann aber zur Tür meines Appartments und wünschte mir eine Gute Nacht. 

Lautes Klopfen riss mich aus dem Tiefschlaf.

Was war das? Draußen war es stockdunkel und auf meinem Nachttisch tickte der Wecker. Benommen setzte ich mich in meinem Bett auf. Kam der Lärm aus meiner Wohnung oder gehörte er zu meinem Traum? Oder war das mein Herzschlag?

Die Geräusche stammten wohl aus dem Flur, laute Stimmen vermischten sich nun mit dem Klopfen. Die Erinnerung an die Ereignisse im Fahrstuhl ließ mich aufseufzen.

Mist.

Daniel Stones wüste Beschimpfungen konnte ich selbst hier im Schlafzimmer noch verstehen.

»Juliet, wenn dir dein Leben lieb ist, dann mach endlich die Tür auf! Ich zähle jetzt bis drei!«

In ein Laken gewickelt, schlich ich über den Flur zur Wohnungstür und stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch den Spion nach draußen zu schauen. Der Anblick, der sich mir bot, war alles andere als ermutigend. Daniel Stone stand direkt vor meiner Tür und hielt einen Feuerlöscher in der Hand, offenbar bereit, sich damit gewaltsam Zutritt zu meiner Wohnung zu verschaffen. Sein Chauffeur und Mr. Burton versuchten gemeinsam, ihn aufzuhalten.

Mr. Burton sagte etwas, was ich nicht verstand, daraufhin drehte sich Daniel Stone zu ihm um und schnellte nach vorn. »Verdammt noch mal, ich bin der Eigentümer dieses verdammten Hauses und wenn ich mein verdammtes Haus verwüsten will, dann mache ich das auch, verdammt noch mal!«, brüllte er.

Wie einfallsreich.

Ich grinste heimlich. Der Mann war wirklich stinksauer und es fehlte nicht mehr viel, dann würde er vor lauter Wut auch noch Feuer spucken.

Ungehalten drehte er sich wieder zu meiner Tür und starrte mir direkt in die Augen. Konnte er mich durch den Türspion etwa sehen? Seine Reaktion ließ jedenfalls darauf schließen. Er hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür und brüllte mir zu: »Juliet, mach jetzt endlich auf, du kleines Miststück! Du machst mich nur noch wütender, wenn du nicht gehorchst!«

Ich schnappte nach Luft. Ihm gehorchen? Ich war doch nicht sein Haustier!

Mr. Burton sah das wohl ähnlich und diskutierte aufgeregt mit Daniel Stones Fahrer. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich jetzt wohl laut losgelacht. Aber der Gedanke daran, dass Daniel Stone schon einmal eine Frau entführt hatte, die bis heute verschwunden war – vielleicht sogar tot, ließ mir das Lachen im Halse steckenbleiben. Was, wenn er mich irgendwohin verschleppte? War er durchgeknallt genug, um so etwas zu tun?

Ich hörte weitere Stimmen auf dem Flur. Wieder spähte ich durch den Türspion und sah zwei Männer vom Wachdienst aus dem Aufzug treten. Einer hielt eine Schlüsselkarte in der Hand, wie ich sie ebenfalls für mein Appartment besaß. Was sollte das werden...?

Daniel Stone ist der Besitzer dieses Hauses, schoss es mir durch den Kopf. Damit war er vermutlich zum Zutritt aller Wohnungen berechtigt, jedenfalls in Notfällen. Und das hier war offenbar, seiner Ansicht nach zumindest, so ein Notfall. Augenblicklich wurde mir klar, dass er nun problemlos in mein Appartment eindringen und mich zur Rede stellen konnte.

Panisch rannte ich zurück in mein Schlafzimmer, verschloss die Tür und kramte hektisch nach ein paar Sachen zum Überziehen. In der Aufregung fand ich nur meine dünnen Shorts und ein ausgeleiertes T-Shirt, dazu die Unterwäsche vom Vortag.

Mist, Mist, Mist! Wieso musste ausgerechnet mir so etwas passieren? Und was sollte ich nun tun?

Ich konnte die Polizei rufen und darauf hoffen, dass man mir zur Hilfe kam. Aber bis die Einsatzkräfte hier eintrafen, hatte mich Daniel Stone bestimmt längst erwischt.

Ich konnte versuchen, ihn nochmals mit dem Elektroschocker außer Gefecht zu setzen, bezweifelte aber, dass er sich ein zweites Mal von mir überrumpeln lassen würde.

Doch wie sonst sollte ich ihm entkommen?

Ich erinnerte mich an die Feuertreppe, die an der Außenseite des Hauses entlang bis nach unten auf die Straße führte. Am Tag nach meinem Einzug war ich zufällig auf die Metalltür gestoßen, die von einem der beiden Gästezimmer nach draußen führte. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, diesen Fluchtweg jemals beschreiten zu müssen. Neununddreißig Etagen zu Fuß zu bewältigen dürfte ziemlich anstrengend werden, aber es war immer noch besser, als einem tobenden Daniel Stone in die Hände zu fallen.

Vorsichtig öffnete ich die Schlafzimmertür und spähte auf den Flur hinaus. Meine Wohnungstür war noch immer verriegelt, doch jemand machte sich am Schloss zu schaffen, das konnte ich deutlich hören.

Also schnappte ich mir meine Schlüsselkarte und sah mich danach nach meinem Handy um, konnte es aber in der Aufregung nirgendwo entdecken. Mit ein paar Schritten eilte ich in das Gästezimmer.

Als die schwere Brandschutztür hinter mir zuknallte, atmete ich erleichtert auf.

Draußen war es ziemlich kalt und die ganze Treppenkonstruktion wirkte irgendwie instabil, außerdem pfiff der Wind in dieser Höhe viel kräftiger, als unten in der Innenstadt.

Ich schaute mich um. Unter mir sah ich ein paar beleuchtete Straßen, die zwischen dunklen Gebäuden entlangführten. Dahinter befand sich eine riesige finstere Fläche – dort musste wohl der Stadtpark liegen. Viel war nicht zu erkennen, und die Straßenlaternen waren gerade einmal so groß wie Stecknadelköpfe. Alles wirkte eher wie eine Miniaturausgabe von Boston, und nicht wie eine richtige Stadt. Gottseidank litt ich nicht unter Höhenangst.

Vorsichtig begann ich den Abstieg. Die metallischen Tritte klirrten und sahen nicht gerade vertrauenserweckend aus, trotzdem ging ich weiter, arbeitete mich Stufe für Stufe in Richtung der Straße vor. Nach jeweils zehn Stufen gab es einen Treppenabsatz, von dem aus die Treppen in entgegengesetzter Richtung weiterführten.

Nach zweihundert Stufen hatte ich einen Drehwurm und musste eine Pause einlegen. Ich schaute nach oben und vergewisserte mich zum hundertsten Mal, dass mir niemand folgte. Aber die Treppe war menschenleer, weder Mr. Burton noch Daniel Stone machten sich die Mühe, mir hinterherzulaufen. Wahrscheinlich erwarteten mich am Ende der Nottreppen. Bei meinem Glück wäre Mr. Burton längst in seine Dienstwohnung zurückgekehrt, wenn ich unten ankam. Und dann könnte ich mal wieder mit Daniel Stone gemeinsam im Aufzug fahren...

Nach einer kurzen Atempause setzte ich meinen Weg fort. Doch schon nach wenigen Stufen stieß ich unverhofft auf ein massives Gitter, das den weiteren Weg nach unten versperrte.

»Wartungsarbeiten – Bitte benutzen Sie die Nottreppen auf der anderen Seite«, stand darauf.

War das ein Witz?

Ich schaute mich um. Hinter dem Gitter ging die Treppe weiter, aber es fehlten ein paar Stufen. So viel zum Brandschutz in diesem Haus – im Falle eines Feuers säße ich jetzt in der Falle.  

Ich verfluchte die Planer dieser Treppe, aber es half alles nichts. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich auf den Rückweg zu machen. Stufe für Stufe kletterte ich wieder nach oben und betete, dass mir Daniel Stone jetzt nicht entgegenkam. Das wäre definitiv ein krönender Abschluss dieser verfluchten Nacht.

Gleichzeitig versuchte ich mich zu erinnern, wo genau sich meine Wohnung befand. Beim Abstieg hatte ich kaum darauf geachtet, wie viele Etagen ich zurücklegte. Ich hatte ja nicht damit gerechnet, diesen Weg je wieder zurücklaufen zu müssen! Und nummeriert waren die Etagen hier draußen auch nicht. Wer immer diese dämliche Treppenkonstruktion konzipiert hatte, war eindeutig zu blöd für diesen Job!

Hundert Stufen später verfluchte ich nicht nur die Treppenplaner, sondern das ganze Haus. Ich schnaufte und meine Oberschenkel fühlten sich an wie Wackelpudding, meine Waden auch und Schweißtropfen liefen mir über den Rücken.

Vielleicht sollte ich mich bei der Hausverwaltung beschweren, überlegte ich, während ich keuchend die steilen Stufen erklomm. Oder am besten, gleich bei Daniel Stone persönlich. Ihm gehörte schließlich diese Bruchbude! Inzwischen hatte sich der Mann hoffentlich wieder beruhigt, meine panische Angst vor ihm kam mir im Nachhinein lächerlich vor. Was hätte er mir schon tun können? Mich vor Mr. Burtons Augen entführen?

Nach fünfzig weiteren Stufen stellte ich fest, dass sich die Feuertüren, die hinaus auf diese Nottreppen führten, von außen nicht öffnen ließen. Es gab keinen Türknauf und auch kein Schloss. Irgendwie logisch – sonst hätten Einbrecher ja von der Treppe aus ungehinderten Zutritt zu den Appartments. Aber wie kam ich nun zurück in meine Wohnung?

Ich begann damit, wahllos einzelne Türen zu testen. Mit jedem erfolglosen Versuch wurde ich unruhiger. Nervös rannte ich die Treppen rauf und runter, klopfte an die Feuertüren und verlor dabei völlig den Überblick, wo ich mich gerade befand und welche Türen ich bereits überprüft hatte.

Irgendwann hielt ich an. Scheiße! Was sollte ich nun tun? Unten auf der Straße war es dunkel und kein Mensch war zu sehen. Wenn ich von der Feuertreppe aus um Hilfe rief – wer konnte mich denn überhaupt hören?

Müde ließ ich mich auf eine Stufe sinken. Ich sehnte mich nach meinem Appartment, nach meinem Bett und nach ein paar Stunden erholsamen Schlaf. Hier draußen konnte ich auf keinen Fall übernachten. Es war viel zu kalt und windig und in meinen dünnen Klamotten würde ich früher oder später erbärmlich frieren, auch wenn das T-Shirt im Moment noch an meinem verschwitzten Körper klebte.

Also weiter. Spätestens am Ende der Treppe würde ich bestimmt einen Ausweg finden. Wenn ich dem Bedienpult des Fahrstuhls glauben konnte, dann hatte der Triumph Tower insgesamt zweiundsechzig Etagen - und mindestens die Hälfte hatte ich schon geschafft.

Mühsam erhob ich mich wieder und setzte meinen Weg fort. Immer höher stieg ich die Feuertreppen hinauf und mit jedem Schritt wurden meine Beine ein wenig schwerer. Verdammt, was hatte ich mir nur dabei gedacht, hier herumzuklettern?

Dann stand ich plötzlich vor einer Tür, die nicht verschlossen, sondern nur angelehnt war. Ob sie zurück in mein Appartment führte? Nach kurzem Zögern schob ich sie auf.

Warmes Licht erhellte den Raum dahinter und gab den Blick auf ein modern eingerichtetes Gästezimmer frei. Die Wohnung gehörte definitiv nicht mir, trotzdem trat ich ein.

Ich bemühte mich, keine Geräusche zu verursachen, als ich die Feuertür hinter mir zuzog und danach auf Zehenspitzen das Zimmer durchquerte. Dabei betete ich, dass die Bewohner dieses Appartments jetzt fest schliefen und nichts von meinem Besuch mitbekamen. Wenn es mir gelang, mich unbemerkt über den Flur bis zur Wohnungstür zu schleichen, konnte ich vielleicht unbemerkt entkommen.

Alles andere wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen. Wie hätte ich meine nächtliche Anwesenheit in einer fremden Wohnung erklären sollen?

Das Zimmer war verlassen, es gab ein komfortables Bett und einige einfache, weiße Möbel. Auf dem Holzfußboden lag ein türkisblauer Teppich. Ein teures Entertainment-System stand auf einem Regal, der einzige Schrank war schlicht gehalten. Daneben führte eine Tür in ein Badezimmer. Es gab keine Fotos oder andere Hinweise auf die Bewohner dieses Appartments.

Ein leises Knarren ließ mich zusammenfahren.

Oh nein! Jemand ging den Flur entlang und kam dabei genau in meine Richtung!

Verdammter Mist, was sollte ich jetzt machen? Panisch sah ich mich in alle Richtungen um, suchte nach einem Ausweg, nach einem Versteck. Die Tür zur Feuertreppe war zu weit entfernt, darum öffnete ich kurzerhand den Wandschrank und kletterte hinein. So leise wie möglich verschloss ich ihn hinter mir, hockte mich dann auf den Boden und lauschte angestrengt.

Alles blieb völlig ruhig und nach ein paar Minuten atmete ich erleichtert auf. Anscheinend hatte man mich nicht bemerkt.

Der Schrank war geräumig und nur wenige Kleidungsstücke waren darin aufgehängt. Es war stockdunkel und so konnte ich nicht einmal erkennen, um was für Klamotten es sich handelte. Aber den Geruch, den die Kleidung verströmte, den erkannte ich sofort...

Ich wollte mich erheben, doch im selben Moment ertönte von draußen schon wieder ein Geräusch. Sofort hielt ich inne. Als ich die Schritte hörte, die langsam näher kamen, wagte ich kaum zu atmen.

Verdammte Scheiße! Was hatte ich getan, dass ich Daniel Stone ständig über den Weg laufen musste? Und was würde er sagen, wenn er mich hier in seinem Schrank entdeckte? Nun konnte mir nicht einmal mehr Mr. Burton zur Hilfe kommen, mein Leibwächter hatte ja keine Ahnung von diesem ungeplanten Ausflug!

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als die Schranktür langsam zur Seite geschoben wurde und Daniel Stones markantes Gesicht dahinter zum Vorschein kam.

»Juliet?« Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. In diesem Moment hätte ich meine gesamten Ersparnisse dafür geopfert, um mich vorübergehend unsichtbar zu machen.

»Was tust du hier?«

Ich blieb wie festgeklebt auf dem Boden sitzen und starrte ihm entgegen. Was nun?

Er kam einen Schritt auf mich zu und ich rutschte ängstlich nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen die Schrankwand stieß.

»Juliet, ich wiederhole mich ungern – aber was machst du in meiner Wohnung? Suchst du etwas Bestimmtes?« Seine Stimme klang leise und beherrscht, also hatte sich seine Wut wohl gelegt. Aber ganz sicher war ich mir nicht, denn die Dunkelheit im Schrank verhinderte, dass ich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Wie ein riesiger dunkler Schatten hatte er sich vor mir aufgebaut.

Er streckte mir schweigend seine Hand entgegen, damit ich aufstehen konnte. Ich zögerte einige Sekunden, doch schließlich ließ ich mir von ihm aufhelfen und folgte ihm mit gesenktem Blick aus dem Schrank zurück in das hell erleuchtete Zimmer.

Vor dem Fußende des Bettes blieb er stehen. »Setz dich, Juliet. Ich kann es kaum erwarten, deine Erklärung zu hören. Also – warum bist du hier? Hattest du Sehnsucht nach mir oder hat dich dein Vater geschickt?«

Wieso erwähnte er meinen Vater?

»Nein!« Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, setzte mich aber trotzdem gehorsam auf die Bettkante. »Mein Vater hat damit nichts zu tun. Es..., es war ein Versehen... die Nottreppen..., ... sie führen nicht bis nach unten, darum musste ich umkehren...«

Wie gelähmt wartete ich darauf, was Daniel Stone als Nächstes vorhatte. Mein Blick glitt unruhig durchs Zimmer, während er in aller Ruhe zunächst seinen Schrank überprüfte und danach die Tür, die zum Korridor führte, abschloss. Was hatte er mit mir vor?

Durch das Fenster auf der anderen Seite konnte ich einen ersten blassblauen Streifen am Horizont  ausmachen. Ein neuer Tag brach an.

»Schade, dass du lügst«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber etwas anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet.« Ohne mich noch länger zu beachten, ging er zu einem Regal und zog eine Whiskyflasche heraus, danach ein Glas. Verwirrt schaute ich ihm dabei zu, wie er aus der Minibar, die in den Nachttisch neben dem Bett eingebaut war, einen kleinen Metallbehälter hervorholte.

Atemlos verfolgte ich jede seiner Bewegungen. Mit einer Zange fischte er mehrere Eiswürfel aus dem Behälter und ließ sie in sein Glas gleiten. Danach schraubte er die Whiskyflasche auf und befüllte das Glas etwa zur Hälfte mit der goldgelben Flüssigkeit. Die Eiswürfel klirrten, als er zur Sitzecke direkt vor dem Fenster ging und in einem der beiden Sessel Platz nahm. Er nippte an seinem Getränk, seufzte und sah dann zu mir auf. »Zieh dich aus!«

Ein paar Sekunden vergingen - vielleicht waren es auch Minuten oder Stunden - ohne dass ich zu einer Reaktion fähig gewesen wäre. Wie konnte er so etwas von mir verlangen?

Er beobachtete mich von seinem Sessel aus und nippte an seinem Glas. »Nun mach schon, Juliet! Ich will dich ansehen, bevor wir ficken«, rief er mir zu, lehnte sich dann zurück und schloss für einen winzigen Moment die Augen.

»Nein!«, brachte ich geschockt hervor und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme dabei zitterte. Vielleicht war das alles nur ein wirrer Albtraum, so etwas konnte doch unmöglich wirklich passieren.

Meine Absage schien er gar nicht gehört zu haben, wahrscheinlich hatte ich zu undeutlich genuschelt. »I-Ich..., ich möchte jetzt bitte gehen«, bat ich ihn daher und bemühte mich, etwas lauter zu sprechen. »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.«

Nun lachte er. »Du spielst deine Rolle wirklich gut, Juliet! Ganz die Tochter deines Vaters. Aber auf diesen Trick falle ich nicht herein.«

Ich war ratlos. Wovon redete er? Was hatte mein Vater mit allem zu tun?

»Ich bin hier, weil die Nottreppen gesperrt sind und ich keinen anderen Ausgang gefunden habe«, wiederholte ich noch einmal. »Mein Vater weiß davon nichts und ohne die blöde Treppe säße ich jetzt auch nicht hier fest.«

Nach einer kurzen Pause fügte ich mutig hinzu: »Als Hausbesitzer sollten Sie sich wirklich mehr um den Brandschutz kümmern! Bei einem Feuer sind die Treppen eine echte Todesfalle.«

Seufzend richtete er sich im Sessel auf und stellte das Glas vor sich auf dem Tisch ab. »Dann ist es also meine Schuld, dass du in meinem Kleiderschrank gehockt hast? Und es ist meine Schuld, dass du versucht hast, mich im Fahrstuhl zu überwältigen? Dass du mich verführen wolltest, um in meine Wohnung zu gelangen? Das glaubst du doch selber nicht!«

»Sie verdrehen die Tatsachen!«, widersprach ich und sprang auf. »Sie sind es doch, der mich die ganze Zeit belästigt! Mein einziger Fehler war es, in das Appartment meiner Eltern einzuziehen. Sonst habe ich mir nichts zu Schulden kommen lassen! Also lassen Sie mich jetzt bitte gehen...«

Ich begab mich zur Schlafzimmertür und drückte entschlossen die Klinke herunter, doch nichts passierte. Die Tür war verriegelt und ohne Daniel Stones Hilfe konnte ich nicht aus diesem Zimmer entkommen. Panik stieg in mir auf. Ich blickte mich um, suchte nach einem anderen Ausweg, nach einem Rückzugsort, nach einem Versteck. Aber da war nichts - es sei denn, ich flüchtete erneut über die Feuertreppe, auch wenn dieser Weg buchstäblich im Nichts endete...

»Vergiss es!«, unterbrach Daniel Stone meine Überlegungen. »Die Nottreppen befinden sich noch im Bau und du kannst froh sein, dass du vorhin nicht abgestürzt bist.« Er erhob sich und umkreiste mich mit bedächtigen Schritten, kam dabei immer näher und näher, belauerte mich wie eine Raubkatze ihre Beute. Wann würde er mich überwältigen?

Ängstlich wich ich vor ihm zurück, Schritt für Schritt, immer weiter, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Er folgte mir, drängte mich in die Ecke und schnitt mir damit jeden Fluchtweg ab. »Was für ein Spiel spielst du mit mir, süße Juliet?«, raunte er mir zu. Dabei berührten seine Lippen beinahe mein Ohr. »Erst reizt du mich und dann rennst du plötzlich davon, nur um gleich darauf wieder in meiner Wohnung aufzutauchen. Glaubst du etwa, ich merke nicht, was du vorhast?«

Sein Gesicht war ganz nahe an meinem, viel zu nahe. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schloss die Augen.

»So leicht kommst du heute nicht davon«, knurrte er und ich konnte dabei seinen heißen Atem an meinem Hals spüren. »Ich will dich ficken, schon seit unserer ersten Begegnung denke ich an nichts anderes. Ich lasse dich nicht gehen, bevor du einwilligst...«

Als ich den Kopf anhob und zu ihm aufblickte, erkannte ich die Entschlossenheit in seinen Augen. »Ich..., ich möchte nicht mit Ihnen... «, flüsterte ich. »Was Sie hier tun, ist Erpressung und Nötigung! Ich könnte Sie anzeigen...«

»Du bist diejenige, die unerlaubt in meine Wohnung eingedrungen ist«, erinnerte er mich. »Ein Anruf von mir und du wanderst auf unbestimmte Zeit in den Knast. Nächtliche Wohnungseinbrüche werden hierzulande mit bis zu fünfzehn Jahren Haft bestraft.«

Ich schnappte empört nach Luft, doch er redete unbeeindruckt weiter: »Selbst der beste Anwalt wird dich nicht freibekommen, dafür werde ich sorgen. Und vergiss nicht die Presse! Für die wäre es ein gefundenes Fressen, wenn Richard Walles‘ jüngste Tochter in Handschellen abgeführt wird. Und es gäbe bestimmt auch ein paar nette Bilder für eine Exklusivstory.«

Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Mein Vater würde mich umbringen, wenn er davon hörte. Seitdem er seine Kandidatur für die Senatswahlen im Herbst verkündet hatte, bereitete er seine öffentlichen Auftritte noch sorgfältiger vor, als sonst. Mit so einer Geschichte gefährdete ich seinen Wahlerfolg, das würde er mir nie verzeihen.

»Wir können die ganze Angelegenheit unter uns regeln«, bot mir Daniel Stone an.

»Wie denn?«, flüsterte ich kaum hörbar.

Er lachte und strich dann mit seinen Fingern an meinem Oberarm entlang. »Wir machen uns heute Nacht ein paar nette Stunden, haben ein bisschen Spaß zusammen und danach lösche ich die Videos von deinem Einbruch. Wie klingt das?«

In diesem Augenblick überkam mich der dringende Wunsch, ihn mit dem Elektroschocker so lange zu bearbeiten, bis er seine hirnrissigen Vorschläge von ganz allein zurückzog. Wie kam er dazu, mich so kaltblütig zu erpressen? Das konnte er doch nicht ernst meinen?

»Wenn du die erste Option bevorzugst, werde ich jetzt den Sicherheitsdienst rufen«, verkündete er und zog dabei sein Telefon aus der Hosentasche. »Danach dauert es keine zehn Minuten, bis die Polizei hier eintrifft. Und glaube ja nicht, dass Daddy dir dann noch helfen kann. Ich werde dafür sorgen, dass du bis zu deiner Verhandlung hinter Gittern bleibst. Ich habe genug Einfluss und Geld...«

»Das ist doch total lächerlich!«, unterbrach ich ihn. »Sie sind es doch, der mich ständig verfolgt. Sie haben sogar versucht, meine Wohnungstür aufzubrechen! Dafür gibt es Zeugen.«

»Unsinn!« Er brummte unmutig, steckte sein Telefon aber wieder ein. »Als Eigentümer habe ich hier besondere Rechte. Und außerdem verstehe ich nicht, wieso du dich so anstellst. Ein paar nette Stunden oder ein paar Jahre Knast – jede normale Frau hätte sich längst entschieden. Soll ich dir vielleicht erst einen kleinen Vorgeschmack darauf geben, was dich erwartet?« Schon spürte ich seine Hände, seine Finger, die über meine Arme strichen, die mich berührten, mich streichelten und liebkosten. Sofort versteifte ich mich.

»Ich will dich unbedingt, Juliet«, raunte er mir zu und presste mich noch härter gegen die Wand, so dass ich jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers spüren konnte. Dann schob er seine Hände unter mein T-Shirt und begann damit, meinen Bauch zu streicheln, ganz sanft und zärtlich.

Ich wagte kaum zu atmen.

Im nächsten Moment glitten seine Hände nach hinten, dann hatte er den Verschluss meines BHs auch schon geöffnet.

Vor lauter Schreck keuchte ich laut auf.

Doch davon ließ er sich nicht stören. In aller Ruhe lockerte er die Träger. »Zieh das T-Shirt und deine Unterwäsche aus, damit ich endlich deine Titten sehen kann«, forderte er. »Ich kann es kaum erwarten, dich endlich anzufassen. Seit Tagen male ich mir aus, wie es sich anfühlt, dich zu berühren.«

»Ich..., ich kann nicht...«, flüsterte ich und bemühte mich dabei, mein T-Shirt wieder herunterzuziehen.

»Unsinn!«, widersprach er mir. »Du brauchst dich nicht zu verstellen. Du kannst mir sowieso nichts vormachen, ich sehe doch, wie sehr du dich nach einem Schwanz sehnst. Dein Atem ist abgehackt, deine Haut glüht und deine Hände zittern auch schon ...« Er griff nach dem Saum meines T-Shirts und zog daran. »... du kannst es doch kaum noch erwarten, endlich mal wieder gefickt zu werden, nicht wahr?«

Ehe ich überhaupt reagieren konnte, lag es zusammen mit meinem BH auf dem Fußboden.

Er umfasste meine Brüste und begann damit, sie zu massieren. Mit den Daumen fuhr er dabei über die Nippel, die sich unter seiner Berührung sofort zu harten Perlen zusammenzogen. Es fühlte sich ungewohnt gut an, trotzdem zitterte ich am ganzen Körper.

»B-bitte hören Sie auf damit!«, flehte ich ihn an und hielt meinen Arm nach oben, um meine Brüste wenigstens halbwegs vor seinen Blicken zu verbergen. Was er hier machte, war schlimmer als jeder körperliche Schmerz! Er verletzte meine Würde und demütigte mich, ganz egal, wie sanft er dabei vorging.

Endlich ließ er von mir ab. »Ich kann dich jetzt nicht gehenlassen, das verstehst du doch, nicht wahr?« Dabei strich er über die Ausbeulung seiner Hose. »Wir beide werden eine wunderbare Nacht miteinander erleben, das verspreche ich dir. Und ich freue mich darauf, dich gleich zum Schreien zu bringen.«

Zum Schreien? Prompt bekam ich eine Gänsehaut. »Bitte lassen Sie mich zurück in meine Wohnung! Ich..., ich will das wirklich nicht«, wimmerte ich.

Mit den Fingerspitzen streichelte er ganz sanft über meine nackte Haut. »Nimm den Arm runter, Juliet. Du bist wunderschön, du musst dich nicht vor mir verstecken.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Soll ich dir erst zeigen, was ich zu bieten habe?« Er zog sein T-Shirt über den Kopf und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Dann begann er, sich an seiner Hose zu schaffen zu machen. Wie gebannt verfolgte ich seine Handgriffe, unfähig, mich abzuwenden, unfähig zu schreien oder mich sonstwie zur Wehr zu setzen.

Er öffnete den Reißverschluss und schob die Hose nach unten. Sein pralles, steifes Glied sprang daraus hervor, es war viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Rot und geschwollen streckte es sich mir entgegen.

»Überzeugt dich das?«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu. »Du darfst mich gern anfassen, wenn du möchtest.«

Ich schloss die Augen. Die Vorstellung, ihn dort zu berühren, rief Übelkeit in mir hervor.

»Fass mich an«, wiederholte er und drängte sich an mich.

Verzweifelt schlug ich nach ihm. »Lassen Sie mich endlich gehen! Ich will nicht mit Ihnen schlafen! Wann kapieren Sie das endli...?«

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment packte er meinen Arm und zerrte mich damit in Richtung Bett.

Ich trat nach ihm und versuchte, mich loszureißen, panisch und voller Angst. Als er sich zu mir umdrehte, wollte ich ihm mein Knie zwischen die Beine rammen, aber dieser Versuch misslang kläglich. Minutenlang rangen wir miteinander und ich kratzte und biss und wehrte mich mit aller Kraft gegen seine Versuche, mich zu überwältigen.

Seine halb heruntergezogene Hose behinderte ihn, sonst hätte er mich mit Leichtigkeit hochheben und ins Bett tragen können. Aber so gelang es mir, ihn abzuschütteln und ich schaffte es sogar fast bis zur Feuertür am anderen Ende des Zimmers. Erst im letzten Moment holte er mich ein, dann stürzten wir beide zu Boden und ich schrie laut auf.

Und dann war der ganze Spuk plötzlich zu Ende. Es war, als habe mein Schrei Daniel Stone schlagartig in die Realität zurückgeholt. Jetzt erst schien er zu begreifen, was hier vor sich ging.

Er blickte sich um, vermied es dabei aber, mich anzusehen. Mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare, die in alle Richtungen von seinem Kopf abstanden und betastete anschließend die Schramme auf seiner Wange. Dann erhob er sich und stand auf. Wortlos rückte er seine Hose zurecht und kramte danach so lange in den Taschen herum, bis er den Schlüssel für die Tür des Gästezimmers gefunden hatte. Ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, verließ er das Zimmer.

Atemlos lauschte ich seinen Schritten, die sich immer weiter entfernten. Insgeheim erwartete ich jeden Augenblick einen neuerlichen Angriff. Erst als ich eine Tür am anderen Ende des Flurs zuschlagen hörte, wagte ich es aufzustehen.

In Windeseile suchte ich meine Sachen zusammen, streifte mir das T-Shirt über und verließ dann fluchtartig Daniel Stones Appartment.


Beharrlich

Sonntag, 13. Mai

Das Klingeln meines Handys riss mich aus dem Schlaf. Benommen tastete ich nach dem Telefon. Nur langsam kam ich zu mir.

Bevor ich den richtigen Knopf gefunden hatte, verstummte das Klingeln wieder. Ich stöhnte genervt auf. Erst riss mich der Anrufer aus dem Schlaf und nun musste ich auch noch meine Augen öffnen, um die Tasten zu erkennen und zurückzurufen. Hoffentlich war das nicht meine Mutter, die würde mich wahrscheinlich stundenlang über die Premiere ausfragen.

Ich blinzelte und sah auf das Display, aber die Nummer, die dort angezeigt wurde, gehörte nicht meiner Mutter. Es war eine Nummer mit Bostoner Vorwahl - vielleicht Garry? Ich seufzte bei dem Gedanken an seine gestrige Kussattacke laut auf und ließ meinen Kopf wieder in die Kissen zurücksinken. Ein paar Minuten wenigstens wollte ich noch weiterdösen, bevor ich mich dem Leben stellte.

Plötzlich verharrte ich mitten in der Bewegung. Was war gestern nach der Premiere passiert? Täuschte mich meine Erinnerung, oder hatte ich wirklich die halbe Nacht in Daniel Stones Wohnung verbracht? Hatte ich zugelassen, dass er mich auszog und gegen meinen Willen berührte? Hatte er tatsächlich versucht, mich zu überwältigen und mit mir zu schlafen? Oder bildete ich mir das alles nur ein?

Nein, das konnte nicht stimmen! Das durfte einfach nicht stimmen! Wieso war ich nicht sofort weggelaufen? Wieso hatte ich nicht lauter geschrien? Irgendjemand hätte mich bestimmt gehört und wäre mir zur Hilfe gekommen... Daniel Stone hätte mich bestimmt gehen lassen, wenn ich mich von Anfang an gewehrt hätte, anstatt ihn nur halbherzig abzuweisen. Verdammt – ich hätte doch einfach nur zur Feuertreppe zurücklaufen müssen, um ihn loszuwerden!

Und wieso hatte ich Mr. Burton nicht gleich am ersten Tag alles erzählt, als er mich vom Fahrstuhl abgeholt hatte? Mein Leibwächter hätte doch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich aus Daniel Stones verfluchter Wohnung zu befreien, wenn er geahnt hätte, wie sehr mich mein Nachbar bedrängte. War es also am Ende meine eigene Schuld, dass es zu diesem Übergriff gekommen war? War es ein Missverständnis? Eine missglückte Anmache? Oder eine Vergewaltigung?

Nachdem ich letzte Nacht endlich in mein Appartment zurückgekehrt war, hatte ich eine ganze Stunde unter der Dusche verbracht. Ich hatte meine Haare gewaschen, meine Arme, den Bauch und Brüste und jede andere Körperstelle, die Daniel Stone sonst noch angefasst hatte. Ich hatte versucht, den Schmutz abzuwaschen, den er auf meiner Haut hinterlassen hatte, als er mich gegen meinen Willen berührte. Ich hatte meine Haut abgeschrubbt, bis sie ganz rot und aufgescheuert war, ich hatte das kochend heiße Wasser eine halbe Ewigkeit über meinen Körper laufen lassen, um seinen Geruch loszuwerden, seinen Schweiß und die Bilder in meinem Kopf. Doch es war mir nicht gelungen.

Wenn ich die Augen schloss, konnte ich ihn noch immer riechen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn sofort wieder vor mir, nackt und erregt. Ich spürte wieder, wie seine Hände mich berührten, wie er meine Brüste streichelte und mir dabei einzureden versuchte, wie umwerfend es sich anfühlen würde, die Nacht mit ihm zu verbringen. Und sobald ich meine Augen wieder öffnete, fühlte ich mich schmutzig und leer.

»Du bist selber schuld«, wisperte eine Stimme in meinem Kopf. »Du hast es soweit kommen lassen, du hast ihn nicht deutlich genug abgewiesen. Seine Aufmerksamkeit hat dir doch insgeheim geschmeichelt, gib es zu. Darum hast du dich nicht gewehrt.«

»Du hast »Nein« gesagt«, widersprach eine zweite Stimme. »Er hatte kein Recht, dich weiter zu bedrängen. Er hätte deinen Wunsch respektieren und dich gehen lassen müssen.«

»Nein kann manchmal auch »Ja« heißen«, gab die erste Stimme zu bedenken. »Woher sollte der arme Kerl wissen, was du meinst? Du warst dir doch selbst nicht sicher, was du von ihm willst. Wenn er dir etwas mehr Zeit gegeben hätte, wärst du früher oder später bestimmt freiwillig zu ihm ins Bett gestiegen.«

Ich schnaufte. »Armer Kerl« war definitiv die falsche Bezeichnung für einen Mann wie Daniel Stone. »Widerlicher Kotzbrocken« – das traf es wohl eher!

Ich zwang mich dazu, die Verzweiflung herunterzuschlucken, die sich in mir aufbaute. Am liebsten hätte ich sofort den nächsten Flug nach L.A. gebucht und Boston für immer den Rücken gekehrt. Das wäre dann allerdings schon die zweite Flucht innerhalb eines einzigen Monats. Wenn ich so weitermachte und bei allen Schwierigkeiten jedes Mal sofort zu meinen Eltern zurückkehrte, würde ich nie ein selbstständiges Leben führen. Durfte ich das Erreichte wirklich so leichtfertig aufgeben? Nach der ganzen harten Arbeit in den letzten Tagen und der erfolgreichen Premiere erschien mir das als ein ziemlich drastischer Schritt. Aber was sollte ich sonst tun? Auf keinen Fall wollte ich so etwas wie in der letzten Nacht noch einmal erleben. Allein die Vorstellung, Daniel Stone im Fahrstuhl zu begegnen, verursachte bei mir Kopfschmerzen. Wie hatte er so etwas tun können? Oder war das doch alles nur ein Missverständnis?

Ich musste unbedingt mit jemandem darüber reden. Aber mit wem?

Meine Eltern schieden definitiv aus. Meine Mutter würde mich keinen Tag länger in Boston wohnen lassen und mein Vater würde wohl Mr. Burton feuern, wenn er von der Geschichte hörte.

Mit Garry wollte ich jetzt auch nicht sprechen, dazu war es noch zu früh. Nach seiner Kussattacke musste er sich eine gute Entschuldigung einfallen lassen...

Und wenn ich die Polizei einschaltete? Aber was sollte ich denen sagen? Wie sollte ich den Übergriff überhaupt nennen? Eine echte Vergewaltigung war es nicht, immerhin hatte Daniel Stone nicht mit mir geschlafen. Ich könnte ihn wegen Freiheitsberaubung anzeigen, aber auch dieser Vorwurf war heikel. Schließlich war ich diejenige gewesen, die in seine Wohnung eingebrochen war.

Und was immer ich aussagte – ich hatte doch keine Beweise! Daniel Stone konnte einfach das Gegenteil behaupten und wäre damit sofort wieder frei.

Wieder gab mein Telefon ein Geräusch von sich, diesmal ein leises Surren. Das Display leuchtete auf, die unbekannte Bostoner Nummer erschien darauf, danach eine Nachricht:

Juliet,

es tut mir leid, was letzte Nacht passiert ist. Ich wollte dich nicht erschrecken.

Was hältst du davon, wenn wir uns um 14:00 Uhr bei mir treffen und in Ruhe über alles reden?

Ich warte auf dich.

Daniel

P.S. Ruf mich an, falls dir eine andere Zeit lieber ist. Ich kann meine Termine verschieben.

Benommen ließ ich den Arm wieder sinken. Er wollte mich treffen? Bei diesem Mann war offenbar nicht nur eine, sondern gleich mehrere Schrauben locker. Wieso glaubte er, ich wollte ihn jemals wiedersehen, nach allem, was er mir angetan hatte? Bei dem bloßen Gedanken an die letzte Nacht bekam ich Schweißausbrüche und Herzrasen.

Ich beschloss, seine Nachricht vorerst zu ignorieren. Vielleicht gab er ja von allein auf, wenn ich mich nicht bei ihm meldete. Vielleicht merkte er dann endlich, dass ich kein Interesse an ihm hatte. Und seine Entschuldigung konnte er sich sonst wohin stecken.

Als ich mich im Bett umdrehte und dann erhob, bemerkte ich den stechenden Schmerz in meinen Beinen – wahrscheinlich kam der Muskelkater von meiner nächtlichen Kletterei auf der Feuertreppe. Und als ich meine Arme genauer ansah, fand ich darauf auch mehrere Kratzer und ein paar dunkelblaue Fingerabdrücke. Dieses Schwein...

Ich humpelte ins Badezimmer und betrachtete dort mein Spiegelbild. Was fand Daniel Stone nur an mir? Der Mann war stinkreich und dazu auch noch ziemlich attraktiv – die Frauen liefen ihm doch bestimmt scharenweise hinterher. Er hatte es gar nicht nötig, einer Frau nachzustellen. Wieso also verfolgte er mich?

An meinem Aussehen konnte es nicht liegen, denn alles an mir war total durchschnittlich. Dunkelbraune, gelockte Haare, dunkle Augen und helle Haut. Ich war eher zierlich gebaut und richtige Kurven konnte ich auch nicht vorweisen. Nichts an mir war in irgendeiner Weise außergewöhnlich.

Hatte sein Interesse etwas mit meinem Vater zu tun? Immerhin hatte er ihn gestern mehrmals erwähnt – irgendetwas verband die beiden Männer. Aber was?

Vielleicht wusste Corinne etwas darüber, überlegte ich. Meine Schwester war zwar schon vor ein paar Jahren aus unserem Elternhaus in Montecino ausgezogen, aber vielleicht hatte sie trotzdem etwas von Daniel Stone gehört. Immerhin telefonierte sie fast täglich mit meiner Mutter.

Kurzentschlossen griff ich nach meinem Telefon. Bevor ich Corinnes Nummer wählte, las ich mir die Nachricht auf meinem Handy ein weiteres Mal durch. Die wenigen Zeilen, die mir Daniel Stone gesendet hatte, waren höflich aber ziemlich nichtssagend. Ob es ihm wirklich leid tat? Unwillig schüttelte ich den Kopf. Dieser Mann kannte weder Mitleid noch Bedauern, sonst hätte er mir so etwas wie gestern Nacht niemals antun können.

»Hey Schwesterherz, das ist ja eine Überraschung!«, erklang Corinnes fröhliche Stimme aus dem Handy. »Ich dachte schon, du erinnerst dich nicht mehr an mich. Du wohnst nun schon fast eine Woche in Boston, aber alles, was ich von dir höre, kommt aus zweiter Hand. Was machst du gerade? Wie geht es dir? Hast du dich schon eingelebt? Und wann war noch mal deine Premiere? War das nicht gestern? Wieso hast du mich nicht vorher angerufen?«

Mit Corinnes Tempo kam ich kaum mit. Sie versuchte immer, die Ereignisse mehrerer Wochen in einem einzigen Telefonat aufzuarbeiten. Vielleicht lag das auch nur daran, dass wir so selten miteinander sprachen, obwohl wir uns eigentlich sehr nahe standen. Corinne war meine Lieblingsschwester, mit ihr verstand ich mich viel besser als mit Carolyn. Genau wie ich war Corinne eine ausgebildete Tänzerin. Seit ein paar Jahren lebte sie in New York, tanzte dort am Broadway, gab Tanzstunden und unterrichtete Yoga.

»Die Premiere ist gut gelaufen«, erzählte ich meiner Schwester. »Ich hatte zwar nur drei Tage Zeit, um meine Schritte zu lernen, aber es hat trotzdem alles ganz gut geklappt.«

»Ich werde mir die Kritiken heute Abend durchlesen«, versprach sie mir. »Und wie läuft es sonst so? Hast du dich schon eingelebt? Wann kommst du mich besuchen? Mit dem Flugzeug dauert es nicht mal eine Stunde...«

»Erst mal muss ich mich auf das Tanzen konzentrieren.«

»Ja, klar. Weiß ich doch... Immerhin brauchst du dich nicht um die Miete zu kümmern... Das Appartment ist klasse, findest du nicht? Tolle Lage und schön viel Platz, da kannst du bestimmt super Parties feiern, wenn du gerade mal nicht tanzt.«

Ich schluckte. Zum Feiern war mir nicht zumute.

»Woher kennst du denn die Wohnung?«, wollte ich von Corinne wissen, weil mir plötzlich nichts mehr einfiel, was ich zu ihr sagen sollte.

Meine Schwester seufzte laut auf. »Daran ist Mum schuld! Sie wollte mir unbedingt unter die Arme greifen. Geldmäßig läuft es bei mir gerade nicht so gut, da hat sie mir angeboten, in dem Appartment zu wohnen. Aber ich habe natürlich abgelehnt, ich kann doch nicht täglich zwischen Boston und New York hin und her pendeln.«

»Ja, das ist viel zu weit«, gab ich zu.

»Genau! Aber Mum wollte das nicht einsehen.« Corinne lachte. »Du kennst sie ja. Sie hat mich so lange bearbeitet, bis ich eingewilligt habe, mir die Wohnung wenigstens anzusehen. Gottseidank bist du dann aufgetaucht und Mum hatte ihr nächstes Opfer. Sonst würde sie mich mit diesem Vorschlag immer noch nerven.«

»Das Appartment ist super, nur die Nachbarn sind nicht so toll...«, begann ich, wurde aber sofort von Corinne unterbrochen.

»Als ich die Wohnung zusammen mit Mum und Dad besichtigt habe, ist der Hauseigentümer plötzlich aufgetaucht. Kennst du den? Irgend so ein neureicher Multimillionär. Der hat tausend Fragen gestellt und mich dabei angeglotzt wie eine Schlange das Kaninchen – kurz bevor sie zuschnappt. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete ich atemlos. »Wie bist du ihn denn wieder losgeworden?«

»Ich musste gar nichts tun, denn sobald Dad ihn gesehen hat, sind die beiden aufeinander losgegangen.«

»Worum ging es dabei?«, wollte ich wissen.

»Keine Ahnung. Irgendein geschäftliches Problem vermutlich, so genau weiß ich das nicht. Wieso interessiert dich das? Hat dich der Typ etwa auch auf dem Kieker?«

»Er wollte wissen, ob Dad mich geschickt hat«, erwiderte ich. Gleichzeitig begann ich zu ahnen, warum Daniel Stone immer wieder nach meinem Vater gefragt hatte. Wahrscheinlich vermutete er, es gäbe irgendeinen Zusammenhang zwischen den Geschäften meines Vaters und meinem Einzug in das Appartment. Vielleicht glaubte er ja sogar, ich wäre eine Art Spion? Aber diese Vorstellung war total lächerlich! Mein Vater war ein angesehener Politiker und Geschäftsmann, er hatte es nicht nötig, zu solchen Mitteln zu greifen. Und er würde ganz bestimmt nicht das Wohlergehen seiner eigenen Tochter aufs Spiel setzen, nur um sich einen geschäftlichen Vorteil zu verschaffen! Auf solche Idee konnte nur ein Idiot wie Daniel Stone kommen.

»Du solltest dich von ihm fernhalten«, riet mir Corinne. »Ich habe gehört, er ist ein Riesenarschloch, was Frauen betrifft.«

»Ach ja?« Meine Stimme klang nun ganz schrill.

»Der Mann hat nicht nur ein Problem mit Dad, sondern er vögelt angeblich auch so ziemlich jede Frau, die nicht bei drei auf einem Baum sitzt«, erklärte sie mir. »Ich will dich nicht mit Details langweilen, aber ein paar Minuten im Internet bringen dich bestimmt auf den neusten Stand, falls dich sein Liebesleben interessiert. Es gibt sogar Gerüchte, er hätte eine Frau entführt. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber vorstellen könnte ich es mir schon. Bei unserem Treffen hat er sich jedenfalls wie ein Psychopath aufgeführt.«

Meine Finger verkrampften sich um das Telefon und ich schluckte. »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, flüsterte ich, verstummte dann aber sofort wieder, weil mir die Tränen über das Gesicht liefen.

»Was ist los?«, rief Corinne überrascht aus.

»Ich..., ich..., also er... Nein, es war nichts.« Ich brachte es nicht über mich, meiner Schwester von den Ereignissen der letzten Nacht zu erzählen. Mir fehlten einfach die Worte, um ihr zu berichten, was vorgefallen war. Und ich fürchtete mich davor, das auszusprechen, was Daniel Stone mir angetan hatte. Später vielleicht, in ein paar Tagen, wenn ich mich ein wenig beruhigt hatte. Aber jetzt – jetzt ging es einfach nicht.

»Juliet, rede mit mir! Was hat das Schwein mit dir gemacht? Hat er dich bedroht?«

Ich konnte die Besorgnis in Corinnes Stimme hören. Am liebsten hätte ich ihr alles erzählt und mich dann in ihren Armen ausgeheult. Aber sie war so weit weg.

»Es..., es ist schon okay«, flüsterte ich.

»Wenn du nicht gleich mit der Sprache rausrückst, setze ich mich in den nächsten Flieger nach Boston!«, drohte sie mir.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Sie war so stark. Meine große Schwester würde sich nicht so leicht von Daniel Stone einschüchtern lassen. Wenn ihr Mut doch nur ein wenig auf mich abgefärbt hätte!

»Daniel Stone war ein bisschen zu aufdringlich«, antwortete ich ihr schließlich, nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte. »Es war genauso, wie bei dir. Nur, dass Dad nicht dabei gewesen ist.«

»Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«, fragte Corinne skeptisch. »Du hörst dich irgendwie komisch an. Irgendwie ganz durcheinander.«

Ich zwang mich dazu, die letzten Tränen herunterzuschlucken. »Die ganze Umstellung und die Vorbereitungen zur Premiere haben mich geschlaucht. Vielleicht brauche ich einfach ein paar Tage Ruhe, ich fühle mich heute ziemlich schlapp...«

Wir redeten noch eine Weile und ich versprach meiner Schwester hoch und heilig, sie sofort anzurufen, falls mir Daniel Stone noch einmal zu nahe kam. Dann musste sie wieder los, ihre Yogaklasse wartete schon.

Kaum hatte ich aufgelegt, vibrierte mein Telefon schon wieder.

Juliet, es ist jetzt schon fast halb drei und ich habe immer noch keine Antwort von dir erhalten. Ist alles in Ordnung?

Ich weiß, dass du in deinem Appartment bist. Wenn du dich nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten bei mir meldest, komme ich nach unten...

Daniel

Ich schnaufte vor lauter Ärger. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Wieso musste er mich so unter Druck setzen? Ich wollte ihn nicht sehen, das musste er doch verstehen? Wütend drückte ich die ‚Antwort‘-Taste.

Er meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. »Juliet?«

»Hören Sie endlich auf damit, mich mit Ihren Nachrichten zu belästigen!«, rief ich ins Telefon. »Lassen Sie mich in Ruhe und scheren Sie sich zum Teuf...«

Aber er ließ mich gar nicht aussprechen. »Endlich rufst du an. Ich dachte schon, du würdest mich absichtlich ignorieren. Warte eine Minute, ich bin schon auf dem Weg zu dir...«

»Nein!«

»Dann treffen wir uns also bei mir?«

»NEIN!«

»Wo dann?«, fragte er verwirrt.

»Ich will Sie nie wiedersehen!«, stieß ich empört hervor. »Ist das denn so schwer zu begreifen?«

Eine Weile war es still, dann räusperte sich Daniel Stone. »Ich habe immer noch die Videos von deinem Einbruch.« Seine Stimme klang nun eiskalt. »Ich erwarte dich spätestens in einer halben Stunde. Wir treffen uns unten am Empfang. Sei pünktlich.« Dann legte er einfach auf.

Was für ein verdammter Scheißkerl! Wie konnte er es wagen, mir zu drohen? Vielleicht sollte ich doch die Polizei anrufen. Oder wenigstens Mr. Burton. Mein Leibwächter trug eine Waffe bei sich, die würde er mir bestimmt ausborgen, wenn er von den Ereignissen der letzten Nacht hörte.

Meine Wangen glühten vor lauter Ärger und Aufregung. Am liebsten hätte ich Corinne noch mal angerufen, doch die steckte inzwischen bestimmt mitten in ihrer Yogaklasse. Also wählte ich stattdessen Garrys Nummer. Seine gestrige Kussattacke hatte ich ihm zwar noch nicht verziehen, aber ein zeitweise unzurechnungsfähiger Freund war immer noch besser als gar keiner.

Es klingelte und klingelte, ohne dass jemand antwortete. Ich versuchte es noch zwei weitere Male, aber ohne Erfolg. Entnervt warf ich mein Telefon auf das Bett. Das war mal wieder typisch Garry - wenn es Schwierigkeiten gab, steckte er den Kopf in den Sand, anstatt sich dem Problem zu stellen. Dabei war ich ihm doch gar nicht böse!

Ich beschloss, ihm eine Kurznachricht zu senden. Vielleicht rief er mich ja dann zurück. Meine Finger zitterten dabei so stark, dass ich beinahe zehn Minuten für den kurzen Text brauchte.

Garry, wir müssen dringend reden. Du hast mich gestern ganz schön erschreckt. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin nur verwirrt und nicht wirklich sauer auf dich.

Und außerdem vermisse ich dich und brauche deine Hilfe. Es geht um Daniel Stone.

Also – ruf mich an, sobald du das hier liest!!! Juliet

Danach bereitete ich mich systematisch auf mein Treffen mit Daniel Stone vor. Wenn ich ihm schon nicht aus dem Weg gehen konnte, dann wollte ich wenigstens dafür sorgen, dass er mich nicht noch einmal überraschte. Gewissenhaft überprüfte ich die Batterie meines Elektroschockers, bevor ich ihn in meiner Handtasche verschwinden ließ. Sollte ich zur Sicherheit auch noch ein Messer einstecken?

Nein, das brauchte ich wohl doch nicht. Der Eingang des Triumph Towers war ein gut einsehbarer, viel besuchter Ort. Und solange ich mich in der Öffentlichkeit bewegte und Mr. Burton an meiner Seite hatte, würde Daniel Stone wohl kaum über mich herfallen.

Bevor ich meine Wohnung verließ, betrachtete ich mich noch einmal kritisch im Spiegel. Meine Haut wirkte blass und unter meinen Augen hatten sich hässliche, dunkle Ringe gebildet, die auch der beste Concealer nicht verstecken konnte. Ich versuchte zu lächeln, aber das gelang mir nicht richtig.

Zusammen mit Mr. Burton fuhr ich mit dem Aufzug in die Lobby. Mein Leibwächter betrachtete mich die ganze Zeit mit kritischem Blick, sagte aber nichts. Ihm war sicher aufgefallen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Im Stillen dankte ich ihm dafür, dass er mir keine Fragen stellte, sondern schweigend neben mir stand.

Daniel Stone erwartete mich im Eingangsbereich des Triumph Towers. Er erhob sich sofort, als er uns aus dem Fahrstuhl treten sah, kam auf mich zu und wollte mich wohl mit einem Wangenkuss begrüßen. Doch ich wich zurück und versteckte mich hinter Mr. Burton.

»Wieso wollten Sie mich treffen?«, rief ich ihm aus sicherer Entfernung zu.

»Darf ich dich vielleicht zu einem Kaffee einladen?«, schlug er mir vor. »Ich möchte mich gern ungestört mit dir unterhalten, nicht hier.«

Zweifelnd blickte ich ihn an. Seine grünen Augen funkelten, aber ich erkannte auch die dunklen Schatten darunter. Offenbar hatte er noch weniger geschlafen, als ich. Auch die Schramme auf seiner Wange war noch deutlich sichtbar. Trotzdem wirkte er genauso selbstsicher wie immer und zeigte keine Spur von Zweifeln oder gar Reue.

Als ich ihm nicht sofort antwortete, trat er einen Schritt vor und griff nach meiner Hand.

Was sollte ich nun tun? Alles in mir sträubte sich dagegen, ihn in meine Nähe zu lassen. Seit ich aus dem Fahrstuhl ausgestiegen war, zitterten meine Hände völlig unkontrolliert und ich hatte Mühe, meine Bewegungen wenigstens halbwegs zu koordinieren.

Andererseits wollte ich dieses Treffen so schnell wie möglich hinter mich bringen.

»Also gut«, stimmte ich nach kurzem Zögern zu. »Meinetwegen können wir uns unterhalten. Aber mein Bodyguard bleibt die ganze Zeit in der Nähe.«

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, doch schließlich nickte er.

Das Sonnenlicht blendete mich, als wir aus dem Triumph Tower auf die Straße traten. Zahlreiche Menschen nutzten das schöne Frühlingswetter für einen Stadtbummel. Niemand schenkte uns Beachtung, als wir nebeneinander auf dem breiten Fußweg entlanggingen. Wahrscheinlich wirkten wir wie ein ganz normales Pärchen. Dabei war alles ganz anders.

Auch ohne mich umzudrehen wusste ich, dass Mr. Burton uns in einigem Abstand folgte und mich ständig im Auge behielt. Bei dem geringsten Anzeichen einer Gefahr würde er eingreifen.

Nach wenigen Minuten erreichten wir das kleine Café,  in dem ich vor ein paar Tagen mit Garry gefrühstückt hatte. Der Laden war an diesem Sonntagnachmittag gut besucht, die meisten Gäste saßen auf der Terrasse in der Sonne, lachten und schwatzten und genossen ihren freien Tag.

»Was möchtest du trinken?«, fragte mich Daniel Stone höflich und griff dabei nach meiner Hand, um mich zu einem gerade frei werdenden Fenstertisch zu führen. Seine Berührung versetzte mir einen winzigen elektrischen Schlag, meine Haut kribbelte und die kleinen Härchen an meinem Unterarm stellten sich auf.

»Ich möchte bitte einen Cappuccino«, antwortete ich und entzog ihm meine Finger sofort wieder. Dann setzte ich mich hin und beobachtete, wie er am Tresen unsere Bestellung aufgab. Mit seiner Anwesenheit zog er das Interesse der gesamten weiblichen Kundschaft und der hübschen Bedienung auf sich. Doch er beachtete die Frauen gar nicht, sondern bedankte sich nur kurz und trug danach das Tablett mit den Tassen und Gläsern an unseren Tisch.

»Brauchst du Zucker? Honig vielleicht?«, erkundigte er sich und schob mir das Glas mit dem Cappuccino zu. Für sich selbst hatte er Espresso bestellt, dazu brachte er uns Mineralwasser und zwei Schokoladenmuffins mit.

»Nur Zucker, danke.«

Eine Weile waren wir beide damit beschäftigt, unsere Getränke zuzubereiten. Keiner sprach ein Wort.

Schließlich hob Daniel Stone den Kopf und beugte sich ein Stück zu mir hinüber. »Es tut mir leid, was gestern passiert ist, Juliet«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte dir nicht wehtun, das musst du mir glauben.«

»Ihre Gewissensbisse kommen ein wenig spät, finden Sie nicht auch?«, zischte ich ihm zu. »Außerdem verstehe ich immer noch nicht, warum Sie mich unbedingt treffen wollten. Sie hätten sich genausogut am Telefon entschuldigen können.«

»Das stimmt«, gab er zu. »Aber ich wollte dir dabei in die Augen sehen, Juliet. Alles andere wäre feige gewesen.«

Ich zuckte mit den Schultern, hob dann mein Glas und trank vorsichtig einen Schluck von dem Cappuccino. Was sollte ich darauf antworten? Er klang ehrlich, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihm deshalb verzieh. Er war gefährlich – das durfte ich nicht einfach vergessen, auch wenn er mich jetzt so besorgt anschaute.

»Ich wollte dich noch aus einem anderen Grund treffen«, erklärte er mir und studierte dabei aufmerksam mein Gesicht. »Wir sind gestern nicht mehr dazu gekommen, die Sache mit deinem Einbruch zu klären. Ich hatte dir zwei Alternativen vorgeschlagen – erinnerst du dich noch? Nun würde ich gern wissen, wie du dich entschieden hast.«

Vor lauter Schreck verschluckte ich mich an meinem Kaffee. »Wie bitte?«, flüsterte ich und hustete dann.

Er wollte mir auf den Rücken klopfen, doch ich wich ihm aus. Darum wartete er, bis ich mich wieder beruhigt hatte. »Was ist dir lieber, Juliet?«, wiederholte er geduldig. »Eine Anzeige wegen des Einbruchs oder eine Nacht mit mir?«

Verdammt, wie schaffte es dieser Mann nur, mich innerhalb von Sekunden aus der Fassung zu bringen? Eben hatte ich noch geglaubt, er wolle sich ernsthaft bei mir entschuldigen, dabei ging es ihm bloß um den angeblichen Einbruch. Wie konnte er mich so etwas fragen, nach allem, was letzte Nacht passiert war?

»Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Bevor ich mit Ihnen ins Bett steige, verbringe ich lieber den Rest meines Lebens im Knast!«, fuhr ich ihn wütend an und zog damit prompt die Aufmerksamkeit der Gäste an den umstehenden Tischen auf mich. Aber das war mir jetzt egal. Von mir aus konnte ruhig jeder wissen, was für ein krankes Arschloch mein Begleiter war! Wieso hatte ich diesem Treffen überhaupt zugestimmt?

Fieberhaft überlegte ich, was ich nun tun sollte. Weglaufen oder einen offenen Streit beginnen? Durch das Fenster sah ich nach draußen zu Mr. Burton. Mein Leibwächter wartete direkt neben dem Eingang des Cafés. Würde er Daniel Stone erschießen, wenn ich laut genug schrie?

Bevor ich einen Entschluss fassen konnte, klingelte mein Handy. Der Anruf kam zur unpassendsten Zeit und die Nummer, die auf dem Display aufleuchtete, war mir unbekannt. Trotzdem antwortete ich. Alles war besser, als Daniel Stone weiter zuzuhören.

»Hallo?«

Niemand meldete sich, doch im Hintergrund konnte ich leises Gemurmel vernehmen. Es bestand definitiv eine Verbindung, wenn auch nur eine schwache.

»Hallo?«, fragte ich erneut, diesmal etwas lauter.

Noch immer antwortete mir niemand, doch als ich auflegen wollte, knackte es plötzlich in der Leitung, das Gemurmel verstummte und im nächsten Moment ertönte eine kalte, befehlsgewohnte Männerstimme aus meinem Handy:

»... finden Sie heraus, wohin er gelaufen ist. Ich will seine Adresse haben...«

»Wer?«, fragte ich verwirrt, während Daniel Stone missmutig zu mir hinüberstarrte und vor lauter Ungeduld mit seinen Fingern auf die Tischplatte klopfte. Diese Unterbrechung gefiel ihm überhaupt nicht.

Sekundenlang drang nur ein Rauschen aus dem Telefon, dann sprach der Mann ein zweites Mal:

»... um die kümmere ich mich selbst. Konzentrieren Sie sich ausschließlich auf diesen Garrett Fisher. Er muss weg, und zwar so schnell wie möglich. Schaffen Sie ihn aus dem Weg und lassen Sie es wie einen Unfall aussehen...«

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Ich starrte entgeistert auf mein Telefon. Bei den Gesprächsfetzen musste es sich um eine Aufnahme handeln, denn der Mann, dessen Stimme ich eben gehört hatte, saß mir direkt gegenüber. Die Stimme gehörte unzweifelhaft Daniel Stone!

In meinem Kopf drehte sich alles. Wer hatte mir diese Aufzeichnung geschickt? Und warum? War das eine Warnung oder eine Drohung? Hatte Daniel Stone auf dieses Treffen bestanden, weil er meine Reaktion mitansehen wollte? Konnte es wirklich sein, dass dieser Mann skrupellos genug war, um die Ermordung meines besten Freundes anzuordnen und mich danach seelenruhig in ein Café einzuladen? Oder hatte ich seine Anweisungen missverstanden? Was sonst konnte er mit „aus dem Weg räumen“ meinen? Was sollte wie ein Unfall aussehen?

Der Mann, der es auf Garry abgesehen hatte, blickte besorgt zu mir hinüber. »Was ist los, Juliet? Geht es dir nicht gut? Setz dich lieber wieder hin, du siehst ja ganz blass aus.«

Als er mich anfassen wollte, schob ich ihn energisch zurück. »Nehmen Sie Ihre dreckigen Finger von mir!«

Die anderen Gäste verfolgten unsere Unterhaltung mit wachsendem Interesse und durch die Fensterscheibe konnte ich erkennen, dass uns Mr. Burton von draußen ebenfalls beobachtete.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, drang Daniel Stones Stimme in mein Ohr.

Ich ignorierte seine Frage und wählte stattdessen Garrys Nummer. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, seit dieser Aufzeichnung konnten nicht mehr als ein paar Stunden vergangen sein. Gestern Abend hatte er jedenfalls noch gelebt und Daniel Stone war bis zum Sonnenaufgang mit mir beschäftigt gewesen. Viel Zeit für diesen Anruf hatte er nicht gehabt, oder hatte er Garrys Mord vielleicht schon viel früher in Auftrag gegeben?

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die richtigen Tasten auf meinem Handy gefunden hatte. Als schließlich der Rufton erklang, hielt ich gespannt den Atem an.

Das Klingeln war deutlich zu hören, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Aber Garry antwortete nicht.

Ich legte auf und versuchte es gleich noch einmal, dann ein weiteres Mal, immer mit demselben Ergebnis. Mein bester Freund meldete sich nicht!

Am liebsten hätte ich Daniel Stone direkt gefragt, was er Garry angetan hatte, doch damit hätte ich ihm auch verraten, dass ich über seine Machenschaften Bescheid wusste. Nach einem Mord würde er wahrscheinlich nicht zögern, mich ebenfalls aus dem Weg zu räumen. Hilfe, ich musste hier weg! 

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und meine Beine fühlten sich seltsam taub an, als ich vorsichtig ein paar Schritte von unserem Fenstertisch in Richtung Tür machte. Vor lauter Angst und Aufregung war mir ganz übel. Ich taumelte und musste mich an einem der Tische festhalten, im nächsten Augenblick spürte ich Daniel Stones Hand an meinem Oberarm. »Juliet! Sag endlich, was mit dir los ist!«, verlangte er von mir. »Was war das für ein Anruf?«

»Das geht Sie gar nichts an!«

»Doch!«

Ich spürte seine warmen Hände, mit denen er mich unerbittlich festhielt, hörte die Besorgnis in seiner Stimme und bei jedem Atemzug stieg mir wieder sein köstlicher Duft in die Nase. Alles drehte sich plötzlich. Wie konnte ein Mörder nur so gut riechen?

»... hörst du mir überhaupt zu, Juliet?«

»Ich..., ich will nach Hause!«, brachte ich mühsam hervor und kämpfte dabei gegen seinen Griff. »Bitte lassen Sie mich gehen. Ich hasse Sie!« Ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte, liefen mir plötzlich Tränen über die Wangen.

Endlich gelang es mir, mich aus seinen Armen zu befreien. Fluchtartig verließ ich das Café.

Bevor ich die Nummer meiner Eltern wählte, atmete ich noch einmal tief durch. Seit meiner Rückkehr in den Triumph Tower waren zwei Stunden vergangen und inzwischen hatte ich mich wieder halbwegs von meinem Tränenausbruch vorhin im Café erholt. Es war mir sogar gelungen, Mr. Burton davon zu überzeugen, dass mir nichts fehlte. Mein Leibwächter hatte mich zwar kritisch gemustert, als ich ihm eine notdürftig zusammengestrickte Lügengeschichte von Daniel Stones ekelhaften Essgewohnheiten anvertraut hatte. Aber schließlich hatte er mich zurück in mein Appartment begleitet und eingewilligt, mich trotz meiner unnatürlichen Blässe allein zu lassen und keinen Arzt anzurufen.

Natürlich war es falsch, Mr. Burton nicht einzuweihen. Aber bevor ich ihm irgendetwas erzählte, musste ich mir selbst erst einmal über die Ereignisse und ihre möglichen Folgen klar werden. Vorher konnte ich es nicht riskieren, ihn einzuweihen.

Nun konnte ich den Anruf bei meinen Eltern nicht länger aufschieben. Unsere sonntäglichen Telefonate waren ein fester Bestandteil meines Lebens. Wenn ich verhindern wollte, dass meine Mutter sich ernsthafte Sorgen um mein Wohlergehen machte, durfte ich mit dieser Routine nicht brechen. Eigentlich plauderte ich gern mit ihr, doch leider besaß sie eine Art Siebten Sinn, wenn es um ihre Töchter ging. Lange würde ich ihr die Ereignisse hier in Boston bestimmt nicht vorenthalten können.

Gleich nach dem ersten Klingeln hörte ich ihre vertraute Stimme: »Juliet! Endlich rufst du an! Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du dich noch nicht gemeldet hast.«

»Ich habe heute länger geschlafen«, murmelte ich. »Die Premiere gestern war ziemlich anstrengend und danach gab es auch noch eine große Party. Aber alles ist super gelaufen. Hast du die Berichte zur Aufführung schon gelesen?« Gleichzeitig hoffte ich, sie damit ablenken zu können. Meine Karriere als Tänzerin interessierte sie immer am meisten. Hoffentlich war das heute auch so.

»Ja, das habe ich. Wenn man den Zeitungen glauben darf, dann hat sich der gute Rob Robson mal wieder selbst übertroffen«, stimmte sie mir zu. »Das Stück hat richtig gute Bewertungen bekommen. Ich bin stolz auf dich, mein Kind, auch wenn du nur eine kleine Rolle spielst. Aber das ändert sich ja hoffentlich in naher Zukunft?«

»Bestimmt.« Innerlich seufzte ich auf. Sie fing schon wieder damit an, mich mit ihren Vorstellungen zu bedrängen.

»Bestimmt? Was soll das heißen?«

»Morgen beginnt meine Ausbildung im Ritzman Hotel«, erklärte ich ihr vorsichtig. »Da habe ich nicht mehr so viel Zeit für die Proben. Und außerdem wollte ich mir eine eigene Wohnung suchen und...«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, unterbrach mich meine Mutter. »Ich habe dir doch gesagt, dass du in unserem Appartment wohnen kannst, solange du möchtest. Oder ist etwas nicht in Ordnung damit? Gibt es Probleme?«

»Nein, alles ist bestens«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. »Aber ich würde mir gern eine Wohnung in der Nähe von Garry und meinen neuen Freunden suchen. Die wohnen alle so weit weg.«

Ich war mir selbst nicht sicher, wie überzeugend das klang und wartete gespannt auf die Reaktion meiner Mutter. Aber die kam nicht, stattdessen erklang nun die tiefe Stimme meines Vaters aus dem Telefon.

»Juliet, ich bin‘s, Dad. Wir haben dir das Appartment überlassen, damit du es leichter hast, dir ein neues Leben aufzubauen und dein Studium zu beginnen. Nachdem du so viele Jahre im Ausland vertrödelt hast, wird es langsam Zeit, dass du dir Gedanken um deine Zukunft machst. Du bist schon zweiundzwanzig, in deinem Alter hatte ich längst meine erste Firma und deine Mutter war ebenfalls sehr erfolgreich. Sieh dir Corinne und Carolyn an, deine Schwestern sind auch auf dem besten Weg...«

Ich schluckte. Am liebsten hätte ich einfach aufgelegt, um die Vorwürfe meines Vaters nicht länger mitanhören zu müssen. Es war immer dasselbe – egal was ich tat, Corinne und Carolyn waren besser als ich.

»Es ist mein Leben!«, versuchte ich mich zu verteidigen.

»Ein Leben, das von uns finanziert wird«, beharrte mein Vater.

Ich schluckte ein weiteres Mal.

»Du weißt, dass ich für den Senat kandidiere«, sagte er streng. »Es wirft ein schlechtes Licht auf mich, wenn ich zulasse, dass meine Kinder sich weder politisch noch sonstwie engagieren, sondern einfach nur in den Tag hineinleben. Was meinst du, wie das bei den Wählern ankommt?«

»Soll ich vielleicht Wahlplakate für dich kleben? Das geht hier in Boston doch wohl schlecht...«

»Du weißt genau, was ich meine!«, unterbrach mich mein Vater ärgerlich. »Du wirst im Herbst endlich ein Studium beginnen. Bis dahin kannst du machen was du willst, solange du damit keine negativen Schlagzeilen provozierst. Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt?«

Daniel Stones Drohungen kamen mir wieder in den Sinn. Wie würde mein Vater reagieren, wenn ich wegen des angeblichen Einbruchs verhaftet wurde? Selbst wenn sich die Vorwürfe später als haltlos erwiesen – ein bisschen Dreck blieb immer kleben...

»Stimmt es eigentlich, dass du Probleme mit Daniel Stone hast?«, fragte ich meinen Vater.

Damit brachte ich ihn völlig aus dem Konzept und für ein paar Sekunden drang kein einziger Laut aus dem Handy. Dann hörte ich ein lautes Seufzen. »Warum fragst du?«

»Corinne hat mir von der Wohnungsbesichtigung erzählt«, erwiderte ich vorsichtig. »Und sie hat behauptet, du hättest dich mit Daniel Stone gestritten.«

Nun lachte mein Vater laut auf. »Ist das etwa der Grund, dass du plötzlich aus dem Appartment ausziehen willst? Das ist doch absurd, Juliet! Bitte glaub nicht alles, was deine Schwester dir erzählt. Sie übertreibt immer. Stone ist ein Geschäftspartner wie jeder andere und unsere Transaktionen haben überhaupt nichts mit dir oder mit dem Appartment zu tun.«

Nun wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Daniel Stone verdächtigte meinen Vater, mich nach Boston geschickt zu haben. Das hatte er mir gestern Nacht gesagt. Wie kam er darauf? War er paranoid oder verschwieg mir mein Vater etwas?

Schließlich verabschiedete er sich von mir. »Ich gebe dir jetzt wieder deine Mutter. Überleg dir das mit dem Studium und sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast, damit wir das mit der Anmeldung regeln können. Und mach keine Dummheiten!« Damit übergab er das Telefon wieder an meine Mutter und unwillkürlich atmete ich auf.

»Nimm dir das nicht zu Herzen«, sagte sie. »Richard ist im Stress – der Wahlkampf zehrt an seinen Nerven. Es steht viel auf dem Spiel, darum ist er so streng mit dir.«

»Es ist trotzdem mein Leben«, beharrte ich. »Und wenn ich nicht studieren will, sondern lieber tanze, dann kann Dad mich nicht zwingen...«

»Natürlich nicht. Das würde er nie tun. Er will doch nur dein Bestes, das musst du verstehen.«

Ich seufzte.

Den ganzen Abend über versuchte ich, Garry zu erreichen. Aber er antwortete mir einfach nicht. Das Theater hatte geschlossen und Katie kannte seine Adresse auch nicht, sonst wäre ich losgefahren und hätte nach ihm gesucht. Die Untätigkeit machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war.

Ich konnte nichts essen, konnte nicht klar denken und schlafen konnte ich schon gar nicht. Bis weit nach Mitternacht wälzte ich mich in meinem Bett von einer Seite zur anderen. Als mein Handy klingelte, griff ich sofort danach. »Garry?«

Doch statt der Stimme meines Freunds hörte ich Daniel Stone am anderen Ende der Leitung. »Geht es dir besser?«, erkundigte er sich bei mir.

Einen Moment lang erwog ich, mein Telefon einfach gegen die Wand zu schmeißen. Aber das wäre verschwendete Energie – bestimmt kannte er auch die Nummer meines Hausanschlusses. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, brummte ich daher nur. Wie kam dieser Mann bloß dazu, mich schon wieder zu belästigen? Hatte ich ihm nicht deutlich genug gezeigt, was ich von seinen Avancen hielt? 

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, behauptete er. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Bis eben ging es mir gut. Aber jetzt, wo ich Ihre Stimme höre, wird mir schon wieder ganz übel!«

Leises Lachen drang aus meinem Handy. »Es ist schön, dich wieder schimpfen zu hören. So gefällst du mir schon viel besser, Juliet.«

Verwirrt schnappte ich nach Luft. Was wollte er von mir? War er vielleicht eine Art Sadist, der Spaß daran hatte, mich gegen sich aufzubringen?

»Ich wollte dir eine Gute Nacht wünschen«, unterbrach er meine Gedanken und seine Stimme klang dabei ganz weich und verführerisch. »Träum von mir.«

»Lieber nicht«, flüsterte ich.

Doch er schien mich gar nicht gehört zu haben, denn er fuhr unbeirrt fort: »Ich werde jedenfalls davon träumen, dass du endlich einwilligst, eine Nacht mit mir zu verbringen. Willst du wissen, was ich dann alles mit dir anstellen werde, süße Juliet?«

»Nein!«

Doch natürlich ignorierte er mich auch dieses Mal und redete einfach weiter: »Ich werde dich zuerst ausziehen, ganz langsam und ohne Eile. Zuerst werde ich dich aus deinem Kleid befreien und danach aus deinem BH. Mit dem Slip werden wir uns mehr Zeit lassen, aber irgendwann ist der natürlich auch dran. Bestimmt ist er dann schon ganz feucht...«

»Nein!«

»Ich möchte deinen himmlischen Körper in Ruhe betrachten. Deine Brüste sind wunderschön, hat dir das schon einmal ein Mann gesagt? Sie fühlen sich herrlich weich an und haben genau die richtige Größe... und deine Haut ist so zart...«

»Hören Sie auf damit!«

»Wieso?« Er lachte leise. »Magst du etwa keine Komplimente?«

»Von Ihnen ganz bestimmt nicht!«

»Von wem dann?« Ich hörte, wie er in seiner Wohnung umherging. Eine Tür fiel ins Schloss und für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass er womöglich auf dem Weg zu mir sein könnte. Doch dann vernahm ich ein leises Klirren – das Geräusch von Eiswürfeln, die gegen ein Glas prallten.

»Sag mir, Juliet, wie viele Männer durften jemals einen Blick auf deine herrlichen Brüste werfen?«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Wie viele Männer durften dich berühren? Wie vielen Männern hast du erlaubt, dich zu streicheln? Einem vielleicht oder waren es zwei? Viel Erfahrung hast du jedenfalls nicht, sonst wärst du nicht so verkrampft, als ich dich angefasst habe...«

Ich schloss die Augen. Wann hatte dieser Albtraum endlich ein Ende?

»Es ist schade, dass du so verklemmt bist. Du weißt ja gar nicht, was du verpasst...«

»Sie wollten mich zwingen«, flüsterte ich.

Selbst Daniel Stone schien nun einzusehen, dass er zu weit gegangen war. »Tut mir leid«, murmelte er. »So etwas wie gestern wird nie wieder vorkommen. Wenn du einwilligst, eine Nacht mit mir zu verbringen, dann werde ich dich von Kopf bis Fuß verwöhnen. Ich will dich glücklich machen, Juliet. Ich will dir zeigen, wie wunderbar es sich anfühlt, von einem Mann geliebt zu werden. Das verspreche ich dir.«

»Nur über meine Leiche!«, stieß ich hasserfüllt hervor. »Wann kapieren Sie endlich, dass ich nichts mit Ihnen zu tun haben will? Ich werde niemals mit Ihnen ins Bett gehen, ganz egal, was Sie mir im Gegenzug versprechen! Da bleibe ich lieber den Rest meines Lebens Single! Also lassen Sie mich endlich in Ruhe und hören Sie auf damit, mich ständig anzurufen!«

Mein Ausbruch schien ihn zu amüsieren, denn er lachte schon wieder. »Ich werde dafür sorgen, dass du deine Meinung änderst«, verkündete er. »Ich werde dafür sorgen, dass du stöhnst und schreist und dich unter mir windest, bis du kommst, immer wieder und wieder. Es wird dir gefallen, von mir gefickt zu werden. Glaub mir.«

Er machte eine kurze Pause, dann setzte er fast unhörbar hinzu: »Ich werde der erste Mann sein, der mit dir schläft, süße Juliet. Du bist noch unberührt, nicht wahr?«

Es krachte laut, als mein Handy neben dem Bett auf dem Holzfußboden aufschlug und das Gehäuse auseinanderfiel.


Monday, Monday

Montag, 14. Mai

Dezent geschminkt und mit streng zusammengebundenen Haaren stand ich am Empfangstresen des Ritzman Park Hotels. Mein kurzer Uniformrock saß perfekt und die nagelneue, aquamarinfarbene Bluse war nach einer halben Stunde Bügeln auch endlich komplett faltenfrei. In meinem goldenen Namensschild hätte man sich spiegeln können und ein Seidenhalstuch vervollständigte das Outfit.

Das stundenlange Stehen war anstrengend, das Lächeln noch viel mehr. Ich hatte dank Daniel Stones Anruf auch letzte Nacht kaum geschlafen und stattdessen gegen die Bilder angekämpft, die seine Worte in meinem Kopf erzeugt hatten.

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich den Wunsch verspürt, einem anderen Menschen absichtlich Schmerzen zuzufügen. Daniel Stone hätte ich am liebsten bei vollem Bewusstsein sein bestes Stück abgehackt. Einzig die Vorstellung, dass ich ihn dazu dort unten berühren musste, schreckte mich davon ab, meine Fantasien in die Tat umzusetzen.

Doch nicht nur Daniel Stones Drohungen ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Die Sorge um Garry überschattete alle anderen Probleme. Auch wenn meine Mutter mich mit ihren Ratschlägen ein wenig beruhigt hatte, wurde mir bei dem Gedanken an den seltsamen Anruf jedes Mal ganz übel. War es wirklich möglich, dass jemand ihn umgebracht hatte? Warum sonst meldete er sich nicht bei mir? Sollte ich nicht lieber die Polizei verständigen? Aber was konnte ich denen sagen?

Mein erster Arbeitstag im Ritzman Hotel verging wie im Fluge. Gleich zu Anfang lernte ich die beiden wichtigsten Grundregeln: »Der Gast hat immer Recht« und »Der Gast bezahlt dein Gehalt«. Das war auch in Ordnung, denn die Kundschaft in diesem Nobelhotel entrichtete schließlich horrende Zimmerpreise und erwartete daher nicht zu Unrecht den besten Service der Stadt.

Zusammen mit zwei weiteren Auszubildenden führte man mich danach stundenlang durch die Hotelanlage, damit wir eine Vorstellung von den verschiedenen Zimmerkategorien und Suiten, von sämtlichen Restaurants, Tagungsräumen, dem Businesscenter und den Freizeiteinrichtungen bekamen. Das Luxushotel verfügte über vierhundert Zimmer, achtzehn Appartements und sogar eine echte Präsidentensuite. Die Lage direkt am Stadtpark war beliebt bei vielen Stars und ausländischen Staatsgästen.

Der Spabereich gefiel mir am besten, hier gab es einen  originalgetreu nachgebauten Ayurvedatempel, in dem Körperbehandlungen, Beautytreatments und Entspannungstherapien angeboten wurden. Angestellte bekamen einen großzügigen Rabatt und ich nahm mir vor, möglichst bald hierher zurückzukehren. Meinen Muskelkater würde ich hier bestimmt genausoschnell loswerden, wie meine trüben Gedanken.

Die neuen Kollegen waren nett, durch den Schichtdienst lernte ich am ersten Tag allerdings nicht alle kennen. Insgesamt arbeiteten zwanzig Angestellte am Empfang, doch für die Frühschicht waren nur der Schichtleiter Sascha, zwei bullige Türsteher namens Ronald und Bertie, Stephanie aus der Reservierung sowie eine schüchterne Frau namens Sylvia eingeteilt. Sylvia arbeitete auch erst seit ein paar Wochen hier und wir mochten uns auf Anhieb.

Meine neue Chefin hieß Miss Bingham und war eine aparte Mittdreißigerin, die den Empfang des Nobelhotels schon seit mehreren Jahren leitete. Sie kannte viele Gäste persönlich und besaß die verblüffende Fähigkeit, an dem belebten Empfangsschalter die Übersicht zu behalten und dabei gleichzeitig zu telefonieren, mir das Computersystem zu erklären, eine Kundin abzufertigen und die Belegungsraten zu checken.

Mir hingegen brummte schon nach wenigen Stunden der Schädel. Ständig trafen neue Gäste ein und Reiseagenturen erkundigten sich telefonisch nach verfügbaren Zimmern. Dazu kamen die ganzen Sonderwünsche, die pausenlos und von allen Seiten an uns herangetragen wurden. Kein noch so kleines Detail durfte ignoriert werden, denn die gut betuchten Gäste brachten keinerlei Verständnis dafür auf, wenn die Zimmer zu spät gereinigt wurden oder die Lieblingsblumen der Gattin nicht rechtzeitig angeliefert worden waren.

Alles war aufregend und neu.

Als ich um drei Uhr Feierabend hatte, konnte ich mich vor lauter Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Wie schafften es meine Kolleginnen nur, den ganzen Tag in ihren hochhackigen Schuhen herumzulaufen, ohne sich auch nur für ein paar Minuten hinzusetzen?

Vor dem Hinterausgang des Hotels erwartete mich Mr. Burton mit meinem alten Toyota, um mich zu den Proben ins Theater zu bringen. Von nun an würden sich Proben und Aufführungen des Musicals abwechseln – dreimal die Woche gab es eine Abendvorstellung und an den übrigen Tagen trafen wir uns nachmittags zum Training.

Hoffentlich war Garry auch dabei. Bei seinen Ambitionen auf die Hauptrolle würde er das Training niemals schwänzen. Ein Fernbleiben von unserer heutigen Trainingseinheit würde wohl unweigerlich bedeuten, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.

Mein Leibwächter war bereits ausgestiegen, um meine Arbeitsuniform im Kofferraum des Toyotas zu verstauen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein schwarzes SUV direkt hinter unserem Wagen auftauchte und scharf abbremste. Daniel Stone sprang heraus, obwohl das Fahrzeug noch gar nicht richtig zum Stehen gekommen war. Er trug einen makellosen hellgrauen Anzug und ein weißes Shirt, ganz der erfolgreiche CEO. Den köstlichen Geruch seines Aftershaves konnte ich sogar aus ein paar Metern Entfernung wahrnehmen. Einen Moment blickte er verwirrt auf meinen Toyota, dann kam er eilig auf mich zu.

»Juliet, warte! Ich muss mit dir reden.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah mich dann hilfesuchend zu Mr. Burton um. Mein Leibwächter verschloss hastig den Kofferraum und eilte an meine Seite. Auch Daniel Stones Chauffeur stieg nun aus dem Wagen und blieb in einiger Entfernung stehen.

»Smith, Burton, lassen Sie uns allein!« Daniel Stones Stimme klang schneidend scharf.

Mr. Burton blickte mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. Auf gar keinen Fall wollte ich mich von meinem Leibwächter trennen. Wer konnte schon sagen, was dieser verrückte Mann heute mit mir vorhatte?

»Mein Leibwächter bleibt hier«, erklärte ich bestimmt.

Mr. Burton nickte, trat dabei noch einen Schritt näher an mich heran und fixierte meinen ungebetenen Verehrer mit eisigem Blick. »Kommen Sie der Lady ja nicht zu nahe, Sir.«

Der seufzte nun laut. »Eigentlich wollte ich mich nur bei dir erkundigen, wie es dir geht. Ist alles in Ordnung? Wie war dein erster Arbeitstag?«

»Es geht mir gut und die Arbeit war interessant, danke der Nachfrage. Ist sonst noch etwas?«, fragte ich misstrauisch und verschränkte die Arme vor meinem Körper. Woher wusste er, wo ich arbeitete? Verfolgte er mich etwa?

Eine Weile schien er seine nächsten Worte abzuwägen und musterte mich dabei noch einmal von oben bis unten. Dann lächelte er plötzlich. »Hast du dir mein Angebot durch den Kopf gehen lassen? Lange kannst du deine Entscheidung nicht mehr aufschieben.«

Ich schnappte erschrocken nach Luft und wurde gleichzeitig knallrot. Gab er denn nie auf? Mr. Burton schaute mich fragend an, doch ich ignorierte seine Blicke und überlegte stattdessen, ob ich auf mildernde Umstände hoffen konnte, wenn ich Daniel Stone mit meinem Toyota überrollte.

Smith schien zu ahnen, was in meinem Kopf vorging, denn plötzlich tippte er seinem Arbeitgeber auf die Schulter und raunte ihm etwas zu, was ich nicht verstand.

Daniel Stone blickte daraufhin auf seine Uhr. »Ich muss los«, erklärte er. »Ich melde mich heute Abend bei dir, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Dann drehte er sich um und eilte zurück zu seinem Wagen.

Die Proben waren schweißtreibend, wie immer. Obwohl wir Zubeidas Premiere erfolgreich hinter uns gebracht hatten und Rob Robson uns stolz die Kritiken aus der New York Times und dem Boston Globe vorlas, mussten wir natürlich weiterhin trainieren. Es gab immer etwas zu verbessern.

Während der Proben sah ich mich die ganze Zeit nach Garry um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Schließlich gesellte ich mich zu Erik und Konstantin, die gerade mit ihren Aufwärmübungen beschäftigt waren.

»Hi, Juliet. Wie geht es dir? Hast du dich von der Premiere erholt? Du siehst ziemlich müde aus.« Erik unterbrach seine Übungen nicht, während wir uns unterhielten.

Auch ich begann nun mit dem Stretching. »Bei mir ist alles in Ordnung. Aber habt ihr vielleicht Garry gesehen? Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Seid ihr am Samstag nicht zusammen nach Hause gefahren?«, erkundigte sich Erik. »Wir haben euch überall gesucht, weil uns ein paar Leute zu einer Privatparty in einen Club eingeladen hatten. Aber ihr ward einfach verschwunden.«

Alle Sehnen und Bänder schmerzten, als ich die Dehnübungen intensivierte und mein Bein überstreckte. Die blauen Flecken an meinen Armen, die ich von Daniel Stones Angriff davongetragen hatte, waren immer noch deutlich zu erkennen. Doch niemand fragte nach ihrer Herkunft, denn beim Tanzen holten wir uns alle regelmäßig Blutergüsse, Prellungen und Hautabschürfungen. Schmerzen gehörten zu diesem Job genauso dazu wie Gewichtskontrollen, nörgelnde Regisseure und das allabendliche Schminken.

»Wir sind zusammen bis zum Triumph Tower gefahren und haben uns dort getrennt«, erzählte ich Erik. »Aber seitdem habe ich nichts mehr von Garry gehört und auf meine Anrufe und Nachrichten reagiert er auch nicht.«

»Mach dir keine Sorgen«, mischte sich Konstantin in unser Gespräch ein. »Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen. Mit Garry gibt es doch ständig Probleme. Ich kann gar nicht mehr mitzählen, wie oft er uns schon versetzt hat.«

Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. So kannte ich Garry gar nicht. Er war immer ein verlässlicher Freund gewesen und hielt sich an unsere Verabredungen. Klar hatte er auch Probleme, trotzdem vertraute ich ihm hundertprozentig. Oder hatte er sich in den Jahren meiner Abwesenheit so sehr verändert? Seine Warnung vom letzten Samstag kam mir plötzlich wieder in den Sinn: Du darfst niemandem vertrauen, weder Stone noch sonst irgendjemandem in dieser Stadt.

Ob das auch für Konstantin und Erik galt?

»Wisst ihr denn, wo Garry wohnt?«, fragte ich die beiden hoffnungsvoll. »Vielleicht ist er krank und braucht Hilfe...«

Doch Konstantin schüttelte nur mit dem Kopf. »Nein, keine Ahnung. Tut mir leid.«

Auch Erik verneinte. »Er hat immer ein großes Geheimnis um sein Privatleben gemacht. Nach dem Tanzen ist er meistens gleich nach Hause gefahren. Nur ganz selten ist er mit uns zusammen weggegangen.«

Seufzend wandte ich mich wieder den Übungen zu. Aber meine Konzentration war dahin. Ich machte mir Vorwürfe, weil ich meinen besten Freund am Samstag einfach hatte davonlaufen lassen. Garry zog das Pech manchmal geradezu magisch an. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen.

Als ich um acht Uhr endlich im Triumph Tower eintraf, schmerzte mein ganzer Körper. So intensiv wie heute hatte ich schon lange nicht mehr trainiert. Leider war ich durch meine eigene Unkonzentriertheit gleich viermal gestürzt und nun war mein linker Ellenbogen angeschwollen und ließ sich kaum noch bewegen. Hoffentlich ging die Schwellung bis morgen früh wieder zurück, denn so lädiert konnte ich wohl kaum die Gäste eines Fünfsternehotels begrüßen.

Vor meiner Wohnungstür erwartete mich eine Überraschung. Auf dem kleinen Telefontischchen neben dem Fahrstuhl lag eine längliche, weiße Schachtel und als ich neugierig hineinschaute, fand ich darin zwanzig rote Rosen zusammen mit einer kleinen Karte.

Schöne Blumen für eine schöne Frau.

Ich freue mich schon auf unser nächstes Zusammentreffen.

Daniel

Ich brachte es nicht übers Herz, die Blumen einfach wegzuschmeißen, darum stellte ich sie in eine Keramikvase, füllte frisches Wasser hinein und brachte das Arrangement zurück auf den Flur. Die Karte zerriss ich in kleine Schnipsel.

Keine zwei Minuten später begann mein Handy zu läuten. Auf dem Bildschirm blinkte ein Name auf: »Vollidiot«

Nicht schon wieder! Wieso konnte mich Daniel Stone nicht einfach in Ruhe lassen? Wieso musste er mich verfolgen, meinen Tagesablauf ausspionieren und mich ständig an seine Existenz erinnern? Hatte er nichts Besseres zu tun? Es gab doch bestimmt andere Herausforderungen in seinem Leben, mit denen er seine Zeit verschwenden konnte?

Mein Handy klingelte viermal, dann übernahm die Mailbox den Anruf. Er hinterließ keine Nachricht, doch schon ein paar Sekunden später klingelte es erneut. Verdammt, wie wurde ich diesen aufdringlichen Kerl je wieder los? Nach dem siebten Anruf hatte ich endgültig genug und schaltete mein Handy ab.

Keine zehn Sekunden später läutete auch schon das Haustelefon.

Ich traute mich nicht, den Anruf weiter zu ignorieren, denn früher oder später würde Daniel Stone wohl vor meiner Wohnung auftauchen und dann wäre es noch schwieriger, ihn abzuwimmeln.

»Warum stören Sie mich?«, fuhr ich ihn wütend an.

»Ich habe mir unser Problem noch einmal durch den Kopf gehen lassen...«, erklärte er ernsthaft.

»Wenn das wirklich so wäre, dann würden Sie mich nicht mehr anrufen!«, unterbrach ich ihn, bevor er mit neuen Unverschämtheiten aufwaten konnte. »Jeder andere Mann an Ihrer Stelle wäre längst zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnt, mich weiter zu belästigen. Ich werde Ihren Vorschlägen niemals zustimmen.«

»Aber ich will dich unbedingt! Ich bin sogar bereit, dich zu bezahlen. Hunderttausend Dollar für deine erste Nacht – was sagst du dazu?«

Sämtliches Blut wich aus meinem Kopf und die Hand, mit der ich den Telefonhörer umklammert hielt, begann plötzlich, ganz unkontrolliert zu zittern. »Wie kommen Sie dazu, mir so etwas vorzuschlagen?«, flüsterte ich.

»Zweihunderttausend?«

»Nein! Ich würde für kein Geld der Welt mit Ihnen schlafen!«, widersprach ich heftig. »Das ist doch krank!«

»Sag mir, was genau dir an meinem Vorschlag nicht gefällt, Juliet. Ich biete dir Vergnügen und Geld – was stört dich daran?«

»Es liegt an Ihnen! Ich hasse Sie!«

Nun lachte er laut auf. »Du kennst mich kaum, wie kannst du dir da ein Urteil bilden? Ist das nicht etwas vorschnell?«

»Sie haben mich gegen meinen Willen angefasst, Sie haben versucht, mich zum Sex zu zwingen, Sie schnüffeln in meinem Privatleben herum, Sie verfolgen mich sogar bis zu meiner Arbeit und Sie belästigen mich am Telefon...«, zählte ich ihm auf und rechnete im Stillen noch den Mordauftrag an Garry hinzu.

»Samstag war ein Riesenfehler«, sagte er sofort. »Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, die Ereignisse dieser Nacht ungeschehen zu machen, dann würde ich das tun. Aber leider geht das nicht. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, so sehr ich mir das auch wünsche.«

Dann schwiegen wir beide eine Weile.

Schließlich räusperte sich Daniel Stone. »Ich möchte dir gern zeigen, dass ich kein Monster bin, Juliet«, sagte er leise. »Bitte gib mir eine Chance dir zu beweisen, wie glücklich ich dich machen kann.«

Ich seufzte. »Wenn Ihnen so viel an meinem Glück gelegen ist, dann rufen Sie mich einfach nicht mehr an, Mr. Stone.« Damit legte ich auf.


Vertraglich Verpflichtet

Dienstag, 15. Mai

Schlaftrunken tapste ich um kurz nach fünf durch meine Wohnung, streckte mich und betastete prüfend meinen verletzten Ellenbogen. Er war druckempfindlich, aber zum Glück nicht mehr angeschwollen. Es tat ein bisschen weh, wenn ich ihn ausstreckte, aber damit konnte ich gut leben. Ein paar blaue Flecken waren alles, was mir meine Stürze beschert hatten.

Nach dem Duschen nahm ich meine Arbeitsuniform aus dem Schrank. Mit dem kurzen Rock und der Seidenbluse fühlte ich mich mindestens zehn Jahre älter. Passend dazu band ich meine Haare zu einem strengen Knoten zusammen und glättete die widerspenstigen Locken mit ein wenig Haargel bis alle Strähnen an ihrem Platz waren. Dann blickte ich auf.

Aus dem Spiegel blickte mir eine übernächtigte Frau mit dunklen Ringen unter den Augen entgegen. Hastig trug ich mein Make-up auf.

Bevor ich losging, bereitete ich mir noch einen Milchkaffee zu, den ich unterwegs im Auto trinken wollte. Ohne eine ordentliche Dosis Koffein würde ich wohl gleich wieder einschlafen. Im Pausenraum hinter dem Empfangstresen gab es zwar auch eine Kaffeemaschine, allerdings schmeckte das Gebräu daraus scheußlich und Sylvia behauptete sogar, es würde Sodbrennen und Magenkrämpfe bei ihr auslösen.

Während die vollautomatische Kaffeemaschine ihren dritten Reinigungsgang absolvierte, versuchte ich ein weiteres Mal, Garry zu erreichen. Statt dem vertrauten Rufton schaltete sich heute sofort seine Mailbox ein.

Dies ist der Anschluss von Garrett Fischer. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Piepton...

Verwundert legte ich mein Handy auf den Küchentisch. Wieso klingelte Garrys Telefon nicht mehr? Hatte er es ausgeschaltet oder war die Batterie leer? Ich probierte es erneut, wieder meldete sich die Mailbox. Diesmal hinterließ ich eine Nachricht darauf:

Garry, wenn du das hörst, melde dich bitte bei mir. Ich mache mir schreckliche Sorgen um dich. Egal was passiert ist, bitte gib mir wenigstens Bescheid, dass es dir gut geht. Und falls du in Schwierigkeiten steckst, dann sag mir, wie ich dir helfen kann. Du weißt, ich würde alles für dich tun...

Verdammt, wie konnte ich ihm helfen? Irgendetwas musste ich doch tun, um meinen Freund zu finden! Ich wollte unbedingt zu seinem Appartment – selbst wenn er sich dort nicht aufhielt, würde ich vielleicht wenigstens einen Hinweis auf seine Probleme finden. Aber wie kam ich an seine Adresse? Die Personalakten des Theaters durfte ich nicht einsehen – das hatte mir die strenge Sekretärin gestern ganz deutlich gesagt. Und die Theaterkollegen schienen Garry auch nicht besonders gut zu kennen, der Kontakt war oberflächlich und beschränkte sich offensichtlich auf das Tanzen und ein paar gemeinsame Barbesuche.

Wieso verhielt sich mein Freund in Boston so verschlossen und distanziert? Das passte doch gar nicht zu ihm. Wovor hatte er Angst?

Tief in Gedanken versunken trat ich aus meinem Appartment und zuckte im selben Augenblick heftig zusammen. Heißer Kaffee schwappte aus dem Styrofoambecher auf den Fußboden. Vor der Tür wartete Daniel Stone auf mich!

Er lehnte lässig an der Wand neben dem Fahrstuhl und zupfte an den Rosen, die er mir gestern geschickt hatte. »Guten Morgen, Juliet!«

Ich ignorierte ihn einfach und begrüßte stattdessen Mr. Burton, der ebenfalls auf dem Flur auf mich wartete. Ganz hinten neben der Tür zum Treppenhaus stand auch noch Smith, Daniel Stones Bodyguard.

Oh, Mann! Konnte ich jetzt nicht einmal mehr in Ruhe zur Arbeit fahren? Vor meiner ersten Tasse Kaffee war ich ungenießbar, auch ohne einen verdammten Massenauflauf vor dem Fahrstuhl. Daniel Stones Anblick reizte mich nur noch mehr.

Als ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen und zum Aufzug zu gelangen, stieß er sich von der Wand ab und trat einen Schritt nach vorn, versperrte mir damit den Weg. »Hast du gut geschlafen?«

Ich bat meinen Leibwächter darum, mir seine Dienstwaffe auszuleihen. Der verzog sein Gesicht, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf. Natürlich konnte er mir den Revolver nicht geben, aber es fiel ihm sichtlich schwer, mir diesen Wunsch abzuschlagen.

Smith hielt sich passiv im Hintergrund und blickte mir mit unbewegtem Gesichtsausdruck entgegen. Offenbar sah er in meinem Kaffeebecher keine ernsthafte Bedrohung für die Sicherheit seines Arbeitgebers.

»Du hast gestern einfach aufgelegt«, erinnerte mich Daniel Stone. »Und vorgestern auch. Wird es etwa zur Gewohnheit, dass du mich ignorierst, Juliet?«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen und ich bin auch nicht an ihren dämlichen Vorschlägen interessiert. Wann kapieren Sie das endlich?«

Er seufzte. »Hast du etwa vergessen, dass du mir etwas schuldest? Ich habe mich bemüht, dir entgegenzukommen, aber meine Geduld ist begrenzt. Wenn ich bis heute Abend keine Antwort von dir erhalten habe, werde ich deinen Einbruch an die zuständigen Behörden weitermelden. Überleg es dir gut. Du hast noch neunzehn Stunden Zeit.«

Blinde Wut stieg in mir auf. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Wie kam er dazu, mir ein Ultimatum zu stellen? Ich spürte die Blicke der drei Männer auf mir ruhen, aber das ‚Ping‘ des eintreffenden Aufzugs lenkte sie ab.

Daniel Stone wandte sich ohne ein weiteres Wort von mir ab und trat einen Schritt auf die Fahrstuhltür zu, die sich gerade öffnete. Ohne lange nachzudenken schleuderte ich meinen Kaffeebecher in seine Richtung. Ein paar Spritzer landeten auf Mr. Burton, der genau zwischen uns positioniert war und mir den Rücken zugewandt hatte, doch auch Daniel Stone bekam eine ordentliche Portion davon ab. Leider gelang es ihm, sich in letzter Sekunde wegzuducken, bevor der Becher gegen die Wand schlug und sich die heiße Flüssigkeit über dem gesamten Fußboden verteilte.

Nur Smith wurde verschont und warf sich mit einem gewaltigen Satz zwischen uns, doch seine Reaktion kam viel zu spät. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich irgendwann die Geduld verlieren und mich gegen die Unverschämtheiten seines Arbeitgebers zur Wehr setzen würde. Vom Boden aus musterte er mich eindringlich und versuchte offensichtlich, mein Bedrohungspotenzial neu einzuschätzen.

In der Tiefgarage musste ich fast eine halbe Stunde auf Mr. Burton warten, der in seine Unterkunft zurückgekehrt war, um seinen befleckten Anzug gegen einen sauberen einzutauschen. Auch Daniel Stone war bislang noch nicht aufgetaucht.

Viel los war hier unten um diese Zeit nicht, der Wachmann beäugte mich von seiner Box neben dem Fahrstuhl aus, sonst  war niemand zu sehen. Mein Parkplatz befand sich auf der rechten Seite neben einem Betonpfeiler, Daniel Stones Fuhrpark lag am anderen Ende der Tiefgarage und bestand aus mindestens drei Fahrzeugen – dem schwarzen SUV, das ich gestern vor dem Ritzman Hotel gesehen hatte, einer schwarzen Limousine und einem dunkelblauen Mercedes-Cabrio.

Für ein paar Sekunden erwog ich, ein Loch in den Reifen einer der Wagen zu stechen, doch in meiner Tasche steckte nur eine winzige Nagelfeile und ehe es mir gelingen konnte, damit das Gummiprofil eines Autoreifens aufzuschlitzen, hätte mich der Wachmann vermutlich längst überwältigt.

Während ich mit meinen Racheplänen beschäftigt war, bemerkte ich einen schwarzen Schatten hinter Daniel Stones SUV. Was war das? Ein Autodieb? Eine Ratte? Smith?

Ich starrte angestrengt in Richtung des SUVs, doch nun bewegte sich dort nichts mehr. Vielleicht hatten mir meine Nerven nur einen Streich gespielt oder ich war noch nicht richtig wach. Und selbst wenn jemand versuchen sollte, Daniel Stones Wagen zu stehlen – ich würde ihn nicht aufhalten, sondern höchstens Beifall klatschen!

Die Arbeit im Ritzman Hotel war stressig, aber mit Saschas und Sylvias Hilfe fand ich mich gut zurecht. Selbst Miss Bingham war heute schon viel freundlicher zu mir.

Es ging hektisch zu und ständig lernte ich neue Leute kennen, viele waren superreiche Stammgäste mit ausgefallenen Wünschen und Vorlieben. VIP Tickets für die Boston Red Sox, ein Candle-Light-Dinner im romantischsten Restaurant der Stadt und ein Geburtstagsgeschenk für die Gattin eines Stararchitekten, waren nur einige der Anliegen, die an mich herangetragen wurden.

Als sich meine Mittagspause näherte, erschien Daniel Stone plötzlich vor mir am Empfangstresen. Er hatte sich umgezogen und in seinem teuren, dreiteiligen Anzug sah er aus, als sei er geradewegs aus dem Tagungsraum eines Aufsichtsrats herausspaziert. Oder aus dem Katalog eines Herrenmodedesigners. Der Kratzer auf seiner Wange machte ihn sogar noch attraktiver und gab ihm etwas Verwegenes. Mit seinem Lächeln zog er sofort die Aufmerksamkeit des gesamten weiblichen Personals auf sich. Meinen Angriff am Morgen hatte er anscheinend ohne weitere Verletzungen überstanden. Wie schade!

Smith postierte sich direkt hinter ihm und blickte ausdruckslos in meine Richtung. Täuschte es, oder zuckten seine Mundwinkel ganz leicht, als er die Blumenvase neben mir auf dem Empfangstresen musterte?

»Hi, Juliet«, begrüßte mich Daniel Stone. »Nettes Outfit, die Farbe steht dir wirklich gut. Das wollte ich dir heute früh schon sagen.«

Unwillkürlich zupfte ich an meinem Halstuch. »Äh... Mr. Stone, was kann ich für Sie tun?« Dabei blickte ich geschäftsmäßig auf die Liste unserer Ankünfte. Hier am Empfangsschalter fühlte ich mich halbwegs sicher vor ihm und seinen unsäglichen Forderungen. Aber es nervte mich, dass er mich ständig verfolgte und sich selbst durch meinen Angriff von heute Morgen nicht abschrecken ließ. Wie viele Stunden blieben mir noch bis zum Ablauf seines dämlichen Ultimatums? Bestand er etwa weiterhin darauf?

Miss Bingham war ein paar Schritte neben mir stehengeblieben und beobachtete uns ebenfalls, also blickte ich Daniel Stone wieder an, zwang mich zu einem Lächeln und sagte dann: »Ich kann Ihre Reservierung nicht finden, Mr. Stone. Haben Sie vielleicht unter einem anderen Namen bei uns gebucht?«

Er runzelte genervt die Stirn. »Ich bin der Eigentümer dieses Hotels und mein Büro befindet sich in der obersten Etage dieses Gebäudes. Das solltest du eigentlich wissen, wenn du hier arbeitest.«

Ich wurde knallrot. Oh nein, das ging eindeutig zu weit! Ich brauchte Abstand von meinem Nachbarn, aber nun war ich nicht einmal mehr bei meiner Arbeit vor ihm sicher! Wie konnte ich nur so blöd sein, und mir ausgerechnet in seinem Hotel eine Stelle suchen? Es gab doch tausend andere Hotels in Boston.

»Ich wollte dir etwas geben, um dir deine Entscheidung zu erleichtern«, fuhr er etwas leiser fort. »Manchmal ist es besser, das, was einem durch den Kopf geht, in Worte zu fassen. Ich habe mein Angebot durchdacht und erweitert. Lies es dir durch und sag mir heute Abend, was du davon hältst. Dir bleiben noch zwölf Stunden.«

Mit diesen Worten schob er mir einen braunen Umschlag zu. Seine Hand lag ruhig auf dem Papier, während er mich mit seinen klaren, grünen Augen anblickte und dabei offenbar versuchte, meine Gedanken zu lesen. »Ich hoffe wirklich, dass wir uns einigen können.«

Beunruhigt sah ich auf den Umschlag. Was, um alles in der Welt, befand sich darin? Und – wollte ich das wirklich wissen?

»Ruf mich an, sobald du zu Hause bist«, sagte er und drehte sich dann abrupt von mir weg. Einige Sekunden später war er mitsamt seines Bodyguards wieder verschwunden. Zurück blieben nur ein Hauch seines köstlichen Aftershaves und ein paar weibliche Gäste mit offenstehenden Mündern. Und natürlich der Umschlag.

Als ich die fragenden Blicke Miss Binghams auf mir ruhen sah, schnappte ich mir den Umschlag und verzog mich eilig in den Pausenraum. Erst dort wagte ich es, das Dokument genauer in Augenschein zu nehmen. Von außen war nichts zu erkennen, was Rückschlüsse auf den Inhalt erlaubte. Jemand hatte mit sauberen Druckbuchstaben darauf geschrieben:

Streng Vertraulich

Zu Händen von Miss Juliet A. Walles

Ich kämpfte einen Moment mit meinem Stolz. Sollte ich den Umschlag nicht lieber ungeöffnet entsorgen? Das wäre vermutlich besser für meinen Seelenfrieden, doch am Ende gewann meine Neugier die Oberhand. Also suchte ich mir einen Stuhl in einer ruhigen Ecke, öffnete den Umschlag und zog die darin enthaltenen Papiere heraus.

Verwirrt musterte ich die Dokumente. Ich wusste auch nicht, was ich erwartet hatte, einen Liebesbrief vielleicht, kompromittierende Fotos oder einen Haftbefehl. Aber nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass mir Daniel Stone lediglich eine Kopie meines Ausbildungsvertrags schickte, den ich mit dem Ritzman Hotel abgeschlossen hatte. Was wollte er mir damit sagen? Mich an meine berufliche Laufbahn erinnern oder daran, dass ich für ihn arbeitete?

Ich begann, mir die vier eng beschriebenen Seiten genauer durchzulesen.

Ausbildungsvertrag

Zwischen

Daniel I. Stone (Ausbilder)

und

Juliet A. Walles (Auszubildende)

Ziel der Ausbildung

Ziel der Ausbildung ist es, der Auszubildenden alle Kenntnisse und Fertigkeiten zu vermitteln, die für ihre zukünftige Anstellung als Hotelfachfrau  Liebhaberin erforderlich sind.

Hierbei wird vor allem Wert auf die praktische Anwendung gelegt. Nach einer theoretischen Einführung werden alle gängigen Arbeitsabläufe wiederholt trainiert und verbessert, bis von der Auszubildenden zufriedenstellende Leistungen in allen Bereichen erbracht werden.

Schwerpunkte

Die Auszubildende muss sich Kenntnisse in allen im Anhang 1 aufgeführten Schwerpunktfächern aneignen. Individuell angepasste Schwierigkeitsstufen sollen es der Auszubildenden ermöglichen, ihre Kenntnisse schrittweise zu verbessern und eine größtmögliche Bandbreite ihrer Fertigkeiten zu erlangen.

Die Gewichtung der Themen und Schwerpunkte wird vom Ausbilder vorgenommen.

Dauer der Ausbildung

Die Ausbildungszeit beträgt zwei Monate und gilt als erfolgreich abgeschlossen, wenn in allen im Anhang 1 aufgeführten Schwerpunktfächern gute oder sehr gute Leistungen nachgewiesen wurden. Eine Weiterbeschäftigung im Anschluss kann nicht garantiert werden.

Die Stundenzahl der Ausbildung beträgt 35  10   Wochenstunden. Alle Zeitpläne werden vom Ausbilder festgelegt. Lehrstunden können nur in begründeten Ausnahmefällen verschoben werden.

Einige der im Anhang 1 aufgeführten Ausbildungsschwerpunkte erfordern möglicherweise die Teilnahme an gesellschaftlichen Ereignissen oder andere Tätigkeiten außerhalb der Ausbildungsstätte. Die Zeit zur An- und Abreise ist nicht in der Mindeststundenzahl enthalten.

Kosten und Vergütung

Der Auszubildenden entstehen keinerlei Kosten durch diese Ausbildung, alle eventuell anfallenden Ausgaben für Lehrmittel, Reisekosten oder sonstige Aufwendungen werden vom Ausbilder getragen.

Für die Dauer der Ausbildung erhält die Auszubildende eine monatliche Unkostenpauschale in Höhe von US-Dollar 2.000, abzüglich der gesetzlichen Steuern und Abgaben.

Während der Ausbildung ist die Auszubildende durch den Ausbilder kranken- und unfallversichert. Die Kosten für die Versicherung übernimmt der Ausbilder.

Ein Bonus in Höhe von US-Dollar 200.000 wird unter allen Auszubildenden eines Ausbildungsjahrs aufgeteilt, die ihre Ausbildung mit ‚Sehr Gut‘ oder besser abgeschlossen haben. Es besteht kein gesetzlicher Anspruch auf diese Zusatzleistung.

Weitere Verpflichtungen

Vor Ausbildungsbeginn sind die folgenden Unterlagen durch die Auszubildende vorzulegen:

Gesundheitszeugnis

Persönliche Kontaktdaten

Die Auszubildende verpflichtet sich, während des gesamten Zeitraums der Ausbildung keine Tätigkeit bei einem Mitbewerber aufzunehmen.

Die Auszubildende bemüht sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten, den Erfolg der Ausbildung durch aktive Mitarbeit und vollste Kooperation zu unterstützen.

Während der gesamten Ausbildungsdauer ist der Ausbilder zu jedem Zeitpunkt und in vollem Umfang für die Sicherheit der Auszubildenden verantwortlich. Sollte die Auszubildende den Anweisungen des Ausbilders nicht nachkommen, erlischt automatisch auch der Versicherungsschutz und für eventuelle Schäden oder Verletzungen wird vom Ausbilder keinerlei Haftung übernommen.

Auflösung des Vertrags

Beide Seiten haben die Möglichkeit, binnen 24 Stunden nach Inkrafttreten des Ausbildungsvertrags davon zurückzutreten. Der Abbruch der Ausbildung innerhalb dieser Frist kann einseitig und ohne Angabe von Gründen erfolgen.

Nach Ablauf dieses Zeitraums ist eine Vertragsauflösung nur in gegenseitigem Einverständnis möglich.

Im Falle eines vorsätzlichen Vertragsbruchs hat der Geschädigte Anspruch auf Erstattung aller mit dem Vertrag verbundenen Kosten und Aufwendungen, beziehungsweise auf die entgangenen Lohnzahlungen.

Dieser Vertrag ist vertraulich zu behandeln und tritt mit dem Datum der Unterzeichnung durch beide Parteien in Kraft.

Unterschrift Auszubildende (Juliet A. Walles):

Unterschrift Ausbilder (Daniel I. Stone):

Anhang 1:

	Befriedigung des Partners durch vaginale Penetration 

	Orale Befriedigung des Partners 

	Manuelle Befriedigung des Partners 

	Befriedigung des Partners durch anale Penetration 

	Umgang mit gängigen Sextoys 

	Fesselspiele 

	Geschlechtsverkehr in der Öffentlichkeit 



Ungläubig ließ ich die Papiere sinken. Das konnte eigentlich nur ein fieser Scherz sein, so etwas meinte doch niemand ernst. Oder doch?

Daniel Stone hatte meinen Ausbildungsvertrag im Ritzman Hotel als Vorlage genutzt und nur wenige Punkte darin abgeändert. Aus dem harmlosen Formular war damit ein perverses Schriftstück geworden, in dem jedem Satz eine doppelte Bedeutung zukam. Wie kam er bloß auf solchen Schwachsinn?

Wütend stopfte ich die Papiere zurück in den Umschlag und überlegte, wie ich den am besten entsorgen konnte. Ihn einfach wegzuschmeißen war mir zu riskant, schließlich befand sich mein Name in diesem ekelhaften Dokument. Selbst der Aktenvernichter erschien mir zu unsicher. Am liebsten würde ich alles verbrennen, aber wo? Gab es in der Präsidentensuite nicht einen Kamin?

Ich schaute auf meine Uhr, viel länger konnte ich mich nicht im Pausenraum verstecken und Zeit zum Herumlaufen im Hotel hatte ich jetzt auch nicht. Die Vernichtung des Umschlags musste ich daher auf später verschieben.

Nach der Arbeit hatte ich ein paar Stunden frei, bevor ich ins Musicaltheater fahren musste. Heute Abend fand unsere zweite Aufführung statt, Proben gab es davor nicht. Also reichte es, wenn ich um sechs Uhr mit dem Aufwärmtraining begann. Die Kostüme waren alle fertig, die Zeitabläufe auch und die Rollen würden heute genauso besetzt werden, wie schon bei der Premiere am letzten Samstag. Vielleicht sollte ich die freie Zeit nutzen, um endlich nach Garry zu suchen?

Wie schon am Tag zuvor, erwartete mich Mr. Burton auch heute in dem uralten Toyota am Nebenausgang des Ritzman Hotels.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, erklärte ich meinem Leibwächter, während ich mich neben ihm anschnallte.

»Geht es um Mr. Stone?«, fragte er sofort zurück und lenkte dabei den Wagen vorsichtig auf die viel befahrene Straße vor dem Hotel.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es geht um Garry. Er ist verschwunden und ich kann seine Adresse nicht herausfinden. Seine Freunde wissen fast nichts über ihn und im Theater will man mir keine Auskunft geben. Datenschutz oder so. Haben Sie nicht eine Idee, wie ich herausfinden kann, wo Garry wohnt?«

Mr. Burton musterte mich überrascht und schien dann nachzudenken. »Haben Sie Ihre Mutter schon danach gefragt?«, erkundigte er sich schließlich.

Ich nickte. »Ja, natürlich. Aber die weiß nichts. Sie hat gesagt, sie werde mit meinem Vater sprechen, wenn ich bis heute nichts von Garry höre. Und der würde sich bestimmt zuerst an Sie wenden...«

Wieder blickte Mr. Burton zu mir hinüber. »Gibt es einen Grund, warum Sie Ihren Freund so dringend sprechen möchten, Miss Walles? Mr. Garry ist doch auch früher manchmal für ein paar Tage verschwunden, aber da haben Sie sich nie solche Sorgen um ihn gemacht. Warum also jetzt?«

Für ein paar Sekunden zögerte ich, dann atmete ich tief durch und begann zu berichten: »Am letzten Sonntag habe ich einen seltsamen Anruf erhalten«, erzählte ich meinem Leibwächter. »Darin hat es sich so angehört, als ob Garry in Gefahr ist.«

Ein besorgter Zug legte sich auf das Gesicht des Mannes, der seit meiner Kindheit für die Sicherheit meiner Familie sorgte. »Was war das für ein Anruf? Kennen Sie den Anrufer? Was wollte er von Ihnen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jemand hat mir eine Aufnahme vorgespielt. Der Anrufer selbst hat gar nichts gesagt, sondern nur eine Art Band ein- und ausgeschaltet, den Mitschnitt eines Gesprächs, oder so etwas Ähnliches. Und es wurde auch keine Nummer übertragen.«

»Und worum ging es in diesem Gespräch?«

»Ich erinnere mich nicht an jedes Wort, aber ein Mann hat den Auftrag erteilt, sich um Garry zu kümmern und es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

Mein Leibwächter blickte streng zu mir hinüber. »Miss Walles, ich bin für Ihr Wohlergehen verantwortlich. Wie soll ich Sie schützen, wenn Sie mir so wichtige Informationen vorenthalten? Was wissen Sie noch? Gab es weitere Anrufe? Drohungen? Geldforderungen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, außer diesem einen Anruf habe ich nichts erhalten. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum man mich kontaktiert hat. Vielleicht wollte mich ja jemand warnen.«

»Wovor? Vor Mr. Garry?« Mr. Burton konzentrierte sich auf den dichten Verkehr, aber ich wusste, dass er mir genau zuhörte.

»Zuerst hatte ich geglaubt, die Stimme auf dem Band könnte Daniel Stone gehören«, bekannte ich zögernd. »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum sollte der sich ausgerechnet für Garry interessieren?«

»Ja, das klingt unlogisch«, gab auch Mr. Burton zu.

»Verstehen Sie jetzt, warum ich Garry so schnell wie möglich finden muss?«, fragte ich ihn leise.

Er sah kurz zu mir hinüber, nickte, musste sich dann aber gleich wieder auf die Straße konzentrieren, weil direkt vor uns ein Taxi anhielt. Eine scharfe Bremsung brachte den Toyota im letzten Moment zum Stehen. »Verdammte Taxifahrer!«, schimpfte Mr. Burton ungehalten, während er versuchte, hinter dem parkenden Wagen auszuscheren und sich auf der nächsten Spur einzuordnen.

Ich beobachtete, wie eine elegant gekleidete Frau das Taxi vor uns verließ und der Fahrer ohne Eile ihre Koffer und Taschen aus dem Kofferraum wuchtete. Dabei kam mir eine Idee. »Letzte Woche hat sich Garry doch vom Pförtner im Triumph Tower ein Taxi rufen lassen«, überlegte ich laut. »Wenn wir Glück haben, müsste der Pförtner sich daran erinnern...«

Ohne seine Antwort abzuwarten, rief ich im Triumph Tower an und erklärte mein Anliegen. Der Pförtner gab mir bereitwillig die Nummer des regulären Taxiservices, der die Bewohner des Triumph Towers und ihre Gäste beförderte. Danach erzählte ich dem Mitarbeiter des Taxiunternehmens, der meinen Anruf beantwortete, eine rührselige Geschichte von einem namenlosen Dackel auf der Suche nach seinem Herrchen. Nach mehreren Minuten hielt ich Garrys Adresse in den Händen.

Mr. Burton runzelte jedoch die Stirn, als ich ihm die Anschrift vorlas und ihn darum bat, mich zu Garry zu bringen. »Bei allem Respekt, Miss Walles - ich glaube nicht, dass wir dort heute noch hinfahren sollten. Das ist ziemlich weit weg und wir haben nicht viel Zeit.«

Doch so leicht wollte ich mich nicht abwimmeln lassen, jetzt, wo ich endlich herausgefunden hatte, wo Garry wohnte. Ich war es meinem Freund schuldig, sofort nach ihm zu suchen. »Dann fahre ich eben allein«, erklärte ich entschlossen.

Mr. Burton brummelte etwas Unverständliches, nahm mir aber schließlich den Zettel aus der Hand, wendete den Wagen und schaute dann stur nach vorn.

Unsere Fahrt verlief weitgehend schweigend. Wir durchquerten die Vororte von Boston und fuhren immer in Richtung Süden. Je weiter wir uns von der Innenstadt entfernten, umso prächtiger wurden die Villen, die die Straße säumten. Ich wunderte mich, wie sich Garry eine Unterkunft in dieser Nobelgegend leisten konnte. Hatte er sich das Geld von mir geborgt, um davon seine Miete zu bezahlen? Oder hatte er einen reichen Liebhaber gefunden, bei dem er eingezogen war? Beides klang unwahrscheinlich.

»Sind Sie sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte ich meinen Leibwächter zum hundertsten Mal, als wir an einem besonders luxuriösen Gebäude mit mehreren Zierbrunnen im Vorgarten vorbeifuhren.

Mr. Burton war inzwischen ziemlich gereizt, das merkte ich trotz seiner Schweigsamkeit. Wahrscheinlich wollte er einfach nicht zugeben, dass er sich verfahren hatte. Wie alle Männer weigerte auch er sich beharrlich, anzuhalten und nach dem Weg zu fragen. Stattdessen fuhr er lieber meilenweit in die falsche Richtung und ließ seinen Unmut danach an mir aus: »Um die kürzeste Strecke zu ermitteln, bräuchten wir entweder ein Navigationssystem oder wenigstens einen Straßenatlas. Aber dieses Auto besitzt ja weder das eine noch das andere.«

»Ich kann auf meinem iPad© nachsehen«, bot ich ihm an.

Mr. Burton nickte. »Machen Sie das. Sonst irren wir hier morgen noch herum.«

Eine kurze Suche auf der Kartenfunktion des iPads© ergab, dass wir ziemlich weit vom richtigen Weg abgekommen waren.

»Lassen Sie uns die Suche auf einen anderen Tag verschieben, Miss Walles«, schlug mein Leibwächter vor. »Wenn Sie rechtzeitig vor Ihrer Aufführung im Theater sein wollen, dann müssen wir jetzt umkehren.«

Er schien erleichtert zu sein, als ich zustimmte.

Die Zeit vor der Aufführung war hektisch, doch die extreme Anspannung, die vor der Premiere geherrscht hatte, war nun verschwunden. Stattdessen rannten heute überall geschäftige Techniker umher und bemühten sich, eine ausgefallene Lichtanlage zu reparieren. Musiker stimmten ihre Instrumente und die Maskenbildnerin eilte mit ihren Schminkutensilien von einem Tänzer zum nächsten. Ich wärmte mich im Probenraum auf und achtete dabei besonders auf meinen angeknacksten Ellenbogen. Dabei sah ich mich immer wieder nach Garry um, aber der blieb weiter verschwunden.

Dafür winkte mich Rob Robson plötzlich zu sich. »Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, Juliet? Es geht um Ihren Vertrag.«

Ich folgte dem Regisseur in sein provisorisches Büro und setzte mich auf die Holzbank vor seinem Schreibtisch. Gespannt blickte ich zu ihm hinüber, während er in einem Stapel von Papieren herumkramte. Vertrag – dieses Wort hatte seit heute eine völlig neue Bedeutung für mich. Hoffentlich erwarteten mich jetzt nicht noch mehr unangenehme Überraschungen.

»Juliet, ich habe Ihren bemerkenswerten Lebenslauf studiert. Sie sind in Ihrem zarten Alter schon weit herumgekommen.« Der Starregisseur musterte mich eindringlich. »Und Sie haben sich ausgerechnet für unsere Zubeida entschieden. Warum?«

Besorgt blickte ich ihn an. Worauf wollte er hinaus? Dass ich nicht zu dieser Tanzkompanie passte? Oder wusste er, was in Thailand vorgefallen war?

»Ich..., ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, um kurzfristig wieder in meiner Heimat Fuß zu fassen«, erklärte ich ihm nach kurzem Zögern. »Dieses Musical kam wie gerufen, weil ich unbedingt weiter tanzen wollte.«

Rob Robson schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein, fragte aber trotzdem nach: »Hatte es einen bestimmten Grund, dass Sie sich gerade für die Rolle beworben haben, die Sie jetzt spielen? Ich wundere mich, dass Sie mit Ihrem Talent keine Solorolle übernehmen wollen.«

Ich lächelte, als mir klar wurde, worauf er hinauswollte. »Ich habe bewusst eine kleinere Rolle gewählt, weil ich keine halben Sachen mag«, erklärte ich dem Regisseur. »Ich hätte nicht genug Zeit gehabt, um mich ausreichend auf eine Solorolle vorzubereiten, da mache ich lieber eine kleine Aufgabe richtig gut, als bei einem großen Auftritt zu versagen.« 

»Wir haben heute erfahren, dass die Zweitbesetzung unserer weiblichen Hauptrolle diese Saison komplett ausfällt. Tasha ist verletzt und wird vorläufig nicht in der Lage sein, in diesem Stück mitzuspielen.«

Verwundert starrte ich ihn an. »Sie wollen mich als Zweitbesetzung?«

»Ja, wenn es Sie nicht in Ihrer Künstlerehre verletzt, dann möchte ich Sie gern als neue Zweitbesetzung etablieren. Mit Erik als Partner. Sie sind doch mit Katie befreundet, da könnten Sie zusammen trainieren.«

Ich war sprachlos über dieses Angebot, hatte allerdings auch Zweifel. »Das klingt ziemlich riskant, ich bin ja selbst mit meiner jetzigen Rolle kaum vertraut und es dauert normalerweise Monate, bis alles perfekt läuft. Sie bieten mir natürlich eine fabelhafte Chance und ich werde mein Bestes geben, aber...«

»Sie zweifeln an sich?«, beendete Rob Robson meinen Satz.

»Nicht, was das Tanzen angeht«, erklärte ich rasch. »Aber ich bin keine Musicaldarstellerin. Normalerweise meide ich Sprech- und Gesangsrollen, weil meine Stimme dafür nicht ausgebildet ist. Außerdem bin ich ein ganz anderer Typ als Katie. Würde das nicht das gesamte Stück verändern?«

Rob Robson lächelte nun. »Das haben Sie gut erkannt, Juliet. Und die Unterschiede zwischen Katie und Ihnen sind ein wesentlicher Grund, warum ich mich für Sie entschieden habe. Ich möchte dem Stück gern eine neue Dimension geben. Mit Katie auf der Bühne werden wir immer ein Kassenschlager sein, aber ich würde gern sehen, ob wir mit Ihnen nicht etwas Neues schaffen könnten.«

Wir besprachen noch einige Details, dann hatte ich meine erste Hauptrolle. Zwar zunächst nur in Zweitbesetzung, aber es war trotzdem die Hauptrolle. Ich konnte es gar nicht erwarten, meiner Mutter und Corinne davon zu erzählen. An die bevorstehende Arbeit und das stundenlange tägliche Training dachte ich in diesem Moment nicht, so glücklich war ich angesichts des Angebots, das nicht nur ein Riesenfortschritt für meine Karriere bedeutete, sondern gleichzeitig auch ein unglaublicher Vertrauensbeweis dieses weltbekannten Choreografen war.

Katie war ganz aufgeregt über die Neuigkeiten und versprach, so oft wie möglich mit mir zusammen zu trainieren. Mein neuer Tanzpartner Erik hingegen war schweigsam. Vielleicht dachte er ja an Tasha.

Die Aufführung verlief genauso reibungslos wie schon die Premiere am Samstag. Von meinem Platz aus - seitlich des Vorhangs - hatte ich in den Pausen zwischen meinen Auftritten Gelegenheit, einen Blick ins Publikum zu werfen. Ich erkannte natürlich niemanden, woher auch?

Doch plötzlich erstarrte ich. Das konnte doch nicht wahr sein – in der zweiten Reihe saß Daniel Stone!

Neben ihm hatte eine dunkelhaarige Schönheit Platz genommen, offensichtlich seine Begleiterin an diesem Abend. Sie trug ein schwarzes Kleid mit tief ausgeschnittenem Dekolleté und lächelte ihm ständig zu. Mit ihrer Hand berührte sie immer wieder seinen Oberarm, eine affektierte Geste, die ihm jedoch zu gefallen schien, denn er rutschte unruhig in seinem Sessel herum.

Vielleicht hatte sie ja auch einen Ausbildungsvertrag mit ihm abgeschlossen, überlegte ich. Vielleicht war ihm klar geworden, dass ich seine Drohungen auch weiterhin ignorieren würde und hatte sich deshalb eine neue Freundin zugelegt?  

Mist – wieso interessierte es mich überhaupt, mit wem sich dieser Mann abgab? Eigentlich hätte ich doch froh darüber sein müssen, dass er seine Aufmerksamkeit endlich einer anderen Frau zuwandte. Aber bei jedem Lächeln, das er seiner Begleiterin zuwarf, verspürte ich einen winzigen Stich in meinem Herzen.

In der Theaterkantine war erstaunlich viel los. Heute gab es natürlich keine Premierenparty, trotzdem wollten die meisten Tänzer nach der Vorstellung nicht gleich nach Hause fahren. Auch ich hatte kein Bedürfnis, in meine Wohnung zurückzukehren. Wenn ich Glück hatte, dann war Daniel Stone mit seiner neuen Freundin beschäftigt und würde mich nicht weiter belästigen.

Aber bei meinem Pech wartete er wohl eher vor meiner Wohnungstür auf mich. Ob er seine Drohung wahr machen und die Polizei rufen würde, wenn ich dem Ausbildungsvertrag nicht zustimmte? So richtig glaubte ich nicht daran, aber was wusste ich schon von ihm? Sein Verhalten war so bizarr und ungewöhnlich, dass ich auf alles gefasst sein musste.

Zusammen mit Katie, Erik und Konstantin suchte ich mir einen Tisch in einer ruhigen Ecke. »Hat einer von euch inzwischen etwas von Garry gehört?«, wollte ich wissen und nippte dabei an meiner Apfelschorle.

Alle schüttelten die Köpfe, darum berichtete ich ihnen von meiner Suche nach Garrys Adresse und der Fahrt mit Mr. Burton.

»Das ist ziemlich weit weg. Bist du sicher, dass dir das Taxiunternehmen wirklich die richtige Straße genannt hat?«, fragte mich Konstantin ungläubig.

»Ja, bin ich«, erwiderte ich. »Und wenn Garry bis morgen nicht wieder auftaucht, dann mache ich mich noch einmal auf die Suche und sehe mir seine Wohnung an. Vielleicht wissen seine Nachbarn ja etwas.«

»Ich glaube, du machst dich ganz umsonst verrückt, Juliet. Am Ende ist der Typ bloß im Urlaub, während du dir seinetwegen den Kopf zerbrichst.«

Alle nickten zustimmend bei Konstantins Worten, aber sie wussten ja auch nichts von dem Anruf.

Konstantin versprach mir schließlich, sich in der Detektei umzuhören, die er gemeinsam mit seinem Onkel betrieb. Diese Aussicht stimmte mich zuversichtlich, denn nach der Irrfahrt mit Mr. Burton freute ich mich über professionelle Hilfe. Und angesichts des nagelneuen Porsches, mit dem Konstantin heute zu den Proben erschienen war, musste er bei seiner Arbeit ziemlich erfolgreich sein.

Er lächelte stolz, als ich den Wagen erwähnte. »Im letzten Sommer hatten wir hier in Boston einen richtigen Skandal. Ich darf natürlich keine Details verraten, aber es ging um Korruption, Bestechlichkeit im Amt und einige Millionen Dollar erschwindelter Subventionen. Unsere Detektei hat bei einer Undercoveraktion geholfen und den Fall geknackt. Wie du siehst, hat es sich gelohnt.«

»Die Stone Corporation und zwei Konkurrenzunternehmen haben Millionenstrafen gezahlt«, ereiferte sich Katie.

»Nein, so war es nicht«, berichtigte sie Konstantin sofort. »Wir haben zwar jede Menge Schmutz zutage gefördert, aber am Ende hat es trotzdem nicht zu einer Verurteilung gereicht. Die haben sich praktisch freigekauft, dagegen war der Staatsanwalt machtlos.«

Ich hörte fasziniert zu, noch nie hatte uns Konstantin einen Einblick in seine Arbeit gewährt. Sonst tat er immer ganz geheimnisvoll, aber heute sprudelten die Informationen nur so aus ihm heraus.

»Im Moment arbeite ich mit meinem Onkel an dem Entführungsfall, in den Daniel Stone verwickelt sein soll. Wenn wir die Frau finden, kann ich mir von der Prämie vielleicht sogar einen Ferrari leisten.«

Katie kicherte. »Du klingst ja ziemlich zuversichtlich! Da könnte man ja fast Mitleid mit Daniel Stone bekommen.«

»Aber nur fast«, flüsterte ich leise.

Kurz vor Mitternacht brachte mich Mr. Burton zurück zum Triumph Tower. Länger konnte ich die Rückkehr in meine Wohnung nicht hinauszögern, denn die Theaterkantine hatte inzwischen geschlossen und meine Freunde waren längst nach Hause gefahren. Immer wieder redete ich mir ein, dass Daniel Stone mir nichts anhaben konnte, dass er nur bluffte, dass er eine neue Freundin gefunden hatte und ganz bestimmt nicht mitten in der Nacht die Polizei rufen würde, wenn ich seinen dämlichen Ausbildungsvertrag ablehnte.

Als ich vor meiner Wohnungstür ankam, atmete ich auf. Der Flur war leer, keine Spur von Daniel Stone, keine Blumen, Karten oder sonstigen Anzeichen seiner Existenz. Nachdem ich mich von meinem Leibwächter verabschiedet hatte, wartete ich ein paar Minuten in meiner Wohnung, dann schlich ich mich in die vierzigste Etage und schob den Umschlag mit dem Ausbildungsvertrag unter der Wohnungstür von Daniel Stone hindurch.

Mit einem roten Filzstift hatte ich eine gut leserliche Nachricht darauf hinterlassen:

ABGELEHNT!

Vor dem Einschlafen ließ ich den Tag in meinem Kopf noch einmal Revue passieren. Garrys Verschwinden wurde immer rätselhafter, meine Arbeit im Hotel war anstrengend und im Theater erwartete mich in den nächsten Wochen eine riesige Herausforderung. Morgen musste ich unbedingt meine Mutter anrufen und ihr von der Hauptrolle erzählen!

Dann kam mir die junge Frau an Daniel Stones Seite wieder in den Sinn. Die beiden waren ein perfektes Paar. Ich stellte mir vor, wie diese Frau ihn berührte, ihn küsste und sich ihm dann hingab.

Wann hatte er sich mit ihr verabredet? Bevor er mir den Vertrag überreicht hatte, oder danach? Wusste er da schon, dass ich seine Bedingungen niemals akzeptieren würde? Oder wollte er mich eifersüchtig machen?

Verdammt, wieso dachte ich schon wieder an ihn? Eigentlich hätte ich doch froh sein sollen, dass er endlich eine Ablenkung gefunden hatte. Von nun an würde er mich hoffentlich in Ruhe lassen.

Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy.

»Hallo?«, murmelte ich und wunderte mich gleichzeitig, wieso er mich um diese Zeit anrief. Was war mit seiner neuen Freundin?

»Du bist spät nach Hause gekommen«, stellte er fest und seine Stimme klang dabei erstaunlich leise. Aber vielleicht lag das auch nur an der Verbindung.

»Wieso rufen Sie mich an?«, fragte ich und versuchte dabei gar nicht erst, den Unmut in meiner Stimme zu unterdrücken.

»Du hast den Vertrag abgelehnt. Darf ich fragen, warum?«

Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. »Diese Frage ist doch nur rhetorisch gemeint, oder? Ich hoffe immer noch, dass Ihr Vertrag nur ein schlechter Scherz ist.«

»Nein...«

Oh Gott! Ich kletterte aus meinem Bett und ging mit dem Telefon in der Hand ins Badezimmer. Dort lehnte ich meine glühend heiße Stirn gegen die Keramikfliesen, um sie abzukühlen.

»Mr. Stone, bitte rufen Sie mich nicht mehr an«, bat ich ihn, nachdem das Pochen hinter meinen Schläfen etwas nachgelassen hatte. »Ich möchte nichts mit Ihnen zu tun haben, Sie machen mir Angst. Meinetwegen rufen Sie die Polizei oder sonstwen, aber bitte verschonen Sie mich ab jetzt mit Ihren Vorschlägen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich würde so einen Shades-of-Grey-mäßigen Vertrag unterzeichnen!«

Angespannt lauschte ich in den Hörer und wartete auf seine Reaktion. Ganz so selbstsicher und abgebrüht, wie ich mich am Telefon gab, war ich natürlich nicht. Die Vorstellung, wegen eines Einbruchs im Gefängnis zu landen, ließ meinen Blutdruck jedes Mal aufs Neue in die Höhe schießen. Aber was sollte ich sonst tun? Einfach klein beigeben?

Lautes Lachen drang nun aus dem Telefon. »Du hast die Bücher also gelesen? Und - haben sie dir gefallen?«

»Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass Sie in Ihrer Wohnung ein Spielzimmer haben, ziehe ich gleich morgen früh aus!«

»Keine Angst!« Wieder lachte er. »Ich stehe nicht darauf, Frauen auszupeitschen. Fesselspiele interessieren mich da schon eher, aber dafür brauche ich kein separates Zimmer, das können wir alles in meinem Bett ausprobieren.«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. »Ich lege jetzt wohl besser auf...«

»Warte, Juliet!« Er schnaufte. »Es tut mir leid, wenn ich so direkt bin, aber ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken und mir vorzustellen, wie es sich anfühlen wird, wenn wir zusammen sind. Ich könnte dir so viel beibringen, wenn du mich nur lässt. Es wird dir gefallen, glaub mir.«

Wieder war ich sprachlos. Seine Dreistigkeit und Verblendung waren einfach ungeheuerlich. Welcher halbwegs normale Mensch formulierte solche Verträge? Und schlimmer noch – wer glaubte ernsthaft daran, eine wildfremde Frau von solchen Ideen begeistern zu können? Oder hatte er etwa schon einmal eine Frau davon überzeugt? Bei seinem guten Aussehen kam es wahrscheinlich nicht oft vor, dass er sich eine Abfuhr einhandelte. Und als erfolgreicher Geschäftsmann war er es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Koste es, was es wolle...

Ich betrachtete mein Gesicht kritisch im Spiegel. Wieso verfolgte er gerade mich?

»Warum antwortest du nicht?«, riss er mich aus meinen Gedanken.

»Ich überlege gerade, wie ich Ihnen klarmachen kann, dass Sie den Verstand verloren haben«, erwiderte ich. »Was Sie mir vorschlagen, ist krank und pervers. Ist Ihnen das eigentlich bewusst?«

»Das stimmt nicht!«, widersprach er mir heftig. »Ich biete dir Vergnügen, Geld und guten Sex. Was ist daran falsch?«

»Sie sind ein völlig fremder Mann, Mr. Stone«, erinnerte ich ihn. »Ich kenne Sie kaum und ich bin auch keine Prostituierte. Wie also kommen Sie dazu, mir ein solches Angebot zu machen? Und wagen Sie es jetzt ja nicht, meinen angeblichen Einbruch in Ihre Wohnung vorzuschieben. Das ist doch nur eine billige Ausrede, Sie wissen genausogut wie ich, dass ich dort nichts stehlen wollte.«

»Es ist ein Mittel zum Zweck«, gab er zu. »Genau wie der Vertrag. Strafe oder Belohnung – du kannst dir aussuchen, was dir lieber ist. Und bitte denke nicht, ich würde bluffen, denn das tue ich nicht. An deiner Stelle würde ich das Angebot annehmen, solange es noch steht. Wenn du Änderungen vornehmen möchtest, dann bin ich gern bereit, mit dir darüber zu diskutieren. Aber wenn du von vornherein alles ablehnst, dann werde ich noch heute Nacht die erforderlichen Schritte einleiten, um dich festnehmen zu lassen. Nach ein paar Wochen im Knast bist du dann wahrscheinlich froh, wenn du in meinem Bett übernachten darfst, und nicht in der Zelle einer geisteskranken Massenmörderin. Du wirst sehen – am Ende werde ich mein Ziel erreichen. Das war schon immer so.«

Seine Entschlossenheit machte mir Angst. »Wieso gerade ich?«, flüsterte ich ins Telefon. »Geht es Ihnen darum, meinem Vater eins auszuwischen oder hat es etwas damit zu tun, dass ich noch nie...«

»Beides falsch!«, konterte er sofort. »Obwohl ich zugeben muss, dass mich deine Unschuld fasziniert. Wie kommt es eigentlich, dass du noch nie mit einem Mann geschlafen hast?«

»Es hat sich nie ergeben«, antwortete ich vage.

»Dann hast du dich also jedem Kandidaten so erbittert entgegengestellt, wie mir?«, fragte Daniel Stone und klang dabei ziemlich belustigt.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn und schloss für einen Moment die Augen. Warum diskutierte ich überhaupt mit ihm? Glaubte ich wirklich, ihn mit Argumenten davon überzeugen zu können, seinen perversen Plan aufzugeben? Das hatte bisher nicht funktioniert und würde mir wohl auch weiterhin nicht gelingen. Dazu war er viel zu sehr von seiner Idee überzeugt. »Wieso interessieren Sie sich ausgerechnet für mich? Sie sind ein attraktiver Mann und die meisten Frauen himmeln Sie an. Da kann es doch kein Problem für Sie sein, eine Freundin zu finden?«

Er seufzte gequält auf. »Ich suche keine Freundin, Juliet. Ich will mit dir ficken, dich besitzen, dich anfassen und schmecken und dir dabei zusehen, wie du unter mir erbebst. Ich will in dir sein, deinen zuckenden Körper spüren, deine Hitze, deinen Duft, deinen keuchenden Atem. Ich will dich zum Schreien bringen, ich will dein lautes Stöhnen hören, dein Wimmern, dein Flehen. Und ich will mit dir gemeinsam zum Höhepunkt kommen. Mehr nicht.« 

»Es gibt Agenturen, die solche Frauen vermitteln«, wandte ich ein und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das seine Worte in meinem Bauch ausgelöst hatten. »Für den Betrag, den Sie anbieten, wären Sie bestimmt der beste Kunde und hätten dort freie Auswahl.«

Wieder lachte er laut. Unsere Unterhaltung gefiel ihm offenbar wesentlich besser als mir. »Ja, das glaube ich auch. Aber das ist es nicht, was ich möchte. Es geht mir nicht darum, mit irgendjemandem zu ficken. Ich will dich!«

»Aber wieso?«

»Weil du dich mir widersetzt.«

Nun war ich sprachlos. Was meinte er damit? Ratlos blickte ich mein Spiegelbild an.

»Du bist eine echte Herausforderung«, erklärte er mir. »Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, provozierst du mich ständig. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr mir das gefällt? Ich bin den ganzen Tag von Arschkriechern umgeben, die mir jeden Wunsch von den Augen ablesen, da ist dein Eigensinn eine willkommene Abwechslung.«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl er das natürlich durchs Telefon nicht sehen konnte. Trotzdem sprach er weiter. »Nenn es meinetwegen den Reiz des Unerreichbaren. Du hast recht – ich könnte wahrscheinlich jede Nacht eine andere Frau vögeln, aber das wäre mir zu langweilig. Genau wie bei meiner Arbeit suche ich auch im Privatleben nach einem Ziel, für das es sich lohnt, zu kämpfen. Darum interessierst du mich so sehr.«

Nun wusste ich erst recht nicht mehr, was ich sagen sollte. Das war ich also für ihn – eine Herausforderung. Hätte ich das alles verhindern können, wenn ich bei unserer allerersten Fahrstuhlfahrt den Mund gehalten hätte, anstatt ihn so anzublaffen? Und wie kam ich aus dieser Nummer wieder heraus?

Je entschlossener ich mich gegen seine Pläne zur Wehr setzte, umso interessanter wurde ich anscheinend für ihn. Verdammt - es gefiel ihm, wenn ich ihm widersprach!  

Alles drehte sich plötzlich und nur mit Mühe unterdrückte ich den Wunsch, laut loszuschreien. Was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Daniel Stone würde mich so lange bedrängen, bis ich seinen Plänen zustimmte, darüber machte ich mir keine Illusionen. Um ihn loszuwerden, müsste ich auf seine Wünsche eingehen und einer von den Arschkriechern werden, die er nicht leiden konnte. Aber das würde auch bedeuten, dass ich dem Vertrag zustimmen musste. Und dann hätte er sein Ziel erreicht...

Vielleicht sollte ich meine Zustimmung zu dem Vertrag an Bedingungen knüpfen? An unerfüllbare Bedingungen, natürlich? Oh Gott...!

»Du bist so still, Juliet«, bemerkte er nach einer Weile. »Denkst du immer noch darüber nach, wie du mich loswerden kannst?«

»Nein.« Entschlossen schaltete ich das Licht im Badezimmer aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Ich kletterte in mein Bett, rollte mich zusammen und zog die Decke über den Kopf. Im Dunkeln fiel es mir leichter, die nächsten Worte auszusprechen. Dann holte ich noch einmal tief Luft. »Ich denke über den Vertrag nach. Unter bestimmten Umständen wäre ich vielleicht dazu bereit, Ihren Vorschlag in Erwägung zu ziehen.«

Ich konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung geräuschvoll einatmete.

»Bevor ich Ihre Vorschläge erwäge, hätte ich allerdings noch eine Bitte«, fuhr ich fort und mein Herz schlug mir vor lauter Aufregung bis zum Hals.

»Worum geht es?«, fragte er sofort.

»Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, meinen Freund Garry zu finden.«

Atemlos horchte ich ins Telefon. Wie würde er reagieren? Wenn er tatsächlich den Mord an Garry in Auftrag gegeben hatte, dann musste er meine Bitte eigentlich ablehnen. Oder würde er zustimmen, weil er wusste, wo sich Garry befand?

Ich versuchte, seine Gedanken anhand seines Tonfalls zu erraten. Doch alles, was ich hörte, war seine ungläubige Überraschung.

»Garry? Ist das nicht der Typ, der dich vor ein paar Tagen vor dem Haus angemacht hat? Wenn ich mich recht erinnere, warst du danach ziemlich wütend auf ihn?«

Ich atmete tief durch. »Ja, das stimmt. Das ist Garry. Und seit diesem Abend ist er spurlos verschwunden.«

Wieder lauschte ich gespannt auf seine Antwort. Was würde er sagen?

»Wieso glaubst du, ich könnte dir dabei helfen, ihn aufzuspüren? Ich kenne den Typen doch gar nicht.« Daniel Stone klang ehrlich erstaunt und nun begann ich wieder daran zu zweifeln, dass es wirklich seine Stimme gewesen war, die ich auf dem Band gehört hatte.

»Ich mache mir Sorgen um meinen Freund«, erklärte ich vorsichtig. »Mit Ihren Mitteln und Möglichkeiten ist es doch bestimmt kein Problem, Garry zu finden. Es ist wirklich sehr wichtig für mich.«

Ein lautes Seufzen drang aus meinem Handy. »Also gut, ich kann es ja versuchen. Wie hast du dir das denn gedacht? Darf ich meine Sicherheitsabteilung mit der Suche beauftragen oder muss ich das persönlich übernehmen?«

»Das ist mir egal«, entschied ich. »Aber solange Garry verschollen ist, werde ich dem Vertrag auf keinen Fall zustimmen.« Und danach auch nicht, aber das musste ich ihm ja nicht gerade jetzt auf die Nase binden.

Daniel Stone stieß einen derben Fluch aus. »Verdammt, wer weiß, wo dieser Freak jetzt steckt? Und was, wenn er sich mit Absicht nicht bei dir meldet? Hast du schon mal daran gedacht, dass es ihm vielleicht peinlich sein könnte, dass er dich am Samstag so angemacht hat?«

Seine ablehnende Haltung beunruhigte mich. Wusste er wirklich nicht, wo sich Garry aufhielt? Oder wollte er mir nicht helfen, weil er Garry längst umgebracht hatte?

»Es ist ganz einfach, Mr. Stone. Sie finden Garry, wenn Sie möchten, dass ich mir den Vertrag durch den Kopf gehen lasse«, fasste ich meine Forderungen noch einmal zusammen. »Falls Sie meine Bedingung ablehnen, ist unsere Unterhaltung hiermit beendet.«

Eine Weile war es still am anderen Ende der Leitung, dann räusperte sich Daniel Stone. »Also gut, ich mache es. Aber ich kann dir nicht garantieren, dass dein Freund sich mit dir treffen will. Ich liefere dir nur eine Ortsangabe, weiter nichts.«

Mehr konnte ich wohl kaum von ihm verlangen. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn er Garry direkt vor meiner Haustür abliefern würde, aber das wäre wohl Kidnapping.

»Okay...«, stimmte ich zu und überlegte gleichzeitig fieberhaft, ob ich auch nichts übersehen hatte. Falls Garry noch lebte, versteckte er sich vermutlich, sonst hätte er sich längst bei mir gemeldet. Vielleicht wusste er ja von dem Mordauftrag und war deshalb untergetaucht? In diesem Fall standen Daniel Stones Chancen, Garry zu finden, jedenfalls ziemlich schlecht. Und falls er ihn tatsächlich ausfindig machte, könnte ich meinen Freund warnen und ihm helfen, sich in Sicherheit zu bringen. Und mich selbst gleich mit.

Falls Garry nicht mehr am Leben war, würde Daniel Stone mich wohl kaum zu seiner Leiche führen, denn damit würde er sich ja selbst belasten.

»... falls Sie etwas mit Garrys Verschwinden zu tun haben sollten, dann ist unsere Vereinbarung null und nichtig«, warnte ich ihn vorsichtshalber.

»Ja, natürlich.« Daniel Stones Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich kenne den Typen nicht und ich habe ihn auch nicht verschwinden lassen. Wollen wir nun über den Vertrag reden?«

Verdammt, worauf hatte ich mich bloß eingelassen?

»Bist du noch dran, Juliet?«, drang Daniel Stones Stimme in mein Ohr.

»Ja«, antwortete ich zaghaft. Alles in mir sträubte sich dagegen, dieses Gespräch noch weiter fortzusetzen. Es würde niemals einen Vertrag geben – warum sollten wir also darüber diskutieren?

»Lass uns die Punkte einzeln durchgehen«, beharrte Daniel Stone. »Ich lese sie dir vor und du sagst mir, ob du zustimmst oder ob du noch Fragen dazu hast.«

»Okay.« Mehr brachte ich nicht heraus.

Es raschelte leise, dann begann er, mir mit sanfter Stimme vorzulesen:

Ziel der Ausbildung

Ziel der Ausbildung ist es, der Auszubildenden alle Kenntnisse und Fertigkeiten zu vermitteln, die für ihre zukünftige Anstellung als Liebhaberin erforderlich sind.

Hierbei wird vor allem Wert auf die praktische Anwendung gelegt. Nach einer theoretischen Einführung werden alle gängigen Arbeitsabläufe wiederholt trainiert und verbessert, bis von der Auszubildenden zufriedenstellende Leistungen in allen Bereichen erbracht werden.

»Hast du bis hierher Fragen?«

»Nein.« Ich würde das Dokument ohnehin niemals unterschreiben, darum lohnte es sich auch nicht, irgendwelche Änderungen daran vorzunehmen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn das mitzuteilen...

»Gut, dann lese ich weiter.«

Schwerpunkte

Die Auszubildende muss sich Kenntnisse in allen im Anhang 1 aufgeführten Schwerpunktfächern aneignen. Individuell angepasste Schwierigkeitsstufen sollen es der Auszubildenden ermöglichen, ihre Kenntnisse schrittweise zu verbessern und eine größtmögliche Bandbreite ihrer Fertigkeiten zu erlangen.

Die Gewichtung der Themen und Schwerpunkte wird vom Ausbilder vorgenommen.

»Fragen?«

»Nein!«  

Dauer der Ausbildung

Die Ausbildungszeit beträgt zwei Monate und ...

»Halt!«, unterbrach ich ihn. »Wieso stehen da zwei Monate? Sie hatten doch gesagt, Sie wollten nur eine Nacht mit mir verbringen.«

»Ich habe es mir anders überlegt«, erklärte mir Daniel Stone mit ruhiger Stimme. »Bei deinem ersten Mal sollten wir es lieber langsam angehen, darum müssen wir uns mehrmals treffen. Und wenn es uns beiden gefällt, dann sind zwei Monate ruckzuck vorbei.«

Ruckzuck also... Hmm...  

»Und wenn es einem von uns nicht gefällt?«

»Das halte ich für ausgeschlossen.«

Argghhh! Seine Arroganz war einfach unerträglich!

»Woher wollen Sie das wissen?«, brachte ich nur mühsam beherrscht hervor. Mein ganzes Gesicht glühte seit dem Beginn unserer »Vertragsverhandlungen« und unter der Bettdecke war mir inzwischen ziemlich heiß. Ich war froh, dass Daniel Stone mich durch das Telefon wenigstens nicht sehen konnte.

»Bei mir hat sich noch nie eine Frau beschwert«, antwortete er gelassen. »Und du bist Tänzerin, du hast Rhythmusgefühl und eine gute Körperbeherrschung. Mehr braucht man zum Sex nicht.«

Ich schnaufte angesichts seiner Erklärung. »Wenn man Ihnen zuhört, könnte man meinen, Sie sprächen über eine Sportart«, bemerkte ich. »Ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, einen intimen Akt so distanziert wie Sie zu betrachten.«

»Distanziert wäre es, wenn wir von mechanischen Abläufen, Eintauchwinkeln und der je nach Position unterschiedlichen Reibungswärme sprechen würden...«

»Aber ist es nicht viel angenehmer, wenn man sich kennt und vertraut und weiß, was der andere mag...«, fragte ich zweifelnd.

»Unsinn!«, wehrte er ab. »Beim Sex ist es so ähnlich wie bei einem Fußballspiel – sobald die Regeln geklärt sind, wenden sich alle dem Ball zu. Niemand käme auf den Gedanken, vorher noch in aller Ruhe den Rasen zu gießen. Warum sollte ich meine Zeit damit verschwenden, eine Frau besser kennenzulernen? Ich will Spaß haben, ohne mir erst stundenlang Geschichten von ihrer Familie, der letzten Weihnachtsfeier und den Sonderangeboten im Schuhgeschäft anhören zu müssen. Das ist doch alles verschenkte Zeit.«

»Also gut, dann lesen Sie weiter«, forderte ich, um ihm keine Gelegenheit zu noch mehr hirnrissigen Kommentaren zu geben. Mir brummte auch so schon der Kopf.

Dauer der Ausbildung

Die Ausbildungszeit beträgt zwei Monate und gilt als erfolgreich abgeschlossen, wenn in allen im Anhang 1 aufgeführten Schwerpunktfächern gute oder sehr gute Leistungen nachgewiesen wurden. Eine Weiterbeschäftigung im Anschluss kann nicht garantiert werden.

Die Stundenzahl der Ausbildung beträgt  10   Wochenstunden. Alle Zeitpläne werden vom Ausbilder festgelegt. Lehrstunden können nur in begründeten Ausnahmefällen verschoben werden.

Einige der im Anhang 1 aufgeführten Ausbildungsschwerpunkte erfordern möglicherweise die Teilnahme an gesellschaftlichen Ereignissen oder andere Tätigkeiten außerhalb der Ausbildungsstätte. Die Zeit zur An- und Abreise ist nicht in der Mindeststundenzahl enthalten. 

Kosten und Vergütung

Der Auszubildenden entstehen keinerlei Kosten durch diese Ausbildung, alle eventuell anfallenden Ausgaben für Lehrmittel, Reisekosten oder sonstige Aufwendungen werden vom Ausbilder getragen.

Für die Dauer der Ausbildung erhält die Auszubildende eine monatliche Unkostenpauschale in Höhe von US-Dollar 2.000, abzüglich der gesetzlichen Steuern und Abgaben.

Während der Ausbildung ist die Auszubildende durch den Ausbilder kranken- und unfallversichert. Die Kosten für die Versicherung übernimmt der Ausbilder.

Ein Bonus in Höhe von US-Dollar 200.000 wird unter allen Auszubildenden eines Ausbildungsjahrs aufgeteilt, die ihre Ausbildung mit ‚Sehr Gut‘ oder besser abgeschlossen haben. Es besteht kein gesetzlicher Anspruch auf diese Zusatzleistung.

»Ich will kein Geld«, sagte ich schnell, nachdem er diesen Absatz beendet hatte. »Das Ganze ist schon demütigend genug, da möchte ich nicht auch noch wie eine Prostituierte bezahlt werden.«

»Es geht doch nicht darum, dich zu demütigen, Juliet. Ich möchte dir Vergnügen bereiten, verstehst du das denn nicht? Ich möchte dir zeigen, wie wunderbar es sich anfühlt, von einem Mann gefickt zu werden.«

»Also tun Sie das alles nur aus reiner Gutherzigkeit?«, fragte ich spöttisch. »Das glauben Sie doch selber nicht, Mr. Stone. Hat es nicht eher damit zu tun, dass ich mit meiner Ablehnung Ihr grenzenloses Ego verletzt habe? Wie sagten Sie vorhin noch? Ich sei widerspenstig und provoziere Sie damit? Sie wollen mir doch nur Ihren Willen aufzwängen und mir beweisen, dass Sie Recht haben, oder etwa nicht?«

»Okay, ich streiche die Bezahlung«, brummte er. »Können wir jetzt fortfahren?«

»Gern.« Ich lächelte. Mit meiner Vermutung hatte ich also genau ins Schwarze getroffen.

Weitere Verpflichtungen

Vor Ausbildungsbeginn sind die folgenden Unterlagen durch die Auszubildende vorzulegen:

Gesundheitszeugnis

Persönliche Kontaktdaten

Die Auszubildende verpflichtet sich, während des gesamten Zeitraums der Ausbildung keine Tätigkeit bei einem Mitbewerber aufzunehmen.

Die Auszubildende bemüht sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten, den Erfolg der Ausbildung durch aktive Mitarbeit und vollste Kooperation zu unterstützen.

Während der gesamten Ausbildungsdauer ist der Ausbilder zu jedem Zeitpunkt und in vollem Umfang für die Sicherheit der Auszubildenden verantwortlich. Sollte die Auszubildende den Anweisungen des Ausbilders nicht nachkommen, erlischt automatisch auch der Versicherungsschutz und für eventuelle Schäden oder Verletzungen wird vom Ausbilder keinerlei Haftung übernommen.

»Tätigkeit bei einem Mitbewerber – das bedeutet, ich darf keinen anderen Mann treffen, während unser Vertrag läuft. Stimmt‘s?«, vergewisserte ich mich bei Daniel Stone.

Der brummte zustimmend.

»Gilt das umgekehrt auch?«, fragte ich weiter.

Für ein paar Sekunden hörte ich kein Geräusch. Offenbar hatte ich ihn mit dieser Frage überrascht. Dabei war sie doch durchaus berechtigt!

Schließlich hatte er sich wieder gefasst. »Wir werden sehen. Willst du noch etwas wissen?«

Ich überlegte kurz, aber mir viel nichts mehr ein, was ich ihn noch fragen konnte. »Ein Gesundheitszeugnis und meine Kontaktdaten habe ich schon bei meiner Bewerbung im Ritzman Hotel abgegeben. Reicht das aus oder benötigen Sie noch etwas anderes?«, erkundigte ich mich bei ihm.

»Vorläufig ist das ausreichend.«

»Werden Sie mir Ihr Gesundheitszeugnis auch vorlegen?«

Nun seufzte er. »Das ist auf meiner Homepage im Internet zu finden. Du bist wahrscheinlich die einzige Frau in ganz Boston, die das noch nicht gelesen hat. Wenn es dich interessiert, dann schicke ich dir gern eine Kopie. Hast du sonst noch Fragen?«

»Äh... nein.«

»Verhütest du?«

Ich schluckte.

»Heißt das ‚Nein‘?«, fragte er nach, nachdem ich mehrere Sekunden geschwiegen hatte. Seine Stimme klang freundlich und ein wenig besorgt, gar nicht mehr so überheblich wie sonst.

»D-doch«, stotterte ich. »Doch, ich verhüte.«

»Wieso?«

»I-ich..., äh..., also... ich habe ein Implantat. Schon seit vier Jahren. Äh... nicht dasselbe natürlich. Meine Mutter hat darauf bestanden, sonst hätte ich nicht auf Tour gehen dürfen.«

Verdammt, warum fiel es mir so schwer, über solche Selbstverständlichkeiten zu sprechen? Als ich den Entschluss gefasst hatte, nach Asien zu gehen und dort zu tanzen, war ich erst achtzehn Jahre alt gewesen. Das Implantat war eine der vielen Bedingungen gewesen, die meine Mutter mir auferlegt hatte, bevor sie ihre Einwilligung gab. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, ihren Beruf als Tänzerin zugunsten der Familie aufgeben zu müssen. Als sie mit Corinne schwanger wurde, stand sie auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Nach der Geburt meiner Schwester wurde ihr dann keine einzige Hauptrolle mehr angeboten. Auch wenn meine Mutter uns alle von ganzem Herzen liebte – ein bisschen Wehmut klang immer noch mit, wenn sie uns von ihren Erfolgen im Ballett erzählte.

»Deine Mutter ist eine kluge Frau«, hörte ich Daniel Stone sagen. »Ich werde mich bei Gelegenheit bei ihr bedanken.«

Ich antwortete ihm nicht, was hätte ich auch sagen sollen? Bevor ich zuließ, dass er meiner Mutter von diesem Vertrag erzählte, würde ich ihn eigenhändig umbringen! Nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte, räusperte er sich und las dann weiter aus dem Vertrag vor.

Auflösung des Vertrags

Beide Seiten haben die Möglichkeit, binnen 24 Stunden nach Inkrafttreten des Ausbildungsvertrags davon zurückzutreten. Der Abbruch der Ausbildung innerhalb dieses Zeitraums kann einseitig und ohne Angabe von Gründen erfolgen.

Nach Ablauf dieser Frist ist eine Vertragsauflösung nur in gegenseitigem Einverständnis möglich.

Im Falle eines vorsätzlichen Vertragsbruchs hat der Geschädigte Anspruch auf Erstattung aller mit dem Vertrag verbundenen Kosten und Aufwendungen, beziehungsweise auf die entgangenen Lohnzahlungen.

»Ich kann den Vertrag also kündigen?«, vergewisserte ich mich überrascht.

»Nur am ersten Tag«, schränkte Daniel Stone sofort ein. »Danach brauchst du meine Zustimmung und die werde ich dir nicht geben.«

»Aber am ersten Tag ist das kein Problem? Sie werden mich danach nicht mehr belästigen, mir nachstellen oder versuchen, mich zu überreden, den Vertrag doch noch fortzusetzen?«

Er seufzte. »Die Klausel ist eine reine Formalität und ohne jede Bedeutung. Ich bin mir vollkommen sicher, dass du unsere Abmachung freiwillig einhalten wirst, sobald du deine Vorbehalte überwunden und mit mir gevögelt hast. Es lohnt sich also nicht, darüber zu diskutieren. Lass uns lieber weitermachen, es ist schon spät und wir müssen noch den Anhang besprechen.« 

Anhang 1:

	Befriedigung des Partners durch vaginale Penetration 

	Orale Befriedigung des Partners 

	Manuelle Befriedigung des Partners 

	Befriedigung des Partners durch anale Penetration 

	Umgang mit gängigen Sextoys 

	Fesselspiele 

	Geschlechtsverkehr in der Öffentlichkeit 



»Gibt es irgendetwas, was du zu dieser Liste hinzufügen möchtest, Juliet?«, fragte er mich und ich konnte durchs Telefon spüren, wie er auf meine Antwort lauerte. Dabei wusste er doch ganz genau, dass ich keinerlei Erfahrung besaß.

»Juliet, bist du noch dran?«

»Ja, ich bin hier.«  Meine Stimme klang unsicherer als beabsichtigt.

»Was sagst du zu den Punkten? Ist alles in Ordnung, oder wollen wir etwas ändern?«

»Ich möchte die Zahl der Schwerpunkte auf die Hälfte reduzieren.«

Doch damit war er nicht einverstanden. »Die Liste ist ohnehin schon sehr allgemein gehalten, es macht keinen Sinn, sie weiter einzuschränken. Gibt es Dinge, die du auf keinen Fall machen möchtest?«

Ich ging die einzelnen Themen in Gedanken nochmals durch. Es hörte sich alles so... gefühllos an! Schließlich gab ich zu: »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, macht mir das alles Angst.«

Sofort verschwand der arrogante Tonfall aus seiner Stimme. »Juliet, lass es doch einfach auf dich zukommen«, bat er mich. »Wir machen nichts, was du nicht auch willst, okay?«

»Ich brauche Bedenkzeit«, sagte ich leise.

Er seufzte. »Also gut, ich werde mich zuallererst um deinen Freund kümmern. Sobald ich ihn gefunden habe, melde ich mich bei dir. Bis dahin kannst du dir alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Aber rechne nicht damit, dass dir mehr als ein paar Tage dafür bleiben. Mein Team wird sich noch heute Nacht auf die Suche begeben.«

Insgeheim betete ich, dass Garry für immer unauffindbar blieb. Denn sonst...


Süße Unterwerfung

Mittwoch, 16. Mai

Im Hotel gab es schon früh am Morgen viel zu tun, denn die Firmenvertreter einer großen Modehauskette hielten hier heute ihre Jahrestagung ab. Die vielen neuen Gäste, die ständig in der Lobby herumwuselten und auf der Suche nach Tagungsräumen, Gesprächspartnern und Broschüren durch das Hotel irrten, lenkten mich von meinem nächtlichen Gespräch mit Daniel Stone ab. Ich hatte danach kein Auge mehr zugetan. Nun kämpfte ich gegen die bleierne Müdigkeit an, die mich trotz der Hektik zu überwältigen drohte. Außerdem hielt ich heimlich Ausschau nach meinem verrückten Verehrer und betete gleichzeitig, dass er sich heute nicht schon wieder am Empfang blicken ließ. Bei der Erinnerung daran, was wir letzte Nacht miteinander besprochen hatten, errötete ich unwillkürlich.

Sylvia stieß mich warnend mit dem Ellenbogen an, damit ich meine Arbeit nicht vergaß. »Juliet, konzentrier‘ dich endlich! Die Bingham guckt schon die ganze Zeit in deine Richtung. Die wartet nur darauf, dass du Mist baust.«

Ich atmete tief durch und nickte dann. Trotzdem gelang es mir nicht, Daniel Stone und seinen verfluchten Vertrag aus meinem Kopf zu verbannen.

Kurz vor dem Anbruch der Mittagspause tauchte dann auch noch die schwarzhaarige Schönheit am Empfangstresen auf, die ich gestern Abend an seiner Seite im Theater gesehen hatte. Die außergewöhnlich hübsche Asiatin trug heute ein schickes Businesskostüm und hatte ihre langen Haare zu einer komplizierten Hochsteckfrisur zusammengebunden. Ihr Kostümrock war eine Idee zu kurz.

»Sind Sie Miss Walles?«, fragte sie mich und als ich nickte, hielt sie mir einen dicken, versiegelten Briefumschlag hin. Ich nahm ihn verdattert entgegen und bedankte mich bei ihr. Die Frau bedachte mich nur mit einem herablassenden Blick, drehte sich dann sofort wieder um und eilte davon. Ich blickte ihr nach, bis sie im Fahrstuhl verschwunden war. Arbeitete sie etwa auch hier?

Die Zeit bis zu meiner Mittagspause verging im Schneckentempo und es half auch nichts, dass ich ständig auf meine Uhr blickte. Als ich mich endlich in den Pausenraum zurückziehen wollte, wurde die Rezeption plötzlich von einer Reisegruppe umlagert, deren Buchung aus irgendwelchen Gründen verschwunden war. Es dauerte fast eine Stunde, bis die fehlenden Dokumente wieder auftauchten und alle Gäste ihre Zimmer beziehen durften.

Im Pausenraum suchte ich mir einen Stuhl in einer ruhigen Ecke und öffnete dort den Umschlag. Ein kopiertes Flugticket, zwei Bordkarten, ausgedruckte Fotos und weitere Papiere fielen mir auf den Schoß. Atemlos studierte ich die Unterlagen. Das Flugticket war auf den Namen »Garrett Fisher« ausgestellt, gültig für einen Flug am 14. Mai von Boston über San Francisco bis nach Bangkok. Auf den beiden Bordkarten war derselbe Name vermerkt, dazu Sitz 32-F für den Flug von Boston nach San Francisco und Sitz 17-A für den Anschlussflug nach Bangkok. Das Datum war wiederum der 14. Mai.

Als Nächstes betrachtete ich die vier im Umschlag enthaltenen Fotografien. Sie waren alle von verschiedenen Kameras aufgenommen worden. Am unteren Ende der ersten beiden Bilder standen Datum und Uhrzeit, 14. Mai  – 09.25 Uhr und 09.48 Uhr. Zu sehen war eindeutig Garry - einmal am Flugschalter beim Einchecken seines Gepäcks und danach irgendwo auf dem Logan Airport. Die Anzeigetafel im Bildhintergrund ließ daran keinen Zweifel. Die beiden anderen Fotos zeigten ihn bei seiner Ankunft in Bangkok. Ich erkannte die charakteristische Architektur des Suvarnabhumi Airports sofort, schließlich war es noch nicht einmal einen Monat her, seit ich selbst dort gewesen war. Ein Bild zeigte ihn bei der Einreisebehörde, das andere war ein Abdruck seines Reisepasses mit einem thailändischen Stempel datiert auf den 15. Mai. Das war gestern.

Langsam ließ ich die Papiere sinken. Es gab noch weitere Schriftstücke – Bordmanifeste der Fluglinien und eine beglaubigte Kopie von Garrys Visaantrag. Aber ich hatte plötzlich kein Interesse mehr daran, die Unterlagen genauer zu studieren. War es wirklich möglich, dass mein bester Freund mit dem von mir geliehenen Geld in den Urlaub geflogen war? Oder hatte er einen anderen Grund, ausgerechnet nach Bangkok zu reisen? Wieso hatte er mir nichts davon gesagt?

Oder waren diese Dokumente am Ende alle gefälscht? Dann hatte sich Daniel Stone sehr viel Mühe gemacht, um mich von Garrys Reise zu überzeugen. War es ihm zuzutrauen, dass er einen solchen Aufwand betrieb, nur um mich ins Bett zu kriegen?

In dem Umschlag befand sich auch eine neue Version des Ausbildungsvertrags – passend deklariert als »Contract 2.0«. Ich überflog ihn hastig – die monatliche Vergütung hatte er gestrichen, alles andere war unverändert, soweit ich das auf die Schnelle feststellen konnte. Oh Mann, dieser Kerl hatte echt einen Knall!

»... ich brauche endlich eine Antwort! Diese Warterei macht mich noch ganz verrückt.« Daniel Stones Stimme klang so laut durch das Telefon, dass ich befürchtete, meine Kollegen an der Rezeption könnten jedes Wort unserer Unterhaltung mitverfolgen.

»Die Dokumente könnten Fälschungen sein«, warf ich ein. »Ich muss erst prüfen, ob...«

»Blödsinn!« Er ließ mich gar nicht ausreden. »Du kannst bei der Fluglinie anrufen, wenn du mir nicht glaubst. Oder frag deinen Leibwächter, der hat uns nämlich bei der Suche geholfen und wird dir alles bestätigen. Nein, meine Liebe, so leicht kommst du aus der Sache jetzt nicht mehr raus. Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt – nun bist du an der Reihe.«

Ich stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Als ich ihm letzte Nacht meine Bedingungen genannt hatte, war ich davon ausgegangen, dass Garry entführt oder gar ermordet worden sein könnte. Ich war davon ausgegangen, dass Daniel Stone jede Mithilfe bei der Suche nach meinem Freund verweigerte und stattdessen endlich aufhörte, mich mit seinen verfluchten Forderungen zu nerven. Ich hatte Ausreden erwartet, warum Garry unauffindbar blieb. Aber damit, dass mein bester Freund mich derartig hintergehen könnte, hatte ich nicht gerechnet. Ich würde Garry den Hals umdrehen, falls er jemals wieder auftauchte!

Eine Weile überlegte ich, was ich antworten sollte. Wie zum Teufel konnte ich Daniel Stone jetzt noch entkommen? Er war besessen von diesem Vertrag, er würde mich nicht eher in Ruhe lassen, bis ich unterschrieben hatte. Und dann...

»Was für ein Problem haben Sie eigentlich mit meinem Vater?«, fragte ich ihn, um Zeit zu gewinnen.

»Dein Vater und ich haben eine geschäftliche Vereinbarung getroffen, die er gern rückgängig machen möchte«, berichtete mir Daniel Stone freimütig. »Es geht um viel Geld und daher traue ich ihm fast jeden Trick zu, um seine Forderungen durchzusetzen. Ich weiß, dass dein Vater das Appartment erst vor ein paar Wochen gekauft hat und unbedingt jemanden aus der eigenen Familie dort einquartieren wollte. Nur der Grund ist mir nicht ganz klar. Jedenfalls bin ich mir jetzt sicher, dass er dich nicht geschickt hat, um mit mir zu vögeln. Also vergiss es einfach, für unser Abkommen hat es keinerlei Bedeutung.«

Ich schluckte. Seine Ehrlichkeit überraschte mich, mein Vater hätte mir nie irgendwelche Details von seinen Geschäften verraten. Trotzdem... Verdammt, was sollte ich jetzt bloß machen?

Daniel Stone schien die in mir aufsteigende Verzweiflung zu spüren, denn seine Stimme wurde nun eine Spur milder. »Juliet«, beschwor er mich, »lass es uns doch wenigstens versuchen. Ich verspreche dir, ich werde dich zu nichts zwingen.«

»Wenn ich aufhören will, lassen Sie mich gehen?«, vergewisserte ich mich, nachdem ich mich mit einem schnellen Blick davon überzeugt hatte, dass sich keiner meiner Kollegen in Hörweite befand.

»Ja«, stimmte er zu, ergänzte dann jedoch rasch: »Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Was für eine Wahl blieb mir eigentlich? Wenn ich mich weiterhin weigerte, seinen Forderungen nachzukommen, würde er bestimmt irgendwann die Geduld verlieren und meinen Einbruch an die Behörden weitermelden. Wenn ich dem Vertrag zustimmte, konnte ich ihn später mithilfe der Kündigungsfrist widerrufen und wäre Daniel Stone dann hoffentlich für immer los.

»Na gut, ich... ich werde es versuchen«, sagte ich zögernd und schaffte es dabei nur mit Mühe, den Hörer des Telefons festzuhalten. Ich wagte kaum zu atmen, alles drehte sich und das Blut rauschte in meinen Ohren.

Daniel Stone schien es angesichts meiner Einwilligung die Sprache verschlagen zu haben, denn es dauerte ein paar Sekunden, bis er mir antwortete: »Danke, Juliet! Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen.«

Dann schwieg er wieder.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich zögernd nach einer Weile.

»Deine Zusage kommt überraschend«, gab er zu. »Bevor wir loslegen, muss ich erst Platz in meinem Terminkalender schaffen. Ich melde mich bei dir, sobald ich alles für unser erstes Treffen arrangiert habe.«

Kurz vor Dienstschluss erreichte mich ein Anruf aus dem Hotelspa. Eine ausgesprochen höfliche Dame erklärte mir, dass für mich für den heutigen Nachmittag das Verwöhnpaket »Verführerische Sinnlichkeit« gebucht worden sei. Mein Termin sollte schon in zehn Minuten beginnen.

Natürlich war mir sofort klar, wer hinter diesem Arrangement steckte – Daniel Stone war schließlich der Eigentümer des Ritzman Hotels und wollte sich mit diesem Geschenk wahrscheinlich für meine Antwort bedanken.

Sanfte Musik und der Duft ätherischer Öle empfingen mich im Eingangsbereich des Spas und das Glas Champagner, das ich zur Begrüßung erhielt, löste meine innere Anspannung ein wenig.

Eine freundliche Rezeptionistin erklärte mir den Verlauf der Behandlung – zuerst sollte ich eine halbe Stunde in der Dampfsauna ausspannen, damit sich meine Muskeln lockerten und die Poren meiner Haut weiteten. Anschließend folgte ein Ganzkörperpeeling mit einer Mischung aus Salz und irgendwelchen Kräutermixturen. Ich durfte sogar auswählen, welche Aromamischung ich bevorzugte. Eine Gesichtsmaske gab es auch und danach würde ich dann neunzig Minuten lang massiert werden. Zum Abschluss warteten eine Badewanne gefüllt mit Stutenmilch und ein zweites Glas Champagner auf mich.

Alles klang professionell und ziemlich verlockend, auch wenn ich nicht ganz bei der Sache war. Aber bei der Vorstellung, drei Stunden lang von Kopf bis Fuß verwöhnt zu werden, entfuhr mir unwillkürlich ein leiser Seufzer. Welche Frau wünschte sich das nicht? Wenn nur nicht... Nein! Ich zwang mich dazu, Daniel Stone und seinen Vertrag in die hinterste Ecke meines Gehirns zu verbannen und trank hastig noch einen Schluck Champagner.

In der Dampfsauna belauschte ich die Unterhaltung zweier Frauen, die anscheinend häufiger im Ritzman Hotel zu Gast waren. Während die eine von Steve, dem Fitnesstrainer, schwärmte, war die andere auf dem Weg zum Frühstücksraum mit Daniel Stone zusammengestoßen.

»Stell dir vor, er hat mich sogar nach meiner Zimmernummer gefragt!«, berichtete die blonde Frau aufgeregt.

»Ist er nicht mit diesem russischen Model liiert?«, versuchte sich ihre Freundin zu erinnern. »Dieser.... ach, mir fällt der Name nicht mehr ein, aber sie war bei der New Yorker Fashion Week dabei...«

»Nein, das verwechselst du...«

»Uhmm, ich hätte schwören können, ich habe das irgendwo gelesen. Aber vielleicht war der Artikel auch schon etwas älter. Ich achte da manchmal nicht so drauf...«

»Jedenfalls habe ich behauptet, ich hätte mich verlaufen...«, fuhr die Blondine mit ihrem Bericht fort und seufzte dann durchdringend. »... und er hat mich angelächelt und mir den richtigen Weg gezeigt...«

»Das hört sich vielversprechend an! Gegen ein paar nette Stunden mit diesem Mann hätte ich auch nichts einzuwenden... Und wenn du es geschickt einfädelst, springt für dich vielleicht sogar noch mehr dabei heraus... ein Paar neue Ohrringe vielleicht – Diamanten...«

Zum Glück war die Luft in dem kleinen Raum vor lauter Feuchtigkeit ganz trüb und neblig, so konnten die Frauen meinen gequälten Gesichtsausdruck nicht erkennen. Auf neue Ohrringe musste die Blondine wohl vorerst verzichten, denn der Mann, von dem sie sich den Schmuck erhoffte, war im Moment damit beschäftigt, eine Lücke in seinem Terminkalender zu schaffen. Eine Lücke für mich.

Nachdem die beiden die Sauna verlassen hatten, blieb ich allein zurück. Die Wärme und die stickige Luft machten mich ganz schläfrig. Ich nahm mir vor, gleich nach dem Spabesuch nach Hause zu fahren und mich hinzulegen. Hoffentlich verschonte mich Daniel Stone heute von weiteren Anrufen, nun, da ich seinem Vertrag zugestimmt hatte...

Das Bodypeeling wurde in einem aufwendig dekorierten Raum durchgeführt. In einer Ecke stand eine antike Buddhastatue, weiße und schwarze Steine waren in geheimnisvollen Mustern auf dem Boden angeordnet und vor den Fenstern blühten Orchideen. Exotische Klänge durchfluteten den Raum und es roch nach Sandelholz, Orangenblüten und Vanille. Der intensive Duft machte mich ganz benommen.

Auf der Massageliege befanden sich ein Handtuch und ein Papierhöschen, das ich mir sofort überzog. Danach kletterte ich auf die Liege, legte mich auf den Rücken, deckte mich mit dem Handtuch zu und verschränkte die Arme hinter meinem Kopf. So wartete ich auf den Beginn meiner Massage.

Ganz kurz kam mir der Gedanke, dass statt der Spatherapeutin womöglich gleich Daniel Stone hier auftauchen könnte. Ich war fast völlig nackt und wäre ihm hilflos ausgeliefert. Doch dann klopfte es und eine zierliche junge Frau steckte ihren Kopf durch den Türspalt.  »Sind Sie fertig, Miss Walles?«

Sofort musste ich über meine Angst lächeln. Daniel Stone würde es wohl kaum wagen, mich in seinem eigenen Hotel zu überfallen! Außerdem hatte er das gar nicht mehr nötig...

Das Salz brannte auf meiner Haut. Mit gleichförmigen Bewegungen verteilte die Spatherapeutin die Salzkörner zuerst auf meinen Beinen, rieb danach meine Arme ein, dann meinen Bauch, meine Hüften und meinen Oberkörper. Manchmal hielt ich die Schmerzen kaum noch aus und stöhnte leise, dann stoppte sie die Behandlung für ein paar Sekunden, nur um gleich darauf an derselben Stelle fortzufahren. Nach einer dreiviertel Stunde hatte ich das Gefühl, dass die oberste Schicht meiner Haut komplett abgeschmirgelt sein musste. Ein kurzer Blick auf meine Arme bestätigte meine Vermutung – alles war rot und brannte schrecklich.

Unter der Dusche verschwand das Brennen dann schnell wieder, meine Arme und Beine blieben zwar leicht gerötet, aber die Haut fühlte sich nun ganz weich und samtig an und duftete herrlich.

»Das Schlimmste haben Sie jetzt überstanden, Miss Walles. Von nun an können Sie sich entspannen«, versprach mir die Spatherapeutin, als ich mich bäuchlings auf der Massageliege ausstreckte. »Schließen Sie Ihre Augen und denken Sie an nichts.«

Gehorsam machte ich meine Augen zu und verfolgte, wie sie warmes Öl auf meinen Rücken tropfen ließ. Aaaahh, tat das gut!

Warme Hände berührten mich, verteilten das Öl, kneteten meine Haut, mal sanft, mal etwas fester. Mit geübten Bewegungen wurden meine Schultern massiert, dann der Nacken, der Hals...

Noch mehr Öl... sanfte Berührungen... die einschläfernde Musik...

Als ich wieder erwachte, war ich im ersten Moment völlig desorientiert. Wo war ich? Ah...

Lange konnte ich nicht geschlafen haben, denn die Massage war noch nicht beendet. Kräftige Hände glitten zwischen meinen Schulterblättern entlang, massierten gekonnt meinen Nacken und meine Oberarme, kneteten meine Haut und lösten dabei die kleinen Knoten und Verspannungen, die sich dort gebildet hatten.

Ein paar Tropfen Öl wurden auf meine Haut geträufelt, alles duftete ganz wunderbar - frisch und leicht und ein wenig herb. Dann setzten die Hände ihre Bewegungen fort und verteilten noch mehr Öl auf meinem nackten Rücken.

Ich unterdrückte ein wohliges Stöhnen. Diese Massage war genau das richtige Mittel zur Entspannung, nicht nur von den nächtlichen Telefonaten mit Daniel Stone, sondern auch von den körperlichen Anstrengungen meines Tanztrainings und dem stundenlangen Stehen am Empfangstresen des Hotels. Von nun an würde ich mir häufiger mal einen Spabesuch gönnen, nahm ich mir vor. Mindestens einmal in der Woche...

Als ich zum zweiten Mal erwachte, hatte sich die Masseuse bereits bis zu meinen Füßen vorgearbeitet. Meine Arme, mein Rücken, die Waden und Oberschenkel – alles war nun eingeölt und gründlich durchgeknetet. Die Masseuse nahm sich viel Zeit für diese Prozedur – eine Stunde war sie mindestens schon mit mir beschäftigt, schätzte ich. Vielleicht auch länger.

Es kitzelte ein wenig, als sich ihre Finger unter meinen Fußsohlen entlangbewegten. Doch im nächsten Augenblick drückten sie so fest gegen meinen Fußballen, dass ich vor lauter Schmerzen laut aufstöhnte.

»Ssschh.«

Sofort erstarrte ich.

Die Hände, die mich die ganze Zeit berührt hatten, gehörten gar nicht der Masseuse, sondern Daniel Stone! Wie lange war er schon hier?

»Was... was machen Sie hier?«, brachte ich mühsam hervor und wollte mich aufrappeln. Aber er drückte mich nach unten.

»Bleib liegen und entspann dich, Juliet.«

Entspannen? Wie sollte ich entspannen, wenn der Mann, der mich zu seiner Sexsklavin ausbilden wollte, direkt über mir stand und heißes Öl auf meinem Körper verteilte? Wie sollte ich ruhig liegenbleiben, wenn er sich jeden Moment auf mich stürzen konnte?

»Ich werde dir nichts tun«, versprach er und streichelte dabei mit seinen Händen über meine nackten Beine.

Prompt bekam ich eine Gänsehaut.

»Vertrau mir, Baby«, flüsterte er und dann spürte ich, wie er federleichte Küsse auf meine Waden hauchte, auf meine Kniekehlen, meine Oberschenkel...

Oh Gott, ich musste hier weg!

»Hab keine Angst, ich tue dir nichts. Ich will dich doch nur massieren.« Er erreichte meinen Po und küsste mich dort, ließ nicht zu, dass ich mich bewegte, sondern gab stattdessen beruhigende Laute von sich und streichelte mich überall. Es fühlte sich gut an, liebevoll und sanft und zugleich unglaublich erregend. Oh Gott, was machte er da?

»Was soll das werden?«, zischte ich, brachte es aber nicht übers Herz, mich seinen wunderbaren Händen zu entziehen.

Er antwortete mir nicht, sondern setzte seine Zärtlichkeiten unbeirrt fort. Schließlich ließ ich meinen Kopf auf die Kopfstütze der Liege zurücksinken und schloss die Augen.

Seine Berührungen waren sanft und gleichzeitig zielstrebig und entschlossen und schon nach ein paar Sekunden verspürte ich ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch. Er wusste genau, was er tat und wie er mich anfassen musste, um meine Lust zu wecken. Wenn er ein ebenso geübter Liebhaber war, dann wäre eine Nacht mit ihm vielleicht doch nicht so übel...

»Jetzt ist die andere Seite dran«, wisperte er in mein Ohr und strich mir gleichzeitig mit den Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann beugte er sich zu mir hinunter und hauchte einen zärtlichen Kuss auf meine Schläfe. »Dreh dich um.«

Ich zögerte einen Moment. Auf dem Bauch liegend konnte ich zwar nicht sehen, was er hinter mir tat, aber ich fühlte mich einigermaßen geschützt vor seinen Blicken. Wenn ich mich auf den Rücken drehte, wäre ich ihm hilflos ausgeliefert.

Zu meiner Überraschung hielt er mir plötzlich ein Handtuch hin. »Besser?«

Sofort griff ich danach und wickelte mich darin ein. Dann drehte ich mich um und rutschte ein wenig auf der Massageliege herum, bis ich eine bequeme Position gefunden hatte. Erst danach kam ich dazu, Daniel Stone genauer anzusehen.

Oh Gott, war dieser Mann attraktiv! Sein Jackett musste er irgendwo aufgehängt haben, denn er trug nur ein Hemd und eine hellgraue Anzughose. Die Hemdsärmel hatte er bis kurz unter die Ellenbogen hochgekrempelt, seine Hände glänzten von dem Öl, das er bis eben auf meinem Rücken verteilt hatte. Ein paar Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Der Kratzer auf seiner Wange, den ich ihm bei unserer letzten Begegnung verpasst hatte, war inzwischen kaum noch zu erkennen. Und seine Augen – die strahlten, als er mich jetzt anlächelte.

Automatisch lächelte ich zurück.

»Mach die Augen wieder zu und entspann dich«, bat er mich. »Und hör auf damit, dir ständig Sorgen zu machen. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich dir nichts tun werde? Glaubst du wirklich, ich möchte unseren allerersten gemeinsamen Sex ausgerechnet auf so einer unbequemen Liege erleben? Das wäre doch eine Riesenverschwendung...«

Ich atmete noch einmal tief durch, dann kniff ich meine Augen fest zusammen und versuchte, meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Falls er vorgehabt hatte, mich mit seinen Worten zu beruhigen, dann war ihm das nicht gelungen. Ganz im Gegenteil!

»Vergiss das Atmen nicht!«, erinnerte er mich und griff nach meinem rechten Arm. Er nahm sich Zeit und massierte in aller Ruhe jeden einzelnen meiner Finger, meinen Unterarm und anschließend meine Schultern. Und er machte das wirklich gut! Schon nach wenigen Minuten fühlte ich mich seltsam leicht und entrückt, fast so, als ob ich im Raum schwebte.

»Wenn Sie jemals in Ihrem Leben einen Nebenjob brauchen, könnten Sie sich glatt als Masseur durchschlagen«, murmelte ich und konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken, als er mir einen weiteren Kuss auf die Schläfe hauchte.

»War das etwa ein Kompliment, Miss Walles?«, fragte er und wandte sich dann meinem anderen Arm zu.

»Mhmm...«

Während er meinen linken Arm durchknetete, rekelte ich mich wohlig auf der schmalen Liege. Bitte nicht aufhören! Das tat so gut.

Im nächsten Augenblick spürte ich einen Lufthauch, dann war plötzlich mein Handtuch verschwunden. Oh!

Entsetzt riss ich meine Augen auf, kam aber nicht mehr dazu, zu protestieren, weil Daniel Stone sich bereits über meinen Oberkörper gebeugt hatte und meine Brust küsste.

OH. MEIN. GOTT!

»Wa... was machen Sie da? Sie hatten doch gesagt, dass...« Ich brach ab, als er meine Brustwarze mit seiner Zunge umspielte. Es kitzelte ein bisschen, dann durchzuckte mich plötzlich ein heißer Schmerz. Er hatte mich gebissen!

Ich wand mich unter seinen Berührungen hin und her, während er mit einer Hand meine rechte Brust knetete und gleichzeitig die andere Brust mit seinem Mund erforschte. Himmel, fühlte sich das gut an! Wieso hatte mir niemand verraten, was für ein herrliches Gefühl es war, auf diese Art von einem Mann verwöhnt zu werden? Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich doch schon viel früher...

Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, bemerkte die Schweißperlen auf meiner Haut. Mir war plötzlich ganz warm, nein, heiß. Mir war unglaublich heiß. Mit einem Mal hielt ich es kaum noch aus, dass Daniel Stone sich nur mit meinen Brüsten beschäftigte. Ich wollte mehr von ihm spüren, viel mehr. Ich wollte mich von ihm küssen und umarmen und festhalten lassen. Und ich wollte ihn auch anfassen. Überall. Ich wollte seine Kraft spüren, seine Muskeln, seine warmen Hände, seine Energie. Gott, ich wollte ihm so nahe sein, wie nur irgend möglich!

Mit einer Hand tastete ich nach seinem Oberkörper und zerrte unbeholfen an seinem Hemd. »Daniel..., bitte...«

»Komm, lass uns nach nebenan gehen«, sagte er. Im nächsten Moment lag ich in seinen Armen und wurde quer durch den Raum getragen. Ich merkte noch, wie mein Papierhöschen zu Boden fiel, bevor ich mich eilig an seinem Hals festklammerte.

Nebenan? Mein armes Gehirn war noch viel zu sehr damit beschäftigt, die vielen neuen Eindrücke zu verarbeiten und kam gar nicht mehr hinterher mit den Vorgängen, die um mich herum abliefen.

Durch eine Holztür gelangten wir in einen abgedunkelten Nebenraum. Auch hier drang Musik aus versteckten Lautsprechern und exotische Düfte hüllten uns ein. Statt der Massageliege befand sich eine Art Podest in der Mitte des Raums, auf dem eine riesige Matratze ausgebreitet war. Am Kopfende waren ein paar Kissen drapiert, rundherum hatte jemand Kerzen aufgestellt.

Er setzte mich vorsichtig ab und wartete, bis ich mich neben ihm aufgerichtet hatte. »Das war alles, was ich auf die Schnelle arrangieren konnte«, sagte er leise und seine Stimme klang dabei ganz heiser. »Deine Einwilligung kam für mich wirklich wie aus heiterem Himmel, ich hatte nicht vermutet, dass du dich jemals von mir überzeugen lässt... Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das freut.«

Dann schwieg er eine Weile und studierte aufmerksam mein Gesicht. »Bist du bereit hierfür, Juliet?«, flüsterte er.

Das also war die Stunde der Wahrheit.

Ich sah mich noch einmal in dem kleinen Raum um. Die Kerzen flackerten und verliehen Daniel Stones Gesicht einen eigentümlichen Ausdruck. Dunkel und geheimnisvoll. Wunderschön und voller Verlangen.

Trotzdem zögerte ich. »Wenn ich Ja sage und später nicht mehr will, wirst du mich dann gehen lassen?«

Er dachte nach und machte eine lange Pause, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. »Das wird nicht geschehen, Juliet.«

Seine Antwort machte mich ratlos. Was nun? Für einen winzigen Augenblick erwog ich, die Flucht zu ergreifen. Doch dann atmete ich tief durch, trat einen Schritt auf ihn zu und ließ mich von ihm umarmen. »Okay.«

Er stöhnte auf, drückte mich fester an sich und küsste mein Haar. »Du wirst es nicht bereuen, Baby.«

Dann zog er mich mit sich, geradewegs auf die Matratze.

Im Schein der Kerzen entkleidete er sich neben mir. Sein Körper war perfekt gebaut, muskulös und doch schlank, seine nackte Haut schimmerte golden im warmen Licht. Ich sah sein großes Glied, sah, wie erregt er bereits war. Hatte ich tatsächlich eine solche Wirkung auf diesen Mann?

Völlig nackt lag ich unter ihm, während er meinen ganzen Körper mit seinem Mund und seinen Händen verwöhnte. Er streichelte und küsste mich überall – meine Brüste, meinen Bauch, meine Beine. Und zwischen den Beinen küsste er mich auch. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass dieser Mann mich binnen weniger Minuten in ein keuchendes, zuckendes, stöhnendes Wesen verwandeln könnte! Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren, bäumte mich unter ihm auf und stöhnte vor lauter Lust, während er mich in aller Ruhe verwöhnte. »Bitte, Daniel! Bitte mach weiter! Bitte hör nicht auf!«

Irgendwann hielt er dann doch inne. »Ich möchte dich jetzt gern ficken, Baby. Ist das in Ordnung?«

Ich blickte zu ihm auf. Sein Körper war schweißbedeckt, er atmete schwer und seine Augen funkelten im Schein der Kerzen. Sein Penis streckte sich mir sehnsüchtig entgegen, prall und hart und mit einem kleinen Lusttropfen an der Spitze.

Daniel folgte meinem Blick und grinste dann. »Wie du siehst, bist du nicht die Einzige, die es kaum noch erwarten kann.«

»Ja«, hauchte ich fast unhörbar und wagte es nicht, ihn dabei anzusehen. Plötzlich holte mich die Angst wieder ein und meine Erregung war wie weggeblasen. Wollte ich das wirklich? War das nicht alles falsch?

Er beugte sich vor, streichelte meine Wange und küsste mich sanft. »Dann lass uns jetzt loslegen. Hast du einen Wunsch, wie du dein erstes Mal erleben möchtest? Irgendwelche Vorlieben? Tabus? Präferenzen?«

»???« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Eine bestimmte Stellung?«, ergänzte er. »Ich möchte, dass du dich später gern an diesen Tag zurückerinnerst. Wenn du also irgendwelche Wünsche hast, dann sag es mir jetzt.«

Noch immer hielt ich meinen Kopf zur Seite gedreht und vermied so den Blickkontakt mit ihm. »Ich... ich habe ein bisschen Angst«, gestand ich. »Ich weiß auch nicht warum, aber es ist..., es kommt alles so plötzlich. Wir kennen uns doch kaum und ich frag mich die ganze Zeit, ob ich nicht einen Riesenfehler mache...«

Doch schon spürte ich seine Finger an meiner Wange, seine Lippen, seinen warmen Atem. »Ein bisschen Unsicherheit ist ganz normal«, hörte ich ihn sagen. »Heute beginnt ein neuer Abschnitt in deinem Leben. Du wirst erwachsen, eine richtige Frau. Deine Anspannung ist verständlich, aber völlig unnötig. Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«

Erstaunt blickte ich zu ihm auf. So viel Einfühlungsvermögen hätte ich ihm gar nicht zugetraut! Und natürlich hatte er recht – meine Angst war einzig und allein psychologisch bedingt, objektiv gesehen gab es dafür keinen Grund. Daher nickte ich schließlich und atmete noch einmal tief durch. »Also gut, ich vertraue dir.«

Seine Augen funkelten, als er mich ansah. »Danke, Baby.«

Nachdem Daniel mich in aller Ruhe mit ein paar wunderbar sanften Streicheleinheiten verwöhnt hatte, kniete er sich zwischen meine Beine und schob sie weiter auseinander. Dann spürte ich seine Finger. Ganz vorsichtig drang er damit ein Stück in mich ein und ließ mich dabei keine Sekunde lang aus den Augen. Danach verteilte er etwas von der Feuchtigkeit auf meiner Klit und massierte mich dort, bis ich laut aufstöhnte.

»So ist es gut«, raunte er mir zu, während er mich mit einer Hand weiter massierte. Mit der anderen umschloss er sein Glied und führte es zwischen meine Beine. Vor lauter Aufregung hielt ich die Luft an, als ich spürte, wie es sich gegen meine Öffnung presste. Mit einem harten Stoß drang Daniel in mich ein, stöhnte laut auf und verharrte dann regungslos in mir.

Ich wimmerte leise. Das tat verdammt weh! Und dabei war er kaum mehr als ein paar Millimeter vorgedrungen.

»Baby, entspann dich, dann ist es einfacher.«

Wie zum Teufel sollte ich mich entspannen, wenn ein voll erigierter Penis in mir steckte? Vielleicht waren wir ja gar nicht kompatibel, beim Anblick seines stattlichen Glieds kamen mir jedenfalls ernsthafte Zweifel, dass ich es jemals vollständig in mir aufnehmen konnte.

»Soll ich lieber aufhören?« Er blickte mich besorgt an.

Am liebsten hätte ich »Ja« gesagt, doch dann riss ich mich zusammen und schüttelte entschlossen den Kopf. Nein, ich wollte das hier zu Ende bringen. Die Schmerzen ließen bereits ein wenig nach und außerdem wollte ich nun endlich wissen, wie es sich anfühlte, mit einem Mann zu schlafen.

Daniel schob mir sein Becken entgegen. Stück für Stück bohrte er sich in meinen Unterleib, Schweißperlen liefen ihm dabei übers Gesicht, er knurrte und atmete schwer.

Er ging so behutsam wie möglich vor, aber es war trotzdem nicht gerade angenehm. Meine Vagina war jetzt schon komplett ausgefüllt und die empfindliche Haut zum Zerreißen gespannt. Es brannte, wenn er sich in mir bewegte.

Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzenslaut, doch natürlich konnte ich ihm nichts vorspielen. Mitten in der Bewegung hielt er inne, beugte sich zu mir hinab und nahm mein Gesicht in beide Hände, so dass ich ihn ansehen musste.

»Du bist viel zu verkrampft, Süße! Atme ein paar Mal tief durch und lass dich fallen, so wie vorhin. Dann ist es für uns beide gleich viel angenehmer.«

Er knetete meine Brüste und spielte damit, küsste die Brustwarzen und saugte spielerisch daran. Es tat gut, ihn so zärtlich zu erleben und nach ein paar Minuten seufzte ich vor lauter Wohlgefühl. Langsam löste sich meine Anspannung, meine Muskeln entkrampften und  dann ging alles plötzlich wie von selbst. Sein Glied glitt immer tiefer in mich hinein, dehnte mich dabei, glühte in mir, rieb mich, reizte mich.

»Spürst du das, Juliet? Gefällt dir das?«, wollte er wissen, als er sich endlich vollständig in mir versenkt hatte. Seine Stimme war jetzt ganz rau und Schweißperlen liefen über seine Stirn und seinen Oberkörper. Mir ging es nicht viel besser – meine Haut war schweißbedeckt und ich keuchte bei der winzigsten Bewegung laut auf.

»Ja!«, krächzte ich atemlos.

Er lächelte und zog sich dann ganz behutsam ein wenig zurück.

Oh Gott, war das gut!

Am Anfang waren unsere Bewegungen noch etwas unkoordiniert, doch wir fanden schnell einen gemeinsamen Rhythmus. Ich genoss das ungewohnte Gefühl unserer Vereinigung und die Nähe zu ihm, die Verbundenheit, diese seltsame Vertrautheit zwischen uns. In diesem Moment kamen mir meine Vorbehalte völlig unsinnig vor, meine Ängste verflüchtigten sich einfach und alles fühlte sich richtig und gut an. Wieso hatte ich je daran gezweifelt, dass Daniel mich glücklich machen konnte?

»Oh ja, das ist es, Baby! Du fühlst dich so gut an... Du bist so heiß, so unglaublich heiß...« Seine Stöße wurden jetzt ungestümer und ich keuchte jedes Mal laut auf, wenn unsere Unterleiber gegeneinander prallten.

»Ich liebe es, dich zu ficken!«

Seine Stimme hallte in mir nach, sein abgehackter Atem, sein Stöhnen. Ich spürte, wie sein Glied in mir weiter anschwoll, spürte seine Erregung, seine herrlichen Stöße, seine Anspannung, seine Hitze in mir. Und ich wollte mehr davon, immer mehr und mehr!

Unser Keuchen erfüllte inzwischen den ganzen Raum, doch das nahm ich nur ganz am Rande wahr, denn in diesem Augenblick gab es nur Daniel und mich. Mit jedem Stoß löste ich mich weiter unter ihm auf, zerschmolz in seinen Armen, flog der Sonne entgegen, immer höher hinaus, immer höher und höher. Meine Arme und Beine begannen zu zittern, erbebten unter seinen herrlichen Berührungen.

Plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung. Sein Gesicht entspannte sich, er blickte zu mir hinab und lächelte hilflos. Dann spürte ich, wie er sich tief in meinem Schoß ergoss.

Danach lagen wir eine Weile still nebeneinander. Ich kuschelte mich an Daniels Schulter, er streichelte meine Wange und küsste dann sanft meine Haare. »Juliet, das war wunderschön. Danke dafür.«

Ich nickte, sagte aber nichts. Es war wirklich schön gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass er so einfühlsam mit mir umgehen würde. Wieso hatte ich mich so lange gegen seine Avancen gesträubt? Statt mit ihm zu streiten, hätte ich das hier schon viel eher genießen können...

Erst als die Kerzen eine nach der anderen erloschen, erhob sich Daniel schließlich.

»Wir übernachten in meiner Suite«, erklärte er und hielt mir seine Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen.

Ich rappelte mich mühsam auf. »Ich fahre lieber nach Hause«, widersprach ich leise, obwohl ich mich vor lauter Erschöpfung am liebsten gleich hier auf der Matratze zusammengerollt hätte. »Mr. Burton wartet bestimmt schon auf mich und morgen früh muss ich arbeiten, dazu brauche ich frische Sachen...«

Doch er schüttelte den Kopf. »Du bleibst bei mir.«

»Das geht nicht. Ich muss wirklich los...«

»Nein, musst du nicht«, beharrte er. »Ich werde Burton Bescheid geben lassen. Er kann deine Sachen morgen früh ins Hotel bringen.«

»Auf gar keinen Fall!«

»Dann meine Assistentin...«

»Nein!«

»Dann gehst du eben morgen nicht zur Arbeit«, knurrte er ärgerlich. »Heute bleibst du jedenfalls bei mir. Darüber diskutiere ich nicht.«

Ich seufzte. »Also gut, meinetwegen übernachte ich hier bei dir im Hotel. Aber morgen fahre ich noch vor der Arbeit nach Hause und ziehe mich dort um.« Ganz bestimmt würde ich meinen Leibwächter nicht damit beauftragen, mir frische Unterwäsche zu bringen!

Daniel schien auch mit diesem Kompromiss nicht so recht zufrieden zu sein, denn er runzelte die Stirn. Aber dann nickte er doch. »Wie du meinst.«

Zwanzig Minuten später lag ich in einem riesigen Kingsize-Bett in Daniels privater Luxussuite und nippte an einem Weinglas. Der Zimmerservice hatte eine Obst- und Käseplatte angeliefert, dazu tranken wir Rotwein.

»Du siehst völlig erledigt aus, Baby. Wie war es für dich? Hattest du Spaß?« Daniel stellte sein Glas auf dem Nachttisch ab und betrachtete mich mit gespannter Erwartung. Was wollte er von mir hören? Benötigte er wirklich eine amtliche Bestätigung für seine überragenden Fähigkeiten im Bett?

»Es war ganz okay. Zumindest besser, als ich es mir vorgestellt hatte«, antwortete ich.

Er schien beunruhigt. »Hat es sehr wehgetan?«

»Nein, nur ganz am Anfang. Danach war es schön.«

»Würdest du es noch mal machen?«

Vor lauter Schreck verschluckte ich mich an dem Wein. »Jetzt?«

»Nein.« Er lachte und nahm mir dann das Glas aus der Hand, während ich hustete und nach Luft rang. »Nicht heute, aber vielleicht morgen?«

»Okay.« Im nächsten Moment bekam ich keine Luft mehr, weil Daniel mich plötzlich so fest umarmte.

Es war ein komisches Gefühl, nicht allein im Bett zu liegen, sondern ausgerechnet in den Armen jenes Mannes, dem ich bis gestern die Pest an den Hals gewünscht hatte. Doch nun hielt er mich mit seinen Armen umschlungen und flüsterte mir im Halbschlaf süße Versprechungen ins Ohr. »Es ist unglaublich, Juliet... ich will dich schon wieder. Oder immer noch. Du bist so weich... Du wirst es auch genießen, jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde werden wir zusammen auskosten...«

»Wieso bist du eigentlich nicht verheiratet?«, unterbrach ich seinen Redefluss.

»Keine Ahnung.« Er atmete geräuschvoll ein und lag eine Weile still neben mir.

»Eine feste Beziehung interessiert mich einfach nicht«, fuhr er schließlich fort. »Beim Sex möchte ich mich entspannen, weiter nichts. In einer Beziehung muss man Rücksicht nehmen und Kompromisse eingehen – das ist nichts für mich.«

Verblüfft bohrte ich weiter: »Dann willst du also dein ganzes Leben allein verbringen? Ohne eine Familie und ohne Kinder? Das klingt ziemlich einsam.«

Ich hatte mich bemüht, es leicht klingen zu lassen, doch er blieb todernst. »Ich möchte nicht darüber diskutieren, Juliet. Ich weiß, was ich will und habe mir mein Leben entsprechend eingerichtet. Damit bin ich sehr zufrieden, also vergiss dieses Thema.«

Er hielt mich eng umschlungen und ich kuschelte mich in seine Arme.

»Mit wie vielen Frauen hast du bis jetzt so einen Vertrag ausgehandelt?«, fragte ich mit geschlossenen Augen.

Ich spürte, wie er hinter mir lachte. »Nur mit dir, süße Juliet. Nur mit dir.«

»Wirklich?« Ungläubig drehte ich mich zu ihm um.

»Ja, wirklich. Keine andere Frau hat mich je dazu genötigt, zu solchen Mitteln zu greifen. Keine andere Frau hat mich ständig abblitzen lassen und eine ganze Woche lang hingehalten. Die meisten kommen freiwillig und bieten sich an, sobald sie herausgefunden haben, wer ich bin.«

»... und das ist dir zu langweilig?«

Er seufzte gequält. »Die Frauen, die mit mir ins Bett gehen, interessieren sich meistens mehr für meinen Kontostand, als für mich.«

Dann streichelte er mit seinen Fingern über meinen Bauch und tastete sich unter der Bettdecke bis zu meinen Brüsten vor. Er umkreiste eine Brustwarze mit seinem Daumen, bis ich vor lauter Erregung leise aufstöhnte und meinen Oberkörper durchstreckte.

»Du bist ganz anders, Juliet. Bei den meisten Menschen kann ich vorhersagen, wie sie sich verhalten werden, wenn man sie vor eine Entscheidung stellt. Bei dir kann ich das nicht. Du machst nie das, was ich von dir erwarte.«

»Und das gefällt dir?« Seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn, oder lag das an meiner Müdigkeit?

Er spielte weiter mit meiner Brustwarze, zwirbelte sie zwischen seinen Fingern und kniff mich dann. »Deine Auflehnung ist unglaublich sexy, Baby. Jedes Mal, wenn du mir widersprichst, würde ich am liebsten meinen Schwanz zwischen deine süßen Lippen schieben und dich so zum Schweigen bringen. Und jedes Mal, wenn du dich von mir abwendest, würde ich dich am liebsten von hinten nehmen und solange ficken, bis du an nichts anderes mehr denken kannst, als an mich. So wie jetzt.«

Ich konnte spüren, wie sich seine Erektion an meine Hüfte presste. Oh!

»Das alles ist deine Schuld, Juliet«, raunte er in mein Ohr. »Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir machst.«


Im freien Fall

Donnerstag, 17. Mai

Das Geräusch plätschernden Wassers weckte mich auf. Erstaunt blickte ich mich um. Wo war ich?

Oh!

Und wo war Daniel?

Dem Rauschen nach zu urteilen, duschte er wohl gerade. Ich rollte mich zur Seite und erblickte die leuchtenden Ziffern der Uhr auf dem Nachttisch neben dem Bett.

05:12 Uhr

Mist! In einer dreiviertel Stunde begann meine Frühschicht an der Rezeption und ich besaß noch nicht einmal frische Unterwäsche! In Windeseile sprang ich aus dem Bett auf, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und suchte dann nach meinen Sachen. Wo war meine Uniform? Hatte ich die gestern etwa im Spa liegengelassen?

Meine Erinnerung an den gestrigen Abend war etwas verworren, aber den Weg vom Spa bis in diese Suite hatte ich in Flip Flops und einem flauschigen, rosaroten Bademantel zurückgelegt, das wusste ich noch.

Verdammt, wie sollte ich jetzt nach Hause kommen? Im Bademantel konnte ich mich doch nicht auf die Straße trauen. Blieb mir am Ende nichts weiter übrig, als Mr. Burton zu verständigen und ihn zu bitten, mir neue Kleidung zu bringen?

Nein!

Ein wenig unentschlossen öffnete ich den Kleiderschrank der Suite und fand darin eine Auswahl an Anzügen, Hemden und verschiedenfarbigen T-Shirts. In der obersten Schublade befanden sich Baumwollsocken, in der Schublade darunter lauter schwarze Boxershorts. Daniel übernachtete hier anscheinend häufiger.

Kurzentschlossen zog ich eines der T-Shirts vom Bügel – natürlich passte es mir nicht, sondern war viel zu groß. Und die Boxershorts reichten mir fast bis zu den Knien. Durfte ich mich in diesem Aufzug wirklich auf die Straße wagen?

»Ich gehe jetzt!«, rief ich Daniel durch die geschlossene Badezimmertür zu und eilte dann in Richtung Korridor.

»Juliet, warte!« Das Rauschen verstummte und ich hörte, wie die Duschkabine geöffnet wurde. Eine Sekunde später stand er vor mir. Nackt.

Nur mit Mühe gelang es mir, einen sehnsüchtigen Seufzer zu unterdrücken.

Oh Gott, war dieser Mann schön! Wasser tropfte von seinen Haaren auf die kräftigen, breiten Schultern, rann über seinen muskulösen Oberkörper, seinen Waschbrettbauch und dann weiter nach unten...

Mein Blick fiel auf sein schweres Glied, das sich halb erigiert in meine Richtung ausstreckte. Gütiger Himmel, dieses Ding war in mir drin gewesen und hatte meinen Unterleib zum Erbeben gebracht! Die wohlige Erinnerung daran ließ mich erschaudern und augenblicklich hatte ich alles andere vergessen.

Und er machte keinerlei Anstalten, seinen Körper vor mir zu verstecken, griff nicht etwa nach einem Handtuch, sondern nach meiner Hand. Ich wollte mich von ihm abwenden, wollte gehen, wollte nicht stehenbleiben, ihn nicht so ungeniert anstarren, sondern...

Ach, was spielte das jetzt für eine Rolle!

Willenlos ließ ich mich von ihm ins Badezimmer führen und protestierte auch dann nicht, als er an meinem T-Shirt zerrte. Beziehungsweise an seinem... egal. Drei Sekunden später lag es sowieso auf dem Fußboden. Und die Boxershorts auch.

»Lass uns zusammen duschen«, raunte er mir ins Ohr und umarmte mich dabei.

»Ich..., ich muss nach Hause«, widersprach ich, schmiegte mich aber trotzdem eng an seinen feuchten, herrlich duftenden Körper. Es fühlte sich so gut an, von ihm festgehalten zu werden. So vertraut. So richtig. So, als ob wir zusammengehörten.

»Die Reinigung hat deine Uniform im Flur aufgehängt. Und deine Unterwäsche findest du dort auch. Uns bleibt also noch genug Zeit, um deine Ausbildung fortzusetzen.«

Mit seinen Worten schaffte es Daniel, mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Scheiße! Für ihn war das alles nur ein Spiel, ein Teil seines dämlichen Ausbildungsvertrags, eine Abwechslung, eine Herausforderung. Dabei hatte es sich gestern Abend fast so angefühlt, als würde er echte Zuneigung für mich empfinden... Aber das war eine Illusion, das durfte ich nie vergessen!

Verdammt, ich musste mich zusammenreißen! Er hatte mir klar zu verstehen gegeben, was er von mir wollte – Sex und körperliches Vergnügen. Mehr nicht.

Wie kam ich also dazu, mich nach einer einzigen Nacht derart zu ihm hingezogen zu fühlen? Zugegeben – unser Sex war umwerfend gewesen. Insgeheim hatte ich mich immer davor gefürchtet, dass mein erstes Mal eine Enttäuschung sein könnte, eine traumatische Erfahrung, schmerzhaft und peinlich, so, wie bei Corinne und bei einigen meiner Schulfreundinnen.

Aber Daniel hatte mich von Kopf bis Fuß verwöhnet und mir trotz meiner Unerfahrenheit einen unglaublichen Höhepunkt verschafft. Und nun sehnte ich mich nach einer Fortsetzung – trotz aller Bedenken. Mist, wieso war ich plötzlich so durcheinander?

»Denk nicht so viel nach, Baby«, forderte er nun von mir. »Lass uns noch ein bisschen Spaß miteinander haben, bevor der Alltag uns wieder einholt. Es gibt nichts Schöneres, als den Tag mit einer Runde Sex zu beginnen. Du wirst sehen, es wird dir auch gefallen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, schob er mich in die Duschkabine und stellte das Wasser wieder an. Die heißen Tropfen prasselten auf meine nackte Haut und die unmittelbare Nähe zu Daniel ließ mich sämtliche Bedenken über Bord werfen. Ich streckte die Hand nach ihm aus und strich mit den Fingern über sein Glied, umfasste es dann fester und beobachtete fasziniert, wie es unter meinen Berührungen anwuchs.

Er stöhnte.

Was für ein herrliches Gefühl es doch war, eine solche Macht über ihn zu haben! In diesem Moment war es mir auch völlig egal, dass ich nur wegen des Vertrags hier stand – wahrscheinlich hatte er recht - ich sollte die Zeit in seiner Nähe einfach genießen, anstatt mir ständig Sorgen zu machen.

Ich begann damit, meine Hand langsam auf und ab zu bewegen.

»Das machst du super!«, keuchte er. »Hör nicht auf damit. Die ganze letzte Woche habe ich beim Duschen immerzu an dich gedacht. Aber das hier übertrifft alle meine Erwartungen.«

»Was hast du denn erwartet?«, fragte ich neugierig und massierte ihn dabei unablässig weiter.

»Wenn ich an dich denke, fallen mir lauter wunderschöne Dinge ein, Baby.« Er grinste amüsiert. »Soll ich dir zeigen, was ich mir vorgestellt habe?«

»Ja.« Ich nickte sofort.

Er hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe, streichelte für einen Moment gedankenversunken meine nackten Brüste und raunte mir schließlich ins Ohr: »Das Ganze könnte für dich etwas unbefriedigender enden, als für mich. Willst du es trotzdem probieren?«

»Ja«, flüsterte ich atemlos.

»Gut, dann knie dich hin. Ich werde dir zeigen, wie du meinen Schwanz noch besser verwöhnen kannst.«

Für einen winzigen Moment zögerte ich, doch dann folgte ich seinen Anweisungen und kniete mich auf den Boden der Duschwanne. Als ich aufblickte, befand sich sein Glied genau auf Augenhöhe. Aus dieser Perspektive wirkte es noch viel eindrucksvoller, als es ohnehin schon war – prall und gerötet streckte es sich mir entgegen.

»Ich werde jetzt deinen Mund ficken«, informierte er mich und seine Augen funkelten dabei vor lauter Erregung. »Wir gehen ganz langsam vor, Schritt für Schritt. Zuerst bekommst du die Gelegenheit, dich näher mit meinem Schwanz bekannt zu machen. Du darfst ihn schmecken und daran lecken, danach sehen wir weiter.«

Er trat einen halben Schritt auf mich zu und hielt seinen Penis so, dass er gegen meine Lippen stieß. Argwöhnisch öffnete ich meinen Mund und streckte die Zunge heraus, um ihn zu erkunden. Er roch herb und männlich, nach Daniel und nach Sex.

»Gefällt dir das?«, fragte er mich.

»Mhmm.« Mehr brachte ich nicht hervor. Trotz meiner eigenen Erregung zögerte ich, mit der Erforschung seines besten Stücks fortzufahren. Passte er überhaupt in meinen Mund? Und was, wenn ich ihn ausversehen mit meinen Zähnen verletzte? Wie sollte ich überhaupt mit ihm verfahren? Einfach lecken oder saugen? Oder gab es einen Trick? Verdammt, ich hatte doch keine Ahnung, was ich machen musste!

Daniel seufzte ungeduldig, während ich die Spitze seines Glieds mit meiner Zunge erforschte und dabei immer wieder sanft die schmale Öffnung umspielte. Dann verfolgte ich die Rille um seine Eichel herum und leckte an der Unterseite, liebkoste für einen Moment das zarte Bändchen, bis er plötzlich laut aufstöhnte und mir sein Glied wieder entzog.

Als ich zu ihm aufblickte, konnte ich die Anspannung in seinem Gesicht erkennen. Und nicht nur dort, nein, sein ganzer Körper war angespannt und seine Muskeln wölbten sich deutlich unter der feuchten Haut hervor. Dann lächelte er mir zu. »Bist du bereit, Baby?«

Ich nickte und öffnete meine Lippen danach weit genug, um ihn einzulassen. Sofort drängte er sich mir entgegen, schob sich in meinen Mund, verharrte aber nach wenigen Zentimetern.

»Sag mir, wenn es unangenehm wird. Ich will nicht, dass du würgen musst.«

Ich wollte nicken, doch das ging natürlich nicht. Also öffnete ich meinen Mund etwas weiter und streichelte mit der Hand über seinen Oberschenkel. Als sein Glied plötzlich gegen meinen Rachen stieß, hustete ich vor lauter Schreck. Sofort zog er sich wieder ein Stück zurück.

»Du machst das super«, ermunterte er mich. »Versuch jetzt mal, den Druck zu erhöhen. Press deine süßen Lippen noch ein bisschen fester zusammen.« Ganz langsam begann er damit, sein Becken vor und zurück zu bewegen. Ich presste meine Lippen zusammen, so, wie er es wollte, und spürte prompt, wie er erzitterte. Mit meinen Händen strich ich gleichzeitig an seinen muskulösen Beinen entlang und hielt mich an ihm fest.

»Ah!« Er stöhnte laut, dann spürte ich seine Hand an meinem Kopf, spürte, wie sich seine Finger in meinen Haaren verkrallten, spürte, wie er einen sanften Druck auf meinen Kopf ausübte und mich so lenkte.

Im ersten Moment machte mir das Angst, doch er war trotz seiner Erregung ganz vorsichtig.

Immer wieder stieß er in meinen Mund vor, aber jedes Mal stoppte er sofort ab, wenn er meinen Rachen traf. Seine Bewegungen wurden nun abrupter, sein Atem ging immer schneller und abgehackter.

»Babe, ich werde gleich kommen«, keuchte er. »Wenn du nicht schlucken möchtest, ist das okay.«

Ich presste meine Lippen fester zusammen, um ihm keine Gelegenheit zu geben, sich zurückzuziehen. Er stand kurz vor seinem Ziel, das spürte ich genau. Auf keinen Fall würde ich ihn jetzt loslassen. Um nichts in der Welt wollte ich diesen Augenblick verpassen. Ich wollte alles von ihm – seine Erregung, seinen Körper, seinen Orgasmus, seine Zuneigung.

Wenige Sekunden später erstarrte er, alle Muskeln seines Körpers waren nun angespannt und seine Finger verkrampften sich an meinem Hinterkopf. Etwas Warmes spritzte in meinen Mund. Der Geschmack seines Spermas war ungewohnt herb. Ich schluckte, während er sich noch immer in mir ergoss. In diesem Moment fühlte ich mich mehr mit ihm verbunden, als jemals zuvor.

Im Hotel war viel los, eine Reisegruppe checkte am frühen Morgen ein und für den Nachmittag standen eine Hochzeitszeremonie und eine Konferenz für Medizintechniker auf dem Programm.

Miss Bingham trug heute ein Headset und nahm die eingehenden Reservierungen höchstpersönlich entgegen, denn Stephanie war entweder krank oder hatte Urlaub, so genau wusste das niemand.

Sascha und Sylvia waren ein eingespieltes Team und übernahmen es, Rechnungen auszustellen und die Zimmerbelegung zu kontrollieren. Ich musste dafür sorgen, dass alle Gäste bei ihrer Ankunft registriert wurden und jeder einen elektronischen Zimmerschlüssel erhielt. Die Reisegruppe zehrte an unseren Nerven, denn ständig gab es Diskussionen über die Zimmeraufteilung, wer neben wem wohnen wollte und wieso nicht alle Zimmer identisch eingerichtet waren.

»Juliet, das musst du dem Reiseleiter überlassen, wir haben jetzt keine Zeit, uns weiter mit der Gruppe zu beschäftigen«, drängte Miss Bingham. »Die ersten Teilnehmer der Konferenz sind gerade eingetroffen, jetzt wird es gleich richtig hektisch. Also sieh zu, dass du die Leute aus der Lobby bekommst!«

Sie blickte alarmiert auf, als die dunkelhaarige Schönheit, die Daniel ins Theater begleitet hatte, vor unserem Tresen auftauchte. »Miss Shinsen, wie kann ich Ihnen helfen? Hier ist im Moment ziemlich viel los, ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie sich kurz fassen.«

Es war offensichtlich, dass meine Chefin die Frau nicht leiden konnte. Und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit, denn die elegante Miss Shinsen beachtete meine Chefin gar nicht, sondern wandte sich stattdessen direkt an mich.

»Miss Walles?«

Ich nickte unbehaglich. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Nein. Aber ich habe eine Nachricht für Sie.« Sie übergab mir einen Umschlag, drehte sich dann auf dem Absatz um und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung der Aufzüge.

Ich drehte den weißen Umschlag in der Hand hin und her, konnte aber weder einen Absender noch ein Vermerk darauf erkennen. Trotzdem glaubte ich zu wissen, von wem diese Nachricht stammte.

Auf dem blütenweißen Papier, das ich aus dem Umschlag zog, standen nur wenige Worte, doch die reichten aus, um das herrliche Ziehen in meinem Unterleib neu zu entfachen.

Unsere heutige Lektion ist noch nicht beendet.

Wir sehen uns um 13.00 Uhr in meinem Büro. Sei pünktlich.

Daniel

Als ich Miss Binghams Blick auf mir ruhen sah, faltete ich den Zettel hastig wieder zusammen. Danach schaute ich auf meine Armbanduhr. Eine halbe Stunde blieb mir noch bis zu meinem Termin in Daniels Büro.

»Können Sie bitte das Einchecken der Gruppe dort drüben übernehmen, Juliet?«, bat mich meine Chefin und unternahm keinerlei Anstrengungen, den genervten Tonfall in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Ich nickte und machte mich wieder an die Arbeit.

Während immer mehr Teilnehmer der Konferenz eintrafen und an der Rezeption die Registrierungsbögen ausfüllten, trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen. Mein Termin bei Daniel hatte vor zehn Minuten begonnen, aber die Schlange vor mir nahm überhaupt kein Ende. Mindestens dreißig oder vierzig Gäste musste ich noch abfertigen, bevor ich meine Mittagspause antreten durfte. Was würde Daniel sagen, wenn ich unser Treffen einfach platzen ließ?

Kurzentschlossen rief ich auf meinem Computer das Telefonverzeichnis des Ritzman Hotels auf. Hier waren die Durchwahlen sämtlicher Abteilungen, Lagerräume und des Sicherheitsdienstes verzeichnet. Ein Eintrag lautete »Stone Corporation - Administration«.

Das musste es sein!

Sofort wählte ich die angezeigte Nummer. Eine sympathisch klingende, ältere Frau namens Phyllis beantwortete meinen Anruf.

»Hallo, hier ist Juliet Walles. Ich möchte bitte mit Mr. Stone sprechen.«

Die Frau klang erstaunt über meinen Wunsch, blieb aber höflich. »Mr. Stone befindet sich im Augenblick in einer Besprechung. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«

Ich überlegte kurz. So wichtig konnte ihm unser Treffen ja nicht sein, wenn er gerade ein Meeting abhielt. Wahrscheinlich machte ich mich völlig umsonst verrückt.

»Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass ich seine Einladung leider absagen muss? Ich bin ab fünfzehn Uhr wieder zu erreichen und er kann mich dann anrufen, wenn er möchte.«

Phyllis wiederholte meine Nachricht und versprach, sie umgehend an Daniel weiterzuleiten. Dann legte sie auf.

Erleichtert machte ich mich wieder an meine Arbeit und versuchte, endlich Ordnung in die chaotischen Anreisen zu bringen. Während ich mich bemühte, die genaue Zahl der bereits gesäuberten Zimmer zu ermitteln, wurde die Schlange an meinem Empfangsschalter immer länger. Die Türsteher kamen kaum noch nach, die Koffer und Gepäckstücke in der Lobby aufzustapeln und die Zimmernummern auf kleinen Zetteln zu vermerken.

Mitten in diesem Durcheinander tauchte dann auch noch Daniel in der Lobby auf. Er kam mit schnellen Schritten auf den Empfangsschalter zugelaufen und winkte Miss Bingham zu sich heran. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, während er leise auf sie einredete.

»Juliet, können Sie bitte herkommen!«, rief meine Chefin mir kurze Zeit später zu.

Ich entschuldigte mich bei den wartenden Gästen und eilte dann zu ihr hinüber.

»Mr. Stone hat darum gebeten, dass Sie ihn in sein Büro begleiten«, informierte sie mich und blickte mich dabei vorwurfsvoll an, so, als wüsste sie ganz genau, was Daniel mit mir vorhatte.

»Es geht um eine Übersetzung«, fuhr sie fort. »Sie sprechen doch deutsch, oder?«

Ich nickte. »Ja, das schon. Aber im Moment bin ich hier ziemlich beschäftigt. Hat das vielleicht noch eine Stunde Zeit? Dann sind die meisten Ankünfte eingecheckt...«

»Nein, es ist dringend!«, knurrte Daniel ärgerlich. Was hatte er denn?

Auch Miss Bingham gab sich keine Mühe, ihren Unmut zu verstecken. »Nun gehen Sie schon, Juliet. Wir kommen auch ohne Sie zurecht.« Damit wandte sie sich ab und nahm einen weiteren Anruf entgegen.

Ich folgte Daniel zum Fahrstuhl. Während der Fahrt beobachtete er mich aus den Augenwinkeln, sagte aber kein Wort. Wieso war er so sauer auf mich? Ich hatte doch bloß meine Arbeit erledigt und er war in einem Meeting. Machte er mir etwa ernsthaft Vorwürfe, weil ich seine Einladung ausgeschlagen hatte?

Im obersten Stockwerk verließen wir Seite an Seite den Fahrstuhl und betraten einen schicken Empfangsraum. Zwei Frauen in eleganten, dunklen Kostümen saßen dort und gingen ihrer Arbeit nach. Im Gegensatz zur belebten Hotellobby herrschte hier oben fast eine Art Totenstille.

Die ältere der beiden Sekretärinnen war vermutlich Phyllis, mit der ich vorhin telefoniert hatte. Sie begrüßte uns mit einem kurzen Kopfnicken und hämmerte dabei ohne Unterlass auf ihre Tastatur ein. Ich kam mir völlig fehl am Platz vor, aber die beiden Frauen schienen sich über meine Anwesenheit nicht zu wundern. Vielleicht empfing Daniel ja häufiger Damenbesuch in seinem Büro?

Ich spürte seinen herrlichen, aromatischen Duft in meiner Nase und seine warme Hand an meinem Rücken. Er schob mich vorwärts, in Richtung einer schweren Glastür. Dahinter befand sich ein riesiger Raum, ganz modern in kühlen Weiß- und Blautönen gehalten. Eine schneeweiße Sofaecke stand rechts neben dem Eingang, an der Wand dahinter hing die gerahmte Fotografie einer kargen Wüstenlandschaft, aufgenommen im letzten Licht des Tages, das die Szenerie in ein gespenstisches blaues Licht tauchte. Auf der linken Seite befand sich Daniels riesiger Schreibtisch aus massivem Holz, an der Wand daneben waren diverse Monitore angebracht. Die Fenster des Büros reichten vom Fußboden bis an die Decke und gaben einen fantastischen Blick auf den Stadtpark und die dahinter sichtbare Skyline von Boston frei.

Weiter hinten im Büro gab es noch zwei weitere Sitzgruppen, Schränke und sogar einen Billardtisch.

Ich kam nicht mehr dazu, mich weiter umzusehen, denn plötzlich schnappte sich Daniel eine Art Fernbedienung, drückte einen Knopf und im nächsten Moment wurde das klare Glas seiner Bürotür ganz milchig-weiß und undurchsichtig.

»Wieso hast du unseren Termin abgesagt?«, fragte er mich.

»Das habe ich nicht!«, widersprach ich sofort. »Ich hatte viel zu tun, und außerdem warst du in einem Meeting...«

»Zwinge mich nicht noch einmal dazu, dich abzuholen. Meine Zeit ist begrenzt und meine Geduld erst recht.« Mit abrupten Bewegungen zog er sein Jackett aus und hängte es über einen Kleiderbügel an der Garderobe neben der Tür.

Mir war elendig zumute. Ich hatte doch nur versucht, meine Arbeit zu erledigen! Wieso regte er sich so auf? »Es tut mir leid, dass du meinetwegen extra in die Lobby fahren musstest, Daniel. Aber am Empfang ist heute wirklich viel los. Eigentlich sollte ich meine Kollegen nicht allein lassen, nur um mich mit dir zu treffen. Mehr als ein paar Minuten kann ich nicht hierbleiben, dann muss ich zurück...«

Er starrte mich missmutig an, dann trat er plötzlich einen Schritt auf mich zu und umarmte mich.

Nun verstand ich gar nichts mehr. Was war das denn für eine Antwort? Wollte er mir damit zeigen, dass er mir zustimmte? Oder wollte er mich überzeugen, länger zu bleiben?«

Seine Hände strichen über meinen Rücken, wanderten unaufhaltsam nach unten, streichelten meinen Hintern und schoben sich unter meinen kurzen Uniformrock. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich endlich wieder zu ficken«, raunte er mir zu.

Oh Gott!

Ich spürte, wie erregt er war. Und mir ging es nicht besser – meine Haut glühte unter seinen Berührungen förmlich auf und als er seine Finger zwischen meine Beine schob, erzitterte ich in seinen Armen. Seine Nähe ließ mich schon wieder alle Zweifel und guten Vorsätze vergessen. Wo ich schon mal hier war, konnten wir die gemeinsame Zeit auch genießen. Miss Bingham war ohnehin sauer auf mich, auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es also nicht mehr an.

Er streichelte mich gekonnt, bis ich laut aufstöhnte, dann ließ er plötzlich von mir ab.

»Juliet, bitte lass uns zuerst essen. Ich habe uns etwas aus dem Restaurant bestellt. Du bist sicher hungrig...«

»Ich weiß, was ich jetzt gern in meinem Mund hätte«, sagte ich herausfordernd.

Seine Augen waren fast schwarz, als er mich nun anblickte. »Gütiger Gott, was habe ich dir da bloß beigebracht?«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Vielleicht sollten wir das Essen wirklich verschieben und zuerst deinen größten Hunger stillen.«

Ich spürte seine begehrlichen Blicke, als ich damit begann, mir an seiner Hose zu schaffen zu machen. Mit einer Hand streichelte ich seine Erektion, die sich gut sichtbar unter dem Stoff abzeichnete. »Soll ich mich hinknien?«, fragte ich ihn.

»Nein! Diesmal werde ich dich richtig ficken. Heute Morgen bist du zu kurz gekommen, das werde ich kein zweites Mal zulassen.«

Im Kopf ging ich unseren Vertrag durch. Punkt eins und zwei hatten wir bereits abgehakt – was stand wohl als Nächstes auf meinem Lehrplan? Analsex oder irgendetwas mit der Hand?

Er wies in Richtung seines Schreibtischs. »Zieh deinen Slip aus und setz dich dort hin.«

Der Tisch war aufgeräumt, der Laptop zugeklappt und sämtliche Stifte und Papiere waren auf einem kleinen Beistelltisch verstaut. Offensichtlich hatte er sich auf meinen Besuch vorbereitet.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich aus meinem Slip stieg und ihn anschließend sorgfältig zusammenfaltete. Was hatte er vor?

Daniel machte keinerlei Anstalten, sich auszuziehen, sondern stand noch immer auf seinem Platz neben der Tür und beobachtete mich von dort aus.

Etwas unbeholfen kletterte ich auf die hölzerne Schreibtischplatte und betete, dass der Tisch stabil genug war, um mein Gewicht zu tragen.

»Leg dich auf den Rücken und spreiz deine Beine«, wies er mich an.

Ich folgte seiner Anordnung sofort. Diese Liegeposition war ziemlich unbequem, die Schreibtischplatte war hart und viel zu schmal, um sich richtig darauf auszustrecken. Meine Beine baumelten ungelenk über der Kante, während ich versuchte, meinen Kopf irgendwie mit einem Arm abzustützen.

»Stell die Füße auf den Tisch. Dann hast du mehr Halt«, riet mir Daniel.

Nun kam ich mir fast wie bei einem Besuch beim Frauenarzt vor. Mit angewinkelten, gespreizten Beinen lag ich vor ihm und wartete darauf, was er als Nächstes plante.

Doch er ließ sich Zeit, durchquerte in aller Ruhe sein Büro, blieb an einer Bar im hinteren Teil des Raums stehen und bereitete sich dort einen Drink zu. Mit dem Glas in der Hand kehrte er schließlich zu mir zurück, ging um den Schreibtisch herum und zog sich einen schweren Sessel heran. Er setzte sich darauf und drehte sich so, dass sein Gesicht direkt zwischen meine Beine gerichtet war.

Eine Weile betrachtete er mich wortlos, während meine Beine wegen der unbequemen Haltung zu zittern begannen. Vielleicht war auch meine innere Anspannung daran Schuld.

»Bevor wir ficken, will ich sehen, wie du dich selbst berührst«, forderte er von mir. »Zeig mir, wie du dich glücklich machst, wenn du abends einsam und allein in deinem Bett liegst.« Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Getränk.

Zuerst zögerte ich. Das, was er von mir verlangte, war ziemlich intim. Andererseits – ich lag halbnackt und mit entblößtem Unterleib auf seinem Schreibtisch! Viel intimer konnte die Situation gar nicht mehr werden.

Also schloss ich die Augen und schob eine Hand zwischen meine Beine. Ich suchte nach einer erregenden Fantasie, nach irgendeiner Vorstellung, an die ich mich klammern konnte, während ich mich selbst streichelte und mit zwei Fingern meine Klit umkreiste. Aber ich war viel zu nervös, um mich jetzt fallenzulassen und mir fehlte die nötige Konzentration, um die Welt um mich herum auszublenden. Verdammt – Daniel saß nur wenige Zentimeter von mir entfernt und starrte wahrscheinlich genau auf meine Finger!

Ich machte trotzdem weiter, rieb meine Klit und verteilte die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen gebildet hatte. Ob Daniel heute wieder so sanft vorgehen würde, wenn er mit mir schlief? Würde er mich gleich hier auf dem Schreibtisch... ähm..., ficken? Und - wollte ich das auch? Komisch – bis gestern wäre ich angesichts der Aussicht auf Sex schreiend weggerannt und nun..., nun konnte ich es kaum erwarten, ihn noch einmal zu spüren, seine mächtigen Stöße, seine Härte, seine Energie, seine Lust...

Ein leises Rascheln holte mich in die Wirklichkeit zurück. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich, dass Daniel sein Glas abgestellt hatte und mit dem Sessel ein Stück näher an mich herangerückt war. Eine Hand hatte er locker auf die Armlehne gelegt, mit der anderen befreite er gerade sein Glied aus der Hose. WOW! Was für ein Anblick!

Lange konnte ich dieses Schauspiel allerdings nicht genießen, denn wenige Sekunden später erhob er sich. »Ich werde dich jetzt ficken, Babe!«

Es gelang ihm, seine Hose und die Boxershorts bis zu den Knien herunterzuziehen, dann drängte er sich auch schon zwischen meine Beine. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung drang er in mich ein, versenkte sich tief in meinem Schoß und begann dann sofort damit, sich in mir zu bewegen.

Ich schrie laut auf, weniger vor Schmerz, als vor Überraschung. Dann klammerte ich mich hastig an der Schreibtischplatte fest. Ihn so stürmisch zu erleben, war ungewohnt und... erregend. Und dank meiner eigenen Vorarbeit war ich inzwischen auch feucht genug, um seinen Angriff halbwegs schmerzfrei wegzustecken. Es brannte ein wenig, mehr nicht. Und dann war da wieder dieses herrliche Ziehen in meinem Unterleib, die Wärme, dieses unglaubliche Gefühl, so ausgefüllt zu sein...

Mit harten, unbarmherzigen Stößen fickte er mich, trieb mich vorwärts, keuchte dabei und redete auf mich ein. »Komm schon, Juliet! Zeig mir, wie sehr dir das gefällt! Zeig mir, wie gut das ist.«

Zur Antwort stöhnte ich unter ihm laut auf.

Er hielt meine Schenkel umklammert, während er seiner Lust nun freien Lauf ließ. Schweißperlen rannen über sein schönes Gesicht.

Und ich zitterte und keuchte. Ihn so zu erleben, war einfach unglaublich! Der Druck in meinem Unterleib, sein warmes Glied, das sich so tief in mich hineinbohrte, mich dehnte und weitete, sich in mir rieb, immer wieder und wieder... Ich spürte, wie meine Muskeln verkrampften und mein Körper sich anspannte.

»Mach schon, Baby! Lass los und komm für mich!«

Mit einem lauten Schrei erreichte ich meinen Höhepunkt, im selben Moment verschwand die Welt um mich herum, alles löste sich auf, Daniel, der Schreibtisch, das Büro...

»Zieh deine Klamotten aus, ich möchte dich beim Essen gern ansehen«, verlangte er einige Minuten später, nachdem wir uns beide wieder halbwegs erholt hatten. Er hielt mir ein Taschentuch hin, damit ich mich untenherum säubern konnte, dann half er mir dabei, meine Uniform abzulegen. Die Bluse war wohl hin, zwei Knöpfe fehlten und völlig zerknittert war sie auch. Wie sollte ich so nach der Mittagspause an den Empfang zurückkehren?

Daniel schien das nicht weiter zu stören, er grinste nur und umarmte mich dann. »Denk nicht so viel nach!«

Mit geschickten Handgriffen öffnete er meinen BH und schob ihn über meine Schultern.

»Die Schuhe und Strümpfe darfst du anbehalten«, flüsterte er und streichelte dabei meinen nackten Rücken. Was hatte er vor? Wir hatten doch schon... War er gar nicht müde?

Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als er mich zu einem riesigen Konferenztisch in der Mitte des Zimmers führte, auf dem schon zwei Teller für uns bereitstanden. Wraps mit Hühnchenfleisch und dazu Salat, eine leichte Mahlzeit. Er half mir dabei, mich hinzusetzen, beugte sich dann zu mir hinab und küsste meine Schläfe. »Warte auf mich. Ich hole uns noch etwas zu Trinken.«

Als wenn ich jetzt weglaufen könnte!

»Ich möchte nur ein Glas Wasser«, bat ich und sah dabei zu, wie er an der Bar stehenblieb und die Tür zu einem eingebauten Kühlschrank öffnete. »Und wir müssen uns ein bisschen beeilen«, ergänzte ich schnell. »Spätestens in einer Viertelstunde muss ich wieder zurück zur Arbeit, sonst wirft die Bingham mich noch raus. Wir haben noch fast vierzig Ankünfte abzufertigen.«

Er hob den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht, dass du dazu noch in der Lage sein wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«

Als er meinen besorgten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Keine Angst, deine Chefin weiß, dass du heute nicht mehr an den Empfang zurückkehrst.« Mit diesen Worten zog er eine Weinflasche aus dem Kühlschrank hervor und klappte die Tür wieder zu.

»Wie bitte?« Ich war fassungslos. »Ich arbeite gerade mal vier Tage hier, da kann ich doch nicht einfach für ein paar Stunden verschwinden!«

»Hast du dich mal im Spiegel angesehen?«, fragte er spöttisch. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in diesem Zustand an der Rezeption meines Hotels arbeiten lasse?«

»Das meinst du nicht ernst!«

»Doch.« Gelassen blickte er zu mir hinüber und wandte sich dann wieder der Weinflasche zu.

»Ich hasse dich!« Wie kam er dazu, sich in meine Arbeit einzumischen?

Mit zwei Weingläsern kehrte er zum Esstisch zurück. Als ich mich weigerte, ihm eines der Gläser abzunehmen, seufzte er laut. »Babe, bitte mach dir keine Gedanken um deinen Job. Offiziell bist du für die Übersetzungen freigestellt. Außer ein paar Tuscheleien hast du also nichts zu befürchten.«

Seine Aussage beruhigte mich ein wenig, trotzdem wollte ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Irgendwie musste ich ihm klar machen, dass er sich in Zukunft aus meiner Arbeit heraushalten musste, auch wenn ihm dieses Hotel gehörte.

Daniel ließ mich während des Essens die ganze Zeit nicht aus den Augen und beobachtete mich ganz genau. Er schien zu überlegen, was in meinem Kopf vorging. »Wir müssen den Vertrag noch unterschreiben«, erinnerte er sich plötzlich.

»Jetzt sofort?« Mit einem Mal zitterte meine Hand, mit der ich die Gabel festhielt.

Er nickte, stand dann auf und ging zu seinem Schreibtisch. Aus einer der Schubladen entnahm er ein Dokument und brachte es zusammen mit einem Kugelschreiber zu mir an den Esstisch.

»Hast du noch irgendwelche Fragen?«, wollte er wissen.

Ich schüttelte den Kopf.

Durfte ich mich wirklich hierauf einlassen? Der Sex mit Daniel war sensationell, das wusste ich auch ohne Vergleichsmöglichkeiten. Aber wozu brauchten wir einen Vertrag? Was, wenn ich die Vereinbarung aus irgendwelchen Gründen kündigen wollte? Würde er mich zur Einhaltung zwingen?

Zuzutrauen war ihm das allemal. Er war skrupellos wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen. Das hatte ich am eigenen Leib zu spüren bekommen.

Außerdem störte es mich, dass der Vertrag so einseitig war – ich musste ihm für zwei Monate zu Diensten sein, er hingegen hatte sich zu nichts verpflichtet – er hatte nicht einmal zugestimmt, sich während meiner Ausbildung nicht mit anderen Frauen zu treffen! Mit der hübschen Asiatin zum Beispiel, die mir immer seine Nachrichten überbrachte oder mit der Blondine aus dem Spa...

Daniel räusperte sich neben mir und vor lauter Schreck zuckte ich heftig zusammen.

»Was ist los, Juliet? Warum zweifelst du? Möchtest du noch etwas wissen, bevor du unterschreibst?« Er streichelte meinen nackten Arm und aus heiterem Himmel breitete sich eine Gänsehaut darauf aus. Rasch entzog ich mich seinem Griff.

Mit gesenktem Kopf saß ich am Esstisch. Was um alles in der Welt sollte ich denn jetzt machen? Wie sollte ich mich entscheiden? In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, doch mein Körper sehnte sich nach ihm. Und mein Herz – das war seit gestern völlig aus dem Takt geraten.

»Wer ist eigentlich die Frau, die dich ins Theater begleitet hat?«, fragte ich leise.

»Du meinst Ying?« Seine Verblüffung war unüberhörbar. »Sie ist meine Assistentin. Warum?«

Ich atmete tief ein. »Fickst du sie auch?«

»Natürlich nicht!« Verärgerung machte sich auf seinem schönen Gesicht breit. »Und selbst wenn es so wäre, was hat das mit uns zu tun? Bist du etwa eifersüchtig?«

Röte schoss mir ins Gesicht. Meine Hände zitterten jetzt so stark, dass ich das Weinglas wieder absetzen musste, weil ich sonst die Flüssigkeit darin verschüttet hätte. Ich wandte mich von ihm ab, wollte ihn nicht länger anschauen. Wie hatte ich nur so dumm sein können zu glauben, dass er mehr in mir sah, als nur eine willige Gespielin? Er hatte mir doch deutlich genug erklärt, dass Sex für ihn nichts mit Liebe und Zuneigung zu tun hatte. Falls er solche Gefühle überhaupt kannte.

Er stellte sich hinter mich, legte seine Arme auf meine Schultern und begann, mich zu massieren. »Was hast du denn plötzlich?«

Ich schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu erwidern.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich hätte genug Zeit und Energie, um neben dir auch noch andere Frauen zu beglücken? Du hast mich die ganze Woche auf Trab gehalten mit deiner Sturheit. Und so wie ich das sehe, werden die nächsten Wochen nicht weniger anstrengend...«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Natürlich hatte er Recht. Aus seiner Perspektive war das alles nur ein schöner Zeitvertreib. Aber für mich war es mehr, schon allein, weil er der allererste Mann in meinem Leben war, der mir so nahegekommen war. Verdammt, irgendwie musste ich es schaffen, ein bisschen mehr Abstand zu ihm zu gewinnen. Meine Gefühle besser zu kontrollieren. Meine Seele vor ihm zu verschließen. Sonst würde ich am Ende vor einer Riesenenttäuschung stehen, das war im Grunde jetzt schon absehbar. Aber wie sollte ich das anstellen?

»Vertrau mir, Juliet«, flüsterte er in mein Ohr. »Du wirst unsere Abmachung nicht bereuen. Die kommenden zwei Monate werden die schönste Zeit deines Lebens werden, dafür werde ich sorgen.«

Meine Hand zitterte immer noch, als ich meinen Teller zur Seite schob und nach dem teuren Kugelschreiber griff. Ohne mir die Seiten noch einmal durchzulesen, unterschrieb ich den Vertrag und schob ihn danach zu Daniel hinüber.

Mist, Mist, Mist! Was hatte ich getan? Die Stimme in meinem Kopf war so schrill, dass meine Ohren davon dröhnten.

Ohnmächtig sah ich dabei zu, wie auch Daniel seine Unterschrift auf das Papier setzt. Anschließend blickte er zu mir hinüber. »Möchtest du eine Kopie haben?«

»Nein danke«, antwortete ich ihm und fühlte mich so elendig, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Verdammter Mist, worauf hatte ich mir eingelassen?

»Babe, du machst ein Gesicht, als hättest du gerade dein eigenes Todesurteil unterzeichnet.« Daniel grinste vergnügt.

Ich presste die Lippen zusammen. Was für ein Idiot!

»Komm her, Baby! Ich werde dich jetzt davon überzeugen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast und dich solange ficken, bis deine Zweifel restlos beseitigt sind!«

Als ich erwachte, war es stockdunkel.

Ich blinzelte und sah mich verwirrt um, erst nach ein paar Sekunden erinnerte ich mich wieder daran, wo ich mich befand. Die Deckenbeleuchtung in Daniels Büro war jetzt ausgeschaltet und nur sein Schreibtisch wurde von einer einzelnen Lampe erhellt. Daniel tippte konzentriert auf seinem Laptop herum. Manchmal hielt er kurz inne und rieb sich die Augen oder nippte an einem Wasserglas. Aus dieser Perspektive wirkte er einsam und unnahbar - wie ein winziges Licht, umgeben von tiefster Finsternis.

Ich blieb regungslos auf dem Sofa liegen und beobachtete meinen unermüdlichen Liebhaber. Er war absolut perfekt – seine dunklen, kurzgeschnittenen Haare waren noch immer zerzaust, er trug nur ein weißes Hemd, kein Jackett. Die obersten Knöpfe waren geöffnet und einige dunkle Haare blitzten darunter hervor. Sein Gesicht wirkte angespannt, offenbar arbeitete er an einer ernsten Angelegenheit.

Vor lauter Erschöpfung musste ich vorhin eingeschlafen sein, nachdem wir uns erneut heftig geliebt hatten. Inzwischen waren mindestens vier oder fünf Stunden vergangen...

Verdammt, ich musste nach Hause! Mr. Burton wartete bestimmt schon auf mich!

Meine abrupte Bewegung schreckte Daniel von seiner Arbeit auf. Suchend sah er in meine Richtung, seine Augen mussten sich wohl erst an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnen.

Als er bemerkte, dass ich wach war, lächelte er. »Hast du gut geschlafen, Juliet? Du hast so friedlich ausgesehen, da habe ich es nicht übers Herz gebracht, dich aufzuwecken.«

Ich setzte mich auf und streifte das dünne Laken ab, dass er mir übergelegt haben musste, als ich schlief. Wenn er wollte, konnte er richtig fürsorglich sein.

Ganz vorsichtig erhob ich mich und ging zu ihm an den Schreibtisch. Das heißt – ich ging nicht, ich humpelte. Meine Beine und Schultern schmerzten, von meinen Oberschenkeln ganz zu schweigen.

Er zog mich auf seinen Schoß, umschlang meinen Körper mit beiden Armen und drückte mir einen sanften Kuss ins Haar. »Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung oder hast du Schmerzen?«

Ich atmete tief durch und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Mir geht es gut, so gut wie lange nicht mehr. Aber was ist mit dir? Bist du denn gar nicht müde?«

»Doch. Todmüde, ehrlich gesagt. Aber während du geschlafen hast, habe ich einen großen Teil meiner Projekte für diese Woche bearbeitet. So habe ich mehr Zeit für dich.« Seine grünen Augen leuchteten trotz der dunklen Schatten, die sich darunter abzeichneten.

»Lass mich diese Nachricht noch zu Ende schreiben, danach fahren wir zusammen nach Hause«, fuhr er fort. »Deine Sachen liegen auf dem Stuhl neben dem Esstisch. Ying hat sie für dich ausgesucht. Deine Uniform hat sie in der Reinigung abgegeben. Aber die Bluse ist wohl nicht mehr zu retten.«

»Was?« Vielleicht lag es an meiner Müdigkeit, dass ich Mühe hatte, mit den Ereignissen schrittzuhalten. Wie kam Daniel dazu, seine Assistentin damit zu beauftragen, mir neue Klamotten zu besorgen? Was hatte er dieser Frau über mich erzählt? Hatte sie mich im Büro gesehen? Und was für eine Assistentin war diese Ying Shinsen eigentlich? Eine Shoppingtour für die Geliebte ihres Chefs gehörte doch bestimmt nicht zu ihrem Jobprofil?

Ich verstand selber nicht, wieso mich die Tatsache so ärgerte, dass sie für mich eingekauft hatte. Ein Blick in die schwarz-weiß bedruckte Papiertüte des schicken Designerladens gleich neben dem Eingang des Hotels bewies jedenfalls, dass Ying einen exzellenten Geschmack besaß und offenbar auch meine Kleidergröße kannte.

Zum Umziehen ging ich in das winzige Badezimmer, das direkt an Daniels Büro angrenzte. Alles passte perfekt, sogar die Unterwäsche. Ying hatte ein figurbetontes Kleid für mich ausgewählt, dazu ein edles, schwarzes Spitzendessous, das ich mir selbst niemals gekauft hätte. Allein der Gedanke, dass diese Frau neue Unterwäsche für mich eingesucht hatte, ließ mich erröten. Warum hatte sie sich gerade für dieses Set entschieden? Glaubte sie wirklich, so etwas passte zu mir? Hielt sie mich für eine Art Betthäschen für ihren Chef? Oder für eine Konkurrentin?

Trotz meiner Gereiztheit musste ich zugeben, dass ich in den Sachen ziemlich elegant aussah. Und ein bisschen verrucht. Meine Lippen waren rot und angeschwollen von Daniels Küssen, meine Wangen hatten einen gesunden Rotton angenommen und meine Augen – die strahlten...

Der feine Stoff des Sommerkleids umspielte meine Oberschenkel, als ich aus dem Bad hinaustrat. Daniel sah auf, betrachtete mich einen Moment lang erstaunt, dann lächelte er. »Du siehst zauberhaft aus, Baby. Du solltest so etwas viel häufiger tragen, darin kommt dein Körper erst richtig zur Geltung.«

Unwillig wandte ich mich von ihm ab. »Ich muss dringend nach Hause.«

Er lachte. »Was hast du denn nun schon wieder gegen meine Komplimente?«

»Die Sachen hat deine Assistentin ausgesucht, vielleicht solltest du ihr dafür danken, wenn sie dir so gut gefallen«, riet ich ihm.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was ist denn plötzlich los mit dir? Wieso bist du so schlecht drauf? Habe ich etwas falsch gemacht?«

Oh Mann! Vor lauter Ärger wusste ich gar nicht, was ich ihm antworten sollte. Also drehte ich mich um und verließ mit schnellen Schritten sein Büro.

Mein Handy zeigte neunzehn Anrufe in Abwesenheit und vier Nachrichten auf meiner Mailbox an. Zwei der Anrufe waren von Mr. Burton, einer von Katie und alle anderen von meiner Mutter.

Zuerst hörte ich die Mailbox ab, denn ich konnte mir schon denken, weshalb meine Mutter so aufgeregt war.

»Juliet, ich habe von Mr. Burton erfahren, dass du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist, sondern in deiner Arbeitsstelle übernachtet hast. Bitte melde dich dringend bei uns.«

Das war mal wieder typisch! Meine Mutter konnte es einfach nicht lassen, sich ständig in mein Leben einzumischen. Ich rief ihre zweite Nachricht ab.

»Juliet, warum meldest du dich nicht? Bitte ruf mich sofort zurück, wenn du diese Nachricht liest. Ich mache mir solche Sorgen um dich.«

Nun tat sie mir fast ein wenig leid. Natürlich wollte ich sie nicht unnötig ängstigen, aber wie sollte ich ihr das alles erklären? Seitdem wir das letzte Mal miteinander telefoniert hatten, war so viel geschehen.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich hatte mein erstes Mal erlebt und danach auch noch ein zweites und drittes und... Und dann war da auch noch die Hauptrolle im Theater. In der ganzen Aufregung hatte ich völlig vergessen, meiner Mutter davon zu erzählen. Sie würde sich bestimmt freuen, wenn sie davon erfuhr.

Bevor ich sie zurückrief, musste ich mir noch schnell die anderen Nachrichten anhören. Katie wollte wissen, ob ich Lust hatte, sie morgen Abend auf einer Tour durch die Bostoner Nachtklubs zu begleiten. Konstantin feierte seinen dreißigsten Geburtstag und da wollte sie ihn überraschen. Erik hatte schon zugesagt und ich brauchte nur wenige Sekunden, um mich ebenfalls zu entscheiden. Natürlich wollte ich mitkommen! Ganz kurz kam mir der Gedanke, dass Daniel womöglich andere Pläne hatte, aber diese Bedenken verbannte ich sofort wieder aus meinem Gehirn. So sehr ich unser Zusammensein auch genossen hatte - ich konnte nicht jede freie Minute mit ihm verbringen. Falls er sich morgen mit mir treffen wollte, konnte er mich ja begleiten. 

Nachdem ich Katie eine kurze Antwort geschickt hatte, rief ich die letzte Nachricht in meiner Mailbox auf. Kein Name wurde angezeigt, vielleicht war es ja Garry. Sollte er sich endlich dazu bequemt haben, sich bei mir zu melden? Jetzt? Jetzt, nachdem ich seinetwegen einen Sexvertrag mit Daniel Stone unterschreiben musste..., äh... durfte?

Ich schluckte meinen Unmut herunter und öffnete die Nachricht. Doch schon nach wenigen Sekunden stockte mir der Atem. Die Nachricht war nicht von Garry, sondern von dem anonymen Anrufer!

Auch diesmal war im Hintergrund ein undeutliches Rauschen zu hören, dann ertönte wieder die Stimme, die sich so sehr nach Daniels anhörte. Mein Herz raste, während ich das Telefon an mein Ohr presste.

»Ich verlasse mich darauf, dass Sie Wallenstein ausschalten. Die Sache mit Garrett Fisher wäre fast in die Hose gegangen, also passen Sie diesmal besser auf! Es darf nichts schiefgehen. Melden Sie sich erst wieder bei mir, wenn alles erledigt ist.«

Für einen Moment verstummte der Sprecher, und außer den Hintergrundgeräuschen war nichts zu vernehmen. Ich wagte kaum zu atmen, als der Mann nach ein paar Sekunden weitersprach:

»Gut, ich verlasse mich auf Sie. Wie gesagt, um das Mädchen kümmere ich mich selber, dazu brauche ich Ihre Hilfe nicht. Uns bleibt maximal eine Woche, dann muss alles erledigt sein.«

Fassungslos starrte ich auf mein Handy. Ich war mir jetzt hundertprozentig sicher, dass die Stimme, die ich eben gehört hatte, Daniel gehörte. Inzwischen war sie mir so vertraut, dass ich sie fast überall wiedererkannt hätte.

Aber worum ging es in dem Gespräch? Und wer war dieses Mädchen, um das er sich kümmern wollte? Meinte er etwa mich? Wie konnte er mir so etwas antun?

So ganz verstand ich seine Anweisungen nicht. Was bedeutete es wenn er sagte, er würde sich um mich kümmern? Und wieso blieb ihm nur eine Woche? Unser Vertrag sollte doch zwei Monate lang bestehen, oder hatte ich das falsch verstanden? Wer war Wallenstein?

Meine Gedanken drehten sich immer schneller im Kreis. Wenn es wirklich seine Stimme war, die ich eben gehört hatte, dann musste Daniel auch über Garry Bescheid wissen! Hatte er mich womöglich ausgetrickst und Garry war gar nicht in Thailand, sondern längst tot? Hatte er die Beweise gefälscht, um mich zu täuschen? Aber warum?

Ich musste unbedingt herausfinden, wer mir diese Aufzeichnung geschickt hatte. Hoffentlich hatte Daniel noch keinen Verdacht geschöpft, dass ich über seine Pläne informiert war. Sonst...

Ich verließ das Hotel durch den Seiteneingang und sah mich nervös nach Mr. Burton um. Mein Leibwächter wollte mich abholen, aber es konnte noch ein paar Minuten dauern, bis er eintraf. Die Luft hier draußen war erfrischend kühl und erst jetzt fiel mir auf, dass ich eine halbe Ewigkeit im Innern des Hotels verbracht hatte. Fast zwei Tage... Zwei Tage, die meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hatten... Verdammter Mist, was sollte ich jetzt bloß tun.

Das Fahrzeug, das direkt vor mir am Straßenrand parkte, hupte plötzlich und vor lauter Schreck sprang ich zur Seite. Gleich darauf fuhr eine der getönten Scheiben nach unten und dahinter kam Daniels Gesicht zum Vorschein. »Steig ein!«, rief er mir zu.

»Mr. Burton holt mich ab«, murmelte ich. »Er ist schon auf dem Weg hierher.«

»Dann sag das wieder ab. Ich fahre dich. Das hatte ich dir doch schon gesagt.«

Ich zögerte, gab mir dann aber einen Ruck. Wenn ich mich weigerte, in seinen Wagen zu steigen, würde er bestimmt misstrauisch werden.

»Du hast lange gebraucht. Ist etwas passiert, wurdest du aufgehalten?«, fragte er dann auch, nachdem ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

Ich schüttelte den Kopf, wich seinem Blick dabei aber aus. Daniel mochte null Einfühlungsvermögen besitzen, doch seine Beobachtungsgabe war erstaunlich gut. Es war richtig unheimlich – manchmal kam es mir so vor, als könne er direkt in meinen Kopf hineinschauen und in meinen Gedanken lesen. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen, schon gar nicht, solange ich mit ihm allein war.

»Ich habe nur telefoniert.«

Daniel steuerte den Wagen sicher durch die nächtliche Stadt. Seine Bewegungen waren routiniert, die Wärme im Innern des Fahrzeugs brachte mich zum Gähnen und alles war so still und friedlich, dass ich am liebsten die Augen geschlossen und all meine Sorgen zur Seite geschoben hätte. Dann dachte ich wieder an den Anruf und alles in mir krampfte sich zusammen.

»Übernachtest du heute bei mir?«, fragte er, als wir an einer Kreuzung anhalten mussten.

Ich kämpfte mit mir, kämpfte gegen den Drang, einfach zuzustimmen und damit einem möglichen Streit aus dem Weg zu gehen. Doch das durfte ich nicht tun! Schließlich ging es hier um mein Leben.

Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. »Ich möchte unseren Vertrag kündigen. Mit sofortiger Wirkung.«

Daniel drehte seinen Kopf zu mir. Für einen kurzen Moment konnte ich die ungläubige Überraschung in seinen Augen ablesen, die Kränkung, die meine Worte in ihm auslösten. Dann hatte er sich wieder im Griff und sein Gesicht verwandelte sich in eine ausdruckslose Maske.

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte er kühl.

Ich atmete tief durch. Was sollte ich sagen? Dass ich nicht mit einem skrupellosen Verbrecher ins Bett gehen wollte? Dass mir unser Sex nicht gefallen hatte? Oder sollte ich den Anruf erwähnen? Seine Reaktion konnte ich nur schwer abschätzen, aber falls er Garry wirklich umgebracht hatte, würde er sicher nicht zögern, auch eine lästige Zeugin zu beseitigen.

»Ich muss dir keinen Grund nennen«, murmelte ich schließlich. »Ich darf unseren Vertrag in den ersten vierundzwanzig Stunden jederzeit kündigen. Und von diesem Recht mache ich hiermit Gebrauch.«

Er blickte noch immer in meine Richtung. Hinter uns hupten die Autos, doch er machte keinerlei Anstalten, weiterzufahren.

»Bist du sauer wegen Ying?«, fragte er mich nach einer langen Pause. »Du musst mir glauben, ich schlafe wirklich nicht mit meiner Assistentin. Falls dich meine Worte verletzt haben, dann entschuldige ich mich dafür.«

Ich schloss die Augen. Wieso sagte er so etwas? Warum konnte er nicht genauso kühl und arrogant sein, wie sonst immer? Das würde es mir jetzt leichter machen, ihn loszuwerden. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig«, wiederholte ich.

»Doch, das bist du!« Seine Augen glühten nun wie zwei Feuerbälle und schienen mich auf der Suche nach einer Antwort regelrecht durchbohren zu wollen. »Vorhin im Büro war doch noch alles in Ordnung. Du hast behauptet, es gehe dir so gut wie lange nicht mehr. Und nun willst du von einer Sekunde zur anderen nichts mehr mit mir zu tun haben? Wenn dich etwas stört, dann solltest du mit mir darüber reden, anstatt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.«

»Es ist grün«, versuchte ich, ihn abzulenken.

Doch er dachte gar nicht daran, unsere Unterhaltung zu unterbrechen, trotz des immer lauter werdenden Hupkonzerts hinter uns. »Sag mir, wieso du deine Meinung über unseren Vertrag plötzlich geändert hast!«, verlangte er.

Je länger er mich anblickte, umso unsicherer wurde ich. Irgendetwas war in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mit meinem Gehirn passiert. Irgendetwas hatte sich dort verknotet oder war falsch verdrahtet. Vielleicht lag es an dem vielen Sex. Ich konnte es auch nicht erklären, aber aus irgendeinem Grund machte mich seine Weigerung, unseren Vertrag aufzulösen, glücklich.

Mist, nun drehte ich völlig durch!

»Ich will nicht darüber diskutieren, meine Entscheidung ist endgültig«, flüsterte ich. »Bitte fahr mich nach Hause. Oder soll ich lieber gleich hier aussteigen?«

Daniel blickte mich einen Moment zweifelnd an, schüttelte dann den Kopf und atmete tief durch. Dann blickte er wieder nach vorn und startete den Wagen.

Den Rest der Fahrt sprachen wir kein einziges Wort mehr miteinander.

In der Tiefgarage wartete Mr. Burton schon auf mich.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun, Miss Walles?«, fragte mich mein Leibwächter, als wir gemeinsam mit dem Fahrstuhl in mein Appartment fuhren. Er stand neben mir und sah mir dabei zu, wie ich mir mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht wischte.

Sicher konnte er sich denken, was Daniel und ich zusammen getrieben hatten, und mein jetziger Zustand ließ ihn wohl darauf schließen, dass Daniel mich abserviert hatte. Dabei war alles ganz anders. Ich hatte ihn abserviert! Und nun fühlte ich mich aus unerfindlichen Gründen beschissen, obwohl ich doch erleichtert und glücklich sein sollte. Wieso war das alles so kompliziert?

Vor meiner Wohnung blieb Mr. Burton neben mir stehen und wartete darauf, dass ich die Schlüsselkarte durch den Kartenleser zog.

Doch dann erinnerte ich mich an die Nachricht auf meiner Mailbox und kramte das Telefon aus meiner Tasche hervor.

»Haben Sie noch einen Moment Zeit?«, fragte ich meinen Leibwächter und hielt ihm mein Handy entgegen. »Könnten Sie sich das hier vielleicht anhören und mir sagen, was Sie davon halten?«

Mr. Burton ließ sich das Gespräch gleich zweimal hintereinander vorspielen. »Wir sollten die Nachricht von einem Profi untersuchen lassen«, schlug er mir vor. »Vielleicht ist es möglich, eine Stimmerkennung durchführen zu lassen. Falls es sich bei der Stimme tatsächlich um die von Mr. Stone handelt, dann müssen Sie den Kontakt zu ihm sofort abbrechen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

Ich nickte.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass der erste Anruf, von dem Sie mir erzählt haben, nach demselben Muster ablief?«

Wieder nickte ich.

»Es war eine riskante Idee, Mr. Stone damit zu beauftragen, Garry zu finden.« Mr. Burton besaß eine schnelle Kombinationsgabe und hatte meinen Plan sofort durchschaut.

»Ich wollte sehen, wie er reagiert«, erklärte ich meinem Leibwächter, der angesichts meiner Worte die Stirn runzelte. »Aber er schien selbst total überrascht zu sein, als ich Garry erwähnt habe. Entweder ist er ein genialer Schauspieler oder ein gerissener Verbrecher...«

»Es überrascht mich, dass Sie trotzdem so viel Zeit mit Mr. Stone verbringen«, fiel mir Mr. Burton ins Wort. »Sie sollten wirklich vorsichtiger sein, Miss Walles. Wie kann ich Sie beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, wo Sie sich aufhalten? Dieser Anruf beweist doch, dass er es auch auf Sie abgesehen hat. Mit Ihrem Leichtsinn bringen Sie sich unnötig in Gefahr...«

»Es ist vorbei«, sagte ich leise und schaffte es dabei nur mit Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. »Wir werden uns nicht mehr treffen.«

»Weiß er von den Anrufen?«, fragte Mr. Burton alarmiert. »Haben Sie ihn etwa zur Rede gestellt?«

»Nein...« Ich schniefte laut. »Nein, ich habe ihm nichts gesagt... Vielleicht ahnt er etwas, wegen meinen Fragen nach Garry, aber ich glaube nicht...«

»Sie sollten jetzt schlafen gehen, Miss Walles«, versuchte mein Leibwächter, mich zu beruhigen. »Wir können morgen besprechen, wie wir weiter vorgehen. Und falls Mr. Stone sich bei Ihnen melden sollte, geben Sie mir sofort Bescheid.«

Ich schluckte. »Mr. Burton, darf ich Sie um etwas bitten?«

Mein Leibwächter sah mich fragend an.

»Bitte erzählen Sie meinen Eltern nichts von Mr. Stone oder den Anrufen. Jedenfalls nicht heute. Sie machen sich auch so schon genug Sorgen um mich. Ich will sie nicht noch mehr ängstigen. Meine Mutter ist auch so schon besorgt genug...«

Mr. Burton seufzte, nickte dann aber. »Solange es keine gesicherten Erkenntnisse gibt, werde ich nichts verraten. Aber sobald wir Genaueres wissen, muss ich Ihre Eltern unterrichten, dass ist schließlich mein Job.«

Bevor ich meine Mutter anrief, musste ich mich erst sammeln. Ich schaltete die Kaffeemaschine an und sah eine Weile dabei zu, wie sie sich von einem Reinigungsgang in den nächsten quälte. Nach ein paar Minuten gab ich das Warten entnervt auf, schnappte mir mein Handy und wählte die Nummer meiner Eltern in Montecino.

Wie erwartet, war meine Mutter ganz aufgelöst. »Juliet, endlich rufst du an! Wo warst du denn den ganzen Tag? Und wo warst du gestern? Weißt du eigentlich, welche Ängste wir deinetwegen ausgestanden haben? Letzte Nacht habe ich bestimmt nicht mehr als zwei Stunden geschlafen. Niemand konnte uns sagen, wo du steckst und an dein Telefon bist du auch nicht gegangen. Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Wo warst du?«

Was sollte ich darauf antworten?

Mama, die letzten vierundzwanzig Stunden waren ziemlich hektisch, da bin ich gar nicht dazu gekommen, dich auf dem Laufenden zu halten... Daniel Stone ist ein echter Sexgott! Wir haben es im ganzen Hotel getrieben – im Spa, in seiner Suite und sogar auf dem Schreibtisch in seinem Büro. Es war... umwerfend!

Und danach haben wir uns gleich wieder getrennt, weil er nämlich nicht nur ein Sexgott ist, sondern auch ein brutaler Verbrecher, der Garry auf dem Gewissen hat. Und jetzt ist er wahrscheinlich auch hinter mir her, aber mach dir bloß keine Sorgen...

Nein, heute war Lügen eindeutig die bessere Wahl!

»Ich..., ich habe mich mit einer Freundin getroffen, die gerade in Boston zu Besuch ist. Du kennst doch Kerstin aus meiner Highschool, oder?«

Richtig überzeugen konnte ich meine Mutter damit nicht, aber immerhin klang ihre Stimme nun etwas versöhnlicher: »Du hättest wenigstens Mr. Burton Bescheid geben sollen. Der arme Mann war ganz verunsichert, als er bei mir angerufen hat.«

»Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.« Ich hoffte, ich klang ein wenig zerknirscht. »Beim nächsten Mal melde ich mich sofort bei ihm.«

»Mr. Burton hatte vermutet, dass du dich mit Daniel Stone treffen könntest. Darum haben wir uns auch solche Sorgen gemacht...«

»Ach ja?« Meine Stimme klang plötzlich ganz piepsig. »Wieso das denn?«

Die Kaffeemaschine hatte ihre Selbstreinigung inzwischen abgeschlossen, darum stand ich auf und schob eine Tasse in den Ausfüllschacht. Mit einer Hand füllte ich das Wasser auf, während ich meiner Mutter zuhörte.

»Nach unserem Telefonat am Sonntag habe ich noch einmal mit Richard über Daniel Stone gesprochen«, erzählte sie mir. »Dein Vater wurde von diesem Mann übers Ohr gehauen und um viel Geld betrogen. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass er versuchen könnte, dich in diese Angelegenheit mit hineinzuziehen, aber wer weiß... Es gibt immerhin Gerüchte, er hätte eine junge Frau entführt...«  

Ich verfolgte, wie eine duftende, dunkelbraune Flüssigkeit aus der Kaffeemaschine in meine Tasse lief. Das vertraute Aroma belebte augenblicklich meine Sinne.

»Wie geht es eigentlich Garry?«, fragte meine Mutter plötzlich. »Du sprichst kaum von ihm. Früher wart ihr doch unzertrennlich.«

Ich atmete tief durch. Meine Mutter kannte Garry noch aus Montecino. Sie mochte ihn und hatte ihm oft geholfen, wenn er in der Klemme steckte oder Geldsorgen hatte. In all den Jahren war der Kontakt nie ganz abgerissen und soweit ich wusste, telefonierten die beiden noch hin und wieder miteinander. Aber nachdem sie meine Nacht mit Daniel schon in Angst und Schrecken versetzt hatte, konnte ich ihr unmöglich von Garrys Verschwinden berichten.

»Er hat sich ein paar Tage freigenommen«, antwortete ich daher nur und lenkte unser Gespräch dann auf das kommende Wochenende. »Wann kommt ihr denn an?«, wollte ich von ihr wissen.

Aber sie hatte enttäuschende Neuigkeiten. »Wir müssen unser Treffen verschieben, meine Kleine. Dein Vater hat einen Wahlkampfauftritt zugesagt. Eine Talkshow, das ist wirklich wichtig. Aber ich verspreche dir, wir holen das so schnell wie möglich nach, vielleicht schon am darauffolgenden Wochenende. Wie läuft es denn beim Tanzen?«

Als wir endlich auf meine erste Hauptrolle zu sprechen kamen, war alles andere auf einen Schlag vergessen. Meine Mutter war aufgeregter als ich selbst und gab mir ungefragt tausend Tipps, von denen ich die Hälfte sofort wieder vergaß. Sie wollte unbedingt meine Aufführung besuchen, wenn sie nach Boston kam.

Später, im Bett, dachte ich noch einmal über den zurückliegenden Tag nach. Die morgendliche Dusche mit Daniel, unser Sex in seinem Büro, meine Unterschrift unter dem Vertrag – kaum zu glauben, dass seitdem erst wenige Stunden vergangen waren.

Ein einziger Anruf hatte mein mühsam gewonnenes Vertrauen dann von einer Sekunde zur anderen wieder zerstört. Noch immer war ich nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass Daniel ein Mörder sein sollte. Aber wie sonst ließen sich die seltsamen Nachrichten erklären? Und wer steckte dahinter? Wozu schickte mir jemand solche Aufnahmen?

Ich wälzte mich ruhelos hin und her und konnte mal wieder nicht einschlafen. Es gelang mir einfach nicht, die Erinnerung an Daniels warmen, duftenden Körper, der sich ganz eng an mich schmiegte, aus meinem Kopf zu verbannen. Ich vermisste das Geräusch seiner Atemzüge, seine zärtlichen Berührungen, seine Hände auf meiner Haut. Sogar sein Geruch fehlte mir. Wie war es möglich, dass mir ein Mensch schon nach so kurzer Zeit so vertraut war?


Armed & Dangerous

Freitag, 18. Mai

Draußen dämmerte es gerade erst, als ich meine Wohnung verließ und mich auf den Weg zur Arbeit machte. Auf dem Boden vor meiner Wohnungstür fand ich einen zusammengefalteten Zettel. Daniel musste ihn letzte Nacht unter dem schmalen Türspalt hindurchgeschoben haben. Seine Nachricht machte mich wütend und erschreckte mich zugleich.

Juliet,

ich habe mich entschieden, deine Vertragskündigung nicht hinzunehmen.

Die vertraglich vereinbarte Frist von vierundzwanzig Stunden war bereits abgelaufen, als du mir deine Entscheidung mitgeteilt hast. Daher liegt die Annahme oder Ablehnung deiner Kündigung in meinem eigenen Ermessen.

Und solange du mir keinen triftigen Grund für den Abbruch der Ausbildung nennst, bleibt unser Arrangement unverändert bestehen.

Ich erwarte dich heute Abend um zwanzig Uhr in meinem Appartment.

Sei pünktlich.

Daniel

Dieser Mistkerl! Was sollte das heißen – die Kündigungsfrist war schon abgelaufen? Ich hatte doch erst gestern Nachmittag unterschrieben? Ja, vorher hatte ich zwar schon mündlich zugesagt, aber das konnte er doch nicht mitzählen... oder doch?

Am liebsten wäre ich jetzt sofort in Daniels Wohnung gestürmt und hätte ihn dort zur Rede gestellt... Verdammt, was sollte ich denn jetzt tun? Was hatte ich mir dabei gedacht, einfach auf Daniels Forderungen einzugehen und diesen unmöglichen Vertrag zu unterschreiben? Ich hatte doch von Anfang an gewusst, was für ein Vollidiot dieser Mann war. Er hatte sogar selbst zugegeben, dass er mich nicht gehen lassen wollte...

Wie konnte ich ihn nur davon überzeugen, mich trotzdem in Ruhe zu lassen? Sollte ich ihn anlügen oder mir eine Ausrede einfallen lassen? Aber das hatte bisher noch nie funktioniert. Daniel würde bestimmt auch diesmal einen Weg finden, mich einzuschüchtern, mir zu drohen oder mich so lange zu verfolgen und zu bedrängen, bis ich mich seinen Wünschen beugte.

Ich entschied schließlich, seine Nachricht zunächst zu ignorieren. Vielleicht fiel mir später etwas ein, womit ich ihn umstimmen konnte. Jetzt musste ich jedenfalls erst einmal zur Arbeit fahren. Miss Bingham war ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen und ein Zuspätkommen würde alles nur noch schlimmer machen.

Mr. Burton half mir dabei, Yings schwarz-weiße Papiertüte im Wagen zu verstauen. Das schicke Kleid, das sie für mich ausgesucht hatte, wollte ich Daniel im Laufe des Tages zurückschicken. Vielleicht zusammen mit einer Briefbombe oder einem Päckchen Anthrax... Die Spitzenunterwäsche würde ich ihm allerdings erst später zukommen lassen können, denn im Moment lag sie zusammen mit zwei rosafarbenen Baumwollhöschen in meinem Wäschekorb.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich mein Leibwächter bei mir.

»Nein«, brummte ich schlecht gelaunt, obwohl Mr. Burton gar nichts dafür konnte, dass Daniel so ein Riesenarschloch war.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte er höflich zurück und ignorierte dabei meinen aggressiven Tonfall.

»Nein«, antwortete ich ihm. »Außer, Sie borgen mir Ihre Waffe kurz aus...«

Doch Mr. Burton schüttelte wortlos den Kopf und hielt mir dann die Wagentür auf.

Meine Kollegen hoben neugierig die Köpfe, als ich den kleinen Aufenthaltsraum hinter dem Empfangsschalter des Ritzman Hotels betrat, um dort schnell einen Kaffee zu trinken. Zwischen sechs und sieben gab es meistens nur einige Abreisen, ansonsten war noch nicht viel los. Erst ab halb acht würden die ersten neuen Gäste eintreffen und spätestens ab halb neun herrschte in der Hotellobby dann ein solcher Trubel, dass an eine Frühstückspause gar nicht mehr zu denken war.

»Die Hotelwäscherei hat sich vorhin gemeldet. Sie können sich dort in der Mittagspause eine neue Bluse abholen«, informierte mich Miss Bingham und musterte mich interessiert. »Hatten Sie gestern in Mr. Stones Büro einen Unfall, oder was ist mit Ihrer Uniform geschehen?«

Ich murmelte etwas von einem Sturz über die Teppichkante und suchte dann hektisch nach einer sauberen Tasse, um ihre neugierigen Blicke nicht erwidern zu müssen. Das war alles Daniels Schuld!

»Wie war es denn bei Mr. Stone?«, hakte meine Abteilungsleiterin nach. »Hatten Sie viel zu tun mit dem..., ähm... Schreibkram? Haben Sie alles zu Mr. Stones Zufriedenheit abschließen können oder ist Ihr Einsatz heute wieder gefragt?«

»Nein!« Prompt verfärbte sich mein Gesicht knallrot und dann verschluckte ich mich auch noch an meiner eigenen Spucke. 

Ich hustete mehrmals und brachte dann mühsam hervor: »Ich..., ich glaube nicht, dass ich befugt bin, Ihnen von meiner Arbeit in Mr. Stones Büro zu berichten.« Dann drehte ich mich um und verließ fluchtartig den Aufenthaltsraum.

Sascha folgte mir. »Was war das denn? Wieso rennst du einfach weg?«

»Ich habe keine Lust darauf, mir Binghams Gemeinheiten noch länger anzuhören!«, fuhr ich ihn an. »Sie tut ja gerade so, als ob ich mich gestern darum gerissen hätte, Daniel Stone in sein Büro zu begleiten.«

»Natürlich weiß sie, dass du seine Anweisung nicht ablehnen konntest«, versuchte Sascha, mich zu beruhigen. »Aber sie ist einfach frustriert, weil wir dich hier gestern so dringend gebraucht hätten. Es hat fast den ganzen Nachmittag gedauert, bis wir alle Gäste auf die richtigen Zimmer verteilt hatten. Ein paar Leute haben sich über die langsame Abfertigung beschwert, das hat für Bingham bestimmt unangenehme Konsequenzen. Sie trägt schließlich die Verantwortung für das Empfangsteam.«

»Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, mich vor der ganzen Abteilung zu blamieren!«, beharrte ich.

»Am besten, du vergisst die Sache«, empfahl mir Sascha. »Die Bingham wird dich bestimmt nicht noch einmal darauf ansprechen, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie sich bei dir entschuldigt. Versuch einfach, dich auf deine Arbeit zu konzentrieren. Am Empfang brauchen wir ein eingespieltes Team und keinen Zickenkrieg.«

Den Rest meiner Schicht arbeitete ich schweigend und verließ den Empfangsschalter nicht einmal zur Mittagspause. Miss Bingham hatte sich in ihr Büro verzogen und sprach kein Wort mehr mit mir. Auch Daniel meldete sich nicht – zum Glück, denn sonst hätte ich mich vielleicht zu Dingen hinreißen lassen, die mir später leidtaten.

Als die große Wanduhr in der Lobby endlich drei Uhr anzeigte, atmete ich erleichtert auf. Ohne mich von Miss Bingham oder meinen Kollegen zu verabschieden, eilte ich in den Umkleideraum, tauschte meine Uniform gegen eine Jeans und ein T-Shirt ein und begab mich danach sofort zum Seitenausgang des Ritzman Hotels, um dort meine Stempelkarte durch die Stechuhr zu ziehen. Sieben Minuten nach drei ließ ich mich auf die Rückbank meines alten Toyotas plumpsen.

»Miss Walles, ich habe gute Neuigkeiten für Sie!«, verkündete mein Leibwächter, während er sich in den betriebsamen Nachmittagsverkehr einfädelte. »Ich habe eine private Detektei gefunden, die unter anderem auch Stimmanalysen durchführt. Dort könnten wir die Mitteilung auf Ihrem Telefon untersuchen lassen und abklären, ob die Stimme wirklich Mr. Stone gehört. Der Mitinhaber der Detektei ist ein Kollege von Ihnen. Konstantin Kramer.«

Ich nickte erfreut. Im Ernstfall konnte ich mich auf meinen Leibwächter verlassen. Er mochte Daniels Übergriffe im Fahrstuhl verpasst haben, aber jetzt bemühte er sich sichtlich darum, für meine Sicherheit zu sorgen. Vielleicht gelang es uns ja heute endlich, einen Sinn hinter diesen verflixten Anrufen zu finden. Falls sich dabei herausstellte, dass Daniel etwas damit zu tun hatte, würde ich schleunigst aus dem Appartment ausziehen und mir einen neuen Job suchen.

»Und wie wollen Sie vorgehen?«, wollte ich wissen. »Soll ich Konstantin die Nachricht jetzt gleich zusenden?«

»Nein, ich habe mich noch nicht mit Mr. Kramer in Verbindung gesetzt. Ich wollte mich erst mit Ihnen abstimmen. Vielleicht sprechen Sie lieber selbst mit ihm, dann macht er Ihnen bestimmt einen Freundschaftspreis«, schlug mein Leibwächter vor.

Er hatte einen Weg quer durch die Innenstadt eingeschlagen, genau in die entgegengesetzte Richtung vom Triumph Tower. Bislang hatte ich nicht weiter darauf geachtet, wo wir langfuhren, doch als er in eine kleine Seitenstraße abbog, wurde ich stutzig. »Wohin fahren wir? In die Detektei?«, fragte ich verwundert.

»Nein.« Mr. Burton blickte mich durch den Rückspiegel an und lächelte. »Ich habe eine Überraschung für Sie, Miss Walles. Bitte verzeihen Sie mir die Eigenmächtigkeit. Wenn Sie das Päckchen öffnen, das neben Ihnen auf der Rückbank liegt, werden Sie mich verstehen.«

Ich blickte überrascht auf die kleine, graue Schachtel neben mir. Sie hatte etwa die Größe eines Schuhkartons und bis eben hatte ich keinen Gedanken an ihren Inhalt verschwendet. Nun zog ich neugierig den Deckel ab und blickte hinein. Eine schwarze, blitzblank polierte Pistole kam darunter zum Vorschein.

Oh!

»Das ist eine Smith & Wesson Semiautomatik«, erklärte mir Mr. Burton, bevor ich dazu kam, mir auszumalen, wie ich Daniel damit auflauern und für immer aus meinem Leben vertreiben konnte. »Diese Waffe ist klein genug für Ihre Handtasche, hat aber ausreichend Feuerkraft, um einen Angreifer aus hundert Metern Entfernung zu treffen.«

Hundert Meter - das klang fast zu gut, um wahr zu sein!

Ganz vorsichtig zog ich die Pistole aus der Schachtel hervor und wog sie in meinen Händen. Dabei bemühte ich mich, auf gar keinen Fall irgendwo gegenzustoßen.

Mr. Burton beobachtete mich durch den Rückspiegel, während er den Wagen auf einen zwischen hohen Bäumen versteckten Parkplatz lenkte. »Ich nehme an, Ihnen ist klar, dass es strafbar ist, solche Waffen ohne Lizenz mit sich herumzutragen?«

Ja, das hatte ich mir schon gedacht. »Und jetzt?«, fragte ich ihn.

»Jetzt werde ich Ihnen zeigen, wie man mit dieser Waffe umgeht«, erklärte mir Mr. Burton. »Dieser Schießplatz nimmt es mit den Regeln nicht so genau, hier müssen wir uns nicht ausweisen und niemand stellt Fragen. Aber auf dem Weg ins Gebäude lassen Sie die Waffe besser in Ihrer Tasche.«

Behutsam ließ ich die Pistole in meine Handtasche gleiten. Ich traute mich kaum, sie hochzuheben, aus lauter Angst, damit versehentlich einen Schuss auszulösen. Doch Mr. Burton beruhigte mich. »Die Waffe ist gesichert und solange Sie sie im Holster aufbewahren, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Ihnen gleich zeigen, wie das Sichern und Entsichern funktioniert.«

Im Eingangsbereich des Schießplatzes saß eine junge Frau und musterte uns. »Ja, bitte?«

»Vier Runden für uns beide. 9mm für die Dame und für mich .38 Spezial.«

Die Frau nickte gleichgültig und reichte jedem von uns eine flache Schale. Dann begann sie, die Patronen darin abzuzählen.

»Für Ihre Waffe eignen sich die 9mm Kugeln am besten, auch die .40 Patronen können Sie benutzen. Das Magazin fasst zehn Schuss Munition, danach müssen Sie es nachladen.« Mr. Burton hielt mir das Schälchen hin. »Um die Waffe zu laden, entnehmen Sie zuerst das Magazin und füllen die Patronen einzeln ein. Ich zeige Ihnen, wie das geht.«

Er zog das leere Magazin aus der Waffe, befüllte es mit geübten Handgriffen und ließ es danach wieder einrasten. Ich war überrascht, wie einfach das war. Spielerisch hob ich meine Pistole und zielte auf die gegenüberliegende Wand.

»Nehmen Sie sofort die Waffe runter!«, fuhr mich mein Leibwächter an. »Hier auf dem Übungsplatz müssen Sie die Waffe immer mit dem Lauf zum Boden halten, Sie dürfen niemals einfach so in der Gegend herumballern.«

Erschrocken ließ ich die Pistole sinken und wartete, bis Mr. Burton seine eigene Waffe geladen hatte. Er besaß einen altmodischen Trommelrevolver, in den man die Kugeln einzeln einlegen musste. Gemeinsam gingen wir danach zu den Schießständen.  

»Stellen Sie sich an die Linie, die Beine leicht auseinander, so, dass sie einen festen Stand haben«, wies er mich an. »Nun heben Sie die Arme und halten Sie Ihre Waffe mit beiden Händen fest. Und nehmen Sie die Finger vom Abzug!«

Ich folgte seinen Anweisungen aufs Wort.

»Entsichern können Sie die Waffe hier rechts an dem kleinen Hebel. Wenn der nach hinten zeigt, ist Ihre Waffe scharf. Nun laden Sie durch und zielen Sie direkt auf die Scheibe am Ende des Schießstands. Peilen Sie die schwarze Mitte an.«

Mein Leibwächter fand offenbar Gefallen daran, mir Befehle zu erteilen. Ich kam mir vor wie bei der Armee. Das Ende des Schießstandes lag mindestens fünfzig Meter weit entfernt und ich hatte schon Mühe, die Zielscheibe mit bloßen Augen zu erkennen, geschweige denn, den winzigen Punkt in der Mitte.

»Bevor Sie jetzt Ihren rechten Zeigefinger auf den Abzug legen, denken Sie bitte an den Rückschlag. Ihre Waffe ist zwar klein, aber einen Rückschlag gibt es trotzdem. Außerdem fliegt die leere Patronenhülse nach jedem Schuss hinten heraus. Also halten Sie die Waffe gut fest und lassen Sie die Arme immer durchgestreckt.«

Ein Schweißtropfen bildete sich auf meiner Stirn, doch ich konnte ihn nicht wegwischen, weil ich ja die Pistole festhalten musste.

»Halten Sie die Arme so, dass die Kimme und die Zielscheibe genau auf einer Linie liegen«, riet mir Mr. Burton noch, bevor er mir schallisolierte Kopfhörer aufsetzte.

Ich kniff die Augen zusammen und drückte ab. Der erste Schuss überraschte mich so sehr, dass ich zusammenzuckte und mein Ziel um mehrere Meter verfehlte. Stattdessen leuchtete plötzlich eine rote Warnlampe auf.

Nach ein paar Schüssen wurde ich zielsicherer und traf endlich die Scheibe. Außerdem schaffte ich es, meine Waffe allein nachzuladen.

Eine Stunde später war die Munitionsschale leer und mein T-Shirt komplett durchgeschwitzt. Wer hätte gedacht, dass Schießen so anstrengend sein konnte?

Per Knopfdruck ließ Mr. Burton unsere Zielscheiben an den Schießstand heranfahren. Ich hatte zwar die Mitte des schwarzen Kreises konstant verfehlt, doch von den vierzig Schüssen hatte etwa die Hälfte zumindest die Scheibe getroffen. Wo die andere Hälfte der Kugeln gelandet war, wollte ich gar nicht so genau wissen.

»Für‘s erste Mal war das nicht schlecht«, lobte mich Mr. Burton. »Aber wenn Sie sich verbessern möchten, werden wir wohl noch ein paar weitere Trainingseinheiten einplanen müssen.«

Ich blickte auf den Papierbogen in seiner Hand und sah, dass fast jeder seiner Schüsse die Mitte getroffen hatte. Das Papier war dort völlig zerfetzt.

Als wir am frühen Abend den Triumph Tower erreichten, verschwand meine neugewonnene Zuversicht auf einen Schlag wieder. An meiner Wohnungstür klebte ein Zettel mit einer Nachricht von Daniel.

Juliet, ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen! Wo steckst du denn? Und warum gehst du nicht an dein Telefon? Falls du glaubst, du könntest mich einfach ignorieren, dann hast du dich getäuscht! Ich werde dich finden und dann...

Also sei pünktlich. Ich erwarte dich um acht in meinem Appartment.

Daniel

Was bildete sich dieser Mistkerl eigentlich ein? Ich riss den Zettel von meiner Tür ab und warf ihn in den nächsten Papierkorb. Dann verstaute ich meine Waffe und die Ersatzpatronen in einer Küchenschublade. Hier war sie griffbereit, falls Daniel seine Drohung wahr machen sollte...

Ein bisschen mulmig war mir schon zumute, immerhin wusste ich, wozu er fähig war. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte, ich konnte seine Einladung nicht annehmen, denn in einer halben Stunde würde Katie hier eintreffen, um sich mit mir gemeinsam auf unsere Tour durch die Bostoner Nachtklubs vorzubereiten.

Ich freute mich auf unseren gemeinsamen Abend, ein bisschen Entspannung bei Musik und Cocktails hatte ich mir nach der stressigen Woche wirklich verdient.

Katie war bestens gelaunt, als sie - mit einem Haufen bunter Kleidungsstücke unter dem Arm – durch meine Tür stolperte.

»Wow! Du hast aber eine tolle Wohnung! Und so viel Platz! Ich weiß nie, wohin mit meinen ganzen Klamotten, aber bei dir ist es genau andersrum. Du hast gar nicht genug Sachen, um die ganzen leeren Zimmer damit zu füllen.« Katie lachte, während ich sie durch mein Appartment führte.

»Die Wohnung gehört meinen Eltern«, erklärte ich ihr. »Von meinem Gehalt als Rezeptionistin könnte ich mir das niemals leisten. Und sobald ich etwas Passendes finde, werde ich hier ausziehen...«

»Wieso das denn? Gefällt es dir hier nicht?«

»Doch, schon. Aber ich will versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen und mich nicht von meinen Eltern durchfüttern zu lassen. In den letzten fünf Jahren hat das gut geklappt, aber seit meiner Rückkehr aus Thailand bin ich auf ihre Hilfe angewiesen. Ich hatte einfach nicht genug Zeit, alles vorzubereiten.«

»Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen!« Katie lachte schon wieder. »Sei doch froh, dass dich deine Eltern unterstützen. In ein paar Wochen hast du dich hier eingelebt und dann kannst du dich immer noch von ihnen abnabeln. In der Zwischenzeit würde ich an deiner Stelle den Luxus genießen.«

»Wo wohnst du denn?«, fragte ich sie, um sie abzulenken. Natürlich war ich dankbar für ihre aufmunternden Worte, aber wir kannten uns kaum und darum fühlte ich mich unwohl, sie in meine privaten Probleme einzuweihen. Wenn doch nur Garry hier wäre! Mit ihm konnte ich über alles reden... Stop! Bloß nicht schon wieder daran denken! Nicht heute Abend...

Wir tranken Weißwein während wir uns gegenseitig verschiedene Outfits vorführten. Mit steigendem Alkoholpegel wurden unsere Klamotten immer gewagter und als wir die Flasche schließlich geleert hatten, waren wir beide perfekt gestylt. Katie hatte sich für ein bauchfreies, schillerndes Oberteil entschieden, das sich hauteng an ihren Körper anschmiegte. Dazu trug sie einen ultrakurzen Jeansrock, der ihre langen, schlanken Beine betonte.

Ich wählte ein Mini-Halterkleid mit silbernen Pailletten aus. Leider gab es beim Bücken die Sicht auf meinen blanken Hintern frei und bei dem Gedanken, dass wildfremde Leute mein Höschen sehen könnten, fühlte ich mich unwohl. Einen BH konnte ich auch nicht anziehen, denn der Verschluss würde die rückenfreie Optik des Kleids stören. Aber Katie beruhigte mich und der Alkohol tat sein Übriges, um mich davon zu überzeugen, die richtige Wahl getroffen zu haben.

Das Schminken und Frisieren dauerte nicht lange, schließlich waren wir von Berufs wegen Profis darin, uns für unsere Rollen zurechtzumachen.

Leicht beschwipst machten wir uns schließlich auf den Weg. Im Fahrstuhl winkte ich in die Überwachungskamera. Falls Daniel Zugriff auf die Videos besaß, würde er verstehen, warum ich nicht zu unserer Verabredung erschienen war.

Die Musik dröhnte in meinen Ohren, dumpfe Bässe wummerten und grelle Lichter durchzuckten die Dunkelheit. Der Klub war zum Bersten gefüllt mit schwitzenden, halbnackten Menschen, die sich im Takt der Musik hin und her bewegten.

Wir hatten einen Tisch am Rand der Tanzfläche erobert und prosteten uns jetzt schon zum dritten oder vierten Mal mit Tequilashots zu. Katie rekelte sich auf dem Schoß eines exotisch aussehenden, dunkelhaarigen Jungen, der kaum älter war als sie. Die beiden machten schon den halben Abend miteinander rum, obwohl Katie zwischendurch auch einen anderen Typen abgeknutscht hatte. Jetzt durften wir alle hautnah miterleben, wie der Junge Katies nackte Schenkel befühlte.

Erik unterhielt sich angeregt mit einem stark schwitzenden Latino und sogar der sonst so zurückhaltende Konstantin war merklich aufgetaut. Die Idee, an seinem dreißigsten Geburtstag durch die Bostoner Nachtklubs zu tingeln, hatte er zuerst rundweg abgelehnt. Erst nach langem Hin und Her war er schließlich mitgekommen.

»Zieh endlich dein Hemd aus, du bringst uns in deiner Aufmachung noch alle in Verruf!«, forderte Erik zum wiederholten Mal von ihm und kicherte dabei albern. Im Schwarzlicht schien Konstantins weißes T-Shirt in der Tat regelrecht zu glühen.

»Ja, lass dich endlich mal genauer anschauen, Partner. So, wie du dich während unserer Tanzstunden anfühlst, musst du einfach gut gebaut sein«, giggelte Katie, während sie mit ihrer Hand über den nackten Oberkörper ihres Verehrers fuhr.

Ich stürzte den nächsten Tequila herunter. Kaum hatte ich das Glas abgesetzt, brachte uns die Kellnerin auch schon Nachschub.

»Hey, Süße! Willst du tanzen?« Ein gut gebauter, blonder Mann in viel zu engen Jeans tätschelte über meine nackten Schultern und zog dabei spielerisch am Träger meines Kleids.

Ich sah mich kurz in unserer Runde um, aber meine Freunde waren alle beschäftigt. Also nickte ich, erhob mich von meinem Hocker und folgte dem Blonden auf die Tanzfläche. Die Musik rockte und hier in der Mitte des Klubs standen die Menschen eng aneinandergedrängt. Alle waren nur leicht bekleidet, es roch nach Schweiß, Parfüm und Alkohol. Es war unmöglich, in dem Gedränge richtig zu tanzen, ständig wurde ich angerempelt oder jemand rammte mir seinen Ellbogen in den Rücken.

»Ich bin Ben!«, brüllte mir der Blonde ins Ohr.

Ich schrie meinen Namen zurück, doch die Musik machte jede weitergehende Unterhaltung unmöglich. Aber das hatte Ben auch gar nicht vor, denn nun legte er seine Arme auf meine Schultern und zog mich enger an sich.

Hitze und der Geruch von Schweiß und Alkohol schlugen mir entgegen. Von hinten drängte sich ein weiterer Mann gegen meinen Rücken. Ich begann, mich im Rhythmus der Musik zu bewegen, wand mich dabei zwischen den Körpern hin und her, die mich einzwängten. Dann schloss ich die Augen und ließ mich einfach treiben. Wann hatte ich mich zum letzten Mal so abgehoben gefühlt? Lag das am Tequila oder an der Musik? Oder an den Händen, die mich berührten?

Eingeklemmt zwischen all den Tanzenden fühlte ich mich wie in einer anderen Welt. S.E.X. von Nickelback dröhnte aus den Lautsprechern, die Beats und dumpfen Bässe versetzten meinen Körper regelrecht in Schwingungen.

Sex ... darauf gibt es nur eine Antwort ...

Und bei dir ist diese Antwort immer ... JA!

Ich spürte, wie sich zwei Hände um meine Hüften legten. Der Griff war stark und besitzergreifend und gab mir Halt. Und als ich meinen Kopf zurücklehnte, an die Schulter des fremden Mannes hinter mir, nahm ich einen Hauch seines Aftershaves wahr. Er roch so gut...

»Juliet, was machst du hier?« Daniels Stimme drang laut und deutlich in mein Ohr.

Eigentlich hätte ich jetzt schreiend davonlaufen sollen, angesichts der Tatsache, dass er mich offenbar bis in diesen Klub verfolgt hatte. Doch ich war viel zu entspannt, um mir von ihm Angst machen zu lassen. Oder zu betrunken.

»Ich genieße den Abend«, antwortete ich ihm und ließ zu, dass er mich aus der Mitte der Tanzfläche in eine ruhigere Ecke des Klubs schob. Ben blickte mir hinterher, machte aber keinerlei Anstalten, uns zu folgen.

»Und du? Was machst du hier?«, fragte ich Daniel und schmiegte mich enger an ihn, rieb meinen Po provozierend an seinem Unterleib und konnte sofort die Wirkung spüren, die ich auf ihn hatte.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen und nach Hause zu bringen«, brüllte er mir ins Ohr. »Du hast wohl vergessen, dass wir eine Verabredung hatten!«

Dabei hielt er mich fest an sich gedrückt.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zugesagt habe«, erklärte ich ihm und musste dabei laut schreien, um die Musik zu übertönen. »Falls du irgendetwas missverstanden hast, dann lass uns das morgen klären. Heute will ich nicht mit dir streiten.«

Sein Griff lockerte sich etwas und mit einer Hand streichelte er sanft über meine Wange. »Du lässt mich also schon wieder abblitzen?«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Ja.«

Seine Lippen fanden meinen Hals, während er meine nackte Haut streichelte. Der Ausschnitt am Rücken erlaubte ihm, seine Hände unter mein Kleid zu schieben und mich ungehindert zu berühren. Ich konnte sehen, wie sich seine Finger unter meinem Kleid bewegten, erst über meinen Bauch, dann immer höher. Dann hatte er sich auch schon zu meinen Brüsten vorgetastet, umschloss sie mit den Händen, knetete sie sanft und reizte meine Nippel. Unwillkürlich stöhnte ich laut auf und wand mich in seinen Armen.

Daniel küsste meinen Hals und Nacken, liebkoste mich mit seinen warmen Lippen und leckte meine Haut. Dann spürte ich plötzlich seine Zähne an meinem Hals, spürte, wie sie sich in meine empfindliche Haut bohrten. Es war ein schmerzloser Halt, doch deutlich genug, um seinen Besitzanspruch unmissverständlich klarzustellen. »Du gehörst immer noch mir, Baby. Vergiss das niemals!«, knurrte  er drohend.

Ich legte meinen Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu meinem Hals zu erlauben. Meinetwegen konnte er mit mir machen, was er wollte. Hier im Klub fühlte ich mich sicher. Als er schließlich mein Ohrläppchen mit der Zunge berührte und daran leckte, keuchte ich auf.

Das spornte ihn weiter an, er drängte seinen Körper enger an mich, seine Berührungen wurden immer leidenschaftlicher. Hilflos musste ich miterleben, wie mein Körper auf seine Zärtlichkeiten reagierte, sich ihm entgegenstreckte und sehnsüchtig auf seine Zuwendung wartete.

»Wir werden deine Ausbildung gleich hier fortsetzen«, verkündete er plötzlich.

Er ließ mir keine Zeit, gegen seine Forderung zu protestieren, sondern schob mich einfach hinter einen Pfeiler. Hier waren wir vor den Blicken der meisten Besucher geschützt und die Musik dröhnte nicht ganz so laut in meinen Ohren.

Wieder spürte ich seine Hände an meinen Hüften entlanggleiten, fühlte, wie sie sich unter mein Kleid schoben, diesmal von unten. Zielstrebig tastete er sich mit den Fingern zu meinem Slip vor. Die Falten des Rocks verdeckten das allzu Offensichtliche, trotzdem erstarrte ich und sah mich erschrocken in alle Richtungen um. Aber die Menschen, die in unserer Nähe tanzten, schenkten unserem Treiben keinerlei Beachtung.

Langsam wich meine Anspannung und meine verkrampfte Haltung löste sich wieder.  Als er seine Hand vollständig in mein Höschen schob, streckte ich mich ihr begehrlich entgegen.

Meine innere Abwehr war in diesem Augenblick bereits fast zusammengebrochen, doch dann fiel mir plötzlich ein, dass ich unseren Vertrag ja längst gekündigt hatte. Warum eigentlich... ach ja. Scheiße!

Sofort versuchte ich, seiner Umarmung zu entkommen. »Unser Vertrag ist beendet!«, fuhr ich ihn an. »Lass mich sofort los!«

Ohne auf meine Vorbehalte einzugehen, bewegte er seine Finger in meinen Höschen. Verdammt, das fühlte sich so gut an! Als er meine Klitoris berührte, keuchte ich laut auf, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte.

»Lass uns das später ausdiskutieren, Baby«, flüsterte er in mein Ohr. »Erst mal genießen wir diesen Abend gemeinsam.« Mit sanften, kreisenden Bewegungen stimulierte er mich, während er mich mit der anderen Hand fest umschlungen hielt, damit ich nicht weglaufen konnte.

Sein Vorschlag klang vernünftig, zumindest für mein alkoholisiertes Gehirn. Erst der Spaß, dann das Vergnügen. Oder andersherum?

Daniel massierte mich gekonnt und langsam genug, um mich heiß zu machen, ohne mich dabei gleich zum Höhepunkt zu bringen. Von Zeit zu Zeit glitten seine Finger zwischen meine Schamlippen und schoben sich tief in meine Pussy.

»Du bist so feucht, du kannst es kaum erwarten. Nicht wahr, Süße?«, flüsterte er mir zu und stieß dabei tiefer in mich hinein.

Ich warf den Kopf zurück und stöhnte laut auf, mein Unterleib presste sich gegen seine Hand. Ich war feucht und voller Verlangen nach ihm, suchte nach dem erlösenden Höhepunkt, strebte seinen unermüdlich kreisenden Fingern entgegen.

»Baby, hab Geduld. Warte noch etwas, dann ist es nachher umso besser«, flüsterte er mir zu.

Erwartungsvoll bewegte ich mich hin und her, mein Unterleib erzitterte in gespannter Erwartung, doch er ließ sich unendlich viel Zeit.

Frustriert drängte ich mich seiner Hand entgegen, aber er hielt mich nur noch fester gepackt und an seinen steinharten Körper gedrückt. Jedes Mal, wenn sich meine Muskeln verkrampften, hielt er inne und wartete, bis ich mich wieder entspannt hatte, dann setzte er seine süße Folter fort.

Ich zitterte vor lauter Erregung. »Bitte, Daniel, lass mich nicht warten!«, flehte ich ihn an. »Bitte lass mich kommen!«

»Was bietest du mir dafür, Baby?«

Wieder stieß er mit seinem Finger in meine Pussy und verharrte dann tief in meinem Unterleib.

»S... such dir etwas aus«, stotterte ich und hielt sofort die Luft an, als er seinen Finger in mir bewegte. Oh Gott, war das gut!

»Das ist sehr großzügig von dir. Ich denke darüber nach.« Er lachte und ich wusste im selben Moment, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber ich kam nicht mehr dazu, ihn zu bereuen, denn in diesem Moment ließ er einen zweiten Finger in mich hineingleiten und begann damit, mich mit rhythmischen Bewegungen zu ficken.

Ich stöhnte noch lauter und mein ganzer Körper erbebte. Während sein Daumen weiterhin meine Klitoris umkreiste, penetrierte er mich gekonnt. Immer wieder stieß er zu, hart und tief, so, wie ich es mochte. Ich wollte mich seinem Rhythmus anpassen, doch er verstärkte den Griff um meine Hüfte, sodass ich seiner Stimulation hilflos ausgeliefert war. Bei jedem neuen Stoß wimmerte ich leise.

»Wie wäre es, wenn wir unseren Vertrag fortsetzen, süße Juliet? Dann würde ich dich jeden Tag kommen lassen...«

Abrupt hielt er mitten in der Bewegung inne. Ich spürte, wie das Blut in meinem Unterleib pochte.

»Wieso machst du es dir so schwer, Baby?«, fragte er mich. »Warum genießt du nicht einfach, was ich dir anbiete?«

»Aber...«, begann ich, brach dann aber ab und wischte mir einen Schweißtropfen von der Stirn. Was sollte ich ihm antworten? Wieso machte ich es mir so schwer? Ich befand mich im Moment in der denkbar schlechtesten Position, um mit ihm zu streiten. Ich konnte kaum noch klar denken, geschweige denn, sinnvolle Sätze formulieren. Wieso also gab ich meinen Widerstand nicht einfach auf und genoss diesen Abend mit ihm zusammen? Wieso verschob ich meinen Widerstand nicht auf morgen? Verdammt, was machte er nur mit mir?

»Gib ruhig zu, dass dir das hier gefällt, Baby«, raunte er mir zu. »Das ist doch nichts Schlimmes... Im Gegenteil, Sex ist etwas ganz Natürliches... ein Trieb... ein Bedürfnis... eine Notwendigkeit... unverzichtbar... wunderschön...«

»Okay!«

Im selben Moment krümmte er seine Finger in mir und damit war es endgültig um mich geschehen. Mein Körper bäumte sich auf, ich zuckte haltlos in seinen Armen und stieß einen leisen Schrei aus, als ich kurz darauf kam. Es kümmerte mich nicht, dass ich mich mitten in einem Klub befand, mit Hunderten von Menschen um uns herum.

Daniel hielt mich die ganze Zeit fest an sich gedrückt und presste seine Hand gegen meine Scham, während ich in seinen Armen hing und wimmerte. Erst nachdem ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte, zog er seine Finger vorsichtig aus mir heraus, drehte mich um und glättete mein Kleid. Dann umarmte er mich und ich ließ mich von ihm festhalten, lehnte meinen Kopf an seinen Oberkörper und genoss seine Fürsorge und das herrliche Gefühl, ihm so nahe zu sein – nicht nur körperlich.

Nachdem ich mich von Katie verabschiedet hatte, verließen Daniel und ich gemeinsam den Club. Am Eingang sprach Daniel leise mit einem der Türsteher. Ich lehnte an seiner Schulter, entkräftet und noch immer berauscht von dem gerade erlebten Höhepunkt. Meine Ohren waren halb taub von der lauten Musik, mein Kopf dröhnte und ich fühlte mich so erschöpft, dass ich am liebsten auf der Stelle eingeschlafen wäre. Ohne Daniels Hilfe konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Mühsam erfasste ich ein paar Worte, die der Türsteher an ihn richtete.

»...Ja, Sir. Ihr Fahrer ist schon informiert. Die Berichte hat er bereits mitgenommen... Gute Nacht, Mr. Stone.«

Meinen fragenden Blick beantwortete Daniel mit einem Schulterzucken. »Ich bin nur ein stiller Teilhaber, trotzdem bleibt man leider nie unerkannt.« Dann führte er mich zu seinem Wagen, wo Smith uns erwartete. Hatte der arme Mann eigentlich nie Feierabend?

Unsere Rückfahrt verlief schweigend. Ich lehnte meinen Kopf an Daniels Schulter und ließ zu, dass er mich festhielt und streichelte.

Kurz bevor wir den Triumph Tower erreicht hatten, richtete er sich in seinem Sitz auf und sah mich an. »Willst du mit zu mir kommen, Juliet?«

Sein Angebot holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Wie hatte ich zustimmen können, unseren Vertrag fortzusetzen?  Wie hatte ich vergessen können, dass dieser Mann ein gefährlicher Verbrecher war, der mich womöglich umbringen wollte? War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Oder lag es am Alkohol? Konnte ich mich darauf berufen und meine Zustimmung im Nachhinein wieder zurückziehen? Jetzt war kein guter Zeitpunkt, um mit ihm zu streiten, dafür war ich viel zu erschöpft. Aber morgen... morgen musste ich mir unbedingt etwas einfallen lassen... Verdammt, wie hatte ich bloß so dumm sein können?

»Was ist los, Juliet?«, hörte ich Daniels Stimme dicht neben meinem Ohr.

Sofort stellten sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen auf. »Ich... ich muss gleich zur Arbeit«, murmelte ich und wollte mich dann wegdrehen.

Doch plötzlich spürte ich seine Hand an meinem Oberarm. Er hielt mich mit festem Griff gepackt und zwang mich dazu, ihn anzusehen.

»Was meinst du damit?«, fragte er scharf. »Du hast hoffentlich nicht vor, dich in diesem Zustand in meinem Hotel blicken zu lassen? Das Ritzman ist ein Fünf-Sterne-Resort und keine Absteige...« Nun klang er gar nicht mehr freundlich, sondern kalt und gefühllos.

Das machte es mir leichter, ihm zu widersprechen. »Doch, ich bin heute für die Frühschicht eingeteilt«, informierte ich ihn mit ebenso kalter Stimme. »Und selbst wenn nicht – ich würde niemals bei dir übernachten. Meine Kündigung bleibt bestehen.«


Kleine Fehler, große Fehler, unverzeihliche Fehler

Samstag, 19. Mai

Der Arbeitstag zog sich quälend langsam dahin. Ich hatte große Mühe, mich zu konzentrieren und die Zimmerabrechnung nicht ständig durcheinanderzubringen. Noch schwieriger war es, unseren Gästen keine pampigen Antworten zu geben und immer freundlich zu bleiben.

Sascha beobachtete mich aus einiger Entfernung, um notfalls helfend eingreifen zu können und Miss Bingham erwischte mich mehrmals dabei, dass ich herzhaft gähnte und warf mir dann jedes Mal vorwurfsvolle Blicke zu. Aber sie sagte nichts, wahrscheinlich tat ihr unser gestriger Streit im Nachhinein leid.

Gegen Mittag tauchte Daniel in der Lobby auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er in Begleitung seiner bildhübschen Assistentin aus dem Fahrstuhl trat und auf den Ausgang des Hotels zustrebte. Mit schnellen Schritten durchquerte er die riesige Halle und würdigte mich dabei keines Blickes.

Ich hingegen verfolgte jede seiner Bewegungen, jede Geste, jedes Kopfnicken, jedes Stirnrunzeln. War er sauer auf mich? Würde er mich erneut bedrängen? Mir drohen? Mich vor meinen Kollegen bloßstellen?

Vor lauter Aufregung stieß ich ausversehen gegen ein Champagnerglas, das einer der Gäste auf dem Empfangstresen vergessen haben musste. Im nächsten Augenblick klirrte es, dann waren der Empfangstresen, der Fußboden, meine Uniform und sogar unser Computer in Champagner getränkt.

Mein Aufschrei war durch die gesamte Eingangshalle zu hören, sogar Daniel blickte kurz in meine Richtung und musterte mich kopfschüttelnd, bevor er weitereilte.

Zehn Minuten vor dem Ende meiner Schicht rief mich Miss Bingham in ihr Büro. Sie bat mich, an ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen und sah mich mit ernster Miene an. »Juliet, darf ich Sie etwas fragen?«

Ich nickte angespannt.

»Wie wichtig ist Ihnen Ihr Job eigentlich? Arbeiten Sie hier nur zum Zeitvertreib, oder haben Sie ernsthafte Ambitionen, die Arbeit am Empfang von der Pieke auf zu lernen, sich weiterzubilden, sich zu verbessern und jeden Tag die bestmöglichen Leistungen abzuliefern?«

»Ich weiß, dass ich heute nicht alles richtig gemacht habe«, gab ich kleinlaut zu und bemühte mich, mein Gähnen zu unterdrücken. Inzwischen fielen mir vor lauter Müdigkeit immer wieder die Augen zu, ich sehnte mich nach Schlaf und Erholung und wartete daher sehnsüchtig darauf, endlich nach Hause gehen zu dürfen.

»Nicht alles richtig gemacht?« Miss Bingham stöhnte entnervt. »Das ist ja wohl eine Untertreibung! Die Kasse am Empfang weist einen viel zu hohen Betrag auf, und Sie haben keine Erklärung, wie das passiert sein könnte. Sie haben drei Schlüsselkarten verwechselt, Streit mit mehreren Gästen provoziert, eines unserer Computerterminals lahmgelegt und eine weitere Uniformbluse verschlissen. Habe ich etwas vergessen?«

Ich senkte den Kopf.

»Wenn Sie weiterhin bei uns arbeiten möchten, dann darf so etwas wie heute nie wieder vorkommen. Ich möchte, dass Sie ab morgen ausgeschlafen und vor allem nüchtern zur Arbeit erscheinen. Haben wir uns verstanden?«

Sofort nickte ich.

»Mr. Stone hat sich ebenfalls über Sie beschwert«, fuhr meine Chefin fort. »Ich muss ihm ab heute täglich Bericht über Ihre Leistungen erstatten. Wenn Sie Ihren Job behalten möchten, werden Sie sich von nun an gewaltig anstrengen müssen.«

Nur meiner Müdigkeit war es zu verdanken, dass ich trotz dieser Neuigkeiten auf meinem Stuhl sitzen blieb. Daniel sollte zur Hölle fahren! Erst stellte er mir nach, dann lenkte er mich von der Arbeit ab und nun, wo ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, versuchte er, mir meinen Job wegzunehmen. Wieso konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?

Um kurz nach drei stand ich allein in der Tiefgarage und sah mich nach meinem Fahrer um. Wo war Mr. Burton? Welcher Tag war heute? Etwa schon Freitag? Dann hatte mein Leibwächter heute frei! Auch das noch...

Ich fand meinen Toyota unweit der Fahrstühle geparkt. Hatte ich den etwa heute Morgen hier abgestellt? Wahrscheinlich nicht, aber ganz genau erinnerte ich mich nicht mehr. Vielleicht lag Daniel gar nicht so falsch mit seinen Vorbehalten hinsichtlich meiner Befähigung, in stark alkoholisiertem Zustand zu arbeiten.

Als ich im Auto saß, hatte ich eine Idee. Trotz meiner Erschöpfung wollte ich die Abwesenheit meines Leibwächters nutzen, um endlich Garrys Haus ausfindig zu machen. Seine Adresse war noch auf meinem iPad© gespeichert und ohne Mr. Burtons genervte Blicke konnte ich mich dort wenigstens in Ruhe umsehen.

Der Gedanke an meinen verschwundenen Freund vertrieb meine Müdigkeit sofort und versetzte mich in Aufregung.

Mit jeder Minute entfernte ich mich weiter von Bostons Innenstadt. Aber statt dem Weg durch die luxuriösen Vororte mit den riesigen Villen fuhr ich heute durch eine verwahrloste Gegend, in der die Mehrzahl der Häuser entweder unbewohnt oder unbewohnbar war. Brennender Abfall lag am Straßenrand und ein paar Hunde zerrten einen Plastikbeutel zwischen den Mülltonnen hervor. Kinder in zerschlissener Kleidung spielten Fußball und zwielichtige Gestalten lungerten an den Häuserecken herum. War dies noch Amerika? Es sah eher aus wie ein Dritte-Welt-Land - mit hungrigen Menschen ohne Hoffnung.

Und hier sollte Garry wohnen? Ich wusste zwar, dass mein Freund immer knapp bei Kasse gewesen war, aber das hier überstieg meine schlimmsten Befürchtungen. Ich konnte ihn mir zwischen all den Obdachlosen, Drogensüchtigen und Dealern gar nicht vorstellen. Umso mehr wunderte ich mich über seinen Ausflug nach Bangkok. Er hätte mein Geld doch sicher sinnvoller einsetzen können, als für einen Urlaub? Oder war er am Ende gar nicht freiwillig dort? Hatte Daniel ihn vielleicht zu dieser Reise gezwungen?

Meine neue Waffe lag griffbereit neben mir auf dem Beifahrersitz. Ein paar Jugendliche hoben interessiert die Köpfe, als ich zum zweiten Mal dieselbe Straße entlangfuhr. Dank der Kartenfunktion meines iPads© hatte ich zwar eine ungefähre Ahnung, wo ich hinmusste, aber die Straßen waren unübersichtlich und zugestellt mit rostigen Autos und Müllcontainern.

Als ich gerade mit einer Hand in der Handtasche wühlte, um einen weiteren Blick auf die Karte zu werfen, klingelte mein Telefon. Ich zog es aus der Tasche und sah auf das Display.

Vollidiot – zum Glück hatte ich mir in meiner Euphorie nach unserer ersten gemeinsamen Nacht nicht die Mühe gemacht, Daniels Namen in meinem Telefon zu ändern. Jetzt passte er ja wieder.

»Hi, was gibt’s?«, meldete ich mich und musste dabei gleichzeitig einem Hund ausweichen, der mitten auf der Straße ein Nickerchen machte. Haarscharf fuhr ich an dem Tier vorbei, doch es zuckte nicht einmal zusammen.

»Wo bist du?«, blaffte er mich an.

»Unterwegs«, erwiderte ich vage und klemmte mein Telefon zwischen Ohr und Schulter ein, damit ich weiter nach dem iPad© suchen konnte. Inzwischen hatte ich die Aufmerksamkeit sämtlicher Drogendealer auf mich gelenkt, die hier herumlungerten. Die Männer gaben sich umständliche Handzeichen und ich beschleunigte den Wagen, um endlich aus dieser Straße zu verschwinden.

»Wo zum Teufel steckst du?«

»Das geht dich gar nichts an.« Ich legte auf, doch sofort klingelte mein Telefon erneut.

»Lass mich endlich in Ruhe!«, rief ich hinein und schaltete es dann endgültig aus.

Endlich fand ich Garrys Anwesen. Das Haus war baufällig und alt, der einzige Unterschied zu all den anderen Häusern in dieser Straße war der Efeu, der sich um alle Mauern rankte und bis zum Dach hinaufwuchs. Das Grundstück war eingezäunt und ein Schild warnte vor einem bissigen Hund. Seit wann hielt sich Garry ein Haustier?

Bevor ich aus dem Wagen stieg, packte ich meine Waffe zurück in die Handtasche, ließ den Reißverschluss aber halb geöffnet. So konnte ich sie im Notfall schneller erreichen. Ich schloss den Wagen sorgfältig ab, aber natürlich würde das keinen Autodieb davon abhalten, das Auto zu stehlen. Einzig der Rost und die vielen Schrammen schützten meinen alten Toyota.

Dann blickte ich mich suchend in alle Richtungen um. Wo war Garrys Hund? Vor dem Nachbarhaus sah ich zwei ausgewachsene Rottweiler liegen. Die Tiere dösten in der Sonne vor sich hin und machten keinerlei Anstalten, aufzustehen oder mich gar anzubellen.

Ich klingelte ein paar Mal an Garrys Haustür, aber niemand antwortete mir. Was sollte ich nun tun? Da ich nun schon einmal hier war, wollte ich mich wenigstens im Haus umsehen und vergewissern, dass Garry nicht krank im Bett lag oder sich ausversehen im Badezimmer eingeschlossen hatte und dort seit einer Woche auf Hilfe wartete.

Doch nichts regte sich in dem Haus, dafür bewegte sich allerdings eine Gardine am Fenster der Nachbarn und für kurze Zeit erkannte ich das Gesicht einer blassen, jungen Frau dahinter.

»Entschuldigen Sie bitte!«, rief ich ihr zu und eilte dann zu dem Nachbargrundstück. Die beiden Rottweiler betrachteten mich gelangweilt.

»Was tun Sie hier?«, rief mir die Frau vom Fenster aus zu.

»Entschuldigen Sie die Störung! Ich suche nach meinem Freund Garry, Ihrem Nachbarn. Haben Sie den in dieser Woche schon getroffen?«

Die Frau bedachte mich mit einem gelangweilten Blick. »Nein, habe ich nicht. Was wollen Sie denn von ihm?«

»Wissen Sie vielleicht, wann er wiederkommt?«

»Nein.«

»Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«, fragte ich weiter, in der Hoffnung, irgendeine sinnvolle Information von der Frau zu erhalten.

Aber sie war nicht gerade gesprächig, sondern zuckte nur mit den Schultern.

»Haben Sie einen Schlüssel für sein Haus?«, wollte ich von ihr wissen.

Sie überlegte einen Augenblick. »Ja, schon. Aber den kann ich Ihnen nicht geben.«

»Das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich sie. »Ich möchte nur, dass jemand nachschaut, ob er womöglich einen Unfall hatte. Er hat sich seit einer Woche nicht mehr bei mir gemeldet und langsam mache ich mir ernsthafte Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

Die Frau wurde nun gesprächiger. »Zugestoßen? Wie meinen Sie das? Wissen Sie etwas von diesen komischen Typen, die ihn immer besucht haben? Gehören Sie etwa auch zu denen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, wunderte mich aber insgeheim, wovon die Frau gerade sprach. Wer hatte Garry besucht? Daniel?

»Vielleicht sollten wir wirklich nach dem Rechten sehen«, überlegte Garrys Nachbarin laut. Dann klappte sie das Fenster zu und öffnete kurz danach die Haustür.

Sprachlos über diese Wendung folgte ich ihr.

»Ich heiße Peggy«, erklärte sie mir auf dem Weg zu Garrys Haus. »Normalerweise sind wir Fremden gegenüber misstrauisch, aber Sie sehen nicht so aus, als wollten Sie etwas stehlen.«

Die Besichtigung von Garrys Haus verlief enttäuschend. Nicht nur, dass wir keine Spur von ihm fanden – es deutete auch nichts darauf hin, dass mein Freund seine Abreise geplant hatte. Im Gegenteil - der Kühlschrank war gut gefüllt, auf der Garderobe lagen Briefe und Rechnungen. Das Hemd, das Garry auf der Premierenfeier getragen hatte, fand ich auf dem Fußboden im Badezimmer.

Garry war also nach der Premiere zuerst nach Hause gefahren und am nächsten Morgen wieder verschwunden.

Die Wohnung war nur spärlich möbliert, aber alles befand sich an seinem Platz, nichts schien zu fehlen oder in Unordnung gebracht. Ich fand auch keine Reisedokumente, keinen Kalender oder irgendwelche Notizen über einen Flug nach Bangkok.

Ich hatte keinerlei Erfahrung, worauf man bei einer Hausdurchsuchung achten musste und wünschte mir, ich hätte Mr. Burton eingeweiht. Doch dafür war es nun zu spät. Peggy war auch keine sonderlich große Hilfe, sondern rannte nur ständig hinter mir her und verfolgte meine Suche mit Argusaugen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ich würde heimlich etwas einstecken.

»Ich kann nichts Außergewöhnliches feststellen«, teilte ich ihr mit, als wir uns schließlich auf den Rückweg machten. »Fällt Ihnen vielleicht noch irgendetwas ein, was mir weiterhelfen könnte?«

Bedrückt und enttäuscht über die ergebnislose Suche folgte ich Garrys Nachbarin die Straße entlang, zurück zu ihrem Haus. Die beiden Rottweiler hatten sich nun erhoben und liefen ganz aufgeregt am Zaun auf und ab. Sie hatten ihren Blick auf zwei Jugendliche gerichtet, die sich gerade an meinem Wagen zu schaffen machten. Peggy rief den Jungen ein paar Schimpfworte zu und daraufhin drehten sie sich um und rannten davon.

»Es gibt noch etwas, was ich Ihnen zeigen möchte«, erklärte sie mir, als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, an diesem Nachmittag endlich eine Spur von Garry zu finden. »Ich weiß zwar nicht, ob es Ihnen weiterhilft...« Mit diesen Worten zog sie ein kleines Büchlein aus ihrer Tasche hervor und hielt es mir hin. »... aber dies hier sind die Aufzeichnungen meines Mannes. Er hat sich die Kennzeichen sämtlicher Fahrzeuge notiert, die in den vergangenen Monaten vor dem Haus Ihres Freunds geparkt haben.«

Verwirrt blickte ich auf das Buch und dann wieder in Peggys Gesicht. »Wozu hat Ihr Mann das alles aufgeschrieben?«, fragte ich ein wenig ratlos.

»In dieser Gegend kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, erklärte mir Garrys Nachbarin mit ernster Miene. »Irgendetwas stimmt mit Ihrem Freund nicht. Zuerst hatten wir vermutet, dass er vielleicht ins Drogengeschäft eingestiegen sein könnte. Doch bis jetzt sind weder Junkies noch Großhändler hier aufgetaucht, also muss es wohl um etwas anderes gehen. Wir konnten nie herausfinden, mit wem sich Ihr Freund trifft, aber vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«

Sie hielt mir das Buch hin und ich warf einen kurzen Blick hinein. Darin waren hunderte Autokennzeichen aufgelistet! Ich konnte nicht glauben, dass Garry einen so großen Freundeskreis hatte, daher musste es wohl um etwas anderes gehen. Aber um was? Illegale Geschäfte? Wetten? Ein Drogenring? Eines stand jedenfalls fest - was immer mein bester Freund getrieben hatte, musste eine ziemlich große Operation gewesen sein.

»Nehmen Sie es ruhig mit, mein Mann besitzt noch eine Kopie davon.«

Als ich mich schließlich von Garrys Nachbarin verabschiedete, waren die Jugendlichen wieder auf der anderen Straßenseite aufgetaucht. Mein Toyota schien eine magische Anziehungskraft auf sie auszuüben.

»Fahren Sie jetzt besser zurück, sonst müssen Sie am Ende noch jemanden über den Haufen schießen«, riet mir Peggy zum Abschied. »Der Papierkram danach ist ziemlich frustrierend, das sollten Sie lieber vermeiden.«

Eine halbe Stunde später parkte ich den Wagen in der Tiefgarage. Ich war nun endgültig am Ende meiner Kräfte angelangt und die Müdigkeit drohte, mich vollends zu überwältigen. Vor dem Aussteigen schnappte ich mir noch die Papiertüte mit Yings Kleid, die ich den ganzen Tag sinnlos spazierengefahren hatte. Im Fahrstuhl gähnte ich laut. Die Sachen würde ich morgen vor Daniels Wohnung abstellen, jetzt konnte ich mich vor lauter Entkräftung kaum noch auf den Beinen halten. Alles schwankte unter mir.

Zum Glück war morgen Samstag und ich konnte ausschlafen. Wenn ich doch nur endlich in meinem Bett liegen würde...

Es dauerte mal wieder eine halbe Ewigkeit, bis der Aufzug meine Etage erreicht hatte. Achtundzwanzig, Neunundzwanzig, Dreißig... .

Plötzlich erlosch die Deckenbeleuchtung und ein leichter Ruck fuhr durch den Aufzug. Erschrocken tastete ich nach der Wand und hielt mich an dem Haltegriff fest.

Verdammt! Wieso musste ausgerechnet mir das passieren? Und warum ausgerechnet heute? In meinem ganzen Leben war ich noch nie in einem Fahrstuhl steckengeblieben.

Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, suchte ich nach dem Bedienpult. Hier irgendwo musste es doch einen Notknopf geben? Ich fand die Tasten und drückte wahllos darauf herum, denn in der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, was dort geschrieben stand.

Der Aufzug fuhr derweil unbeirrt weiter nach oben. Vielleicht war nur die Beleuchtung ausgefallen? Aber warum konnte ich dann auch die Etagenanzeige nicht mehr erkennen?

Wahrscheinlich hatte ich es meiner Müdigkeit zu verdanken, dass ich angesichts dieser Situation nicht in Panik geriet. Und irgendwann stoppte der Fahrstuhl dann auch endlich, die Türen fuhren zur Seite und gaben den Blick auf einen hell erleuchteten Korridor frei.

Daniel wartete schon auf mich. In seinen zerschlissenen Bluejeans und dem schwarzen T-Shirt sah er einfach hinreißend aus. So, wie er jetzt am Türrahmen seines Appartments lehnte, hätte ihn jeder Designer mit Kusshand als Model engagiert.

»Juliet! Wo, um alles in der Welt, hast du gesteckt?«

Seine Stimme klang gereizt und im Hintergrund erkannte ich Smith, der gerade telefonierte. Offenbar hatten die beiden Männer bis eben gemeinsam gearbeitet.

»Warum hast du den Fahrstuhl manipuliert?«, entgegnete ich und ignorierte dabei seine ungeduldigen Gesten, mit denen er mich wohl zum Aussteigen animieren wollte.

»Von allein wärst du ja nicht gekommen«, knurrte er ärgerlich.

»Wozu auch?«

Ich verließ den Aufzug und drehte mich nach rechts, um ins Treppenhaus zu gelangen. Wenn mich der Fahrstuhl schon nicht dort absetzte, musste ich eben zu Fuß in meine Wohnung laufen.

Doch im nächsten Moment packte Daniel meinen Arm und hielt mich daran fest. »Sag mir, wo du warst!«, forderte er. »Was hast du gemacht, nachdem du aus dem Hotel abgehauen bist?«

Aus unerfindlichen Gründen war er total aufgebracht und sein fester Griff tat mir weh. Aber ich wollte nicht nachgeben, sondern ihm meinen Standpunkt verdeutlichen. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Daniel«, erklärte ich ihm geduldig. »Unser Vertrag ist beendet, also hör endlich auf damit, dich in mein Leben einzumischen. Es geht dich nichts an, wie, wo und mit wem ich meine Freizeit verbringe.«

Erwartungsgemäß sah er das völlig anders. »Das stimmt nicht«, behauptete er. Seine Stimme bebte vor lauter Zorn. Was hatte er bloß?

Smith kam auf uns zu und tippte Daniel auf die Schulter. Doch der schüttelte nur mit dem Kopf. Daraufhin drehte sich der Bodyguard wieder um und ging zu einer Tür auf der anderen Seite des Flurs, die wohl zu seiner Dienstwohnung führte. Jedenfalls gab es auf meiner Etage auch so eine Tür und dahinter wohnte Mr. Burton. Apropos - wo war mein Leibwächter überhaupt? Wieso war er nie zur Stelle, wenn ich ihn brauchte?

»Falls du mir keinen guten Grund für deine Kündigung nennen kannst, dann bestehe ich darauf, deine Ausbildung fortzusetzen. Und zwar sofort.« Daniels Stimme war jetzt leiser, aber nicht weniger eindringlich. Ich konnte seine Anspannung darin hören, seine nur mühsam zurückgehaltene Wut. Trotzdem wollte ich nicht nachgeben. Heute nicht.

»Der Vertrag ist bedeutungslos«, bemerkte ich. »Es ist kein legales Dokument. Du kannst mich nicht dazu zwingen, ihn einzuhalten. Kein Gericht der Welt würde diese Abmachung anerkennen.« Ob er mich verfolgen würde, wenn ich mich jetzt umdrehte und die Treppen herunterrannte?

Daniel zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. Offensichtlich rang er mit sich selbst. »Du hattest heute Nachmittag keine Termine, ich habe das abchecken lassen«, sagte er schließlich. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

»Du hast WAS?« Fassungslos blickte ich zu ihm auf. Was fiel ihm ein, mir einfach hinterherzuschnüffeln?

»Nachdem unsere Verbindung abgerissen ist, hat sich Smith mit deinem Fahrer in Verbindung gesetzt. Der wusste aber auch nichts von deinem Ausflug und hat behauptet, du wolltest nach der Arbeit sofort nach Hause fahren und dich ausruhen. Er hat dann versucht, dich anzurufen, konnte dich aber ebenfalls nicht erreichen.«

Ich lachte laut auf. »Du kontrollierst also meinen Tagesablauf und schreckst nicht einmal davor zurück, meinen Leibwächter auszuhorchen? Tickst du eigentlich noch ganz richtig? Wie kommst du dazu, dich derartig in mein Leben einzumischen?«

Er sah mich eindringlich an. »Juliet, ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Niemand wusste, wo du warst und niemand konnte dich erreichen.«

Vollkommen perplex schüttelte ich den Kopf. »Ich kann gut auf mich allein aufpassen.«

»Du hast nach Garrett Fisher gesucht, nicht wahr?«, platzte Daniel plötzlich heraus.

Entsetzt starrte ich ihn an. Woher wusste er das?

»Antworte mir! Warst du heute ganz allein in der gefährlichsten Gegend der Stadt, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben? Ja oder nein?«

»So gefährlich war es nun auch wieder nicht«, murmelte ich und überlegte gleichzeitig, wie Daniel an Garrys Adresse gekommen sein konnte. Ob Mr. Burton sie ihm gegeben hatte? Oder kannte er sie, weil er selbst schon mal dortgewesen war...

Nun raufte sich Daniel vor lauter Verzweiflung die Haare, hielt dabei jedoch weiter meinen Arm umklammert und gab mir keine Gelegenheit, seinem Verhör zu entkommen. »Bist du eigentlich noch ganz bei Trost?«, fuhr er mich an. »Du hättest tot sein können, ausgeraubt, zusammengeschlagen, vergewaltigt, entführt... Schaltest du dein Gehirn immer komplett aus, wenn es um diesen Garry geht?«

»Halte dich gefälligst aus meinem Leben heraus!« Nun war ich stinksauer auf ihn. Was bildete er sich ein, meine Freundschaft mit Garry zu hinterfragen?

Unvermittelt drängte er mich gegen die Wand neben dem Aufzug und versuchte, mich trotz meines erbitterten Widerstands zu umarmen. »Verdammt, Juliet! Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Du bringst dein eigenes Leben für diesen Garry in Gefahr. Wieso bist du dir so sicher, dass er deine Freundschaft verdient? Du hast doch die Dokumente selbst gesehen. Er ist verreist und hat dir nichts von seinen Plänen erzählt. Er hätte dich anrufen können. Er hätte dir eine Nachricht senden können. Aber er hat es nicht getan.«

»Hör auf damit! Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest! Du kennst Garry überhaupt nicht!« Ich versuchte erneut, mich aus seinem festen Griff herauszuwinden.

Schließlich ließ Daniel mich los. »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten. Das ist reine Zeitverschwendung. Geh dich ausschlafen. Morgen können wir dann besprechen, was für ein Problem du mit mir hast.«

Wütend wandte ich mich von ihm ab und eilte in Richtung der Treppen, doch dann fiel mein Blick auf die schwarz-weiße Papiertüte, die mir aus der Hand gefallen sein musste, als er meinen Arm festgehalten hatte. Ich bückte mich und hob sie auf, ging dann noch einmal zurück zu Daniel, der inzwischen die andere Seite des Flurs erreicht hatte und mich von dort aus beobachtete.

»Was ist das?«, fragte er mich misstrauisch, als ich ihm die Tüte übergeben wollte.

»Ich gebe dir das Kleid zurück«, erwiderte ich. »Ich will es nicht behalten.«

Er presste die Lippen zusammen und machte keinerlei Anstalten, mir die Tüte abzunehmen. Darum erklärte ich ihm: »Ich will mich nicht von dir für den Sex bezahlen lassen. Dabei komme ich mir vor, wie eine Hure.« Mit diesen Worten stellte ich die Tüte vor ihm ab.

Seine Laune schien sich nun rapide zu verschlechtern. Mit einer Hand fuhr er sich schon wieder durch die Haare, die inzwischen in alle Richtungen von seinem Kopf abstanden. »Juliet, ich will die Klamotten nicht zurück. Sie gehören dir und ich möchte, dass du sie auch trägst. Das Kleid steht dir gut, ich verstehe gar nicht, was dir daran nicht gefällt...«

»Ich will dein verfluchtes Kleid aber nicht!« Mein angestauter Frust entlud sich nun mit einem Schlag. »Gib es doch deiner Assistentin, wenn es dir so gut gefällt! Die freut sich bestimmt... Aber lass mich endlich in Ruhe!«

Ich konnte an Daniels Gesicht ablesen, wie sehr ihn der Verlauf unserer Begegnung verstörte. Doch ich wollte nicht nachgeben, sondern meine Position ein für alle Mal klarstellen. »Wenn du dich noch ein einziges Mal in mein Leben einmischt, dann gehe ich zur Polizei und zeige dich wegen Nötigung an!«, drohte ich ihm.

»Treib es nicht zu weit, Juliet!« Daniels Augen funkelten, als er einen Schritt auf mich zutrat. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was plötzlich mit dir los ist, aber ich lasse mich von dir nicht grundlos beleidigen. Gib mir das Kleid und geh dich ausschlafen. Es macht keinen Sinn, mit dir in diesem Zustand zu diskutieren.«

»Nein!« Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, um nicht wie ein Kleinkind mit dem Fuß auf dem Boden aufzustampfen.

Mit einem weiteren Schritt überbrückte er den Abstand zwischen uns.

»Fass mich nicht an!« Ich starrte nach oben, in sein angespanntes Gesicht. »Wage es ja nicht, mich jemals wieder zu berühren! Hast du mich verstanden?«

Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte, dann breitete er seine Arme aus, um mich darin einzufangen, mich zu umarmen und zum Schweigen zu bringen. Doch ich stieß ihn energisch von mir weg. »Du bist ein verdammtes Arschloch, du hast mich manipuliert, um mit mir ins Bett zu gehen, du hast mich gezwungen... Aber das schaffst du nicht noch einmal! Also gib endlich auf und such dir eine andere Hure, die es dir richtig besorgen ka...«

Der Schlag traf mich vollkommen unerwartet, mein Kopf flog nach hinten und vor lauter Schreck biss ich mir auf die Lippe.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Der zornige Ausdruck war jetzt aus seinem Gesicht verschwunden und er blickte entsetzt auf seine eigene Hand, dann in mein Gesicht und danach gleich wieder auf seine Finger. So, als könne er selbst kaum glauben, was er eben getan hatte.

Eine Träne kullerte über meine Wange und ich wischte sie hastig weg. Dann drehte ich mich um und rannte zu den Treppen.

»Warte!«, rief mir Daniel hinterher, doch ich hielt nicht an, sondern rannte einfach weiter. Ich wollte nur noch weg von hier.

Es war gar nicht der Schmerz, der mich so aufbrachte, sondern eher der Schock darüber, dass er mich tatsächlich geschlagen hatte. Wie konnte er so etwas tun?


Reue

Sonntag, 20. Mai

Das warme, weiche Licht tauchte die Stadt in einen goldenen Glanz. Ein weiterer Frühsommertag brach an, mein zweiter Sonntag in Boston.

Ich hob den Kopf und blickte nach draußen, für ein paar Sekunden nur, dann erinnerten mich die Kopfschmerzen wieder an den gestrigen Abend. Vorsichtig betastete ich meine linke Gesichtshälfte. Die Haut fühlte sich warm an, meine Lippe pochte und mein Augenlid war angeschwollen, so dass ich mein Auge nur mit Mühe öffnen konnte.

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was der Auslöser für meinen nächtlichen Streit mit Daniel gewesen war. War es dabei um den Vertrag gegangen? Oder hatte es mit dem Kleid zu tun? Oder mit Garry?

Mich beschlich das Gefühl, dass wir gestern völlig aneinander vorbeigeredet hatten. Noch mehr erschreckte mich allerdings das katastrophale Ende unserer Auseinandersetzung. Wie war es möglich, dass ein Streit um solche Nichtigkeiten dermaßen eskalieren konnte? Wieso hatte ich das zugelassen? Und wie kam es, dass sich Daniel von mir provozieren ließ? Er war doch sonst nicht so aufbrausend?

Schon gestern Abend, gleich nach unserem Streit, waren mir erste Zweifel gekommen. Hatte ich überreagiert, als ich Daniel so kommentarlos auf dem Flur stehengelassen hatte? War ich nicht selbst Schuld daran, dass er mich geschlagen hatte? Schließlich hatte ich ihn gereizt und verärgert. Ich hatte ihn zuerst weggestoßen, er hingegen hatte sich die ganze Zeit darum bemüht, unsere Auseinandersetzung mit friedlichen Mitteln zu beenden.

Mit der Ohrfeige hatte er allerdings eine rote Linie überschritten. Mit dieser Aktion hatte er die letzten Zweifel beseitigt, die ich an meiner Entscheidung, unseren Vertrag zu kündigen, noch gehabt hatte. Nie wieder würde ich es in Erwägung ziehen, ein intimes Verhältnis mit ihm zu beginnen. Nie wieder würde ich ihm erlauben, mich anzufassen, mich zu schlagen oder mir wehzutun. Und streicheln oder küssen durfte er mich natürlich auch nicht. Von nun an würde ich mich von ihm fernhalten. Ernsthaft!

Ich döste noch ein wenig vor mich hin, konnte aber nicht mehr einschlafen. Schließlich hielt ich es im Bett nicht mehr aus und stand auf, ging ins Badezimmer und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Kein schöner Anblick, aber es hätte schlimmer sein können. Meine linke Wange war gerötet, das Augenlid angeschwollen und die Lippe durch meinen Biss verunstaltet. Ansonsten hatte ich keine sichtbaren Verletzungen davongetragen.

Ich betastete meine Lippe, danach die Schwellung über dem Auge. Besonders schmerzhaft waren die Verletzungen nicht, aber allein die Erinnerung an Daniels unvermittelten Schlag ließ mich erneut erzittern. Wieso war er plötzlich durchgedreht? Er hatte gestern eher kühl und berechnend gewirkt. Ich war diejenige gewesen, die aggressiv aufgetreten war. Und trotzdem hatte er am Ende die Nerven verloren...

Ich duschte ausgiebig, wusch meine Haare und föhnte sie anschließend sorgfältig trocken. Wenn ich sie offen trug, bemerkte man das Veilchen kaum. Noch ein bisschen Make-up, dann waren die Flecken fast verschwunden.

Ein leises Klopfen ließ mich zusammenschrecken. Was war das? Wer wollte mich in meinem Appartment besuchen? War das etwa Daniel? War er gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen?

Ganz behutsam näherte ich mich der Tür und stellte mich dann auf die Zehenspitzen, um durch den Türspion nach draußen schauen zu können. Dabei bemühte ich mich, keinerlei Geräusche zu verursachen, um meine Anwesenheit nicht zu verraten. Wenn Daniel mich sprechen wollte, würde ich die Tür auf keinen Fall öffnen!

Doch im Hausflur wartete nur eine ältere, leicht übergewichtige Frau mit einem Tablett in den Händen.

»Guten Morgen, Miss Walles«, begrüßte sie mich, als ich die Wohnungstür öffnete und ihr einen verwirrten Blick zuwarf. »Ich bin Theresa Herzog, die Haushälterin von Mr. Stone. Der hat mich gebeten, Ihnen heute das Frühstück zuzubereiten.«

Zögernd trat ich zur Seite und ließ sie eintreten, folgte ihr dann in meine Küche und sah dabei zu, wie sie die Abdeckung von dem Tablett entfernte, das sie mitgebracht hatte. Darunter kamen frische Croissants, Honig, Marmelade, Obst und ein Becher Tiramisu zum Vorschein.

Beim Anblick der Köstlichkeiten zog sich mein Magen zusammen. Gleichzeitig wunderte ich mich, wieso Daniel seine Haushälterin zu mir schickte. Sollte das etwa die Entschuldigung für seine Ohrfeige sein?

Eine einzelne rote Rose lag auf dem Tablett, dazu eine Karte mit der Aufschrift »Bitte verzeih mir«. Ich drehte sie um. Daniel hatte mir auf der Rückseite eine Nachricht hinterlassen.

Liebe Juliet,

Es tut mir leid, was gestern Abend passiert ist. Ich habe keine Erklärung für mein Verhalten und ich kann mich nur bei dir entschuldigen und dich darum bitten, mir zu verzeihen. Ich wollte dir nicht wehtun, das musst du mir glauben.

Ich verstehe nicht, warum du seit ein paar Tagen so abweisend bist. Bitte sprich mit mir! Sag mir, was dich bedrückt und gib mir wenigstens die Gelegenheit, darauf zu antworten.

Du wunderst dich sicher, weshalb dir Mrs. Herzog meine Nachricht überbringt und ich nicht persönlich mit dir spreche. Leider habe ich ein paar dringende Termine und bin in den nächsten drei Tagen geschäftlich unterwegs. Am Dienstagabend würde ich dich gern zum Essen ausführen, wenn du magst. Dann können wir in Ruhe über alles reden.

Falls du bis dahin etwas brauchst, wende dich bitte an Mrs. Herzog. Sie wird sich auch um deine Wohnung kümmern.

Du kannst mich natürlich gern jederzeit anrufen! Ich würde mich sehr darüber freuen, deine Stimme zu hören.

Pass gut auf dich auf!

Bis bald, Daniel

Gütiger Gott, der Mann hatte ja einen halben Roman geschrieben! Wie sollte ich ihn denn hassen, wenn er sich so sehr um mich bemühte? Wie sollte ich mich von ihm fernhalten, wenn er mich schon wieder bedrängte? Und wie, um alles in der Welt, sollte ich ihn vergessen, wenn er ständig an mich dachte?

Gedankenversunken legte ich die Karte aufs Fensterbrett und wandte mich der Kaffeemaschine zu, die gerade einen weiteren Spülvorgang durchlief.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie von Ihrer Arbeit abhalte, Mrs. Herzog«, sagte ich zu Daniels Haushälterin, die damit beschäftigt war, die ganzen Teller und Schälchen auf meinem Küchentisch zu arrangieren. »Falls Sie es eilig haben, dann komme ich auch allein zurecht. Und meine Wohnung werde ich lieber selbst aufräumen, das brauchen Sie nicht zu tun.«

»Das kann ich nicht zulassen!«, widersprach sie energisch. »Mr. Stone hat mir davon berichtet, wie hektisch Ihr Tagesablauf in der letzten Woche war. Sie sollten sich ein wenig entspannen. Außerdem habe ich während Mr. Stones Abwesenheit viel Zeit. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch beim Essen Gesellschaft leisten. Allein schmeckt es doch gar nicht, oder?«

Wir saßen fast eine ganze Stunde in meiner Küche und plauderten über das Wetter, über Boston und über unsere Familien. Nur über Daniel sprachen wir nicht.

Am frühen Nachmittag kam Mr. Burton, um mich abzuholen und zu den Proben zu fahren. Ich musste mich endlich auf meine neue Solorolle konzentrieren, die ich aufgrund der Ereignisse der vergangenen Tage bislang völlig vernachlässigt hatte. Gemeinsam mit Katie wollte ich heute intensiver trainieren und dabei nicht nur tanzen, sondern auch die einzelnen Gesangspartien durchgehen. Das Musical war zum Glück nicht besonders wortlastig, sodass ich mit etwas Konzentration und Übung in der Lage sein sollte, die Texte für meine Rolle innerhalb von drei Wochen auswendig zu lernen.

Heute Abend hatten wir dann auch noch einen Auftritt, es blieb also kaum Zeit für düstere Gedanken und ich war froh über die ganze Ablenkung. Daniel hatte mich mit seinem sonderbaren Vertrag lange genug aus der Bahn geworfen. Es wurde langsam Zeit, dass ich mich auf mein eigenes Leben und meine Karriere als Tänzerin konzentrierte. Dabei fiel es mir bestimmt auch viel leichter, seine Übergriffe zu vergessen.

Als ich die Tür öffnete, um Mr. Burton eintreten zu lassen, sah der mich erschrocken an. »Miss Walles, was ist denn mit Ihnen passiert? Hatten Sie einen Unfall oder woher kommt das blaue Auge?«

Offenbar verdeckten meine Haare das Veilchen doch nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Daher nickte ich eilig. »Ich war nur etwas unachtsam und habe mich gestoßen. Aber es sieht schlimmer aus, als es ist. Können wir jetzt los?«

Mein Leibwächter schaute mich stirnrunzelnd an, nickte dann aber.

Im Wagen diskutierten wir über die beiden rätselhaften Nachrichten, die ich erhalten hatte. Noch einmal hörte ich meine Mailbox ab, um mir den genauen Wortlaut in Erinnerung zu rufen:

»Ich verlasse mich darauf, dass Sie Wallenstein ausschalten. Die Sache mit Garrett Fisher wäre fast in die Hose gegangen, also passen Sie diesmal besser auf! Es darf nichts schiefgehen. Melden Sie sich erst wieder bei mir, wenn alles erledigt ist.«

»Gut, ich verlasse mich auf Sie. Wie gesagt, um das Mädchen kümmere ich mich selber, dazu brauche ich Ihre Hilfe nicht. Uns bleibt maximal eine Woche, dann muss alles erledigt sein.«

»An welchem Wochentag haben Sie diese Nachricht erhalten?«, erkundigte sich Mr. Burton.

»Am Donnerstag«, antwortete ich nach kurzem Nachdenken und rechnete dann im Kopf weiter.

Wenn der Anrufer mir die Nachricht ohne Zeitverzug zukommen gelassen hatte, dann wäre die Woche, von der Daniel sprach, spätestens am nächsten Mittwoch um. Heute und morgen war er auf seiner Dienstreise. Falls er mit dem »Mädchen« wirklich mich meinte, dann blieben nur Dienstagabend und Mittwoch übrig, um sich um mich »zu kümmern«. Was immer das auch bedeutete.

Außerdem sollte auch dieser Wallenstein bis Mittwoch ausgeschaltet werden. Ob Daniel darum verreist war? Suchte er etwa nach diesem Mann? Oder hatte ich alles missverstanden?

Wenn ich doch nur wüsste, wer mir diese Nachrichten zugespielt hatte und welchem Zweck sie dienten. Wollte mich jemand vor Daniel warnen? Musste ich dann nicht wenigstens versuchen, diesen Wallenstein zu finden und ihn über Daniels Pläne zu informieren?

Mr. Burton riet mir, mich wegen der Stimmanalyse noch heute an Konstantin zu wenden.

»Wallenstein ist kein besonders weit verbreiteter Name«, überlegte ich laut und zog mein iPad© aus der Tasche. Im Bostoner Telefonverzeichnis fand ich vierunddreißig Einträge unter dem Namen Wallenstein, zehn weitere in der näheren Umgebung der Stadt. Darunter waren achtzehn Frauennamen. Blieben also sechsundzwanzig potenzielle Kandidaten für die Opferrolle. Ich suchte in den unergründlichen Tiefen meiner Handtasche nach einem leeren Zettel und begann dann damit, die Nummern fein säuberlich abzuschreiben.

Kurz bevor wir das Theater erreichten, übergab ich den Zettel an Mr. Burton. »Während ich bei den Proben bin, können Sie diese Nummern abtelefonieren. Vielleicht ist unser Wallenstein ja dabei.«

Wir hatten beide keine Ahnung, woran wir erkennen sollten, welchen der sechsundzwanzig Männer Daniel beseitigen wollte, aber irgendeine Verbindung musste es wohl geben.

Das Training mit Katie dauerte fast vier Stunden. Am Ende konnte ich kaum noch stehen, so erschöpft war ich von den verwirrenden Schrittfolgen und den akrobatischen Einlagen. Aus meinem Mund kam nur noch ein heiseres Krächzen. Meine Stimme brauchte dringend eine professionelle Schulung, sonst würde sie den Belastungen der Auftritte niemals standhalten.

»Lass uns Schluss machen!«, bat mich Katie schließlich, die schwer atmend auf dem Boden hockte. »Bis zur Aufführung sind es zwar noch zwei Stunden, aber bis dahin muss ich mich dringend erholen.«

Ich nickte.

Doch als ich aufstehen und in die Garderobe gehen wollte, hielt mich Katie zurück. »Es geht mich vielleicht nichts an, aber wo hast du eigentlich ständig die blauen Flecken her? Erst hattest du welche an den Beinen und am Hals, die sahen fast aus wie Knutschflecken, und jetzt kommst du hier mit einem blauen Auge an. Ist bei dir alles in Ordnung?«

Mit einer wegwerfenden Handbewegung versuchte ich, ihre Sorgen zu zerstreuen. »Mir geht es bestens! Ich bin gestern gegen ein Regal gerannt, nach der Arbeit war ich total müde und habe nicht aufgepasst. Das war meine eigene Schuld, das kommt davon, wenn man vierzig Stunden lang nicht schläft.«

Sie musterte mich stirnrunzelnd und schüttelte dann den Kopf.

»Hattest du eigentlich Spaß auf der Party?«, versuchte ich sie abzulenken, bevor sie mir weitere unangenehme Fragen stellen konnte.

Katies Gesicht bekam einen ganz verträumten Ausdruck. »Ja«, flüsterte sie, »Johann ist echt süß. Leider hat er eine feste Freundin.«

Ich schwieg betroffen, aber ihr schien dieser Rückschlag nichts auszumachen. »Du hast dich auch gut amüsiert, nicht wahr? Der Typ konnte seine Finger gar nicht von dir lassen! Habt ihr euch im Klub kennengelernt?«

»Nein, wir kannten uns schon vorher, und wir sind uns gestern nur zufällig über den Weg gelaufen«, erklärte ich und war erleichtert, dass sie Daniel nicht erkannt hatte.

»Und, habt ihr...?«, wollte Katie wissen. Mein Gott – sie war wirklich neugierig!

Zum Glück betraten in diesem Moment Erik und ein paar andere Tänzer das Theater und verhinderten damit, dass Katie mir ein Loch in den Bauch fragen konnte.

In lockerer Runde begannen die Männer mit ihren Aufwärmübungen und unterhielten sich dabei, lachten und versuchten, die Tänzerinnen auf der anderen Seite des Übungsraums mit akrobatischen Einlagen auf sich aufmerksam zu machen. Die Szene erinnerte mich an den Sportunterricht in meiner Highschool.

»Sag mal, hast du Konstantin gesehen?«, fragte ich Erik, als dieser eine kurze Verschnaufpause einlegte.

»Nein, in der Garderobe war er nicht. Aber er kommt bestimmt bald, er war noch nie zu spät bei einer Probe, von den Aufführungen ganz zu schweigen.«

»Vielleicht hat er ja einen dringenden Auftrag von seiner Detektei«, mischte sich Katie ein. »Er klang so geheimnisvoll, als wir heute früh miteinander telefoniert haben. So, als ob er an einem Riesending dran wäre...«

Sie musterte Erik und lächelte dann. »Falls er wirklich nicht auftaucht, dann müssen wir beide eben zusammen tanzen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht!« Erik grinste nun wie ein Honigkuchenpferd. »Auf diese Gelegenheit warte ich schon seit Wochen!«

Als Konstantin um halb sieben immer noch nicht aufgetaucht war, rief Katie ihn schließlich an. Er war tatsächlich mit einem hochbrisanten Fall in seiner Detektei beschäftigt.

Ich borgte mir Katies Handy und suchte mir eine ruhige Ecke. »Ich brauche deine Hilfe als Privatdetektiv«, bat ich ihn. »Ich will, dass du für mich ermittelst. Es soll kein Freundschaftsdienst sein, ich werde dich natürlich für deine Arbeit bezahlen.«

»Schieß los. Wie kann ich dir helfen?«

Ich holte tief Luft und begann, von den Anrufen und von Mr. Burtons Idee einer Stimmanalyse zu berichten. Als ich geendet hatte, schwieg Konstantin für einen Moment. Dann fragte er: »Wann genau hast du diese Anrufe erhalten?«

Ich überlegte kurz. »Den ersten am Sonntag nach der Premiere, den zweiten habe ich auf meiner Mailbox gefunden, als ich am Donnerstag von der Arbeit kam.«

»Und wer war der Anrufer? Hast du einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte? Für einen Test brauchen wir eine Vergleichsaufnahme, sonst ist es so aussichtslos wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.«

»Eine Vermutung habe ich schon«, gab ich zu.

Konstantin klang angespannt. »Wen hast du denn unter Verdacht?«, wollte er wissen.

»Daniel Stone.«

Die Erwähnung dieses Namens schien ihn regelrecht unter Strom zu setzen. Er versprach mir, sich um einen Termin im Stimmlabor und um die Vergleichsaufnahme zu kümmern. Von Daniels öffentlichen Auftritten existierten hunderte Tonaufnahmen, da würde es Konstantin nicht schwerfallen, an entsprechendes Material zu gelangen.

»Wäre es möglich, das Ergebnis bis spätestens Dienstagvormittag zu erhalten?«, fragte ich ihn zum Abschluss, nachdem ich meine Mailboxnachricht auf sein Handy überspielt hatte. Das gäbe mir genug Zeit, mich vor Daniel in Sicherheit zu bringen, falls er wirklich hinter diesen Anrufen steckte.

Konstantin versprach es mir.

Nach der Vorstellung fuhr mich Mr. Burton nach Hause. Ich war vollkommen erschöpft. Das intensive Training mit Katie und die darauffolgende Abendaufführung waren fast zuviel des Guten.

Meine Wohnung roch angenehm sauber, Mrs. Herzog hatte sogar meine schmutzige Wäsche gewaschen. Ich errötete bei dem Gedanken, dass dieser Frau dabei auch meine neuen Dessous in die Hände gefallen sein mussten.

Mein Premierenkleid fand ich fein säuberlich auf einem Bügel aufgehängt, dazu ein Zettel: »Bitte in der Reinigung abgeben.«

Um kurz vor Mitternacht schreckte mich das Piepsen meines Handys noch mal aus dem Halbschlaf. Nicht schon wieder...

Aber es war nicht Daniel. Eine SMS von einem unbekannten Anrufer leuchtete mir entgegen.

Miss Walles, ich muss Sie dringend treffen. Bitte warten Sie morgen um drei Uhr in der Tiefgarage des Ritzman Hotels auf mich. Ich habe wichtige Dokumente für Sie.

P. Wallenstein

Keine Telefonnummer wurde übertragen, daher konnte ich diesen Wallenstein auch nicht zurückrufen und warnen. Vielleicht hatte er ja auch einen Telefonanruf mit dem Mitschnitt erhalten und wandte sich deshalb an mich?

Beunruhigt von der neuen Entwicklung legte ich mein Handy zurück auf den Nachttisch. Hoffentlich würde sich morgen alles aufklären!


Ein Mörder ist unter uns!

Montag, 21. Mai

Im Ritzman Hotel schien wieder einmal die Zeit stehengeblieben zu sein.

Mir kam es immer so vor, als ob ich eine Art Paralleluniversum betrat, wenn ich mich an meinen Arbeitsplatz begab. Abgeschnitten von der hektischen Außenwelt verbrachte ich meine Stunden hier eingehüllt in einem Kokon aus klassischer Musik, eleganten Blumengestecken und teuren Einrichtungsgegenständen. Ein Springbrunnen plätscherte den ganzen Tag vor sich hin und selbst die Gäste wirkten manchmal wie aus einer anderen Zeit. Höflich, weltläufig, aber mit lauter extravaganten Wünschen.

Heute früh konnte man allerdings eher den Eindruck bekommen, dass einige Gäste ihre guten Manieren vergaßen, sobald sie die Schlüsselkarte für ein Hotelzimmer in der Hand hielten. Ich las in unserem Logbuch die Einträge aus der zurückliegenden Nacht:

23.55 Uhr: Mr. & Mrs. Tanaka aus Zimmer 1304 kehren mit zwei Prostituierten aus der Stadt zurück. Als den Damen der Zutritt zu dem Gästezimmer verwehrt wird, verlangen die Tanakas, mit dem Hoteleigentümer zu sprechen. → Achtung: Die Gäste sind sehr unfreundlich und aggressiv!

00:02 Uhr: Anruf aus Zimmer 2315 und Beschwerde über laute Geräusche aus dem Nebenzimmer (Zimmer 2316 ist nicht belegt). Der Nachtportier war nicht in der Lage, den Grund für die Störung zu ermitteln. → Bitte mit den Haustechnikern abstimmen!

Hinter diesen Eintrag hatte jemand einen Smiley gemalt und mit Bleistift hinzugefügt: »Bestimmt war das wieder Herbert, der Hausgeist...

Ich musste grinsen, las dann aber weiter.

00.27 Uhr: Mr. Thompson aus Zimmer 1002 benutzt die öffentliche Toilette im Erdgeschoss und entwendet dabei einen Stapel Handtücher (circa 25 Stück). Auf Nachfrage hat er sie jedoch unserem Portier zurückgegeben.

01:23 Uhr: Mr. Thompson aus Zimmer 1002 beschwert sich über die ausbleibende Bestellung vom Zimmerservice (2 Tequila Sunrise). Die Aushilfskraft an der Bar kennt das Rezept für den Cocktail nicht. Haben im Internet ein Rezept gefunden und die Kosten für den Drink storniert. Der Gast war schließlich zufrieden.

04:35 Uhr: Mr. Timothy, Zimmer 3312 ist mit Gepäck zum Auschecken angetreten. Wie üblich konnten wir ihn davon überzeugen, dass seine Abreise erst in drei Wochen ansteht.

05:12 Uhr: Mrs. Tanaka aus Zimmer 1304 ist unbekleidet im Pool schwimmen gewesen, während dieser für die chemische Reinigung geschlossen war. Sie will immer noch mit dem Eigentümer sprechen.

05:15 Uhr: Heftiger Streit zwischen Mr. & Mrs. Sullivan aus Zimmer 4208. Mrs. Sullivan wirft dabei ihren Ehering quer durch die Lobby. Eine 45-minütige Suche verlief ergebnislos und um 06:00 Uhr fahren beide zum Flughafen (getrennt). → Falls sich der Ring anfindet, bitte an Mrs. Sullivan senden. Ihre Adresse: ...

Ich seufzte, als ich an Mr. Timothy dachte. Der nette, ältere Herr war einer meiner Lieblingsgäste. Er unterhielt sich gern mit mir, vergaß aber anschließend sofort wieder, worüber wir gesprochen hatten. Und jeden Morgen trat er pünktlich um 04.30 Uhr zum Auschecken an. Jedes Mal kostete es uns jede Menge Geduld und Überzeugungskraft, um ihn zum Bleiben zu bewegen. Weder ein Kalender noch ein Handyalarm halfen gegen seine Verwirrtheit. Doch trotz all der Aufregung blieb er immer freundlich und entschuldigte sich für seine Vergesslichkeit. 

Längst nicht alle Gäste waren so umgänglich. Gegen halb acht tauchten die Tanakas auf, und wie befürchtet verlangten sie sofort, mit dem Hoteleigentümer zu sprechen.

»Miss, ich verstehe gar nicht, wieso Sie sich so unkooperativ verhalten!«, keifte Mrs. Tanaka. »Wir sind hier Gäste und haben das gute Recht auf ein Gespräch mit Ihrem Vorgesetzten.«

Ich wusste nicht genau, wie solche Forderungen gehandhabt wurden, konnte mir aber kaum vorstellen, dass Daniel persönlich in die Tagesgeschäfte seines Hotels involviert war.

»Verzeihen Sie bitte die Umstände, aber wenn Sie mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann, dann werde ich das gern tun«, erwiderte ich höflich.

Bei meiner Antwort musste ich mich zwingen, nicht ständig auf die Haare von Mrs. Tanaka zu starren, die sich wohl durch ihren nächtlichen Schwimmbadbesuch verfärbt hatten. Die Reinigung des Wassers erfolgte mithilfe von Chlor – und dessen chemische Reaktion mit Wasserstoffperoxid konnte man an den Haaren von Mrs. Tanaka ausgezeichnet studieren. Es war gar nicht so leicht, die giftgrüne Färbung zu ignorieren.

»...und wissen Sie, was das Allerschlimmste war?«, ereiferte sie sich gerade. »Der Nachtwächter, dieser Mann mit dem Schnurrbart und den wirren Haaren – Sie wissen, wen ich meine?«

Als ich nicht gleich nickte, wühlte sie in ihrer riesigen Schultertasche und hielt mir schließlich einen Bierdeckel vor die Nase. »Hier, sehen Sie!«, verkündete sie triumphierend. »Ich habe die Namen aller Angestellten aufgeschrieben, die letzte Nacht in der Lobby Dienst hatten. Der Schlimmste von allen, das war dieser Pathee. Hier steht’s ja auch – schwarze Hose und grünes Hemd mit einer Brusttasche, darin zwei Kugelschreiber.«

Ich runzelte die Stirn beim Anblick der Personenbeschreibungen meiner Kollegen aus der Nachtschicht. Mit Gästen wie den Tanakas verging die Arbeitszeit nachts sicher wie im Fluge.

»Dieser Pathee hatte doch tatsächlich die Frechheit mich zu fragen, ob ich auch sein Hinterteil sehen wolle, als ich mir die Farbe seiner Dienstkleidung notiert habe!«

Nun konnte ich mein Grinsen kaum noch unterdrücken. Meine Erklärungen, dass die Hausordnung dem Wohle aller Gäste dienen würde, wollte Mrs. Tanaka nicht gelten lassen. »Ach was! Für unseren Aufenthalt haben wir teuer bezahlt! Da haben wir auch das Recht, unsere eigenen Regeln aufzustellen. Und von unserem Geld wird übrigens auch Ihr Gehalt ausgezahlt, junges Fräulein!«

Miss Bingham stand ein paar Schritte entfernt und hatte bis eben aufmerksam zugehört. Schließlich griff sie ein, führte die gereizten Eheleute zu einer Sitzgruppe und redete leise auf sie ein. Keine zwei Minuten später schüttelten die Tanakas ihr versöhnlich die Hand.

Betroffen wandte ich meinen Blick ab. Die neue Woche begann genauso, wie die alte aufgehört hatte. Ich hatte schon wieder versagt! Wahrscheinlich war ich einfach ungeeignet für den Job am Empfang eines Fünf-Sterne-Hotels. Mir fehlte es an allem – an Ruhe und Gelassenheit, an Durchsetzungsvermögen, an Freundlichkeit. Und ich verlor auch viel zu schnell den Überblick...

Nachdem die Tanakas verschwunden waren, kam Miss Bingham auf mich zu. Statt der erwarteten Rüge nickte sie mir jedoch freundlich zu. »Für’s erste Mal haben Sie die Situation gut gemeistert, Juliet. Immer höflich bleiben und zuhören. Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie mich jederzeit rufen.«

Ich atmete tief durch. Diesen Test hatte ich also bestanden. Trotzdem fragte ich mich, wie es meiner Chefin gelungen war, die Tanakas zu beruhigen.

Der Vormittag war schnell vorüber, doch bevor ich meine Mittagspause antreten durfte, kam Miss Bingham auf mich zu. »Die Zimmermädchen haben gerade angerufen, im Zimmer 2316 blockiert etwas die Tür. Bitte sehen Sie nach, ob Sie vielleicht mit dem Generalschlüssel helfen können.«

Im Hotel gab es insgesamt drei Generalschlüssel, einer davon wurde am Empfang verwahrt und sorgfältig dem jeweils diensthabenden Schichtleiter übergeben. Ein weiterer Schlüssel befand sich in den Händen des Sicherheitsteams und den dritten Schlüssel hielt angeblich Daniel persönlich unter Verschluss.

Es handelte sich natürlich nicht um richtige Schlüssel, sondern um speziell codierte Schlüsselkarten. Jede von ihnen war nachverfolgbar und es konnte sogar festgestellt werden, mit welchem Schlüssel wann und wie oft eine Tür geöffnet worden war.

Natürlich galt das auch für alle anderen Schlüsselkarten, aber nur mit dem Generalschlüssel war es möglich, auch Türen zu entriegeln, die von innen versperrt worden waren. Immer wieder kam es zum Beispiel vor, dass jemand stürzte oder kleine Kinder sich aus Versehen einschlossen.

Also begab ich mich mit unserem Schlüssel zu dem genannten Zimmer. Je schneller ich die Aufgabe erledigte, umso eher konnte ich meine Mittagspause beginnen. Und die hatte ich mir heute wirklich verdient.

Vor dem Zimmer 2316 erwarteten mich zwei Zimmermädchen und ein Haustechniker. Alle blickten mir erwartungsvoll entgegen. Schon von Weitem erkannte ich, dass die Frauen ihren Putzwagen direkt vor der Zimmertür positioniert hatten und offenbar nur darauf warteten, endlich mit ihrer Arbeit fortzufahren.

»Endlich kommen Sie«, begrüßte mich die ältere der beiden Frauen in gebrochenem Englisch. »Das ist das letzte Zimmer auf meiner Liste, aber meine Karte funktioniert nicht. Ich verstehe das nicht – laut meinem Plan stand es letzte Nacht leer... Aber egal, wir wollen nur schnell frische Handtücher im Bad aufhängen. Sobald wir damit fertig sind, haben wir Feierabend.«

Ich antwortete nicht, sondern zückte den Generalschlüssel und zog ihn durch das elektronische Schloss. Ein leises Knacken ertönte, als sich die Verriegelung löste, dann leuchtete das grüne Lämpchen auf. Vorsichtig stieß ich die Tür auf, doch etwas Schweres blockierte den Eingang und verhinderte, dass ich sie weiter als ein paar Zentimeter bewegen konnte. Mit etwas mehr Kraft stemmte ich mich dagegen, bis ich sie schließlich so weit aufgeschoben hatte, dass ich meinen Kopf durch den Türspalt stecken konnte.

Dann starrte ich durch die kleine Öffnung, zog meinen Kopf aber schon nach wenigen Sekunden wieder zurück. Auf dem Boden direkt vor der Tür lag ein halb nackter Mann und bewegte sich nicht!

Von draußen konnte ich nur einen Teil seines Hinterkopfes und des Oberkörpers sehen, aber die Haut des Mannes hatte sich unnatürlich verfärbt und sah ganz violett aus. Auf dem Fußboden neben ihm hatte sich eine kleine, dunkelrote Pfütze gebildet, die schon fast getrocknet war.

»Wir brauchen einen Arzt!«, rief ich den wartenden Frauen zu.

Eine von ihnen rannte zum Telefon neben den Fahrstühlen. Ich bat die andere, gemeinsam mit dem Haustechniker vor der Zimmertür zu warten, während ich Miss Bingham informierte.

»Ist das etwa ein Toter?«, rief mir die Frau hinterher.

Ich antwortete ihr nicht, sondern suchte nach einem Telefon und hoffte, dass nicht ausgerechnet jetzt Gäste über den Flur liefen. Mit zittriger Stimme erklärte ich meiner Chefin, was ich vorgefunden hatte. »... darum glaube ich, der Mann ist tot. Er sieht so komisch aus und bewegt sich nicht.«

»Juliet, bleiben Sie, wo Sie sind und sagen Sie den Zimmermädchen, sie sollen sich in ihrer Abteilung melden. Kein Wort zu irgendjemandem, bevor wir nichts Genaueres wissen! Sobald die Sanitäter da sind, komme ich zu Ihnen nach oben.«

Wieder bewunderte ich Miss Bingham für ihre Besonnenheit. Selbst ein so grausamer Fund konnte sie nicht aus der Ruhe bringen.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Fluge.

Ein Rettungssanitäter kam, betastete den reglosen Mann durch den Türspalt und drehte ihn dann zur Seite. »Der ist ja schon ganz kalt, der wacht garantiert nicht wieder auf. Das hätten Sie auch allein herausfinden können«, warf er mir vor. Dann entfernte er sich kopfschüttelnd von uns.

Ich hielt es nur wenige Sekunden lang aus, in das Gesicht des toten Mannes zu schauen, das nun in Richtung der Tür zeigte. Der Anblick seiner weitaufgerissenen, blutunterlaufenen Augen verfolgte mich noch, als ich längst wieder in der Hotellobby angekommen war.

Die Polizei brachte ihren eigenen Mediziner mit und sperrte das Zimmer ab, um mit ihren Untersuchungen zu beginnen.

»Die Ermittlungen der Polizei werden äußerst diskret ablaufen, um zu verhindern, dass die Presse oder unsere Gäste von dem Vorfall erfahren«, informierte uns Miss Bingham während einer kurzen Zusammenkunft des Empfangsteams.

»Solange es keine Ergebnisse gibt, unterliegen Sie alle der Schweigepflicht. Jeder Anruf zu diesem Thema ist an mich persönlich weiterzuleiten. Kommentieren Sie keine Gerüchte, weder im Gespräch mit den Gästen, noch in der Kantine.«

Natürlich wusste sie, dass sich die Ereignisse längst wie ein Lauffeuer unter den Hotelmitarbeitern herumgesprochen hatten. Es würde nicht lange dauern, bis die ersten Anrufe von Journalisten eintrafen.

Nachdem sie ihre Belehrung beendet hatte, winkte sie mich zu sich. »Ich habe eben mit Mr. Stone telefoniert. Er hat verlangt, über alle Ereignisse auf dem Laufenden gehalten zu werden.« Sie blickte mich eindringlich an und fügte hinzu: »Und er will, das Sie das übernehmen, Juliet. Sie waren schließlich von Anfang an dabei. Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte gequält. Miss Bingham wusste natürlich nichts von meinen privaten Problemen mit Daniel. Aber die mussten jetzt zurückstehen, hier ging es schließlich um einen Toten!

Den Rest meiner Schicht verbrachte ich auf dem Flur vor dem Zimmer 2316, ohne jedoch etwas Neues herauszufinden. Die Polizei war in dem Zimmer verschwunden und nicht bereit, mir Auskünfte zu geben.

Um kurz vor drei Uhr fiel mir die Nachricht von Wallenstein wieder ein. Mist, ich musste dringend in die Tiefgarage! Beinahe hätte ich unser Treffen vergessen.

Als ich mich umdrehte, um mich zu den Aufzügen zu begeben, entstand plötzlich Bewegung am Eingang des Zimmers 2316. Zwei kräftige Männer trugen ein zugeschnürtes Bündel auf einer Trage heraus, gefolgt wurden sie von drei uniformierten Polizisten und zwei Männern in ziviler Kleidung.

Als die Prozession geradewegs auf mich zusteuerte, wich ich ängstlich zur Seite. Auf keinen Fall wollte ich mit einer Leiche zusammen im selben Aufzug fahren!

»Ma’am, Sie können ruhig einsteigen, der beißt nicht mehr«, rief mir einer der Polizisten zu und grinste dabei.

Ich verzog mein Gesicht, aber da ich Daniel über die Ermittlungen berichten sollte, folgte ich den Männern und der Trage widerstrebend in den Aufzug. Dort achtete ich sorgsam darauf, dem Toten bloß nicht zu nahe zu kommen. Allein der Anblick der Trage ließ Übelkeit in mir aufsteigen.

Um mich abzulenken, wandte ich mich stattdessen an die Polizisten. »Wissen Sie schon, was passiert ist?«, erkundigte ich mich.

Einige der Männer drehten sich zu mir um. Der älteste von ihnen, ein untersetzter Mann mit olivfarbener Haut und stechendem Blick, antwortete mir. »Mein Name ist Diego Santoro, ich bin der leitende Hautkommissar in diesem Fall, Miss. Sie haben die Leiche entdeckt, nicht wahr?«

»Ja.«

Ich schluckte, als der Fahrstuhl auf der nächsten Etage mit einem leichten Ruck zum Stehen kam. Das Bündel auf der Trage rutschte ein Stück zur Seite und ich sprang entsetzt zurück.

»Der Aufzug ist voll! Bitte nehmen Sie den nächsten!«, rief einer der Polizisten den Hotelgästen zu, die vor der Aufzugtür warteten.

Als wir weiterfuhren, wandte sich Hauptkommissar Santoro wieder an mich. »Auf den ersten Blick sieht alles nach einem Selbstmord aus. Aber wenn man die Identität des Toten und den Fundort der Leiche berücksichtigt, ist das eher unwahrscheinlich. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen, darum kann ich Ihnen leider nicht mehr sagen.«

Dann hielt der Fahrstuhl ein weiteres Mal und der Hauptkommissar, die Männer mit der Trage und die restlichen Polizisten verließen einer nach dem anderen den Aufzug. Wir mussten uns nun in der Tiefgarage befinden, denn direkt vor dem Eingang wartete eine Ambulanz.

Ich beobachtete, wie die Trage in das Fahrzeug geladen wurde, erst danach begab ich mich auf die Suche nach dem Mann, der mich zu diesem Treffen bestellt hatte. Doch ich konnte niemanden entdecken.

Kurzzeitig erwog ich, ob es sich bei dieser Verabredung um eine Falle handeln könnte und mir womöglich jemand in der Tiefgarage auflauerte. Vielleicht hätte ich doch lieber Mr. Burton Bescheid geben sollen?

Doch dann wischte ich meine Bedenken beiseite. Die Tiefgarage des Ritzman Hotels war ein belebter Ort, hier herrschte um diese Zeit reger Betrieb. Zulieferer brachten neue Waren, die Wäscherei verlud gerade schmutzige Bettlaken und einer der Chauffeure parkte einen nagelneuen Lamborghini in einer der Gästeparkbuchten ein.

Während ich auf Wallenstein wartete, sah ich mich immer wieder nach allen Seiten um und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Minuten verstrichen, ohne dass jemand erschien. Wieder blickte ich auf die Uhr. Schon zwanzig nach drei. Länger konnte ich nicht bleiben, Miss Bingham erwartete mich in ihrem Büro und irgendwann musste ich mich auch noch bei Daniel melden.

Nach weiteren fünf Minuten gab ich das Warten endgültig auf. So dringend, wie es in seiner Nachricht geklungen hatte, wollte dieser Wallenstein mich anscheinend doch nicht sehen. Oder hatte ihn die Polizeipräsenz verschreckt?

Als ich wieder vor dem Zimmer 2316 eintraf, waren ein paar Männer gerade dabei, Fotos vom Tatort zu machen. Jetzt, wo die Leiche abtransportiert worden war, schaute ich neugierig durch die halbgeöffnete Tür in das Innere des Gästezimmers. Es sah sauber und unbenutzt aus, der Boden im Eingangsbereich war mit lauter kleinen Zeichen versehen und einzig die Blutlache zeugte noch von meinem grausigen Fund. Wieso glaubte der Hauptkommissar, dass es sich um einen Mord handelte? Ein Kampf hatte hier jedenfalls nicht stattgefunden.

Das Zimmertelefon läutete. Einer der Polizisten nahm den Hörer ab. »Hallo?«, antwortete er. Einige Sekunden lang lauschte er angespannt, dann blickte er auf und winkte mir zu. »Sind Sie Miss Walles, Ma‘am?«

Ich nickte.

»Dann kommen Sie herein. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten. Und fassen Sie ja nichts an! Die Spurensicherung hat ihre Arbeit noch nicht abgeschlossen.«

Vorsichtig ging ich durch das Zimmer und achtete dabei darauf, bloß keines der Fähnchen zu berühren. Der Polizist hielt mir den Telefonhörer entgegen. Als ich danach greifen wollte, schüttelte er den Kopf. »Nicht anfassen!«

Er selbst hatte sich einen Gummihandschuh übergestreift und hielt mir nun den Hörer ans Ohr.

»Hallo?«, rief ich ins Telefon.

»Juliet, haben Sie etwa vergessen, Mr. Stone anzurufen? Er ist in der Leitung. Ich verbinde Sie jetzt.« Miss Bingham klang ziemlich gereizt, aber ich kam nicht mehr dazu, ihr zu erklären, warum ich noch nicht mit Daniel gesprochen hatte. Es klickte und im nächsten Moment hörte ich Daniels Stimme.

»Baby, wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?« Er klang ganz besorgt.

»Mir geht es gut, danke.« Ich atmete tief durch und überlegte, wie ich ihn davon überzeugen konnte, sich einen anderen Informanten zu suchen, der ihn über die Ereignisse im Hotel auf dem Laufenden hielt. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, musste er doch einsehen, dass ich nicht in ständigem Kontakt mit ihm stehen wollte.

Im Prinzip sollte ich natürlich meinen Job im Hotel von unseren privaten Problemen trennen – aber irgendwie bezweifelte ich, dass mir das jemals gelingen würde. Daher wäre es bestimmt besser, wenn ich Daniel aus dem Weg ging.

»Im Moment ist kein guter Zeitpunkt für ein ausführliches Gespräch« erklärte ich ihm. »Ich habe viel zu tun und außerdem ist mir die ganze Sache auf den Magen geschlagen.«

Die vier Polizisten im Zimmer hoben die Köpfe und musterten mich argwöhnisch.  Wahrscheinlich befürchteten sie, dass ich den Tatort bei einem Anfall von Übelkeit kontaminieren könnte. Der Beamte, der den Hörer in der Hand hielt, rückte ein Stück von mir ab.

Doch Daniel ließ sich von meinen Bemerkungen nicht aufhalten. »Bist du sehr sauer auf mich?«, fragte er leise. »Es tut mir wirklich leid, das musst du mir glauben. Ich verstehe selber nicht, wie das passieren konnte. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie die Kontrolle verloren, aber bei dir passiert mir das ständig. Mit deiner Unvorsichtigkeit hast du mich so wütend gemacht... Hast du meine Karte bekommen?«

»Ja«, gab ich widerwillig zu. »Ich habe die Karte gelesen. Danke dafür.«

»Und? Was sagst du? Nimmst du meine Einladung an? Ich würde dich morgen wirklich gern zum Essen ausführen. Ich kenne ein nettes, kleines Restaurant am Charles River. Oder wir könnten zusammen ins Kino oder ins Theater gehen, wenn du magst. Sag einfach, was dir gefällt – ich werde alles arrangieren.« Er klang hoffnungsvoll, aber davon durfte ich mich nicht blenden lassen! Ich hatte ihm schon viel zu viel verziehen – damit musste jetzt endlich Schluss sein.

»Es hat sich nichts geändert, Daniel«, flüsterte ich ins Telefon. »Ich will nicht mit dir essen gehen. Ich will dich überhaupt nicht mehr sehen, schon gar nicht nachdem du...« Ich brach ab, als ich die Blicke der Polizisten auf mir ruhen sah.

»Verdammt, Juliet! Gib mir doch wenigstens eine Chance, alles wiedergutzumachen!«

»Du hattest genügend Chancen...«

»Bullshit! Natürlich habe ich Mist gebaut, das bestreite ich ja gar nicht. Aber was ich nicht verstehe ist, warum du unseren Vertrag erst angenommen und gleich danach wieder aufgekündigt hast? Sag mir doch wenigstens den Grund! Hat dir unser Sex nicht gefallen? War ich zu grob? Oder brauchst du ein längeres Vorspiel? Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass du zu kurz gekommen bist, aber falls doch, dann kannst du es mir ruhig sagen. Dann kann ich beim nächsten Mal besser auf deine Wünsche eingehen...«

»Hör auf damit!« Verdammt, wie schaffte er es nur, mit seinen Worten sofort wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern zu lassen? Wieso wurden meine Nippel hart, wenn ich seine Stimme hörte? Wieso verspürte ich so ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib? Und wie konnte ich das stoppen? Wie sollte ich ihm widerstehen, wenn es ihm schon mit einem einzigen Anruf gelang, all meine guten Vorsätze ins Wanken zu bringen? Machte er das mit Absicht?

Der Polizist, der mir noch immer den Hörer hinhielt, musterte mich eindringlich. Ob er hören konnte, was Daniel zu mir sagte? Prompt wurde ich rot.

»Können wir das bitte ein anderes Mal besprechen?«, bat ich ihn leise. »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Wir halten hier gerade eine Menge Leute von der Arbeit ab. Außerdem dachte ich, du rufst wegen des Toten an?«

»Ich will eine Antwort, Juliet!«

»Aber nicht jetzt.«

»Wann dann? Morgen?«

Ich zögerte einen winzigen Moment, dann seufzte ich. »Also gut, morgen. Aber ich werde nicht mit dir essen gehen und in deine Wohnung komme ich auch nicht. Mach dir keine Hoffnungen...«

»Dann eben in meinem Büro!«

»Nicht schon wieder...«

Nun lachte er. »Okay, dann wäre das ja geklärt. Mein Flug landet gegen zwanzig Uhr, solange musst du also warten. Ich werde meiner Sekretärin Bescheid geben, damit sie dich in mein Büro lässt und uns etwas zu Essen bestellt... Aber nun berichte mir, was in meinem Hotel vor sich geht. Bingham sagte, du hättest einen Selbstmörder gefunden?«

Schnell rasselte ich die Details herunter. »Wir haben den toten Mann gegen 12.30 Uhr im Zimmer 2316 gefunden. Die Polizei hat noch nichts Konkretes bekannt gegeben und wir warten noch auf ein offizielles Statement.«

»Wie heißt der Hauptkommissar?«, wollte Daniel wissen.

»Diego Santana oder Santino oder so ähnlich«, versuchte ich mich zu erinnern.

»Santoro. Der hat mir gerade noch gefehlt«, brummte Daniel. »Juliet, ich möchte, dass du Bingham Bescheid gibst. Die Zeugenbefragungen dürfen nur in Anwesenheit des Firmenanwalts erfolgen.«

»Okay.«

»Ich will, dass du mich ständig auf dem Laufenden hältst«, verlangte er weiter. »Du nimmst an allen Befragungen teil und rufst mich sofort an, falls sich etwas Wichtiges ergibt. Hat Santoro sonst noch etwas gesagt?«

»Nein..., äh..., nichts Wichtiges, glaube ich.« Ich versuchte, mich an das kurze Gespräch im Fahrstuhl zu erinnern. »Er hat nur gesagt, dass ein Selbstmord wegen der Identität des Toten und des Fundorts der Leiche unwahrscheinlich ist.«

»Wer war denn der Tote?«, fragte Daniel verwundert. »Hast du ihn erkannt?«

Die Erinnerung an das Gesicht des Mannes, an seine blutunterlaufenen, unnatürlich weit aufgerissenen Augen und seine Zunge, die wie ein Fremdkörper aus seinem Mund heraushing, ließ mich schlucken. »Nein! Ich..., ich weiß nicht, wer er ist. Ich habe den Mann nur ganz kurz angesehen. Er war ziemlich entstellt...«

»Ist schon gut«, unterbrach mich Daniel. »Sorry für meine unsensible Frage. Vielleicht solltest du jetzt lieber nach Hause fahren und dich ausruhen. Du klingst ziemlich fertig.«

»Es geht schon«, flüsterte ich.

»Ich wünschte, ich könnte dich jetzt in die Arme nehmen«, raunte er fast unhörbar ins Telefon. »Ich wüsste schon, wie ich dich von deinen Sorgen ablenken könnte...«

Bevor ich darauf antworten konnte, legte er auf.

Miss Bingham seufzte. »Wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann verfassen Sie bitte den internen Bericht zu diesem Vorfall, Juliet. Die Polizei hat darum gebeten, dass sich sämtliche Mitarbeiter für die Befragungen bereithalten sollen. Aber wir warten noch immer auf den Zeitplan.«

Ich schnappte mir eines der dreiseitigen Formulare, auf denen die Zwischenfälle im Ritzman Hotel protokolliert wurden, und begann damit, die leeren Zeilen auszufüllen. Weit kam ich damit allerdings nicht, denn ich kannte weder den Namen des Toten, noch wusste ich, was letzte Nacht mit ihm geschehen war.

»Mr. Stone möchte, dass unsere Angestellten von einem Firmenanwalt begleitet werden, falls sie bei der Polizei aussagen müssen«, erklärte ich meiner Chefin.

Sie nickte und machte sich eine entsprechende Notiz.

Eine halbe Stunde tippte ich an meinem Bericht, las mir die selbstverfassten Zeilen noch einmal aufmerksam durch und schob ihn dann zu Miss Bingham hinüber.

»Fehlt noch etwas?«, fragte ich sie.

Sie blätterte unaufmerksam in dem Formular und blickte dann wieder auf. »Holen Sie mal das Logbuch der Nachtschicht. Ich glaube, ich erinnere mich an etwas.«

Gemeinsam lasen wir die Einträge aus der vergangenen Nacht, aus der Nacht also, in dem der Mann in Zimmer 2316 gestorben war:

00:02 Uhr: Anruf aus Zimmer 2315 und Beschwerde über laute Geräusche aus dem Nebenzimmer (Zimmer 2316 ist nicht belegt). Der Nachtportier war nicht in der Lage, den Grund für die Störung zu ermitteln. → Bitte mit den Haustechnikern abstimmen!

Was hatte das zu bedeuten? Hatten die Gäste in Zimmer 2315 womöglich etwas von den Vorgängen im Nebenzimmer mitbekommen? Hatte sich der unbekannte Mann vor seinem Tod mit jemandem gestritten? Oder stammten die Geräusche von einem Sturz? Und wieso war dem Nachtportier nichts Ungewöhnliches aufgefallen? Wenn er – wie es die Vorschriften verlangten – das leerstehende Zimmer geöffnet und durchsucht hatte, dann musste er sofort auf den toten Mann gestoßen sein. Oder nicht? Hatte der Mann zu diesem Zeitpunkt etwa noch gelebt? Hatte der Nachtportier etwas mit dem Tod des Mannes zu tun? War es ein Unfall? Oder vielleicht sogar Mord?

Ich blickte Miss Bingham an und konnte an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass ihr gerade ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.

»Zu niemandem ein Wort, Juliet!«, verlangte sie von mir. »Ich werde den Hauptkommissar persönlich über den Logbucheintrag informieren.«

Egal, wohin ich mich wandte, überall bedrängten mich meine Kollegen, um neue Informationen über den Toten zu erhalten. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und flüchtete in die Hotellobby. Hier hatte ich wenigstens Ruhe vor den neugierigen Blicken und Fragen.

Ich setzte mich auf eine Bank und beobachtete meine Kollegen am Empfang, die gerade damit beschäftigt waren, einer arabischen Großfamilie die Frühstückszeiten zu erklären. Überall standen Koffer und Kisten, ein Kind schrie, zwei Frauen in schwarzen Tschadors diskutierten lautstark und ein Mann machte Fotos von den Orchideengestecken.

Ich sah Mr. Thompson durch die Lobby eilen und musste schmunzeln. Hatte er letzte Nacht tatsächlich versucht, unsere Handtücher zu stehlen?

Dann dachte ich wieder an den Toten. Wer war der Mann und wie kam er in ein leer stehendes Gästezimmer? Irgendjemand musste ihn dort eingelassen haben oder ihm zumindest einen Schlüssel besorgt haben. Das bedeutete, dass entweder einer meiner Kollegen vom Empfang oder eines der Zimmermädchen mit ihm gesprochen hatte. Oder ein Haustechniker? Der Sicherheitsdienst? Besaßen die Zimmerkellner nicht auch einen Schlüssel?

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich mich fast zu Tode erschreckte, als mein Handy zu läuten begann.

»Hallo, Juliet! Bist du noch wach?« Konstantins Stimme klang angespannt.

»Ja, ich bin noch im Hotel. Es gab heute einen..., äh...,  Zwischenfall. Darum muss ich länger arbeiten.«

»Dann stimmt das mit dem Mord also wirklich?«, fragte mich Konstantin neugierig.

»Das steht noch nicht fest«, wehrte ich ab. »Und außerdem dürfen wir nichts sagen. Tut mir leid...«

»Kein Problem, ich weiß, wie solche Ermittlungen ablaufen. Du bist an die Schweigepflicht gebunden und darfst niemandem etwas sagen. Und ich will dir deine Geheimnisse auch gar nicht entlocken«, beruhigte mich Konstantin. »Eigentlich rufe ich wegen der Stimmanalyse an. Ich habe den Mitschnitt heute im Labor abgegeben. Das Ergebnis sollte bis morgen früh vorliegen, auch wenn die Qualität der Aufnahme nicht besonders gut ist.«

»Danke, du bist ein echter Schatz!« Ich konnte meine Erleichterung nicht verbergen. Wenn ich endlich Klarheit über diese verfluchten Anrufe hatte, dann konnte ich mein weiteres Leben planen. Sollte Daniel tatsächlich dahinterstecken, würde ich die Einladung für morgen in sein Büro auf keinen Fall annehmen, sondern stattdessen meine Sachen zusammenpacken und so schnell wie möglich aus Boston verschwinden!

»Hast du dir schon überlegt, was du machen willst, falls es wirklich Stone ist, der da spricht? Willst du die Polizei einschalten?«, erriet Konstantin meine Gedanken.

»Ja, ich glaube schon.«

»Gut, dann rufe ich dich an, sobald ich ein Ergebnis habe«, versprach er mir. »Ich werde dafür sorgen, dass die Untersuchung nach den geltenden Richtlinien durchgeführt wird, damit du sie als Beweismittel verwenden kannst. Und wenn du sonst noch Hilfe brauchst, sag mir einfach Bescheid.«

Um halb zehn informierte uns Hauptkommissar Santoro, dass die Befragungen der Angestellten des Ritzman Hotels erst morgen Vormittag beginnen würden. Damit war meine Arbeit für heute beendet und ich durfte nach Hause fahren. Endlich!

Mr. Burton schwieg, während er mich zurück zum Triumph Tower brachte, aber er sah so aus, als ob er vor lauter Neugier gleich platzen würde.

»Ich berichte Ihnen morgen früh von den Einzelheiten«, versprach ich ihm, lehnte meinen Kopf dann gegen die Kopfstütze und gähnte herzhaft. »Heute war ein langer Tag und ich bin fix und fertig. Aber ich wollte Ihnen noch sagen, dass Konstantin sich gemeldet hat. Die Ergebnisse der Stimmanalyse sollen schon morgen vorliegen.«

»Gott sei Dank!«, stieß mein Leibwächter hervor. »Danach haben Sie endlich Klarheit, was das Ganze bedeutet. Versprechen Sie mir, mich sofort zu informieren?«

»Ja, natürlich.«

»Was werden Sie tun, wenn Mr. Stone tatsächlich dahintersteckt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf jedem Fall werde ich versuchen, mich von ihm fernzuhalten. Aber falls er mich weiter verfolgt, dann bleibt mir vielleicht nichts anderes übrig, als Boston zu verlassen. Zumindest für ein paar Tage.«

»Das ist vielleicht das Beste«, stimmte mir Mr. Burton sofort zu. »Und bei Ihrer Begabung finden Sie sicher auch woanders schnell eine neue Rolle. Sie könnten zu Ihrer Schwester nach New York ziehen. Oder nach L.A.. Ihre Eltern wären sicher froh darüber, wenn Sie nicht länger in diesem Hotel arbeiten würden, besonders, nach den Ereignissen heute...«

»Erzählen Sie denen bloß nichts von dem Toten!«, unterbrach ich ihn. »Meine Mutter kann sonst vor lauter Sorge nicht einschlafen und wahrscheinlich würde sie persönlich anreisen, um mich zurück nach Montecino zu eskortieren...«

»Aber...«

»Nein!«, fiel ich ihm ins Wort. »Im Moment gibt es noch keine gesicherten Erkenntnisse, die Polizei hat noch nicht einmal die Todesursache geklärt. Bitte machen Sie meine Mutter nicht völlig umsonst verrückt! Es ist noch viel zu früh für irgendwelche Spekulationen, es kann gut sein, dass es sich um einen Unfall handelt.« Dabei blickte ich Mr. Burton eindringlich an, bis der schließlich seinen Blick von mir abwandte und sich wieder auf die Straße konzentrierte.

»Ich werde die Ergebnisse der Stimmanalyse abwarten«, brummte er nach einer Weile. »Aber falls es sich bei dem Anrufer um Mr. Stone handelt, werde ich Sie nach Montecino zu Ihren Eltern bringen. Notfalls auch gegen Ihren Willen. Ich kann nicht tatenlos mitansehen, wie Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«

»Okay, abgemacht«, stimmte ich erleichtert zu.

Kurz bevor wir die Einfahrt zur Tiefgarage erreicht hatten, wandte sich Mr. Burton ein weiteres Mal an mich. »Bitte nehmen Sie morgen Ihre Waffe mit zur Arbeit«, forderte er von mir und bog dann von der Hauptstraße ab. »Im Hotel kann ich mich nicht ständig in Ihrer Nähe aufhalten, da müssen Sie sich notfalls allein verteidigen.«

Nun schüttelte ich entschlossen den Kopf. Das ging nun wirklich zu weit! Was sollte mir während meiner Arbeit schon zustoßen? Die Vorstellung, dass ich mir in der edlen Lobby des Ritzman Hotels ein Feuergefecht mit Daniel liefern könnte, war einfach absurd.

»Die gesamte Hotelanlage ist videoüberwacht und wird von einem Sicherheitsdienst rund um die Uhr kontrolliert«, widersprach ich meinem Leibwächter daher. »Wenn ich Pech habe, finden die Wachleute meine Waffe bei einer Taschenkontrolle und dann werde ich vom Dienst suspendiert.«

»Es ist doch nur für ein paar Tage...«, versuchte Mr. Burton, mich von seinem Vorschlag zu überzeugen.

»Nein.«

Kurz darauf hatten wir den Fahrstuhl in der Tiefgarage erreicht. Ich wollte die Wagentür öffnen, doch sie war verriegelt. Als ich mich zu meinem Leibwächter umblickte, hatte der die Stirn gerunzelt und starrte mir mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck entgegen. »Bitte hören Sie ein einziges Mal auf mich, Miss Walles!«, bat er mich und machte keinerlei Anstalten, die Türverriegelung aufzuheben.

Einige Sekunden verstrichen, ohne dass sich einer von uns bewegte. Schließlich seufzte ich laut auf. »Okay, Sie haben gewonnen! Ihnen zuliebe nehme ich morgen die Waffe mit. Aber nur morgen! Sobald wir die Ergebnisse der Stimmanalyse haben, ist Schluss damit!«

Es klickte, als Mr. Burton das elektronische Türschloss entriegelte und mich endlich aussteigen ließ.

Trotz meiner Müdigkeit kam ich nicht zur Ruhe, denn das entstellte Gesicht des unbekannten Toten verfolgte mich bis in mein Bett. Ich brauchte unbedingt jemanden zum Reden, sonst konnte ich nicht einschlafen.

Corinne meldete sich erst nach dem vierten Klingeln. Laute Musik war im Hintergrund zu hören, Stimmengewirr und das Klirren von Gläsern. Ihre Stimme klang ein bisschen überdreht, als sie mich begrüßte. »Juliet! Das ist ja eine Überraschung! Wie geht es dir, Schwesterchen? Immer noch Ärger mit dem Nachbarn?«

»Ja, aber das ist jetzt nebensächlich«, wehrte ich ab. »Ich wollte eigentlich ein paar Minuten in Ruhe mit dir reden, aber da habe ich wohl den falschen Zeitpunkt erwischt?«

»Nein, nein! Um Gottes Willen, du klingst ja ganz verstört! Was ist denn passiert? Geht es wieder um Daniel Stone? Was hat er dir getan? Oder ist irgendetwas im Theater? Mum hat mir von deiner Hauptrolle erzählt und wenn...«

»Ich habe heute im Hotel eine Leiche entdeckt!«, platzte ich heraus.

Einen Moment lang war es ganz still. Es kam selten vor, dass ich meine Schwester sprachlos erlebte, aber meine Neuigkeiten hatten sie sofort verstummen lassen.

»Oh Gott!«, stieß sie schließlich hervor. »War es ein Kollege von dir? Jemand, den du kennst?«

»Nein, es war ein fremder Mann. Niemand weiß, wer er ist«, erzählte ich ihr. »Ich musste die Tür zu einem leerstehenden Zimmer öffnen, weil sie von innen verriegelt war, und dabei habe ich ihn gefunden. Er lag auf dem Fußboden, direkt hinter der Tür!« Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen und Beinen aus, als ich wieder an die blutunterlaufenen Augen des toten Mannes dachte.

»War es ein Unfall?«, fragte meine Schwester neugierig.

»Vielleicht. Die Polizei ermittelt in alle Richtungen und schließt nichts aus«, berichtete ich ihr.

»Das ist ja richtig aufregend! Ich habe mir deinen Job immer stinklangweilig vorgestellt. Den ganzen Tag freundlich lächeln, wenn irgendwelche VIPs sich danebenbenehmen... ich könnte das nicht. Aber ein Mord – das ist mal was anderes.«

Dass Corinne weniger zartbesaitet war als ich, wusste ich schon lange. Aber dass meine eigene Schwester einen Mord als willkommene Abwechslung betrachten würde – damit hatte ich dann doch nicht gerechnet.

»Wir wissen ja gar nicht, ob es ein Mord war...«, entgegnete ich.

»Aber falls doch, dann ist der Mörder bestimmt über den Balkon geflüchtet«, erklärte mir Corinne voller Überzeugung. »Das Zimmer hatte doch einen Balkon, oder nicht? Oder lag es im Erdgeschoss?«

»Nein, das Zimmer hatte keinen Balkon und es liegt in der dritten Etage«, widersprach ich ihr und wunderte mich gleichzeitig, worauf meine Schwester hinauswollte.

»Aber irgendwie muss der Mörder entkommen sein«, beharrte Corinne. »Wenn der Eingang von innen verriegelt war, dann könnte er sich an der Fassade entlanggehangelt haben. Oder er ist durch den Luftschacht der Klimaanlage entkommen. Oder durch die Verbindungstür ins nächste Zimmer... Haben eure Zimmer eine Verbindungstür?«

Oh je, der kriminalistische Eifer meiner Schwester war geweckt! Schon als Kind hatte sie die gesamte Familie mit ihren Theorien in den Wahnsinn getrieben.

»Die Polizei fängt gerade erst an zu ermitteln«, wiederholte ich. »Bisher haben sie uns noch keine Auskünfte gegeben, aber morgen beginnen die Vernehmungen, danach wissen wir vielleicht mehr. Und nein – das Zimmer hat auch keine Verbindungstür. Mit der Klimaanlage kenne ich mich nicht so gut aus, aber ich glaube nicht, dass die Luftschächte groß genug sind, um darin herumzuklettern. So was gibt es doch nur im Kino...«

Plötzlich drang laute Musik aus meinem Telefon.

»Du Juliet, ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Corinne rasch. »Wir haben gleich noch eine Spätvorstellung und mein Einsatz beginnt in drei Minuten. Ruf mich wieder an, jederzeit. Und mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gutgehen!«

Dann legte sie auf.


Ohne Ausweg

Dienstag, 22. Mai

Als ich am frühen Morgen den Pausenraum hinter dem Empfangstresen betrat, herrschte hier gähnende Leere. Ich verstaute meine Handtasche, suchte im Geschirrspüler nach einer sauberen Tasse und befüllte sie mit dem Kaffee aus der Gemeinschaftskanne. Dann schnupperte ich misstrauisch an meinem Getränk. Aus Erfahrung  wusste ich, dass der Kaffee höchstwahrscheinlich schon mehrere Stunden alt war und die halbe Nacht auf der Heizplatte vor sich hingeköchelt hatte.

Ich nippte an der Tasse und goss die dunkle Brühe in der nächsten Sekunde in den Ausguss. Igitt! Das schmeckte so scheußlich, dass ich trotz des akuten Koffeinmangels am frühen Morgen keinen Schluck davon herunterbekam. Der Tag fing ja gut an!

Am Empfang fand ich Sylvia, die dort gerade die Post für die Gäste sortierte.

»Guten Morgen!«, murmelte ich verschlafen.

»Hi, Juliet. Gestern noch lange gearbeitet?«, fragte mich meine Kollegin mitfühlend.

Ich nickte und begann damit, die Liste mit den heutigen Ankünften durchzugehen. »Wo ist eigentlich die Nachtschicht?«, fragte ich beiläufig, während ich versuchte, den Computer dazu zu bewegen, mir eine Aufstellung aller verfügbaren Zimmer auszudrucken.

»Pathee und die anderen wurden letzte Nacht festgenommen.«

»WAS?«

Sylvia zuckte mit den Schultern. »Ist doch logisch, dass die Polizei gegen sie ermittelt. Immerhin ist jemand gestorben, während sie hier Dienst hatten. Es ist ziemlich unglaubwürdig, dass niemand davon etwas mitbekommen haben will. Schließlich musste der Mörder zuerst am Wachdienst vorbei und dann ein Zimmer ausfindig machen, das an dem Tag nicht belegt war. Und er musste sich irgendwie Zutritt dazu verschaffen, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand das ohne die Hilfe eines Hotelangestellten schaffen könnte. Und die Polizei offensichtlich auch nicht.«

Sie musterte mich eindringlich, bevor sie weitersprach. »Die Bingham hat schon lange den Verdacht, dass hier nachts nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich bestürzt. »Glaubt sie etwa, Pathee hätte etwas mit dem Toten zu tun? Hat er den Mann umgebracht?«

»Nein, natürlich nicht!« Sylvia schüttelte den Kopf. »Aber sie vermutet, dass Pathee es mit der Abrechnung nicht so genau nimmt. Vielleicht hat er das Zimmer ja an den Mann vermietet und den Vorgang nicht ins System eingebucht, sondern die Einnahmen in die eigene Tasche gesteckt? Das könnte er im Nachhinein schlecht zugeben, denn dann wäre er nicht nur gefeuert, sondern hätte wahrscheinlich auch noch eine Anzeige wegen Betrugs am Hals.«

Ich seufzte. »Wenn das stimmt, dann hat er ein paar Tage Untersuchungshaft echt verdient. Aber wer übernimmt jetzt die Nachtschicht?«

Sylvias gequälter Gesichtsausdruck war Antwort genug. Auch das noch!

Kommissar Santoro musterte Sascha mit strenger Miene, während er dessen Aussage zum dritten Mal Zeile für Zeile durchging. »Wo wird das Logbuch am Empfang aufbewahrt? Wer hatte Zugang zu dem Generalschlüssel? Wieso gab es gestern früh kein Gespräch mit Pathee? Wann genau sind die anderen Kollegen zur Arbeit erschienen? Wieso hat sich niemand um das Zimmer 2316 gekümmert?«

Sascha beantwortete jede Frage mit höchster Konzentration. Seine Aussage war präzise und wich in keinem noch so winzigen Detail von den vorherigen Antworten ab. Ich saß neben Sascha und fragte mich, ob ich das alles wirklich zum dritten Mal wortwörtlich ins Protokoll schreiben sollte, oder ob ich alles kopieren durfte.

»Gab es Schwierigkeiten zwischen Ihnen und Mr. Pathee?«, fragte Hauptkommissar Santoro gerade, als mein Handy anfing zu läuten.

Sofort sah ich auf das Display – es war Konstantin!

Schon den ganzen Vormittag wartete ich ungeduldig auf seinen Anruf. Inzwischen war die Batterie fast leer und nun, mitten in der Vernehmung, konnte ich nicht mit ihm sprechen. Oder doch?

Der Hauptkommissar strafte mich mit einem missbilligendem Blick, als mein Telefon ununterbrochen weiterklingelte. »Stellen Sie gefälligst das nervige Ding ab, Miss Walles! Das Geheule hält ja kein Mensch aus.«

So unfreundlich war er schon den ganzen Vormittag zu mir, seit er erfahren hatte, dass ich ein offizielles Protokoll zu seinen Befragungen schreiben sollte. In seinen Augen hatte ich kein Recht, in diesem Raum zu sitzen und seinen Fragen zuzuhören, auch wenn der Anwalt des Ritzman Hotels etwas anderes behauptete.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, ich werde draußen telefonieren. Würden Sie bitte mit der Vernehmung warten, bis ich zurück bin?«, fragte ich den Hauptkommissar. »Es dauert auch nicht lange...«

Santoros Gesicht wechselte plötzlich die Farbe - von Olivbraun zu Dunkelrot. »Was denken Sie eigentlich, was das hier ist, Miss Walles? Wir sind hier doch nicht bei ‚Wünsch Dir Was‘!«, brüllte er mich an. »Das ist eine polizeiliche Vernehmung in einem Mordfall und Sie haben großes Glück, dass ich Ihre Anwesenheit in diesem Raum überhaupt dulde!« Dann schnaufte er lautstark und wandte sich von mir ab.

Zögernd erhob ich mich, blickte kurz zu dem Anwalt, der neben Sascha saß, und als der mir zunickte, hastete ich nach draußen.

»Hi, Juliet!« Konstantins Stimme klang anders als sonst, auch wenn ich nicht sagen konnte, was genau den Unterschied ausmachte.

»Hallo! Hast du schon was herausgefunden?«, flüsterte ich aufgeregt und entfernte mich dabei ein paar Schritte von dem Vernehmungsraum. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und mein Puls raste, so aufgeregt war ich.

»Die Stimmanalyse hat zu einem Ergebnis geführt, genauer gesagt, zu einem Ergebnis, das mit neunundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zutrifft«, erklärte Konstantin mir umständlich. »In der Stimmanalytik sind neunundachtzig Prozent ein relativ verlässliches Resultat.«

Ich hörte einen warnenden Piepton – der Akku meines Handys war fast leer.  

»Bitte sag mir einfach, dass an meinem Verdacht nichts dran ist!«, flehte ich meinen Freund insgeheim an, auch wenn mich ein solches Resultat keinen Schritt weiterbringen würde. Wenn Daniel nichts damit zu tun hatte – wer dann?

»Die Auswertung hat ergeben, dass die Stimme, die in der Nachricht auf deinem Telefon zu hören ist, mit neunundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Daniel Stone gehört.«

»NEIN!« Das Blut wich aus meinem Kopf und ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Alles drehte sich plötzlich und ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen.

»...Juliet, bist du noch dran?«, hörte ich Konstantins besorgte Stimme.

»J...ja, ich...«, stotterte ich hilflos.

»Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?«

»I... ich glaube, ja. ... äh..., nein.«

»Wo bist du gerade? Ist Stone etwa in der Nähe? Bist du deshalb so verstört? Bedroht er dich?«

»Nein, er ist auf einer Dienstreise«, brachte ich hervor. »Er kommt erst heute Abend zurück.«

Es piepste erneut, lauter diesmal.

Konstantin räusperte sich. »Gut, dann bleibt dir ja noch ein wenig Zeit, um dich mit den Neuigkeiten auseinanderzusetzen. Du solltest mit deinem Bodyguard sprechen, der weiß sicher, was zu tun ist.«

Ich schluckte. »Ja, das werde ich machen.«

»Ich habe jetzt leider keine Zeit, um noch länger mit dir zu sprechen. Wir reden später, ja? Du kommst doch heute Abend zur Aufführung? Falls nicht, dann ruf mich an. Aber jetzt muss ich dringend los...«

Dann piepste es dreimal und im nächsten Moment war die Verbindung unterbrochen. Der Akku war endgültig leer.

Benommen starrte ich auf mein Telefon. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun?

Bevor ich über meine nächsten Schritte nachdenken konnte, wurde die Tür hinter mir aufgerissen und Sascha verließ mit schnellen Schritten den provisorisch eingerichteten Verhörraum. Der Firmenanwalt folgte ihm, die beiden Männer unterhielten sich kurz und verabschiedeten sich dann mit einem Handschlag voneinander.

»Miss Walles, die Zeugenvernehmungen sind für heute abgeschlossen«, wandte sich der Anwalt danach an mich. »Die Polizei wird Miss Bingham und Ihnen noch ein kurzes Update über den Stand der Ermittlungen geben und danach können Sie gehen. Morgen gibt es eine weitere Runde an Befragungen, dann werden Sie wahrscheinlich auch verhört.«

Miss Bingham eilte uns auf dem Flur entgegen und winkte mir zu. »Juliet, nun kommen Sie schon! Wir haben schon genug Zeit verloren! Lassen Sie uns das hier endlich zu Ende bringen.«

Das Hotel war so gut wie ausgebucht und am Empfang hatten wir alle Hände voll zu tun. Die Telefone standen seit dem frühen Morgen nicht mehr still, ständig riefen Reporter an und wollten Auskünfte zu dem Mordfall. Auch einige Gäste hatten inzwischen davon gehört und löcherten uns mit Fragen. Und dann wurden die Mitarbeiter auch noch einer nach dem anderen verhört und fielen daher für andere Arbeiten aus. Meine sonst so gelassene Chefin stand inzwischen am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

Ich folgte ihr in das umgeräumte Zimmer 2315, das Kommissar Santoro mit der Begründung in Beschlag genommen hatte, dass er bei den Zeugenvernehmungen ständig den Tatort vor Augen haben wollte. In der Tat glich dieser Raum dem angrenzenden Zimmer 2316 aufs Haar.

Santoro starrte mir mit gereiztem Blick entgegen. »Haben Sie Ihr Telefongespräch endlich beendet, Miss Walles? Was wollte Ihr Freund denn diesmal? Haben Sie sich immer noch nicht mit ihm versöhnt?«

Ich atmete tief durch. Natürlich waren die Details von Daniels gestrigem Anruf inzwischen auch bei Santoro angekommen. Und der Hauptkommissar hatte nichts Besseres zu tun, als mich ständig damit aufzuziehen. Offenbar verband ihn eine ausgeprägte Abneigung mit Daniel, und er wurde nicht müde, mir das mitzuteilen. Dabei hatte ich mich doch längst von Daniel getrennt!

Schließlich schritt Miss Bingham ein. »Santoro, nun kommen Sie endlich zur Sache! Ich habe nicht ewig Zeit, ganz im Gegensatz zu Ihren Kunden sind meine nämlich noch am Leben und haben kein Verständnis für die endlose Warterei.«

Der Kommissar grummelte etwas Unverständliches, bevor er endlich auf seinem Stuhl Platz nahm und in seinen Notizen blätterte. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis er den Kopf hob, uns ansah und sich lautstark räusperte. »Also gut, legen wir los. Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass die Informationen, die ich Ihnen gleich geben werde, streng vertraulich sind. Ihr Anwalt ist informiert, sonst niemand. Falls auch nur ein einziges Wort davon an die Presse gelangt, werde ich Sie beide wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit anzeigen. Ist das klar?«

Ich nickte ganz automatisch, während Miss Bingham neben mir nur genervt den Kopf schüttelte.

Santoro setzte umständlich seine Brille auf und begann dann, uns aus seinen Unterlagen vorzulesen: »Bei dem Toten handelt es sich um Dr. Peter Wallenstein, Privatdetektiv mit einer kleinen Detektei namens Wallenstein Investigation Service.«

Meine Hände begannen zu zittern und ich konnte mich vor lauter Aufregung kaum noch darauf konzentrieren, was Santoro vorlas.

Peter Wallenstein – war das etwa derselbe Mann, der mir die SMS geschickt hatte und mich gestern so dringend treffen wollte? Und war es womöglich auch derselbe Wallenstein, von dem Daniel in der Nachricht gesprochen hatte? Wenn ja – dann kannte ich den Mörder! Aber..., aber das konnte doch gar nicht sein?

»...war 44 Jahre alt, unverheiratet und kinderlos... Todeszeitpunkt bislang unbekannt..., müssen die Ergebnisse der Autopsie abwarten... Todesursache ist bekannt... Strangulation... aber ein Selbstmord scheidet definitiv aus...«

Ich gab mir Mühe, wenigstens so zu tun, als würde ich Kommissar Santoro zuhören, doch in meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Daniel hatte diesen Mord in Auftrag gegeben!

»... am Tatort haben wir einige verdächtige Gegenstände gefunden. Wir benötigen von Ihnen eine Liste mit der Standardausstattung der Gästezimmer... ein paar Zigarettenkippen der gleichen Marke, wie sie das Opfer in seiner Jackentasche trug... ein nicht registriertes Mobiltelefon und ein geladener Revolver... eine Kugel fehlte... kein Einschussloch im Zimmer... das passt alles nicht zusammen.«

Ich konnte kaum noch stillsitzen. Schwebte ich jetzt auch in Lebensgefahr? Und falls ja – was sollte ich tun? Weglaufen? Aber wohin? Musste ich nicht zuerst Mr. Burton anrufen? Mein Leibwächter wüsste sicher, was zu tun war. Aber mein Telefon – verflixt – vielleicht konnte ich den Apparat in Miss Binghams Büro benutzen, aber damit musste ich warten, bis Santoro seine Ausführungen beendet hatte. Außerdem musste ich mich konzentrieren, sonst verpasste ich unter Umständen ein paar lebenswichtige Details...

»... Gäste aus dem Nebenzimmer wollen die Stimmen von zwei oder drei Personen gehört haben... konnten sich an keine weiteren Details erinnern... sind gestern Abend sofort abgereist...«

Was, wenn ich Santoro alles erzählte?

»Miss Walles, was ist denn nun schon wieder los? Langweile ich Sie etwa?« Der Kommissar hob den Kopf und blickte mich ungeduldig an.

»Ich weiß, wer der Täter ist!«, platzte ich heraus.

An Santoros Gesichtsausdruck konnte ich deutlich erkennen, dass er mir nicht glaubte. Er kniff die Augen zusammen und sah mich durchdringend an, gerade so, als versuche er, in meinen Gedanken zu lesen.

Prompt wurde ich rot.

Doch schließlich nickte er mir zu. »Dann schießen Sie mal los, Miss Walles. Verraten Sie uns, wer diesen Mord begangen hat.«

»Der Täter..., es war..., äh... es ist Daniel Stone«, stotterte ich.

Santoro blickte mich irritiert an und ich spürte, wie mich auch Miss Bingham verwirrt von der Seite musterte.

Es dauerte eine Weile, bis der Hauptkommissar seine Sprache wiedergefunden hatte. Er räusperte sich mehrmals, bevor er mich fragte: »Wie kommen Sie denn auf solchen Schwachsinn?« Dann lachte er so laut, dass meine Ohren davon dröhnten.

»Ich kann Ihnen versichern, dass Mr. Stone sich auf einer Dienstreise befindet«, mischte sich Miss Bingham ein. »Er reist in Begleitung seiner Assistentin und eines Bodyguards und es ist vollkommen ausgeschlossen, dass er einen Mord begangen hat.«

Dann drehte sie sich zu mir. »Wie kommen Sie dazu, so abwegige Behauptungen aufzustellen?«, fragte sie mich, immer noch sichtlich um ihre Fassung ringend. »Hat es etwas damit zu tun, dass Mr. Stone vor ein paar Tagen Ihre Leistungen kritisiert hat? Wollen Sie sich dafür an ihm rächen?«

Ich wagte es nicht, sie anzublicken.

Kommissar Santoro hingegen schien sich prächtig zu amüsieren. »Ich kann es gar nicht abwarten, Mr. Stone mit Ihrer Aussage zu konfrontieren!«, erklärte er und grinste dabei übers ganze Gesicht. »Wir könnten ihn gleich auf dem Flughafen in Gewahrsam nehmen und in Handschellen abführen. Das gäbe bestimmt tolle Fotos für die Presse und so hätte er auch keine Gelegenheit, seine Mordserie fortzusetzen. Wie gefällt Ihnen das, Miss Walles?«

Mir war zum Heulen zumute, trotzdem gab ich nicht auf. »Ich habe Beweise«, sagte ich leise. »Auf meinem Telefon gibt es einen Gesprächsmitschnitt, in dem Daniel Stone den Mord in Auftrag gibt.«

»Das will ich sehen!« Mit einer blitzschnellen Bewegung schnappte sich Santoro mein Telefon. »Haben Sie den Mitschnitt selbst gemacht? Wann war das? Und unter welchen Umständen? Gab es dafür Zeugen? Mit wem hat Mr. Stone gesprochen?«

Ich überlegte fieberhaft, wie ich die Anrufe am besten erklären konnte, damit Santoro mir glaubte. »Jemand hat mich angerufen und mir die Mitschnitte vorgespielt...«

»Wer war das?«, fiel mir der Hauptkommissar ins Wort und machte sich dabei an meinem Handy zu schaffen.

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung...«

»Seit wann wussten Sie von Stones Plan, Peter Wallenstein zu ermorden?«

»Seit letztem Donnerstag...«

»Und da haben Sie es nicht für nötig befunden, die Polizei zu verständigen?« Santoro unterbrach seine Versuche, mein Handy zu aktivieren und blickte mich an.

»Äh..., nein. Ich wollte erst herausfinden, ob es wirklich Dani... äh, Mr. Stone war, der den Mord in Auftrag gegeben hat.«

»Aber jetzt sind Sie sich sicher?«

»Ja..., jedenfalls zu neunundachtzig Prozent.«

»Neunundachtzig Prozent?« Santoros Mundwinkel zuckten verdächtig, doch dann wurde er sofort wieder ernst. »Weiß Stone von den Mitschnitten? Haben Sie ihn über Ihren Verdacht informiert?«

»Nein, er weiß nichts davon. Ich ...«

»Verdammt, was ist denn mit Ihrem Telefon los?«, unterbrach mich Santoro, bevor ich ihm von Konstantins Stimmanalyse berichten konnte. »Es lässt sich nicht anschalten!«

Er hielt mir mein Handy vor die Nase und blickte mich vorwurfsvoll an, so, als ob ich mein Telefon absichtlich deaktiviert hätte, um ihm das Leben schwerzumachen.

Ich drückte die EIN-Taste, aber nichts rührte sich. Auch ein weiterer Versuch blieb erfolglos. Der Akku war leer – daran änderten auch meine lautlosen Gebete nichts.

»Ich muss das Handy wohl erst aufladen«, bekannte ich schließlich.

»Aber Sie haben doch eben noch damit telefoniert?«, wunderte sich Santoro.

»Darum ist die Batterie ja leer.«

Er seufzte. »Wie soll ich Ihre Aussage ernstnehmen, wenn nicht einmal Ihr Telefon funktioniert?«

»Sie können mir glauben, ich...«

»Ich glaube gar nichts!«, unterbrach mich der Kommissar. »In meinem Job zählen nur handfeste Beweise, Miss Walles. Sie sollten nicht einfach haltlose Verdächtigungen vorbringen, ohne diese belegen zu können. Selbst wenn an Ihren Behauptungen etwas dran sein sollte, muss ich mir ein eigenes Bild von der Sachlage machen, bevor ich weitere Ermittlungen einleite. Wenn wir auf jeden beliebigen Spinner hören würden, kämen meine Leute zu nichts anderem mehr, als abstruse Mordtheorien zu widerlegen.«

»Das ist aber keine abstruse Mordtheorie!«, widersprach ich heftig.

»Dann beweisen Sie es!«

»Die Aufzeichnungen sind auf meinem Handy! Wenn Sie ein paar Minuten hier auf mich warten, kann ich es im Büro aufladen und Ihnen vorspielen, was...«  

»Papperlapapp! Ihr Telefon ist hiermit beschlagnahmt!«, unterbrach mich Santoro und entriss mir das Handy mit einer blitzschnellen Bewegung. »Kommen Sie morgen aufs Präsidium, dort können Sie eine offizielle Aussage abgeben und die Einzelheiten von Stones perfidem Mordplan darlegen. Meine Techniker werden derweil die Aufzeichnungen prüfen.«

Ich wollte protestieren, doch der abweisende Blick des Kommissars ließ mich verstummen. Eigentlich konnte ich froh sein, dass Santoro trotz seiner Zweifel an meiner Behauptung eine Untersuchung veranlasste.

»Und was mache ich bis morgen?«, fragte ich leise, nachdem Santoro mein Handy in seiner Jackentasche verstaut hatte.

Der Kommissar betrachtete mich ein paar Sekunden lang mit gerunzelter Stirn, dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er seufzte laut auf. »Sie sind wirklich davon überzeugt, dass Stone der Täter ist, oder?«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte.

»Nun übertreiben Sie mal nicht, Juliet!«, mischte sich Miss Bingham ein, die unsere Unterhaltung die ganze Zeit mitangehört hatte. »Als Nächstes behaupten Sie noch, Mr. Stone hätte es auch auf Sie abgesehen! Anstatt unsere Zeit mit Ihren merkwürdigen Theorien zu verschwenden, sollten Sie sich lieber auf Ihre Arbeit konzentrieren. Es gibt viel zu tun.«

»Ja, da haben Sie recht.« Santoro schaute auf seine Armbanduhr und erhob sich dann. »Unsere Unterhaltung ist hiermit beendet. Wir sehen uns morgen auf dem Präsidium.«

Erschrocken blickte ich zu ihm auf. Er konnte mich doch nicht einfach mit einem Mörder alleinlassen!

»Mr. Stone erwartet von mir, dass ich ihn über die Ermittlungen auf dem Laufenden halte«, erinnerte ich den Kommissar. »Er will sich heute Abend mit mir treffen. Was soll ich ihm sagen?«

Santoro blieb stehen und sah sich zu mir um. »Wie wäre es, wenn Sie die Verabredung verschieben?«, schlug er nach kurzem Nachdenken vor.

»Mr. Stone würde Verdacht schöpfen, wenn ich den Termin nicht einhalte«, widersprach ich.

»Dann machen Sie es so kurz wie möglich. Verhalten Sie sich ganz natürlich und tun Sie dasselbe wie immer. Beantworten Sie seine Fragen und geben Sie ihm alle Details, die er haben möchte. Nur dieses Gespräch erwähnen Sie nicht.«

Ich nickte zögernd. Die Vorstellung, mich heute Abend mit Daniel zu treffen, ließ ein mulmiges Gefühl in mir aufsteigen. Was, wenn er mich durchschaute? Was, wenn er längst alles wusste? Was, wenn er mich erpresste oder ich mich ausversehen verplapperte? Tausend Dinge konnten schiefgehen und Daniel war ein guter Beobachter, dem selbst die kleinsten Veränderungen in meinem Verhalten auffallen würden. War es wirklich eine gute Idee, mich auf ein Treffen mit ihm einzulassen? Sollte ich nicht lieber darauf bestehen, dass Kommissar Santoro meine Aussage noch heute aufnahm und die entsprechenden Schritte veranlasste, um Daniel verhaften zu lassen?

Noch ehe ich zu einem Entschluss kam, hatte Santoro die Tür des Zimmers erreicht. Dort drehte er sich noch einmal um. »Wir sehen uns morgen auf dem Präsidium. Bis dahin erwarte ich von Ihnen beiden absolutes Stillschweigen. Wenn in Miss Walles‘ Behauptungen auch nur ein Körnchen Wahrheit steckt, darf Stone auf keinen Fall von unserem Gespräch erfahren.«

Es gelang mir kaum, mich auf meine Arbeit am Empfang zu konzentrieren. Während ich die Ankünfte abfertigte, Begrüßungsgetränke verteilte und Anrufe entgegennahm, war ich in Gedanken ganz woanders. Warum hatte Daniel Peter Wallenstein umbringen lassen? War Garry auch tot? Und was wollte er von mir?

Im Kopf ging ich zum hundertsten Mal die einzelnen Ereignisse durch, die sich in den letzten Tagen abgespielt hatten. Wie sicher war meine Hypothese, dass Daniel hinter dem Mord an Peter Wallenstein steckte? Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er es auch auf mich abgesehen hatte? War es möglich, dass ich die falschen Schlussfolgerungen aus den Erkenntnissen zog? Hatte ich etwas nicht bedacht?

Alles hatte mit dem Anruf am vorletzten Sonntag begonnen. Damals hatte ich noch gehofft, alles wäre nur ein Missverständnis gewesen oder ich hätte mich vielleicht verhört. Aber Garry war tatsächlich verschwunden und die einzigen Beweise, dass er noch am Leben war, stammten von – Daniel.

Der zweite Anruf hatte mich dann endgültig überzeugt, auch wenn es viele Ungereimtheiten gab. So verstand ich zum Beispiel nicht, warum Wallenstein ausgerechnet im Ritzman Hotel umgebracht worden war. Daniel musste doch wissen, dass der Verdacht zuerst auf ihn fallen würde...

Oder war ihm das egal? War er tatsächlich so einflussreich, dass ihm die Bostoner Polizei nichts anhaben konnte? Konstantin hatte das mal behauptet. Und Santoros Reaktion auf meine Aussage passte auch dazu. Vielleicht telefonierte der Hauptkommissar in diesem Moment gerade mit Daniel und unterrichtete ihn über unser Gespräch?

Am klügsten wäre es vermutlich, meinen Termin mit Daniel platzen zu lassen, ganz egal, was Santoro dazu sagte. Stattdessen sollte ich schleunigst zum Triumph Tower fahren, ein paar Sachen zusammenpacken und den nächsten Flug nach New York buchen. Corinne würde mich sicher ein paar Tage bei sich wohnen lassen und vielleicht konnte ich mich von dort aus telefonisch mit der Bostoner Polizei in Verbindung setzen und meine Aussage zu Protokoll geben.

Verdammt - wieso hatte ich nicht darauf bestanden, dass Santoro meine Aussage gleich hier protokollierte? Dann käme Daniel gar nicht erst in die Versuchung, eine lästige Zeugin aus dem Weg zu räumen. Zum Glück waren wenigstens Konstantin und Mr. Burton in einen Teil der Geschichte eingeweiht, mit meinem Verschwinden wäre es also nicht getan...

Als ich den Kopf hob, um die nächsten Gäste zu begrüßen, blickte ich in die Augen von Daniels Leibwächter Smith. »Mr. Stone schickt mich, um Sie abzuholen«, erklärte mir der Mann mit ruhiger Stimme. »Er ist früher von seiner Dienstreise zurückgekehrt und wartet in seinem Büro. Kommen Sie!«

Fünf Minuten später stand ich vor Daniels Bürotür. Seine Sekretärinnen waren nirgends zu entdecken und auch Smith hatte sich gleich wieder zurückgezogen, nachdem er mich bis ins Vorzimmer eskortiert hatte.

Trotz meiner Angst war ich nicht weggelaufen. Ich redete mir unentwegt ein, dass Daniel mich niemals in seinem eigenen Büro umbringen würde. So kaltblütig war selbst er nicht. Und für den Notfall befand sich in meiner Handtasche auch noch die Waffe. Im Nachhinein war ich Mr. Burton dankbar für seinen Ratschlag.

Trotzdem klopfte mein Herz jetzt rasend schnell und mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, als sich die Tür vor mir öffnete und Daniels Gesicht dahinter zum Vorschein kam.

»Da bist du ja endlich. Komm rein!«, begrüßte er mich und trat einen Schritt nach vorn, um mich in die Arme zu nehmen. »Ich habe dich vermisst, Baby.«

Ich ließ mich von ihm umarmen, erwiderte seine Zuwendung jedoch nicht, sondern überlegte fieberhaft, wie ich mich in dieser Situation unter normalen Umständen verhalten würde. Würde ich ihm erlauben, mich anzufassen? Sollte ich ihn vielleicht küssen? Oder war das übertrieben? Immerhin hatte er mich geschlagen und wir hatten uns danach weder ausgesprochen noch versöhnt... Verdammt, wie sollte ich mich ganz natürlich verhalten, wenn ich einem Mörder gegenüberstand?

Schließlich löste sich Daniel von mir, legte seinen Arm um meine Hüfte und zog mich mit sich in sein weitläufiges Büro. Bei meinem letzten Besuch hatten wir Sex auf dem Schreibtisch und auf dem Sofa gehabt. Damals war ich völlig verrückt nach ihm gewesen. Unsere kurze Affäre schien jedoch schon eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen. Was war seitdem alles geschehen!

»Du siehst müde aus, Juliet. Gib mir deine Tasche, ich hänge sie für dich auf.« Er war zuvorkommender als sonst, oder täuschte ich mich? Vielleicht lag es ja auch an meinem Zustand, dass er sich so um mich bemühte. Es konnte ihm unmöglich entgangen sein, wie nervös ich war.

Aber auch er wirkte abgespannt und müde. Verdammt, wenn er mich so anblickte, konnte ich kaum glauben, dass er in Wahrheit ein eiskalter Mörder war!

Ein paar dunkle Bartstoppeln verrieten, dass seine letzte Rasur schon mindestens einen Tag zurücklag und seine dunkelgrünen Augen lagen tiefer in den Höhlen, als bei unserem letzten Treffen. Viel Zeit zur Erholung hatte er auf seiner Reise wohl nicht gehabt, trotzdem hatte er sich die Mühe gemacht, mir zuliebe zuerst ins Büro zu fahren, anstatt zu Hause zu duschen und sich auszuruhen. Nur – warum wollte er mich so dringend sehen?

Er kehrte von der Garderobe zurück und legte seinen Arm um meine Hüfte. Dann blickte er mich an und studierte sekundenlang meine Gesichtszüge. Wieder einmal überkam mich das Gefühl, dass er direkt in meinen Kopf hineinschauen konnte. »Der Mord hat dir ganz schön zugesetzt, nicht wahr?«, fragte er und zog mich enger an sich. Ich wagte kaum zu atmen, als er sich zu mir herunterbeugte und mir einen sanften Kuss auf die Wange drückte. Oh Gott, wie sollte ich dieses Treffen bloß überstehen!

Unfähig, irgendetwas zu erwidern, ließ ich mich von ihm zu einer der Sitzgruppen führen.

»Du siehst so aus, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen«, stellte er fest. »Setz dich lieber hin.«

Gehorsam nahm ich auf dem Sofa Platz.

»Möchtest du etwas trinken?«

Ohne das Gesagte überhaupt richtig verstanden zu haben, nickte ich schon. Ich konnte mich nicht konzentrieren, sondern sah mich unruhig im Büro um und überlegte, was ich tun sollte, falls Daniel mich bedrohte.

Als er plötzlich mit den Fingern auf meine Schulter tippte, zuckte ich heftig zusammen.

»Hier, das ist für dich.« Er hielt mir ein Glas hin, das mit einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt war.

Ich musterte erst ihn und dann das Glas.

»Es ist nur Apfelsaft«, sagte er, als ich zögerte. »Ich glaube nicht, dass du in deinem Zustand Alkohol trinken solltest. Du wirkst auch so schon ganz mitgenommen.«

Dann setzte er sich neben mich auf die Couch und nippte an seinem eigenen Getränk.

»Weißt du, warum ich zuerst ins Büro gekommen bin?«, fragte er mich und legte dabei seinen Arm hinter mir auf die Rückenlehne des Sofas.

Sofort rückte ich ein Stück von ihm ab. Wenn er wollte, könnte er mich trotzdem mit einer einzigen Bewegung in den Schwitzkasten nehmen und danach mühelos überwältigen. Mist, wieso hatte ich die Handtasche an der Garderobe gelassen? Darin befand sich doch meine Waffe!

»Ich wollte dich unbedingt sehen. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass mit dir etwas nicht stimmt. Gestern am Telefon klangst du so komisch...«

In meinem Innern verkrampfte sich alles. Was meinte er damit? Hatte er etwa Verdacht geschöpft?

»... ist dir immer noch schlecht, Baby?«

»Nein.«

»Aber du bist ganz durcheinander, nicht wahr? Ich nehme an, das liegt nicht nur an dem Toten, den du gefunden hast?«

Das Chaos in meinem Kopf drohte, mich endgültig zu überwältigen. Wovon redete er? Wusste er etwa, dass ich mit Santoro über ihn gesprochen hatte? Aber woher? Hatte Miss Bingham mich verraten? Oder war ich so leicht zu durchschauen?

»Juliet?«

Wieder zuckte ich zusammen und verschüttete dabei einen Teil des Apfelsafts. Schnell stellte ich das Glas auf dem Tisch ab, bevor er bemerken konnte, wie sehr meine Hände zitterten. Es war definitiv ein Fehler gewesen, zu ihm ins Büro zu kommen, das wurde mir auf einen Schlag klar. Wie hatte ich annehmen können, ich wäre in der Lage, ihn zu täuschen und so zu tun, als wüsste ich nichts von seinem Mordauftrag?

Daniel musterte mich aufmerksam. »Ich würde zu gern wissen, was gerade in deinem Kopf vorgeht. Verrätst du es mir?«

Sofort schüttelte ich den Kopf.

»Heißt das Nein?«, vergewisserte er sich ungläubig.

Ich presste die Lippen zusammen, unfähig, irgendeinen sinnvollen Satz zu formulieren.

Schließlich seufzte er. »Okay, dann erzähle mir erst einmal, was in meiner Abwesenheit alles geschehen ist. Danach kommen wir dann zu unserem Vertrag. Wenn es uns gelingt, unsere Differenzen aus dem Weg zu räumen, würde ich heute gern eine neue Lektion mit dir beginnen...«

»Es gibt keinen Vertrag mehr«, widersprach ich. Wie konnte er ausgerechnet jetzt an den verdammten Vertrag denken? Es gab tausend andere Probleme, die wichtiger waren als diese Vereinbarung. Der Mord zum Beispiel.

Aber Daniel dachte gar nicht daran, dieses Thema zu beenden. »Doch, den Vertrag gibt es weiterhin«, behauptete er. »Ich habe extra eine Kopie für dich angefertigt, damit du dir den genauen Wortlaut jederzeit ins Gedächtnis zurückrufen kannst. Aber dazu später. Jetzt will ich erst von dir hören, was sich hier in den letzten beiden Tagen ereignet hat.«

Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu konzentrieren. Alles in mir drängte zur Flucht. Unser Treffen war ein schrecklicher Fehler, das spürte ich ganz genau. Mit jeder Sekunde in Daniels Büro, in Daniels Nähe, stieg das Risiko, dass er mich durchschaute. Und sobald er die Wahrheit erkannte, würde er mich zum Schweigen bringen. Wie genau, spielte eigentlich gar keine Rolle, denn es lief auf dasselbe Ergebnis hinaus – ob er es so machte, wie bei Peter Wallenstein? Wie lange dauerte es, bis man nach dem Erhängen das Bewusstsein verlor? Ein paar Sekunden? Oder Minuten? Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass die meisten Menschen dabei nicht an Atemnot starben, sondern einen Genickbruch erlitten. Stimmte das wirklich?

»Warum sagst du nichts, Baby?«

Kommissar Santoros Worte kamen mir wieder in den Sinn – ich sollte das Treffen so schnell wie möglich beenden. Er hatte leicht reden...

»Ich glaube, ich bin doch krank«, brachte ich schließlich hervor. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen und mir ist auch schon wieder ganz übel. Können wir unser Treffen nicht verschieben?«

Mit einer schnellen Bewegung schlang Daniel seinen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Entsetzt wehrte ich mich gegen seinen Griff, doch er war viel stärker und zog meinen Kopf unerbittlich nach unten. Dann hielt er seinen Handrücken prüfend gegen meine Stirn.

»Kein Fieber«, stellte er fest und ließ mich wieder los.

Ich wischte mir hastig mit der Hand über das Gesicht, damit er meine Tränen nicht sah. »Darf ich jetzt bitte gehen?«, bat ich ihn leise.

»Nicht, bevor du mir nicht erzählt hast, was mit dir los ist. Ich will wissen, warum du so verstört bist. Etwas stimmt nicht mit dir, du bist doch sonst nicht so still.«

Was sollte ich darauf antworten?

»Wenn du nicht freiwillig mit der Sprache herausrückst, helfe ich nach«, drohte er und zog mich wieder enger an sich heran. Mit einer Hand hielt er mich fest, mit der anderen begann er, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen. »Ich kenne da ein paar wirksame Methoden, um dich zum Reden zu bringen.« Damit schob er seine Hand unter den dünnen Stoff und streichelte meine Brust.

Ganz kurz dachte ich daran, dass wir diesmal vorsichtiger mit meiner Dienstkleidung umgehen mussten, denn noch eine Ersatzbluse würde Miss Bingham wohl nicht herausrücken. Andererseits - wenn ich morgen tot war, dann brauchte ich sowieso keine Uniform mehr... Mein Herz klopfte jetzt so schnell, dass Daniel es spüren musste, während er mit seinen Fingern über meine Haut strich.

»Gefällt dir das?«, raunte er mir zu und küsste meine Wange.

Prompt bekam ich eine Gänsehaut. Am liebsten hätte ich mich aus seinen Armen befreit und wäre einfach weggelaufen. »Ich will nicht, dass du mich anfasst«, flüsterte ich.

Er stöhnte. »Kein Problem! Es geht auch ohne Anfassen, wenn dir das lieber ist. Willst du dich wenigstens ausziehen oder gefällt dir das auch nicht mehr?«

Übergangslos erhob er sich vom Sofa und ging quer durch das Büro zu seinem Schreibtisch, zog eine der Schubladen auf und wühlte darin herum.

Wie gebannt verfolgte ich jede seiner Bewegungen. Was hatte er vor? Bewahrte er in seinem Schreibtisch vielleicht eine Waffe auf? Ob ich es bis zur Tür schaffen würde, wenn ich jetzt losrannte? Oder wenigstens bis zu meiner Handtasche? Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich fertigbrächte, Daniel zu erschießen, aber vielleicht war das meine einzige Rettung...

Doch noch ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, war er schon wieder hinter seinem Schreibtisch hervorgetreten und schnitt mir damit den Weg zur Tür und auch zu meiner Tasche ab. In seiner Hand hielt er keine Waffe, sondern ein dünnes, biegsames Seil. Ohne Eile kam er damit auf mich zu. Sein Gang glich dem einer Raubkatze, zielstrebig, geschmeidig und zum Sprung bereit.

Direkt vor mir hielt er an. »Wenn ich dich nicht anfassen darf, dann darfst du es auch nicht. Ausgleichende Gerechtigkeit sozusagen.«

Er strich mit seiner Hand langsam über meine Wange und schob eine Haarsträhne zurück hinter mein Ohr. Ich erschauderte.

»Leg die Hände auf dem Rücken zusammen, ich werde dich fesseln.«

Alles in mir drängte zur Flucht. Wenn ich jetzt nachgab, dann hatte ich im Ernstfall kaum noch eine Chance, hier heil herauszukommen. Erschießen konnte ich ihn so jedenfalls nicht, weglaufen wahrscheinlich auch nicht...

Ich wollte aufstehen, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Wie festgefroren verharrte ich auf dem Sofa.

Schon spürte ich seine Finger an meinem Handgelenk. »Ich verspreche dir, es tut nicht weh«, raunte er mir zu.

Ich wollte schreien, aber kein einziger Ton drang aus meinem Mund hervor. Ohnmächtig musste ich miterleben, wie er zuerst meine rechte Hand nach hinten schob und danach auch die linke. Ich spürte, wie er das Seil um meine Handgelenke wickelte, wie er mich systematisch fesselte und mir damit jede Möglichkeit nahm, mich gegen ihn zu verteidigen. Am Ende verknotete er die beiden Schlingen und überprüfte danach noch einmal in aller Ruhe den Sitz des Seils.

»Kannst du die Finger noch bewegen?«, fragte er mich.

Als Antwort krallte ich meine Finger zusammen. Das Seil saß ziemlich stramm, schnitt mir aber nicht in die Haut.

»Auf den Fußboden!«, befahl er als Nächstes. »Knie dich vor mir hin.«

Ich senkte den Blick. Wollte er mich exekutieren wie bei einem Hinrichtungskommando? Oder würde er mir einfach das Genick brechen? Ging das überhaupt? Auf jeden Fall bräuchte er sich dann keine Gedanken um mein Blut auf der weißen Auslegware zu machen...

Er half mir dabei, mich neben dem Sofa auf den Boden zu knien, denn allein hatte ich keine Kontrolle mehr über meine verkrampften Muskeln. Danach ging er wieder zum Schreibtisch, öffnete nochmals die Schublade und nahm etwas heraus. Als er sich umdrehte, erstarrte ich.

In seiner Hand blitzte die Metallklinge eines Messers auf! Also wollte er mich wirklich umbringen!

Langsam kam er damit auf mich zu.

Bitte nicht!

Panik und Entsetzen drohten, mich vollends zu überwältigen. Vor lauter Angst vergaß ich alles um mich herum. Erst im letzten Augenblick, kurz bevor Daniel mich erreicht hatte, bekam ich mich endlich soweit unter Kontrolle, dass ich den verzweifelten Versuch unternahm, ihm zu entkommen.

Es gelang mir, mich aufzurichten, aber nachdem ich ein paar Schritte in Richtung Tür getaumelt war, spürte ich Daniels Hand auch schon an meiner Schulter. Sein fester Griff ließ mich sofort zusammensinken, ich fiel zu Boden und konnte mich nicht einmal abstützen, sondern prallte schmerzhaft auf meinen rechten Arm.

Daniel beugte sich sofort zu mir herab. »Juliet, was machst du? Hast du dir wehgetan?«

Ich starrte auf das Messer in seiner Hand. Warum wollte er mich umbringen? Ich hatte ihm doch gar nichts getan!

Ehe ich es verhindern konnte, rollte eine einzelne Träne über meine Wange.

»Was ist los? Weinst du etwa?« Er griff nach meinem Arm, doch ich wich entsetzt zurück.

Immer mehr Tränen quollen aus meinen Augenwinkeln hervor und liefen dann quer über mein Gesicht. Ich zog die Nase hoch und blinzelte, aber die Tränen ließen sich einfach nicht aufhalten.

»Was ist los?«, fragte er noch einmal und ging einen weiteren Schritt auf mich zu.

Doch auch diesmal wich ich ihm aus, rollte mich zur Seite und krabbelte dann in die kleine Lücke zwischen Wand und einem der Sessel.

Natürlich hatte ich keine Illusionen – hier in seinem Büro konnte ich ihm niemals entkommen. Er konnte den Sessel mühelos beiseite schieben und mich dahinter hervorziehen. Selbst wenn ich um Hilfe schrie – der Raum war schallisoliert und niemand würde mich hören.

Von meinem Platz hinter dem Sessel verfolgte ich gebannt jede seiner Bewegungen. Meine Augen waren inzwischen fast blind vor lauter Tränen und ich konnte auch nicht aufhören zu schluchzen und zu zittern, als er mit dem Messer in der Hand wieder auf mich zukam.

»Juliet, komm her!«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, so leicht würde ich es ihm nicht machen.

Direkt vor dem Sessel blieb er stehen und blickte mich stirnrunzelnd an. »Ich sehe, dass du dich vor mir fürchtest, auch wenn ich nicht so richtig verstehe, warum. Es ist nur ein Spiel. Das weißt du doch, oder?«

Aber ich kauerte mich nur noch tiefer hinter dem Sessel zusammen.

»Bitte, komm her«, wiederholte er, diesmal ganz sanft. »Ich werde deine Arme wieder losbinden. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du dermaßen in Panik gerätst. Ich wollte dich nicht erschrecken, das musst du mir glauben.«

Ich wagte kaum zu atmen, als er sich nun zu mir herunterbeugte.

»Soll ich das Messer lieber weglegen und das Seil mit der Hand aufknüpfen? Ist es das, was du willst?«

Ich nickte stumm, ließ ihn dabei aber keine Sekunde lang aus den Augen.

Da erhob er sich wieder, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch zurück. Dort öffnete er eine Schublade und ließ das Messer hineingleiten. Demonstrativ hob er danach die leeren Hände. »Besser?«

Wieder nickte ich ihm zu, unfähig, auch nur ein einziges Wort über meine bebenden Lippen zu bringen.

Rasch kehrte er zurück, schob den Sessel ein Stück nach vorn, beugte sich zu mir herunter und entknotete dann mit geübten Griffen die beiden Enden des Seils. Als ich spürte, wie sich meine Arme aus ihrer starren Haltung lösten, begann ich, hemmungslos zu schluchzen.

Seine bestürzte Stimme erklang direkt neben meinem Ohr. »Was ist los, Baby? Hast du dir wehgetan oder wieso weinst du? Rede mit mir! Sag doch etwas!«

Er half mir beim Aufstehen, hob mich dann hoch und trug mich zu einer anderen Sitzgruppe im hinteren Teil seines Büros. Dort setzte er mich ganz vorsichtig wieder ab und zog mich auf seinen Schoß. Dann hielt er mich fest an seinen warmen Oberkörper gedrückt, streichelte meinen Rücken und wiegte mich wie ein kleines Kind in seinen Armen.

»Baby, beruhige dich doch. Wein‘ doch nicht. Alles ist gut, ich bin ja bei dir«, flüsterte er mir zu.

Es dauerte lange, bis meine Tränen endlich versiegten. Zum tausendsten Mal fragte ich mich, ob dieser Mann tatsächlich ein so überzeugender Schauspieler sein konnte. War es nicht möglich, dass Konstantin sich geirrt hatte und Daniel gar nichts mit den Anrufen und dem Mord zu tun hatte? Er hätte mich doch längst umbringen können, falls er das je vorgehabt haben sollte.

Ich kuschelte mich enger an Daniel und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Sein ruhiger, gleichmäßiger Herzschlag beruhigte mich etwas, doch in meinem Kopf herrschte weiterhin blankes Chaos. Was sollte ich jetzt tun?

Santoro, meine Eltern, Garry – alle hatten mich vor diesem Mann gewarnt. Trotzdem fühlte ich mich zu ihm hingezogen.

Ich hatte mit eigenen Ohren gehört, dass er einen Mord in Auftrag gegeben hatte. Ich hatte erlebt, wie unbeherrscht und gefährlich er sein konnte, wie eiskalt und skrupellos, wenn es darum ging, seine Interessen durchzusetzen. Trotzdem hatte ich mich auf einen Vertrag mit ihm eingelassen.

Er hatte mich bedroht, geschlagen, beinahe vergewaltigt, mehr oder weniger zum Sex gezwungen, hatte mir hinterherspioniert, war in mein Appartment eingebrochen und hatte mir das Leben in den letzten zwei Wochen auch sonst regelmäßig zur Hölle gemacht. Trotzdem lag ich jetzt in seinen Armen.

Gab es einen einzigen Grund, diesem Mann zu vertrauen?

Konnte es nicht doch sein, dass ich mich geirrt hatte, dass ich ihn zu Unrecht verdächtigte und dass er mit dem Mord nichts zu tun hatte?

Daniel war angespannt und verwirrt, das konnte ich deutlich spüren. Mit meinem Verhalten hatte ich ihn überrascht. Nun wartete er auf eine Erklärung.

Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf und mit seinem Körper umgab er mich wie ein schützender Kokon, nichts konnte zu mir vordringen, niemand konnte mir etwas anhaben, solange er mich festhielt.

Sein herber, männlicher Duft machte mich ganz benommen. Was, wenn ich mich auf mein Bauchgefühl verließ, anstatt auf die warnenden Worte in meinem Kopf?

In diesem Augenblick traf ich meine Entscheidung.

Ja, ich vertraute diesem Mann!

Ja, ich glaubte ihm, auch wenn alle Beweise gegen ihn sprachen.

Ich war mir plötzlich ganz sicher, dass seine Absichten, so undurchschaubar sie auch sein mochten, im Grunde genommen ehrlich und anständig waren. Auch wenn ich seinetwegen in den vergangenen zwei Wochen kaum eine Nacht ruhig schlafen konnte...

Ich war plötzlich überzeugt davon, dass er nichts mit dem Mord an Peter Wallenstein zu tun hatte.

Ich glaubte..., nein, ich wusste, dass er mir niemals absichtlich wehtun würde.

»Kannst du mich bitte ganz doll festhalten?«, flüsterte ich.

Sofort war er für mich da. Er ließ nicht zu, dass ich mich verkrampfte. Alle seine Bemühungen, jeder Kuss, jede Berührung zielten nur darauf ab, mich zu trösten.

Stockend begann ich, ihm zu berichten: »Alles hat mit dem Anruf im Café begonnen...«

Er hörte mir aufmerksam zu, ließ sich von mir die ganze Geschichte erzählen, fragte manchmal nach, wenn er etwas nicht nachvollziehen konnte und unterbrach mich energisch, als ich von den Ergebnissen der Stimmanalyse berichtete. »Das ist unmöglich! ... Das kann gar nicht sein! ... So etwas habe ich niemals gesagt!«

Als ich schließlich damit endete, dass ich hier in seinem Büro darauf wartete zu sterben, zog er mich enger an sich und küsste mich zärtlich. »Um Gottes Willen!«, flüsterte er und küsste mich dann erneut. »Es tut mir so leid, Baby. Ich hatte ja keine Ahnung, das musst du mir glauben...«

Die letzten Ängste verpufften und nun fühlte ich mich plötzlich so erschöpft und ausgelaugt, wie nach einem Marathonlauf.

»Du solltest dich jetzt ausruhen«, schlug er mir vor. »Ich bringe dich in meine Suite, dort kannst du schlafen, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin. Ich muss leider noch ein paar dringende Sachen erledigen, bevor wir nach Hause fahren können.« Ganz sanft streichelte er meine Haut.

Es fühlte sich gut an, so umsorgt zu werden Nach all der Aufregung sehnte ich mich nach Ruhe und Erholung. Morgen früh ging es mir hoffentlich besser und dann konnte ich gemeinsam mit Daniel überlegen, wie es mit uns weiterging. Vielleicht hatte er auch eine Idee, wer hinter dem Mord steckte. Irgendjemand, der seine Stimme imitieren konnte oder die Aufnahme derart manipuliert hatte, dass Konstantin annehmen musste, es handle sich um einen echten Mitschnitt... Bei dem Gedanken an Konstantin schrak ich zusammen.

»Was ist los?«, fragte Daniel sofort.

»Das Theater! Wir haben um acht einen Auftritt.« Hektisch sah ich mich nach einer Uhr um. »Wie spät ist es?«

»Juliet, du willst doch jetzt nicht etwa noch tanzen? Du bist vollkommen erledigt, du brauchst Ruhe.« Er ließ mich nicht aufstehen, sondern hielt mich weiter fest.

»Daniel, bitte! Ich kann nicht ohne Entschuldigung wegbleiben.«

»Doch, du kannst!«, widersprach er mir energisch.

»Bitte lass mich los«, wehrte ich ab und richtete mich auf. »Ich verliere meine Rolle, wenn ich nicht pünktlich im Theater bin.« Ich war nicht bereit, einfach so nachzugeben. Ich hatte zu hart gearbeitet, um mir auf einen Schlag alle Chancen zu verbauen. Und unentschuldigtes Fehlen bedeutete genau das. Die Hauptrolle wäre ich damit auf jeden Fall los.

Daniel bemerkte meine Entschlossenheit wohl ebenfalls, denn nach ein paar Sekunden ließ er mich los und erhob sich von der Couch. »Also gut, ich bringe dich pünktlich ins Theater. Aber bis dahin ruhst du dich aus. Und nach deinem Auftritt fahren wir sofort nach Hause.«

Als ich gegen sieben im Theater eintraf, war ich eine der letzten Tänzerinnen. Die Vorbereitungen für die Abendvorstellung liefen auf vollen Touren, der Inspizient rief gerade die Zeiten und Aufstellungen der ersten Szene aus und Beleuchter und Tontechniker überprüften die Anlagen.

Zwei Regieassistenten kontrollierten die Anwesenheit. Wie bei jeder Aufführung mussten sie auch heute improvisieren, weil ein paar Tänzer krank geworden waren und nun durch andere ersetzt wurden, denen jedoch die Originalkostüme nicht passten.

Ein Techniker war damit beschäftigt, Beschädigungen an einem der Bühnenbilder auszubessern und in der Maske herrschte sowieso immer Hochbetrieb.

»Juliet, da bist du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht«, begrüßte mich Katie.

Ich nickte müde, während ich mit dem Aufwärmen begann.

»Konstantin hat von dem Mord in deinem Hotel berichtet«, fuhr Katie fort und blieb dabei neben mir stehen. Sie steckte längst in ihrem Zubeida-Kostüm, einem langen, schulterfreien Kleid, das beim Tanzen nicht zu eng anlag. Sie wirkte darin gleichzeitig anmutig und zerbrechlich – eine Haltung, die ich nicht nachstellen konnte, so sehr ich mich auch bemühte. Wenn ich dieses Kostüm trug, wirkte es immer wie eine billige Verkleidung, es passte einfach nicht zu mir.

»... der Ärmste ist völlig verzweifelt. Immerhin war Wallenstein ja sein Onkel und dazu auch noch der Chef der Privatdetektei. Wer weiß, ob der Mord nicht etwas mit seiner Arbeit zu tun hatte. Dann könnte Konstantins Leben ebenfalls in Gefahr sein...«, plapperte Katie ununterbrochen weiter.

Mitten in der Bewegung hielt ich inne, hob den Kopf und vergewisserte mich bei ihr: »Peter Wallenstein war Konstantins Onkel? Der, mit dem zusammen er die Detektei betreibt?«

Katie nickte.

»Bist du dir ganz sicher?«

Wieder nickte sie. »Ja, er hat es mir selbst gesagt.«

Nun verstand ich gar nichts mehr. Warum hatte mir Konstantin davon nichts erzählt? Er wusste doch von dem Anruf und der darin enthaltenen Drohung gegen einen Mann namens Wallenstein. Wann hatte ich ihm die Nachricht zugesandt? Vor oder nach dem Mord?

Während des Auftritts beobachtete ich Konstantin die ganze Zeit. Äußerlich wirkte er vollkommen gelassen und war einzig und allein auf seine Rolle konzentriert. Wie schaffte er das? Ich hatte schon Mühe, meine wenigen Einsätze nicht zu vermasseln und war Erik bei den Drehungen mehrmals auf die Füße getreten. Das passierte mir sonst nie.

Doch Konstantins Sprünge saßen perfekt und auch seine Gesangseinlagen ließen keinerlei Unsicherheit erkennen. Ich bewunderte ihn dafür, denn im Vergleich zu ihm war ich ein einziges Nervenbündel. Ab und zu ertappte ich mich sogar dabei, wie ich im Zuschauerraum Ausschau nach einem potenziellen Mörder hielt...

Als ich Konstantin jedoch vor der Garderobe abfangen wollte, um mit ihm zu sprechen, winkte er schon von Weitem ab. »Keine Zeit, Juliet! Ich muss los. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

Mit diesen Worten zog er seine Jacke über, schnappte sich seine Sporttasche und rannte mich dann beinahe über den Haufen.

Aus dem Wagen schlug mir der köstliche Duft von Pizza entgegen. Lecker! Daniel grinste mich an, als ich einstieg. »Ich dachte, du bist vielleicht hungrig, Babe? Immerhin hatte ich dir ein Abendessen versprochen...«

Auf dem Weg zum Triumph Tower aß ich tatsächlich eine halbe Pizza Speziale mit Käse, Champignons und Salami. Es schmeckte wunderbar! Wann hatte ich mir so etwas zum letzten Mal gegönnt? Das musste schon Jahre zurückliegen, denn so kalorienreiche Nahrungsmittel hatten auf dem Speiseplan einer Tänzerin normalerweise nichts zu suchen...

Aber heute war kein normaler Tag! Heute hatte ich eine derartige Achterbahnfahrt an Gefühlen und Stimmungen durchlebt – Anspannung, Enttäuschung und Todesangst waren genauso dabei wie eine seltsam beruhigende Mischung aus Vertrauen, Zuneigung und Wärme...

»Wir sind gleich da«, verkündete Daniel neben mir und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Smith wird sich noch heute Nacht mit den Anrufen beschäftigen, die du erhalten hast. Morgen früh wissen wir sicher, wer hinter der Sache steckt.«

»Mein Handy ist beschlagnahmt«, erinnerte ich mich. »Santoro wollte die Aufzeichnungen von einem Spezialisten auswerten lassen. Wenn ich Glück habe, bekomme ich es morgen nach meiner Vernehmung zurück...«

Doch Daniel schüttelte den Kopf und küsste meine Stirn. »Das ist nicht nötig. Smith hat andere Methoden, um an die nötigen Informationen zu gelangen. Dein Telefon braucht er dazu nicht.«

Etwas unwohl war mir angesichts dieser Feststellung schon zumute. Von was für Methoden sprach Daniel?

Als ich ihn danach fragte, wehrte er ab. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Baby. Das willst du gar nicht so genau wissen.«

Wie ein echter Gentleman half er mir beim Aussteigen aus dem Wagen und legte ganz fürsorglich seinen Arm um mich, als er mich zum Aufzug führte. Vor ein paar Tagen hätte ich solche Gesten noch als aufdringlich empfunden, aber heute war ich ihm dankbar für seine liebevolle Zuwendung.

Während wir vor dem Fahrstuhl auf Smith warteten, der erst noch den Wagen parken musste, zog mich Daniel enger an sich heran und hauchte mir einen weiteren Kuss auf die Stirn. »Kommst du mit zu mir?«, fragte er leise.

»Ja, gern.« Ich nickte und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

In seinem Appartment angekommen, nahm er mich gleich wieder in die Arme. »Ich bin so froh, dich endlich wieder in meiner Nähe zu haben«, flüsterte er mir zu. »In den letzten beiden Tagen habe ich mir ständig Sorgen um dich gemacht. Nicht nur wegen dem Mord im Hotel, sondern auch wegen unserem Streit. Es tut mir so leid, Baby. Du musst mir glauben, ich habe das nicht gewollt.«

»Ich war auch nicht gerade nett zu dir«, versuchte ich, seine Selbstvorwürfe abzumildern. »Dabei wolltest du mich doch bloß beschützen... Aber ich war so wütend, weil du ständig wieder von diesem dämlichen Vertrag angefangen hast...«

Er lachte leise. »Damit werde ich dir auch weiterhin auf die Nerven gehen! Glaube ja nicht, dass ich mich so leicht geschlagen gebe. Wir werden zusammen jede einzelne Lektion durchgehen, darauf kannst du dich verlassen.« Dann küsste er mich innig.

Ich ließ mich von ihm festhalten, schmolz in seinen Armen dahin und schnappte erschöpft nach Luft, als er sich nach unserem minutenlangen Kuss wieder von mir löste.

»Komm mit!«, forderte er, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

Über den langen Flur führte er mich zu seinem Schlafzimmer, das genau wie meines ganz am Ende des Korridors gelegen war. Neugierig blickte ich mich um. Bisher hatte ich noch nicht viel von Daniels Appartment gesehen – es hatte denselben Grundriss wie meine eigene Wohnung, war aber anscheinend von einem Inneneinrichter ausgestattet worden, denn sämtliche Möbel waren farblich aufeinander abgestimmt. Genau wie sein Büro war hier alles in hellen Blau- und Grautönen gehalten und die ganze Wohnung wirkte kühl und aufgeräumt.

»Ich zeige dir morgen alles«, versprach mir Daniel. »Aber jetzt lass uns ins Bett gehen.«

»Das klingt gut«, sagte ich leise und folgte ihm dabei durch die Tür in sein Schlafzimmer. Auch dieser Raum war kühl und schlicht gehalten, ganz in weiß, mit einem riesigen Kingsize-Bett in der Mitte und einer kleinen Kommode, auf der sich ein teures Entertainmentsystem befand. Vor dem Fenster gab es eine kleine Sitzgruppe und eine Tür führte ins angrenzende Bad. Ansonsten war das Zimmer leer. Es war ziemlich offensichtlich, dass sich Daniel hier nur zum Schlafen aufhielt.

Er drehte sich zu mir um, nahm mich dann in die Arme und küsste meine Stirn. »Wenn du magst, würde ich jetzt gern mit dir schlafen«, flüsterte er und hauchte mir zarte Küsse auf meine Schläfe, dann auf die Wange, auf meinen Hals, meinen Nacken, meine Haare.

»Okay«, antwortete ich und schloss die Augen, um seine Zärtlichkeiten intensiver genießen zu können.

Mit den Zähnen knabberte er an meiner Unterlippe, unsere Zungen vereinigten sich tanzend in meinem Mund. Dabei streichelte er mich die ganze Zeit, schob seine Hände unter mein T-Shirt und drängte sich mir voller Verlangen entgegen.

Ich stöhnte vor lauter Wohlgefühl.

In dieser Nacht war er unglaublich zärtlich und einfühlsam. Er half mir dabei, mich auszuziehen, nahm sich Zeit, mich zu streicheln und liebkoste meine Brüste so ausgiebig mit seinen Händen und mit seinem Mund. In aller Ruhe erforschte er meinen Körper und fand dabei prompt meine empfindlichste Körperstelle – den Bauchnabel. Mit seinen Versuchen, Weißwein daraus zu trinken, brachte er mich gleichzeitig zum Lachen und zum Schreien.

Es tat gut, ihn so liebevoll und entspannt zu erleben.

Irgendwann legte er sich dann auf mich und ich spreizte erwartungsvoll meine Beine für ihn, konnte es gar nicht erwarten, ihm endlich wieder ganz nahe zu sein.

Ganz behutsam schob er sich in mich hinein, immer tiefer und tiefer, bis er sich vollständig in mir versenkt hatte.

Was für ein herrliches Gefühl!

Er hielt seine Augen geschlossen und begann, sich zu bewegen. Mit gemächlichen, festen Stößen tauchte er in mich ein, eroberte mich, weitete mich, reizte mich.

Ich liebte es, ihn zu spüren, zu fühlen, wie er jeden Winkel in meinem Innersten ausfüllte, wie er mich dehnte, mich weitete. Schon bald begann ich, mich unter ihm aufzulösen. Meine Muskeln spannten sich an und mein ganzer Körper erbebte unter seinen kraftvollen Bewegungen.

Als ich laut keuchte, steigerte er sein Tempo, stieß härter zu und schob dann meine Knie nach oben, um noch tiefer in mich eindringen zu können. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn, als er seine Augen öffnete und mich anblickte.

»Gefällt dir das, Baby?«, wollte er wissen und versenkte sich im selben Moment mit einem heftigen Stoß ganz tief in meinem Innern. Dann zog er sich langsam wieder zurück.

Oh Gott!

»Ja oder nein?« Er wiederholte diese herrliche Bewegung ein weiteres Mal, hielt dann inne und blickte mich fragend an.

»Bitte...! Bitte, Daniel! Mach weiter!«, flehte ich ihn an und spürte dabei, wie sich mein Körper verkrampfte.

»Versprich mir, dass du mich morgen früh nicht schon wieder abblitzen lässt!«

Ich stöhnte auf.

»Sag es, Baby! Sag, dass du mir gehörst!«, forderte er und schob sein pralles Glied mit unsäglicher Langsamkeit erneut in mich hinein.

Es fühlte sich so gut an! Es war heiß und hart und ich konnte spüren, wie es in mir pulsierte. Fast kam es mir so vor, als gehöre es zu mir, als wäre es ein Teil von mir. Ein lebensnotwendiges Teil. Als ich meine Augen öffnete und in Daniels schönes Gesicht blickte, erkannte ich den Genuss darin, die Genugtuung, die auch er in diesem Augenblick empfand. Trotzdem schaffte er es irgendwie, mitten in der Bewegung innezuhalten.

»Juliet? Sag es!«

Er besaß eindeutig mehr Willenskraft als ich, denn während ich mich stöhnend unter ihm hin und her wand und vor lauter Verlangen wimmerte, verharrte er wie festgefroren.

»Bitte, Daniel..., bitte hör nicht auf! Nicht jetzt!«, flehte ich ihn an und schob ihm meinen Unterleib ein Stück entgegen.

»Du musst es nur aussprechen, dann erlöse ich dich.«

»O... okay!«, rief ich aus. »Okay, ich gehöre dir!«

Im dem Moment, in dem ich diese Worte ausgesprochen hatte, erschien ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht. Mit einem einzigen, kraftvollen Stoß versenkte er sich erneut in mir. Ich stöhnte auf, doch diesmal hielt er nicht inne, sondern erhöhte sein Tempo immer weiter.

Mein Körper bäumte sich unter ihm auf und ich kam kurze Zeit später mit einem verzweifelten Schrei zum Höhepunkt.

***

Mitten in der Nacht wachte ich auf. Es dauerte einen Moment, bis meine Erinnerung wieder einsetzte. Oh!

Daniel bewegte sich neben mir unruhig im Bett, stieß mit den Beinen um sich und rollte sich hin und her. Dabei murmelte er unverständliche Worte.

Ganz vorsichtig rückte ich von ihm ab, entschied mich schließlich dazu, aufzustehen. Ich tastete am Bettrand entlang, fand den Nachttisch neben dem Bett, dann den Schalter für die Nachttischlampe.

Das warme Licht erhellte das Zimmer, reichte jedoch nicht aus, um Daniel aus seinem Albtraum zu befreien. Stattdessen warf er sich weiterhin stöhnend auf der Matratze hin und her.

Es schien mir sogar so, als steigere er sich immer mehr in seinen Traum hinein. Ich konnte nun einige der Worte verstehen, die er hervorstieß. »Nein, geh weg ... lass sie los ... nicht...!«

Fasziniert schaute ich dabei zu, wie Daniel gegen einen unsichtbaren Gegner ankämpfte. Wovon träumte er wohl gerade? Hatten ihn die Ereignisse der letzten Tage so sehr mitgenommen, dass er sich sogar im Schlaf damit beschäftigte? Oder ging es darin um etwas ganz anderes?

Ich kannte ihn kaum, das wurde mir in diesem Moment erst so richtig bewusst. Ich wusste praktisch nichts über ihn, kannte weder seine Familie noch seine Freunde, weder seine Ängste, noch Wünsche oder Hoffnungen. Ich hatte keine Ahnung, was er in seinem Leben alles erlebt hatte. Ich wusste nicht, was ihn antrieb und wie er sich seine Zukunft vorstellte.

Im Grunde genommen war er mir auch heute noch genauso fremd wie bei unserer allerersten Begegnung im Fahrstuhl – wenn man von unserer körperlichen Verbindung einmal absah.

Aber genau so hatte sich Daniel unsere Beziehung gewünscht – Sex und Spaß im Bett, ohne weitere Verpflichtungen. Und es schien, als habe er sein Ziel erreicht...

Seine nächsten Worte rissen mich abrupt aus meinen Überlegungen.

»Nicht..., geh nicht weg ... bleib hier. Juliet!« Er keuchte und warf sich im Bett herum. Das Laken hatte sich um seinen rechten Fuß geschlungen und er wehrte sich nun verzweifelt gegen den Stoff.

Wie versteinert stand ich neben dem Bett und blickte auf ihn hinab. Wovon träumte er gerade? Etwa von mir?

»Nein! Warte auf mich ... Juliet, pass auf...!«

Schließlich konnte ich seine Verzweiflung nicht länger mitansehen. Entschlossen trat ich ans Bett heran und griff nach seinem Arm. »Daniel, wach auf!«

Im ersten Moment wehrte er sich gegen meine Hand, doch ich schüttelte ihn und redete auf ihn ein, bis er langsam zu sich kam. Als sich seine Augen endlich auf mein Gesicht fokussiert hatten, seufzte ich erleichtert auf. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er nickte, aber sein Gesicht sagte etwas anderes. Seine Augenlider flatterten, sein Atem ging schnell und sein ganzer Körper war schweißgebadet.

»Ich hole dir ein Glas Wasser«, bot ich ihm an, doch als ich mich von ihm abwenden wollte, hielt er mich fest und erlaubte mir nicht, wegzugehen.

»Bitte bleib hier«, bat er leise. »Lass mich nicht allein.«

Also setzte ich mich zu ihm an den Rand des Betts und streichelte seine Hand. »Es war nur ein schlechter Traum«, flüsterte ich.

Eine Weile saßen wir schweigend da, Daniel wirkte ganz benommen und durcheinander. Aber er sagte nichts, gab mir keinerlei Erklärung, keinen Hinweis auf seinen Traum.

Schließlich schlug er das Laken zurück und zog mich zu sich ins Bett. »Lass uns weiterschlafen, Baby«, murmelte er und deckte mich dann sorgfältig zu. Anschließend schaltete er die Nachttischlampe aus und schloss mich dann ganz fest in seine Arme.

Ich schloss die Augen und lauschte für eine Weile seinen Atemzügen. Nach einigen Minuten atmete er gleichmäßiger, kurz darauf schlief er wieder friedlich neben mir.

Doch ich konnte nicht einschlafen. Dieses Erlebnis hatte mich tief berührt. Bisher war mir Daniel immer so cool und abgeklärt vorgekommen. So kaltblütig. So überlegen. Sein Selbstbewusstsein grenzte an Überheblichkeit. Er war viel stärker als ich, viel erfahrener. Aber sein Albtraum bewies, dass auch er eine verwundbare Seite besaß, wenn auch nur im Schlaf.

Und noch etwas bewegte mich - was für einen Platz hatte ich in Daniels Träumen?
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Es war bereits kurz nach neun, als wir endlich am Frühstückstisch Platz nahmen. Vor drei Stunden hatte meine Frühschicht begonnen, doch Daniel hatte mich dazu gezwungen, mich mit einer fadenscheinigen Ausrede zu entschuldigen. Ganz wohl war mir nicht dabei gewesen, Sylvia anzurufen und ihr von meinem urplötzlich aufgetretenen Brechdurchfall zu erzählen. Ich hatte ihr zwar versprochen, zur Spätschicht zu erscheinen, falls es mir bis dahin besser ging, aber das änderte nichts an meinem schlechten Gewissen.

Daniel hatte mich dabei auch noch die ganze Zeit gestreichelt und mir seine Pläne für den weiteren Morgen ins Ohr geflüstert. Vielversprechende Pläne!

Und er hatte nicht übertrieben. Eine Stunde hatte es allein gedauert, bis wir unsere gemeinsame Dusche beendet hatten. Wieder kam ich in den Genuss seiner überragenden Fähigkeiten als Liebhaber. Er verwöhnte mich von Kopf bis Fuß, war wieder ganz der Alte. Seinen nächtlichen Albtraum erwähnte er mit keiner Silbe.

Mrs. Herzog stand in der Küche und bereitete uns frischen Obstsaft zu, es roch nach Brötchen und Kaffee. Smith saß bereits an dem runden Esstisch. Daniels Bodyguard war so akkurat gekleidet wie immer und wechselte einen kurzen Blick mit seinem Arbeitgeber, als wir uns zu ihm setzten. Keine Frage, er wusste genau, wieso Daniel das Frühstück um eine Stunde verschoben hatte.

Es fühlte sich seltsam an, in Daniels modern eingerichteter Küche zu sitzen, Kaffee aus einer teuren Porzellantasse zu trinken und ihm dabei zuzusehen, wie er in seinem Obstsalat herumstocherte. Es fühlte sich so vertraut an... so normal. So richtig.

Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte ich noch befürchtet, er könnte mich vielleicht umbringen, aber jetzt ließ ich mich von ihm küssen und genoss seine zärtlichen Berührungen, mit denen er mich die ganze Zeit bedachte. Wie war es möglich, dass ich mich so sehr zu ihm hingezogen fühlte?

Smith räusperte sich neben mir und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Es ist mir gelungen, eine umfassende Analyse der Nachricht durchzuführen, die Ihnen übermittelt wurde, Miss Walles«, sagte er zu mir. »Ihre Telefongesellschaft war bereit, mir Zugriff auf die Daten zu gewähren. Die Stimme, die in der Nachricht zu hören ist, stammt eindeutig von Mr. Stone...«

Ich blickte verunsichert zu Daniel. Also hatte er doch jemanden damit beauftragt, Peter Wallenstein zu töten?

»... bei genauerer Untersuchung lässt sich jedoch leicht nachweisen, dass die Worte aus verschiedenen Quellen stammen und erst im Nachhinein zusammengesetzt wurden«, fuhr Smith fort. »Mit etwas mehr Zeit gelingt es mir sicher bald, den Ursprung dieser Quellen zu ermitteln. Mr. Stones Reden und öffentliche Auftritte kommen dafür wohl am ehesten in Frage.«

»Ich habe dir doch gesagt, ein solches Gespräch hat es nie gegeben«, flüsterte mir Daniel zu, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte.

»Aber wozu sollte mir jemand solche Nachrichten schicken?«, fragte ich verwirrt.

Daniel schaute mich nachdenklich an. »Wann genau hast du den ersten Anruf erhalten?«

»Am Sonntag nach der Premiere«, antwortete ich und fügte dann leise hinzu: »Nach der Nacht, in der ich ausversehen in deine Wohnung eingebrochen bin und du..., und wir...« Ich brach ab, als ich seinen gequälten Gesichtsausdruck bemerkte.

Er griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Es tut mir leid. Das musst du mir glauben, Baby.«

Ich schluckte und nickte dann. 

»Der Anrufer war ganz offensichtlich darüber informiert, dass Sie beide sich kennen«, durchbrach Smith die angespannte Stimmung. »Das schränkt den Kreis der infrage kommenden Personen erheblich ein. Erinnern Sie sich daran, mit wem Sie über Mr. Stone gesprochen haben, Miss Walles?«

Tag für Tag gingen wir die Ereignisse seit meiner Ankunft in Boston durch. Mit wem hatte ich mich getroffen, wer hatte mich nach Daniel gefragt, wer hatte Interesse an meinem Privatleben gezeigt?

Meinen Kollegen im Ritzman Hotel war unser enges Verhältnis sicher nicht entgangen – vor allem nach Miss Binghams spitzen Bemerkungen. Meine Freunde aus dem Theater hatten uns letzten Freitag zusammen in dem Club gesehen. Mit Corinne hatte ich über Daniel gesprochen und Mr. Burton hatte vielleicht auch meine Eltern informiert.

Doch Smith schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie nicht, wann Sie den ersten Anruf erhalten haben. Ihre Arbeit im Ritzman Hotel haben Sie doch erst am Montag begonnen...«

»Kurz vor dem Anruf habe ich mit Corinne telefoniert!«, fiel ich ihm ins Wort, auch wenn ich es für vollkommen ausgeschlossen hielt, dass meine Schwester in der Lage sein könnte, irgendwelche Tonaufnahmen zusammenzuschneiden. Außerdem würde sie Daniel eher persönlich den Hals umdrehen, als mich in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Eine Stunde reicht nicht aus, um einen professionellen Mitschnitt fertigzustellen«, erklärte Smith zu meiner Erleichterung dann auch.

Daniel mischte sich ein: »Hast du mit deinen Freunden im Theater geredet? Mit diesem Garrett Fisher zum Beispiel?«

»Nein!« Es war undenkbar, dass Garry damit etwas zu tun hatte. Ja, unsere letzte Begegnung hatte in einem Desaster geendet – aber das hieß noch lange nicht, dass er mir so etwas antun würde. Niemals.

Hinzu kam, dass der Anrufer irgendwie in den Mord an Peter Wallenstein verwickelt sein musste, und das traute ich Garry noch viel weniger zu. »Es muss eine andere Erklärung geben«, sagte ich voller Überzeugung. »Vielleicht hat es ja nichts mit mir zu tun, sondern mit dir?« Dabei blickte ich Daniel fragend an.

Doch der schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe mit niemandem über uns gesprochen.«

»Was ist mit deiner Assistentin?«, fragte ich. »Vielleicht hat sie deine Stimme aufgenommen?«

Noch bevor Daniel etwas darauf erwidern konnte, schaltete sich Smith wieder ein: »Wir drehen uns hier im Kreis. Vielleicht sollten wir erst klären, was der Anrufer mit seinen Nachrichten bezweckt haben könnte.«

»Das ist doch klar!«, erklärte Daniel mit fester Stimme. »Jemand will mir den Mord an diesem Privatdetektiv anhängen. Die Mitschnitte sind ein unschlagbarer Beweis.«

Er schien von dieser Feststellung nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Als er meinen besorgten Blick bemerkte, strich er mir mit den Fingern über die Wange und lächelte mich an. »Baby, hab keine Angst. Wir finden schon heraus, wer dahinter steckt. Und bis dahin bleibst du bei mir. Ich passe auf dich auf.«

»Es läuft also irgendwo ein durchgeknallter Typ herum, der wahllos Leute umbringt, nur um danach den Verdacht auf dich zu lenken?«, fragte ich skeptisch. »Ist das nicht etwas weit hergeholt?«

Smith mischte sich wieder ein. »Sie haben sicher mitbekommen, dass Mr. Stone in Boston nicht nur Freunde hat. Es gibt Leute, die alles dafür tun würden, damit er verschwindet. Ein paar Geschäftsleute haben seinetwegen ihr gesamtes Vermögen verloren...«

»Dann geht es also um etwas Geschäftliches?«, vergewisserte ich mich und wunderte mich gleichzeitig, wobei Daniel sich so viele Feinde gemacht haben könnte.

»Es gibt unzählige Menschen, die offene Rechnungen mit ihm haben«, bestätigte Smith. »Geschäftspartner, Konkurrenten und Angestellte kommen ebenso in Frage wie private Bekanntschaften und Verwandte. Es ist aussichtslos, die verdächtigen Personen alle durchzugehen. Also konzentrieren wir uns lieber auf Sie, Miss Walles. Das ist einfacher.«

Noch einmal ging ich im Kopf die Tage vor der Premiere des Musicals durch. Die meiste Zeit hatte ich im Theater verbracht. Nur einmal war ich ausgegangen – das war gleich am ersten Abend gewesen. Im Pub hatte ich auch zum ersten Mal von Daniel gehört. Meine neugewonnenen Freunde hatten mich mit ihren Warnungen beunruhigt, auch wenn es sich bei ihren Äußerungen nur um Gerüchte handelte. Der Einzige, der konkrete Informationen zu Daniel besaß, war Konstantin.

»Konstantin ist der Neffe von Peter Wallenstein...«, überlegte ich laut. »... und von ihm habe ich auch die Ergebnisse der Stimmanalyse.«

Eine steile Falte erschien auf Daniels Stirn. »Du kennst Wallensteins Neffen? Kramer, nicht wahr?«

Ich nickte und fuhr dann fort: »Ja, Konstantin Kramer. Er hat mir erzählt, sein Onkel und er würden gegen dich ermitteln...« Dabei blickte ich Daniel unverwandt an. »Vielleicht haben die beiden ja etwas herausgefunden...«

Smith mischte sich wieder ein. »Wenn er die Stimmanalyse durchgeführt hat, dann muss er dabei auch bemerkt haben, dass mit den Mitschnitten etwas nicht in Ordnung ist!«

»Worauf wollen Sie hinaus, Smith?«, fragte Daniel.

»Es ist nur eine Idee...« Der Leibwächter zuckte mit den Schultern. »Wenn Kramer absichtlich falsche Informationen an Miss Walles weitergegeben hat, dann könnte es etwas mit seinen Ermittlungen zu tun haben. Vielleicht wollte er sie unter Druck setzen. Oder er wollte verhindern, dass Miss Walles mit Ihnen spricht... Vielleicht haben Sie beide einen gemeinsamen Freund oder Feind oder...«

»Blödsinn!«, unterbrach Daniel die Überlegungen seines Leibwächters. »Wenn Kramer hinter den Anrufen stecken würde, dann hätte er ja seinen eigenen Onkel umbringen müssen. Das ist doch absurd!« Damit erhob er sich von seinem Platz.

»Denken Sie sich eine bessere Theorie aus. Wir sehen uns in einer halben Stunde am Wagen«, erklärte er Smith, griff dann nach meiner Hand und zog  mich von meinem Stuhl hoch.

Ich folgte ihm aus der Küche in Richtung Schlafzimmer. Sobald wir uns außerhalb der Sichtweite von Smith und Mrs. Herzog befanden, drängte er mich gegen die Wand des Korridors. Mit den Fingern strich er meine Haare zur Seite, dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich hungrig. »Was machst du bloß mit mir, Babe? Ich will dich schon wieder... ich will dich immerzu...«

Die Wärme, die von ihm ausging, trieb mir Schweißperlen auf die Stirn und sein intensiver Duft machte mich ganz benommen. Ich spürte seine Hände an meinen Hüften, spürte, wie sich seine Finger unter mein T-Shirt schoben, meine nackte Haut berührten, mich streichelten und an meinem Bauch entlangtasteten, dann weiter nach oben...

»Bitte hör auf damit«, bat ich ihn. »Wir stehen hier mitten auf dem Flur. Jeder kann uns sehen!«

Trotzdem unternahm ich keinerlei Anstrengungen, mich aus seinen Armen zu befreien.

»Meinetwegen kann ruhig jeder wissen, dass du mir gehörst«, knurrte Daniel und machte sich gleichzeitig am Verschluss meines BHs zu schaffen.

»Ich bin sicher, dein Personal weiß das auch ohne dass wir ihnen hier eine private Peepshow abliefern müssen. Also lass uns lieber ins Schlafzimmer gehen...«

Wir fuhren mit dem SUV zum Polizeipräsidium. Ich hatte Mr. Burton heute frei gegeben, denn solange ich mit Daniel unterwegs war, brauchte ich meinen eigenen Fahrer nicht.

Nun saßen wir eng aneinandergekuschelt auf der Rückbank seines Wagens, während uns Smith sicher durch die breiten Straßen der Innenstadt lenkte.

»Wenn du deine Aussage machst, schau immer zuerst auf den Anwalt. Erst wenn der dir grünes Licht gibt, beantwortest du die Fragen. Und wenn du dir nicht sicher bist, dann verweigere lieber die Aussage.« Daniel wirkte jetzt besorgt und ich konnte das mulmige Gefühl, das sich in meinem Bauch breit machte, ebenfalls kaum unterdrücken. Was hatte ich mir gestern nur dabei gedacht, Santoro von meinem Verdacht gegen Daniel zu berichten? Und wie konnte ich meine Aussage heute widerrufen?

»Haben Sie Ihren Ausweis dabei, Miss Walles?«, erinnerte mich Smith, der unsere Unterhaltung schweigend mitangehört hatte. »Sobald wir das Präsidium betreten haben, werden Sie den brauchen.«

Ich seufzte. »Den habe ich eigentlich immer dabei.« Gleichzeitig öffnete ich meine Handtasche, um ganz sicherzugehen.

»Am besten, du...«, begann Daniel, brach dann aber ab und riss mir urplötzlich meine Tasche aus der Hand.

»Hey!«, rief ich überrascht und schaute ihm dabei zu, wie er den Inhalt meiner Handtasche auf dem Sitz ausschüttete und dann sofort nach meiner Waffe griff.

»Was soll das?«, fragte ich und versuchte, sie ihm zu entreißen. Was hatte Daniel vor? Wollte er mich etwa erschießen? Trotz meines neugewonnenen Vertrauens in ihn konnte ich diese Möglichkeit nicht so leicht ausschließen.

Wir rangen verbissen miteinander bis schließlich die Tür neben mir aufgerissen wurde und Smith mich von hinten packte. »Sofort aufhören!«, brüllte er und drehte mir dann den Arm so schmerzhaft auf den Rücken, dass mir von seinem Griff prompt die Tränen in die Augen traten.

»Wo zum Teufel hast du die Waffe her?«, fragte Daniel mich mit schneidender Stimme. »Und wieso trägst du sie in der Handasche mit dir herum? Was hattest du damit vor?«

»Ich..., ich habe...«

»Du hast WAS?«

»Ich..., das war gestern..., wegen dem Toten im Hotel!«

»Du hattest die Waffe mit im Hotel?« Daniel blickte mich fassungslos an.

»Aua!« Ich schnaufte, als Smith meinen Oberkörper noch fester gegen die Sitzpolsterung drückte.

»Ich..., ich wollte etwas dabeihaben, womit ich mich im Notfall verteidigen konnte«, versuchte ich zu erklären und sah dabei zu, wie Daniel das Magazin aus der Waffe nahm und die Kugeln nachzählte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Patrone fehlte, seufzte er laut auf und gab Smith ein Zeichen, der mich daraufhin losließ.

»Setz dich wieder hin«, bat mich Daniel nun etwas ruhiger.

Ich folgte seiner Anweisung und richtete mich auf der Rückbank wieder auf. Smith schloss die Wagentür neben mir und begab sich ebenfalls zurück an seinen Platz.

»Nun erzähl uns noch einmal alles der Reihe nach«, forderte Daniel von mir, während sich das SUV wieder in Bewegung setzte. »Was hattest du mit der Waffe vor? Wolltest du jemanden umbringen? Und wie kommst du überhaupt an eine echte Smith & Wesson? Du weißt, dass es in Boston illegal ist, Schusswaffen mit sich herumzutragen, oder?«

Ich begann, ihm von Mr. Burton und dem Schießtraining zu berichten, und davon, dass mein Leibwächter mir geraten hatte, die Waffe mit ins Hotel zu nehmen, nachdem Wallenstein dort ermordet worden war.

»Dann hast du dich also bewaffnet, um dich vor mir zu verteidigen?«, fragte Daniel, als ich geendet hatte und klang dabei schon wieder ziemlich entspannt.

»Ja.« Ich nickte, erleichtert über seine Reaktion.

»Als du gestern in mein Büro gekommen bist, befand sich die Waffe in deiner Handtasche?«, vergewisserte er sich.

Wieder nickte ich.

»Hättest du sie benutzt, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest?«

Kaum hatte er diese Frage ausgesprochen, hing sie zwischen uns in der Luft. Eine unbehagliche Stille breitete sich im Wagen aus.

»Ich..., also..., ähm...«, stotterte ich.

Daniel sah mich erwartungsvoll an und auch Smith beobachtete mich gespannt durch den Rückspiegel.

»Ich..., ich glaube, ja«, brachte ich schließlich hervor und senkte dann den Kopf, um die Blicke der beiden Männer nicht länger ertragen zu müssen. »Gestern in deinem Büro bin ich vor lauter Panik fast durchgedreht. Ich hatte nicht nur Angst, ich hatte Todesangst! Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, an meine Waffe zu gelangen, dann hätte ich sie benutzt, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Dann schwiegen wir, bis wir auf dem Parkplatz vor dem Präsidium der Bostoner Polizei eintrafen.

»Bitte überlegen Sie noch einmal, wieso das Opfer ausgerechnet Sie vor seinem Tod kontaktiert haben könnte.« Hauptkommissar Santoro nippte an seinem Kaffeebecher. Heute hatte ein schlaksiger junger Mann mit unzähligen Sommersprossen im Gesicht neben ihm Platz genommen. Er wirkte kaum älter als ich und machte sich ständig Notizen in einem kleinen Buch. Lange arbeitete er hier bestimmt noch nicht, vielleicht befand er sich – so wie ich – noch in der Ausbildung.

Mist! Daniel hatte es geschafft, das Wort »Ausbildung« für mich zu einem erotischen Begriff werden zu lassen. Jedes Mal, wenn ich es hörte oder auch nur daran dachte, errötete ich prompt.

Das Räuspern des Firmenanwalts riss mich aus meinen ausschweifenden Gedanken. »Beantworten Sie die Frage, Miss Walles«, flüsterte er mir zu.

Vor mir auf dem Tisch stand ein altertümliches Tonband, mit dem Santoro meine Aussage penibel Wort für Wort aufzeichnete. Viel konnte ich ihm allerdings nicht berichten, denn seine Fragen waren immer dieselben. Woher sollte ich wissen, was Peter Wallenstein von mir wollte? Ich kannte den Mann doch gar nicht.

Die Vernehmung zog sich bereits eine Stunde dahin und die einzige neue Erkenntnis, die ich bisher erlangt hatte, war absolut unglaubwürdig. Hauptkommissar Santoro hatte behauptet, die beiden Botschaften mit Daniels manipulierter Stimme wären von Peter Wallensteins Handy an mich versandt worden!

Er hatte mir das Handy sogar gezeigt, trotzdem glaubte ich ihm kein Wort. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Wozu sollte mir Wallenstein die gefälschten Mitschnitte zusenden? Um mich zu erschrecken? Oder hatte er mich damit vor Daniel warnen wollen? Aber wozu? Woher wusste er überhaupt, dass ich Daniel kannte?

»Bitte sprechen Sie laut und deutlich«, forderte Santoro mich auf.

»Ich habe keine Ahnung«, erklärte ich. »Ich kenne Peter Wallenstein nicht.«

»Aber er hat von Dokumenten gesprochen, die er Ihnen übergeben wollte. Was hat es damit auf sich?«

»Das weiß ich nicht.«

Santoro brummte etwas Unverständliches, was so klang wie: »Die Unschuld vom Lande – Keine Ahnung von nix« und fing sich dafür einen mahnenden Blick von Daniels Anwalt ein. Daraufhin wurde er sofort wieder ernst und fixierte mich mit seinem Terrierblick. »Die einzigen Personen, die sowohl eine Verbindung zu Ihnen als auch zu dem Privatdetektiv hatten, sind Kramer und Stone. Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu diesen beiden Männern beschreiben?«

Ich stöhnte innerlich auf. Auch diese Frage hatte ich bereits mehrmals beantwortet und jedes Mal war meine Aussage von dem Tonband für die Ewigkeit festgehalten worden. Und weil das anscheinend nicht reichte, hatte sich Santoros Assistent auch noch Notizen gemacht. Wieso stellte der Hauptkommissar mir ständig dieselben Fragen? Fiel ihm sonst nichts ein?

Noch einmal rasselte ich die Fakten herunter – Konstantin kannte ich aus dem Theater, Daniel war einer meiner Nachbarn im Triumph Tower und dazu noch der Eigentümer des Ritzman Hotels. Beide Männer kannte ich erst seit zwei Wochen. Keiner hatte mich in irgendwelche Mordpläne eingeweiht. Keiner hatte mir Geheimnisse anvertraut – jedenfalls keine, die mit dem Tod von Wallenstein in Verbindung standen. Weder Daniel noch Konstantin hatten in meiner Gegenwart jemals den Namen Wallenstein erwähnt.

»Sie sind heute zusammen mit Stone aufs Präsidium gekommen. Ich nehme an, es handelt sich hierbei nicht nur um eine reine Fahrgemeinschaft? Wie ist es Stone denn so schnell gelungen, ihre Verdächtigungen zu entkräften? Gestern waren Sie doch noch felsenfest davon überzeugt, er wäre der Mörder.«

»Ich habe mich geirrt«, bekannte ich. »Konstantin Kramer hat mir unvollständige Informationen zugespielt, darum habe ich irrtümlich Mr. Stone verdächtigt. Aber inzwischen hat sich ja zum Glück alles aufgeklärt.«

Auch Kommissar Santoro hatte einräumen müssen, dass die Nachricht auf meinem Handy nicht von Daniel stammte. Die Polizeitechniker waren zum selben Ergebnis wie Smith gekommen, als sie das Telefon untersucht hatten.

»Hat Stone Gegenleistungen von Ihnen verlangt, um Ihren Irrtum wiedergutzumachen?«

Irritiert schaute ich Kommissar Santoro an.

Der seufzte laut. »Nun seien Sie doch nicht so schwer von Begriff, Miss Walles! Gestern hätten Sie Stone am liebsten eigenhändig festgenommen und heute verteidigen Sie seine Unschuld. Selbst der dämlichste Polizist merkt doch, dass da etwas nicht stimmt. Setzt Stone Sie unter Druck?«

»Nein!«

»Bezahlt er Sie für diese Aussage?«

Wieder schüttelte ich den Kopf.

»Was dann?«

»Äh... gar nichts! Es ist die Wahrheit und...« Ich wusste nicht, wie ich dem Kommissar meinen plötzlichen Sinneswandel erklären sollte. Ich konnte es mir ja selbst kaum erklären, wieso ich Daniel trotz aller Vorurteile vertraute.

»Hören Sie endlich auf damit, uns etwas vorzumachen, Miss Walles! Raus mit der Sprache – in was für einer Beziehung stehen Sie genau zu Stone?«

Ich blickte zu dem Anwalt hinüber, der nickte mir zu. Also gut...

»Mr. Stone und ich sind..., äh..., befreundet.« Ich stockte, weil ich nicht wusste, wie ich unsere Beziehung nennen sollte. War es eine vertraglich geregelte Verbindung auf Zeit? War es Prostitution? Eine Affäre?

»Befreundet?« Santoro durchschaute meine Unsicherheit sofort. »Um was für eine Art von Freundschaft handelt es sich? Gehen Sie zusammen ins Kino oder ins Bett oder beides?«

Am liebsten hätte ich dem Kommissar gesagt, dass es ihn nichts anging, was Daniel und ich zusammen machten. Aber dann würde er vielleicht erst recht weiterbohren, darum atmete ich tief durch und blickte ihm dann direkt in die Augen. »Nummer Zwei.«

Santoro schien kurz zu überlegen, dann verzogen sich seine Mundwinkel plötzlich und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er mich freundlich an. »Das ist doch endlich mal eine klare Aussage. Die Vernehmung ist hiermit geendet. Wir melden uns bei Ihnen, wenn es weitere Fragen gibt.« Damit erhob er sich von seinem Stuhl und verließ, ohne sich noch einmal umzusehen, den Verhörraum.

Ich blickte ihm verwirrt hinterher. Und mit einem Mal wünschte ich mir, ich hätte mit »Nummer Drei« antworten können...

Unsere Fahrt vom Polizeipräsidium zum Ritzman Hotel verlief weitgehend schweigend. Daniel wirkte leicht gereizt, weil er wegen des Verhörs seine Arbeit vernachlässigt hatte und nun mindestens zwanzig Leute auf seinen Rückruf warteten.

Und mir stand die Spätschicht im Hotel bevor, die erst um Mitternacht zu Ende gehen würde. Daniel war alles andere als begeistert gewesen, als ich ihm davon erzählt hatte. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, Miss Bingham anzurufen und eine erneute Freistellung für mich zu erwirken. Das Letzte, was ich wollte, war eine Sonderbehandlung.

Aber Daniel sah das anders. Er verstand nicht, warum ich auf meine Kollegen Rücksicht nehmen wollte und mich weigerte, meinen »Dienst« in seinem Büro statt am Empfangstresen zu verrichten. Klar und deutlich kündigte er mir an, mich während meiner Arbeitszeit anzufordern, falls er zwischen seinen Meetings Zeit für eine weitere Runde Bürosex fand. Sehr wahrscheinlich war das angesichts seines dicht gedrängten Terminplans zwar nicht, doch ich drohte ihm vorsichtshalber trotzdem damit, meine Waffe mitzubringen.

Aber er lachte nur. »Babe, du warst erst ein einziges Mal auf dem Schießplatz. Kannst du überhaupt mit so einem Ding umgehen?«

»Ich habe die Zielscheibe aus fast hundert Metern Entfernung getroffen«, erklärte ich großspurig. »Da werde ich dich in deinem Büro wohl kaum verfehlen.«

Da lachte er noch lauter.

Kurz bevor wir das Hotel erreichten, zog er mich noch einmal in seine Arme. »Sehen wir uns heute Nacht?«

Ich nickte. »Meine Schicht ist um Mitternacht zu Ende. Danach bin ich wahrscheinlich völlig erledigt. Also versprich dir lieber nicht zuviel davon.«

Er küsste meine Schläfe und hielt mich fest. »Okay. Was ist mit deiner Pause? Immer noch keine Lust darauf, ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen?«

»Bitte lass uns so diskret wie möglich sein«, wehrte ich ab. »Ich will nicht, dass das ganze Hotel mitbekommt, was wir in deinem Büro machen.«

»Ist es dir etwa peinlich? Schämst du dich, mich zu treffen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber...«

»Was ist es dann?«

»Gar nichts.«

Doch er ließ nicht locker. »Nun sag schon, Baby! Wieso willst du nicht mit mir zusammen gesehen werden? Hat es etwas mit dem Verhör zu tun? Was hat dir Santoro von mir erzählt?«

»Gar nichts! Wir haben über Wallenstein gesprochen, das habe ich dir doch schon gesagt.« Irritiert blickte ich zu ihm auf. Wie kam er darauf, dass meine Ablehnung etwas mit der Vernehmung zu tun haben könnte? Verschwieg er mir etwas? Gab es etwas, was ich nicht wissen sollte?

Doch ehe ich eine Chance hatte, ihn danach zu fragen, hielt unser Wagen vor dem Haupteingang des Ritzman Hotels an.

Es war weit nach Mitternacht, als ich in den Triumph Tower zurückkehrte. Müde lehnte ich mich gegen die Wand des Fahrstuhls – im Hotel war viel losgewesen und wegen des Personalmangels am Empfang hatte ich zwei Stunden länger arbeiten müssen, als geplant. Anders waren die vielen An- und Abreisen einfach nicht zu bewältigen gewesen. Daniel hatte sich den ganzen Abend lang nicht gemeldet.

Es war ein komisches Gefühl, nach der Arbeit nicht in meine eigene Wohnung zurückzukehren, sondern direkt in Daniels Appartment zu fahren. Das Zusammensein mit ihm war ganz anders, als ich mir meine erste Beziehung immer vorgestellt hatte. Es war... anstrengend. Eine Achterbahnfahrt mit lauter Höhen und Tiefen. Wie lange konnte ich das durchhalten? Wie lange würde es dauern, bis er das Interesse an mir verlor?

Waren es nicht eher die äußeren Umstände, die uns zusammenhielten? Die Anrufe und der Mord und die Angst davor, dass es jemand auch auf einen von uns abgesehen haben könnte?

Ohne den Mord hätte ich mich wohl kaum so leicht überreden lassen, Daniel zu verzeihen. Oder doch? Immerhin hatte er mich davon überzeugt, seinen Vertrag zu unterschreiben... Aber auch daran waren äußere Umstände schuld. Irgendwie jedenfalls...

Tief in Gedanken versunken trat ich aus dem Fahrstuhl und wäre dabei beinahe mit Mr. Burton zusammengestoßen.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich und blickte mich hastig um. Nein, ich hatte mich nicht geirrt, ich befand mich in der vierzigsten Etage, auf dem Flur vor Daniels Appartment.

»Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen.« Mein Leibwächter baute sich vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich erwog, mich mit einer Notlüge herauszureden, aber Mr. Burton würde mir wohl kaum abnehmen, dass ich gekommen war, weil ich Daniels Hilfe bei der Reparatur meiner Waschmaschine benötigte. Schon gar nicht um diese Zeit!

»Ich..., ich bin mit Mr. Stone verabredet«, stotterte ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen.

Doch so leicht ließ mich Mr. Burton nicht davonkommen. »Sie begehen einen schweren Fehler«, sagte er. »Sie dürfen Mr. Stone nicht trauen! Solange nicht hundertprozentig feststeht, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat, sollten Sie sich lieber von ihm fernhalten.«

»Dazu ist es zu spät«, erklang Daniels Stimme von irgendwoher. »Juliet gehört jetzt zu mir.«

Mein Leibwächter drehte sich um und gab damit den Blick auf Daniel frei, der nur mit einer Jeans bekleidet am Türrahmen seines Appartments lehnte.

»Komm, Juliet!«, rief er mir zu.

Seine Einladung klang verlockend, der Anblick seines nackten Oberkörpers war es auch, trotzdem wäre ich am liebsten gleich wieder umgedreht und in mein Appartment gelaufen. Ich wollte nicht, dass sich die Männer meinetwegen stritten!

»Wir reden morgen über alles«, flüsterte ich meinem Leibwächter schließlich zu und eilte dann an ihm vorbei.

Kaum hatte sich die Wohnungstür hinter uns geschlossen, nahm mich Daniel in seine Arme. »Schön, dich endlich zu sehen, Baby«, raunte er mir zu und hauchte mir danach einen zarten Kuss auf die Wange.

»Versprich mir, dass du Mr. Burton beim nächsten Mal nicht wieder so anblaffst«, bat ich ihn und schmiegte mich an seine Brust. »Er versucht doch nur, seine Arbeit zu machen.«

Daniel antwortete nicht darauf, sondern streichelte schweigend meinen Rücken. Dann beugte er sich zu mir herunter und küsste meine Schläfe, meine Wange, dann meinen Mund...

Nach einer endlosen Minute lösten wir uns voneinander und schnappten beide nach Luft. Ich sah dabei zu, wie er meine Tasche auf der Kommode neben der Tür abstellte und gähnte herzhaft. »Bist du noch gar nicht müde?«

»Nein, ganz und gar nicht. Und wir werden vorläufig auch nicht schlafen.«

»Nicht? Was hast du denn vor?«

Ich ließ mich von ihm den Flur entlangführen und schmiegte mich dabei eng an seinen herrlich duftenden Körper. Mein Bedarf an schweißtreibenden Aktivitäten war für heute gedeckt – meinetwegen konnten wir vor dem Einschlafen noch ein bisschen kuscheln, für Anstrengenderes fehlte mir jedoch die Energie.

»Wir werden noch eine Lektion durchnehmen, bevor ich dich schlafen lasse.« Auf Daniels Lippen erschien ein geheimnisvolles Lächeln.

Bitte nicht...

Als Daniel meinen gequälten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Du kannst dich dabei entspannen, Champagner trinken und vor dich hinträumen, wenn du möchtest. Ich werde die ganze Arbeit übernehmen und dich von Kopf bis Fuß verwöhnen...«

»Hmm...«, machte ich und dachte dabei an die zärtlichen Streicheleinheiten, mit denen er mich heute früh unter der Dusche beglückt hatte. Was er hier versprach, klang gar nicht so übel.

»...aber zuerst werde ich dich fesseln!«

»Nein!« Abrupt blieb ich stehen.

Doch meine Weigerung schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Statt seinen Plan aufzugeben, legte er seinen Arm um mich und zog mich mit sich in Richtung Schlafzimmer.

»Du wirst es genießen«, versprach er mir.

»Bitte lass los!«, forderte ich und versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien.

Aber er ließ nicht locker, sondern zog mich einfach mit sich.

»Daniel, lass mich sofort los!«

»Das hier ist genau der Grund, warum ich diese Lektion durchnehmen will«, erklärte er mir mit ruhiger Stimme. »Ich will, dass du mir hundertprozentig vertraust!«

»Indem du mich fesselst?«

»Ja. Ich werde dir zeigen, dass du keine Angst mehr vor mir zu haben brauchst.«

»Wenn ich Angst vor dir hätte, wäre ich nicht hier«, widersprach ich und schüttelte gleichzeitig an seinem Arm, mit dem er mich immer noch hinter sich her zerrte.

Endlich blieb er stehen. »Das glaube ich dir nicht«, sagte er und musterte mich dabei eindringlich. »Wenn ich dich nicht bedrängt hätte, wärst du niemals auf unseren Vertrag eingegangen und insgeheim fürchtest du dich auch jetzt noch vor mir, sonst wärst du gestern nicht auf die absurde Idee gekommen, ich könnte versuchen, dich umzubringen...«

Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre ein Leichtes, dich weiter unter Druck zu setzen und zur Einhaltung unserer Vereinbarung zu zwingen. Aber das ist es nicht, was ich von dir will. Ich..., ich will, dass du freiwillig bei mir bleibst.«

Ich blickte überrascht zu ihm auf. Seine Worte klangen ehrlich und fast schon ein bisschen traurig. Im ersten Moment wollte ich ihm widersprechen, wollte ihm sagen, dass er sich täuschte, dass ich aus freien Stücken bei ihm war und mich keineswegs vor ihm fürchtete. Doch dann begriff ich, dass seine Feststellung viel näher an der Wahrheit lag, als ich mir eingestehen wollte. Hatte ich dem Vertrag nicht nur deshalb zugestimmt, weil er mich wochenlang verfolgt und unter Druck gesetzt hatte? Daniel konnte ich nichts vormachen. Er verfügte über eine außergewöhnlich scharfe Beobachtungsgabe und manchmal hatte ich das Gefühl, dass er mich besser kannte, als ich mich selbst.

»Willst du mir wehtun?«, fragte ich schließlich, immer noch unentschlossen.

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde dir niemals absichtlich wehtun, Baby. Schon gar nicht, wenn du mir gleich ganz hilflos ausgeliefert bist.«

Dann plötzlich trat er auf mich zu, schlang seine Arme um mich, hob mich hoch und trug mich die letzten Meter bis in sein Schlafzimmer.

Dort hatte er bereits alles für unsere gemeinsame Nacht vorbereitet. Kerzen flackerten, die Töne irgendeiner romantischen Ballade klangen aus den Lautsprechern und auf dem Nachttisch stand ein Weinkühler mit einer Flasche Champagner.

Vor lauter Staunen wusste ich gar nicht, was ich sagen sollte.

Daniel setzte mich behutsam ab, führte mich zu seinem Bett und küsste mich dort ein weiteres Mal, diesmal ganz langsam und innig. Mit einem Mal kam mir mein Widerstand kindisch und dumm vor. Was sollte mir schon passieren? Hatte ich gestern nicht beschlossen, Daniel mein volles Vertrauen zu schenken? Hatte er mir bislang irgendeinen Grund gegeben, diesen Entschluss zu bereuen? Warum zweifelte ich dann?

Wir tranken von dem kühlen Champagner und zogen uns dabei im schwachen Schein der Kerzen gegenseitig aus. Immer wieder hielten wir inne und streichelten und küssten uns. Daniel war unglaublich zärtlich.

Seine Aufmerksamkeit schmeichelte mir und mit jeder Sekunde schrumpften meine Bedenken ein wenig mehr in sich zusammen. Am Ende wusste ich gar nicht mehr, wieso ich mich eigentlich gegen seinen Vorschlag sträubte.

»Was meinst du? Könntest du dir vorstellen, dich doch auf unser Spiel einzulassen?«, fragte er mich schließlich.

Ich zögerte.

»Wenn es dir zuviel wird, binde ich dich sofort wieder los.«

»Äh..., wie genau hast du dir das denn vorgestellt?«

»Ich würde dich gern an mein Bett fesseln«, begann er, mir die Einzelheiten der heutigen Lektion zu erklären. »Du musst nichts weiter tun, als dich hinzulegen, dich auszustrecken und die Augen zu schließen. Den Rest übernehme ich.«

»Und was genau verstehst du unter dem Rest?«

»Ich binde deine Arme und Beine an den Bettpfosten fest. Danach bekommst du eine Augenbinde und dann will ich dich verwöhnen, mit den Händen, mit meiner Zunge und mit meinem Schwanz. Ich will dir dabei zusehen, wie du kommst.« Seine Augen funkelten, als er mich nun ansah. »Willst du das machen?«

»Na gut..., versuchen können wir es ja...«

Echte Begeisterung verspürte ich aber nicht angesichts der Vorstellung, ein weiteres Mal von ihm gefesselt zu werden. Seine Fähigkeiten als Liebhaber konnten wir auch anders austesten...

Daniel stand auf und nahm mir das Sektglas aus der Hand. Ihm waren meine Zweifel sicher nicht entgangen, trotzdem lächelte er mich liebevoll an. »Danke, Baby!«

Bevor er sich vom Bett entfernen konnte, streckte ich die Hand nach ihm aus und streichelte seine warme Haut, die im Licht der Kerzen ganz golden schimmerte. Er blieb stehen und ließ mich gewähren, schloss sogar die Augen, als ich mit den Fingern über sein schweres Glied strich. »Ich bin mit allem einverstanden, aber bitte verbinde mir nicht die Augen«, bat ich ihn.

Mit der Hand massierte ich ihn leicht, spürte die in ihm aufsteigende Erregung.

Er schluckte. »Es macht alles noch intensiver... Es wird dir gefallen... Du brauchst wirklich keine Angst zu haben...« Dann brach er ab.

Voller Faszination beobachtete ich, wie sein Glied auf meine Berührungen reagierte, wie es härter wurde und in meiner Hand anwuchs. Es machte mich glücklich und ein bisschen stolz, dass auch ich ihm Freude und Befriedigung schenken konnte, trotz meiner Unerfahrenheit.

«Ich mag dich so gern anschauen«, flüsterte ich. »Bitte nimm mir das nicht.«

Schließlich räusperte er sich, trat dann einen Schritt vom Bett zurück und entglitt mir dabei. Sein Atem ging stoßweise und seine Stimme war jetzt ganz heiser. »Dann lass uns anfangen, Baby.«

Daniel half mir dabei, mich hinzulegen und dirigierte mich geduldig, bis ich genau in der Mitte des Bettes Platz genommen hatte. Danach öffnete er einen Schrank und wühlte eine Weile darin herum. Ein paar Sekunden vergingen, dann kam er zurück zum Bett und präsentierte mir vier Ledermanschetten.

Er betrachtete mich liebevoll. »Bist du bereit?«

»Ja, für dich immer, Champ«, wisperte ich.

»Du weißt, wir können jederzeit aufhören, wenn es dir nicht gefällt. Sag einfach Stop, dann binde ich dich sofort los.«

Ich war ihm dankbar für seine Fürsorglichkeit. Das erleichterte es mir ungemein, mich ihm hinzugeben, trotz allem, was gestern passiert war.

Langsam ging er um das Bett herum, befestigte die Manschetten an meinen Hand- und Fußgelenken und überprüfte gewissenhaft ihren Sitz. Dann begann er, die Ösen jeweils mit einem Seil am Bettpfosten zu befestigen. Er ging ganz methodisch vor – also machte er das wohl nicht zum ersten Mal. Diese Feststellung beruhigte mich, gleichzeitig spürte ich einen Funken Eifersucht in mir aufsteigen. Wie viele Frauen hatten vor mir in diesem Bett gelegen und sich von seinen überragenden sexuellen Fähigkeiten beglücken lassen?

Ich kam nicht mehr dazu, diese Überlegung zu Ende zu führen, denn nachdem Daniel meine Arme fixiert hatte, stellte er sich an das Fußende des Bettes, griff nach meinen Füßen und zog ohne Vorwarnung daran. Vor lauter Schreck stieß ich einen Schrei aus. Plötzlich lagen meine Arme nicht mehr locker auf der Matratze, sondern hingen durchgestreckt in den Seilen. Und als er kurz darauf auch noch meine Fußfesseln stramm zog, stand mein gesamter Körper unter Spannung.

Zuletzt nahm er ein Kissen und schob es unter meinen Hintern. Dann betrachtete er sein Werk. Ein befriedigtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er auf mich herabsah. »Baby, du bist so wunderschön. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre.«

Ich blickte zu ihm auf, konnte mich ebenfalls kaum sattsehen an seinem perfekten Körper, an dem Spiel seiner Muskeln unter der glatten Haut, an seinen unergründlichen Augen, den sinnlichen Lippen... und natürlich an seinem herrlichen, großen Glied. Je häufiger ich mit ihm zusammen war, umso mehr sehnte ich mich danach, von ihm berührt zu werden.

Endlich kletterte er zu mir aufs Bett, beugte sich über mich und küsste zärtlich meine Lippen. »Ich werde dir eine unvergessliche Nacht bereiten.«

Er ertastete meinen Nippel und rollte ihn zwischen zwei Fingern hin und her. Allein seine Berührung ließ mich aufstöhnen. Dabei hauchte er sanfte Küsse auf meine heiße Haut, berührte mich aber kaum, so dass ich nur seinen Atem spürte. Sehnsüchtig wölbte ich mich seinem Mund entgegen, soweit es die Fesseln zuließen.

»Ich liebe deine Brüste, Baby«, raunte er mir zu. »Sie sind so wunderbar weich und warm und sie haben genau die richtige Größe. Siehst du?« Er umschloss sie mit beiden Händen und drückte sie ein bisschen nach oben, sodass die geröteten Nippel hervorstanden.

»Wie zwei reife Kirschen...«, flüsterte er. »Einfach köstlich... zum Reinbeißen...«

Hilfe!

Ein süßer, brennender Schmerz durchzuckte mich, der sich rasch von meiner rechten Brust aus in meinem gesamten Körper ausbreitete. Was machte er nur mit mir? Wie war es möglich, dass er eine solche Hitze in meinem Unterleib entfachte, obwohl er doch nur meine Brustwarze stimulierte? Schon wölbte ich mich ihm voller Verlangen entgegen, keuchte gleichzeitig, wimmerte und flehte ihn an, endlich von mir abzulassen.

Oder vielleicht bettelte ich auch darum, dass er weitermachte, so genau wusste ich selbst nicht mehr, was ich von ihm wollte. Er ließ sich von meinen hilflosen Schreien sowieso nicht beirren und leckte und saugte weiter an meiner Brust, bis ich gar nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

Mein Unterleib zuckte und ich spürte, wie meine Muskeln sich anspannten. Noch ein paar Sekunden, dann wäre ich am Ziel...

»Willst du noch ein Glas Champagner?« Aus heiterem Himmel ließ Daniel von mir ab und richtete sich neben mir auf.

»Nein.« Verdammt, wieso hörte er plötzlich auf? Das konnte er doch nicht machen!

»Wirklich nicht?«

»Nein!«

Statt sich weiter mit meinen Brüsten zu beschäftigen und mich endgültig zum Höhepunkt zu bringen, drehte er sich plötzlich im Bett um und griff nach dem Weinkühler, der auf dem Nachttisch stand.

Ungläubig schaute ich dabei zu, wie er den Behälter neben mir auf der Matratze abstellte und sich an der Flasche zu schaffen machte. Was sollte das denn?

»Mach die Augen zu, Baby«, verlangte er von mir.

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen. Also mach die Augen zu und entspann dich.«

»Sag mir erst, was du mit dem Weinkühler willst!«

»Es wird dir gefallen.«

Schließlich gab ich meinen Protest auf und ließ meinen Kopf zurück in die Kissen sinken. In meinem Zustand hatte ich bei dieser Diskussion eindeutig die schlechteren Karten.

Zuerst sah es so aus, als habe mich Daniel nur verunsichern wollen. Er begann, mich erneut zu streicheln, rieb meine Brüste und reizte die Nippel, die sich zu kleinen, harten Knospen zusammengezogen hatten. Oder zu reifen Kirschen – wie Daniel behauptete.

Als er sich über mich beugte, spürte ich, wie sein Glied gegen meine Hüfte stieß. Also erregte ihn dieses Spiel genauso sehr wie mich!

Unter seinen Streicheleinheiten entspannte ich mich, er massierte mich, knetete meine Haut mit ruhigen Bewegungen, ließ selbst meine Handflächen und die Fußsohlen nicht aus. Ich schloss die Augen und aalte mich unter seinen Berührungen, genoss seine sinnlichen Hände auf meiner verschwitzten Haut.

Und dann durchfuhr mich plötzlich ein scharfer Schmerz.

Im ersten Moment wusste ich gar nicht, was ich eigentlich genau spürte. Es fühlte sich an, als ob tausend kleine Nadeln in meine rechte Brustwarze stachen. So ähnlich wie vorhin, als er mich gebissen hatte, nur viel intensiver. Was war das?

Als ich erschrocken die Augen öffnete, musste ich über mich selbst lachen. Daniel bewegte langsam einen Eiswürfel über meine Haut.

Er blickte mich forschend an. »Ist das zuviel?«

Ich atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf, kniff meine Lippen dabei fest zusammen, um nicht loszuschreien. Ganz langsam ließ ich mich auf das Laken zurücksinken und bemühte mich, die schneidende Kälte irgendwie zu ignorieren, obwohl mein Oberkörper davon zuckte und bebte. Das kalte Eis auf meiner Haut war die reinste Folter. Daniel umkreiste damit meine Brustwarzen, zeichnete dann in aller Ruhe Figuren auf meinem Bauch und auf beiden Brüsten, während ich keuchte und mich im Bett hin und her warf, stöhnte und ihn anflehte, damit aufzuhören. Sobald ein Eiswürfel geschmolzen war, griff er wieder in den Weinkühler und besorgte sich Nachschub. Ihm schienen meine hysterischen Schreie viel mehr zu gefallen, als mir.

Am liebsten hätte ich nach ihm getreten, aber das ging natürlich nicht. Ich versuchte, seinen Fingern irgendwie auszuweichen, doch es gab kein Entkommen. Während das Eis schmolz, lief das kühle Wasser langsam an meiner Brust entlang und erwärmte sich dabei immer weiter. Es vermischte sich mit den Schweißperlen auf meiner Haut und rann in kleinen Bächen über meinen Bauch.

Daniel verfolgte jede noch so kleine Bewegung. Er nahm einen weiteren Eiswürfel aus dem Kühler und begann das Spiel mit meiner anderen Brust erneut. Nachdem das Eis vollständig aufgetaut war, beugte sich Daniel über meinen Bauch und begann, die feuchten Spuren von meiner Haut zu lecken. Oh Gott, wusste er denn nicht, wie kitzlig ich war?

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich von mir abließ. Ich atmete schwer, allerdings nicht vor Erregung sondern vor Lachen. Besonders erotisch war dieses Spiel nicht, aber das lag wahrscheinlich an mir und nicht an Daniel.

Auch er war ein wenig außer Atem, trotzdem griff er ein weiteres Mal in den Weinkühler. Nun, da ich wusste, was er mit mir vorhatte, protestierte ich umso lauter.

»Bitte nicht! Ich habe genug, ich kann nicht mehr!«

Doch er ignorierte meine Beschwerden, fischte zwei Eiswürfel aus dem Behälter und kroch dann ans Fußende des Bettes. Genau zwischen meine Beine.

Oh nein!

»Entspann dich, okay?«

Entspannen? Wie sollte ich mich denn bitte entspannen, während er mich mit Eiswürfeln traktierte? Die Kälte an meinen Brüsten zu spüren, war schon schlimm genug – aber das hier ging wirklich zu weit!

Leider kümmerten ihn meine Beschwerden überhaupt nicht.

Das Eis berührte die Innenseiten meiner Schenkel. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich überhaupt nichts. Doch in dem Moment, als die Nervenreize mein Gehirn erreichten, begann ich, laut loszuschreien. Ich strampelte und stöhnte angesichts des brennenden Schmerzes.

Das Gefühl war schwer zu beschreiben - es fühlte sich gleichzeitig kalt und heiß an, gerade so, als brenne sich das Eis in meine Haut. Ich konnte spüren, wie das Blut in meinen Oberschenkeln pochte, während meine Beine unkontrolliert zuckten.

»Hör auf! Hör bitte auf damit!«, flehte ich Daniel an.

Der war überrascht von meiner heftigen Reaktion. »Was ist los, Baby? Tut es weh? Es ist doch nur Eis?«

Ich keuchte laut, brachte aber keinen zusammenhängenden Satz zustande. Nur ein Vollidiot konnte so dämliche Fragen stellen! Sah ich etwa so aus, als würde mir das gefallen?

Endlich schien er zu begreifen, dass ich zu unromantisch für solche Liebesspiele war.  Doch als er versuchte, die beiden angeschmolzenen Eiswürfel hochzuheben und in den Weinkühler zurückzubefördern, rutschte ihm einer davon aus den Fingern und fiel geradewegs zwischen meine Beine.

Ich quiekte entsetzt und bewegte mich noch hektischer in dem verzweifelten Versuch, dem Gefühl der absoluten Kälte zu entkommen. Der Eiswürfel fiel schließlich auf das Kissen und kam genau dort zu liegen, wo ich ihn am allerwenigsten haben wollte. Wieder wand ich mich und zerrte an den Fesseln.

Dann spürte ich Daniels kräftige Hände. »Baby, beruhige dich! Halt still, ich will dir helfen.«

Er drückte meine Beine auseinander und schaffte es endlich, das verbliebene Eis einzusammeln.

»Es tut mir leid«, sagte er, grinste dabei aber übers ganze Gesicht. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass du so empfindlich bist.«

»Empfindlich?« Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Probier doch selbst aus, wie sich das anfühlt! Danach können wir ja diskutieren, wer von uns empfindlicher ist!« Leider zwangen mich die verdammten Fesseln dazu, ruhig liegenzubleiben, sonst hätte ich mich jetzt gern bei ihm revanchiert. Wieso hatte ich mich überhaupt auf dieses bescheuerte Spiel eingelassen?

»Ich mache das wieder gut«, flüsterte er, konnte dabei aber nicht aufhören zu grinsen. »Ich sorge dafür, dass du jetzt voll und ganz auf deine Kosten kommst.«

Mit diesen Worten beugte er sich nach vorn, genau zwischen meine Beine. Vor lauter Anspannung hielt ich die Luft an. Ich erwartete fast, dass er erneut irgendein komisches Spiel mit mir spielen würde, doch dann spürte ich seine warme Zunge. Endlich.

Oh Gott, war das gut!

Nach den Eiswürfeln fühlten sich seine Lippen viel heißer an, als sonst. Unwillkürlich entfuhr mir ein lautes Keuchen. Das hier tat so unglaublich gut! Von einer Sekunde zur anderen überkam mich die Lust, Lust auf Daniel, Lust auf Sex. Nach all seinen Spielereien wollte ich ihn jetzt endlich spüren, konnte es keine Minute länger ohne ihn aushalten.

»Bitte, Daniel!«, stöhnte ich laut. »Bitte mach mich los! Bitte..., bitte fick mich!«

Seine Hände umklammerten meine Schenkel, drückten sie auseinander, spreizten sie, um ihm den bestmöglichen Zugang zu gewähren. Mit seiner Zunge leckte er mich gierig zwischen den Beinen, kreiste um meine Klit, immer wieder und wieder.

Ich stöhnte auf, mein Unterleib erbebte, doch Daniel ließ sich davon nicht stören. Er rückte gemächlich das Kissen unter meinem Po zurecht, so dass meine Öffnung genau in seine Richtung zeigte, saugte und leckte und knabberte an meiner empfindlichen Haut, bis ich vor lauter Wohlgefühl laut schrie. Es war herrlich.

Mein ganzer Körper begann zu beben, während er seinen sinnlichen Angriff unvermindert fortsetzte. Geschickt bearbeitete er meine Klit, seine Fertigkeiten waren fast schon beängstigend. Er schaffte es, mich gleichzeitig heiß und kalt fühlen zu lassen, zutiefst relaxt und doch total angespannt. Er konnte meinen ganzen Körper betäuben, außer dieser winzigen Stelle in meiner Körpermitte, die jetzt glühend pulsierte. Ich verbrannte unter ihm, kam dann plötzlich wieder mit solcher Gewalt, dass vor meinen Augen die Sterne tanzten.

Schweißüberströmt lag ich da und rang nach Luft. Ich spürte, wie Daniel sich auf dem Bett bewegte, dann merkte ich, dass sich die Manschette von meinem linken Fußgelenk löste, kurz darauf konnte ich auch mein rechtes Bein wieder bewegen.

»Ich kann es gar nicht erwarten, dich endlich zu ficken«, raunte er in mein Ohr. »Hast du noch genug Kraft für mich, Baby?«

Ich öffnete die Augen und mein Blick fiel auf sein gerötetes Glied. Es streckte sich mir sehnsüchtig entgegen, wunderschön – hart und erregt.

Dann lächelte ich. Ich war soooo bereit!

Diesmal war er ganz zärtlich. Ganz behutsam schob er sich in mich hinein, bewegte sich in mir. Ich liebte es, ihn in mir zu spüren, zu fühlen, wie er jeden Winkel in meinem Innersten ausfüllte, mich dehnte und weitete. Dieses Gefühl war absolut einzigartig!

Er beobachtete meine Reaktion genau, passte sich mir an, wollte mir so viel Lust wie möglich bereiten.

Wir bewegten uns  im selben Rhythmus, atmeten gleichzeitig, stöhnten und keuchten und fühlten gemeinsam.

»Spürst du das auch, Baby?« Daniels Atem war abgehackt, als er mich ansah. »Spürst du, wie gut das ist? Wie einmalig?«

Ich nickte ernsthaft. Ja, ich wusste ganz genau, wovon er gerade sprach. Unsere Vereinigung war weit mehr, als nur das Zusammentreffen zweier Körper. Wir verschmolzen regelrecht miteinander. Wenn er sich in mir versenkte, wurde er zu einem Teil von mir. Und wenn er sich aus mir zurückzog, fühlte ich mich einsam und leer. Was passierte hier mit uns?

Irgendwann erhöhte er das Tempo und seine Stöße wurden nun heftiger. Aggressiver. Drängender. Ich spürte seine Anspannung, seine Energie. Auch meine Muskeln spannten sich an und mein Körper begann zu zittern.

»Weiter, Baby!«, drängte er mich. »Wir sind gleich am Ziel!«

Dann warf er den Kopf zurück und versenkte sich mit einem wilden, inbrünstigen Stoß ein letztes Mal in mir.

Ich klammerte mich an seinen kräftigen Schultern fest, als wir zusammen kamen, konnte seine warme Flüssigkeit tief in meinem Innern spüren, während ich in den Wogen meines eigenen Orgasmus ertrank.

Danach lagen wir eng aneinandergekuschelt in seinem Bett. Daniel hörte gar nicht mehr auf damit, mich zu streicheln und massierte zwischendurch immer wieder meine Handgelenke, an denen sich ein paar rote Striemen gebildet hatten.

»Danke, dass du mitgemacht hast«, flüsterte er mir zu. »Danke, dass du mir vertraust.«


The Key to my Heart

Donnerstag, 24. Mai

Als ich zur Frühschicht im Ritzman Hotel eintraf, war unser Pausenraum angefüllt von bleichen, stumm vor sich hinstarrenden Gestalten. Wie immer war noch niemand so richtig wach. Wahrscheinlich sah ich nach der Nacht mit Daniel genauso verschlafen aus.

Ich rieb mir die Augen und schüttelte die verbliebene Müdigkeit von mir ab. Dann erhob ich mich, streckte meine schmerzenden Muskeln und Gelenke und ging schließlich zur Kaffeemaschine, um die nötige Koffeindosis zuzubereiten, die uns alle durch die nächsten neun Stunden bringen sollte. Seit Sascha meinen Kaffee probiert hatte, war das Kaffeekochen für das Empfangsteam meine Aufgabe.

Plötzlich wurde es noch stiller als es ohnehin schon war. Ich drehte mich um und erstarrte. Daniel stand mitten in unserem winzigen Aufenthaltsraum, in seinem frisch gebügelten, schneeweißen Hemd mit den grünen Manschettenknöpfen sah er aus wie von einem anderen Stern. Meine Kollegen und ich trugen die bunten Hoteluniformen, die meisten von uns waren noch ungeschminkt, denn die Schicht hatte eben erst begonnen. Daniel hingegen war voller Energie, ich konnte den Geruch seines Duschgels bis zu meinem Standort an der Kaffeemaschine ausmachen.

War er denn gar nicht müde?

»Mr. Stone, was für eine Überraschung, Sie in unserem Pausenraum zu sehen! Können wir irgendetwas für Sie tun?« Sascha hatte seine Stimme als Erster wiedergefunden.

Hinter mir piepste die Kaffeemaschine. Ich löste mich aus meiner Erstarrung, drehte mich langsam von Daniel weg und tastete nach dem Becher. Dann nippte ich vorsichtig an der dampfenden Flüssigkeit. Natürlich war der Kaffee noch viel zu heiß und ich verbrannte mir prompt meine Zunge.

»Ich wollte sehen, wie Sie zurechtkommen, nachdem so viele Ihrer Kollegen unerwartet ausgeschieden sind. Wie ich höre, arbeiten einige von Ihnen jetzt in Doppelschichten?«

Daniel schien die angespannte Atmosphäre im Raum gar nicht wahrzunehmen. »Darf ich mir auch einen Kaffee nehmen?«, fragte er. »Sie können sich ruhig weiter unterhalten, ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

Seine Augen blieben an meiner Kaffeetasse hängen und hastig hielt ich sie ihm hin. »Sie können gern diese Tasse hier haben, Mr. Stone. Aber seien Sie vorsichtig, der Kaffee ist noch sehr heiß.«

Er nahm mir die Tasse ab und bedachte mich mit einem spöttischen Lächeln. »Heiß ist mir mein Kaffee am liebsten. Und nicht nur der...«

Innerlich stöhnte ich auf. Was sollte das werden?

»... und wo wir gerade dabei sind  - ich brauche Sie heute noch einmal für die Übersetzungen, Miss Walles. Wir haben nämlich gestern das Antwortschreiben erhalten.«

»Ich habe um drei Uhr Schluss und kann mir danach gern noch das Schreiben ansehen.«

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, noch heute Vormittag in meinem Büro vorbeizuschauen. Die Angelegenheit ist äußerst dringend.«

Ergeben nickte ich, hier konnte ich ja schlecht mit ihm streiten.

Nachdem dieser Punkt geklärt war, wandte sich Daniel an Sascha. »Also, wie läuft die Nachtschicht? Haben Sie schon neue Kollegen oder wie kommen Sie jetzt zurecht?«, fragte er und schien ehrlich interessiert an unseren Arbeitsbedingungen.

Erleichtert wandte ich mich wieder der Kaffeemaschine zu, während ich dem Gespräch der beiden Männer lauschte. Auch die anderen Kollegen blieben im Aufenthaltsraum, um ja nichts zu verpassen.

Sascha berichtete wahrheitsgemäß von den Engpässen und stieg damit in meinem Ansehen, denn er zeigte keinerlei Berührungsängste, als er mit Daniel sprach. Er schreckte nicht einmal davor zurück, ganz offen auszusprechen, wie enttäuscht er über den Rauswurf von Pathees Team war. »Wissen Sie, auch ohne die genauen Gründe zu kennen – das haben die Leute nicht verdient. Sie haben viele Jahre lang gute Arbeit geleistet, und dann kommt irgendein durchgeknallter Idiot - und sie werden alle gefeuert? Fair ist das nicht.«

Daniel nickte bedächtig. »Ich danke Ihnen für die offenen Worte. Ich verspreche Ihnen, wir werden so schnell wie möglich Ersatz für die entlassenen Mitarbeiter finden, damit Sie wieder zu Ihren normalen Schichten zurückkehren können. Und selbstverständlich wird sich die Geschäftsleitung bei Ihnen erkenntlich zeigen. Ich kann sehen, dass Sie alle persönliche Opfer bringen, um den Betrieb am Laufen zu halten. Aber die Umstände, die zur Entlassung Ihrer Kollegen geführt haben, kann ich nicht mit Ihnen diskutieren. Bitte haben Sie Verständnis dafür.«

Nachdem er geendet hatte, herrschte Stille.

Ich versuchte, Blickkontakt mit Daniel aufzunehmen, denn seine Worte verwunderten mich. Was wusste er über die Rolle der Nachtschicht in dem Mord? Und warum hatte er mir davon nichts erzählt? Konnte es sein, dass Pathee oder jemand aus seinem Team etwas mit dem Mord zu tun hatte? Waren sie deshalb entlassen worden?

Daniel ignorierte meine fragenden Blicke, nippte an seinem Kaffee und lehnte dabei an der Kühlschranktür. Er schien sich in unserem Aufenthaltsraum wohlzufühlen, obwohl ihn in seinem Büro ein Frühstück und besserer Kaffee erwarteten. Und er schien gar nicht zu bemerken, wie angespannt alle anderen in seiner Gegenwart waren.

Kurz darauf betrat Miss Bingham den Aufenthaltsraum. Wahrscheinlich wunderte sie sich, dass niemand draußen am Empfang stand. Als sie Daniel bemerkte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihr Blick glitt suchend durch den engen Raum, blieb dann an mir hängen.

Ich konnte sehen, wie Daniel uns interessiert beobachtete. Seine Mundwinkel zuckten, doch ich verstand nicht so richtig, was ihn so amüsierte.

Schließlich räusperte er sich. »Bingham, ich bin gekommen, um mir persönlich ein Bild davon zu machen, wie Ihre Abteilung ohne die entlassenen Mitarbeiter klarkommt. Es scheint, als ob alles bestens organisiert ist?«

Meine Chefin nickte zustimmend. »Ja, alle geben ihr Bestes. Wir können froh sein, eine so hoch motivierte Belegschaft zu haben. Trotzdem brauchen wir dringend Ersatz, denn die Leute arbeiten alle am Limit.«

Sie sprach mit ihrer gewohnten Ruhe und Durchsetzungskraft und ich konnte plötzlich verstehen, warum Daniel ihr vertraute.

Mit einem letzten Schluck leerte er seine Kaffeetasse und stieß sich dann vom Kühlschrank ab. »Ja, das war auch meine Einschätzung. Kommen Sie später in mein Büro und bringen Sie sämtliche Personalakten mit.«

Er stellte die Tasse in die Spüle und drehte sich dann zu uns um, suchte wieder den Blickkontakt zu Miss Bingham. »Ach ja, bevor ich es vergesse. Ich brauche Miss Walles heute noch einmal in meinem Büro. Eine Stunde sollte genügen. Schicken Sie sie bitte sobald wie möglich in mein Sekretariat.«

Miss Binghams Blick wanderte zwischen uns hin und her. Dann sah sie wieder zu Daniel. »Natürlich, Sir.«

Erst als Daniel aus dem Aufenthaltsraum verschwunden war, atmete ich endgültig auf. Ganz so unsensibel wie ich befürchtet hatte, war er doch nicht. Für seine Verhältnisse war diese Begegnung sogar äußerst diskret abgelaufen...

Die nächsten Stunden vergingen wie im Fluge. Meine Kollegen kannten während der Arbeit nur ein einziges Thema – Daniels morgendlicher Besuch. So etwas hatte es noch nie gegeben.

Am späten Vormittag betrat Kommissar Santoro die Hotellobby. Er wurde von seinem sommersprossigen Assistenten begleitet, den ich schon gestern auf dem Revier getroffen hatte. Wieder fiel mir auf, wie jung der schlaksige Mann war. Wenn der mir irgendwo in der Stadt über den Weg gelaufen wäre, hätte ich ihn für einen Schüler gehalten, oder maximal für einen Studenten im ersten Semester. Wie konnte so einer bei der Polizei arbeiten, und dann auch noch bei der Mordkommission? Dafür brauchte man doch bestimmt jede Menge Erfahrung. Und eine Ausbildung...

Ups, da war es wieder, dieses verruchte Wort... bloß nicht daran denken, was Daniel mir bei unserer Lektion letzte Nacht alles beigebracht hatte...

Santoro trat an den Empfang und winkte mich zu sich heran, obwohl ich gerade andere Gäste bediente. »Miss Walles, Sie arbeiten also immer noch hier an der Rezeption? Ist das nicht ein wenig unter Ihrer Qualifikation? Oder bezahlt Sie Mr. Stone nicht gut genug für Ihre Dienste?«

»Was wollen Sie?«, fragte ich und gab mir dabei keine Mühe, meinen Unmut zu unterdrücken. Zum Glück waren meine Kollegen alle beschäftigt und niemand hatte Santoros Worte gehört. Trotzdem ärgerten mich seine Unterstellungen. Wie kam er dazu, mir solche Fragen zu stellen?

»Wir sind hier, um uns über das Schlüsselsystem des Hotels aufklären zu lassen. Dazu benötigen wir Ihre Chefin oder eine andere kompetente Person, die sich damit auskennt.«

Ich bedeutete den beiden Männern, in einer Sitzecke Platz zu nehmen, während ich nach dem Verbleib von Miss Bingham forschte. Daniels Sekretärin informierte mich, dass ihr Meeting mit Daniel noch nicht beendet war, versprach aber, die Nachricht von Santoros Eintreffen sofort an sie weiterzuleiten.

»Ich nehme an, Mr. Stone hat Sie über den aktuellen Stand unserer Ermittlungen unterrichtet?«, begann Santoro, als ich mich zu ihm setzte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten noch keine Zeit, uns darüber zu unterhalten.« Insgeheim wunderte ich mich, was Daniel mir verheimlichte, denn er hatte behauptet, es gäbe keine neuen Erkenntnisse.

»Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen ein kurzes Update.« Der Kommissar sah mich fragend an, doch in seinen Augen glitzerte es kalt. Er schien sich darauf zu freuen, mir diese Neuigkeiten zu verraten.

»Ermittlungen in einem Mordfall verlaufen immer nach demselben Schema«, erklärte er mir. »Während wir auf die Ergebnisse der Spurensicherung warten, beschäftigen wir uns mit den Lebensgewohnheiten eines Opfers. Private oder berufliche Konflikte geben meistens einen Hinweis auf den Täter.«

Er sah mich erwartungsvoll an. Was wollte er von mir?

»Miss Walles, haben Sie je vom Fall ›Jeanne Williamson‹ gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?«

Der Kommissar seufzte. »Jeanne Williamson ist die Tochter eines bekannten Richters hier in Boston. Seit letztem Sommer ist sie spurlos verschwunden. Alle Hinweise deuten auf Mr. Stone als möglichen Täter, doch der schweigt beharrlich zu den Vorwürfen.«

Santoro bedachte mich mit kritischem Blick, wartete wohl darauf, dass ich etwas sagte. Doch ich zuckte nur mit den Schultern.

Daraufhin fuhr er fort: »Wallenstein wurde von Familie Williamson damit beauftragt, Nachforschungen über den Verbleib ihrer Tochter anzustellen. Laut seiner Unterlagen richtete sich sein Verdacht ebenfalls gegen Mr. Stone, aber anders als die polizeilichen Ermittlungen, die seit vielen Monaten auf der Stelle treten, hatte der Detektiv offenbar konkrete Beweise.«

Wieder musterte er mich eindringlich. »Die Unterlagen wurden ihm am letzten Wochenende von einem Informanten in Las Vegas übergeben. Wallenstein ist am Sonntagabend zurückgeflogen und vom Flughafen aus direkt ins Ritzman Hotel gefahren. Und ein paar Stunden später war er tot...«

In diesem Augenblick spürte ich, wie mich jemand an der Schulter berührte. Ich zuckte heftig zusammen und um ein Haar hätte ich auch noch laut losgeschrien. Als ich mich umsah, stand jedoch nur Smith hinter mir.

»Ich soll Sie an Ihren Termin erinnern, Miss Walles. Könnten Sie mir bitte folgen?«

Wie im Trance erhob ich mich aus meinem Sessel. Kommissar Santoro machte keinerlei Anstalten, mich zurückzuhalten.

Die Übersetzungsarbeiten in Daniels Büro waren schwieriger als gedacht. Diesmal steckte hinter dieser Tätigkeit keine vorgeschobene Begründung für meine Anwesenheit in Daniels Büro, sondern ein echter Brief aus Deutschland. Genauer gesagt, das Schreiben eines deutschen Autoherstellers, der mit der Stone Corporation über den Einsatz eines Entertainmentsystems verhandelte.

Die Verhandlungen verliefen vielversprechend und wenn alles gut ging, dann konnte das Forschungsteam der Stone Corporation schon bald zu einer Präsentation nach Deutschland fahren.

Die Vorstellung, mit meiner Arbeit etwas zum Erfolg von Daniels Unternehmen beizutragen, machte mich glücklich. Gleichzeitig begann ich zu ahnen, dass es sich bei der Stone Corporation um ein viel größeres Unternehmen handeln musste, als ich bisher angenommen hatte. Ich war immer davon ausgegangen, dass Daniel sein Geld mit dem Betrieb der Ritzman Hotelgruppe verdiente – zu der immerhin sechsundzwanzig Hotels im In- und Ausland gehörten.

Aber nun musste ich feststellen, dass dies nur ein winziger Teil von Daniels täglicher Arbeit war. Das Forschungsteam, das sich mit dem Entertainmentsystem befasste, arbeitete in einem Geschäftsbereich, der sich mit innovativer Informations- und Nachrichtentechnik befasste. Was immer das auch sein mochte.

Jedenfalls hatte ich Mühe mit der Übersetzung des Briefes. Das lag allerdings eher an meiner mangelnden Konzentration, als an den Vokabeln. Statt mich auf den Text zu konzentrieren, ging ich im Kopf immer wieder das Gespräch mit Santoro durch.

Wieso hatte mir Daniel verschwiegen, dass Wallenstein ihn observierte? Oder wusste er gar nichts davon? War es möglich, dass Santoro nur sehen wollte, wie ich auf diese Behauptung reagierte? Wollte er mich unter Druck setzen?

Zu gern hätte ich jetzt mit Daniel gesprochen, doch der war noch immer in einem Meeting und ließ sich nicht blicken.

Also versuchte ich, den komplizierten Text, der mit lauter technischen Begriffen durchsetzt war, zu verstehen. Gar nicht so leicht.

»Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«, bot mir Daniels Sekretärin an. »Sie sehen müde aus.«

Ich nickte dankbar.

Eine Stunde später hatte ich die Aufgabe endlich abgeschlossen, aber von Daniel war immer noch nichts zu sehen. Ich blickte auf meine Uhr – verdammt, ich musste dringend zurück zum Empfang! Gleich erwarteten wir dort die nächste Reisegruppe und vorher mussten wir noch sämtliche Zimmer checken. Miss Bingham würde mich umbringen, wenn ich schon wieder den halben Tag in Daniels Büro vertrödelte. Und auf ihre spitzfindigen Bemerkungen hatte ich auch keine Lust mehr.

Daher wandte ich mich an Mrs. Phyllis, die im Vorzimmer an ihrem Computer arbeitete: »Hier sind die Dokumente für Mr. Stone. Könnten Sie ihm die bitte geben? Wenn er noch Fragen hat, soll er mich anrufen.«

Doch die Frau runzelte angesichts meiner Bitte die Stirn. »Mr. Stone hat ausdrücklich verlangt, dass Sie hier auf ihn warten«, wandte sie ein.

»Das geht leider nicht.« Ich unterdrückte einen Seufzer. »Ich muss dringend zurück zur Arbeit. Länger kann ich wirklich nicht hierbleiben.« Dann eilte ich mit schnellen Schritten aus dem Vorzimmer.

Miss Bingham, Kommissar Santoro und sein Assistent warteten an den Aufzügen in der Lobby auf mich.

»Da sind Sie ja endlich, Juliet!«, begrüßte mich meine Chefin. »Haben Sie die Übersetzungen für Mr. Stone beendet oder müssen Sie nachher noch einmal zurück in sein Büro?«

Noch bevor ich antworten konnte, mischte sich Santoro ein: »Ach, so nennt man das heute also? Übersetzungen? Zu meiner Zeit hieß das noch Hochschlafen.«

Mit knallrotem Gesicht folgte ich ihm in den Fahrstuhl.

Geduldig erklärte Miss Bingham den beiden Polizisten unser modernes Schließsystem. Gleich zweimal lasen wir die Aufzeichnungen über alle Türöffnungen des Zimmers 2316 am vergangenen Sonntag und Montag ab.

Das elektronische Schloss hatte einen Erinnerungsspeicher, der penibel alle Öffnungen dokumentierte. Doch der Erkenntnisgewinn daraus war gleich null. Zuletzt hatte das Zimmermädchen die Tür am Sonntagnachmittag geöffnet. Dann war die Tür um zehn Minuten nach Mitternacht von innen verriegelt worden. Keine weiteren Daten waren aufgezeichnet, erst die Benutzung des Generalschlüssels am darauffolgenden Tag war vermerkt.

»Also muss der Täter durch ein Fenster ein- und ausgestiegen sein?«, fragte ich.

Kommissar Santoro musterte mich skeptisch. »Alle Fenster waren doch geschlossen, als Sie das Zimmer aufgesperrt haben. Oder nicht?«

Ich versuchte, mich zu erinnern. »Ich bin mir nicht sicher... Als ich die Tür geöffnet habe, lag Wallenstein genau davor. Ich konnte die Tür kaum mehr als zehn Zentimeter aufdrücken, da habe ich das Fenster nicht gesehen.«

»Was ist mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras?«, wandte sich Santoro an meine Chefin. »Konnten Sie darauf etwas erkennen?«

Die schüttelte den Kopf. »Unsere Sicherheitsabteilung versucht immernoch, die Dateien widerherzustellen. Irgendjemand hat sämtliche Daten aus der betreffenden Nacht gelöscht.«

Santoro schnalzte mit der Zunge. »Der Fall wird ja immer interessanter! Es kommt mir inzwischen beinahe so vor, als ob jemand aus diesem Hotel versucht, unsere Ermittlungen absichtlich zu behindern. Stone wäre es sicher mehr als recht, wenn wir den Fall aus Mangel an Beweisen zu den Akten legen müssen.«

»Unsinn!« Miss Bingham seufzte. »Mr. Stone hat mich beauftragt, Sie zu unterstützen, Santoro. Ich bin nicht hier, um Ihnen Steine in den Weg zu legen.«

»Dann sagen Sie uns, wie der Täter das Zimmer betreten konnte, ohne dabei Tür oder Fenster zu öffnen! Das ist doch ein riesengrosser Widerspruch. Entweder, es stimmt etwas mit dem Türschloss nicht, oder Miss Walles hat gelogen und das Fenster war doch geöffnet.«

»Ich habe nicht gelogen!«, verteidigte ich mich gegen diese Anschuldigung. »Ich habe doch schon gesagt, dass...«

»Der Täter könnte durch die Zwischendecke geflohen sein«, unterbrach mich Miss Bingham. »Die Schächte der Klimaanlage sind ziemlich groß und führen quer durch das ganze Haus. Es gibt unzählige Wartungszugänge, durch die er danach ungesehen entkommen sein könnte.«

»Dazu bräuchte der Täter den Bauplan des Hotels«, überlegte Santoro. »Nur technische Mitarbeiter dürften über die notwendigen Informationen verfügen.« Er machte eine kurze Pause und blickte zu mir. »Oder der Eigentümer des Hotels. Der hat sicher auch eine Kopie aller Pläne.«

Dann hob er plötzlich den Kopf und blickte mich an. »Wir brauchen Sie hier nicht mehr, Miss Walles. Ab jetzt sind Sie von allen Ermittlungen ausgeschlossen.«

Um drei Uhr nachmittags war meine Schicht endlich zu Ende, aber Daniel hatte sich noch immer nicht gemeldet. Dafür erschien Smith am Empfang. »Ich soll Sie nach Hause fahren«, sagte er zu mir.

Ich nickte etwas irritiert, schließlich hatte ich meinen eigenen Fahrer. Aber offenbar wollte Daniel verhindern, dass ich mit Mr. Burton sprach. Machte er das, weil er einen völlig überzogenen Besitzanspruch auf mich erhob oder ging es um etwas anderes?

Meine Proteste nützten jedenfalls nichts, Smith erklärte mir, dass er Mr. Burton längst nach Hause geschickt hatte und verwirrte mich mit dieser Aussage nur noch mehr. Seit wann ließ sich Mr. Burton von Smith Befehle erteilen?

Im Wagen übergab mir Smith dann eine Schlüsselkarte. »Die ist für Mr. Stones Wohnung. Sie sollen ihn anrufen, wenn Sie angekommen sind. Er wird Ihnen dann den Zugangscode für sein Appartment geben.«

Wow! Ich drehte die schwarze, glatte Karte zwischen den Fingern hin und her. Wie schnell sich die Ereignisse überschlugen! Vor zwei Tagen noch hatte ich in Todesangst vor Daniel gekniet, und nun hielt ich den Schlüssel zu seinem Appartment in den Händen. Unsere Beziehung glich immer mehr einer echten Berg- und Talfahrt.

In Daniels Wohnung angekommen, duschte ich und begab mich dann schnurstracks ins Bett. Mein letzter Gedanke galt den schönen Stunden, die Daniel und ich hier letzte Nacht verlebt hatten, dann fiel ich auch schon in einen tiefen Schlaf.

***

Aua!

Meine Wange brannte von dem kräftigen Schlag.

Benommen rollte ich mich auf die Seite und betastete mein Gesicht. Im Schlafzimmer war es stockdunkel, doch ich hörte, wie sich Daniel neben mir stöhnend im Bett hin und her wälzte. Offenbar quälte ihn auch in dieser Nacht ein Albtraum, in dem er gegen eine unbekannte Gefahr ankämpfte und wild um sich schlug.

Vorsichtig stand ich auf und ging dann auf Zehenspitzen um das Bett herum. Bevor ich ihn aufweckte, wollte ich mich erst vergewissern, dass er sich nicht gleich wieder von allein beruhigte.

Ich tastete mich am Bettrand entlang, nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ein schwacher Lichtstrahl fiel durch das Fenster aufs Bett und ließ mich Daniels Umrisse erkennen.

Aus sicherer Entfernung beobachtete ich ihn. Wie bei seinem letzten Albtraum wälzte er sich auch diesmal ruhelos hin und her und murmelte dabei unverständliche Worte. Etwas schien ihn zu quälen, doch ich wusste viel zu wenig über ihn, um das zu verstehen.

Ich sah zu, wie Daniel mit den Beinen in alle Richtungen trat, so, als wolle er damit einen unbekannten Gegner abwehren, der ihn bedrängte. Er ging dabei ziemlich rabiat vor und zerrte an den Laken. Nun war ich froh, so schnell aus dem Bett geflohen zu sein, denn er hätte mich ungewollt weitaus mehr verletzen können, als mit einer Ohrfeige.

»Nein! Lass mich los! ... Lass mich gehen!« Daniel keuchte und ruderte dann mit den Armen.

Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass mich seine Träume faszinierten. Alles ergab überhaupt keinen Sinn, aber statt des abgeklärten, immer beherrscht auftretenden Mannes erlebte ich ihn hier mit all seinen Ängsten und Emotionen. Natürlich war mir bewusst, wie sehr er darunter leiden musste, trotzdem erlaubten diese nächtlichen Episoden einen Blick hinter seine kühle Fassade, den er mir anders niemals erlaubt hätte.

»Geh weg..., nein, nicht dahin. Geh weg..., runter von mir! Verdammte Scheiße, was soll das...« Er wurde immer erregter, seine Bewegungen wurden heftiger und er atmete schwer.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und schaltete das Licht ein. Dann trat ich an sein Bett. »Daniel, wach auf!«, flüsterte ich ihm zu.

Doch noch immer hielt ihn sein Traum gefangen. Statt sich zu beruhigen, stieß er seltsame Laute aus und hieb mehrmals auf sein Kissen ein.

Ich griff nach seinem Arm und schüttelte ihn leicht. »Daniel, wach auf! Das hier ist nur ein Traum.«

Aber meine Berührung versetzte ihn erst recht in Panik. Aus heiterem Himmel rollte er sich zur Seite und rammte mir seine Faust in den Oberkörper. Er hatte das ganz sicher nicht mit Absicht getan, aber es schmerzte trotzdem und ich konnte meinen Aufschrei nicht unterdrücken.

Dieses Geräusch weckte ihn endlich. Er fuhr hoch und blickte mich irritiert an. Es dauerte eine Weile, bis er einen Zusammenhang zwischen seinem Traum und meinem schmerzverzerrten Gesicht herstellen konnte.

»Juliet, was ist mit dir?«, fragte er besorgt. »Oh Gott, habe ich dich etwa geschlagen? Bist du verletzt?«

Er rappelte sich auf, griff nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. »Komm her, Baby. Sag mir, wo es wehtut.«

Vorsichtig ließ ich mich neben ihm auf der Bettkante nieder und massierte mit den Fingern die Stelle, an der mich seine Faust eben getroffen hatte. »Du hast mich nur gestreift«, beruhigte ich ihn. »Ich habe einen Schreck bekommen. Darum habe ich geschrien.«

»Das war keine Absicht, Baby.« Er zog mich enger an sich und küsste sanft meine Schläfe. »Brauchst du etwas? Ein Schmerzmittel oder etwas zum Kühlen?«

»Nein.« Ich schmiegte mich an seine nackte Brust. Er zitterte am ganzen Körper, seine Haut war schweißnass und sein Herz raste wie nach einem Hundertmeterlauf, das konnte ich deutlich hören. Was immer er gerade geträumt hatte, musste ihn zutiefst aufgewühlt haben.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, gestand ich ihm, ohne mich aus seinen Armen zu lösen. »Irgendetwas beschäftigt dich doch, oder? Wenn du darüber sprechen möchtest, dann höre ich dir gern zu.«

Er streichelte meinen Rücken, ging aber nicht auf mein Angebot ein. Nach einer Weile zog er mich zu sich ins Bett und löschte das Licht.

»Komm schlafen, Baby. Sonst bist du morgen früh wieder total übermüdet.«


Baby’s Champ

Freitag, 25. Mai

»Aufwachen, du Langschläfer!« Jemand kitzelte meinen Bauch. »Steh endlich auf, wir müssen zur Arbeit.«

Entnervt zog ich mir die Decke über den Kopf und rollte mich darunter zusammen, doch Daniel kannte kein Erbarmen. Seine Hände glitten unter das Laken, fanden meinen Bauch, meine nackte Haut.

Und plötzlich war da wieder das Verlangen. Ich wollte ihn schon wieder spüren, seine Berührungen, seine geschickten Hände auf meiner Haut, seinen Mund, seine Zunge, seine Härte – einfach alles. Und ich wusste, wie ich ihn dazu bringen konnte, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken, tastete nach seiner forschenden Hand. »Fass mich hier an, Champ.« Dann führte ich seine Finger an meine Pussy.

Zuerst schien er auf mein Spiel einzugehen. Er massierte mich mit sanften Kreisbewegungen und ich stöhnte unter der Decke, spreizte meine Beine für ihn, streckte mich seinen Fingern entgegen, konnte es kaum erwarten, mehr von ihm zu spüren...

Dann zog er seine Hand urplötzlich zurück und begann zu lachen. »Du bist unmöglich, Baby! Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit!«

Zu meiner grenzenlosen Enttäuschung erhob er sich und stand auf.

»Das kannst du nicht machen!«, rief ich ihm wütend nach. »Erst törnst du mich an, und dann lässt du mich einfach hängen! Das ist nicht fair!«

Er lachte noch immer. »Ich kümmere mich heute Nachmittag ganz ausgiebig um dich, Baby. Versprochen.«

In der Tiefgarage wartete Mr. Burton auf mich. »Guten Morgen, Miss Walles! Schön, Sie endlich wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«

Mein Fahrer warf einen bezeichnenden Blick auf mein blaues Auge. Daniels nächtlicher Schlag war leider doch nicht so harmlos gewesen, wie ich gehofft hatte. So langsam gewöhnte ich mich daran, draußen mit einer Sonnenbrille herumzulaufen und im Hotel stark geschminkt zu erscheinen.

Ich verabschiedete mich von Daniel und wollte ihm seine Schlüsselkarte zurückgeben. Doch er wehrte ab. »Nein, die wirst du noch brauchen. Wenn deine Schicht zu Ende ist, kannst du in meiner Wohnung auf mich warten. Ich werde mich bemühen, heute Abend nicht allzu spät nach Hause zu kommen.«

Oh Gott – das hörte sich ja an, als wenn wir seit Jahren verheiratet waren!

Ich verstaute die Karte sorgfältig in meiner Handtasche. Noch immer wunderte ich mich über sein scheinbar grenzenloses Vertrauen.

Zum Abschied hauchte er mir einen zarten Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf, Baby. Ich werde an dich denken.«

Ich schmiegte mich an ihn, wollte ihn noch nicht gehen lassen. »Ich werde auch an dich denken, Champ.«

»Wieso eigentlich Champ?«, wollte er wissen.

»Wieso nicht? Ich finde, das passt zu dir.«

Er grinste und streichelte dann mit den Fingern an meiner Wange entlang. »Dann muss ich mich wohl anstrengen, um deine hochgesteckten Erwartungen auch zu erfüllen.«

Meine Schicht am Empfang verlief heute zur Abwechslung mal ohne Dramen und Aufregung. Bis – kurz vor Dienstschluss – plötzlich Santoros sommersprossiger Stellvertreter in der Lobby aufkreuzte und Zutritt zum Zimmer 2316 verlangte.

Er verlangte weiterhin, dass Miss Bingham ihn zum Tatort begleitete und die wiederum bestand darauf, mich ebenfalls dabeizuhaben. Damit verstieß sie zwar gegen Santoros Anordnungen, aber Taylor – so hieß dessen Assistent – nickte nur. Offenbar hatte er keine Lust auf eine längere Auseinandersetzung mit meiner Chefin, sondern wollte seinen Auftrag nur schnellstmöglich hinter sich bringen. Gemeinsam mit zwei Kriminaltechnikern begaben wir uns alle in die dritte Etage.

»Wonach suchen Sie eigentlich?«, wollte Miss Bingham von den Kriminaltechnikern wissen, als diese damit begannen, die Zwischendecke direkt über dem Bett abzuklopfen.

»Ma’am, wir sind nicht befugt, Ihnen Auskunft über unsere Ermittlungsmethoden zu geben«, erklärte uns Taylor mit todernster Miene.

»Ich frage ja nur nach, weil wir dieses Zimmer am Sonntag für neue Gäste benötigen. Ich hoffe, bis dahin haben Sie gefunden, wonach Sie suchen und alles ist wieder in demselben Zustand, in dem sie es vorgefunden haben?« Miss Bingham verfolgte mit kritischem Blick, wie die Techniker ein kleines Loch in die Verkleidung links neben dem Bett bohrten.

Mit einem Mal knackte es, Staub wirbelte auf und dann krachten plötzlich Teile der Zimmerdecke direkt neben uns zu Boden.

Ich stieß einen Schrei aus und sprang ängstlich zur Seite, auch Miss Bingham rettete sich in letzter Sekunde vor den herunterfallenden Gipsplatten.

»Hey, könnt ihr nicht aufpassen?«, schimpfte meine Chefin und klopfte sich dann den Rock ab – ein vergeblicher Aufwand, denn immer noch regneten Staub und Farbreste auf uns herab.

Taylor war mindestens genauso geschockt wie ich und wies die Techniker eilig an, eine Pause zu machen.

Dann betrachteten wir alle neugierig die Trümmer, die von der Decke übrig waren. Einer der Techniker machte sich daran, das Bett zur Seite zu schieben, denn ein Teil der Zwischendecke war seitlich darunter gerutscht. Taylor hielt uns davon ab, näher zu kommen. Er bückte sich, hob dann einen winzigen schwarzen Gegenstand auf. Doch nachdem er ihn einen Moment lang kritisch betrachtet hatte, warf er ihn achtlos zurück auf den Trümmerhaufen.

»Was war das?«, wollte Miss Bingham wissen und beugte sich vor, um  den Gegenstand wieder aufzuheben.

Taylor schien sich unserer Anwesenheit erst jetzt wieder voll bewusst zu werden. »Bitte gehen Sie jetzt! Wir kommen hier gut alleine klar. Ich verspreche Ihnen, bis morgen Abend haben wir alles wieder in Ordnung gebracht...« Seine Stimme klang ein bisschen panisch und ich war mir nicht sicher, ob das eher der Angst vor Miss Bingham oder vor Kommissar Santoro geschuldet war.

Nachdem wir das Zimmer verlassen hatten, übergab mir Miss Bingham das kleine Metallstück, das sie aus den Trümmern herausgefischt hatte. »Bringen Sie das später ins Lost & Found. Sieht wie ein Knopf aus, oder vielleicht ein Anstecker. Vielleicht meldet sich der Besitzer ja im Hotel.«

Also steckte ich den Knopf in meine Uniformtasche und nahm mir vor, ihn morgen im hoteleigenen Fundbüro abzugeben. Dort wurden sämtliche Fundsachen des Hotels gelagert, ob wertvoll oder nicht. Bei meiner Einführung hatte ich einen Blick auf die riesige Sammlung an Gegenständen werfen können, die man im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Regenschirme, Telefone, Koffer und Schuhe waren genauso in den Regalen zu finden, wie kostbare Schmuckstücke, Kinderspielzeug, Unterwäsche und Kosmetika. Gerüchten zufolge wartete in der Tiefgarage sogar ein Motorrad darauf, seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben zu werden.

Auf einen Knopf mehr oder weniger kam es also nicht an, zumal ich bezweifelte, dass irgendjemand den Aufwand betreiben würde und sich nach so einem unbedeutenden Objekt erkundigte.

Mein Leibwächter war heute ungewöhnlich schweigsam. Erst kurz bevor wir die Tiefgarage erreicht hatten, räusperte sich Mr. Burton. »Miss Walles, bitte verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe trete«, begann er und sah mich dabei durch den Rückspiegel an. »Aber mir ist aufgefallen, dass Sie von jeder Verabredung mit Mr. Stone eine Verletzung davontragen. Erst waren es blaue Flecken, dann ein blaues Auge – und nun haben Sie ein weiteres Hämatom, diesmal auf der anderen Seite Ihres Gesichts. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch – aber ich sehe es als meine Pflicht an, auf Sie aufzupassen. Und dazu gehört auch Ihre Gesundheit. Darum möchte ich Sie fragen – werden Sie von Mr. Stone misshandelt?«

Seine Frage traf mich vollkommen unvorbereitet. Ich schwieg erschrocken, so sehr entsetzte mich seine Vermutung. Gleichzeitig wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Ja, es stimmte, Daniel hatte mich geschlagen. Aber es war nur ein einziges Mal passiert. Und er hatte sich danach bei mir entschuldigt. Das konnte man doch beim besten Willen nicht als Misshandlung bezeichnen, oder?

»Ich fühle mich bei Mr. Stone sehr gut aufgehoben«, brachte ich schließlich hervor.

Doch Mr. Burton wollte es offenbar nicht darauf beruhen lassen. Er blickte mich weiterhin mit ernster Miene durch den Rückspiegel an. »Sie sollten weniger leichtsinnig sein, Miss Walles. Ein Mann wie Mr. Stone weiß genau, was er tun muss, um junge, unerfahrene Frauen wie sie um den Finger zu wickeln. Sie sind nicht die erste Frau, mit der er dieses Spiel spielt. Es gibt unzählige Vorkommnisse...«

»Meine Beziehung zu Mr. Stone geht Sie nichts an!«, unterbrach ich meinen Leibwächter. »Statt sich mit den Klatsch- und Tratschgeschichten der Stadt zu beschäftigen, sollten Sie lieber herausfinden, wieso mir Wallenstein diese verdammten Nachrichten geschickt hat. Das wäre wenigstens etwas Sinnvolles...«

Erschrocken hielt ich inne. So aggressiv hatte ich noch nie mit Mr. Burton gesprochen. Und natürlich verstand ich seine Besorgnis. Schließlich war es seine Aufgabe, sich um meine Sicherheit zu kümmern. In den letzten Tagen war ich ihm bewusst ausgewichen, eigentlich ein unhaltbarer Zustand. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich wollte Sie nicht anschreien, ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Aber das brauchen sie nicht... Wirklich nicht...«

Mr. Burton nickte, doch es war unverkennbar, dass er mit meiner Haltung nicht einverstanden war.

»Ich werde mich noch einmal eingehend mit den Anrufen beschäftigen«, sagte Mr. Burton, als wir nebeneinander im Fahrstuhl des Triumph Towers standen und darauf warteten, dass sich dieses behäbige Gefährt in Bewegung setzte. »Vielleicht muss ich dazu auch mit Ihrem Freund, mit diesem Konstantin Kramer, sprechen. Der weiß sicher, womit sich sein Onkel zuletzt beschäftigt hat und ob es einen Zusammenhang mit den Anrufen gibt.«

»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wenn ich jetzt gleich beginne, sollten wir in spätestens einer Woche alle Fakten zusammengetragen haben. Sie brauchen mich doch heute nicht mehr, oder?«

»Äh..., nein.«

»Werden Sie heute wieder in Mr. Stones Appartment übernachten?«

Ich errötete, nickte dann aber. Ich konnte meinem Leibwächter nichts vormachen, er wusste ganz genau, wie Daniel und ich den heutigen Abend verbringen würden.

»Soll ich für morgen einen Mietwagen besorgen?«, erkundigte sich Mr. Burton als Nächstes.

Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, worauf er hinauswollte. Verdammt! Morgen war Samstag! Der Samstag, an dem meine Eltern zu Besuch kamen. Und ich hatte noch nichts vorbereitet!

In Daniels Appartment traf ich auf Mrs. Herzog, die gerade damit beschäftigt war, die Pflanzen im Wohnzimmer zu gießen. Ich hatte den Verdacht, dass Daniel die Orchideen nur deshalb duldete, um seine Haushälterin nicht zu verärgern. Eigentlich passten sie gar nicht zu seiner schnörkellosen Inneneinrichtung.

Im Moment stand ein Bügelbrett mitten in dem sonst so aufgeräumten Wohnzimmer, auf dem Sofa lagen lauter Wäschestücke und im Fernsehen lief eine Quizsendung. In Daniels Abwesenheit ging es hier also ziemlich entspannt zu.

»Miss Walles, schön Sie wiederzusehen!«, rief mir die Haushälterin laut zu, um den Fernsehmoderator zu übertönen. »Möchten Sie etwas essen oder trinken? Ich kann Ihnen auch einen Kaffee holen, wenn Sie möchten...«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich bis eben einen Bärenhunger verspürt hatte. Aber der Gedanke an den bevorstehenden Besuch meiner Eltern verhagelte mir jeglichen Appetit.

Stattdessen ging ich unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Sollte ich nicht besser in mein Appartment zurückkehren und mit den Vorbereitungen beginnen? Ich musste eines der Gästezimmer herrichten, Betten beziehen, Wäsche waschen, den Boden wischen, das Geschirr aus der Spülmaschine räumen, endlich ein paar Bilder aufhängen, mein Schlafzimmer aufräumen, den Biomüll rausbringen und die leeren Flaschen auch... Wann sollte ich das bloß alles schaffen?

Und was würde Daniel dazu sagen, wenn ich ihm erklärte, dass aus unserem gemeinsamen Abend nichts wurde? Ob er Verständnis für mich aufbrachte? Sollte ich hier auf ihn warten, oder lieber gleich mit dem Aufräumen meiner Wohnung beginnen? Wenn ich mich beeilte, dann könnte ich vielleicht alles erledigen, bevor er von der Arbeit... Nein! Ich korrigierte mich: Wenn ich mich beeilte und die ganze Nacht putzte, würde ich alles geradeso schaffen, bis meine Eltern am frühen Samstagmorgen in Boston landeten!

»Sie sehen nachdenklich aus, Miss Walles. Stimmt etwas nicht? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Mrs. Herzogs Stimme riss mich aus den Überlegungen.

Vielleicht sollte ich sie fragen, ob... Doch dann riss ich mich zusammen. Ich konnte wohl kaum Daniels Haushälterin bitten, meine Wohnung für mich zu putzen.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich zu ihr.

Als ich mich umdrehen und das Zimmer verlassen wollte, hielt sie mich auf. »Bitte warten Sie! Mr. Stone hat mich gebeten, mich heute Abend um Ihr Appartment zu kümmern. Ich hoffe, das ist Ihnen recht?«

Träumte ich etwa?

Ich stellte fest, dass Daniel bereits alles organisiert hatte. Mrs. Herzog besaß einen Zweitschlüssel für meine Wohnung und würde sich nach unten begeben, sobald sie mit dem Bügeln von Daniels Wäsche fertig war. Als sie hörte, dass ich Besuch von meinen Eltern erwartete, klatschte sie vor lauter Freude in die Hände. »Dann werde ich nachher schnell noch ein paar Blumen besorgen!«, bot sie mir an.

Ich versuchte ihr klarzumachen, dass es damit nicht getan sein würde und dass ich statt einem Strauß Schnittblumen eher Gardinen für die Fenster des Gästezimmers benötigte.

Aber die Haushälterin war gänzlich unbesorgt und bestand sogar darauf, die ganze Arbeit allein zu erledigen. »Sie haben den ganzen Tag gearbeitet, Miss Walles«, sagte sie zu mir. »Nun genießen Sie mal in Ruhe Ihren Feierabend. Ich kümmere mich um alles, das ist schließlich mein Job. Außerdem wird Mr. Stone jeden Moment hier eintreffen.«

Daniel schien seine Haushälterin besser über seine Terminplanung auf dem Laufenden zu halten, als mich. Ich zuckte mit den Schultern und sah zu, wie Mrs. Herzog erst den Fernseher und danach das Bügeleisen ausschaltete und damit begann, die Sachen in den Korb zurückzulegen.

»Bitte lassen Sie mich das übernehmen«, bat ich sie. »Das ist das Mindeste, was ich im Gegenzug tun kann. Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Chaos Sie in meiner Wohnung erwartet. Ich bin die ganze Woche nicht dazu gekommen, dort sauber zu machen.«

»Kein Problem.« Sie nickte mir freundlich zu und verließ dann das Wohnzimmer. Ein bisschen unheimlich war es schon, dass Daniel seinem Personal Zutritt zu meiner Wohnung verschaffte, ohne vorher meine Erlaubnis einzuholen. Darüber würden wir noch zu reden haben. Er konnte nicht einfach ohne Absprache in meine Privatsphäre eindringen. Auch wenn er es gut meinte.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, betrachtete ich neugierig Daniels Kleidung, die sich im Wesentlichen aus blütenweißen Hemden und dunkelgrauen Anzughosen zusammenzusetzen schien. Ein paar Stücke kannte ich natürlich schon, doch jetzt erst fiel mir auf, dass seine Socken von den vielen Wäschen ganz weich waren und die Boxershorts ausschließlich aus schwarzer Baumwolle zu bestehen schienen. Der Gedanke daran, wie sie sich an seine Männlichkeit anschmiegten, ließ mich wohlig erschaudern.

»Das ist ja eine Überraschung!« Daniel lehnte mit seiner Laptoptasche in der Hand am Türrahmen.

Ich hatte die Quizshow wieder eingeschaltet und ihn darum nicht kommen gehört. Nun blickte ich erschrocken auf.

Er legte seine Tasche auf dem Couchtisch ab und kam dann mit schnellen Schritten auf mich zu. Als er mich erreichte, schloss er mich fest in seine Arme und begrüßte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss. »Baby, ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Aber einen solchen Anblick hätte ich mir niemals träumen lassen. Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich antörnt, dich so zu sehen. Am liebsten würde ich dich auf der Stelle ficken.«

Ich schaltete das Bügeleisen aus und stellte es behutsam auf dem Bügelbrett ab. Mit seiner Wäsche würde ich mich wohl vorerst nicht mehr beschäftigen können.

»Du stehst also auf willige Hausfrauen?«, erkundigte ich mich.

Er lachte. »Ich stehe auf dich!« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Und ich mag es auch, wie fürsorglich du dich gerade um meine Unterhosen gekümmert hast. Wenn du möchtest, kannst du damit gleich fortfahren... im Schlafzimmer.« Seine Stimme klang ganz rau und seine Augen brannten wie zwei Feuerbälle, als er mich jetzt anblickte. Wie sollte ich ihm da widerstehen?

Mit eiserner Willenskraft gelang es mir schließlich, meinen Blick von ihm zu lösen und mich wieder dem Bügelbrett zuzuwenden. Darauf lag immer noch das Paar schwarzer Boxershorts. Statt mit dem Bügeleisen strich ich es nun mit der Hand glatt, fuhr langsam mit den Fingern über den weichen Stoff und tastete mit meinen Fingerspitzen den verstärkten Schritt entlang, kreiste ein paar Mal darum und leckte mir die Lippen.

Als ich schließlich meine Fingernägel in den schwarzen Stoff bohrte, hielt Daniel meinen Arm fest. »Genug!«

Unschuldig blickte ich zu ihm auf. »Warum? Ich dachte, dir gefällt es, wenn ich mich um die Wäsche kümmere?«

»Ab ins Schlafzimmer! Sofort!«

»Was machen wir denn?«, wollte ich von ihm wissen, als er mich über den Flur in Richtung des Schlafzimmers zerrte.

»Das wirst du gleich sehen.«

»Nehmen wir eine neue Lektion durch?«, fragte ich neugierig.

Doch er antwortete nicht, sondern hielt mir wortlos die Tür auf, folgte mir dann ins Schlafzimmer und schloss hinter uns ab.

Ich wunderte mich kurz über diese Maßnahme – wollte er mich daran hindern, wegzulaufen oder hatte er Angst, jemand könnte uns stören? Aber ich kam nicht mehr dazu, ihm diese Frage zu stellen.

»Babe, heute übernimmst du die Führung!«, eröffnete er mir und begann gleichzeitig damit, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ich will dich oben haben.«

Seine Ankündigung machte mich ratlos. Ich sollte die Führung übernehmen? Wie stellte er sich das vor? Ich hatte doch keine Ahnung, was ihm gefiel und wie ich ihn in Fahrt bringen konnte. Obwohl – das war vermutlich gar nicht so schwierig. Ein Blick auf die Auswölbung in seiner Hose bewies, dass er bereits hocherregt war. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn er die Kontrolle behalten hätte. Seine Fähigkeiten als Liebhaber waren meinen eigenen bei Weitem überlegen – und außerdem genoss ich es, wenn er sich ausgiebig um mich kümmerte. Umgekehrt hörte sich das ziemlich anstrengend an.

»Du siehst irgendwie unzufrieden aus. Stimmt was nicht?«, fragte Daniel, als ich nichts sagte. Sein Gespür für meine Stimmungen ließ ihn meine Unsicherheit sofort bemerken.

»Ich..., ich dachte nur..., weil ich doch etwas lernen soll...«, stotterte ich. »Eigentlich wolltest du mir doch alles beibringen und nicht andersherum. Ich weiß doch gar nicht, was ich machen muss...«

»Es wird dir gefallen«, behauptete er. »Und solange du nur auf deinen Körper hörst, kannst du gar nichts falsch machen.«

»Und was ist mit dir?«

»Mach dir darüber keine Gedanken...« Er küsste mich auf die Nasenspitze und begann dann, mit flinken Fingern meinen Gürtel zu öffnen. »Vertrau einfach deinen Instinkten. Du wirst sehen – in dieser Stellung fühlt sich alles noch viel intensiver an, als sonst. Und es ist ein wunderbares Erlebnis, das Tempo vorzugeben, in dem wir ficken, den Rhythmus, die Intensität... Glaub mir – ich spreche aus Erfahrung.«

Vollkommen nackt sanken wir auf die Matratze.

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte ich ihn, immer noch verunsichert von seiner Ankündigung. Ich wusste selber nicht, was mit mir los war, aber alles ging bedeutend einfacher, wenn Daniel die Führung übernahm und mir Anweisungen erteilte. Die neue Rolle behagte mir gar nicht.

Zunächst begann alles wie immer. Daniel beugte sich über mich, seine warmen Lippen berührten meinen Mund, dann versanken wir in einem leidenschaftlichen Kuss, streichelten uns und küssten uns wieder. Ich konnte spüren, wie sich sein Glied voller Vorfreude gegen meinen Bauch presste, wie erregt er war, wie sehr er sich nach mir sehnte. Es fühlte sich unglaublich gut an, seine Hände auf meiner Haut zu spüren, seine Streicheleinheiten und Liebkosungen. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen, streckte mich ihm entgegen und stöhnte vor lauter Wohlbehagen laut auf. Gemeinsam kamen wir in Fahrt, liebten uns immer stürmischer, immer heftiger. Ich spreizte meine Beine für ihn, wollte mehr von ihm spüren, wollte mich hingeben, fallenlassen und in seinen Armen Erlösung finden.

Doch genau in diesem Moment ließ er von mir ab, drückte mir noch einen sanften Kuss auf die Wange und ließ sich dann auf die Matratze zurücksinken.

»Komm her, Baby!«, forderte er von mir und griff nach meiner Hand, zog mich daran näher zu sich heran.

Ich konnte nicht anders, als auf sein prächtiges Glied zu starren, dass nun prall und steif nach oben zeigte, eine unübersehbare Aufforderung. Ich streckte die Hand aus und wollte ihn dort streicheln, doch Daniel hielt mich davon ab.

»Setz dich auf mich«, bat er leise.

Ich zögerte. »Wie denn?«, fragte ich schließlich und fühlte mich mit einem Mal ganz dumm und unbeholfen.

Doch Daniel nahm mir meine Unsicherheit sofort, half mir dabei, mich hinzuknien, schob mich dann ein wenig zurück. »Nimm meinen Schwanz in die Hand und führe ihn zwischen deine Beine.«

Ich folgte seinen Anweisungen, rückte eine Weile auf seinem Schoß umher, bis ich schließlich den richtigen Platz gefunden hatte. Dann griff ich nach seinem roten, geschwollenen Glied, hielt es fest und ließ mich ganz vorsichtig darauf niedersinken.

Daniel stöhnte. »Mach schneller, Babe! Ich kann es kaum noch erwarten.« Dann griff er nach meinen Hüften und zog mich energisch nach unten.

Oh Gott, war das gut!

Ich spürte, wie sein Penis immer tiefer in mich hineinglitt, Zentimeter um Zentimeter in mir versank, mich dehnte, sich in meinem Innern rieb. Schließlich war er vollkommen in mir versunken, so tief hatte ich ihn noch nie in mir gespürt.

Daniels Hände lagen weiter an meinen Hüften und seine Finger bohrten sich in meine Haut. »Bewege dich, Baby«, hörte ich ihn flüstern. »Ganz langsam, auf und ab.«

Ich tat wie geheißen und fühlte ganz plötzlich wieder diese wunderbare Reibung in mir, spürte, wie sein Penis ein Stück aus mir hinausglitt und dann sofort wieder tief in meinem Innern versank. Das fühlte sich wunderbar an!

Bald verfielen wir in einen eingängigen Rhythmus, unsere Bewegungen wurden fließender und bei jedem neuen Stoß prallten unsere Leiber etwas härter aufeinander. Wow! Was für ein tolles Gefühl!

Ich konnte sehen, wie es auch Daniel genoss, mich so zu spüren. Er begann, meine Brüste zu streicheln, die im Takt meiner Bewegungen auf und nieder wippten, spielte mit meinen Nippeln und kniff schließlich so fest hinein, dass ich vor lauter Schmerzen laut aufschrie.

Daniel hatte recht – es fühlte sich großartig an, plötzlich die Kontrolle über unsere Körper zu haben, über unsere Lust und unsere Leidenschaft. Allerdings war diese Art von Sex auch wesentlich anstrengender als alles, was wir vorher zusammen gemacht hatten. Ich konnte spüren, wie die Schweißperlen an meinem Rücken hinabliefen. Auch zwischen meinen Brüsten hatte sich längst eine feuchte Spur gebildet.

»Schneller Baby, du machst das super!«, feuerte mich Daniel an.

Wieder erhob ich mich leicht, um dann mit einer heftigen Bewegung auf ihn niederzusinken. Das Gefühl, das sein pralles, glühend heißes Glied dabei in meinem Innern hervorrief, war einfach unbeschreiblich.

»Lehn dich etwas zurück. Du wirst sehen, das wird dir noch besser gefallen«, riet mir Daniel.

Also verlagerte ich mein Gewicht. Der veränderte Winkel, in dem sein Penis nun in mich eindrang, reizte völlig neue Nervenbahnen in meinem Unterleib. Ich stöhnte laut auf, lehnte mich dann noch weiter zurück und spürte, wie meine Muskeln zu zittern begannen.

»Babe, mach weiter!«

Schneller, immer schneller bewegte ich mich auf ihm. Ich keuchte vor Lust, warf den Kopf nach hinten und schloss die Augen, um jede Sekunde unserer Ekstase vollständig auszukosten. Ich war fast da, viel länger konnte ich dieses Tempo nicht halten, viel länger konnte ich meinen Höhepunkt nicht hinauszögern.

Da spürte ich Daniels Hände an meinen Hüften. Mit eisernem Griff hielt er sie umklammert, trieb mich an, drängte vorwärts und zwang mich dazu, unsere Geschwindigkeit noch weiter zu steigern.

Alles in mir krampfte sich zusammen, mein Körper zuckte haltlos in seinen Armen und wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich wohl zur Seite gekippt. Ich konnte meinen Orgasmus keine Sekunde länger zurückhalten. Keuchend und schweißüberströmt ergab ich mich der süßen Erlösung und schrie meine Lust heraus.

»Fuck, das ist der Wahnsinn!« Mit einem gewaltigen Stoß drang er ein letztes Mal in mich ein und hielt mich dann fest an sich gedrückt.

Sein Gesicht entspannte sich im selben Moment, in dem ich die warme Feuchtigkeit in meinem Innern spürte. Ich schaute fasziniert dabei zu, wie Daniel von seinem Höhepunkt überwältigt wurde. Seine verzerrten Züge wurden ganz weich, fast schon hilflos blickte er zu mir auf. Ich hatte das Gefühl, geradewegs in sein Innerstes hineinblicken zu können und ich erkannte seine Verletzlichkeit, die er sonst so sorgsam hinter einer Maske aus Arroganz und Gelassenheit verbarg.

Wir lagen noch lange still nebeneinander.

Schließlich setzte sich Daniel neben mir auf. »Es ist schon spät. Soll ich uns ein Abendessen bestellen?«

»Hmm...« Ich war total erledigt und hatte kaum noch genug Kraft, meine Augen offenzuhalten, geschweige denn, aus dem Bett aufzustehen und etwas zu essen. »Ich habe keinen Hunger. Von mir aus können wir auch gleich schlafen.«

Ich drehte mich zur Seite, um ihn ansehen zu können, ohne mich aus der liegenden Position zu erheben. Doch selbst diese Bewegung fiel mir schwer.

»Du musst etwas essen!« Sein Gesicht drückte Entschlossenheit aus. »Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns. Für das, was ich mit dir vorhabe, musst du bei Kräften bleiben.«

Doch ich schüttelte traurig den Kopf. »Aus deinen Plänen wird leider nichts, Champ. Morgen kommen meine Eltern zu Besuch.«

Daniel sah mich erschrocken an. »Deine Eltern kommen nach Boston? Warum hast du mir davon nichts gesagt?«

»Weil ich noch nicht dazu gekommen bin. Irgendwie waren wir immerzu abgelenkt.«

»Hast du vor, ihnen von uns zu erzählen?«

Verwundert blickte ich zu ihm auf. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass du ein Problem mit meinem Vater hast, daran brauchst du mich nicht zu erinnern.« Außerdem würde ich mich hüten, meinen Eltern etwas von unserem Ausbildungsvertrag zu verraten. Falls sie je davon erfuhren, würden sie mich vermutlich zwingen, Boston noch am selben Tag zu verlassen.

Daniel wirkte nachdenklich und gar nicht so selbstbewusst, wie sonst immer. »Ich würde gern deine Mutter kennenlernen«, sagte er schließlich.

Meine Irritation wuchs. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Doch.«

Nun lachte ich. »Bist du noch ganz bei Trost? Hast du eine Ahnung, was meine Eltern mit dir anstellen, wenn sie von unserem Vertrag erfahren? Smith wird dir dann nicht mehr helfen können.«

Doch Daniel ließ nicht locker. »Wir müssen ihnen ja nichts von dem Vertrag erzählen. Du kannst mich doch einfach so vorstellen.«

»Wie denn?« Wieder lachte ich. »Hallo Mama, das hier ist Daniel Stone – der Mann, der mich entjungfert hat? Vergiss es – eher wandere ich wieder aus!«

»Du könntest mich doch als einen Freund vorstellen?« Daniel klang nun ein bisschen eingeschnappt, obwohl er gar keinen Grund dazu hatte. Wieso wollte er unbedingt meine Familie kennenlernen?  

In Gedanken ging ich noch einmal unseren Vertrag durch – aber da gab es keinen Abschnitt, der solche sozialen Aktivitäten regelte.

»Was willst du damit erreichen?«, fragte ich daher. »Willst du mir das Wochenende verderben oder was erwartest du von so einer Aktion? Falls du glaubst, meine Eltern wären dumm und würden nicht merken, was zwischen uns läuft, dann täuscht du dich gewaltig. Mr. Burton hat sie bestimmt schon längst informiert.«

Eine Weile schwiegen wir beide, dann erklärte Daniel schließlich: »Wie du meinst. Ich bin jedenfalls das ganze Wochenende zu Hause. Falls du es dir anders überlegst, kannst du mich ja anrufen. Ich würde deine Mutter wirklich gerne treffen.«

Ich seufzte. Ich hasste es, mich zu streiten. Aber in diesem Fall konnte ich einfach nicht nachgeben, sonst endete das Wochenende in einer Katastrophe. »Denk ja nicht daran, uns unverhofft zu überraschen«, warnte ich ihn. »Mit meinem Vater ist wirklich nicht zu spaßen.«

Daniel zuckte mit den Schultern, stand dann auf und verließ das Schlafzimmer.

Argwöhnisch blickte ich ihm nach. Er hatte viel zu schnell nachgegeben.


Familientreffen

Samstag, 26. Mai

Ohne Mrs. Herzog hätte ich es niemals rechtzeitig geschafft. Daniels Haushälterin hatte nicht nur meine Wohnung aufgeräumt, sondern auch alles für den bevorstehenden Besuch meiner Eltern vorbereitet. Eines der Gästezimmer war hergerichtet, sogar ein Strauß frischer Blumen stand auf dem Nachttisch.

»Falls Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich gern jederzeit an«, sagte sie zum Abschied. »Ich bin den ganzen Tag in Mr. Stones Wohnung beschäftigt. Wenn Sie Hilfe benötigen, dann melden Sie sich einfach bei mir... Ich habe übrigens Ihr Kleid aus der Reinigung abgeholt. Die Quittung liegt in der Küchenschublade, zusammen mit einem Knopf, der wohl beim Waschen abgefallen ist. Ihre Waffe habe ich auch in der Schublade gelassen, ich wusste nicht, wo ich sie sonst hinlegen sollte...«

Nein, die Smith & Wesson durfte auf gar keinen Fall in der Schublade bleiben. Sonst würde sie meiner Mutter gleich in den ersten fünf Minuten der Wohnungsbesichtigung in die Hände fallen. Und auf ihre neugierigen Fragen konnte ich gut verzichten. Stattdessen verstaute ich sie lieber in meinem Schlafzimmer.

Den Knopf, den Mrs. Herzog erwähnt hatte, begutachtete ich nur ganz kurz. Schwer vorstellbar, dass er wirklich zu meinem Premierenkleid gehörte. Er war schwarz und aus Metall, viel zu unförmig für das dünne Kleid. Vielleicht hatten sich die Leute aus der Reinigung ja geirrt und er war irgendwo anders abgefallen? Wegen der Hektik blieb mir keine Zeit, mich länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Falls er doch zu meinem Kleid gehörte, musste ich ihn eben irgendwann wieder annähen. Aber das konnte warten.

Ich war spät dran, denn ich hatte Daniels Wohnung erst vor einer halben Stunde verlassen. Er war ein ausdauernder Liebhaber, aber nachdem er mir heute früh schon wieder ein paar wunderschöne Orgasmen geschenkt hatte, brauchte der Ärmste jetzt erst mal eine Pause.

Als Mr. Burton vorhin angerufen und mich an die Fahrt zum Flughafen erinnert hatte, schien Daniel fast ein wenig erleichtert zu sein. Mir ging es auch nicht viel besser, aber im Gegensatz zu ihm konnte ich jetzt nicht einfach weiterschlafen sondern musste mich zusammenreißen und meinen Eltern die Stadt zeigen.

Mein Fahrer erwartete mich wie vereinbart vor meiner Wohnung. »Guten Morgen, Miss Walles. Ich hoffe, Sie freuen sich schon darauf, Ihre Eltern wiederzusehen?«

Ich nickte und fuhr dann gemeinsam mit ihm in die Tiefgarage, wo er das schwarze SUV abgestellt hatte, dass er eigens zu diesem Anlass angemietet hatte. Mit dem uralten Toyota konnten wir meine Eltern nämlich auf keinen Fall abholen, mein Vater wäre niemals in ein solches Fahrzeug eingestiegen.

»Entspricht das Ihren Erwartungen?«, fragte mich Mr. Burton. Ich nickte dankbar. Auf diesen Mann war wirklich immer Verlass.

Auf der Fahrt zum Logan Airport nestelte ich nervös an meinem mintgrünen, gepunkteten Sommerkleid herum und vergewisserte mich immer wieder, dass mein Make-up das blaue Auge vollständig überdeckte. Probeweise setzte ich meine Sonnenbrille auf – aber das war mir angesichts der stark getönten Scheiben des SUVs dann doch zu übertrieben. Vielleicht hätte ich ein Cap mitnehmen sollen?

Unruhig rutschte ich auf dem Sitz hin und her, blickte auf meine Armbanduhr, dann auf meine Handgelenke. Wenn man ganz genau hinschaute, konnte man die rötlichen Striemen noch erkennen, die Daniels Manschetten auf meiner Haut zurückgelassen hatten. Ob das außer mir noch jemandem auffallen könnte? Und was sollte ich dann sagen? Alles abstreiten oder lieber eine Ausrede erfinden?

Ich wusste selber nicht, warum ich plötzlich so aufgeregt war – eigentlich freute ich mich riesig auf den Besuch meiner Eltern.

Gleichzeitig fürchtete ich mich aber auch davor, dass sie von meiner Beziehung mit Daniel erfahren könnten. Viel Mühe, diese Beziehung geheim zu halten, hatte ich mir ja nicht gegeben. Und obwohl Mr. Burton behauptete, mit niemandem darüber gesprochen zu haben, hatte ich wenig Hoffnung, dieses Geheimnis länger als fünf Minuten vor meiner Mutter verbergen zu können. Bei unseren Telefonaten war es mir gelungen, sie irgendwie abzulenken, aber wenn sie mich jetzt sah, dann wusste sie vermutlich sofort, dass mit mir etwas nicht stimmte. Hoffentlich weihte sie wenigstens meinen Vater nicht ein! Der würde durchdrehen, wenn er davon hörte. Daniel wäre dann wahrscheinlich gut beraten, eine längere Dienstreise ins Ausland anzutreten...

Trotz dieser Sorge konnte ich es kaum erwarten, die beiden wiederzusehen. Wir bekamen uns so selten zu Gesicht, was nicht nur an meinem Engagement in Asien lag. Auch vorher schon war mein Vater alle paar Tage verreist - als erfolgreicher Geschäftsmann und Politiker hatte er kein echtes Privatleben und war ständig auf Achse.

Meine Mutter versuchte ihr Bestes, unsere in alle Winde verstreute Familie zusammenzuhalten und hatte sich riesig gefreut, mich nach all den Jahren endlich wieder in ihrer Nähe zu haben. Wie ich waren auch Corinne und Carolyn längst aus dem Familienanwesen in Montecino ausgezogen und ich wusste, wie sehr meine Mutter uns alle vermisste.

Seit meiner Ankunft in Boston vor zwei Wochen hatte ich kaum Zeit gefunden mit ihr zu sprechen. Daniel, das Theater, die Arbeit und der Mord im Hotel – die Ereignisse rissen mich förmlich mit sich mit und ließen mir keine Zeit zum Durchatmen.

Kurz bevor wir das Terminal erreichten, ermahnte ich Mr. Burton noch einmal: »Bitte nehmen Sie Rücksicht auf meine Mutter. Sie muss nicht unbedingt erfahren, dass es einen Mord im Ritzman Hotel gab.«

Ich machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Und Daniels Namen müssen sie auch nicht unbedingt gleich in den ersten zehn Minuten erwähnen.«

Mr. Burton brummte etwas Unverständliches und zeigte mir damit mal wieder deutlich, was er von meiner Geheimniskrämerei hielt. Dennoch blieb ich dabei.

In Daniels Leben gab es so gut wie nichts, was meine Mutter nachts ruhiger schlafen lassen könnte. Und dass ich meine zweiundzwanzig Jahre lang sorgsam gehütete Unschuld ausgerechnet an diesen Mann verloren hatte, würde sie vermutlich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben, wenn sie je davon erfuhr.

»Juliet! Komm her, meine Kleine!«

Endlich erkannte ich das Gesicht meiner Mutter zwischen all den anderen Leuten. Es ging hektisch zu, Menschen hasteten kreuz und quer in alle Richtungen und ich musste mich erst zwischen einer Gruppe Geschäftsmänner und einem riesigen Kofferstapel hindurchzwängen, doch dann lagen wir uns in den Armen.

»Du siehst toll aus!«, sagte meine Mutter zu mir und wollte mich gar nicht wieder loslassen, obwohl wir alles blockierten. »Endlich mal ein Kleid – das steht dir gut.«

Unsere Begrüßung war überschwänglich, obwohl wir uns doch erst vor ein paar Wochen gesehen hatten. Aber in der Zwischenzeit war so viel passiert, dass es mir beinahe wie eine halbe Ewigkeit vorkam, seit ich sie das letzte Mal umarmt hatte.

Mein Vater erschien hinter ihr. Seine große Gestalt ragte zwischen den herumeilenden Leuten hervor und auch ohne seine beiden Bodyguards hätte er sich mühelos einen Weg durch die Menschenmenge bahnen können. Meine Mutter wirkte neben ihm noch zierlicher als sie ohnehin schon war.

Seine Größe hatte allerdings auch Nachteile: ein Mann wie er konnte seine Anwesenheit unmöglich mehr als ein paar Minuten geheimhalten. Es würde nicht lange dauern, bis jemand ihn erkannt hatte, darum drängte er uns zur Eile. »Bitte, Isabella. Juliet! Kommt jetzt! Hier ist zu viel los. Wir können uns gleich im Wagen unterhalten.«

Eine rasende Meute von Fotografen war so ziemlich das Letzte, was ich mir für unser Treffen wünschte, darum umarmte ich ihn nur flüchtig und führte meine Eltern dann in Richtung des Parkplatzes, auf dem Mr. Burton auf uns wartete.

»Schön dich zu sehen, mein Kind. Du hast uns gefehlt«, sagte er zu mir, sobald wir in hinteren Teil des SUVs Platz genommen hatten. Seine Aufmerksamkeit rührte mich. Ich wusste, wie beschäftigt er war und es grenzte an ein kleines Wunder, dass er ein ganzes Wochenende Zeit für mich gefunden hatte.

Außerdem war ich erleichtert, dass er nichts an dem Wagen auszusetzen hatte.

»Juliet, dein Vater hat noch diverse Verabredungen und Termine an diesem Wochenende«, erklärte mir meine Mutter. »Wo wir schon mal hier sind, will er die Gelegenheit nutzen und sich mit ein paar Parteifreunden und Unterstützern treffen. Also lass uns erst mal kurz über die kommenden beiden Tage reden...«

Wie nicht anders zu erwarten, übernahm sie sofort die Planung des gesamten Wochenendes. Normalerweise störte mich das, aber für zwei Tage konnte ich es ertragen.

»Ich habe heute Abend meine Aufführung, dafür habe ich euch Plätze besorgt«, erzählte ich ihr. »Und wenn ihr Lust habt, können wir uns vorher ein bisschen in der Stadt umschauen.«

»Kennst du ein schönes Restaurant, in dem wir essen können?«, wollte meine Mutter wissen. »Irgendwo, wo wir einen Blick aufs Meer haben? Oder auf den Fluss?«

»Äh..., nein. Tut mir leid, aber die letzten Wochen waren ziemlich hektisch, da hatte ich noch gar keine Zeit, mich richtig umzusehen.« Während der letzten zweieinhalb Wochen war ich nicht dazu gekommen, die Stadt zu erkunden, geschweige denn, nach romantischen Restaurants zu suchen. Meine wenige Freizeit hatte ich fast ausschließlich mit Daniel verbracht und der hatte nur Sex im Sinn.

Das Café an der Ecke neben dem Triumph Tower und der Pub, in dem ich mich am ersten Abend mit Garry getroffen hatte, waren die einzigen Lokalitäten, die ich hier kannte. Und dorthin wollte ich meine Eltern ganz bestimmt nicht zum Essen ausführen.

»Das macht nichts«, sagte meine Mutter und streichelte dabei meinen Arm. »Wir werden schon etwas Nettes finden. Und nun erzähl uns doch erst mal, was du in den letzten Wochen alles erlebt hast! Hast du schon neue Freunde gefunden? Und wo hast du das schöne Kleid gekauft? Du musst uns unbedingt zeigen, wo du trainierst...«

Ich schluckte, begann dann aber, ihr über die Arbeit und das Theater zu berichten. Sobald ich auf Rob Robson und das Training zu sprechen kam, hatte sie zum Glück alles andere vergessen und fragte mir fast ein Loch in den Bauch.

Der Tag mit meinen Eltern verlief richtig harmonisch und ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wie ein kleines Mädchen - umsorgt und behütet, geliebt und verstanden.

Zu dritt spazierten wir durch die sonnigen Straßen der Back Bay und fanden tatsächlich ein entzückendes Restaurant am Ufer des Charles Rivers. Es war warm genug, um beim Essen draußen auf der Terrasse sitzen zu können und ich überlegte heimlich, ob ich Daniel vielleicht überreden könnte, mich hierher zum Abendessen auszuführen. Nachts war es hier am Fluss bestimmt richtig romantisch und das Restaurant lag nur wenige Querstraßen vom Triumph Tower entfernt. Wir könnten sogar zu Fuß hierher gehen...

Ich zeigte meinen Eltern auch das Ritzman Hotel, doch das rief bei ihnen sofort ein genervtes Stirnrunzeln hervor. »Juliet, ich verstehe dich nicht«, sagte meine Mutter. »Wieso musst du hier dein Geld verdienen? Du hättest so viele bessere Chancen.«

Doch heute wollte ich mich nicht streiten. »Ja, Mum. Du hast Recht«, gab ich zu. »Ich will ja auch nicht für den Rest meines Lebens hier arbeiten, sondern nur so lange, bis ich als Tänzerin genug Geld verdiene. Aber bis dahin ist dieser Job hier besser, als viele andere. Ich bin zeitlich flexibel und verdiene genug, um mich damit selbst versorgen zu können. Mehr brauche ich im Moment nicht.«

Die Aussicht auf eine erfolgreiche Karriere im Theater stimmte meine Mutter etwas milder und so wurde das Thema Arbeit nicht weiter erörtert. Von dem Mord hatte sie zum Glück nichts gehört.

Am späten Nachmittag erhielt mein Vater einen Anruf und musste daraufhin aufbrechen, um einen Geschäftspartner zu treffen. »Es tut mir so leid, dass ich nicht zu deiner Vorstellung kommen kann, mein Kind«, sagte er zum Abschied. »Aber ich verspreche dir, beim nächsten Mal klappt es bestimmt.«

Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen, denn an seine plötzlichen Termine hatte sich unsere Familie schon vor vielen Jahren gewöhnt. Sein Job war anstrengend genug – da mussten wir ihn nicht auch noch mit Vorhaltungen bedrängen oder ihm ein schlechtes Gewissen machen, weil er so wenig Zeit mit uns verbrachte.

Die Abendvorstellung war wie immer ausverkauft. Meine Mutter hatte einen Platz in der ersten Reihe ergattert und verfolgte die gesamte Aufführung mit kritischen Blicken. Sie beobachtete mich ganz genau, verfolgte jede meiner Bewegungen, jeden Schritt, jede Drehung, jeden Sprung.

Ich war ganz aufgeregt, schaffte es aber zum Glück, meine kurzen Szenen fehlerlos durchzutanzen. Obwohl ich seit Jahren auf Bühnen in aller Welt auftrat, machte mich die Anwesenheit meiner eigenen Mutter total nervös. In meinem Alter war sie eine der erfolgreichsten Tänzerinnen des Landes gewesen und ihr Urteil bedeutete mir mehr als das eines jeden Kritikers.

Und sie hielt ihre Kritik nicht zurück – das hatte sie nie getan, selbst dann nicht, als ich zusammen mit Corinne im zarten Alter von vier Jahren die ersten Ballettstunden erhielt.

Zu meiner Erleichterung war meine Mutter nach dem Ende der Vorstellung total aus dem Häuschen. »Das war toll!«, rief sie immer wieder und umarmte mich dabei. Katie erhielt dieselbe Behandlung und blickte mich fragend an. Ich zuckte nur mit den Schultern. Wir waren beide Tänzerinnen aus Leidenschaft – aber mit der Begeisterung meiner Mutter konnte keine von uns mithalten.

Als dann auch noch Rob Robson auf dem Flur auftauchte, gab es für meine Mutter kein halten mehr. Sie ließ die arme Katie wieder los, drehte sich kurz zu mir um und rief mir zu: »Geh dich umziehen, Juliet! Und warte danach irgendwo auf mich. Ich muss unbedingt mit diesem Mann sprechen! Dieses Stück ist wirklich einmalig!« Dann eilte sie auf unseren Regisseur zu und verwundert beobachteten Katie und ich, wie sie auch ihn umarmte. Anscheinend kannte meine Mutter ihn aus ihrer Jugend.

Es war schon fast Mitternacht, als wir den Triumph Tower erreichten. Meine Mutter war immer noch ganz aufgedreht. »Rob Robson hat wirklich ein Gespür für Bewegungen! Er ist ein Magier... Schon damals wusste ich, dass er...« So ging das die ganze Zeit.

Mein Vater hatte sich seit dem Nachmittag nicht mehr gemeldet, doch das störte meine Mutter nicht. »Dann haben wir jetzt endlich Zeit für ein richtiges Frauengespräch«, erklärte sie mir ernsthaft. »Mit deinem Vater in Hörweite ist es ja unmöglich, sich in Ruhe zu unterhalten.«

Oh je. Sicherheitshalber holte ich eine Flasche Rotwein aus der Küche. Mrs. Herzog musste für mich eingekauft haben, denn ich konnte mich nicht erinnern, die Flasche ins Regal gestellt zu haben. 

»Meine Kleine, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie sehr du dich in den vergangenen Jahren verändert hast?«, begann meine Mutter, nachdem ich ihr das Glas gereicht hatte. »Du bist so erwachsen... eine wunderschöne, sinnliche junge Frau. Du erinnerst mich an mich selbst, in deinem Alter.«

Sie musste eine Sehschwäche haben, überlegte ich. Oder es lag am Alkohol. Im Theater hatte sie bereits ein oder zwei Gläser Sekt getrunken, darum war sie nun noch gesprächiger als sonst.

»Mit zweiundzwanzig habe ich geglaubt, ich würde noch mindestens zehn Jahre auf der Bühne stehen. Meine Karriere schien damals vorherbestimmt und nachdem ich die Hauptrolle in ›Die Schöne und das Biest‹ spielen durfte, kamen immer mehr Angebote...« Sie seufzte und trank dann hastig einen Schluck Wein. »Aber dann kam dein Vater und hat alle meine Zukunftspläne über den Haufen geworfen.«   

Meine Mutter war eine bildhübsche, anmutige Tänzerin gewesen, als sie meinen Vater im Alter von fünfundzwanzig Jahren kennengelernt und nur sechs Monate später geheiratet hatte. Da war sie bereits mit Corinne schwanger gewesen und musste das Tanzen aufgeben – eine Entscheidung, die sie nie richtig verwunden hatte. Aber auch jetzt noch, mit fast fünfzig Jahren, wirkten ihre Bewegungen elegant, ihre Haut war straff und makellos und wann immer wir uns gemeinsam im Spiegel betrachteten, fühlte ich mich neben ihr ganz unförmig und plump. Mir fehlten ihre Weichheit, ihre Weiblichkeit und das grazile Auftreten, im Vergleich zu ihr war ich ein Elefant im Porzellanladen.

»Du bist schon den ganzen Tag so abwesend«, fuhr sie fort und nippte dabei an ihrem Glas. »Gibt es einen Grund dafür?«

Bingo!

Sofort wurde ich rot.

»Kind, was ist denn los mit dir?« Sie musterte mich einige Sekunden lang, dann lächelte sie. »Da kann nur ein Mann dahinter stecken. Habe ich recht?«

»Äh..., ähm..., naja, also eigentlich...«

»Also doch! Ich wusste es! Ich will alles wissen – wer ist er, was macht er und wo habt ihr euch kennengelernt?«

Was sollte ich darauf antworten? Wenn ich ihr von Daniel berichtete, würde sie ausflippen und unser gemeinsamer Abend wäre gelaufen.

»Es ist nichts Ernstes«, sagte ich leise.

»Dann kannst du es ja ruhig sagen.«

»Ich..., ich würde damit gern noch warten... Es ist noch ganz frisch und ich weiß nicht, ob...« Ich überlegte, wie ich ihr die fragwürdige Zukunft meiner Beziehung zu Daniel deutlich machen konnte. »Eigentlich glaube ich nicht, dass wir zusammen passen. Es ist nichts Dauerhaftes... Niemand, der ein Recht dazu hätte, meine Eltern kennenzulernen... Jedenfalls noch nicht...«

»Behandelt er dich gut?«, wollte meine Mutter wissen.

»Ja.« Ich nickte. »Ja, er behandelt mich gut.«

Sie schien zu merken, wie schwer es mir fiel, über dieses Thema zu sprechen. Stattdessen fragte sie mich nach Garry.

Wir diskutierten eine halbe Ewigkeit über sein geheimnisvolles Verschwinden, seinen Kuss und die seltsamen Anrufe. Meine Mutter war überzeugt davon, dass er bald wieder auftauchen würde, aber ich glaubte nicht daran. Sie versprach, alles zu versuchen, um mit Hilfe ihrer Kontakte mehr Licht in die Angelegenheit zu bringen.

Als meine Mutter mich vor dem Schlafengehen noch einmal in den Arm nahm, flüsterte sie mir ins Ohr: »Mein Kind, ich weiß nicht, was in dir vorgeht, aber wenn du Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da.«

Irgendwann mitten in der Nacht kehrte mein Vater von seinem Treffen zurück. Ich erwachte von seinem lautstarken Klopfen an der Wohnungstür und als ich ihm öffnete, zog er mich sofort in seine Arme. »Juliet, meine Kleine! Warum bist du denn noch wach? Geh schnell schlafen, Süße, dort draußen lauert der böse Wolf.«

Ich musste ihn stützen, als wir gemeinsam über den Flur in Richtung des Gästezimmers gingen, das ich für ihn und meine Mutter hergerichtet hatte. Mehrmals taumelten wir beide zur Seite, denn bei seiner Größe war es gar nicht so einfach, ihn festzuhalten.

Meine Mutter eilte uns entgegen. »Richard, da bist du ja endlich. Sei leise und komm ins Bett! Und lass das Mädchen in Ruhe, du sollst ihr doch keine Angst einjagen!«

Aber nun blieb mein Vater mitten auf dem Flur stehen und lachte dröhnend. »Ich habe Stone gerade im Fahrstuhl getroffen!«

Erschrocken blickte ich zu ihm auf. »Was?«

»Ja! Ich konnte es auch kaum glauben.« Mein Vater nickte. »Stone war ganz seltsam drauf, er hat irgendwas von Versöhnung gefaselt und solchen Unsinn. Versöhnung - mit mir!« Wieder lachte er schallend.

»Das hast du bestimmt missverstanden«, sagte meine Mutter und griff nach seinem Arm. »In deinem Zustand ist das auch kein Wunder, dass du alles durcheinander bringst. Komm jetzt endlich schlafen!«

Verwirrt blickte ich den beiden hinterher, als sie Seite an Seite im Gästezimmer verschwanden. Warum wollte sich Daniel mit meinem Vater versöhnen? Tat er das etwa mir zuliebe?

Sobald ich meine Schlafzimmertür hinter mir abgeschlossen hatte, wählte ich Daniels Nummer. Er meldete sich gleich nach dem ersten Rufton. Also war er wirklich noch wach.

»Hast du gerade mit meinem Vater gesprochen?«

»Was ist los, Baby? Du hörst dich irgendwie aggressiv an. Stimmt was nicht?«

»Du hattest versprochen, meine Eltern in Ruhe zu lassen! Wie kommst du dazu, meinem Vater im Fahrstuhl aufzulauern?« Ich war tatsächlich wütend auf ihn. Auch wenn er es sicher gut gemeint hatte, mit solchen Aktionen richtete er mehr Schaden an, als er sich vorstellen konnte.

»Bitte reg dich nicht so auf!«, versuchte Daniel, mich zu beruhigen. »Wir haben uns zufällig getroffen. Und weil ich schon eine ganze Weile darum bemüht bin, unseren Streit endlich beizulegen, erschien es mir eine gute Gelegenheit, das anzusprechen. Nur leider war er nicht so begeistert von meinem Vorschlag.«

»Was genau hast du ihm denn vorgeschlagen?«, fragte ich misstrauisch. Bei Daniel musste man mit so ziemlich Allem rechnen.

Doch er wiegelte ab. »Das ist rein geschäftlich und hat nichts mit uns zu tun. Du musst mir glauben, ich halte mich an mein Versprechen. Von mir erfahren deine Eltern kein Wort.«

Das beruhigte mich etwas. Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und zog die Decke bis an mein Kinn. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe, Champ«, sagte ich leise.

»Du fehlst mir, Baby.« Es war unglaublich, wie schnell er umschalten konnte. Mit einem Mal klang seine Stimme ganz weich und verführerisch und prompt verspürte ich wieder ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen den Beinen.

»Du mir auch.«

»Ich kann es kaum erwarten, dich morgen zu ficken.«

»Vielleicht sollten wir mal was anderes machen«, schlug ich vor. »Essen gehen, oder so.«

»Wozu? Ist dir unser Sex etwa zu langweilig? Wenn das so ist, dann sollten wir morgen vielleicht eine neue Lektion beginnen...«

»Nein, das nicht«, wiegelte ich rasch ab, obwohl die Aussicht auf eine neue Lektion natürlich sehr vielversprechend klang. »Mir ist heute bloß aufgefallen, wie wenig ich bisher von Boston gesehen habe. Ich wohne jetzt schon fast zwei Wochen hier, aber ich kenne nicht einmal ein gutes Restaurant...«

»Das ist doch nicht schlimm...«, brummte er. »Das Ritzman hat einen hervorragenden Lieferservice, da bekommst du alles, was du möchtest. Von mir aus können wir morgen Abend etwas bestellen...«

»Darum geht es doch gar nicht«, widersprach ich ihm. »Ich wollte nur sagen, dass wir zur Abwechslung auch mal woanders hingehen könnten, anstatt uns immer nur in deinem Appartment zu treffen.«

»Wo willst du denn hingehen?« Er klang verwirrt.

»Ins Kino vielleicht? Ich weiß nicht, was gerade läuft, aber wir finden bestimmt einen Film, der uns beiden gefällt.«

»Für so etwas ist mir meine Zeit zu schade«, behauptete Daniel. »Wenn du unbedingt ins Kino gehen willst, dann mach das allein, während ich arbeite. Aber wenn wir zusammen sind, will ich mit dir ficken, sonst nichts.«

»Hast du denn gar keine anderen Hobbies?«, fragte ich unsicher. »Was machst du denn normalerweise am Wochenende?«

»Ich arbeite viel, das ist dir bestimmt schon aufgefallen.«

»Aber es muss in deinem Leben doch noch andere Dinge geben, als Arbeit und Sex«, bohrte ich weiter.

»Im Moment nicht.«

»Ist das nicht ziemlich eintönig?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte er. »Meine Arbeit ist eine echte Herausforderung und der Sex mit dir ist viel besser, als ich ihn mir vorgestellt habe. Warum also sollte ich mich langweilen?«

»Was ist mit Freunden?«, forschte ich weiter.

»Brauche ich nicht. Mir reicht es schon, den ganzen Tag von Angestellten und Geschäftspartnern und anderen Arschkriechern umgeben zu sein. Nach der Arbeit will ich mich entspannen, dazu brauche ich keine Freunde, die insgeheim nur darauf hoffen, etwas von meinem Geld oder Status abzukriegen. Ein bisschen Sex mit dir ist viel besser als jede Freundschaft. Dabei kann ich wunderbar abschalten.«

Nun lachte ich. »Du bist total egoistisch, Champ! Ist dir das schon mal aufgefallen?«

Er schwieg eine Weile, dann räusperte er sich. »Baby, ohne ein Stück gesunden Egoismus wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin. Ich könnte mein Unternehmen nicht so erfolgreich führen, wenn ich mich ständig nur nach den Erwartungen anderer Leute richten würde. Ich habe mir meine eigenen Ziele gesetzt. Was Andere über mich denken, interessiert mich nicht. Das solltest du auch mal probieren. Es macht das Leben leichter.«


Unverhoffte Einladung

Sonntag, 27. Mai

Heute hatte ich für meine Eltern ein kleines Sightseeingprogramm zusammengestellt. Mr. Burton fuhr uns mit dem SUV durch die reizvollen Landschaften New Englands, immer an der Küste entlang in Richtung Norden. Von Zeit zu Zeit hielten wir an, um die wunderbare Aussicht auf das Meer zu genießen.

»Richard, wir müssen unbedingt hierher zurückkehren, wenn der Indian Summer anbricht und sich die Blätter der Bäume verfärben«, flüsterte meine Mutter und drückte dabei die Hand meines Vaters.

Der hatte allerdings immer noch schlechte Laune. Sein nächtliches Zusammentreffen mit Daniel war heute Morgen beim Frühstück das einzige Thema gewesen. Wie ich hegte auch mein Vater den Verdacht, dass Daniel ihm nicht zufällig über den Weg gelaufen war. Im Gegensatz zu mir ging er aber davon aus, dass Daniel ihn entweder bedrohen oder ihm mithilfe irgendeines Tricks wichtige Geheimnisse entlocken wollte. Er glaubte sogar, dass Daniel versucht haben könnte, ihn heimlich zu verwanzen. Seine Bodyguards hatten daraufhin sämtliche Kleidungsstücke und die Aktentasche untersucht – aber zum Glück fanden sie weder ein verstecktes Mikrofon noch sonst irgendwelche verdächtigen Gegenstände.

»Der Typ muss stundenlang vor den Überwachungskameras gehockt haben«, überlegte mein Vater. »Sonst hätte er mich bestimmt nicht mitten in der Nacht abpassen können. Aber woher wusste er überhaupt, dass ich nach Boston komme? Meine Reise war nirgendwo angekündigt... Einer meiner Geschäftspartner muss für Stone arbeiten, eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Ich wagte nicht, ihm zu widersprechen. Mein Vater war auch so schon angespannt genug.

»Vielleicht sollten wir dir wirklich eine andere Wohnung besorgen, Juliet«, schlug er mir vor. »Du wolltest doch sowieso umziehen, nicht wahr?«

Mr. Burton warf mir durch den Rückspiegel vielsagende Blicke zu.

»Nein, inzwischen habe ich mich ganz gut eingelebt«, erklärte ich, ohne auf den Gesichtsausdruck meines Leibwächters zu achten. »Du hattest Recht, als du mir gesagt hast, ein Auszug sei eine dumme Entscheidung. Die Wohnung liegt ja wirklich super zentral und bis ins Hotel sind es gerade mal fünf Minuten. Da spare ich morgens jede Menge Zeit auf meinem Weg zur Arbeit. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern weiter im Triumph Tower bleiben.«

»Es ist richtig schön hier an der Küste. Das hätte ich gar nicht gedacht«, ließ meine Mutter zum wiederholten Male verlauten. Sie schien gar nicht mitzubekommen, worüber wir diskutierten. Oder vielleicht ignorierte sie meinen Vater auch absichtlich, um die Debatte über Daniel endlich zu beenden.

»Wir werden von nun an bestimmt häufiger zu Besuch kommen«, versprach sie mir. »Corinne wohnt ja auch nicht weit weg, vielleicht sollten wir uns nach einem Ferienhaus umsehen, Richard?...«

»Warte nur ab, bis der Winter kommt. Bei minus zwanzig Grad und ohne Strom gefällt es dir hier bestimmt nicht mehr so gut«, grummelte mein Vater, immer noch merklich gereizt. Aber wenigstens hatte es meine Mutter damit geschafft, ihn von seinen Sorgen abzulenken.

Als wir am späten Nachmittag am Flughafen eintrafen, atmete ich erleichtert auf. Alles war gut gegangen.

Ich winkte meinen Eltern zum Abschied zu. Ein bisschen Wehmut verspürte ich doch, als sie hinter der Absperrung verschwanden. Das Wochenende war viel zu schnell zu Ende gegangen. Nun würde es bestimmt mehrere Wochen oder Monate dauern, bis ich die beiden wiedersah.

Mr. Burton brachte mich zunächst zurück zum Triumph Tower, damit ich meine Sachen für das Tanztraining zusammenpacken konnte. Ich hasste mich selbst dafür, wie nachlässig ich diese einmalige Chance in den letzten Tagen behandelt hatte. Nun blieben mir nicht einmal mehr drei Wochen Zeit, um mich auf die erste Solorolle meines Lebens vorzubereiten.

Und als wenn das Tanzen noch nicht stressig genug gewesen wäre, erwarteten mich morgen im Hotel bestimmt wieder neue Probleme. Übers Wochenende hatte ich nichts von meinen Kollegen gehört, von den Ermittlungen in dem Mordfall auch nicht. Ob Kommissar Santoro den Täter inzwischen gefasst hatte?

Unser letztes Gespräch kam mir plötzlich wieder in den Sinn. Ich war so übermüdet gewesen, dass ich es in meinem Kopf ganz weit nach hinten geschoben hatte. Aber nun erinnerte ich mich wieder. Hatte Santoro nicht etwas von dem vermissten Mädchen erzählt? Wie hieß sie noch gleich... Williams..., nein..., Williamson. Daran konnte ich mich erinnern, nur ihr Vorname wollte mir nicht mehr einfallen.

Aber das ließ sich bestimmt herausfinden! Ich zog das iPad aus der Tasche und tippte ein paar Stichwörter ein, öffnete das Archiv des Boston Globes und fand schließlich, wonach ich suchte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Mr. Burton, der mein Treiben durch den Rückspiegel beobachtete.

Ich schüttelte den Kopf. Mein Fahrer mochte Daniel nicht, da brauchte ich ihm nicht noch zusätzliche Munition zu liefern.

»Haben Sie eigentlich schon mit Konstantin geredet?«, fragte ich ihn stattdessen. Immerhin hatte er versprochen, endlich mehr über die Anrufe herauszufinden, die ich erhalten hatte.

»Noch nicht«, gestand er mir. »Aber ich habe jemanden getroffen, der mir Zugriff zu Wallensteins Ermittlungsakten geben kann. Sobald wir die haben, wird sich bestimmt alles aufklären.«

»Und wie lange dauert das noch?«, erkundigte ich mich.

»Eine Woche vielleicht. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich mehr weiß.«

Ich nickte schweigend, während ich den Text auf meinem I-Pad© überflog. Was ich da las, ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Offenbar wurde Jeanne Williamson, die siebzehnjährige Tochter eines Bostoner Richters, schon seit Juli letzten Jahres vermisst. Es gab nur wenige Spuren und alle endeten im Fahrstuhl des Triumph Towers. Die Durchsuchung mehrerer Wohnungen hatte nichts ergeben, aber in Daniels Appartment war man auf verdächtige Hinweise zu Jeannes Verbleib gestoßen. Was genau die Polizei dort gefunden hatte, war streng geheim. Trotzdem gab es wilde Spekulationen. Von einer oder mehreren Leichen war die Rede, von Drogen, Blut und verräterischen Videos.

Daniel selbst schwieg beharrlich zu den Vorwürfen und ließ durch seinen Anwalt lediglich ausrichten, dass ihn die Ermittlungen nicht interessierten und er einer etwaigen Anklage gelassen entgegensähe.

Jeanne Williamson blieb verschwunden.

Irgendwann musste ich Daniel unbedingt danach fragen. Aber wie sollte ich so ein Gespräch beginnen?

Mein Tanztraining war ziemlich anstrengend, alle meine Sehnen und Bänder schmerzten, ein klares Zeichen, dass ich zu wenig trainierte. Katie war gut gelaunt und mitteilungsbedürftig wie immer. Sie berichtete mir von der geplanten Beerdigung von Peter Wallenstein am nächsten Samstag. »Wir sollten da vielleicht auch dran teilnehmen«, schlug sie mir vor. »Schließlich hat Konstantin außer seinem Onkel keine Familie. Der Ärmste ist immer noch völlig fertig.«

Als ich nach dem Training wieder im Triumph Tower eintraf, war es draußen bereits stockdunkel. Ich rief Daniel an, um mich zu vergewissern, dass er auf mich wartete.

Zu meiner Überraschung hörte ich laute Hintergrundgeräusche aus seinem Handy.

»Guckst du Fernsehen?«, fragte ich ihn.

»Nein, ich bin noch unterwegs. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen und komme erst in ein paar Stunden zurück. Wenn du willst, kannst du gern bei mir übernachten, den Schlüssel für meine Wohnung hast du ja.« Seine Stimme war kaum zu verstehen, er lief irgendwo auf einer belebten Straße herum oder saß in einem Restaurant, denn ich konnte reges Stimmgewirr hören.

»In ein paar Stunden?«, wiederholte ich erstaunt. »Wo bist du denn?«

»Unterwegs.«

»Um diese Zeit? Es ist doch schon fast Mitternacht?«

»Es ist wichtig, das habe ich doch schon gesagt.«

»Etwas Dienstliches?«

»Ja.«

Er wollte mir absolut nicht sagen, was er gerade machte. Diese Heimlichtuerei kannte ich gar nicht von ihm, sonst war er immer ziemlich ehrlich und direkt – für meinen Geschmack fast zu direkt.

Aber andersherum mochte ich es noch viel weniger, wenn er mir etwas verschwieg – so wie jetzt.

»Wenn du so beschäftigt bist, dann lasse ich dir heute Nacht lieber deinen Schönheitsschlaf, Champ«, erklärte ich ihm. »Du bist bestimmt müde, wenn du in ein paar Stunden nach Hause kommst.«

»Wie du meinst«, antwortete er nur und legte dann auf.

Mitten in der Nacht klingelte das Telefon neben meinem Bett. Sofort war ich hellwach. Das konnte nur Daniel sein! Wie spät war es? Kurz nach Zwei? War er etwa jetzt erst nach Hause gekommen? Und warum rief er mich an? Wollte er mir bloß eine Gute Nacht wünschen? Oder sich entschuldigen?

»Daniel?«, fragte ich atemlos.

»Baby.«

»Bist du in deinem Appartment?«

»Ja, das bin ich.« Mehr sagte er nicht und eine Weile schwiegen wir beide.

»Warum rufst du mich an?«, fragte ich schließlich.

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Willst du, dass ich zu dir komme?«

»Ja.«

»Und dann?«

Er lachte. »Was ist das für eine Frage, Baby? Du weißt genau, was ich von dir will.«

»Aber es ist mitten in der Nacht!«, protestierte ich. »Ich muss morgen früh aufstehen. Ich arbeite in der Frühschicht, hast du das schon vergessen?«

»Nein.«

»Nein? Was – NEIN?«

»Nein – du arbeitest morgen nicht in der Frühschicht.«

»Doch, das tue ich sehr wohl!«, widersprach ich und setzte mich dann in meinem Bett auf. »Ich kann nicht schon wieder eine Krankheit vortäuschen. Letztes Mal habe ich mich echt mies gefühlt, weil die anderen meine Schicht übernehmen mussten. Und außerdem nimmt mir das Miss Bingham auch kein zweites Mal ab.«

Ich hörte, wie sich Daniel am anderen Ende der Leitung räusperte. »Du wirst mich morgen auf meiner Dienstreise begleiten, Baby. Ich habe bereits alles abgestimmt. Deine Chefin weiß Bescheid.«

»Auf eine Dienstreise?« Irgendwie arbeitete mein Gehirn um diese Zeit nicht so schnell wie sonst. Hatte er je erwähnt, dass er mich irgendwohin mitnehmen wollte? Wozu? Er erzählte mir doch nie etwas von seinen Geschäften, was also sollte ich auf einer Dienstreise?

»Wir fliegen nach Deutschland«, erklärte er mir und klang dabei so gelassen, als rede er gerade von einer gemeinsamen Mittagspause. »Um sechs Uhr geht es los.«

»Um sechs Uhr morgens?« Immer noch bemühte ich mich vergeblich, mit seinen Ankündigungen Schritt zu halten.

»Ja. Das gibt uns noch vier Stunden Zeit, um ein bisschen Spaß miteinander zu haben... Oder dreieinhalb Stunden, wenn du vor dem Flug noch duschen willst.«

»Aber...«

»Nichts aber! Komm endlich nach oben!«

»Aber ich kann doch nicht einfach wegfahren, ohne irgendetwas vorzubereiten! Wie lange geht diese Reise überhaupt? Und was ist mit meinen Auftritten? Die kann ich nicht einfach absagen, sonst bin ich meine Rolle los...«

Erst jetzt bemerkte ich, dass Daniel längst aufgelegt hatte.

Verdammter Mistkerl! Wie konnte er einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden? Glaubte er allen Ernstes, ich würde mir das gefallen lassen und einfach nach seiner Pfeife tanzen?

Zuerst erwog ich, ihn zurückzurufen, doch dann entschied ich mich anders. Wahrscheinlich war es am besten, ihn zu ignorieren und meinem ganz normalen Tagesablauf zu folgen. Damit ersparte ich mir nicht nur einen Streit mit Daniel, sondern auch eine Menge Ärger im Theater und im Hotel.

Um fünf Uhr fünfundvierzig würde Mr. Burton mich abholen und zur Arbeit ins Ritzman Hotel fahren. Wenn Daniel morgen früh um Sechs vor meiner Wohnungstür aufkreuzte, war ich längst weg.


Ziel: Germany

Boston, Montag, 28. Mai

»Wieso trägst du deine Uniform?« Daniel bedachte mich mit einem missmutigen Blick.

»Weil ich gerade auf dem Weg zur Arbeit bin.«

Mist, mein toller Plan hatte sich mit Daniels verfrühtem Eintreffen geradewegs in Luft aufgelöst!

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir heute zusammen nach Berlin fliegen. Hast du das etwa vergessen?«

»Ich fahre nicht mit.«

Mr. Burton blickte ungeduldig zwischen Daniel und mir hin und her.

»Natürlich fährst du mit! Es ist sehr wichtig, dass du mich begleitest. Ich dachte, das hätten wir letzte Nacht geklärt?«

»Geklärt? Gar nichts haben wir geklärt! Du hast einfach aufgelegt, anstatt irgendetwas zu erklären. Darum habe ich beschlossen, dass ich lieber hierbleiben will.«

Der Fahrstuhl hielt und ich beeilte mich einzusteigen, bevor Daniel mich daran hindern konnte. Doch als Mr. Burton mir folgen wollte, baute sich Daniel vor der Tür auf und versperrte ihm den Weg.

»Ihre Dienste werden in den nächsten drei Tagen nicht benötigt«, erklärte er meinem verdutzten Leibwächter. »Juliet begleitet mich nach Deutschland und kommt erst am Donnerstag zurück. Bis dahin haben Sie Urlaub.«

»Hat er nicht!« Wütend verließ ich den Fahrstuhl wieder und ging auf die beiden Männer zu. »Wie kommst du dazu, mir Vorschriften zu machen?«, fuhr ich Daniel an. »Ich bin nicht dein Eigentum, bloß weil wir..., naja, du weißt schon...«

Daniel seufzte plötzlich. »Baby, hör bitte auf zu streiten. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit sinnlosen Auseinandersetzungen zu verschwenden. Ich bin müde und die Zeit drängt. Wir müssen los. Alles, was du wissen musst, erkläre ich dir während des Fluges. Und wenn du etwas regeln willst, dann kannst du das auch später tun. Aber bitte lass uns jetzt endlich gehen. Alle warten schon auf uns.«

Er griff nach meinem Arm und schob mich mit sanftem Druck in den Fahrstuhl. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen und plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm. Vielleicht war meine Anwesenheit auf dieser Reise ja wirklich wichtig. Ging es um die Übersetzungen, die ich für ihn verfasst hatte?

»Bist du sicher, dass du mich unbedingt dabeihaben willst?«, flüsterte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich wirklich brauchst...«

Er musterte mich mit ernstem Blick. »Ja, ich bin mir sicher.«

»Und was ist mit meinen Sachen? Ich habe nichts gepackt...«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Wir besorgen dir unterwegs ein passendes Outfit und wenn dir sonst noch etwas fehlt - Schminke, eine Handtasche, die zu deinen Schuhen passt oder was Frauen sonst noch so brauchen - dann kaufst du dir das eben in Berlin. Gleich neben unserem Hotel befindet sich das größte Einkaufszentrum der Stadt...«

Als ich weiterhin zögerte, beugte sich Daniel zu mir herunter und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Bitte tue mir den Gefallen und begleite mich, Baby.«

Der Geruch seines Aftershaves machte mich ganz benommen.

Mr. Burton sah vom Flur aus fragend zu mir hinüber. Zweifellos war er noch verwirrter als ich und wusste nicht so recht, ob er mir in den Fahrstuhl folgen sollte oder nicht.

»Wir sehen  uns am Donnerstag!«, versprach ich ihm. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich kann!«

Dann schlossen sich die Schiebetüren des Aufzugs auch schon und ich war mit Daniel allein.

»Du bist letzte Nacht nicht gekommen«, sagte er zu mir, sobald sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte.

»Ich war wütend.«

»Ich hätte dich gebraucht.«

»Dann hättest du nicht einfach über meinen Kopf hinweg Entscheidungen für mich treffen sollen! Das geht so nicht. Wie soll ich mein Leben organisieren, wenn du alles über den Haufen wirfst und mich dann vor vollendete Tatsachen stellst?«

»Es ist wichtig, sonst hätte ich nicht darauf bestanden.«

»Worum geht es denn?«, fragte ich.

»Das erzähle ich dir später.«

»Warum nicht jetzt?«

Er stöhnte leise. »Weil jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du so dicht neben mir stehst und wir seit Tagen nicht gefickt haben, weil du wegen irgendwelcher Nichtigkeiten sauer auf mich bist...« Plötzlich sah er zu mir auf. »Bist du immer noch wütend?«

War ich das? Ich überlegte. »Äh... nein. Jetzt bin ich nur noch ein klein wenig genervt.«

Wenn Daniel lächelte, sah er einfach umwerfend aus. Anders als sonst trug er heute ein bequemes Hemd, ohne Krawatte. Die obersten beiden Knöpfe waren geöffnet, sodass ich die dunklen Haare erkennen konnte, die sich auf seiner Brust kräuselten.

Daniel beobachtete mich ganz genau.

»Ich weiß, wie ich deine Laune aufhellen kann, Baby«, flüsterte er und strich mir dann mit seinen Fingern über meine Wange, fuhr damit an meiner Unterlippe entlang und schob sie schließlich zwischen meine zusammengekniffenen Lippen. Auf einen Schlag war unser Streit vorüber. Statt mir Vorwürfe zu machen, spielte er nun mit mir... Wie sollte ich ihm so böse sein?

Ich öffnete den Mund ganz leicht und saugte an seinem Finger. Er ließ es geschehen, ließ zu, dass ich seine Fingerkuppe in den Mund nahm, daran leckte und sie mit meinen Zähnen festhielt.

»Mach nur weiter so. Du wirst schon sehen, was du davon hast«, drohte er, machte aber keinerlei Anstalten, mir seinen Finger zu entziehen.

Ich biss stärker zu und er stöhnte auf. Schließlich gab ich den Finger doch frei.

Sofort drängte mich Daniel gegen die Wand des Aufzugs. Er roch unglaublich gut und seine Wärme machte mich ganz benommen. »Ich habe dich wirklich vermisst, Baby«, raunte er mir zu. »Sobald wir gestartet sind, werde ich dich in den Mile-High-Club einführen.« Danach ließ er sofort wieder von mir ab, weil wir in diesem Moment die Tiefgarage erreicht hatten.

Die kurze Fahrt mit dem Aufzug hatte nicht nur meinen Ärger vertrieben, sondern mir auch ein feuchtes Höschen beschert.

Smith steuerte den Wagen in einem Affenzahn in Richtung Flughafen. Unser Streit hatte offenbar den Zeitplan durcheinandergebracht und nun bemühte sich Daniels Leibwächter, die verlorenen Minuten irgendwie wieder aufzuholen.

»Hoffentlich verpassen wir den Flug nicht«, flüsterte ich Daniel zu und kuschelte mich enger an seine Seite. »Es tut mir leid, ich habe doch nicht gewusst, wie eilig du es hast.«

»Keine Angst, wir verpassen nichts«, beruhigte er mich und hauchte mir dann einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mich begleitest, Baby. Bitte glaub mir, ich wollte dich nicht so überrumpeln. Aber in der letzten Nacht haben sich die Ereignisse überschlagen, damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Ist schon gut...«

»Wie war eigentlich dein Wochenende? Hattest du Spaß mit deinen Eltern? Hat es ihnen in Boston gefallen?«

»Wider Erwarten war die Zeit mit ihnen richtig nett«, berichtete ich ihm. »Mein Vater war wegen der Sache im Fahrstuhl ein bisschen gereizt, aber meine Mutter war total begeistert von der Stadt und der Umgebung. Sie plant schon die nächste Reise.«

Ich genoss es, wie Daniel mich fest in seinen Armen hielt und mich während der Fahrt unaufhörlich streichelte. Wenn er sich Mühe gab, konnte er richtig liebenswert sein.  

Zum Glück waren die Straßen noch ziemlich leer und so erreichten wir den Logan Airport binnen kürzester Zeit. Anders als gestern hielten wir allerdings nicht an den regulären Terminals, sondern in einem abgesperrten Bereich auf der anderen Seite des Flughafens.

»Hier befinden sich die Stellplätze für die Privatjets«, erklärte mir Daniel.

Die einzige Unterbrechung unserer Fahrt erfolgte wegen der Passkontrolle. Die Sicherheitsbeamten schienen Daniel zu kennen, denn sie begrüßten ihn freundlich und blätterten nur wenig interessiert durch seinen Reisepass.

In diesem Moment durchzuckte mich ein heißer Schreck – wo war mein Ausweis? Ich hatte ihn natürlich nicht eingesteckt – wozu auch?

Zu meinem Erstaunen zog Daniel jetzt ein Dokument aus seiner Aktentasche hervor. »Das ist ihr vorläufiger Pass«, erklärte er den Beamten. »Wir hatten keine Zeit, um auf einen neuen Reisepass zu warten.«

Entgeistert starrte ich ihn an. Er hatte einen Ersatzausweis für mich beantragt? Wieso? Und wie war ihm das gelungen? Hatte er jemanden bestochen oder war das Dokument gefälscht?

Sobald wir die Kontrolle hinter uns hatten, zog ich ihn zur Seite. »Was ist das für ein Ausweis?«, raunte ich ihm zu. »Woher hast du den? Und ist der überhaupt echt?«

Daniel lachte, beugte sich dann zu mir herab und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Natürlich ist der echt! Es ist ein Ersatzausweis, der ausgestellt wurde, weil dein alter Reisepass fast abgelaufen war. Mit dem hättest du nicht mitfliegen können.«

»Abgelaufen?« Nun begriff ich gar nichts mehr. Woher wusste Daniel über die Gültigkeit meines Reisepasses Bescheid? Und wie kam er dazu, ohne mein Wissen einen neuen Pass zu beantragen? Ging das überhaupt?

»Ying hat letzte Nacht die erforderlichen Dokumente für diese Reise zusammengestellt«, erklärte mir Daniel, der mal wieder in meinen Gedanken zu lesen schien. »Dabei ist ihr aufgefallen, dass dein Ausweis nur noch vier Monate gültig ist. Also hat sie ihre Kontakte spielen lassen und es tatsächlich geschafft, dir binnen weniger Stunden Ersatz zu beschaffen. Du solltest ihr dankbar sein.«

Ich schluckte, verkniff mir aber die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag. Ying musste über beste Kontakte verfügen, um mitten in der Nacht einen neuen Pass für mich zu bekommen. Vielleicht sollte ich es dabei belassen und nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn man sich Daniel und seine Assistentin zu Feinden machte.

Nach der Passkontrolle brachte uns eine schwere Limousine direkt auf das Rollfeld, zu einem riesigen, schwarz lackierten Flugzeug mit der silberfarbenen Aufschrift: »STONE CORPORATION«.

Keine kleine Privatmaschine, sondern ein richtiger Airbus!

Ich war schwer beeindruckt. »Wie viele Flugzeuge besitzt deine Firma denn?«, fragte ich scherzhaft.

»Drei Airbus 290 und zehn oder zwölf kleinere Maschinen. Die sind aber für Interkontinentalflüge nach Europa oder Asien nicht geeignet.«

Wow!

Erst jetzt wurden mir die Ausmaße von Daniels Unternehmen so richtig klar. Seine Firma musste ziemlich groß sein, denn niemand finanzierte mehrere riesige Flugzeuge nur zum Spaß. Er trug vermutlich die Verantwortung für mehrere tausend Mitarbeiter, die von ihm und seinen geschäftlichen Geschicken abhängig waren. Kein Wunder, dass er seinem Job immer die oberste Priorität einräumte. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass er sich in den letzten Wochen trotz seines prall gefüllten Terminkalenders so viel Zeit für mich genommen hatte.

Als wir den luxuriösen Innenraum des Flugzeugs betraten, blickten uns sechs Augenpaare entgegen – ein Stewart in einem schneeweißem Smoking, zwei Frauen in schicken Businesskostümen und drei ältere Männer.

»Juliet, das sind meine Mitarbeiter«, stellte Daniel uns vor. Dann ging er zu ihnen und begrüßte einen nach dem anderen mit einem Händedruck. Er lächelte dabei, blieb aber distanziert und zurückhaltend, so, wie ich es von ihm kannte.

Eine der beiden Frauen, eine attraktive Blondine, errötete prompt, als Daniels Blick sie streifte. Sein gutes Aussehen zog also nicht nur mich in den Bann. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte das Gefühl brennender Eifersucht in mir auf. Doch dann bemerkte ich, dass die Blicke sämtlicher Passagiere auf mich gerichtet waren und schaute schnell zu Boden.

In meiner Hoteluniform kam ich mir völlig fehl am Platze vor. Daniels Mitarbeiter waren trotz der frühen Stunde alle perfekt zurechtgemacht und hatten sogar schon ihre Laptops vor sich auf den Tischen aufgeklappt.

Die Kabine des Firmenjets hatte nichts mit dem Innenraum eines gewöhnlichen Flugzeugs gemein, sondern war mit Schreibtischen, Büromöbeln und ein paar komfortablen Sesseln ausgestattet. Die Einrichtung ähnelte dem Design von Daniels Büro, überall herrschten Blau- und Weißtöne vor. Smith verstaute Daniels Gepäck gerade hinter einer weißen Tür – wahrscheinlich eine Art Einbauschrank. Die wenigen Sessel waren großzügig im ganzen Raum verteilt, es gab auch eine Bar und gerade verteilte der Steward Erfrischungstücher und Kaffeetassen.

Der Pilot erschien hinter mir auf dem Gang und machte sich an der Einstiegsluke zu schaffen. »Sie sollten sich jetzt auch lieber einen Platz suchen, Ma‘am«, sagte er zu mir und musterte mich dabei interessiert. »Wir starten gleich.«

Er war ein gutaussehender blonder Mann mit jugendlichem Lächeln und als er mir freundlich die Hand entgegenstreckte, fühlte ich mich sofort willkommen und gut aufgehoben.

»Ich bin Juliet«, stellte ich mich vor. »Und ich fliege zum ersten Mal in einem privaten Firmenjet mit. Kann ich mich überall hinsetzen oder muss ich irgendetwas beachten?«

Er grinste. »Ich hatte schon gehofft, du wärst unsere neue Stewardess! Mit deinem Outfit würdest du endlich ein bisschen Farbe in diesen langweiligen Laden bringen. Aber egal... Ich bin Simon und der Pilot dieser Kiste. Im Prinzip kannst du dir jeden beliebigen Platz hier vorn in der Kabine aussuchen. Nach hinten gehst du lieber nicht, dort befinden sich die Privaträume von Mr. Stone. Aber wenn du möchtest, kannst du mich später im Cockpit besuchen kommen.«

»Ja, das wäre wunderbar!«, stimmte ich begeistert zu. Die Pilotenkanzel eines so großen Flugzeugs hatte ich noch nie betreten und Simon schien nur allzu gern bereit, mir dort Einlass zu gewähren.

»Gut, dann sehen wir uns später!« Er lächelte freundlich. »Während des Starts müssen alle in der Kabine Platz nehmen. Danach kannst du mir dann gern Gesellschaft leisten.«

»Ihr habt euch also schon vorgestellt. Wie schön.« Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Daniel hinter mich getreten.

Ich sah, wie Simon mich anstarrte und drehte mich unsicher um.

Daniels Gesicht war unbewegt, doch seine Maske konnte mich nicht täuschen. Seine Augen blitzten vor Zorn.

Er umfasste meinen Oberarm mit festem Griff und zog mich zurück in die Kabine. Dann wies er mir den Weg zu einer Tür am hinteren Ende des Gangs und sagte laut und deutlich, so dass es auch unsere Mitreisenden verstehen konnten: »Du kannst es dir schon mal in meinem Schlafzimmer bequem machen, Juliet. Ich komme gleich nach.«

Ich spürte die Blicke der anderen auf mir ruhen, doch als ich den Kopf hob und mich umsah, drehten sich alle von mir weg und waren plötzlich wieder in ihre Arbeit vertieft.

Ich fühlte mich elendig, denn ich konnte mir ganz genau vorstellen, was jetzt in ihren Köpfen vorging. Der Chef hat ein Mädchen mitgebracht, um sich während der Reise zu vergnügen.

Ich verstand nicht, warum Daniel mich unbedingt so demütigen musste. Ich hatte doch nur ein paar freundliche Worte mit dem Piloten gewechselt, während er mit seinen Leuten beschäftigt war. Das konnte ihn doch unmöglich eifersüchtig machen?

Als ich zu einer Erklärung ansetzen wollte, schnitt mir Daniel einfach das Wort ab. »Bitte geh.«

In der Schlafkabine gab es ein Himmelbett, zwei Sessel, einen kleinen Tisch und echte Gardinen. Eine Tür führte in das angrenzende Badezimmer und eine andere Tür zu einem Kleiderschrank, in dem ein hautenges, schwarzes Kleid sowie zwei von Daniels hellgrauen Anzügen hingen. Hatte er das Kleid etwa für mich ausgesucht? Es war ziemlich kurz...

Ich setzte mich auf den Rand des Bettes. Von draußen hörte ich die Stimmen der anderen. Mein Gesicht glühte immer noch. Wie konnte Daniel so mit mir sprechen? Von einer Sekunde zur anderen hatte er mich von einer wichtigen Begleiterin zu seiner Privatnutte degradiert. Vor allen anderen. Tat er das mit Absicht oder merkte er gar nicht, wie abwertend seine Bemerkung war? Oder war ich zu sensibel?

Der Fußboden war mit einer weichen, cremefarbenen Auslegware bedeckt. Ich zog meine Schuhe aus, spürte dann, wie sich das Flugzeug in Bewegung setzte. Eigentlich hätte ich mich jetzt wohl anschnallen sollen, aber dazu fehlte mir plötzlich die Energie. Stattdessen ließ ich mich auf das Bett sinken, zog mir ein Kissen heran und rollte mich zusammen. Dann schloss ich die Augen.

»Juliet, wieso bist du nicht angeschnallt?« Daniels Stimme holte mich auf einen Schlag in die Realität zurück.

Ich blinzelte verschlafen. »Was machst du hier?«, fragte ich, immer noch ein wenig benommen.

»Was hast du dir dabei gedacht, mit dem Piloten zu flirten? Wolltest du mich mit Absicht so bloßstellen?« Seine Stimme klang gepresst, so, als unterdrücke er seinen Zorn nur mit allergrößter Mühe. Dabei war ich es doch, die wütend auf ihn sein sollte?

»Ich habe dich bloßgestellt?«, begann ich und setzte mich dabei im Bett auf.

»Ich habe dich gebeten, mich auf dieser Reise zu begleiten«, erklärte er mit gefährlich leiser Stimme. »Doch kaum lasse ich dich eine Sekunde lang aus den Augen, wirfst du dich dem erstbesten Typen an den Hals. Und nicht nur das – dir ist es auch vollkommen egal, dass meine Mitarbeiter dir dabei zuschauen!«

»So war es doch gar nicht, das weißt du ganz genau!«, gab ich zurück. »Was ist so schlimm daran, wenn ich mich mit dem Piloten unterhalte? Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich wie ein kleines, verzogenes Kind zu behandeln!«

»Unsinn!« Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Kabinentür und sah von dort aus zu mir herüber. Die hochgekrempelten Hemdsärmel erlaubten mir einen Blick auf seine muskulösen Unterarme. Eine tiefe Falte durchzog seine Stirn, sein Kiefer mahlte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er jetzt schluckte. Seine sonst so klaren, grünen Augen schienen nun lauter Funken zu versprühen. Damit hatte Daniel ein bisschen Ähnlichkeit mit einem antiken Rachegott. Gleichzeitig war er unglaublich sexy.

Vor ein paar Wochen hätte ich mich noch vor ihm gefürchtet, doch heute schlug mein Herz bei seinem Anblick schneller, mein Puls raste plötzlich und ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu kochen begann. Von einer Sekunde zur anderen war ich heiß.

Leider war Daniel noch nicht fertig mit seiner Tirade.

»In Zukunft erwarte ich von dir, dass du dich deiner Rolle entsprechend verhältst«, forderte er von mir. »Wenn wir miteinander allein sind, habe ich nichts dagegen, dass du mir hin und wieder die Stirn bietest. Aber wenn wir zusammen unterwegs sind, dann folgst du meinen Anweisungen. Ich entscheide, wem ich dich vorstelle und wem nicht. Ich entscheide, was wir zusammen unternehmen, wen wir treffen und wo wir uns aufhalten. Hast du mich verstanden?«

Für einen Moment war ich sprachlos. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Und wie konnte er sich innerhalb weniger Minuten von einem liebenswerten, einfühlsamen Mann in ein echtes Arschloch verwandeln? Eben im Wagen war doch noch alles in Ordnung gewesen? Wieso machte er plötzlich so einen Aufstand? Ging es dabei wirklich nur um mein kurzes Gespräch mit Simon?

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte er seine Frage.

Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte dann trotzig den Kopf. Nein, auf solche Forderungen würde ich mich nicht einlassen.

»Juliet!«

Ich atmete tief durch. Dieser Streit kam vollkommen unerwartet und solange wir uns gemeinsam im Flugzeug aufhielten, hatte ich auch keine Chance, ihm zu entkommen. Wir befanden uns längst in der Luft – bei meinem kurzen Nickerchen hatte ich den Start verpasst – und bis zur Landung würden noch mindestens fünf oder sechs Stunden vergehen.

»Bitte komm ins Bett, Champ«, bat ich ihn. »Ich will nicht mit dir streiten.«

Im ersten Augenblick war er fassungslos – das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck deutlich ablesen. Er schnappte nach Luft, wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schloss den Mund wieder. Für einen kurzen Moment schien er mit sich zu ringen, dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen, das schnell zu einem spöttischen Grinsen wurde.

»Du überrascht mich immer wieder, Baby«, sagte er und seine Stimme war dabei ganz rau.

Ohne ein weiteres Wort begann er, sich zu entkleiden.

Er stieg ins Bett, räumte sämtliche Kissen zur Seite und schaffte sich auf diese Weise mehr Platz. Ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Der Ärger war ihm immer noch deutlich anzumerken, aber solange er den nur an den Kissen ausließ, war mir das egal. Seine Gründe waren ohnehin total lächerlich.

Nachdem er das Bett von allen störenden Gegenständen befreit hatte, blickte er mich an. Seine Augen funkelten und nun bekam ich doch ein wenig Angst. Was hatte er vor?

»Soll ich lieber gehen?«, bot ich ihm schnell an.

Wortlos drückte er mich nach unten, bis ich auf dem Rücken lag. Dann kletterte er auf mich und setzte sich rittlings auf meinen Unterleib.

Fasziniert blickte ich zu ihm auf. Wenn man ihm auf der Straße begegnete, war Daniel ein attraktiver Mann mit wohlproportioniertem Körperbau, ausdrucksstarken Augen und teuren Klamotten. Wenn man sich mit ihm unterhielt, zog er einen früher oder später mit seiner ungewöhnlichen Ausstrahlung in den Bann. Und im Bett war er einfach unwiderstehlich – ein heißblütiger Liebhaber, ein potenter, selbstbewusster, erfahrener Mann, der genau wusste, wie er eine Frau anfassen musste, um sie in Fahrt zu bringen, der zärtlich sein konnte oder stürmisch, ganz romantisch oder unglaublich brutal. Ein Mann voller Energie, Charisma und Sex-Appeal. Der reinste Sexgott!

Er bewegte sich zielstrebig und anmutig zugleich, jeder Muskel und jede Sehne in seinem Körper war angespannt, seine nackte Haut schimmerte im Licht der Morgensonne, seine Augen glühten wie zwei Feuerbälle und sein wunderschönes, pralles Glied streckte sich mir auffordernd entgegen.

Er war erregt und gleichzeitig ganz cool und gelassen, als er nun auf mich herabblickte. Wie selbstverständlich nahm er seinen Penis in die Hand und begann, ihn mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen zu massieren.

»Eigentlich hast du es gar nicht verdient, dem Mile-High-Club beizutreten«, bemerkte er leise.

Ich konnte nicht anders, als ständig nur auf seine Hand zu starren, die sich an seinem Glied auf und ab bewegte. Was machte er?

»Du hast mich letzte Nacht versetzt... und heute früh beinahe schon wieder. Zum Glück hat Smith deinen Plan durchschaut...«

Er unterbrach sich und atmete tief durch. Eine einzelne Schweißperle lief ihm über die Stirn, dann an seiner Schläfe entlang und tropfte schließlich auf mein T-Shirt. Offenbar bereitete es ihm einige Anstrengung, gleichzeitig zu sprechen und sich selbst zu verwöhnen. Am liebsten hätte ich das für ihn übernommen...

»... und hier im Flugzeug hast du mich schon wieder enttäuscht...«, fuhr er fort.

»Das..., das wollte ich nicht«, flüsterte ich.

»Weißt du, was ich letzte Nacht in meinem Bett getan habe, als mir klar wurde, dass du nicht kommen wirst?«, fragte er mich.

Sein Glied war inzwischen ganz rot und geschwollen und glänzte an der Spitze vor Feuchtigkeit. Es gelang mir nicht, meinen Blick auch nur eine Sekunde davon abzuwenden. Seine Hand zitterte ganz leicht.

Ich schluckte.

»Ich habe an dich gedacht und mir vorgestellt, wie es wäre, wenn du bei mir wärst..., was wir zusammen machen würden..., wie ich dich ficke..., wie du diese süßen Schreie ausstößt, die du immer von dir gibst, wenn du kommst..., wie wir beide kommen... zusammen...«

Immer schneller glitt seine Hand auf und ab, immer abrupter wurden seine Bewegungen.

»... und dabei habe ich die ganze Zeit meinen Schwanz massiert..., so wie jetzt..., bis ich..., bis zum Ende...«

Seine Finger krampften sich um den geröteten Schaft, als sein Glied zuckte.

Oh Gott! Ich schloss die Augen.

»Verdammt, Juliet!«

Erschrocken blickte ich wieder zu ihm auf.

»Ich hätte dich letzte Nacht gebraucht! Du hattest mir fest versprochen, dass wir uns sehen...«

»Es..., es kommt nicht wieder vor«, stotterte ich verwirrt. »I-ich verspreche dir, von nun an..., äh..., ab heute bin ich immer für dich da.«

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, stieg Daniel von mir herunter und schaffte es in Rekordzeit, mir die Uniform auszuziehen. Vorsichtig ging er dabei nicht gerade zu Werke, aber das war auch kein Wunder – angesichts seines Zustands. Die Knöpfe der Seidenbluse kullerten auf dem Teppich in alle Richtungen davon und auch der Rock ließ sich wohl nicht mehr flicken. Doch das war mir jetzt egal, und Daniel sowieso.

Unser Sex war so heftig und intensiv wie noch nie. Daniel nahm mich im Stehen und drang mit heftigen Stößen in mich ein, schob mich gegen die Wand und nahm dabei keinerlei Rücksicht auf die Inneneinrichtung der Schlafkabine. Mit frenetischem Rhythmus stieß er zu, hart und unbarmherzig drängte er sich gegen meinen Po, hielt meine Hüften mit den Händen fest umklammert, während er sich in mich hineinschob, immer wieder. Irgendwann konnte ich mich nicht länger auf den Beinen halten und wir sanken gemeinsam zu Boden.

Dort machten wir weiter, liebten uns, keuchten und stöhnten und genossen die Vereinigung unserer Körper, versenkten uns ineinander, tiefer und tiefer, bis wir vollständig ineinander aufgegangen waren. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, ich achtete nicht mehr auf meine Umgebung, sondern nur noch auf Daniel, auf seine Augen, auf seine Hände, seine schweißbedeckte Stirn, seine Lippen, seinen keuchenden Atem, seine herrlichen Stöße, die immer schneller wurden, immer unbeherrschter, immer stürmischer.

Irgendwann schien es mir, als ob unsere Leiber miteinander verschmolzen zu einem einzigen zuckenden, keuchenden Wesen, das sich auf dem Fußboden wälzte und seine Lust laut herausschrie. Dann löste sich die Welt auf.

Erschöpft lagen wir danach nebeneinander im Bett. Ich hielt meine Augen geschlossen und genoss Daniels Nähe und die zärtlichen Streicheleinheiten, mit denen er mich bedachte.

»Das war wunderbar, Baby«, flüsterte er und streichelte dabei meinen Bauch.

»Ja«, bestätigte ich. »Aber auch ziemlich anstrengend. Ich bin total erledigt.«

Er zog mich in seine Arme. »Dann lass uns jetzt lieber schlafen«, wisperte er in mein Ohr. »Wir haben zwei stressige Tage vor uns, da kann es nicht schaden, wenn wir uns vorher noch ein bisschen ausruhen.«

Dann küsste er meinen Nacken und seufzte leise. »Ich hätte nie gedacht, dass es so sein würde«, gestand er mir.

»Was?«, fragte ich.

»Es ist schön, mit dir zusammen zu sein. Und ich bin glücklich, obwohl wir ständig streiten und du nie das machst, was ich von dir will.«

»Und das gefällt dir?«

»Naja, anstrengend ist es schon, aber es lohnt sich.«

Das Flugzeug schwankte und plötzlich musste ich mich festhalten, um nicht aus dem Bett zu fallen. Neben mir richtete sich Daniel benommen auf.

Es folgte eine Durchsage von Simon, dem Piloten.

»Vor uns liegt eine Zone mit Luftlöchern und starken Turbulenzen. Bitte schnallen Sie sich an, es kann gleich ein wenig holprig werden. Wenn alles gut geht, sind wir in einer Viertelstunde durch!«

Ich stöhnte frustriert auf, wollte das warme, gemütliche Bett nicht ausgerechnet jetzt verlassen.

»Hey Champ, wieso fesselst du mich nicht ans Bett? Das erspart mir wenigstens das Aufstehen«, bat ich Daniel, der längst aus dem Bett gesprungen war, sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte und nun geschäftig in der engen Schlafkabine umherlief.

Meine Worte ließen ihn mitten in der Bewegung anhalten. Er drehte sich zu mir um, musterte mich und schüttelte dann den Kopf. »Unglaublich, wie sehr du dich in den letzten beiden Wochen verändert hast, Baby! Unser Rückflug dürfte auf jeden Fall interessant werden.« Dann beugte er sich nach unten, um meinen BH und einen einzelnen Socken einzusammeln.

Schwerfällig erhob ich mich und schlug die Decke zurück.

»Such dir einen Sessel und schnall dich an«, forderte Daniel von mir und hob meinen Slip vom Boden auf.

»Gib mir erst meine Sachen.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, wurde aber im selben Moment durch einen heftigen Ruck zu Boden geworfen.

»Verdammt, setz dich endlich hin!« Daniel half mir beim Aufstehen und führte mich dann zu einem der Sessel. Er wartete bis ich mich hingesetzt hatte, machte aber keinerlei Anstalten, mir meine Unterwäsche auszuhändigen. Das Flugzeug bäumte sich auf und sackte danach völlig unvermittelt ab. Bei dem Gewackel drehte sich mir fast der Magen um, daher verzichtete ich auf jeglichen Widerstand und zog eilig den Gurt fest.

Dann schloss ich die Augen und schluckte, um das unangenehme Gefühl in meinem Bauch irgendwie loszuwerden. Zum Glück stabilisierte sich das Flugzeug nach ein paar Sekunden wieder.

Als ich meine Augen öffnete, hatte Daniel im Sessel gegenüber Platz genommen.

»Du bist total bleich im Gesicht, Baby. Ist dir schlecht?« Er sah mich besorgt an. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

Bevor ich ihm antworten konnte, gerieten wir in die nächste Turbulenz. Wieder sackten wir urplötzlich ab und der Sessel, in dem ich festgeschnallt war, erbebte unter mir. Ich krallte meine Finger in die Armlehnen und bemühte mich, ganz ruhig und gleichmäßig zu atmen, aber es half nichts. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich konnte spüren, wie die Magensäure in meinem Hals brannte. Tränen stiegen mir in die Augen und ich bekam keine Luft mehr...

»Sieh mich an, Baby!« Plötzlich spürte ich Daniels warme Hände an meinen Schläfen. Er hielt meinen Kopf fest und zwang mich dazu, in seine Richtung zu schauen. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er. »So ist es gut. Endlich mal keine Widerworte.«

Mit den Daumen massierte er meine Schläfen. »Atme ganz ruhig! Ein – Aus, Ein – Aus. Richtig, so...«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich seinen Anweisungen folgte, ließ er meinen Kopf los und begann meine Schultern zu massieren, meine Oberarme, dann meine Brüste...

»Was machst du da?«, fragte ich ihn, wehrte mich aber nicht.

»Ich lenke dich ab, Baby«, raunte er mir zu. »Wenn du nicht ständig an den Flug denkst, sondern dich auf andere Dinge konzentrierst, sind die Turbulenzen viel leichter zu ertragen.« Dabei kniff er in meine Brustwarze.

Ich stöhnte, ließ aber zu, dass er mich weiter streichelte.

»Du bist wunderschön«, raunte er mir zu. »So süß und unschuldig... Sobald Simon den Alarm aufhebt, will ich unbedingt wieder in dir sein. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlt... warm und weich und so herrlich eng...«

Ich musste zugeben, dass seine Methode funktionierte – zwar zitterte ich immer noch am ganzen Körper, aber die akute Übelkeit von eben war fast verschwunden. Stattdessen spürte ich nun wieder das vertraute Ziehen zwischen den Beinen.

Er lächelte mich an. »Fühlst du dich besser?«

Ich nickte. »Ja, viel besser. Danke.« Erst jetzt wurde mir klar, dass er trotz der Turbulenzen aus seinem Sitz aufgestanden war, um mir beizustehen. Und ich war ihm dankbar dafür.

Ein paar Minuten später hatten wir es überstanden. Sobald die Anschnallzeichen erloschen waren, verwirklichte Daniel seine Ankündigung.

Diesmal ging er allerdings nicht so stürmisch zu Werke, sondern war ganz zärtlich und einfühlsam. Ich schmolz unter seinen Küssen dahin, ließ mich von ihm festhalten und erobern.

Es war schön – mindestens genausoschön wie unser ungestümer Sex zuvor. Mit jeder Minute, die wir zusammen verbrachten, fühlte ich mich ein wenig mehr zu ihm hingezogen. Ich konnte spüren, wie unsere Verbindung stärker wurde, wie mein Vertrauen zu ihm wuchs, meine Zuneigung, mein Bedürfnis, ihm nahe zu sein und ihn glücklich zu machen. Ob ihm das ähnlich ging?

Ganz sicher war ich mir nicht. Er hatte zwar behauptet, er genösse unseren Sex und hätte mich am Wochenende vermisst – aber damit meinte er wahrscheinlich nur den körperlichen Aspekt unseres Zusammenseins. Was sonst noch in seinem Kopf vorging, hielt er sorgfältig vor mir verborgen.

Einige seiner Äußerungen waren so befremdlich, dass es mir schwerfiel, seine Gedankengänge auch nur ansatzweise nachzuvollziehen. Er steckte voller Widersprüche – einerseits war er der coole, besonnene CEO, der sein Unternehmen erfolgreich lenkte, andererseits benahm er sich manchmal wie ein kleiner Junge, der sofort durchdrehte, wenn man ihm eines seiner Spielzeugautos wegnahm.

Ich seufzte leise. Dieser Mann war ein einziges Rätsel und seitdem ich mich auf unseren Vertrag eingelassen hatte, erwartete mich jeden Tag ein neues Abenteuer. Zwei Wochen waren bereits verstrichen, sechs weitere Wochen sollte meine Ausbildung andauern. Wie es danach mit uns weitergehen würde, wusste ich nicht. Vielleicht nahm mir Daniel nach Ablauf des Vertrags seinen Wohnungsschlüssel wieder ab und verabschiedete sich auf Nimmerwiedersehen aus meinem Leben. Vielleicht auch nicht...   

»Was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich, Juliet.« Daniels Gesicht war todernst und auf seiner Stirn erschien wieder diese steile Falte, die ihn mindestens fünf Jahre älter aussehen ließ. »Du darfst mit niemandem darüber sprechen. Auch nicht mit meinen Mitarbeitern. Ist das klar?«

Ich nickte ihm zu und zog das Laken etwas höher, so dass es meine Schultern bedeckte. Erst jetzt fiel mir auf, wie kühl die Luft in der Schlafkabine war. Vorher, als ich mich an Daniels warmen Körper gekuschelt hatte, hatte ich das gar nicht bemerkt. Aber nun war er von mir abgerückt. Für seine Erklärungen brauchte er offenbar Abstand von mir – warum auch immer.

»Die Zukunft meines Unternehmens steht auf dem Spiel«, begann er. »Wie du aus dem Schriftverkehr weißt, den du für mich übersetzt hast, verhandle ich gerade mit einem großen deutschen Automobilkonzern. Dabei geht es um ein Entertainmentsystem, das von meiner Firma speziell für die Fahrzeuge dieses Herstellers entwickelt wurde. Die Testphase ist fast abgeschlossen.«

Er machte eine kurze Pause und vergewisserte sich, dass ich ihm zuhörte. Dann fuhr er fort: »Die Bezahlung erfolgt in Form von Aktien. Ich halte bereits Optionen und besitze außerdem die Stimmrechte mehrerer Großaktionäre. Wenn alles gut läuft, könnte ich mir durch den Verkauf des Entertainmentsystems einen Aktienanteil sichern, der mir in Zukunft Mitsprache bei allen wichtigen Geschäftsentscheidungen des Autoherstellers gibt. Auch gegen den Willen des Managements... Aber falls mein Plan in die Hose geht, kann ich mindestens die Hälfte meines Vermögens abschreiben. Vielleicht auch mehr.«

Ich lauschte angespannt und versuchte, seinen Ausführungen zu folgen. »Ist das überhaupt legal?«, wollte ich von ihm wissen. Für mich klang das eher nach einem miesen Trick, um sich Macht und Einfluss zu sichern.

»Das ist nicht nur legal, sondern Gang und Gäbe in meinem Business«, beruhigte Daniel mich. »Wer am Aktienmarkt mitspielt, muss auch mit einer feindlichen Übernahme rechnen. So etwas plane ich allerdings nicht, mir geht es nur um einen bestimmten Anteil.«

»Ist die Stone Corporation auch eine Aktiengesellschaft?«, fragte ich neugierig. Eigentlich interessierte ich mich nicht sonderlich für Betriebswirtschaft, aber Daniel schaffte es irgendwie, mir dieses langweilige Thema näherzubringen.

»Ich bin im alleinigen Besitz der Aktien meines Unternehmens«, erklärte er mir. »Aber falls ich expandieren will, werde ich vielleicht irgendwann einen Teil dieser Aktien an den Markt bringen. Im Moment habe ich keine entsprechenden Pläne, aber wer kann schon sagen, was die Zukunft alles für uns bereithält...« Seine Augen funkelten plötzlich und mir kam es so vor, als ob wir hier nicht nur über sein Unternehmen sprachen.

»Das Leben steckt voller Überraschungen«, stimmte ich ihm zu. »Leider werden davon manchmal sämtliche Pläne über den Haufen geworfen, die man für seine Zukunft gemacht hat...«

»Das ist alles eine Frage der Sichtweise«, widersprach mir Daniel. »Veränderungen machen vielen Menschen Angst, obwohl sie so viele Chancen bieten. Ohne Veränderungen und den Zwang, sich immer wieder an neue Situationen anzupassen gäbe es weder Vielfalt noch Konkurrenz, weder einen Anreiz, etwas zu verbessern, noch den Antrieb, im Leben etwas Besonderes zu erreichen. Für mich ist das eine Horrorvorstellung.«

Ich nickte, obwohl mich seine persönliche Philosophie ein wenig ratlos zurückließ. Was wollte er in seinem Leben denn noch alles erreichen? Noch mehr Geld verdienen? Sein Unternehmen erweitern? Sich immer mehr Macht und Einfluss sichern? Und wann hatte er genug erreicht?

»Wir schweifen vom Thema ab«, erinnerte ich ihn. »Du wolltest mir doch eigentlich sagen, wieso du mich mitgenommen hast.«

Sofort erschien wieder dieser hochkonzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht. »Meine Stimmrechte und Anteilsoptionen an den Aktien sind nicht allgemein bekannt«, erklärte er mir. »Nur Hendricks, mein CFO, weiß davon. Er hat früher für den Autohersteller gearbeitet, ich habe ihn erst vor knapp sechs Monaten abgeworben. Ich hatte nie einem Grund, ihm zu misstrauen, aber dieser Deal ist für mein Unternehmen ein gewagtes Spiel. Ich muss beträchtliche finanzielle Mittel aufwenden, um die Aktien zu erwerben und die Produktion des Entertainmentsystems auf die Beine zu stellen. Eine falsche Entscheidung könnte den irreversiblen Untergang meiner Firma bedeuten. Darum muss ich sichergehen, dass Hendricks mich nicht hintergeht.«

»Und was habe ich damit zu tun?«, wollte ich wissen.

»Du wirst ihn während der Verhandlungen auf Schritt und Tritt beobachten«, sagte Daniel mit ruhiger Stimme.

»Ich soll einen deiner Mitarbeiter ausspionieren?«, fragte ich erschrocken. »Wie stellst du dir das vor? Dieser Hendricks wird mich wohl kaum einweihen, wenn er dich hintergehen will. Er hat doch gesehen, dass wir zusammen sind. Er ist bestimmt nicht so dumm, sich ausgerechnet in meiner Gegenwart zu verplappern...«

»Die Einzelheiten besprechen wir später«, versprach mir Daniel. »Aber ich bin mir sicher, dass du einen Weg findest, einem Mann seine Geheimnisse zu entlocken. Bei mir gelingt es dir schließlich auch...«

Seine Worte sorgten dafür, dass sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen aufstellten. Oder lag das an der Kälte in der Kabine?

»Du bist genau Hendricks‘ Typ«, fuhr Daniel fort. »Wenn du deine Karten richtig ausspielst, schüttet er dir bestimmt sein Herz aus.«

Ich starrte ihn geschockt an, trotzdem war ich nicht sicher, ob mein Gesicht die Bestürzung widerspiegeln konnte, die seine Worte in mir auslösten. Wie kam er auf solche Ideen?

Daniel hatte seine Erklärung noch nicht beendet. »Hendricks spricht fließend Deutsch und Stevens – das ist die Blondine vorn in der Kabine – auch. Wir werden uns daher aufteilen – du übernimmst Hendricks Überwachung und ich kümmere mich um die Stevens.«

»Wie bitte?« Meine Stimme zitterte nun.

Doch Daniel schien das gar nicht zu bemerken, sondern spann seinen irren Plan immer weiter. »Die beiden hatten früher mal was miteinander. Jede Wette, wenn die Stevens euch zusammen weggehen sieht, verrät sie mir jedes Geheimnis, das Hendricks ihr je anvertraut hat.«

Ich wandte mich entsetzt von ihm ab. So eiskalt und berechnend hatte ich ihn noch nie erlebt, nicht einmal, als er mich von seinem Ausbildungsvertrag überzeugen wollte. Natürlich war mir immer klar gewesen, dass er sein Vermögen nicht nur durch Fleiß und harte Arbeit erworben haben konnte. Tricks und Manipulationen gehörten zur Geschäftswelt dazu, wie die Musik zum Tanzen. Aber nun wollte er mich offenbar zu seiner Spielfigur machen und das passte mir ganz und gar nicht.

Noch einmal vergewisserte ich mich bei ihm, dass ich seine Worte nicht falsch interpretierte. »Du willst also, dass ich deinen CFO aushorche, indem ich mich an ihn ranschmeiße. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja.«

Ich schluckte, zwang mich aber, nach rationalen Gründen zu suchen, die gegen diesen Plan sprachen. »Dir ist klar, dass das nicht so einfach wird, weil Hendricks mich bereits mit dir zusammen gesehen hat? Er wird seinem Chef wohl kaum die Freundin ausspannen.«

»Er hat gesehen, wie ich eine junge Frau in meine Kabine geschickt habe«, verbesserte mich Daniel. »Und er hat – wie wahrscheinlich alle anderen auch – gehört, was wir während des Flugs zusammen getrieben haben. Glaubst du wirklich, er hält dich für meine Freundin? Bei meinem Ruf?«

Blinde Wut stieg in mir auf. Was bildete Daniel sich ein? Wie konnte er so etwas von mir verlangen? Hatte er denn gar keine Gefühle? War es ihm egal, wenn ich andere Männer verführte? Was bedeutete ihm unsere Beziehung dann überhaupt?

»Hattest du das von Anfang an so geplant?«, fragte ich mit tonloser Stimme.

Er nickte.

Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett auf, rannte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Wie hatte ich nur so dumm sein können und diesem Arschloch jemals vertraut?

Während ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, erklang Simons jugendliche Stimme aus den Deckenlautsprechern:

»Meine Damen und Herren, in wenigen Minuten erreichen wir Berlin. Bitte machen Sie sich bereit zur Landung, verstauen Sie Ihr Gepäck in den dafür vorgesehenen Ablagen, kehren Sie zu Ihren Sitzplätzen zurück und schnallen Sie sich wieder an. Die Ortszeit am Zielort ist siebzehn Uhr, das Wetter ist angenehm, es ist sonnig und achtundzwanzig Grad warm...«

Unsere Fahrt vom Flughafen in die Innenstadt verlief schweigend. Ich schaute aus dem Fenster des Vans und bemühte mich, Daniels Anwesenheit neben mir auf der Rückbank zu ignorieren und auch sonst möglichst wenig an ihn und sein verrücktes Vorhaben zu denken. Seine Mitarbeiter saßen hinter uns, sonst wäre ich ihm wahrscheinlich gleich hier im Wagen an die Gurgel gegangen. Wie konnte er mir solche Vorschläge machen?

Zu allem Überfluss musste ich auch noch das hautenge, schwarze Kleid tragen, das ich vorhin im Kleiderschrank gefunden hatte, denn meine Hoteluniform war ein echter Totalschaden. Auch das gehörte wahrscheinlich zu Daniels perversem Plan.

Je länger ich darüber nachdachte, umso wütender wurde ich. Wann hatte er den Entschluss gefasst, mich für solche Zwecke zu benutzen? Letzte Nacht oder schon viel früher? Hatte er vielleicht sogar von Anfang an vorgehabt, mich irgendwann auf seine Mitarbeiter anzusetzen? Hatte er deshalb auf den Vertrag gedrängt? Und wieso zum Teufel hatte er ausgerechnet mich ausgewählt? Wäre es nicht viel leichter für ihn gewesen, eine professionelle Escortdame anzuheuern?

Ich kam zu keinem Ergebnis.

Im Hotel erwartete mich die nächste Überraschung – Daniel hatte die Präsidentensuite reserviert und erwartete offenbar, dass ich mir das Zimmer mit ihm teilte!

Natürlich weigerte ich mich, mit ihm gemeinsam im selben Zimmer zu übernachten. »Eher schlafe ich auf der Straße!«, fuhr ich ihn wütend an, als er mir den Schlüssel überreichen wollte.

Seine Mitarbeiter warteten in einiger Entfernung und taten so, als bekämen sie von unserem Streit gar nichts mit.

Daniel bemühte sich, mich zu besänftigen, aber das hätte er sich sparen können. »Morgen nehme ich den ersten Flieger zurück nach Hause«, verkündete ich.

Meine Ersparnisse würden durch diese Ausgaben zwar weiter zusammenschrumpfen, aber das war es mir wert. Immer noch besser, als die Privatnutte für Daniels CFO zu spielen.

Hendricks war ein untersetzter Mann Mitte Fünfzig – und damit im selben Alter wie mein Vater. Seine Haut war bleich und seine Wangen eingefallen, dazu kämpfte er offenbar mit einem Schuppenproblem. Nie im Leben würde ich es fertigbringen, diesem Mann näherzukommen. Eher trat ich freiwillig einem Nonnenorden bei.

Daniel schien meine Aufregung gar nicht richtig zu verstehen. »Komm doch erst mal mit nach oben«, schlug er mir allen Ernstes vor. »Die Suite wird dir gefallen. Vom Balkon aus hat man einen wunderbaren Blick über die ganze Stadt.«

»Darum geht es nicht, das weißt du ganz genau!«

Smith, der direkt hinter uns stand, blickte mit ausdruckslosem Gesicht in meine Richtung. Er war Daniel treu ergeben und würde seinen Arbeitgeber vermutlich auch dann noch in Schutz nehmen, wenn dieser mich gewaltsam zu Hendricks schleifte.

Daniel trat einen Schritt näher an mich heran und versuchte dann, mich in seine Arme zu ziehen. »Wir könnten vor dem Abendessen noch ein bisschen Spaß zusammen haben«, raunte er mir zu. »Ich könnte meinen Termin absagen...«

»Ich dachte, ich soll mich um Hendricks kümmern und nicht um dich?«, fragte ich laut genug, damit es auch Daniels Mitarbeiter hören konnten.

Erwartungsgemäß war Daniel alles andere als begeistert. »Hör auf, dich hier künstlich aufzuregen!«, forderte er von mir und zog mich dann mit sich mit in die Ecke hinter den Empfangsschalter, wo wir uns außerhalb der Hörweite der umstehenden Menschen befanden. »Ich verstehe gar nicht, warum du so ein Theater machst. Alles, was ich von dir erwarte, ist ein bisschen Interesse für Hendricks. Vielleicht ein Lächeln und ein paar nette Worte. Schauspielerei, mehr nicht. Dasselbe machst du doch auf der Bühne auch, wenn du tanzt. Wo ist dein Problem?«

»Das ist nicht dasselbe!« Wie konnte er so etwas sagen? Vor lauter Aufregung wusste ich nicht, was ich ihm erwidern sollte. Also befreite ich mich aus seinem Griff, drehte mich um und rannte davon.

Ziellos lief ich durch die nächtlichen Straßen von Berlin.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit meiner Flucht aus dem Hotel vergangen war. Inzwischen war es stockdunkel, aber die Luft war sommerlich mild und auf den breiten Fußwegen der Innenstadt herrschte geschäftiges Treiben.

Zwei Pärchen bummelten Arm in Arm an den Schaufenstern entlang, ein paar Jugendliche schoben ihre Fahrräder an mir vorbei und ein älterer Mann führte seinen Hund spazieren. Dazwischen liefen jede Menge Touristen herum, die vielleicht auf dem Weg ins Theater waren oder sich einfach in der Stadt umsahen. Einige Passanten warfen mir neugierige Blicke zu – mein Kleid war für einen Stadtbummel eigentlich viel zu gewagt.

Angst hatte ich keine – schließlich hatte ich jahrelang fremde Länder bereist und wusste, wie man sich an unbekannten Orten orientiert und die wichtigsten Dinge organisiert. Allerdings war ich bisher meistens mit Freunden oder den Tänzern aus meiner Compagnie unterwegs gewesen. Nur ein einziges Mal war ich nachts alleine irgendwo hingelaufen - und das war in Thailand gewesen. Keine schöne Erinnerung.

Inzwischen war meine größte Wut verflogen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich Daniel verzieh oder gar seinem Plan zustimmte. Niemals!

Er hatte mehrmals versucht, mich telefonisch zu erreichen, aber ich hatte alle Anrufe abgeblockt. Solange er sich nicht entschuldigte, gab es zwischen uns nichts mehr zu besprechen.

Das Knurren meines Magens erinnerte mich daran, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Die Übelkeit, die der turbulente Flug und Daniels Ankündigungen in meinem Magen ausgelöst hatten, war inzwischen verschwunden, trotzdem verspürte ich keinerlei Bedürfnis, mich mutterseelenallein in ein Restaurant zu setzen. Wahrscheinlich würde ich dann heulend zusammenbrechen.

Eigentlich wäre ich am liebsten gleich zum Flughafen zurückgekehrt, doch der war nachts geschlossen. Außerdem hatte Daniel meinen Reisepass eingesteckt und ohne den konnte ich hier nicht weg.

Wie ich Daniel davon überzeugen sollte, den Pass herauszurücken, wusste ich noch nicht. Vielleicht überließ er mir das Dokument ja freiwillig. Und wenn nicht – dann musste ich ihm eben damit drohen, die Polizei zu rufen. Soweit würde es hoffentlich nicht kommen. Daniel würde sicher Vernunft annehmen und unsere Auseinandersetzung nicht weiter eskalieren lassen.

Tief in Gedanken versunken folgte ich dem Verlauf der Straße, obwohl ich mich dadurch immer weiter aus dem Stadtzentrum entfernte. Dabei dachte ich die ganze Zeit nur an Daniel und seine idiotischen Vorschläge, ohne groß auf die Umgebung zu achten.

Wie konnte ein Mensch nur derart kaltblütig seine eigenen Interessen durchsetzen?

In der letzten Woche war Daniel so einfühlsam und liebevoll zu mir gewesen, dass ich den Vertrag dabei fast vergessen hatte. Meine Gefühle für ihn hatten sich verändert, waren stärker geworden, tiefer... Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, trotz des Vertrags und trotz aller Schwierigkeiten, die unser Zusammenleben mit sich brachten. Das wurde mir erst jetzt so richtig klar.

Und Daniel schien es genauso zu gehen. Er hatte viel Zeit mit mir verbracht und mir sogar den Schlüssel zu seinem Appartment überlassen!

Mir war es so vorgekommen, als ob ihm etwas an mir lag, vielleicht sogar mehr, als wir in unserem Vertrag vereinbart hatten. Ich hatte ihm vertraut. Ich hatte geglaubt, was er mir erzählte. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass unser Vertrag und all seine süßen Versprechungen nur ein Mittel zum Zweck für ihn waren. Ein Mittel, um seine Geschäfte erfolgreich abschließen zu können.

Wie hatte ich nur so blind sein können! Wieso hatte ich nicht gemerkt, dass er mir nur etwas vorspielte und mich blendete und damit langsam aber sicher in seinen Bann zog? Wieso hatte ich zugelassen, dass er mich verzauberte? Hatte er mich absichtlich manipuliert, um mich für seine Zwecke benutzen zu können? Hatte er wirklich geglaubt, ich würde ihn bei seinen Plänen unterstützen? Und was würde er als Nächstes von mir verlangen?

Als ich den Kopf hob und mich umblickte, bemerkte ich, dass ich die beleuchteten Schaufenster und Reklametafeln der Geschäfte längst hinter mir gelassen hatte. Statt Läden und Restaurants reihten sich nun Wohnhäuser mit dunklen Hauseingängen, unbeleuchteten Treppen und Stellplätzen für Mülltonnen aneinander.

Abrupt blieb ich stehen und sah mich um. Keine Spur mehr von den Touristen und Theaterbesuchern, von verliebten Pärchen und Last-Minute Shoppern. Stattdessen starrten mir von der gegenüberliegenden Straßenseite ein paar halbwüchsige Jugendliche entgegen. Zögernd ging ich noch ein paar Schritte weiter, zupfte an meinem Rock und versuchte, ihn etwas weiter über meine nackten Oberschenkel zu ziehen. Doch als die Jungen mir plötzlich ihre gesamte Aufmerksamkeit widmeten, drehte ich mich schnell wieder um und eilte auf demselben Weg zurück, auf dem ich hierher gekommen war.

Ein Mann rief mir etwas hinterher, was ich nicht verstand. Natürlich blieb ich nicht stehen, sondern rannte nur noch schneller. Dann hörte ich, wie eine Flasche direkt hinter mir auf dem Asphalt der Straße aufschlug und dort zerbrach.

Nun bekam ich wirklich Angst. Keine Menschenseele war zu sehen und Autos waren hier um diese Zeit auch nicht unterwegs. Irgendwo musste ich falsch abgebogen sein, denn vorhin war die zweispurige Straße noch ziemlich stark befahren gewesen.

Ich rannte nun fast, gleichzeitig kramte ich in meiner Handtasche und suchte nach dem Elektroschocker. Verdammt, wieso hatte ich nicht besser aufgepasst? Wie konnte ich nur so blöd sein, mich mitten in der Nacht in einer fremden Stadt zu verlaufen? Ich musste unbedingt zurück zur Hauptstraße! Weit konnte es eigentlich nicht sein, bis die ersten Geschäfte vor mir auftauchten. Falls die Richtung stimmte.

Schon wieder klingelte mein Handy. Für einen winzigen Moment erwog ich, das Gespräch anzunehmen und Daniel von meiner misslichen Lage zu berichten. Er würde mir bestimmt zur Hilfe kommen.

Aber dann siegte meine Vernunft. Daniel konnte unmöglich binnen weniger Minuten hier eintreffen. Ich wusste ja selber nicht genau, wo ich mich gerade befand! Wie sollte er mich dann finden?

Nein, anstatt kostbare Minuten für ein Telefongespräch zu vergeuden, musste ich jetzt alles daransetzen, um von diesen betrunkenen Typen wegzukommen. Also hastete ich weiter, immer schneller. Aber die Stimmen der Männer kamen trotzdem näher. Mein kurzes Kleid übte offenbar eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus.

Als ich einen unbeleuchteten Hauseingang passierte, bemerkte ich in der Dunkelheit eine Bewegung. Vor lauter Schreck sprang ich zur Seite und schrie auf.

Doch gleich darauf beruhigte ich mich wieder. Dort stand lediglich eine dunkelhaarige, leicht bekleidete Frau, offenbar eine Prostituierte auf der Suche nach einem Freier. Ihr BH war unter dem durchsichtigen Tanktop deutlich zu sehen und ihre Jeans waren so kurz, dass ihre etwas zu üppigen Pobacken daraus hervorquollen.

Die Frau musterte mich erstaunt, als ich mich neben sie in den Hauseingang quetschte.

»Verpiss dich!«, forderte sie von mir. »Das ist meine Ecke.« Ihre Stimme war rauchig und ihr Akzent ließ ihre Worte noch barscher und abweisender klingen. Offenbar hielt sie mich für eine Konkurrentin!

Unsicher drehte ich mich zur Seite und erkannte die Männer, die mich verfolgt hatten. Sie blickten aus einiger Entfernung zu uns hinüber, kamen aber nicht näher. Die Anwesenheit der Frau schien auszureichen, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Oder hatte ich mir nur eingebildet, dass sie mich verfolgten?

»Vor denen brauchst du dich nicht zu fürchten«, erklärte mir die Frau und lachte dann. »Die sind viel zu besoffen, um dir etwas zu tun.«

Ihre Worte beruhigten mich ein wenig, trotzdem überlegte ich, ob es nicht klüger war, hier stehenzubleiben und abzuwarten, bis die Männer sich verzogen hatten.

»Geh endlich weg!«, forderte die Frau von mir. »Mein Kunde muss dich nicht unbedingt sehen. Sonst kommt er noch auf dumme Gedanken...«

Die Männer grölten und riefen mir irgendwelche Obszönitäten zu, die ich nicht verstand. Unsicher ging ich ein paar Schritte, bemerkte dann die Scheinwerfer eines Fahrzeugs, die sich auf mich zubewegten. Das war meine Rettung!

Ich drehte mich um und rannte mitten auf die Straße. Es war mir in diesem Moment völlig egal, was der Fahrer des Wagens davon hielt, dass eine wildfremde Frau ihm den Weg versperrte. Hauptsache, ich kam von hier weg!

Drei Sekunden später wünschte ich mir, ich wäre im Hauseingang stehengeblieben.

Daniel hielt meinen Arm fest gepackt, damit ich nicht aus dem Wagen springen konnte, während Smith beschleunigte und in einem Affenzahn die Straße entlangraste.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schimpfte Daniel auf mich ein. »Was hast du dir dabei gedacht, hier herumzurennen? Weißt du, wie gefährlich das ist? Weißt du, was dir alles hätte passieren können, wenn wir dich nicht gefunden hätten? Wir haben stundenlang nach dir gesucht!«

Noch immer versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich endlich los! Ich will aussteigen!«

Doch er ließ mich nicht gehen.

»Was du hier machst, ist Freiheitsberaubung!«

Ich trat nach ihm und erwischte sein Schienbein. Für einen winzigen Moment verzog er das Gesicht, lockerte seinen Griff aber trotzdem nicht.

Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und es kostete mich einige Anstrengung, ihn zu ignorieren. Verdammt, wieso war Daniel so ein Arschloch? Heute früh hatte ich mich noch an seine Schulter gekuschelt, als wir nebeneinander auf der Rückbank sassen. Und jetzt? Jetzt wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben!

»Ich will nicht zurück ins Hotel! Ich hasse dich!« Tränen quollen nun aus meinen Augenwinkeln hervor und liefen mir über die Wangen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. »Ich hasse dich, Champ!«

Ich starrte ihn an, blickte direkt in sein wunderschönes Gesicht, in seine dunkelgrünen Augen, die normalerweise ganz klar waren, jetzt aber wegen meiner Tränen ein bisschen verschwommen wirkten.

»Ich hasse dich, Champ«, wiederholte ich und meine Stimme zitterte dabei.

Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als er schluckte. »Nein, das tust du nicht, Baby«, sagte er leise und ließ unseren Blickkontakt dabei keine Sekunde lang abreißen. »Du hasst mich nicht.«

Seine wenigen Worte genügten, um meinen Widerstand zusammenbrechen zu lassen. Statt blinder Wut fühlte ich mich plötzlich kraftlos und traurig. Statt weiter gegen Daniel anzukämpfen, krümmte ich mich neben ihm auf dem Sitz zusammen und schluchzte laut auf. Wieso sagte er so etwas?

»Schhh...« Daniel zog mich in seine Arme und streichelte meinen Rücken. »Alles wird gut, Baby. Vertrau mir.«

Seine Wärme und sein köstlicher Geruch hüllten mich ein. Es tat gut, in seinen Armen zu liegen. Es war so einfach, sich von ihm festhalten und umsorgen zu lassen. Viel einfacher, als mit ihm zu streiten.


Tanz mit dem Teufel

Berlin, Dienstag, 29. Mai

Ich stand vor der offenen Schranktür und starrte auf das Kleid.

Obwohl wir uns letzte Nacht wieder halbwegs miteinander versöhnt hatten, bestand Daniel weiterhin darauf, dass ich mich während der Verhandlungen mit dem Autohersteller die ganze Zeit in der Nähe seines CFOs aufhielt. Und darauf, dass ich dabei dieses obszöne Kleid trug.

»Gib mir wenigstens eine Jacke«, bat ich ihn, doch er lehnte meinen Wunsch ab.

»Ich kann Hendricks auch in weniger aufreizenden Klamotten beschatten«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. »Wenn ich in dieser Aufmachung bei den Verhandlungen auftauche, wundern sich doch alle.«

»Das Kleid ist perfekt für den heutigen Anlass.«

»Ist es nicht!«, widersprach ich. »Es ist viel zu kurz.«

»Dann verstehe ich nicht, wozu du eine Jacke brauchst?« Er trat hinter mich und umarmte mich, streichelte meinen nackten Bauch und küsste dann meinen Nacken, meinen Hals und mein Ohrläppchen. Der Geruch seines Duschgels stieg mir in die Nase und unwillkürlich seufzte ich auf.

Als seine kühlen Finger meine Haut berührten, stöhnte ich leise. Wie machte er das bloß? Wenn er mich streichelte, vergaß ich sofort alle Sorgen und Vorbehalte. Ein Kuss von ihm ließ meine Widerworte verstummen und die Aussicht auf eine Liebesnacht machte aus mir ein willenloses Geschöpf, das es gar nicht erwarten konnte,  endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Wusste er, welche Macht er über mich hatte?

Er umfasste meine Brüste und wog sie in seinen Händen, beugte sich dann über mich und hauchte tausend zarte Küsse auf meine Haut. »Wenn du dich nicht freiwillig anziehst, werde ich nachhelfen«, drohte er mir.

Seine Worte ließen mich erschaudern und ich lehnte mich zurück, um mehr von ihm zu genießen. Von mir aus konnte er seine Drohung gern in die Tat umsetzen...

Doch ganz unvermittelt ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Sobald der Deal abgeschlossen ist, nehme ich mir Zeit für dich, Baby«, versprach er mir. »Aber jetzt müssen wir wirklich los.«

Smith wartete vor dem Hotel mit einem Leihwagen auf uns, mit einer schwarzen Mercedes-Limousine.

»Wo sind denn deine Mitarbeiter?«, wunderte ich mich, nachdem wir auf der Rückbank Platz genommen hatten. »Fahren die mit einem anderen Wagen?«

Insgeheim war ich froh darüber, dass ich mit Daniel und Smith allein unterwegs war. Je länger ich mein Zusammentreffen mit Hendricks herauszögern konnte, desto besser. Vielleicht ergab sich ja gar keine Gelegenheit, sich näher mit diesem Mann zu unterhalten...

Neben mir räusperte sich Daniel. Er wirkte nun hochkonzentriert. Es war nicht zu übersehen, wie wichtig dieser Tag für ihn war. »Simon ist mit den anderen schon vorgefahren, damit sie das Modell aufbauen können. Ich wollte mit dir noch einmal den Ablauf heute durchgehen. Ein einziger Fehler könnte mich mein gesamtes Vermögen kosten, darum hör mir jetzt bitte genau zu.«

Sein Vertrauen in mich war mir unheimlich. Wir kannten uns doch kaum, außerdem war er mit meinem Vater verfeindet. Wieso weihte er mich trotzdem in seine Pläne ein?

»Hendricks und Stevens sprechen beide fließend deutsch und werden sich mit unseren Partnern in deren Muttersprache unterhalten«, wiederholte Daniel noch einmal, was er mir gestern im Flugzeug schon berichtet hatte. »Hendricks kennt zudem viele der heute Anwesenden persönlich. Ich will, dass du dich unter sie mischst und zuhörst, was sie diskutieren. Verrate niemandem, dass du alles verstehst und halte dich die ganze Zeit an Hendricks Seite. Egal, was passiert.«

»Und wenn er aufs Klo muss?«

»Dann übernehme ich.«

Ich blickte ihn zweifelnd an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert. Dein CFO wird sich wohl kaum in meiner Gegenwart verplappern. Er kann sich doch auch nach den Verhandlungen mit euren Partnern treffen. Oder am Telefon mit ihnen sprechen. Wenn er dich verraten will, gibt es tausend bessere Gelegenheiten.«

»Ja, natürlich gibt es die. Aber darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann?«, fragte ich verwirrt.

Daniel seufzte. »Ich will nur wissen, ob er die Absicht hegt, mich zu hintergehen. Bis jetzt sieht es nicht danach aus, aber ich werde kein Risiko eingehen. Falls ich den geringsten Verdacht habe, breche ich die ganze Aktion lieber ab.«

»Ich kann keine Gedanken lesen...«, begann ich.

»... aber du hast weibliche Intuition...«

»Die wird mir hier nicht weiterhelfen. Ich kenne deinen CFO doch gar nicht. Und er mich auch nicht. Da wird er mir wohl kaum mitten in so wichtigen Verhandlungen sein Herz ausschütten.«

»Wenn du es geschickt anstellst, schon.«

»Aber warum?« Immer noch hatte ich das Gefühl, dass mir ein wichtiges Puzzleteil fehlte, um in Daniels Erklärungen einen Sinn zu erkennen.

Daniel schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Instinktiv spannte ich mich an. Inzwischen hatte ich gelernt, seine Körpersprache zu deuten und wenn mich nicht alles täuschte, würde er gleich eine weitere Bombe platzen lassen.

»Hendricks wurde im Falle eines erfolgreichen Geschäftsabschlusses ein Bonus versprochen. Eine Gehaltserhöhung, Einmalzahlungen, Vollmachten und Privilegien«, sagte er leise und blickte dabei an mir vorbei aus dem Fenster. »Und er glaubt, du seist ein Teil dieses Bonuspakets...«

Ich starrte Daniel mit offenem Mund an. Das konnte er nicht ernst meinen.

Der Wagen fuhr eine Auffahrt hinauf und hielt vor einem stark gesicherten Tor. Ein Mitarbeiter des Werkschutzes fragte Smith etwas, woraufhin dieser ein Stück Papier durch den geöffneten Fensterschlitz schob. Der Wachmann führte ein kurzes Telefongespräch und kam dann zurück. »Bitte warten Sie hier, bis Sie abgeholt werden. Dieser Bereich ist unsere Sicherheitszone B, hier darf niemand ohne Begleitung herumfahren.«

Smith stellte den Motor unseres Wagens ab und stieg aus. Ich sah, wie er sein Handy aus der Jackentasche holte und darauf herumtippte. Daniel saß schweigend neben mir. Seit seinem letzten Geständnis hatte er kein Wort mehr mit mir gesprochen. Insgeheim fragte ich mich, ob er womöglich an seiner eigenen Entscheidung zweifelte. Oder war er wirklich so gefühllos? Was würde er noch alles tun, um dieses Geschäft erfolgreich abzuschließen?

Mir war jedenfalls ganz schlecht vor lauter Aufregung. Noch einmal durchdachte ich meine Möglichkeiten – ich könnte bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abhauen und nach Hause zurückfliegen. Das wäre wahrscheinlich die beste Lösung. Damit wäre meine Beziehung zu Daniel natürlich beendet, aber wenigstens behielt ich meine Würde. Oder sollte ich lieber zum Schein auf Daniels Wünsche eingehen? Sobald Hendricks irgendwelche Annäherungsversuche machte, könnte ich ihn über Daniels Plan aufklären. Ein solcher Verrat hätte unter Umständen den Untergang der Stone Corporation zur Folge, außerdem wäre Daniel wahrscheinlich so wütend, dass er mir das Leben in Boston bis zum Ende meiner Tage zur Hölle machen würde. Aber wenn ich mich Daniels Wünschen beugte und sein Spiel mitspielte, könnte ich mir selbst nicht mehr in die Augen sehen...

Daniel stieß mich mit dem Ellenbogen an und riss mich damit aus meinen Überlegungen. »Sprich Englisch, kein Deutsch!«, erinnerte er mich.

Ein junger Mann stand vor unserem Wagen und wartete darauf, dass wir ausstiegen. Er stellte sich als Dr. Arndt vor, persönlicher Assistent des Forschungsleiters und übergab jedem von uns ein Namensschild, das wir gut sichtbar an unsere Kleidung heften mussten. Dann bat er uns, unser Gepäck im Wagen zurückzulassen und ihm zu folgen.

Zu Fuß erreichten wir eine weitere Sperre, der Werkschutz ließ uns diesmal sofort passieren. Smith blieb auf dem Parkplatz zurück. Ich sah noch, dass sich Simon zu ihm gesellte, bevor ich Daniel in ein dreistöckiges Gebäude folgte. Dort gingen wir zunächst einen endlos langen Flur entlang, von dem mehrere Büros abgingen. Sämtliche Türen waren mit Zahlenschlössern gesichert, gleich dreimal wurden unsere Namensschilder überprüft und der Fahrstuhl setzte sich erst in Gang, nachdem sich Dr. Arndt einem Netzhautscan unterzogen hatte. Solche Sicherheitsvorkehrungen kannte ich nicht mal von internationalen Flughäfen...

Der Konferenzsaal, in den uns Dr. Arndt führte, war lichtdurchflutet und weitläufig. In der Mitte des Zimmers waren ein paar Gerätschaften aufgebaut. Das musste das Entertainmentsystem sein, von dem mir Daniel erzählt hatte. Ich hatte mir darunter eine Art Autoradio vorgestellt, aber damit lag ich vollkommen falsch. Es handelte sich eher um ein ganzheitliches Gebilde, mit dem sich sämtliche Funktionen eines Fahrzeugs – von der Sitzheizung bis zur Lichtanlage – steuern ließen. Wozu das gut sein sollte, erschloss sich mir nicht auf Anhieb.

Ich erkannte Daniels Mitarbeiter, die alle damit beschäftigt waren, letzte Details auszurichten. Als wir eintraten, wurde es sofort still.

Daniel ging auf seinen CFO zu, der als Einziger nichts zu tun zu haben schien. Die beiden Männer begrüßten sich und verschwanden dann in einem Nebenraum, während ich mit den übrigen Mitarbeitern im Konferenzsaal zurückblieb. Zögernd näherte ich mich den Geräten. Obwohl ich technisch total unbegabt war, betrachtete ich das aufgebaute Modell mit Interesse.

»Ich bin Alissa Stevens«, begrüßte mich die attraktive blonde Frau, die mir gestern schon im Flugzeug aufgefallen war.

Ich erwiderte ihren Gruß und stellte mich ebenfalls vor. Langsam gesellten sich auch die anderen Mitarbeiter zu uns. Sie waren alle im Forschungsteam der Stone Corporation tätig und arbeiteten seit mehreren Jahren gemeinsam an diesem Projekt. Alle schienen enthusiastisch und stolz auf ihre Arbeit zu sein. Niemand fragte mich nach dem Grund für meine Anwesenheit.

Ich fühlte mich ausgesprochen unwohl. All diese Menschen hatten mich gestern im Flugzeug gesehen und wahrscheinlich auch gehört! Zum Glück richtete sich ihre gesamte Konzentration auf die bevorstehenden Verhandlungen und niemand stellte mir irgendwelche neugierigen Fragen oder machte eine abfällige Bemerkung. Hoffentlich blieb das auch so.

Nach ein paar Minuten kehrten Daniel und Hendricks gemeinsam aus dem Nebenzimmer zurück. Ich bemerkte Hendricks interessierte Blicke. Sofort wurde ich rot. Was hatte Daniel ihm von mir erzählt? Hatte er ihm weitere unhaltbare Versprechungen gemacht? Im Prinzip benutzte er mich als eine Art Köder, das war mir auf der Fahrt hierher klar geworden. Um seinen CFO bei der Stange zu halten, stellte Daniel ihm eine Reihe von Privilegien in Aussicht. Ich war ein ideales Lockmittel – Hendricks zeigte ein unverkennbares Interesse an mir, gleichzeitig war ich Daniel vertraglich verpflichtet und konnte den CFO aufgrund meiner Sprachkenntnisse auch noch aushorchen. Folgte man diesen Überlegungen, dann war Daniels Handeln logisch und wohlkalkuliert. Er tat alles dafür, diesen Deal erfolgreich abzuschließen. Meine Gefühle spielten für ihn keine Rolle.

Eine Gruppe von Männern betrat den Konferenzsaal. Es handelte sich bei ihnen um das technische Team des Autoherstellers, lauter Ingenieure und Techniker, die Daniels Geräte begutachten sollten. Außerdem waren der technische Leiter und der Finanzvorstand anwesend, ein Zeichen, wie wichtig die heutigen Verhandlungen waren.

Während der allgemeinen Begrüßung bemühte ich mich, mir möglichst viele Namen zu merken. Plötzlich stand Hendricks vor mir und hielt mir seine ausgestreckte Hand entgegen. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht miteinander bekannt gemacht. Mein Name ist Hannes. Hannes Hendricks.«

Ich lächelte höflich und stellte mich ebenfalls vor. »Juliet Walles. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hendricks.« Dann nahm ich seine Hand und schüttelte sie.

Er bedachte mich mit einem eigentümlichen Blick. »Warum so förmlich, Juliet? Nennen Sie mich ruhig Hannes. Das klingt doch viel persönlicher.«

Ich nickte knapp und verfluchte dabei insgeheim Daniel. Wie konnte er von mir verlangen, mich mit diesem schmierigen Typen abzugeben?

Als wir unsere Plätze einnahmen, wollte ich mich auf den Stuhl links neben Daniel setzen, doch der verwies mich mit kühler Geste ans andere Ende des Tisches. »Hier sitzt die Stevens. Dein Platz ist neben Hendricks. Vergiss nicht, was wir besprochen haben.«

Ich entgegnete nichts, sondern wandte mich abrupt von ihm ab. Es war zwecklos, sich jetzt mit ihm zu streiten. Er hatte seine Entscheidung getroffen – seine Geschäfte gingen vor, alles andere hatte sich unterzuordnen. Das galt auch für mich. Außerdem wirkte Daniel nun extrem angespannt, bei einer erneuten Diskussion konnte ich nur verlieren. Also begab ich mich an den mir zugewiesenen Platz neben Hendricks.

Die Präsentation des Entertainmentsystems verlief erfolgreich und die sich daran anschließende Diskussion war lebhaft und detailliert. Auch wenn ich nicht viel von dem verstand, was am Tisch diskutiert wurde, sah ich doch an den Gesichtern der Anwesenden, dass die Verhandlungen kurz vor dem Abschluss standen.

Während einer Kaffeepause tuschelten Alissa Stevens und Daniel die ganze Zeit miteinander, während der Rest von Daniels Team damit beschäftigt war, das Modell wieder abzubauen. Ich stand mit Hendricks und dem Finanzvorstand des Autokonzerns auf der anderen Seite des Konferenzraums. Die beiden kannten sich anscheinend und diskutierten über Aktienderivate und Währungsfluktuationen. Dabei  warfen sie mit Begriffen um sich, von denen ich noch nie im Leben gehört hatte.

»Soll ich Ihnen einen Kaffee mitbringen, Mr. Hen..., äh..., Hannes?«, bot ich an, um mich für ein paar Minuten aus Hendricks Nähe verziehen zu können.

»Ich hatte eher gehofft, dass du mich zum Mittagessen begleitest, Juliet«, sagte er und musterte mich dabei von oben bis unten. »Ich kenne ein nettes Restaurant, nicht weit von hier entfernt. Dort ist es ein bisschen gemütlicher als hier im Werk und wir können uns ungestört unterhalten.«

Seine Blicke waren mir unangenehm. In aller Ruhe begutachtete er meinen Körper und seine Augen blieben dabei immer wieder am Saum meines Rocks hängen. Es fühlte sich an, als ob er mich mit seinen Augen auszog – schamlos und ohne jeden Respekt musterte er mich.

Wieder wünschte ich, eine Jacke dabeizuhaben. Und ich verfluchte Daniel und seine dämlichen Ideen. Wie kam er dazu, mich so zu benutzen? War es ihm vollkommen egal, wie ich mich fühlte? Ihm musste doch klar sein, wie demütigend die Situation für mich war. Oder nicht?

Ich überlegte fieberhaft, wie ich mich verhalten sollte. Mein Job war bereits getan – die Verhandlungen waren so gut wie beendet und Hendricks hatte weder vertrauliche Informationen ausgeplaudert noch Daniels Aktienbesitz publik gemacht. Er schien sich über das Zusammentreffen mit seinen alten Kollegen zu freuen, mit denen er offenbar seit Monaten nicht mehr gesprochen hatte. Nichts deutete darauf hin, dass er ein doppeltes Spiel spielte oder Daniel hintergehen wollte. Eigentlich konnte ich jetzt gehen – es gab nichts mehr für mich zu tun.

Leider sah Hendricks das ganz anders. Mit jeder Minute, die verstrich, rückte er näher an mich heran. Ab und zu berührte er wie zufällig meine Schulter, strich mit der Hand über meinen Rücken und über meinen Oberarm. Sein Interesse war unverkennbar und es ließ sich leicht absehen, dass er das Mittagessen nicht nur zur Nahrungsaufnahme nutzen wollte.

Ich wünschte Daniel tausend Krankheiten an den Hals. Zahnschmerzen, einen Blinddarmdurchbruch, Filzläuse, Impotenz... am besten alles gleichzeitig. Er hätte es sich verdient, leiden zu müssen. Vielleicht würde er dann verstehen, was er mit seiner kaltblütigen, berechnenden Aktion anrichtete...

Leider konnten mich meine Racheplänen nicht dauerhaft ablenken. Eine leichte Berührung an meiner Hüfte holte mich schlagartig in die Realität zurück. Scheiße! Hendricks hatte seinen Arm vertraulich um mich gelegt und führte mich über den Parkplatz in Richtung des Wagens. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, um dieses unwürdige Spiel zu beenden!

Diesmal fuhren wir nicht mit der Mercedes-Limousine, denn die hatten Daniel und Alissa Stevens in Beschlag genommen. Stattdessen bestiegen wir ein weißes SUV. Zu meiner Erleichterung saß Simon am Steuer des Wagens. Die lockere Heiterkeit, mit der der Pilot mich gestern begrüßt hatte, war zwar verflogen, trotzdem war ich froh, nicht ganz allein mit Hendricks unterwegs zu sein.

Während der Fahrt begann mein Handy, in der Handtasche zu vibrieren. Ich ignorierte es und wartete, bis der Anruf endete. Danach schaltete ich das Telefon aus und ließ es zurück in die Tasche gleiten, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. Ich konnte mir schon denken, wer der Anrufer war.

Neben mir räusperte sich Hendricks und rutschte dann umständlich auf dem Sitz umher. »Darf ich dir eine Frage stellen, Juliet?« Er starrte mich dabei ganz intensiv an. »Stone hat dir doch sicher Instruktionen erteilt, wie du dich mir gegenüber zu verhalten hast. Stimmts?«

Ich hielt vor Schreck die Luft an. Was sollte ich darauf antworten?

»Du siehst überrascht aus. Dann hat er also noch nicht mit dir gesprochen?«

»Äh..., nein!« Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz schlug mir nun bis zum Hals und am liebsten wäre ich jetzt einfach aus dem Wagen gesprungen.

Durch den Rückspiegel warf mir Simon fragende Blicke zu. Offenbar hatte er bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Hendricks Blick glitt schon wieder über mein enges Kleid und blieb diesmal noch ein wenig länger an meinem Dekolleté hängen. »Wie lange kennst du Stone schon?«, wollte er von mir wissen.

»Ein paar Wochen.«

»Darf ich fragen, was für eine Vereinbarung du mit ihm hast? Habt ihr einen schriftlichen Vertrag abgeschlossen oder lediglich eine mündliche Vereinbarung getroffen?«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Woher wusste er von unserem Vertrag? Von Daniel? Eigentlich war es kaum vorstellbar, dass Daniel ihm davon erzählt hatte. Andererseits – inzwischen konnte ich mir bei Daniel so ziemlich alles vorstellen.

Hendricks deutete mein Schweigen falsch. »Es geht mich natürlich nichts an«, sagte er rasch. »Aber ich habe wenig Erfahrung mit solchen Sachen und möchte nichts falsch machen...« Bei diesen Worten griff er nach meiner Hand und drückte sie. »Ich kann noch immer kaum glauben, dass Stone dich einfach gehen lässt!«

»Ich auch nicht«, murmelte ich unhörbar und versuchte, ihm meine Hand wieder zu entziehen.

Hendricks schien meine Abneigung zu spüren, denn plötzlich wurde er ganz ernst. »Du siehst nicht besonders erfreut aus«, stellte er fest. »Falls du Angst hast, ich würde dich nicht angemessen bezahlen – das brauchst du nicht! Natürlich werden dir keinerlei Nachteile entstehen, wenn du deine Zeit mit mir statt mit Stone verbringst.«

Es fehlte nicht viel und ich hätte laut losgelacht. In was für eine groteske Situation hatte mich Daniel hier gebracht! »Ich bin nicht Mr. Stones Eigentum«, brachte ich schließlich hervor und entzog Hendricks dann endgültig meine Hand. »Ich entscheide selbst, mit wem ich meine Zeit verbringe. Ich lasse mich von Mr. Stone nicht wie ein Rennpferd verschachern!« Dabei rutschte ich so weit von ihm ab, wie es möglich war.

»Ja..., äh..., ja, natürlich«, pflichtete mir Hendricks sofort bei. »Natürlich entscheidest du das letztendlich allein. Aber..., aber ich dachte doch nur...«

Ich erfuhr nicht mehr, was Hendricks dachte, denn in dem Moment, in dem er erneut an mich heranrückte, beschrieb das SUV eine scharfe Kurve und wir wurden beide zur Seite geworfen. Mit quietschenden Reifen kamen wir kurz darauf auf dem Seitenstreifen zum Stehen.

»Raus!« Simon hatte sich zu uns umgedreht. »Steigen Sie sofort aus!« Dann lehnte er sich über den Sitz und zerrte an Hendricks Arm.

Obwohl Simon ganz sicher Hendricks und nicht mich gemeint hatte, riss ich die Wagentür auf meiner Seite auf und sprang ins Freie. Kurze Zeit später folgte mir Hendricks, schwer atmend und mit hochrotem Gesicht.

»Juliet!«, rief Simon mir durch das offene Fenster zu. »Steig wieder ein. Ich bringe dich ins Hotel.«

Wie gelähmt starrte ich auf Hendricks, der sich nun genau zwischen mir und Simon befand. »Hör nicht auf diesen Idioten«, sagte er mir. »Komm von der Straße weg. Ich rufe uns einen anderen Wagen. Nach dieser Aktion ist der Typ seinen Job mit Sicherheit los. Mr. Stone duldet keine Eigenmächtigkeiten.«

Dann schaute ich wieder zu Simon, der mir immer noch zuwinkte. Ich gab mir einen Ruck und lief an Hendricks vorbei zu dem SUV und ließ mich auf die Rückbank plumpsen. Kaum hatte ich die Tür neben mir zugezogen, beschleunigte Simon den Wagen auch schon. Trotzdem waren Hendricks Worte nicht zu überhören: »Das wirst du bereuen, Juliet«, rief er hinter uns her. »Das wirst du bitter bereuen.«

Die Fahrt zum Hotel dauerte nicht länger als eine halbe Stunde und als wir vor der Einfahrt anhielten, zitterte ich noch immer. Simon hatte die ganze Zeit kein Wort mit mir gesprochen und auch auf keinen der Anrufe reagiert, die pausenlos auf seinem Handy eingegangen waren.

Im Hotel angekommen, bat ich um den Schlüssel für die Präsidentensuite. Der Mann am Empfang sah mich von oben bis unten an, blickte dann in seinen Computer und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich ihn.

»Entschuldigen Sie, Miss..., äh..., Walles, aber Sie sind hier nicht registriert. Haben Sie gestern bei Ihrer Anreise alle Dokumente ausgefüllt?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin erst spät in der Nacht angekommen. Mr. Stone hat das Zimmer schon vorher bezogen.«

»Dann tut es mir leid. Ohne Mr. Stones Einverständnis darf ich Ihnen keinen Zutritt zu seiner Suite gewähren.«

»Aber meine Ausweise befinden sich noch im Safe. Bitte lassen Sie mich wenigstens meinen Reisepass holen«, bat ich ihn.

Der Mann musterte mich mit abschätzendem Blick. »Es tut mir wirklich leid, aber das kann ich Ihnen nicht gestatten. Wir haben nun mal unsere Vorschriften.« Als er sah, wie unzufrieden ich mit seiner Antwort war, setzte er hinzu: »Wenn Sie möchten, können Sie gern hier in der Lobby warten, bis Mr. Stone zurückkehrt.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab, die Angelegenheit schien für ihn erledigt zu sein. Von meiner eigenen Arbeit am Empfang des Ritzman Hotels wusste ich, wie nicht-registrierte nächtliche Besucherinnen abgefertigt wurden – natürlich konnte er mir ohne Daniels Beisein keinen Zutritt zu dessen Suite gewähren. Das würde kein Hotel der Welt erlauben. Trotzdem wollte ich mich mit seiner Entscheidung nicht abfinden.

»Dürfte ich bitte mit dem Empfangsleiter sprechen?«, bat ich daher.

Der Rezeptionist sah mich überrascht an, nickte dann aber knapp. »Selbstverständlich, Miss Walles. Bitte warten Sie einen Moment.« Dann verschwand er hinter einer Tür am anderen Ende des Empfangsschalters.

Nach wenigen Minuten trat ein älterer Mann durch die Tür, sah sich kurz um und kam dann auf mich zu. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er mich.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als ich die Bitte wiederholte.

»Es tut mir leid, Miss, aber das kann ich nicht gestatten. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir nicht jeden beliebigen Fremden in unsere Gästezimmer vorlassen. Mr. Stone ist ein langjähriger Kunde unseres Hauses und er hat sehr präzise Anweisungen gegeben, was seine Privatsphäre betrifft. Niemand, außer seinem Bodyguard, darf die Suite in seiner Abwesenheit betreten.«

»Ich will doch nur meinen Reisepass holen. Ohne den kann ich nicht nach Hause fliegen.«

Doch der Empfangschef ließ sich nicht erweichen. »Wir haben Mr. Stone bereits über Ihre Anwesenheit in Kenntnis gesetzt. Er befindet sich auf dem Weg hierher. In spätestens einer halben Stunde können Sie Ihren Pass abholen.«

»Aber...«

Bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, hatte sich der Mann schon von mir abgewandt. Mir blieb also keine andere Wahl, als auf Daniel zu warten.

Wie gebannt verfolgte ich die Zeiger der großen Wanduhr. Tick-Tack. Tick-Tack. Die Bewegungen der Zeiger waren monoton und vorhersehbar, trotzdem konnte mich das nicht beruhigen.

Was würde Daniel sagen? Würde er überhaupt noch mit mir sprechen? Eigentlich konnte er mir gar nichts vorwerfen, schließlich hatte ich seinen Auftrag wunschgemäß ausgeführt. Leider bezweifelte ich irgendwie, dass er das genauso sah. Hoffentlich machte er keinen Aufstand in der Lobby oder verdächtigte mich, mit Simon flirten zu wollen.

Während der Fahrt hatte ich die ganze Zeit über mein Verhältnis zu Daniel nachgedacht. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich diese Beziehung nicht weiter fortsetzen durfte. Was er heute von mir verlangt hatte, ging wirklich zu weit. Ganz egal, wie schön unser Zusammensein meistens war, so ein Verhalten konnte und durfte ich ihm nicht verzeihen. Wer konnte schon sagen, was er in Zukunft sonst noch alles von mir verlangen würde? Beim nächsten Mal ging die Sache vielleicht nicht mehr so glimpflich aus.

Ich hatte mir vorgenommen, uns beiden den Abschied so kurz und schmerzlos wie möglich zu machen. Am Liebsten wäre es mir gewesen, ein paar tausend Meilen Abstand zu ihm zu gewinnen und ihm meinen Entschluss dann schriftlich mitzuteilen. Nachdem der sture Empfangschef dieses Vorhaben zunichte gemacht hatte, musste ich Daniel nun wohl oder übel noch einmal unter die Augen treten.

Es war schwer vorherzusagen, wie er reagieren würde. Von völliger Gleichgültigkeit, über Erstaunen oder wütenden Protest war so ziemlich alles möglich. Wenn ich Glück hatte, war er nicht allein, sondern hatte Alissa Stevens dabei, die ihn über den Verlust hinwegtrösten konnte...

»Mr. Stone erwartet Sie jetzt in der Suite.«

Ich zuckte heftig zusammen. Smith war hinter meinen Sessel getreten, ohne dass ich davon etwas bemerkt hatte.

Ich sah ihn fragend an, aber das Gesicht von Daniels Bodyguard war ausdruckslos wie immer. Seufzend erhob ich mich und folgte ihm dann zu den Fahrstühlen.

Als ich Daniel schließlich gegenüberstand, wurde mir sofort klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich hätte Smith bitten sollen, meinen verdammten Pass abzuholen. Oder einen der Hotelbediensteten. Oder ich hätte einfach einen neuen Pass beantragen sollen.

Daniels Gesicht war ausdruckslos, aber hinter seinen Augen erkannte ich die nur mühsam zurückgehaltene Wut.

»Du bist ohne mich zurückgefahren«, stellte er fest. Seine Stimme klang eisig.

Ich nickte.

»Und du hast es nicht einmal für nötig befunden, meine Anrufe entgegenzunehmen.« Sein ganzer Körper wirkte irgendwie angespannt, so, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen. Was hatte er denn?

Wieder nickte ich, sah mich dabei allerdings aufmerksam in der Suite um. Daniel musste eben erst hier eingetroffen sein, alles war sauber und aufgeräumt und auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und zwei Gläser, daneben ein Korb mit exotischen Früchten.

Völlig unvermittelt trat er einen Schritt auf mich zu. Erschrocken wich ich zurück, doch er folgte mir, drängte mich weiter zurück, Schritt für Schritt, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte.

»Hattest du Spaß mit Simon?« Er schleuderte mir die Frage mit so viel Verachtung entgegen, dass ich erschrocken die Augen schloss.

»Antworte mir, Juliet! War es gut? Hat es sich gelohnt?«

»Nein!« Tränen traten in meine Augen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Wie konnte er so etwas glauben?

Meine Antwort schien ihn nicht zu überzeugen. Nun lehnte er sich gegen die Wand und stützte sich dabei mit den Händen an beiden Seiten meines Kopfs ab, so dass ich keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen. Er beugte sich zu mir hinab, kam mir ganz nahe. »Hendricks hat mir alles erzählt«, sagte er. »Er hat mich angerufen, nachdem ihr ihn unter einem Vorwand aus dem Wagen gelockt habt und dann zusammen abgehauen seid.«

»So war es doch gar nicht!«, widersprach ich und versuchte, mich von ihm wegzudrehen, um seiner erdrückenden Nähe zu entkommen. Doch Daniel wich keinen Zentimeter zurück, sondern hielt mich mit seinem muskulösen Körper gefangen.

»Ach nein?«

»Nein! Simon hat nur versucht, mich vor den Zudringlichkeiten deines CFOs zu beschützen, mehr nicht.«

Er lachte verächtlich. »Ich habe doch gestern selbst beobachtet, wie du mit Simon geflirtet hast. Hast du das schon vergessen?«

Seine Nähe machte mir Angst. Ich konnte seinen heißen Atem an meiner Wange spüren, fühlte, wie er vor lauter Zorn bebte. Meine Erklärungen schienen ihn nicht zu begütigen. Eher im Gegenteil. Mit jedem Wort wuchs sein Ärger weiter an.

Die Diskussion mit ihm war sinnlos. In seinem Zustand war er für rationale Argumente nicht zugänglich. Darum wollte ich nur noch fort. »Daniel, bitte lass mich gehen. Ich bin nur gekommen, um meinen Pass zu holen.«

Ich versuchte, mich unter seinem Arm hindurchzuquetschen, doch mein Bemühen misslang kläglich. Statt mich gehenzulassen, packte er mich am Oberarm und zerrte mich daran quer durch das Schlafzimmer der Suite.

»Weißt du, was man mit kleinen Flittchen wie dir macht?«, fragte er mich, blieb dann plötzlich stehen und drehte sich zu mir um. »Man benutzt sie solange, wie sie durchhalten, und dann wirft man sie weg und sucht sich die Nächste.«

Wieder hörte ich die tiefe Verachtung in seiner Stimme. Das kannte ich nicht von ihm. So hatte er noch nie mit mir gesprochen, ganz egal, wie sehr wir uns gestritten hatten. Ja, er war manchmal überheblich und arrogant, aber dabei hatte er mir trotzdem nie das Gefühl gegeben, eine minderwertige, schmutzige Kreatur zu sein. Doch genau das tat er nun.

Als sich unsere Blicke trafen, erschauderte ich. Seine Augen waren ganz schwarz und in seinem Gesicht lag ein fast schon diabolischer Ausdruck. Ich musste hier weg! Sofort.

»Bitte lass mich gehen«, flüsterte ich.

Doch anstatt auf meine Bitte einzugehen, schubste er mich plötzlich. Ich taumelte nach hinten, stolperte und fiel hin. Dabei konnte ich mich im letzten Moment zur Seite drehen und verhinderte so einen Zusammenstoß mit der Tischkante.

»Was machst du?«, rief ich ihm zu und rappelte mich mühsam wieder auf.

Doch er ließ mich nicht aufstehen. »Du bist nicht besser, als all die anderen Huren! Du hast mich belogen... du glaubst doch nicht, dass ich deinen Trick nicht durchschaut habe... du willst nur mein Geld, so, wie alle anderen... ihr versteht doch alle nur eine Sprache...«

Mit diesen Worten begann er, seinen Gürtel zu öffnen. »Ich werde dir zeigen, was es bedeutet, sich mit mir anzulegen... du wirst schon sehen, was du davon hast.«

Ich starrte vom Boden aus zu ihm auf, sah dabei zu, wie er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose zog. Er wollte doch nicht etwa...?

Mit einer schnellen Bewegung drehte ich mich zur Seite, sprang auf und rannte auf die Tür der Suite zu. Das war meine einzige Rettung!

Ich ignorierte die Schmerzen in meinem linken Bein, schaffte es tatsächlich bis zur Tür, griff nach der Klinke und drückte sie nach unten. Doch da hatte mich Daniel auch schon erreicht. Mit seinem gesamten Körpergewicht rammte er mich, stieß mich mit enormer Wucht gegen die unnachgiebige Tür. Benommen sank ich zu Boden, begraben unter Daniels schwerem Körper.

»Wo willst du hin?«, brüllte er mich an. Dann zerrte er den Gürtel endgültig aus der Hose. »Zu Simon?«

Instinktiv rollte ich mich zusammen, als er ausholte. Ich verbarg meinen Kopf zwischen den Armen, während die Schläge auf mich niederprasselten. Er war wie von Sinnen, immer wieder schmetterte er den Gürtel auf mich nieder, keuchte und brüllte und beschimpfte mich dabei. Jedes Mal, wenn das Leder meine nackte Haut traf, schrie ich laut auf. Aber er kannte kein Erbarmen, sondern machte auch dann noch weiter, als ich mich längst wimmernd zu einem Ball zusammengerollt hatte. Es brannte höllisch und irgendwann wünschte ich mir nur noch, endlich ohnmächtig zu werden. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Schmerzen aushalten müssen.

Als ich schon glaubte, er würde nie wieder aufhören, ließ Daniel endlich von mir ab. Ich wartete ein paar Sekunden, dann hob ich den Kopf und sah mich vorsichtig um. War sein Wutausbruch beendet? Doch schon im nächsten Moment wurde ich eines Besseren belehrt.

Daniel riss meinen Kopf brutal an den Haaren nach oben und zwang mich, mich auf den Rücken zu drehen. Dann stürzte er sich wieder auf mich, legte seine Hände um meinen Hals und drückte mit aller Kraft zu.

Panisch schlug ich um mich, strampelte, bekam keine Luft mehr, wehrte mich, kratzte ihn, trat nach ihm. Doch er reagierte überhaupt nicht, sondern drückte mir weiter die Luft ab.

»Champ...«, röchelte ich in Todesangst, »...b-bitte hör auf..., ich habe dir doch gar nichts getan!«

Dann merkte ich, wie meine Sinne langsam schwanden. Eine einzelne Träne lief an meiner Wange hinab.

War dies das Ende?

Fortsetzung folgt...


Renee R. Picard

Null & Nichtig

Zweites Buch der Serie

‘Daniel & Juliet - eine Liebesgeschichte’

4. aktualisierte Auflage November 2017

Originalausgabe ist erschienen im October 2013

Kindle Edition

[image: logo jpg.jpg]

Copyright @ 2013 Renee R. Picard

Alle Rechte vorbehalten

Herausgeber: HKT Publishing Co. Ltd., 83100 Taiwan


Prolog

Die Tür ging auf und Daniel betrat das Schlafzimmer.

»Willst du dir den Film nicht zu Ende anschauen?«, fragte ich erstaunt. »Ich dachte, der wäre so spannend?«

»Pah!«, machte er. »Diese Typen, die wie mutierte Eisbären aussehen, gewinnen am Ende sowieso. Warum sollte ich meine Zeit mit so etwas verschwenden, wenn du hier auf mich wartest?«

Ich musste über seine Beschreibung des neusten Hollywood-Blockbusters lachen. »Du ziehst mich also einem mutierten Eisbären vor? Wie schön...«

Er blickte einige Sekunden lang stumm zu mir hinüber und schien seine nächsten Worte abzuwägen. »Naja...«, sagte er dann. »Irgendwie schon. Und außerdem bist du doch auch mutiert...«

»Ach ja?«

»Ja, sicher. In den letzten Wochen hast du dich von einer verklemmten Jungfrau in meine ganz persönliche Sexgöttin verwandelt...«

»Deine ganz persönliche Sexgöttin?« Ich musste mich zwingen, ein ernstes Gesicht zu machen und nicht laut loszulachen. Daniel konnte richtig witzig sein, wenn er wollte.

»Das trifft sich gut...« Dann schlug ich die Decke zurück, die bis dahin meine Nacktheit verborgen hatte. »Hoffentlich kannst du mit einer echten Sexgöttin mithalten, Champ.«

Ich spreizte provozierend die Beine.

Daniel  stand regungslos am Fußende des Bettes und schaute mir zu, als ich nun damit begann, mich selbst zu streicheln. Mit den Händen knetete ich meine Brüste, strich über meinen Bauch, meine Hüften.

»Ich bin jetzt ganz scharf«, informierte ich ihn und schob mir die Finger zwischen die Beine.

Ein verschlagenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Sehr gut.« Mit diesen Worten löste er rasch den Gürtel seiner Hose, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Er schob die Hose samt Boxershorts nach unten und präsentierte mir sein hartes, erigiertes Glied. »Ist es das, was du willst?«

Ich nickte bedächtig und begann, meine Klit zu massieren, während ich ihn interessiert musterte. Er war einfach perfekt – seine Haut war glatt und schimmerte golden, harte, wohldefinierte Muskeln zeichneten sich darunter ab. Sein Gesicht wirkte kühl und unbewegt wie immer, aber seine klaren, dunkelgrünen Augen leuchteten jetzt, als er mich ansah. Und dann war da noch sein Glied... Ich würde nie genug von ihm bekommen.

Endlich hatte er sich seiner Sachen entledigt und kam zu mir aufs Bett. Ohne anzuhalten drängte er sich mir entgegen, küsste mich gierig, während er sich zwischen meine Beine schob. »Ich will dich auch, Baby«, flüsterte er und drückte mich dabei in die Kissen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich jetzt will.«

Das hörte sich vielversprechend an! Erwartungsvoll spreizte ich meine Beine für ihn und schloss die Augen. Er roch mal wieder köstlich! Und es fühlte sich unglaublich gut an, seinen harten, warmen Körper zu spüren, seine Lust, seine Begierde, seine Leidenschaft. Ich stöhnte leise und wölbte mich ihm entgegen, ungeduldig und voller Verlangen nach seiner Zuwendung.

Doch er ließ sich Zeit. In aller Ruhe erforschte er meinen Körper mit seinen Lippen – zuerst küsste er meinen Mund, dann meine Wange, meinen Hals, meine Brüste. Keine Ahnung, wie er es schaffte, sich so lange zurückzuhalten. Ich jedenfalls konnte es kaum noch aushalten vor lauter Ungeduld.

Dann spürte ich seine Zunge zwischen meinen Beinen, seine Lippen auch, seinen warmen Atem, seine Finger. Oh Gott, was machte er da? Ich keuchte laut auf, als er meine Klit mit seiner Zunge umkreiste, zuckte heftig und spannte die Muskeln an.

»Mach weiter! Hör ja nicht auf damit!«, flehte ich ihn an.

Er tat mir den Gefallen und tauchte sogar noch tiefer in mich ein. Meine Beine begannen zu zittern und mit meinen Händen tastete ich nach seinen Haaren, führte ihn, zeigte ihm, wie ich es am liebsten hatte... Ich war gleich da...

Doch dann ließ er plötzlich von mir ab, hob den Kopf und sah mich an.

Am liebsten hätte ich ihn mit Gewalt gezwungen, weiterzumachen und seinen herrlichen Angriff auf meine Sinne fortzusetzen. Aber darauf hätte er sich nie eingelassen, das wusste ich aus leidvoller Erfahrung. Er liebte es, mich so zu sehen. Er liebte es, wenn ich ihn anbettelte, mich endlich zu ficken, er liebte es, wenn ich schrie, wenn er mich antreiben und ins Schwitzen bringen konnte und uns am Ende beide erlöste.

Jetzt lächelte er und seine Lippen glänzten dabei von meiner Feuchtigkeit. »Dreh dich um Baby«, bat er mich. »Ich will dich von hinten. Hart und schnell.«

Oh ja!

Ich rollte mich auf den Bauch und streckte ihm meinen Po entgegen. Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass er sich hinter mich kniete. Ich spürte seine Hände an meinen Hüften, spürte, wie er meine Beine weiter auseinander schob und sich dazwischen hockte. Er tastete nach meiner Öffnung, drängte sich dagegen und drang mit einem einzigen, gewaltigen Stoß in mich ein.

Ich schrie vor Überraschung laut auf, verstummte aber sofort wieder, als Daniel sich vorbeugte und in mein Ohr wisperte: »Du fühlst dich so gut an, Babe. Ganz heiß und eng. Ich könnte immerzu in dir sein, ohne Unterbrechung, tagelang.«

Mit routinierten Bewegungen brachte er mich in Fahrt. Ich ließ mich von ihm führen, streckte mich ihm entgegen und genoss seine heißblütige Begierde. Er hatte nicht zuviel versprochen. Mit kräftigen Stößen drang er in mich ein, hart und unbarmherzig und ziemlich schnell.

Mit seinen Händen hielt er meine Hüften umklammert und sorgte so dafür, dass ich ihm nicht ausweichen konnte. Als ob ich das je vorgehabt hätte...

»Gefällt dir das?«, keuchte er. »Soll ich dich jetzt schon kommen lassen?«

Sein Atem ging abgehackt. In immer rasanterem Tempo prallten unsere Leiber aufeinander und jedes Mal, wenn er sich tief in mir versenkte, keuchte ich laut auf.

»Mach uns beide glücklich, Champ. Bitte ma...« Ich stöhnte, als ich ihn tief in meinem Innern spürte. Es war einfach himmlisch, ihn so zu erleben – die Hitze zu spüren, die von ihm ausging, seine Kraft, seine Ekstase.

»Ist das gut so?« Er steigerte seine Geschwindigkeit noch weiter, trieb mich an, immer zügelloser, immer stürmischer drang er in mich ein.

Atemlos ließ ich mich von ihm führen, folgte seinem Rhythmus, seinen herrlichen Bewegungen. Ich begann zu zittern, zuckte haltlos und bäumte mich unter ihm auf.

Doch er ließ noch immer nicht von mir ab. Hart und unbarmherzig fickte er mich weiter, hielt mich fest, als ich mich unter ihm wand. Seine Hände verkrallten sich in meinen Hüften und ich spürte, wie er in mir weiter anschwoll.

»Fuck, Baby!« Ein letztes Mal stieß er zu und verharrte dann tief in meinem Innern.

Er hielt meinen Unterleib fest an sich gezogen, während er sich in mir ergoss. Dann sackte er auf meinem Rücken zusammen und zog mich fest an seinen verschwitzten Körper. Sein Atem ging schnell und ich konnte sein Herz schlagen hören.

Bum-bum-bum..., bum-bum-bum.


Heimkehr

Freitag, 01. Juni – auf dem Weg nach Boston

Erschrocken schlug ich die Augen auf und schaute mich um. Alle Plätze der Linienmaschine von Berlin nach Boston waren belegt, bis auf den Platz neben mir. Zum Glück schien niemand etwas von meinem sündigen Traum mitbekommen zu haben – das hoffte ich jedenfalls. Die Passagiere in der Sitzreihe neben mir schienen weiterhin alle zu schlafen.

Vorsichtig bewegte ich mich in dem unbequemen Sessel. Jedes Mal, wenn ich mit meinem bandagierten Unterarm gegen die Lehne stieß, durchzuckte mich ein brennender Schmerz. Unter den Verbänden befanden sich zwei tiefe Einschnitte in meiner Haut, die gerade erst wieder zusammenwuchsen.

Drei Tage war es jetzt her, seit Daniel mich in der Hotelsuite überfallen und so zugerichtet hatte. Die Schmerzen waren inzwischen halbwegs erträglich, doch der Schock über das Geschehene saß mir weiterhin tief in den Gliedern. Wenn ich daran dachte, was an dem Nachmittag nach den Verhandlungen mit dem Autohersteller geschehen war, begannen meine Hände sofort wieder zu zittern. Ich wäre beinahe gestorben!

Nach seinem Ausraster hatte ich Daniel nicht mehr gesehen. Er war noch am selben Abend nach Boston zurückgeflogen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern, die ihm offenbar wichtiger waren, als meine Gesundheit.

Vor seiner Abreise hatte er noch verfügt, dass ein Arzt und eine Krankenschwester für meine Betreuung angestellt wurden.

Als ich zu mir gekommen war, hatte statt Daniel der Hoteldirektor an meinem Bett gesessen und meine Hand gehalten. Er las mir ein Schreiben vor, in dem Daniel ganz nüchtern erklärte, wie er die Angelegenheit regeln wollte. Selbstverständlich übernahm er die Kosten für das Hotel, meine medizinische Versorgung und einen Rückflug erster Klasse nach Boston oder an einen beliebigen Ort meiner Wahl. Außerdem würde er auch alle anfallenden Rechnungen während meines Aufenthalts in Berlin bezahlen. Und er versprach mir ein Taschengeld in Höhe von einer Million Dollar. Eine Entschuldigung enthielt das Schreiben nicht.

Ich hatte mich geweigert, das Geld anzunehmen. Die Möglichkeit, sich auf diese Weise freizukaufen, wollte ich Daniel nicht geben.

Ein Anwalt hatte neben dem Hoteldirektor gestanden und alles protokolliert. Ob ich das Hotel verklagen wolle, hatte mich der Direktor gefragt. Noch benommen von dem Kampf mit Daniel hatte ich den Kopf geschüttelt. Das Hotel traf doch keine Schuld. Erst später verstand ich die Bedeutung dieser Frage richtig. Der Empfangschef hatte es mir verweigert, meinen Reisepass aus dem Zimmer zu holen, bevor Daniel das Hotel erreicht hatte. Nur darum war es überhaupt zu der Konfrontation gekommen.

Der Arzt hatte mich mit Schmerzmitteln vollgepumpt, bevor er meine Wunden behandelte. Zum Glück waren es fast alles nur oberflächliche Verletzungen – Blutergüsse, Prellungen, ein paar Kratzer und Striemen. Das Schlucken bereitete mir am Anfang Probleme, aber nachdem ich ein halbes Kilo Vanilleeis heruntergeschlungen hatte, ging es besser. Lediglich die Wunden an meinem rechten Arm mussten genäht werden. Ich hatte ihn während Daniels Angriff vor mein Gesicht gehalten, um mich vor seinen Schlägen zu schützen. Sein Gürtel hatte meine Haut an zwei Stellen regelrecht zerschnitten.

Heute früh fühlte ich mich endlich stark genug für die Heimreise. Ich bat den Concierge, mir ein Ticket zweiter Klasse nach Boston zu besorgen und bestand darauf, die Reisekosten selbst zu tragen, auch wenn sich mein Kontostand  damit bedenklich in Richtung Null senkte. Aber ich wollte unbedingt verhindern, dass Daniel meine Flugzeit erfuhr und dann womöglich auf dem Flughafen auf mich wartete. Seinen Anblick hätte ich nicht ertragen.

Bei der Erinnerung an seinen Ausraster, an sein zorniges Gesicht, an sein Gebrüll, an die ungezügelte Rage und die brutale Gewalt, mit der er über mich hergefallen war, begann ich prompt wieder zu zittern. Er hatte mich bis zur Besinnungslosigkeit gewürgt und bis heute wusste ich nicht, wie ich seine Attacke überlebt hatte. 

Ich wollte ihm auf gar keinen Fall noch einmal über den Weg laufen, auch wenn sich das auf Dauer wohl kaum vermeiden ließ. Schließlich wohnten wir beide im selben Haus, nur eine Etage voneinander getrennt. Zu allem Überfluss arbeitete ich auch noch als Empfangsdame in einem seiner Hotels und traf ihn dort fast täglich.

Im Kopf schmiedete ich bereits Pläne, wie mein Leben in Boston weitergehen sollte. Eine neue Wohnung konnte ich mir in den nächsten Monaten kaum leisten und meine Eltern wollte ich nur im Notfall um Hilfe bitten. Ich konnte ihnen unmöglich von meiner Affäre mit Daniel erzählen, denn der war mit meinem Vater in einen geschäftlichen Disput verstrickt. Beide Männer bekämpften sich mit allen Mitteln und da wollte ich nicht zwischen die Fronten geraten, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Vielleicht half Corinne mir ja. Meine Schwester lebte in New York und hatte mir in der Vergangenheit mehrfach angeboten, sie zu besuchen.

Doch bevor ich mir Gedanken um mein Leben in Boston machte, musste ich erst mal diesen Flug überstehen.

Ich versuchte, eine möglichst bequeme Sitzhaltung in dem engen Sitz zu finden. Dabei war ich selber Schuld, dass ich hier in der Touristenklasse festsaß. Am Flughafen angekommen, hatte man mir beim Einchecken mitgeteilt, dass für mich ein Upgrade in die erste Klasse bezahlt worden sei. Doch da ich genau wusste, wer hinter diesem Angebot steckte, hatte ich die Offerte abgelehnt.

Die Dame am Schalter hatte mich daraufhin mit wissendem Blick begutachtet. »Streit mit dem Freund?«, wollte sie von mir wissen.

Als ich nickte, hatte sie mir geraten, das Upgrade an meinen Sitznachbarn abzutreten. »Auf diese Weise bleibt der Sitz neben Ihnen frei und Sie haben mehr Platz. Gleichzeitig lassen Sie Ihren Freund in dem Glauben, seine Geschenke seien vergebens.«

Danach hatte sie eine Weile auf ihrem Computer herumgetippt und dann auf einen hochgewachsenen Mann gezeigt, der am Nebenschalter stand und genau wie ich auf seine Bordkarte wartete. »Soll ich Ihr Upgrade an Markus Stewart überschreiben?«

Nach kurzem Zögern hatte ich zugestimmt. »Okay, machen Sie das. Der sieht so aus, als bräuchte er ein bisschen mehr Beinfreiheit.«

Einige Sekunden später hatte ich beobachten können, wie sich der Mann verwundert mit der Hand durch die dichten, lockigen Haare fuhr. Er konnte sein Glück kaum fassen. Dann hatte ich lächelnd den Schalter verlassen. Wenigstens ein Mensch freute sich nun über Daniels Großzügigkeit.

Gelangweilt blätterte ich in der Zeitung, die ich mir beim Einsteigen geschnappt hatte. Wie immer waren die ganzen Illustrierten schon vergriffen gewesen und nur der Boston Globe hatte noch ausgelegen. Ich las die Überschriften, ohne mich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Dann schaute ich wieder auf meine Uhr. Noch drei Stunden. Vielleicht sollte ich versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Wenn nur diese verdammten Träume nicht wären!

Plötzlich stutzte ich. Da war Daniels Foto abgebildet!

Ich suchte den zugehörigen Artikel und erblasste. Unter der Überschrift »Milliardär unter Mordverdacht festgenommen« wurde in einem langen Artikel erklärt, wie Daniel den Mord an Peter Wallenstein geplant haben sollte. Peter Wallenstein – so hieß der Mann, den ich vor zehn Tagen tot in einem Zimmer im Ritzman Hotel gefunden hatte.

Mein Puls raste, während ich die Zeilen überflog. Daniel war ein kalter, berechnender Mann, der weder vor falschen Liebesversprechungen noch vor brutaler Gewalt zurückschreckte, wenn es um die Durchsetzung seiner Interessen ging. Das hatte ich am eigenen Leib zu spüren bekommen.  Aber ein Mord?

Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen. Immerhin hatte mir Daniel geschworen, dass er damit nichts zu tun hatte. Und bei aller Wut, die ich angesichts seines Angriffs verspürte – so ein Verbrechen traute ich ihm dann doch nicht zu.

Laut dem Bericht hatte Daniel einen professionellen Mörder angeheuert, um den Privatdetektiv aus dem Weg zu räumen, weil dieser ihn seit Monaten beschattete. Für die Tatzeit hatte Daniel ein Alibi, doch mehrere Zeugen hatten ihn angeblich bei der Übergabe der Erfolgsprämie beobachtet und die Polizei verständigt. Daraufhin war Daniel gestern Abend in seinem Büro festgenommen worden. Der Artikel endete mit einem Zitat von Hauptkommissar Diego Santoro: 

»Das Motiv für diesen Mord steht noch nicht eindeutig fest. Geld und Eifersucht sind die beiden häufigsten Gründe dafür, einen anderen Menschen umzubringen. Bis zu fünfundneunzig Prozent aller Morde lassen sich so zuordnen. Wir konzentrieren uns daher auf die Geschäfte und das Privatleben von Mr. Stone.«

Die Erinnerung an Hauptkommissar Santoro ließ mich aufseufzen. Der Polizist mit dem Terriergesicht hegte einen Groll gegen Daniel und gegen alle Personen, die mit ihm in Verbindung standen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sehr dieser Mann sich bei Daniels Festnahme gefreut hatte.

Gleich mehrmals las ich den Artikel und sah mir auch das dazugehörige Foto genaustens an. Daniels Gesicht glich wieder einmal einer Maske. Er hatte den Mund zusammengekniffen und starrte geradewegs in die Kamera. Dabei sah er weder überrascht noch verängstigt aus, sondern vermittelte grimmige Entschlossenheit.

Dann durchsuchte ich die Seiten nach anderen Beiträgen zu diesem Fall, fand aber keine weiteren Informationen. Schließlich faltete ich die Zeitung wieder zusammen und steckte sie in meine Handtasche.

Was sollte ich jetzt tun?

Eigentlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass Daniel im Gefängnis saß. So würde ich ihm wenigstens nicht gleich am ersten Abend über den Weg laufen. Ich fürchtete mich vor einer Begegnung mit ihm. Nicht so sehr aus Angst, dass er mich erneut verletzen könnte, sondern vielmehr aus Sorge um meine eigene Reaktion. Ich war mir nicht sicher, was ich tun würde, falls er mich um Verzeihung bat. Wäre ich stark genug, um ihm zu widerstehen? Oder würde ich losheulen?

Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, vor seinen Augen in Tränen auszubrechen. Ich wünschte mir, ich könnte ihn einfach ignorieren, ihn vergessen und nicht sofort wieder ein Kribbeln in meinem Unterleib verspüren, wenn ich an ihn dachte.

An uns. 

Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich mich an unsere heißen Liebesnächte erinnerte. Unser Sex war berauschend gewesen – leidenschaftlich und ekstatisch, zärtlich und romantisch, und jedes Mal unglaublich intensiv. Und es war nicht nur die körperliche Nähe gewesen, die mich mit Daniel verband. Das zwischen uns war viel mehr.

Ich hatte Daniel vertraut, ich hatte unsere gemeinsame Zeit genossen, seine liebevolle Fürsorge und die entspannte Heiterkeit, die er nur dann zeigte, wenn wir miteinander allein waren. Sogar an seine idiotischen Sprüche hatte ich mich gewöhnt.

Verdammt, ich würde ihn vermissen! Verdammt, ich würde meinen Peiniger vermissen. Den Mann, dem es nichts ausmachte, mich auf einen seiner Mitarbeiter anzusetzen. Den Mann, der mich fast umgebracht hatte. Was war bloß los mit mir? Das war doch nicht normal! Wie konnte ich so empfinden?

Tränen stiegen mir in die Augen. Wenn ich heute in Boston ankam, würde nichts mehr so sein, wie zuvor.

Ich musste Abstand zu Daniel wahren, ganz egal, was er sagte oder tat. Ich durfte mich von ihm nicht noch einmal so täuschen lassen. Daniel war ein Meister der Manipulation, seine Blicke weckten meine Sehnsucht, ein einziger Kuss machte mich gefügig und die winzigste Berührung von ihm ließ mich alles andere vergessen.

Doch damit musste jetzt Schluss sein. Alles andere wäre gefährlich und dumm.

Mr. Burton erwartete mich am Ausgang des Logan International Airports.

»Schön, Sie endlich wiederzusehen, Miss Walles«, begrüßte er mich und nahm mir die kleine Reisetasche ab, die mir der Concierge in Berlin besorgt hatte. Viel Gepäck besaß ich nicht, schließlich war ich ohne Koffer verreist und hatte den Großteil meines Aufenthalts in der deutschen Hauptstadt im Bett verbracht.

»Hatten Sie eine angenehme Reise?«

Ich nickte stumm und folgte ihn zu den Parkplätzen. Was sollte ich sagen? Von Daniels Überfall konnte ich ihm nicht berichten, denn sonst hätte er augenblicklich meine Eltern verständigt und mich danach geradewegs zum nächsten Flieger nach Kalifornien eskortiert. Genau wie mein Vater konnte auch Mr. Burton Daniel nicht ausstehen. In seinen Augen war Daniel ein gefährlicher Krimineller, der nur aufgrund seines Vermögens und seiner Anwälte bisher von einer Verurteilung verschont geblieben war.

»Wie war es in Berlin? Hatten Sie Gelegenheit, sich dort umzusehen oder mussten Sie die ganze Zeit arbeiten?«

»Viel Zeit hatte ich nicht«, erwiderte ich ausweichend.

»Wie kommt es, dass Sie nicht zusammen mit Mr. Stone zurückgekehrt sind?« Mr. Burton musterte mich eindringlich und für einen Moment fürchtete ich, er könne meine Verletzungen bemerken.

Doch der Rollkragenpullover erlaubte ihm keinen Blick auf meinen bandagierten Arm oder auf die Würgemale an meinem Hals. Ein Glück! Ich mochte mir gar nicht ausmalen was passierte, wenn Mr. Burton von den Ereignissen in Berlin erfuhr.

»Mr. Stone musste früher zurückfliegen«, behauptete ich. »Er hatte ein paar wichtige Termine, darum konnte er nicht so lange in Berlin bleiben, wie er es geplant hatte.«

Während Mr. Burton den Wagen in der Tiefgarage des Triumph Towers parkte, fuhr ich mit dem Fahrstuhl allein nach oben in die neununddreißigste Etage, wo sich mein Appartment befand. Mit Daniel hinter Schloss und Riegel drohten mir jetzt wenigstens keine bösen Überraschungen im Fahrstuhl mehr.

Doch als ich meine Wohnung erreichte, wartete dort Smith schon auf mich.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich Daniels Leibwächter und engsten Vertrauten.

»Ich muss mit Ihnen sprechen, Miss Walles. Ich weiß, Sie sind vermutlich erschöpft von dem Flug, aber es ist dringend.« Sein Gesicht war todernst und er sah nicht so aus, als würde er ein NEIN akzeptieren.

»Geht es um Daniel?«, fragte ich und trat dabei an meine Wohnungstür, um den Sicherheitscode in das dafür vorgesehene Tastenfeld einzugeben.

»Ja, natürlich.« Smith stellte sich dicht neben mich, so, als habe er Angst, ich könne die Wohnung ohne ihn betreten und ihm dann die Tür vor der Nase zuknallen.

»Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen sprechen möchte«, erklärte ich ihm. »Wenn es stimmt, was in der Zeitung steht und Daniel wirklich verhaftet wurde, dann geschieht ihm das nur recht.«

»Aber er hat mit dem Mord nichts zu tun!«

Endlich klickte der Schließmechanismus. Ich drehte mich zu Smith um und sah ihm direkt in die Augen. »Das ist mir egal! Meinetwegen kann er im Knast schmoren, bis er schwarz wird.«

»Geben Sie mir zwei Minuten, um Ihnen die Sache zu erklären«, bat mich Smith. »Danach können Sie sich immer noch entscheiden, was Sie tun möchten, Miss Walles.«

Ich seufzte. Das Letzte, was ich nach dem anstrengenden Flug jetzt brauchte, war eine Auseinandersetzung mit Smith. Ich mochte den Mann wirklich gern und er konnte auch nichts dafür, dass sein Arbeitgeber so ein mieses Arschloch war. Aber seine bedingungslose Loyalität machte mich nervös.

»Okay. Zwei Minuten«, sagte ich schließlich und öffnete die Tür zu meinem Appartment.

Ein kühler Luftzug empfing uns und der Fußboden im Flur glänzte blitzblank. Offenbar hatte Mrs. Herzog, Daniels Haushälterin, die Wohnung in meiner Abwesenheit einem Frühjahrsputz unterzogen.

Ich selbst hatte in den letzten Wochen wenig Zeit gehabt, mich mit der Säuberung und Dekoration des Appartments zu befassen. Stattdessen hatte ich Daniels hartnäckige Avancen abwehren müssen, seltsame Telefonanrufe erhalten und dann noch den leblosen Körper von Peter Wallenstein im Ritzman Hotel gefunden. Bei der ganzen Aufregung war die Einrichtung der Wohnung viel zu kurz gekommen. Und nun herrschte Ebbe auf meinem Konto. Aber wer brauchte schon Bilder an den Wänden?

Kurze Zeit später klingelte es. Mr. Burton brachte meine Tasche und verabschiedete sich. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, Miss Walles. Ruhen Sie sich aus, Sie sehen müde aus. Ich hole Sie wie besprochen morgen früh um halb sechs ab.«

Ich konnte mir einen lauten Seufzer nicht verkneifen. Morgen früh um sechs war ich zur Frühschicht am Empfangstresen des Ritzman Hotels eingeteilt. Wahrscheinlich hätte ich mich ein paar Tage krankschreiben lassen können, aber ich befand mich noch in der Ausbildung und hatte die ganze Woche gefehlt. Da wollte ich meiner Chefin nicht noch einen weiteren Grund geben, mich zu feuern.

Sobald Mr. Burton aus meiner Wohnung verschwunden war, trat Smith hinter der Küchentür hervor. »Sie haben also gehört, dass man Mr. Stone verhaftet hat? Was wissen Sie noch darüber?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts. Nur, dass er aufgrund der Aussage eines Zeugen überführt wurde, der ihn bei einer Geldübergabe beobachtet haben will.«

»Ja, das ist richtig. Wissen Sie, wann diese Geldübergabe stattgefunden haben soll?«

»Nein.« Ich ging an Smith vorbei in die Küche und begann damit, meine Kaffeemaschine zu befüllen. In Boston war es erst kurz vor sechs, aber mein Körper folgte der deutschen Zeit und in Berlin war es bereits fast Mitternacht. Wenn ich den Jetlag schnell überwinden wollte, musste ich wenigstens noch zwei oder drei Stunden wachbleiben.

»Angeblich soll Mr. Stone das Geld für den Mord am letzten Dienstag übergeben haben«, sagte Smith zu mir und stellte sich direkt neben die Kaffeemaschine. »Nachmittags um halb vier. Das war einen Tag nachdem Peter Wallenstein gestorben ist.« Dann blickte er mich vielsagend an.

Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»Erinnern Sie sich an diesen Tag?«, bohrte Smith weiter.

»Äh..., ja...« Ich versuchte, mich darauf zu besinnen, was ich letzte Woche Dienstag getan hatte. Gar nicht so leicht... Dienstag – da hatte ich Theaterproben und arbeiten musste ich auch... Einen Tag nach dem Mord hatten wir die Polizei im Hotel gehabt, es hatte Befragungen gegeben... Daniel war unterwegs gewesen auf irgendeiner Dienstreise und wollte abends zurückkommen und ich sollte bis dahin in seinem Büro auf ihn warten...

»Aber..., aber das geht doch gar nicht... Wann soll er denn das Geld übergeben haben? Er..., er ist doch gleich ins Hotel gefahren... oder nicht?«

Ich stotterte vor lauter Aufregung, als ich mich an die Einzelheiten jenes Dienstagnachmittags zurückerinnerte. Daniel war früher als geplant zurückgekehrt und hatte mich überrascht. Und ich hatte Todesängste ausgestanden, weil ich geglaubt hatte, er wolle mich umbringen. Aber nachdem sich alles aufgeklärt hatte, waren wir den ganzen Nachmittag in seinem Büro geblieben und danach durfte ich zum ersten Mal bei ihm zu Hause übernachten.

»Letzten Dienstag um halb vier waren wir in seinem Büro im Ritzman Hotel«, sagte ich zu Smith, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. »Es ist unmöglich, dass er an diesem Tag und zu dieser Zeit Geld an einen Mörder gezahlt hat. Entweder handelt es sich um eine Verwechslung oder der Zeuge hat die Daten durcheinandergebracht.«

Smith nickte grimmig. »Ja, wir sind zu der selben Feststellung gekommen. Die Sache stinkt. Dienstag war der einzige Tag, für den Mr. Stone bei der Polizei kein Alibi angeben wollte. Und dann taucht ausgerechnet dieser Nachmittag in einer Zeugenaussage auf. Die Zeugen haben mehrfach bestätigt, sie seien absolut sicher, dass es sich um das korrekte Datum handelt.«

Ich blickte Smith verwirrt an. »Dann lügen diese Zeugen! Wieso sagt Daniel nicht einfach, was er an diesem Nachmittag gemacht hat? Im Hotel gibt es doch jede Menge Kameras und die Aufzeichnungen werden seine Version bestätigen.«

»Mr. Stone möchte Sie nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen, Miss Walles«, erwiderte Smith leise. »Er ist sich bewusst, dass Sie diese Beziehung vor Ihrer Familie geheim gehalten haben und will nicht, dass Sie seinetwegen zu Hause Probleme bekommen. In der Büroetage des Ritzman Hotels gibt es leider auch keine Kameras – daher weiß Santoro nichts von Ihrem Treffen. Und wenn es nach Mr. Stone geht, dann soll das auch so bleiben. Er hat mich gebeten, einen anderen Weg zu finden, seine Unschuld zu beweisen.«

Ich dachte nach. Die Nachricht, dass Daniel meinetwegen im Gefängnis ausharren musste, traf mich unerwartet. Andererseits konnte er froh sein, dass ich ihn nicht selbst angezeigt hatte.

»Wie lange wird es dauern, bis Sie andere Beweise für Daniels Unschuld gefunden haben?«, fragte ich leise.

»Wir arbeiten daran. Die Zeugen sind auf den ersten Blick vertrauenswürdig, zwei betagte Damen, die noch nie etwas mit der Polizei zu tun hatten. Wir sind ratlos, was sie dazu bewogen haben könnte, einen Meineid zu leisten.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Die Kaffeemaschine hatte nun endlich ihren Reinigungsgang abgeschlossen. Ich drückte die START-Taste. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, dann herrschte abrupte Stille. Erstaunt betrachtete ich die Maschine, statt Kaffee lief eine wässrige, gelblich-graue Flüssigkeit aus dem Ausgaberohr.

»Die ist wohl hin«, kommentierte Smith.

»Das sehe ich selber! Kommen Sie endlich zur Sache – was wollen Sie von mir?« Die Aussicht auf einen ganzen Monat ohne vernünftigen Kaffee verschlechterte meine Laune rapide. Mein Konto ließ solche Luxusausgaben in absehbarer Zukunft nicht zu, aber vielleicht ließ sich dieses Gerät ja reparieren?

»Mr. Stone hat mich instruiert, Sie in Ruhe zu lassen. Aber ich möchte Sie trotzdem darum bitten, mit mir aufs Präsidium zu fahren und Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Zusammen mit den Videoaufnahmen aus den Aufzügen sollte das ausreichen, um eine sofortige Freilassung Mr. Stones zu bewirken.« Smith sprach mit ruhiger Stimme und studierte dabei mein Gesicht. Offenbar wollte er meine Reaktion abschätzen. Unter seinem durchdringenden Blick fühlte ich mich fast wie aus Glas – genau wie Daniel schien auch Smith in meinen Gedanken lesen zu können.

Das war mir unangenehm. Ich wollte nicht, dass er bemerkte, wie schwach ich war. Ich wollte nicht, dass er sah, dass ich Mitgefühl mit Daniel hatte. Dass mich Daniels Rücksichtnahme rührte. Dass ich immer noch Gefühle für diesen Mann hegte, trotz allem, was er mir angetan hatte.

Abrupt wandte ich mich ab, griff nach der Tasse und ging mit raschen Schritten zur Spüle hinüber. Dort schüttete ich die gelbe Brühe in den Ausguss. »Das Wissen, dass Daniel jetzt hinter Gittern sitzt, lässt mich nachts besser schlafen«, behauptete ich. »Warum sollte ich daran etwas ändern wollen?«

»Wenn die Polizei glaubt, den Täter gefasst zu haben, sucht sie nicht mehr nach dem wahren Mörder...« begann Smith wieder. »Die Tatsache, dass Sie  Nachrichten von diesem Mörder erhalten haben, sollte Sie viel mehr beunruhigen, als Mr. Stones Anwesenheit in diesem Haus...« 

»Bisher hat nur ein Mann versucht, mich umzubringen. Und das war Daniel!«

»Miss Walles, ich kann Sie ja verstehen, aber...«

»Ach ja? Können Sie das?« Ich drehte mich zu Smith um und starrte ihn an. »Sind Sie vielleicht schon einmal von Mr. Stone mit einem Gürtel verprügelt worden? Hat er Sie schon einmal gewürgt bis Sie glaubten, Sie müssten sterben?« Tränen traten mir in die Augen. »Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden!«

Ich schluchzte auf. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Einen Heulkrampf vor Daniel oder vor seinem Leibwächter. Aber nun ließen sich die Tränen einfach nicht mehr stoppen, sondern kullerten über meine Wangen und tropften mir anschließend auf den Pullover.

Ich wollte mich von Smith abwenden, doch anstatt mich gehen zu lassen, legte er seinen Arm auf meine Schulter und zog mich an sich. Ich ließ es geschehen, ließ zu, dass er mich festhielt, während mein ganzer Körper von immer neuen Schluchzern erschüttert wurde. Verdammt, ich wäre beinahe gestorben! Nur einem glücklichen Zufall hatte ich es zu verdanken, dass ich noch lebte und keine bleibenden Verletzungen davongetragen hatte.

Smith wartete geduldig, bis ich mich wieder beruhigte. »Ich habe Sie in Mr. Stones Suite gesehen«, erzählte er mir und streichelte dabei etwas unbeholfen meinen Rücken. »Er hat mich gerufen, als er wieder einigermaßen klar denken konnte. Wir haben uns gemeinsam um Sie gekümmert, bis der Notarzt kam.«

Ein erneuter Heulkrampf schüttelte mich. Die Erinnerung an Daniels wutverzerrtes Gesicht drohte, mich vollends aus der Bahn zu werfen. »Wa...-warum hat er das getan?«, schluchzte ich in Smiths Armen. »Ich verstehe ihn einfach nicht. Manchmal ist er so liebevoll und aufmerksam... und dann dreht er auf einmal völlig grundlos durch... Er..., er hat mich benutzt für seine Geschäfte... völlig kaltblütig und ohne jedes Mitgefühl. Ich verstehe ihn einfach nicht...«

»Tief in seinem Herzen ist Mr. Stone ein guter Mann«, erklärte mir Smith mit sanfter Stimme. »Er ist großzügig und hat einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Aber er ist auch krank, sehr krank sogar. In bestimmten Situationen verliert er die Kontrolle über sich und seine Handlungen. Nicht ohne Grund lebt er so zurückgezogen. Er versucht, solche Situationen zu vermeiden, aber manchmal passiert es eben trotzdem. Ich bemühe mich, auf ihn aufzupassen, doch in Ihrem Fall habe ich seine Verfassung völlig falsch eingeschätzt.«

Ich schluchzte immer noch. »Daniel ist krank? Was ist denn mit ihm?«

Smith zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Er muss in seiner Vergangenheit etwas Schlimmes erlebt haben, ein Trauma, eine schlimme Enttäuschung oder so etwas. Genau weiß ich das auch nicht, er spricht mit niemandem darüber...«

»Er hat manchmal Albträume...«, flüsterte ich.

»... und große Schwierigkeiten, anderen Menschen zu vertrauen«, ergänzte Smith. »In seiner Position kann er sich keine Schwächen leisten, damit würde er sich sofort angreifbar machen. Ich glaube, die Erfahrungen, die Mr. Stone im Laufe der letzten Jahre gemacht hat, haben ihn dazu bewogen, sich immer mehr von der Außenwelt abzuschotten...«

»Hat er denn keine Freunde?«, wollte ich wissen.

Smith seufzte. »Nein, Mr. Stone pflegt keine Freundschaften, so viel ich weiß.«

»Was ist mit seiner Familie?«, bohrte ich weiter. »Mit irgendwem muss er doch sprechen, wenn er mal einen Rat braucht.«

»Manchmal hat er mich gefragt«, gab Smith zu. »Und Sie – Sie sind die einzige Person, der er sich ein wenig geöffnet hat. Sie kennen ihn wahrscheinlich besser, als die meisten. Ich glaube, er würde Sie als eine Art Freundin bezeichnen...«

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Natürlich war mir auch vorher bewusst gewesen, dass meine Beziehung zu Daniel weit über unseren ursprünglichen Vertrag hinausging. Er hatte mich an seinem Privatleben teilhaben lassen, verdammt, er hatte mir sogar einen Schlüssel für sein Appartment gegeben! Aber all das änderte nichts an der Tatsache, dass er mich angegriffen und beinahe umgebracht hatte.

»Was immer zwischen uns gewesen ist – jetzt ist es vorbei«, sagte ich schließlich und bemühte mich dabei, meine Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen. 

»Ich kann Sie verstehen und werde auch nicht versuchen, Ihnen Ihren Entschluss auszureden«, versprach mir Smith. »Nach allem, was geschehen ist, ist das die einzig richtige Entscheidung. Aber ich möchte trotzdem, dass Sie mich jetzt zur Polizei begleiten und dort Ihre Aussage zu Protokoll geben. Sie tun das nicht für Mr. Stone, sondern um die Ermittlungen im Mordfall Wallenstein voranzutreiben.«

Ich zögerte. »Hat Daniel solche Anfälle eigentlich öfter?«

Immerhin gab es da noch den Fall von Jeanne Williamson. Die junge Frau wurde seit über einem Jahr vermisst und Daniel war der einzige Verdächtige. War es nicht möglich, dass er schon einmal auf eine Frau losgegangen war?

Doch Smith wies meinen Verdacht energisch zurück. »Nein, so wie in Berlin habe ich Mr. Stone noch nie erlebt. Er war angespannt, weil es um ziemlich wichtige Entscheidungen ging. Und Ihr Misstrauen hat ihm zu schaffen gemacht. Als Hendricks angerufen und behauptet hat, Sie wären mit dem Piloten durchgebrannt, muss er rot gesehen haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das wirklich glaubt, sonst hätte ich Sie nicht in seine Suite gebracht. Es tut mir leid Miss Walles, es war auch meine Schuld, was mit Ihnen passiert ist. Ich hätte bei Ihnen bleiben müssen.«

Ich löste mich von Smith und trat einen Schritt zurück. »Wo sind Simon und Hendricks jetzt eigentlich? Sind sie zusammen mit Daniel zurückgeflogen?« 

Die Erinnerung an Hendricks Zudringlichkeiten hatte ich bis eben verdrängt. Obwohl es Daniel gewesen war, der alles eingefädelt und mich auf seinen CFO angesetzt hatte – dieser ekelhafte Typ hatte mich begrapscht und angefasst! Und auch wenn seine Taten bei Weitem nicht so schlimm gewesen waren, wie Daniels Überfall – auf ein Wiedersehen mit diesem Mann konnte ich gut verzichten. Bei Simon hingegen würde ich mich gern irgendwann bedanken...

»Mr. Stone hat Hendricks sofort gefeuert«, berichtete mir Smith. »Die schon fertig verhandelten Verträge wurden auf Eis gelegt und im Moment sucht man fieberhaft nach einem Nachfolger, der die Finanzabteilung übernimmt.«

»Und was ist mit Simon?«

»Den hätte Mr. Stone am liebsten auch gleich rausgeworfen. Aber ohne einen Piloten wären wir ja nicht zurück nach Boston gekommen...«

Ich seufzte. Aus Daniel würde ich nie schlau werden! Ich hatte seine Anweisungen befolgt und mich Hendricks an den Hals geworfen. Und der hatte genauso reagiert, wie Daniel es sich gewünscht hatte. Wie zwei Spielfiguren hatte er uns gegeneinander ausgespielt und damit ein im Voraus berechnetes Ergebnis erzielt. Und mit welchen Folgen? Mich hatte er vor lauter Wut verprügelt, Hendricks wurde gefeuert. Wo war da die Logik?

»Wir sollten aufbrechen«, bemerkte Smith. »Wenn wir vor neunzehn Uhr auf dem Präsidium eintreffen, wird Mr. Stone vielleicht noch heute entlassen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das will...« Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen. War es wirklich eine gute Idee, Daniel mit meiner Aussage zu entlasten? Bis vor zehn Minuten hatte ich mir noch das glatte Gegenteil gewünscht...

»Sie können doch nicht wollen, dass die Polizei die Suche nach dem Mörder einstellt«, beschwor mich Smith. »Denken Sie an Ihre eigene Sicherheit, Miss Walles!«

»Daran denke ich die ganze Zeit.«

»Dann geben Sie sich einen Ruck und begleiten Sie mich jetzt aufs Präsidium.«

»Versprechen Sie mir, dass Daniel mich nie wieder belästigt!«, forderte ich von Daniels Leibwächter. »Sie werden dafür sorgen, dass er sich ab heute nicht mehr in meiner Nähe blicken lässt, mich nicht anruft oder sonstwie verfolgt. Falls er mir noch einmal zu nahe kommt, ziehe ich meine Aussage zurück und zeige ihn selbst an.«

Smith stimmte mir sofort zu. »Abgemacht. Und nun kommen Sie! Ich bringe Sie aufs Präsidium. Aber seien Sie leise, damit Burton nichts mitbekommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sonderlich begeistert wäre, wenn er etwas von unserem Vorhaben erfährt.«

»Ich tue das nicht für Daniel...«

»Natürlich nicht!«

»...ich tue das nur, weil es das Richtige ist.«

Daniels Anwalt erwartete mich vor dem Präsidium der Bostoner Polizei. Obwohl ich freiwillig hier war, fürchtete ich mich ein wenig vor meiner Begegnung mit Hauptkommissar Santoro. Unsere früheren Treffen waren allesamt wenig erfreulich verlaufen und der Leiter der Mordkommission würde mich wohl kaum mit einer unvollständigen Aussage davonkommen lassen, sondern nach jedem Detail des besagten Dienstagnachmittags fragen. Meine einzige Hoffnung war, dass er vielleicht schon Feierabend hatte oder gerade in einem anderen Fall ermittelte.

Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.

»Miss Walles, wie schön, dass Sie uns auch mal wieder mit Ihrer Anwesenheit beehren! Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben. Sie haben sich viel Zeit gelassen... hatten Sie gar keine Sehnsucht nach Ihrem Freund?«

Daniels Anwalt schritt ein. »Miss Walles ist gekommen, um eine Aussage abzugeben. Es geht dabei um die fragliche Zeit, zu der die beiden Augenzeugen Mr. Stone angeblich bei einer Geldübergabe gesehen haben wollen.«

Santoro grinste hinterhältig. »Natürlich will sie eine Aussage machen. Es geht dabei schließlich auch um ihre eigene Zukunft - nicht wahr, Miss Walles? Ohne einen großzügigen Geldgeber müssten Sie doch bis in alle Ewigkeit hinter Ihrem kleinen Schalter stehen und die Hotelgäste tapfer anlächeln.«

»Heben Sie sich Ihre Spekulationen für später auf!« Santoros Bemerkungen gingen nicht nur mir auf die Nerven, sondern auch Daniels Anwalt. »Miss Walles‘ Aussage wird die bedauerliche Inhaftierung meines Mandanten hoffentlich beenden.«

Endlich drehte sich Santoro um und bedeutete uns, ihm zu folgen. Smith blieb im Eingangsbereich des Polizeipräsidiums zurück.

Als wir in einem kahlen Verhörraum Platz nahmen, gesellte sich auch Taylor, der Assistent Santoros, zu uns. Die Arbeitsteilung der beiden Männer war noch immer die alte – Santoro stellte die Fragen und Taylor protokollierte das Gespräch.

»Was möchten Sie uns denn heute Spannendes erzählen, Miss Walles?«, fragte Santoro, nachdem Taylor das Tonbandgerät eingeschaltet und sich vergewissert hatte, dass die Kassette ordnungsgemäß zurückgespult war. 

Wieder sprach der Anwalt an meiner Stelle. »Miss Walles hat Informationen zu Mr. Stones Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der angeblichen Geldübergabe am Dienstag, den 22. Mai.«

Santoro beugte sich mit dem Oberkörper nach vorn und blickte mich durchdringend an. »Dann schießen Sie mal los!«

Ich wurde rot. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt eine Aussage machen wollte.

»Miss Walles, wir hören Ihnen zu. Bitte fangen Sie an.« Der Anwalt nickte mir aufmunternd zu.

»Ich..., äh... wir... Also, am Dienstagnachmittag..., da habe ich Mr. Stone in seinem Büro getroffen«, begann ich zögernd. »Wir waren dort von drei bis sechs Uhr nachmittags.«

Sofort hellte sich Santoros Miene auf. Ihn schien meine Verlegenheit zu freuen. »Von drei bis sechs – das sind drei Stunden! Was haben Sie denn so lange in Stones Büro gemacht? Noch mehr von diesen..., äh..., Übersetzungen?«

Ich sank tiefer in meinem Stuhl zusammen und blickte angestrengt auf meine Hände. Meine Ohren glühten und meine Wangen auch. »Wir haben uns dort getroffen, weil Mr. Stone Informationen über den Mord im Hotel von mir haben wollte«, antwortete ich schließlich. »Er war gerade von seiner Dienstreise zurückgekehrt und hatte mich damit beauftragt, die Befragungen meiner Kollegen für ihn mitzuverfolgen.«

»Ach..., richtig! Der Dienstag... hatten Sie bei der Vernehmung an diesem Tag nicht behauptet, dass Stone der Mörder sei?«, versuchte sich Santoro zu erinnern. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie eine Heidenangst, dass Stone Ihnen etwas antun würde. Und am nächsten Tag haben Sie dann Ihre Anschuldigungen zurückgezogen und das Gegenteil behauptet... Taylor, schauen Sie noch mal nach, ob das so stimmt!«

»Das ist richtig«, sagte ich schnell, verstummte aber sofort wieder, als der Anwalt seine Hand auf meinen Unterarm legte.

»Es gibt nicht den geringsten Zweifel an der Unschuld meines Mandanten«, sagte er. »Den fingierten Zeugenaussagen nach zu urteilen, scheint jemand ein Interesse daran zu haben, den Verdacht auf Mr. Stone zu lenken.«

Taylor machte sich eifrig Notizen und für ein paar Sekunden war das Rascheln seiner Papiere das einzige Geräusch in dem Verhörraum.

»Gibt es Zeugen für Ihr Treffen mit Stone?«, wollte Santoro von mir wissen. »Falls nicht, dann steht jetzt wohl Aussage gegen Aussage.«

Ich schüttelte den Kopf und sah fragend zu dem Anwalt hinüber. Als der keine Anstalten machte, etwas zu sagen, fügte ich schnell hinzu: »Es gibt Kameras in den Aufzügen des Hotels. Wenn Sie sich die Aufzeichnungen ansehen, werden Sie schnell feststellen, dass ich die Wahrheit sage.«

»Es ist nicht schwer, Datum und Zeit auf einem Überwachungsvideo zu manipulieren«, entgegnete Santoro. »Und außerdem lassen sich die Kameras leicht umgehen. Als Eigentümer des Ritzman Hotels kennt Stone bestimmt jede Menge Schleichwege... Auch die Tatsache, dass Sie zwei Tage gebraucht haben, um hier auf dem Präsidium zu erscheinen und Ihren Freund zu verteidigen, spricht gegen Sie, Miss Walles.«

»Daniel ist nicht mehr mein Freund!«, widersprach ich heftig. »Wir haben uns getrennt.«

»Ach ja? Seit wann denn?« Taylor kritzelte eifrig auf seinem Schreibblock, während Santoro sprach.

»Seit Dienstag!«

»Welcher Dienstag?« Santoro wechselte einen kurzen Blick mit seinem Assistenten. Der zuckte ratlos mit den Schultern.

»Der letzte Dienstag.«

»Dann hat Ihre Bettbeziehung also ganze sieben Tage gehalten?« Nun grinste er. Diese Unterhaltung schien ihm weitaus besser zu gefallen, als mir.

»Hören Sie - Ich bin nur gekommen, um eine Aussage zu machen«, sagte ich und gab mir keine Mühe, den genervten Tonfall in meiner Stimme zu unterdrücken. »Mir ist es schnurzpiepegal, was aus Mr. Stone wird. Von mir aus können Sie ihn gern hierbehalten.«

Im Aufenthaltsraum des Polizeipräsidiums wartete Smith auf mich. »Miss Walles, sind Sie soweit? Kann ich Sie jetzt zurück nach Hause bringen?«

Ich nickte und folgte ihm dann auf den Parkplatz. Der Anwalt blieb im Polizeipräsidium zurück, um sich um Daniels Entlassung zu kümmern. Noch hatte Santoro zwar nichts entschieden, aber wenn ich dem Anwalt Glauben schenken durfte, dann war Daniels Freilassung nur noch eine Frage weniger Stunden.

Als wir im Auto saßen, wandte ich mich an Smith: «Haben Sie Daniel getroffen?«

Smith nickte.

»Und haben Sie ihm auch gesagt, dass ich eine Aussage mache?«

»Ja, das habe ich. Mr. Stone war alles andere als begeistert davon. Ich habe Ihnen ja vorhin schon erklärt, dass er Sie nicht mit in diese Angelegenheit hineinziehen wollte. Und das hat er mir heute Abend noch einmal ziemlich deutlich gemacht.«

Ich rieb mit beiden Händen in meinen Augen, plötzlich überkam mich die Müdigkeit und auch ein wenig Einsamkeit angesichts der leeren Wohnung, die mich erwartete. »Ich kann meine Stellungnahme zurückziehen, wenn ihm das besser gefällt.«

Smith lächelte über meine Entrüstung. »Nein, ich bin sicher, dass Mr. Stone Ihnen insgeheim sehr dankbar dafür ist. Ignorieren Sie mein Geschwätz einfach.«

»Daniel kann sich glücklich schätzen, dass Sie für ihn arbeiten«, sagte ich leise und lehnte mich dann erschöpft im Sitz zurück. 


Wiedersehen

Samstag, 02. Juni

Ich erwachte noch vor dem Klingeln meines Weckers. Das war vermutlich der Zeitumstellung und dem Jetlag geschuldet, denn sonst wachte ich nie von allein so früh auf.

Während ich mich schnell für die Frühschicht fertig machte, dachte ich wieder an Daniel. Ob er letzte Nacht wirklich freigelassen worden war? Und was sollte ich machen, wenn ich ihm zufällig auf dem Flur oder im Fahrstuhl begegnete? Sollte ich meine Waffe lieber mit zur Arbeit nehmen? Oder war das übertrieben? Hatte Smith Daniel von meinen Bedingungen erzählt und er ließ mich von nun an in Ruhe?

Geistesabwesend betrat ich die Küche und tapste dann barfuß zur Kaffeemaschine. Jetlag hin oder her - ohne eine Dosis Koffein war ich morgens nicht richtig zurechnungsfähig.

Doch dann erinnerte ich mich wieder – verdammt! Kein Kaffee am Morgen – wie sollte ich so den Tag überstehen?

Missmutig suchte ich die Sportsachen für das Tanztraining zusammen, dazu eine schwarze Bluse für die Beerdigung von Konstantins Onkel, die heute Nachmittag stattfinden würde. Katie hatte mir zum Glück letzte Nacht eine Nachricht geschickt, sonst hätte ich diesen Termin vermutlich vergessen.

Nach der Trauerfeier musste ich dringend in den Probenraum des Theaters fahren und endlich beginnen, dort vernünftig zu trainieren. Mir blieben nur noch zehn Tage, um mich auf die erste Solorolle meiner Karriere vorzubereiten und bislang war ich die Proben viel zu nachlässig angegangen. Die ganze Aufregung wegen des Mordes und meine Freizeitgestaltung rund um Daniels Terminplan hatten nennenswerte Trainingsfortschritte verhindert. Das musste sich dringend ändern. Wenigstens ließ mir die Trennung von Daniel nun mehr Zeit, um mich auf meine Karriere als Tänzerin zu konzentrieren.

Beim Packen fiel mir die schmutzige Uniform von meinem letzten Arbeitstag im Ritzman Hotel in die Hände. Ich war noch nicht einmal dazu gekommen, sie zu waschen. Mrs. Herzog hatte zwar mein Appartment tadellos sauber gehalten, aber von der Uniform in meiner Tasche konnte sie nichts wissen. Jetzt war es zu spät und ich besaß auch keine Ersatzkleidung – die hatte Daniel auf dem Flug nach Berlin regelrecht zerfetzt. Miss Bingham würde bestimmt nicht begeistert darüber sein, dass ich eine weitere Uniform verschlissen hatte.

Methodisch durchsuchte ich die Rocktaschen nach versteckten Papiertaschentüchern, dabei fiel mir ein schwarzer Knopf in die Hände. Keine Ahnung, wo der herkam. Aber ich schmiss ihn in die Küchenschublade zu dem Knopf von meinem Abendkleid. Ordnung ist das halbe Leben, sagte meine Mutter immer...

Als ich mein Appartment verließ, stieg mir ein vertrautes Aroma in die Nase. Mein Blick fiel auf den kleinen Garderobentisch neben dem Fahrstuhl. Dort stand eine dampfende Tasse mit frisch gebrühtem Kaffee.

»Haben Sie die Tasse dort vergessen?«, fragte ich meinen Leibwächter, der neben dem Fahrstuhl auf mich wartete.

Doch der schüttelte den Kopf. »Nein, Kollege Smith war vor wenigen Minuten hier und hat den Becher dort abgestellt. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Ich dachte, er hätte das mit Ihnen vielleicht so verabredet?«

Mein Herz wurde warm bei dem Gedanken an Smith. So sehr ich Daniel auch verachtete, sein Bodyguard war ein zuverlässiger und umsichtiger Mann. Ich nahm den Kaffeebecher und folgte Mr. Burton in den Aufzug.

Im Ritzman Hotel hatte mich niemand vermisst. Offenbar waren meine Kollegen alle davon ausgegangen, dass ich in einer anderen Schicht arbeitete, darum hatte sich niemand Sorgen um mein plötzliches Verschwinden gemacht.

Sogar mein Problem mit der Uniform löste sich wie von selbst. In der Wäscherei des Hotels lag bereits ein neues Set für mich bereit, als ich dort ankam. Zweifellos hatte Daniel das für mich organisiert. Ohne seine Hilfe hätte ich mich mit mehrseitigen Formularen wegen des Verlusts von Hoteleigentum herumquälen müssen.

Miss Bingham bat mich am späten Vormittag in ihr Büro.

»Juliet, schön, dass Sie schon wieder zurück sind. Wir hatten Sie eigentlich erst nächste Woche erwartet, nachdem uns Mr. Stone von Ihrem Unfall berichtet hat. Bitte übernehmen Sie sich nicht. Wenn Sie sich noch nicht hundertprozentig fit fühlen, können Sie sich gern noch ein paar Tage ausruhen.«

»Nein, es geht mir gut«, wehrte ich ab. »Ich freue mich auf die Arbeit, ich habe den ganzen Trubel schon fast ein bisschen vermisst.« Ich versuchte zu lächeln und ihre neugierigen Blicke auf meinen Verband zu ignorieren.

»Hier im Hotel hat sich die Lage nach dem Mordfall wieder beruhigt, wir haben neue Mitarbeiter für die Nachtschicht gefunden und die Ermittlungen hier im Haus sind auch abgeschlossen. Heute Nachmittag wird eine kleine Abordnung des Hotels der Beerdigung von Peter Wallenstein beiwohnen. Wenn Sie Zeit haben, dann kommen Sie doch auch.«

Offenbar hatte nach all dem Trubel endlich wieder der Alltag im Ritzman Hotel Einzug gehalten. Und Alltag und Normalität waren genau das, was ich jetzt brauchte.

»Ich werde zusammen mit ein paar Freunden meiner Tanzkompanie zur Beerdigung gehen«, informierte ich Miss Bingham. »Der Tote war der Onkel unseres Hauptdarstellers.«

Meine Chefin schien noch etwas anderes auf dem Herzen zu haben. Sie fixierte mich mit unsicherem Blick, schwieg eine Weile und räusperte sich dann mehrmals. Erst danach sprach sie weiter. »Juliet, ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem ich von Mr. Stone in sein Büro zitiert wurde?«

Ich nickte und in meinem Innern wuchs plötzlich die Anspannung. Was hatte sie denn? 

»Mr. Stone hat anhand der Personalakten über Gehaltserhöhungen entschieden, um sich bei den Mitarbeitern für die gute Arbeit und für den Zusammenhalt während der Ereignisse der letzten Wochen zu bedanken. In unserer Abteilung haben alle einen großzügigen Bonus erhalten. Alle, außer Ihnen.«

Ich wusste nicht, wie ich auf diese Nachricht reagieren sollte. Einerseits hatte ich nicht erwartet, nach ein paar Tagen Arbeit bereits eine Gehaltserhöhung zu erhalten. Schließlich befand ich mich noch in der Ausbildung. Andererseits hörte es sich so an, als wolle Daniel mich mit seinem Beschluss irgendwie bestrafen. Vielleicht hatte er zu dem Zeitpunkt, als er diese Entscheidung getroffen hatte, schon geplant, mich in Zukunft für andere Zwecke einzusetzen? Als Lockvogel für seinen CFO, zum Beispiel?

Bei dem Gedanken an seine unhaltbaren Forderungen während der Dienstreise beschleunigte sich mein Herzschlag unwillkürlich. Wie hatte er so etwas je von mir verlangen können?

Ich zwang mich trotzdem, meine Chefin gleichgültig anzusehen. »Das ist schon okay«, erwiderte ich endlich.

»Ich habe mich wirklich für Sie eingesetzt, doch Mr. Stone hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mich lieber nach einer neuen Mitarbeiterin umsehen soll«, setzte Miss Bingham ihren Bericht fort.

Also doch! In gewissem Sinne hatte mir Daniel mit dieser Entscheidung sogar einen Gefallen getan, denn auf Dauer konnte ich hier unmöglich arbeiten. Der Gedanke daran, ihm täglich zu begegnen, wenn er auf dem Weg zu seinem Büro durch die Hotellobby lief, war mir unerträglich.

»Ich verstehe«, sagte ich. »Dann werde ich mich nach einer neuen Stelle umsehen. Aber das wird vielleicht ein paar Tage dauern...«

»Lassen Sie sich Zeit. Mr. Stone hat mir keine Frist gesetzt. Vielleicht ändert er seine Meinung ja auch noch.«

Das konnte ich mir zwar nicht vorstellen, trotzdem nickte ich. Damit war unsere Unterhaltung beendet und ich verließ das Büro.

Mich grauste es vor Beerdigungen. Ich hasste es, trauernde Angehörige zu begaffen, die ernsten Reden des Pfarrers anhören zu müssen und weinenden Menschen Trost zu spenden. Am Ende brach ich meistens selbst in Tränen aus, ganz egal, wie nahe mir der Tote gestanden hatte. Allein der Gedanke daran, dass jemand unwiederbringlich fort war, machte mich traurig.

Doch heute war alles anders. Peter Wallensteins Beerdigung glich eher einer Szene aus einem Fernsehkrimi, als einer würdevollen Zeremonie. Angehörige hatte der Privatdetektiv - abgesehen von Konstantin - keine. Und Konstantin sah nicht sehr mitgenommen aus, aber vielleicht konnte er seine Gefühle auch nur gut verstecken.

Außer Konstantin und dem Pfarrer waren eine Abordnung von Schauspielern und Mitarbeitern unseres Theaters sowie die Angestellten des Ritzman Hotels gekommen, dazu einige Leute, die ich nicht kannte. Es handelte sich bei ihnen um zwielichtige Gestalten, wahrscheinlich um die Klienten des Toten oder um diverse Bekanntschaften, die er bei seinen Ermittlungen geschlossen hatte. Keinem von ihnen schien der Tod des Privatdetektivs besonders nahe zu gehen. Die meisten schwatzten munter miteinander und knabberten an den Keksen, die vor der Kirche ausgegeben wurden. Eine Frau lachte sogar.

Kommissar Santoro und sein Assistent Taylor hielten sich etwas entfernt vom eigentlichen Geschehen auf. Dutzende Schaulustige, Fotografen und Reporter säumten den Umkreis des Grabes, Polizisten in Uniform schirmten die Veranstaltung von der Öffentlichkeit ab.

Es war ein warmer Nachmittag und ich schwitzte in meiner langärmligen Bluse. Um den Hals hatte ich ein dünnes Seidentuch gebunden, um die Würgemale von Daniels Angriff zu verstecken. Meine Freunde mussten nicht unbedingt wissen, was in Berlin passiert war.

Ich lauschte der Grabrede des Pfarrers, als Katie mich plötzlich anstieß. »Mensch, Juliet! Dass der sich überhaupt hier hertraut, hätte ich nicht gedacht!«

Ich hob den Kopf und folgte ihrem Blick. Zwischen zwei Bäumen am anderen Ende des Friedhofs stand Daniel!

Er trug, passend zum Anlass, eine schwarze Jacke und eine dunkle Hose. Sein Gesicht wirkte etwas blasser als sonst, aber immer noch unglaublich attraktiv. Mit den Augen scannte er die Umgebung und musterte die versammelten Menschen. Als sein Blick mich streifte, senkte ich sofort den Kopf.

Wenige Sekunden später stieß Katie mich erneut an. »Er kommt hierher!«, flüsterte sie. »Er kommt genau auf uns zu!« Sie fasste nach meinem verletzten Arm und vor lauter Schmerz schrie ich auf.

»Sorry«, murmelte sie und ließ mich gleich wieder los, »aber ich kann einfach nicht glauben, dass der Typ so abgebrüht ist und auf diese Beerdigung kommt. An Konstantins Stelle würde ich jetzt ausflippen.«

Ich nickte. Nicht nur Konstantin stand kurz davor durchzudrehen...

Meine Freundin wusste nichts von den Ereignissen in Berlin, aber nach dem Artikel im Boston Globe glaubte sie nun – wie die halbe Stadt -, dass Daniel Peter Wallensteins Mörder war. Dass er nun ausgerechnet zu dessen Beerdigung aufkreuzte, war in ihren Augen an Kaltschnäuzigkeit nicht zu überbieten.

Ich glaubte das zwar nicht, trotzdem klopfte mir das Herz bis zum Hals, als Daniel auf uns zukam. Smith war auch da und folgte ihm wie ein Schatten. Was wollten die beiden hier?

Ich beobachtete, wie Daniel sich zunächst zu den Angestellten des Ritzman Hotels gesellte und dort eine Weile mit Miss Bingham sprach. Meine Chefin nickte ihm zu und schüttelte seine Hand, dann drehte er sich von ihr weg, löste sich von der kleinen Gruppe und schlug einen Weg direkt in meine Richtung ein.

Mist.

Ich atmete tief durch und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das mich aus heiterem Himmel befallen hatte. Vor meinen Augen tanzten die Sterne als ich sah, wie Daniel quer über die Rasenfläche marschierte, ohne dabei auf die umstehenden Menschen zu achten. Einige von ihnen mussten ihn erkannt haben, denn sie starrten ihn feindselig an, doch niemand stellte sich ihm in den Weg oder machte Anstalten, ihn aufzuhalten.

Ich bekam keine Luft mehr und mein Kopf fühlte sich beim Anblick meines Peinigers ganz leicht und leer an. Irgendwie gerieten Katie und ich an den Rand unserer Gruppe, ein paar Meter entfernt von den anderen Tänzern. Vielleicht lag das daran, dass ich am liebsten davongerannt wäre. Nur mit allergrößter Anstrengung gelang es mir, stehenzubleiben und nicht panisch wegzulaufen. Gleichzeitig schob ich meine Hand in die Handtasche und tastete nach meiner Waffe.

Jetzt wünschte ich mir, ich hätte Mr. Burton nicht erlaubt, ausgerechnet heute mit dem Toyota in die Werkstatt zu fahren. Er wollte ein paar Kratzer überlackieren lassen – auf eigene Rechnung – weil es ihm sonst peinlich war, mit dem alten Wagen gesehen zu werden. Behauptete er. Ich hatte ja nicht ahnen können, dass Daniel hier aufkreuzte!

Unmittelbar vor mir blieb er stehen.

Mein Herz raste und mit einem Mal war mir ganz übel, obwohl ich heute den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Die Wunde an meinem Arm pochte jetzt heftig. Was wollte er von mir?

Zuerst versuchte ich, Daniels Anwesenheit zu ignorieren und blickte stur nach vorn. Aber das war gar nicht so leicht, denn er stand viel zu dicht. Dicht genug, um seinen Geruch einatmen zu können, seinen herrlichen, herben, männlichen Duft, der mir schon bei unser allerersten Begegnung aufgefallen war. Wieso ging er nicht weg? Sah er denn nicht, wie sehr mich diese Begegnung verstörte? Und wieso hielt ihn Smith nicht zurück? Er hatte es doch versprochen.

»Hallo, Juliet«, begrüßte mich Daniel. Seine Stimme klang ganz warm und sinnlich. »Ich wollte sehen, wie es dir geht... und ob ich irgendetwas für dich tun kann. Hast du Schmerzen?«

Ich vermeinte, Besorgnis in seinem Tonfall mitschwingen zu hören, aber das war lächerlich. Daniel war ein glänzender Schauspieler, der seine Worte und Gesten genaustens dosierte, um damit den gewünschten Effekt zu erzielen. Aber mich konnte er damit nicht täuschen! Verdammt, er hatte mich fast umgebracht! Er war ein Monster. Ein krankes Monster vielleicht, wenn ich Smith Glauben schenken konnte, aber immer noch ein Monster. Und daran änderten auch die schicke Designerjacke und sein attraktives Aussehen nichts.

Mit seinen klaren, dunkelgrünen Augen musterte er mich eindringlich.

Unwillkürlich musste ich schlucken und zupfte dann an meinem Seidentuch. Für ein paar Sekunden sah ich wieder sein wutverzerrtes Gesicht vor mir, meinte sogar, seine Finger an meinem Hals spüren zu können.

Dann riss ich mich zusammen, atmete tief durch und zwang mich, zu ihm aufzublicken.

Er war hagerer als vor ein paar Tagen und jetzt erkannte ich auch die dunklen Ringe unter seinen Augen. Doch sonst waren seine Gesichtszüge genauso perfekt wie immer, kein Anzeichen von Schwäche, kein Hinweis, dass ihn die Ereignisse der letzten Tage sonderlich mitgenommen hatten. Es machte mich wütend zu sehen, wie locker und leicht er alles wegsteckte, während mein Arm mich bei jeder Bewegung an die schrecklichen Vorkommnisse in Berlin erinnerte. Wie konnte er so unverfroren sein und hier auftauchen?

Ich riss meinen Blick von ihm los und sah zu Smith hinüber, der neben seinem Chef Aufstellung bezogen hatte. »Sie haben Ihr Versprechen gebrochen«, erinnerte ich Daniels Leibwächter. »Bitte sagen Sie Mr. Stone, dass ich meine Waffe dabeihabe. Wenn er nicht in zehn Sekunden hier verschwunden ist, werde ich davon Gebrauch machen.«

Katie zupfte an meinem Ärmel. »Komm, lass uns lieber zu den anderen gehen. Solche Idioten sind es doch nicht wert, dass wir uns mit ihnen abgeben.«

Daniel machte keinerlei Anstalten, sich zu verziehen. Er stand immer noch vor mir und sah mich abschätzend an. Wahrscheinlich versuchte er zu erraten, ob ich bluffte. Das machte mich noch entschlossener.

»Zehn, neun, acht... .« Ich zählte die Zahlen herunter bis NULL, doch Daniel rührte sich nicht von der Stelle. Statt wegzugehen, fragte er: »Wieso hast du mein Geld nicht angenommen? Es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte.«

»Ich lasse mich nicht von dir bestechen, Daniel! Glaubst du wirklich, mit deinem Geld könntest du solche Zwischenfälle aus der Welt räumen und dich einfach freikaufen?«

»So war das nicht gemeint!« Er stieß einen leisen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann blickte er mich wieder an. »Haben sich deine Eltern schon gemeldet? Es tut mir wirklich leid, dass du in die ganze Sache mit hineingezogen wurdest. Dabei hatte ich Smith genaue Anweisungen gegeben...«

Als wenn es darum ging! Mit einer Hand entsicherte ich die Waffe in meiner Handtasche. Das Klacken des Hebels war deutlich zu hören.

»Ich meine es ernst!«, drohte ich ihm. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Hau endlich ab und kümmere dich um deine eigenen Probleme! Damit hast du genug zu tun.«

Noch immer rührte er sich nicht von der Stelle, stattdessen hob er die Hand und tastete mit den Fingern nach meinem verletzten Arm.

Seine Berührung ließ mich erschaudern, ich bekam eine Gänsehaut und begann zu zittern. Was machte er? Wieso glaubte er, das Recht zu haben, mich zu berühren – nach allem, was passiert war? Ich hielt das einfach nicht aus...

»Baby, bitte sei doch nicht so abweisend«, murmelte er. »Gib mir wenigstens die Chance, das alles wiedergutzumachen... Lass uns in Ruhe reden... Nicht hier natürlich, aber vielleicht in meinem Wagen oder zu Hause... oder in meinem Büro...«

Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 

Das war zuviel! Mit einer raschen Handbewegung zog ich meine Pistole aus der Tasche und richtete sie direkt auf Daniels Oberkörper. »Du verdammtes Arschloch!«, fauchte ich. »Lass mich endlich in Ruhe! Du hast mich beinahe umgebracht, da gibt es nichts zu erklären! Geh weg und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken!«

Nun doch beeindruckt, trat er einen Schritt zurück.

Katie stieß mich an. »Was machst du? Um Gottes Willen! Ist die echt?«

Ich nickte, bemerkte aber im selben Moment, dass sich Smith auf mich stürzen wollte. Also wirbelte ich herum, so dass die Waffe auf ihn zeigte. »Bleiben Sie stehen, Smith!«

Eine ältere Frau, die der Trauerrede in einiger Entfernung lauschte, wurde auf uns aufmerksam. Sie schaute neugierig herüber und als sie die Waffe in meiner Hand erblickte, begann sie, ohrenbetäubend zu schreien. Dann drehte sie sich um und rannte los, bahnte sich einen Weg quer durch die Trauerprozession.

»Hilfe! Bringt euch in Sicherheit! Lauft!«, rief sie dabei den Umstehenden zu.

Nun brach Chaos aus. Überall hasteten verstörte Menschen umher und sahen sich suchend um. Smith kam wortlos auf mich zu, nahm mir die Waffe ab und ließ sie unter seiner Jacke verschwinden.

Daniel schaute mich fassungslos an, doch dann sah ich, wie seine Mundwinkel zuckten. »Du bist unglaublich«, flüsterte er und beugte sich dann vor, wahrscheinlich, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ganz sicher konnte ich seine Absichten nicht vorhersagen, trotzdem fing er sich dafür eine schallende Ohrfeige von mir ein.

Ich blickte erstaunt auf meine Hand, Daniel war mindestens genauso überrascht. Seine eben noch blasse Wange leuchtete jetzt feuerrot. Er tastete mit seinen Fingern darüber, sah mich dann noch einmal an. »Das habe ich mir wohl verdient. Trotzdem danke für den abwechslungsreichen Nachmittag. Wir sehen uns!«

Dann drehte er sich um und folgte Smith, kurz darauf waren die beiden Männer zwischen zwei Bäumen verschwunden.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Polizei uns gehen ließ. Man hatte keine Waffe gefunden und die verstörte Frau blieb zum Glück ebenfalls unauffindbar.

Da Mr. Burton immer noch mit meinem Wagen verschwunden war, musste ich den Bus nehmen, um zu den Proben ins Theater zu fahren.

Katie begleitete mich und löcherte mich unterwegs mit ihren Fragen. »Du hast echt eine Waffe in deiner Tasche? Wirst du bedroht oder ist das nur eine Attrappe? Hättest du wirklich auf Daniel Stone geschossen? Was ist das überhaupt mit euch beiden - habt ihr euch nun getrennt oder nicht? Und wieso wollte er dich umbringen?«

Ich antwortete einsilbig und wollte ihr nicht noch mehr Informationen geben, als mein Streit mit Daniel offenbart hatte. Meine Beziehung mit ihm glich einer Achterbahnfahrt, nach einem unglaublichen Höhenflug waren wir gemeinsam in den Abgrund gestürzt. Und jetzt war alles aus. Kein Thema für ein lockeres Gespräch im Bus.

Zum Glück klingelte mein Telefon und hielt Katie davon ab, noch weitere Details aus mir herauszuquetschen.

Ein Blick auf das Display verriet mir, dass der Anruf von meiner Mutter kam.  Oh je, das war nicht gut!

Unser allwöchentliches Telefonat stand erst morgen auf dem Plan und wenn sie mich heute schon anrief, dann nur, weil sie wichtige Fragen hatte, deren Beantwortung keinen Aufschub erlaubte.

»Hallo Mama! Ist etwas passiert?«, fragte ich und bemühte mich, meine Stimme leicht und locker klingen zu lassen.

»Juliet, wir müssen etwas Wichtiges besprechen. Hast du jetzt Zeit?«

»Eigentlich nicht«, antwortete ich. »Ich bin gerade auf dem Weg ins Theater. Was gibt es denn?«

Ich hörte laute Hintergrundgeräusche, dann sagte meine Mutter hastig: »Kind, dein Vater möchte mit dir reden.«

Ich schluckte. Ganz schlecht! Mein Vater telefonierte äußerst selten mit mir, und wenn, dann nur, um meiner Mutter den Rücken zu stärken.

»Juliet, ich habe gerade mit einem Kriminalhauptkommissar namens Santoro gesprochen. Ich nehme an, der Name ist dir geläufig?« Mein Vater hatte von Natur aus eine kräftige Stimme, aber heute sprach er so laut, dass ich das Telefon hastig von meinem Ohr wegzog, um keinen Gehörsturz zu erleiden. Offensichtlich war er ziemlich aufgebracht. Ich wagte mir kaum vorzustellen, was der Auslöser dafür sein könnte...

»Ja, mit dem hatte ich schon zu tun«, bekannte ich kleinlaut und hielt dabei das Handy ein paar Zentimeter von meinem Ohr entfernt.

»Kommissar Santoro behauptet, es habe Anfang letzter Woche einen Mord in dem Hotel, in dem du arbeitest, gegeben? Warum hast du uns davon nichts erzählt?«

Meine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte ich den Zwischenfall möglichst unbedeutend klingen lassen? »Ich wollte euch nicht beunruhigen und der Kommissar hat mir selbst versichert, dass es absolut bedenkenlos sei, weiter in dem Hotel zu arbeiten.«

Mein Vater ging nicht auf die Antwort ein, was bewies, dass er auf etwas ganz Anderes hinauswollte. »Santoro hat uns weiter berichtet, dass Daniel Stone der Eigentümer des Ritzman Hotels ist. Wusstest du das?«

Innerlich atmete ich auf. »Ja, ich habe davon erfahren, nachdem ich dort schon ein paar Tage gearbeitet hatte. Aber vorher war mir das nicht bekannt«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sonst hätte ich mich dort natürlich nie um eine Stelle beworben. Ich weiß ja, dass du Probleme mit Daniel Stone hast.«

Ich hörte, wie mein Vater am anderen Ende der Leitung mit meiner Mutter über meine mangelhafte Vorbereitung auf Bewerbungsgespräche diskutierte.

»Hallo Dad, bist du noch dran? Ich bin schon dabei, mir einen anderen Job zu suchen. Also mach dir bitte keine Sorgen um mich!«

»Juliet, der Grund, warum ich dich anrufe, ist ein ganz anderer. Kannst du dir denken, was ich meine?«

Katie blickte interessiert zu mir hinüber. Und nicht nur sie verfolgte dieses Gespräch – der halbe Bus hörte uns zu!

»Nein, ich habe keine Ahnung«, sagte ich schließlich.

»Der Kommissar hat behauptet, du hättest gestern mit deiner Zeugenaussage dazu beigetragen, dass Daniel Stone aus der Untersuchungshaft entlassen wurde. Stimmt das?«

Mist, er wusste alles!

»J-ja, wieso?«

Im Stillen betete ich, dass Santoro meinen Eltern nicht sämtliche Details meiner Aussage mitgeteilt hatte.

»Und? Wann wolltest du uns über dein Verhältnis zu diesem Scheißkerl aufklären?«

»Äh..., naja..., ähm..., eigentlich ist da gar nichts... mehr.«

Mein Vater explodierte nun förmlich. »Bist du noch ganz bei Trost? Du gehst mit Stone ins Bett und verschaffst dem Typen danach auch noch ein Alibi in einem Mordfall? Hast du mit deinen zweiundzwanzig Jahren überhaupt nichts gelernt? Oder tust du nur so unschuldig? Stone ist das allergrößte Arschloch, das je in diesem Land gelebt hat! Er hat mich mit seinen Geschäften hinterhältig über den Tisch gezogen und um mehrere Millionen Dollar betrogen! Meine Anwälte bereiten gerade einen Prozess gegen ihn vor und du hast nichts Besseres zu tun, als dich ihm an den Hals zu schmeißen? Bist du so dumm oder machst du das absichtlich, um mir zu schaden?«

Katie schaute mich betroffen an. Sie hatte jedes Wort mitgehört. Und auch die Umstehenden verfolgten gespannt unsere Konversation.

»Dad, es tut mir leid!«, murmelte ich und drehte mich dabei in Richtung Fenster, um wenigstens ein klein wenig Privatsphäre zu haben. »Es..., es war nur ein Ausrutscher und wir haben uns auch längst wieder getrennt, das Ganze ging nur ein paar Tage.«

»Wie konntest du dich mit so einem Arschloch einlassen?«, grollte mein Vater, immer noch laut genug, damit auch Katie alles mitbekam. »Ich dachte, du seist klüger und würdest nicht ausgerechnet auf einen Dreckskerl wie Stone hereinfallen. Deine Mutter war auch völlig schockiert, als sie davon gehört hat...«

Mein Gesicht glühte. »Es war ein Riesenfehler, das sehe ich jetzt ein.«

»Das hoffe ich.«

»Dad, ich schwöre dir, wir haben uns getrennt!«

Ich spürte die Augen der anderen Fahrgäste auf mir ruhen. Viele hatten sich inzwischen dichter als unbedingt nötig um meinen Sitzplatz gescharrt, jeder suchte nach einer Abwechslung während der langweiligen Busfahrt.

»Während deiner Zeit mit Stone – habt ihr da eigentlich auch über seine Geschäfte gesprochen?«, wollte mein Vater plötzlich von mir wissen. »Hat er dir erzählt, woran er gerade arbeitet, hast du etwas von seinen Projekten mitbekommen oder von geplanten Abschlüssen?«

Im ersten Augenblick war ich völlig perplex über diese Wendung. Mein Vater klang mit einem Mal gar nicht mehr böse, sondern äußerst wissbegierig. Ihm musste gerade bewusst geworden sein, dass meine Beziehung zu Daniel für ihn auch Vorteile haben konnte.

Ich überlegte. Wenn ich ihm von den Ereignissen in Berlin erzählte –von Daniels Verhandlungen mit dem Autohersteller und von dem Überfall – dann würde mein Vater ganz sicher dafür sorgen, dass Daniel seine gerechte Strafe erhielt. Als Geschäftsmann konnte er sich das Wissen um Daniels Verhandlungstaktik bestimmt irgendwie zunutze machen. Und die Verletzungen, die Daniel mir zugefügt hatte, waren immer noch gut sichtbar. Für eine Anklage wegen Körperverletzung reichte das bestimmt...

Aber dann erinnerte ich mich wieder an Daniels Gesicht, an sein Lächeln, seine zärtlichen Küsse, seinen unvergleichlichen Geruch, an den feinen Spott in seiner Stimme, wenn er sich über mich lustig machte, an seine Albträume und an seine Verletzlichkeit, die er vor aller Welt versteckte, außer vor mir.

Brachte ich es wirklich über mich, ihm absichtlich zu schaden? War ich herzlos genug, um ihn und seine Geheimnisse an meinen Vater zu verraten?

Es wäre so einfach, ihn für immer loszusein... sich endlich wieder sicher zu fühlen, keine Angst mehr zu haben, dass er mir im Fahrstuhl auflauerte oder mich während der Arbeitszeit in sein Büro beorderte. Endlich wieder ruhig zu schlafen...

»Nein, wir haben nie über solche Dinge gesprochen«, erklärte ich meinem Vater nach langem Schweigen. »Wenn wir uns getroffen haben, ging es nie um seine Geschäfte. Wahrscheinlich war ihm das zu riskant – schließlich weiß er, wer ich bin und wer meine Eltern sind.«

Mein Vater brummelte etwas Unverständliches und legte dann auf, ohne sich richtig von mir zu verabschieden.

»Miss Walles, kann ich Sie bitte kurz sprechen?«

Rob Robson, der Regisseur und Choreograf unseres Musicals Zubeida hörte sich ernst an, als er mich zu sich rief. Er war auch sonst nicht gerade relaxt, wenn er die Proben leitete, aber heute wirkte er noch angespannter als sonst.

Und ich wusste auch, warum.

Schuldbewusst verließ ich die Bühne und eilte die Treppen hinunter in den Zuschauerraum des Theaters. In der vierten Reihe hatten sich Rob Robson und seine beiden Assistenten eingerichtet. Von hier aus beobachteten sie die Proben und gaben ihre Anweisungen.

»Miss Walles, ich mache mir ernsthafte Sorgen um unser Stück. Wie ich von Katie gehört habe, konnten Sie die gesamte letzte Woche nicht trainieren und sind noch immer nicht ausreichend mit Ihrer neuen Rolle vertraut. Ihnen ist doch klar, dass Sie in zehn Tagen dort oben auf der Bühne stehen werden und bis dahin alles perfekt einstudiert haben müssen?«

Ich nickte. »Ja, es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so wenig Zeit zum Üben hatte. Es gab ein paar private Probleme, aber die sind jetzt alle beseitigt. Ich kann Ihnen versichern, ich werde von nun an jede freie Minute damit verbringen, mich auf meine Rolle vorzubereiten.«

Als ich sah, wie er meinen bandagierten Arm musterte, beeilte ich mich, ihm zu erklären: »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, ich werde die Verbände zur Aufführung natürlich ablegen.«

»Das will ich hoffen.« Der Starchoreograf seufzte. »Von nun an stehen Sie unter besonderer Beobachtung. Ich will täglich einen Fortschrittsbericht von Ihnen erhalten. Und vergessen Sie nicht – an jedem Tag ohne Schmerzen haben Sie nicht ausreichend trainiert. Ich muss Ihnen doch nicht sagen, dass das Tanzen eine einzige Quälerei ist. Also fangen Sie endlich damit an! Quälen Sie sich! Dehnen Sie sich intensiver – Sie sind steif wie ein Brett! Tanzen Sie bis zum Umfallen! Üben Sie die Schritte! Und die Sprünge! Und die Drehungen auch! Und lächeln Sie dabei! Und wenn Sie sich abends nicht mehr bewegen können, dann üben Sie die Gesangsstücke!«

Ich beeilte mich, ihm zuzustimmen. Er hatte recht. Mit allem, was er sagte. Meine Nachlässigkeit konnte die ganze Produktion gefährden.

»Katie hat Ihnen sicher schon berichtet, dass wir bald ein Fotoshooting für die Plakatwerbung arrangieren? Außerdem sind Gesangsaufnahmen in einem professionellen Tonstudio geplant. Die genauen Termine stehen noch nicht fest, aber das werden Sie auch noch irgendwie in Ihrem Zeitplan unterbringen müssen.«

Damit war ich entlassen und machte mich sofort an die Arbeit. Verbissen trainierte ich, stundenlang.

Katie gesellte sich für eine Weile an meine Seite. »Na, war Robson sehr sauer?«, fragte sie mitfühlend.

Ich nickte. »Er hat ja auch recht. Das Training ist einfach zu kurz gekommen, aber von nun an konzentriere ich mich auf nichts anderes. Ich werde mir auch ein Fitnessstudio suchen, um wieder richtig in Form zu kommen. Kannst du mir eines empfehlen?«

»Nein, leider nicht«, antwortete meine Freundin. »Aber in deinem Hotel gibt es doch sicher einen Fitnessraum? An deiner Stelle würde ich mich dort einfach mal erkundigen, ob Mitarbeiter die Geräte vielleicht mitbenutzen dürfen...«

Weiter kamen wir nicht, denn in diesem Moment rief der Inspizient Katie und Konstantin auf ihre Ausgangspositionen.

Als ich spät abends meine Wohnung betreten wollte, fand ich ein großes Paket vor der Wohnungstür. Ich musterte es erstaunt. Gab Daniel immer noch nicht auf? Was musste ich denn noch alles tun, um ihn loszuwerden?

Doch zu meiner Überraschung fand ich auf dem Papier eine fremde Handschrift, eckig und in Großbuchstaben:

MISS WALLES, EIN KLEINES DANKESCHÖN FÜR IHRE HILFE GESTERN.

HERZLICHST, SMITH

Als ich den Karton vorsichtig öffnete, befanden sich darin meine Waffe und eine neue Kaffeemaschine. Es handelte sich um dasselbe Modell, das seit gestern defekt in meiner Küche stand. Ich war gerührt von so viel Aufmerksamkeit.

Im Bett dachte ich noch einmal kurz an Daniel. Was er jetzt wohl machte? War er zu Hause oder musste er noch arbeiten? Sicherlich hatte er nach der Dienstreise und seinem Gefängnisaufenthalt viel zu tun...

Dann schob ich den Gedanken ärgerlich beiseite. Wieso spukte dieser Mann immer noch in meinem Kopf herum? 


Erstaunliche Entdeckungen

Mittwoch, 06. Juni

Die folgenden Tage verbrachte ich ausschließlich im einem magischen Dreieck - bestehend aus meinem Appartment im Triumph Tower, dem Empfangstresen des Ritzman Hotels und der Bühne des Musicaltheaters.

Unter Rob Robsons kritischem Blick studierte ich die anspruchsvollen Schrittfolgen und Einzeltänze, probte die Gesangstücke und bemühte mich, meine Schauspielkünste zu perfektionieren. Aber nie war meine Arbeit gut genug für den Regisseur.

Meine täglichen Berichte wurden immer länger, doch Rob Robson fand jedes Mal etwas daran auszusetzen. »Wann wollen Sie endlich damit beginnen, das Finale zu proben?«, fragte er mich. »Ihre Ausdauer lässt auch noch zu wünschen übrig, Juliet... Und wieso steht hier, Sie hätten den Titelsong schon geübt? Davon hört man gar nichts... Schauen Sie noch mal genau hin, wie Katie das macht, so soll das aussehen!«

Rob Robson war ein echter Antreiber, ließ nie locker und war nie zufrieden. Aber ich machte Fortschritte, spürte endlich, wie sich mein Körper durch die Schinderei veränderte, geschmeidiger und athletischer wurde. Nach fünf Tagen war ich verhalten optimistisch, was meine Rolle betraf. Wenn ich so weitermachte, dann konnte ich es in fünf weiteren Tagen vielleicht tatsächlich schaffen, meine Rolle einzustudieren. Denn für den nächsten Dienstag war meine Premiere als Hauptdarstellerin angesetzt!

Die Arbeit im Ritzman Hotel ging währenddessen unvermindert weiter. Täglich wurden wir mit neuen Problemen konfrontiert.

Einige Gäste stellten unsere Geduld auf eine harte Probe. Ganz besonders unser Dauergast Mr. Timothy belastete meine Nerven. Der verwirrte Mann wohnte jetzt schon seit zwei Wochen im Ritzman Hotel und hatte für weitere zwei Wochen gebucht. Doch aus irgendeinem Grund vergaß er ständig das Abreisedatum und erschien jeden Morgen pünktlich um halb fünf mit gepackten Koffern in der Lobby. Unglücklicherweise sprach Mr. Timothy kein Wort Englisch und lehnte auch amerikanische Kalender ab. Ich war die Einzige, der er vertraute. Das musste mit meinen Deutschkenntnissen zusammenhängen.

Sogar Miss Bingham musste schmunzeln, als ich in ihrem Büro einen deutschen Kalender für Mr. Timothy ausdruckte und das aktuelle Datum sowie den Tag seiner Abreise darauf markierte. Wir wussten beide, dass das ganze Spiel am nächsten Morgen wieder von vorn beginnen würde, trotzdem bemühte ich mich, dem desorientierten Mann zu helfen.

Heute hatte Mr. Timothy Tränen in den Augen, als er merkte, dass ihm sein Gedächtnis schon wieder einen Streich gespielt hatte. Ich strich liebevoll über seine zittrige Hand, um ihn zu beruhigen, obwohl es uns eigentlich nicht erlaubt war, Hotelgäste zu berühren.

Genau in diesem Moment kam Daniel an meinem Empfangsschalter vorbei, guckte kurz zu uns hinüber und ging dann grußlos und mit versteinerter Miene weiter.

Fünf Minuten später rief mich Miss Bingham zu sich ins Büro. »Mr. Stone hat gerade angerufen und sich beschwert, dass Sie die Hausregeln nicht befolgen. Er hat mich angewiesen, Ihnen eine Verwarnung zu erteilen.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste selbst, wogegen ich verstoßen hatte und wenn er meinte, meine wenigen Sekunden Mitgefühl mit Mr. Timothy seien Grund genug für eine Verwarnung, dann war mir das auch recht. Lange würde ich hier ohnehin nicht mehr arbeiten. Und Daniel war ein egoistischer, gefühlloser Mann – kein Wunder also, dass er Anteilnahme und menschliche Wärme ablehnte.

»Ich werde Ihnen nur eine mündliche Verwarnung geben, das hat keine weiteren Folgen. Ihr Verstoß war ja nun wirklich nichts Ernsthaftes«, beschloss Miss Bingham.

In der Mittagspause wurde ich dann in Daniels Büro zitiert. Ich hasste ihn dafür, dass er unsere privaten Probleme mit dem Dienstlichen verquickte und mir so keine Chance ließ, mich ihm zu entziehen.

Darum beschloss ich, seinen Termin einfach zu ignorieren und begab mich stattdessen in die Betriebskantine. Hier saßen die Angestellten aus allen Abteilungen zusammen beim Mittagessen. Es gab sechs verschiedene Gerichte für uns - vegetarisches Essen wurde genauso angeboten wie koscheres. Und wenn wir ganz großes Glück hatten, wurden uns neben den üblichen Gerichten auch noch die Überbleibsel eines Festbanketts aufgetischt.

Heute war so ein Tag – neben Fingerfood, Kuchenstückchen und gefüllten Blätterteigtaschen wurden heute Austern serviert. Allerdings konnte ich den schleimigen Dingern nichts abgewinnen. 

Mit einer Gemüsesuppe und zwei Kuchenstückchen setzte ich mich an den Tisch der Haustechniker. Inzwischen kannte ich ein paar Kollegen aus den anderen Abteilungen des Hotels. Wir unterhielten uns über einen Streit zwischen meinem Schichtleiter Sascha und dem Cheftechniker, der sich geweigert hatte, eine Klimaanlage zu reparieren, über die sich die Gäste permanent beschwert hatten. Naturgemäß waren wir völlig entgegengesetzter Meinung, wer im Recht war. Am Empfang mussten wir stets höflich und zuvorkommend auf die Beschwerden der Gäste reagieren, ganz egal, wie kleinlich diese auch waren. Die Techniker hingegen vergeudeten ihre Arbeitszeit nur ungern mit sinnlosen Fehlersuchen.

Plötzlich wurde es ganz still um uns herum. Die Gespräche an den Nebentischen verstummten und alle Augen richteten sich auf etwas hinter meinem Rücken. Neugierig drehte ich mich um und blickte direkt in Daniels Gesicht. Seine dunkelgrünen Augen funkelten.

»Miss Walles, haben Sie etwa unseren Termin vergessen?«

Nicht nur Daniel, sondern die gesamte Belegschaft sah mich fragend an. Ich wurde knallrot, denn so viel Aufmerksamkeit war mir unangenehm. Dann schüttelte ich den Kopf, stand wortlos auf und eilte in Richtung Ausgang.

Daniel folgte mir in den angrenzenden Korridor. »Was ist los mit dir?«, wollte er wissen. »Warum bist du nicht in meinem Büro erschienen?«

»Ich will dich nicht mehr sehen! Ist das so schwer zu begreifen?«, fauchte ich zurück.

»Du vergisst, dass du immer noch für mich arbeitest. Solange du hier angestellt bist, erwarte ich, dass du meine Anordnungen ausführst.«

Ich schnaufte vor lauter Ärger. »Du vermischt unsere privaten Probleme mit der Arbeit! Ich bin dabei, mir einen neuen Job zu suchen. Ein paar Tage noch, dann bin ich hier weg. Und bis dahin will ich, dass du mich in Ruhe lässt.«

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, trotz meiner unfreundlichen Worte. »Du bist diejenige, die Beruf und Privates durcheinanderbringt, Juliet«, antwortete er mir leise. »Woher willst du wissen, warum ich dich in mein Büro bestellt habe? Es könnte doch sein, dass...«

»Was willst du mir sagen?«, unterbrach ich ihn. »Meine Mittagspause ist fast zu Ende, ich muss gleich gehen. Also fass dich bitte kurz!«

Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich habe weitere Dokumente zum Übersetzen für dich. Und ich wollte dir ein Angebot machen...« Dabei sah er sich suchend um.

»...Wollen wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen?«, schlug er vor. »Ich möchte die Details nicht auf dem Korridor mit dir erörtern.«

Ein paar Zimmermädchen verließen die Kantine und blickten neugierig zu uns hinüber. Gleich darauf steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander.

»Okay, von mir aus«, stimmte ich seinem Vorschlag zu, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

Ich folgte ihm in eine private Lounge, die um diese Zeit fast leer war. Mir war etwas mulmig zumute – nicht, weil ich befürchtete, dass Daniel mich angreifen könnte, sondern weil ich meiner eigenen Reaktion auf seine Gegenwart nicht traute. Unsere Trennung war noch frisch und ich war längst noch nicht über ihn hinweg. Seine Nähe setzte irgendwelche Prozesse in meinem Unterbewusstsein in Gang, die ich nicht steuern konnte.

Er wies auf einen Sessel in einer Nische am Fenster. »Setz dich«, sagte er. »Möchtest du etwas bestellen? Ich habe dich beim Essen gestört, also such dir etwas von der Karte aus. Wir haben genug Zeit. Bingham erwartet dich erst in einer halben Stunde.«

Wenig später saßen wir uns gegenüber. Vor mir standen nun ein großes Glas Milchkaffee und ein Schälchen Tiramisu. Dank meines intensiven Tanztrainings konnte ich mir solche Sünden neuerdings häufiger leisten. Ich versuchte, Daniels Anwesenheit zu ignorieren und konzentrierte mich voll und ganz auf das Essen. Anders hätte ich die Nähe zu ihm nicht ertragen. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass sich meine Hände vor lauter Aufregung völlig unkoordiniert bewegten. Zweimal wäre mir beinahe der Löffel aus der Hand gefallen, so nervös war ich.

Daniel hingegen nippte gelassen an seinem Espresso und sah mir beim Essen zu. Ihn schien unsere Begegnung nicht im Geringsten zu beeindrucken.

»Also, was willst du von mir?«, fragte ich ihn, als ich die Anspannung nicht mehr aushielt.

Er stellte die Tasse ab und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich möchte nicht, dass du weiter am Empfang arbeitest«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Stattdessen würde ich dir gern eine Stelle in meinem Büro anbieten.«

Ich war viel zu geschockt, um angemessen darauf zu reagieren. Statt ihm meinen Milchkaffee auf die Hose zu kippen und dann wegzurennen, so, wie es jede vernünftige Frau an meiner Stelle getan hätte, saß ich wie versteinert in meinem Sessel und starrte zu ihm hinüber. Das konnte er doch nicht ernst meinen! Ich musste mich verhört haben, selbst ein taktloser Mensch wie Daniel musste wissen, dass er mir nicht solche Vorschläge unterbreiten durfte.

»Hat das etwas mit der Verwarnung zu tun, die ich heute deinetwegen erhalten habe?«, erkundigte ich mich vorsichtig, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

Sein Blick verdüsterte sich. »Nein, natürlich nicht. Solche Kleinigkeiten interessieren mich eigentlich nicht, aber deine Zuneigung war einfach zu offensichtlich. Wenn du mich eifersüchtig machen möchtest, dann bitte nicht hier im Hotel.«

Ich lachte verwirrt. »Welche Zuneigung? Wärst du stehengeblieben anstatt nur an uns vorbeizurennen, wäre dir vielleicht aufgefallen, dass Mr. Timothy total desorientiert ist. Der Mann ist verzweifelt, weil er sich einfach nichts merken kann. Aber dir wäre es wahrscheinlich lieber gewesen, wenn ich ihn seinem Schicksal überlassen hätte. Hast du denn überhaupt kein Herz?«

»D-das..., das habe ich nicht gewusst.« Meine Frage setzte ihm merklich zu. Doch schon nach wenigen Sekunden hatte er sich wieder im Griff und sein Gesicht verwandelte sich in eine ausdruckslose Maske.

Auch wenn ich ihn inzwischen ein wenig besser kannte – wenn er mich so anblickte wie jetzt, konnte ich partout nicht sagen, was gerade in seinem Kopf vorging.

»Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«, fragte er mich. »Über deine Aufgaben und dein Gehalt können wir selbstverständlich noch verhandeln und deine Arbeitszeit wäre flexibel, damit du genügend Zeit zum Tanzen findest. Ich sehe ja, wie viele Stunden du im Moment täglich trainierst.«

Die Tatsache, dass er sich über meinen Tagesablauf informierte, ärgerte mich fast noch mehr als sein dämliches Angebot. Glaubte er wirklich, ich würde darauf eingehen? Nach allem, was passiert war? Oder wollte er mich nur reizen und dann womöglich erpressen, so, wie er es mit unserem Ausbildungsvertrag getan hatte? Zuzutrauen war ihm das.

Wie sollte ich ihm klar machen, dass kein Argument der Welt unser Verhältnis kitten konnte? Wie brachte ich ihn dazu endlich einzusehen, dass er in Berlin alles zerstört hatte, was je zwischen uns existiert hatte? Und damit meinte ich nicht nur seinen Überfall, sondern auch die Sache mit Hendricks.

»Daniel, ich will nicht in deinem Büro arbeiten«, erklärte ich ihm mit ruhiger Stimme, etwa so, als ob ich mit einem Kleinkind sprechen würde und nicht mit dem CEO des Unternehmens, in dem ich angestellt war. »Ich will überhaupt nicht mehr für dich arbeiten. Ich kann es nicht ertragen, dich in meiner Nähe zu haben. Ich habe Angst vor dir.« Zum Beweis hob ich meinen verletzten Arm und streckte ihn aus. Die beiden Einschnitte waren inzwischen zwar gut verheilt, aber nichtdestotrotz deutlich erkennbar. 

Doch anstatt mir endlich zuzustimmen, griff er nach meiner Hand. »Unsinn, Baby!« Er zog meine Finger an seinen Mund und küsste sie zärtlich, einen nach dem anderen.

Ohnmächtig schaute ich ihm dabei zu. Was machte er?

»Was in Berlin geschehen ist, tut mir unendlich leid«, sagte er, und streichelte dabei unablässig meine Hand. »Das must du mir glauben.«

Ich versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch das erlaubte er nicht. Er hielt mich fest, behutsam zwar, aber absolut unnachgiebig.

»Daniel, bitte lass mich los!«, forderte ich von ihm und meine Stimme klang dabei lauter als beabsichtigt. »Und hör auf damit, mich ständig Baby zu nennen! Ich bin nicht mehr dein Baby.«

»Ich will nicht, dass du mich verlässt.«

Ich schluckte. Warum sagte er so etwas?

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich in der Lage war, ihm zu antworten. »Das hättest du dir früher überlegen sollen«, sagte ich leise. »Bevor du über mich hergefallen bist und mich fast erwürgt hast. Glaubst du wirklich, ich könnte das einfach vergessen und so tun, als sei nichts passiert? Glaubst du, ich würde es riskieren, jemals wieder in eine solche Situation zu geraten?«

Noch immer hielt er mich fest. »Es war keine Absicht. Ich..., ich war nicht ich selbst...« Meine Finger wirkten winzig in seiner großen Hand – besonders jetzt, wo er stärker zudrückte.

»Daniel, du tust mir weh!«

Sofort ließ er mich los. »Es tut mir leid«, flüsterte er.

Wortlos zog ich meine Finger zurück, die nun wieder zu zittern begonnen hatten. Dann saßen wir uns eine Weile schweigend gegenüber. Eigentlich war alles gesagt, doch keiner von uns machte Anstalten, aufzustehen und die Lounge zu verlassen.

Ich überlegte, wie ich mich von ihm verabschieden sollte. »Lebe wohl und pass gut auf dich auf« war zu melodramatisch, »Bis bald« oder »Auf Wiedersehen« wollte ich aber auch nicht sagen, denn das wäre gelogen.

»Sag mir, wie ich alles wiedergutmachen kann.« Daniels Worte durchbrachen die unangenehme Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte. »Du weigerst dich, mein Geld anzunehmen und eine Anstellung in meinem Büro lehnst du auch ab. Mir ist klar, dass eine einfache Entschuldigung nicht ausreicht, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Also hilf mir auf die Sprünge – wie soll es weitergehen?«

Innerlich seufzte ich auf. Er hatte nichts von dem verstanden, was ich gesagt hatte.

»Es ist vorbei, Daniel«, wiederholte ich ein weiteres Mal. »Deine Taten kannst du nicht mehr rückgängig machen. Und ich kann dir nicht verzeihen. Selbst wenn ich wollte, ich kann das nicht tun...«

»Nein!« Daniel hatte sich in seinem Sessel vorgebeugt und starrte mich an. »Ich lasse dich nicht gehen. Nicht so.«

»Wie dann? Willst du mich etwa zwingen?«

»Nein.«

Seine dunkelgrünen Augen funkelten im Licht der bunten Neonlampen, die die gesamte Lounge erhellten und mir wurde auf einen Schlag klar, dass er mich nicht fortlassen würde, wenn ich es nicht schaffte, ihn von meinem Standpunkt zu überzeugen. Jeder andere Mensch hätte meinen Wunsch nach mehr Abstand verstanden und wäre dankbar gewesen, dass ich es dabei beließ und keine Anzeige erstattete. Aber nicht Daniel – der hielt weiterhin starrsinnig an seinen absurden Ideen fest.

»Es sind nicht nur die Verletzungen«, versuchte ich noch einmal, ihm meine Position zu erklären. »Die Narben verheilen bereits und irgendwann zucke ich bestimmt auch nicht mehr zusammen, wenn jemand meinen Hals berührt.«

Ich hielt inne und blickte ihn an. Er hörte mir wie gebannt zu und hoffte offenbar noch immer darauf, dass ich gleich einlenken würde.

»Weißt du, was mich in Berlin am allermeisten erschreckt hat?«, fragte ich ihn.

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.

»Deine eiskalte Berechnung. Es hat mich angeekelt, dass du mich gegen deine Mitarbeiter ausgespielt hast. Du hast uns alle behandelt, als ob wir bloß ein paar wertlose Spielfiguren wären, und keine richtigen Menschen.«

»Es ging um mein Geschäft. Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich hatte gehofft, du verstehst das...«

»Das tue ich auch! Und genau darum will ich nichts mehr mit dir zu tun haben. Begreifst du eigentlich, wie sehr du mich mit der ganzen Aktion verletzt hast?«

»Aber...«

»Du hast mich benutzt, um dir einen Vorteil bei den Verhandlungen zu verschaffen. Deine Geschäfte sind dir wichtiger, als alles andere. Wichtiger als deine Mitarbeiter und wichtiger als ich. Und du siehst bis heute nicht ein, wie verwerflich das ist. Du kapierst ja nicht mal, warum mich das stört, oder? Wahrscheinlich wirst du dich nie ändern. Du hast ja kein Herz!«

Damit erhob ich mich und eilte davon. Im Laufen wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich drehte mich nicht mehr zu ihm um, auch dann nicht, als ich hörte, wie er meinen Namen rief.

Den Rest meiner Arbeitszeit verbrachte ich in einer Art Schockstarre. Auch eine halbe Stunde nach Ende meiner Unterhaltung mit Daniel zitterte ich noch so sehr, dass Miss Bingham mir schließlich erlaubte, in ihrem Büro die Liste mit den Reservierungen für die nächsten Tage durchzugehen und alle Sonderwünsche der Gäste ins Computersystem einzutragen. Sie fragte mich nicht nach dem Grund meiner Verstörtheit – und dafür war ich ihr dankbar.

Auf der Heimfahrt sprach ich mit Mr. Burton über den Stand seiner Ermittlungen, mit denen ich ihn vor meinem Abflug nach Berlin beauftragt hatte. Er sollte für mich herausfinden, was Peter Wallenstein gegen Daniel in der Hand gehabt hatte, bevor er ermordet worden war. Weiterhin wollte ich wissen, warum Konstantin mir verschwiegen hatte, dass die Anrufe mit Daniels Stimme aus aneinandergereihten Wortfetzen bestanden, die völlig aus dem Zusammenhang gerissen worden waren. Daniel hatte weder Garry noch Wallenstein je bedroht, obwohl es in den Anrufen so klang.

Aus irgendeinem Grund hatte Konstantin mir diese Tatsache vorenthalten, als er mir die Ergebnisse der Stimmanalyse mitgeteilt hatte. Damit hatte er mich in Todesangst versetzt und bis heute verstand ich weder seine Gründe, noch, was genau es mit diesen seltsamen Anrufen auf sich hatte.

Solange der Mörder, der Peter Wallenstein auf dem Gewissen hatte, frei herumlief, war auch ich in Gefahr. Zwar hatte ich mich inzwischen von Daniel getrennt, aber diese Neuigkeiten hatten sich vielleicht noch nicht bis zu dem Mörder herumgesprochen!

Mr. Burton wirkte nachdenklich, als ich ihm meine Überlegungen darlegte. Wer, außer Daniel, hatte ein Motiv, Peter Wallenstein umzubringen? Ein enttäuschter Klient? Oder vielleicht Konstantin? Immerhin hatte er nach dem Tod seines Onkels dessen gutgehende Detektei übernommen. Oder gab es Leute, die einen privaten Streit mit Peter Wallenstein gehabt hatten?

»Miss Walles, ich bin dabei, die Unterlagen auszuwerten«, erklärte mir Mr. Burton. »Ich denke, dass ich Ihnen spätestens am Sonntag eine Liste von Verdächtigen präsentieren kann. Aber setzen Sie keine allzu großen Hoffnungen auf mich! Die Detektei hat im Laufe der letzten drei Jahre hunderte Fälle bearbeitet. Die kann ich nicht alle einzeln durchgehen. Daher beschränke ich mich auf die brisantesten Ermittlungen.«

»Konstantin hat behauptet, die Detektei hätte im letzten Jahr ein paar Korruptionsfälle hier in Boston aufgedeckt. Vielleicht ging es ja darum«, überlegte ich laut.

Mr. Burton stimmte mir zu. »Das mag sein. Ich werde das überprüfen.«

Ich nickte zufrieden und dachte dann noch einmal darüber nach, was ich sonst wusste. Die merkwürdigen Anrufe waren nicht das Einzige, was mich und Daniel mit dem Mord an Peter Wallenstein verband. Irgendwie war auch mein bester Freund Garry ein Teil der rätselhaften Ereignisse.

Sein Name war in den Anrufen gefallen und bevor Daniel mir sein Flugticket nach Bangkok präsentiert hatte, war ich davon ausgegangen, ihm wäre etwas zugestoßen. Selbst jetzt, nachdem sich alles aufgeklärt hatte, blieb Garry unerreichbar. Vor ein paar Wochen war ich sogar heimlich zu seinem Haus gefahren, um zu sehen, ob ich dort eine Erklärung für seine überstürzte Abreise finden konnte. Aber bis auf ein kleines Buch mit lauter Fahrzeugkennzeichen, das mir die Nachbarin gegeben hatte, fand ich nichts.

Apropos - wo war eigentlich dieses Buch jetzt? Ich hatte noch gar keine Zeit gehabt, richtig hineinzuschauen und konnte mit den darin aufgelisteten Autonummern auch nicht viel anfangen.

»Mr. Burton, haben Sie vielleicht einen Freund bei der Fahrzeugregistrierung oder bei der Verkehrskontrolle?«, fragte ich meinen Leibwächter unvermittelt.

Der sah mich befremdet an. »Ja, sicher. Wieso?«

»Wenn ich Ihnen eine Liste mit Autokennzeichen gebe, sind Sie dann in der Lage, die Namen der Fahrzeughalter zu ermitteln?« Ich wusste, dass dies in Einzelfällen möglich war, aber das Büchlein schien eine Menge Kennzeichen zu enthalten, daran erinnerte ich mich noch. Darum wartete ich gespannt auf seine Antwort.

»Das ist bestimmt möglich, Miss Walles. Um was für eine Liste handelt es sich denn?«

Ich erklärte ihm die Herkunft, ohne dabei allzu genau auf die Umstände einzugehen, unter denen ich in den Besitz des Buches gelangt war. Schließlich wollte ich ihn nicht unnötig beunruhigen.

Ich war allein zu Garrys Haus gefahren, nachdem sich Mr. Burton bei dem Versuch, mich dorthin zu bringen, hoffnungslos verirrt hatte. Insgeheim hegte ich den Verdacht, dass mein Leibwächter kein sonderlich großes Interesse daran hatte, Garry aufzuspüren.

Mr. Burton erwiderte nichts und als ich wieder zu ihm hinüber sah, hatte sich ein sorgenvoller Zug auf sein sonst so unbewegtes Gesicht gelegt. Schließlich sagte er: »Sie hätten mich darüber schon viel eher informieren sollen, Miss Walles. Wo ist dieses Buch jetzt? Haben Sie es dabei?«

»Nein, aber ich werde es Ihnen morgen mitbringen. Ist das okay?«

Als er nickte, atmete ich erleichtert auf.

Nachdem ich zu Hause angekommen war, machte ich mich sofort auf die Suche nach dem Büchlein. Meine Erinnerung hatte mich nicht getäuscht – es enthielt tatsächlich seitenweise Einträge mit Daten, Uhrzeiten und Autonummern. Bestimmt waren es mehr als einhundert.

Ich blätterte in dem Buch und entschloss mich dann, Mr. Burton ein bisschen Arbeit abzunehmen und wenigstens die Mehrfacheinträge zu löschen. Danach blieben hoffentlich nicht so viele Fahrzeugnummern übrig, die er überprüfen musste. Wenn ich meinen Laptop benutzte, konnte ich am Ende sogar eine saubere Liste für ihn ausdrucken. Dazu musste ich die Kennzeichen nur abtippen.

Voller Elan machte ich mich an die Arbeit, gestärkt durch einen Kaffee aus Smiths Kaffeemaschine. Die funktionierte genauso gut wie die alte, nur die ständigen Spülungen nervten immer noch.

Mit meiner hektischen Aktivität wollte ich mich auch von Daniels Gesicht ablenken, das ständig wieder vor meinen Augen auftauchte. Mir ging unser Gespräch in der Lounge nicht aus dem Kopf, aber je mehr ich mich auf das Eingeben der Daten konzentrierte, umso weniger dachte ich an ihn. 

Verdammt, er wollte nicht, dass ich ihn verließ! Ob er das ernst gemeint hatte? Oder war das alles nur Berechnung? Ein dummer Spruch? Oder die Wahrheit?

Schnell guckte ich wieder auf das Buch. Ich durfte mich von seinen Worten nicht einwickeln lassen! Er war ein Meister der Manipulation, das hatte er schon so oft unter Beweis gestellt. Wenn ich jetzt nachgab und ihm verzieh, dann würde er dasselbe in Zukunft vielleicht noch einmal mit mir machen. Oder nicht? Was, wenn er sich änderte? Wenn er mir zuliebe...

Es dauerte fast eine Stunde, die Einträge abzutippen. Zwei Seiten vor dem Ende der Aufzeichnungen stockte ich plötzlich. Verwundert las ich den Eintrag ein weiteres Mal. Da stand meine eigene Autonummer!

Ich blätterte zurück, um das Datum noch einmal anzusehen. Vielleicht war ich ja in der Seite verrutscht. Aber nein, hier stand eindeutig:

11. Mai um 14:42 Uhr: JAW-111.

Ich unterbrach meine Arbeit und speicherte die bisher eingegebenen Daten. Dann blätterte ich hastig in dem Buch herum und fand auf der allerletzten Seite tatsächlich noch einen weiteren Eintrag -  am 16. Mai um 15:17 Uhr.

Konnte das ein Versehen sein? Es war unmöglich, dass Mr. Burton allein zu Garrys Haus gefahren war. Mein Leibwächter hatte die Suche abbrechen müssen, weil er vom Weg abgekommen und in einem völlig anderen Teil der Stadt gelandet war.

Ich dachte nach. Am 12. Mai hatte die Theaterpremiere stattgefunden und am Tag davor hatte ich fast sechzehn Stunden lang geprobt.

Und danach... der 16. Mai war ein Mittwoch..., also der Tag, an dem ich dem Vertrag mit Daniel zugestimmt hatte! Um kurz nach drei war ich gerade im Hotelspa gewesen und Mr. Burton hatte mich überall gesucht, weil ich nicht wie verabredet auf ihn gewartet hatte.

Konnte jemand mein Auto gestohlen haben und damit zu Garry gefahren sein? Aber Mr. Burton hatte nie erwähnt, das ihm irgendetwas Verdächtiges aufgefallen war. Die Tiefgarage im Triumph Tower ließ sich nur mit einem Zutrittscode öffnen, also kamen nur wenige Personen für so eine Tat in Frage. Smith vielleicht?

Mit klopfendem Herzen setzte ich meine Arbeit fort und speicherte alles sorgfältig ab. Danach kopierte ich die Datei, löschte die Datumsangaben und die doppelten Einträge. Ich zögerte kurz, dann löschte ich auch meine eigene Wagennummer von der Liste, ordnete sämtliche Kennzeichen in alphabetischer Reihenfolge und druckte das Ganze zum Schluss aus. Damit konnte Mr. Burton hoffentlich etwas anfangen.

Noch immer tief in Gedanken versunken, legte ich mich kurze Zeit später ins Bett. War es möglich, dass Daniel doch irgendwie in die Sache verstrickt war? Er hatte mir zwar versichert, dass das nicht der Fall sei, aber alle Anzeichen sprachen dafür. Und Santoro und Konstantin verdächtigten ihn auch. Und meine Eltern sowieso. Konnte es wirklich sein, dass sich so viele Menschen irrten?

Dann dachte ich wieder an Daniels Küsse, an seine geübten Hände und an seinen herrlich duftenden Körper. Würde ich jemals über ihn hinwegkommen? Würde ich jemals wieder ruhig schlafen können, ohne die ganze Zeit nur an ihn zu denken und mir insgeheim auszumalen, wie es wäre, wenn er jetzt neben mir läge?


Baby, please don’t cry!

Donnerstag, 07. Juni

»Juliet, springen Sie noch einmal! Das muss viel flüssiger kommen. Und mit mehr Schwung!« 

Erneut nahm ich Anlauf und diesmal klappte es besser. Alle Muskeln meines Körpers schmerzten von dem strapaziösen Training und am Bühnenrand stand eine Thermoskanne mit heißem Tee und Honig bereit, um meine überbeanspruchten Stimmbänder zu lösen. Meine Beine zitterten von der Überanstrengung und ich atmete schwer.

Doch die Proben waren noch lange nicht zu Ende. Als Nächstes stand ein kurzes Stück zusammen mit den anderen Tänzern auf dem Programm, danach wieder eine Solonummer.

»Juliet, könnten Sie bitte für einen Moment zu uns kommen?«, rief mir Rob Robson vom Bühnenrand aus zu. Er hatte mit seinen beiden Regieassistenten, dem Bühnenbildner und ein paar Theatertechnikern wieder die vierte Sitzreihe bezogen und dort die verschiedenen Ablaufpläne aneinandergereiht. Wir Tänzer vermieden es nach Möglichkeit, dorthin zu gehen, aber heute war ich ganz froh über die Unterbrechung.

»Ich möchte Sie gern dem Direktor des Theaters vorstellen...«, begann Rob Robson und wies dabei in Richtung des Gangs, durch den normalerweise die Zuschauer den Theaterraum betraten.

Ich folgte seiner Hand und erstarrte.

Was wollte Daniel hier?

»Äh..., das..., das ist doch nicht unser Theaterdirektor, oder?«, brachte ich mühsam hervor.

Dann sah ich, wie sich ein zweiter Mann zu Daniel gesellte und an seiner Seite in unsere Sitzreihe abbog.

»Der linke ist einer unser wichtigsten Sponsoren«, raunte mir Rob Robson zu und erhob sich dann schnell aus seinem Sitz, um die Männer zu begrüßen. Als die beiden uns erreicht hatten, schüttelte er Daniel und dem Theaterdirektor die Hand.

Ich stand daneben und rührte mich nicht von der Stelle. Warum war Daniel hier? Hatte ich ihm gestern nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte? Musste er unbedingt alles auf seine Art erzwingen?

»Juliet, darf ich Ihnen Mr. Stone vorstellen? Ohne ihn gäbe es dieses Theater schon lange nicht mehr.«

Ich vermied es noch immer, Daniel anzusehen. »Wir kennen uns. Es überrascht mich ehrlich gesagt, dass Mr. Stone sich für unsere Proben interessiert.«

Rob Robson blickte mich erstaunt an. Meine feindselige Haltung schien ihn zu verunsichern. »Nein, nein! Mr. Stone ist nicht hier, um sich die Proben anzusehen«, beeilte er sich zu erklären. »Er ist gekommen, um mit uns über die weitere Finanzierung von Zubeida zu verhandeln. Wir wollten ihn nur kurz mit den wichtigsten Darstellern bekanntmachen, das ist alles.«

Ich nickte erleichtert. Vielleicht war ja alles nur ein Zufall. »Gut. Da wir uns ja schon kennen, gehe ich lieber wieder trainieren«, sagte ich. »Soll ich Katie und Konstantin holen?«

»Nein, bitte warten Sie noch. Es gibt noch etwas, worüber wir mit Ihnen sprechen wollen.« Rob Robson war sichtlich nervös.

Ich lehnte mich gegen einen Klappstuhl und verschränkte die Arme vor meinem Körper.

Der Theaterdirektor ergriff nun das Wort: »Miss, Sie müssen verstehen, dass wir, wie alle öffentlich geführten Häuser, unter ständigen finanziellen Engpässen leiden. Eine Produktion wie Zubeida könnten wir uns ohne die Zuschüsse von privaten Sponsoren gar nicht leisten. Die ersten Wochen waren zwar recht erfolgreich, aber um die Roadshow zu organisieren, fehlen uns einfach die Mittel.«

Ich sah zwischen Rob Robson und dem Direktor hin und her. Wollten die Männer mir auf diesem Weg klarmachen, dass meine Rolle gestrichen war?

»...und da kommt Mr. Stone ins Spiel«, fuhr der Theaterdirektor fort. »Er setzt sich schon seit vielen Jahren für unser Haus ein und hat sich immer äußerst großzügig gezeigt. Und er ist auch jetzt wieder bereit, uns finanziell unter die Arme zu greifen. Er hat uns allerdings um einen Gefallen gebeten.«

Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Mr. Stone hat darum gebeten, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Seine Bitte klang harmlos und ich wusste ja nicht, dass Sie beide sich kennen. Also, falls das ein Problem für Sie ist, dann finden wir einen anderen Weg.«

Ich blickte ungläubig zu Daniel hinüber. Was für ein Spiel spielte er hier? Wie konnte er es wagen, sich derart in mein Leben einzumischen? Gestern war es mein Job, heute meine liebste Freizeitbeschäftigung. Sah er denn nicht, dass er mit seiner Einflussnahme alles nur noch schlimmer machte? Gestern Abend hatte ich noch erwogen, ihm unter Umständen, eventuell, doch noch eine allerletzte Chance zu geben. Es hatte mir leidgetan, ihn einfach in der Lounge sitzengelassen zu haben. Ich hatte sogar ein bisschen Mitleid mit ihm gehabt, weil Smith doch gesagt hatte, er sei krank. Und ich hatte ihn vermisst...

Aber jetzt hasste ich ihn wieder! Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihm längst die Meinung gesagt. Nur die Anwesenheit meines Regisseurs und des Theaterdirektors hielten mich davon ab, hier eine Szene zu machen.

»Wollen wir vielleicht unter vier Augen sprechen?«, schlug mir Daniel vor, der als Einziger ahnen konnte, was gerade in meinem Kopf vorging.

Ich nickte, dann folgte ich ihm auf seinem Weg zwischen den Stühlen entlang in die Richtung, aus der er eben gekommen war. Beim Gehen schaute ich mich im Theatersaal um. Daniel schien allein zu sein, Smith war nirgendwo zu sehen. Offensichtlich ahnte er nicht, wie wütend ich auf ihn war, sonst hätte er seinen Leibwächter nicht fortgeschickt.

Nachdem wir den Gang erreicht hatten, deutete Daniel auf eine schwarz gestrichene Tür, die den Vorstellungssaal von den Technikräumen abtrennte. »Komm mit, dort sind wir ungestört.«

Ich folgte ihm in den winzigen Schaltraum, der während der Vorstellungen von den Beleuchtern genutzt wurde. Daniel knipste das Licht an und schob eine Kiste zur Seite, so dass wir beide Platz in der engen Kabine fanden. Dann schloss er die Tür hinter uns ab und drehte sich zu mir um.

So viel Nähe war mir unangenehm und der geringe Abstand machte es unmöglich, ihm auszuweichen.

»Was soll das?«, fragte ich unfreundlich und verschränkte wieder die Arme vor meinem Körper. »Warum bist du hier?«

Er erhob seine Hand und strich mir damit sanft über die Wange. »Bitte sei doch nicht so abweisend, Baby!«

Ich drehte den Kopf zur Seite. Seine Berührungen konnte ich einfach nicht ertragen.

»Ich will dich zurück«, flüsterte er. »Und ich werde dich so lange verfolgen, bis du einwilligst.«

Sein herrlicher Geruch stieg mir in die Nase und machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Dabei brauchte ich jetzt meine ganze Konzentration und Willenskraft – das wurde mir auf einen Schlag klar. Wenn Daniel sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es beinahe unmöglich, ihn davon abzubringen.

»Das wird niemals geschehen!«, versuchte ich trotzdem, ihn zu überzeugen. »Also spar dir die Anstrengungen und lass mich einfach in Ruhe... Und nenn mich nicht immerzu Baby!«

Ich spürte seine Hand an meiner Schulter. »Sag mir, was ich tun muss, damit du mich wieder magst.«

»Gar nichts!« Ich wollte mich umdrehen, um den Raum zu verlassen, denn unsere Unterhaltung war eine komplette Zeitverschwendung. Wenn er glaubte, mich mit ein paar netten Worten umstimmen zu können, dann hatte er sich getäuscht.

Doch dann spürte ich, wie seine Finger an meinem Hals entlangstrichen und erstarrte mitten in der Bewegung.

»Sieh mich an, Baby«, flüsterte er.

Ich begann zu zittern. Seine Hand an meinem Hals – das hielt ich einfach nicht aus! Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszuschreien.

Er ließ seine Finger über meine verschwitzte Haut gleiten und strich ein paar Haare zur Seite, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten. »Gib mir noch eine Chance...«, bat er leise. »Eine Chance, meinen Fehler wiedergutzumachen..., es besser zu machen und dir zu zeigen, dass ich mich ändern kann...«

Als er meine Kehle streifte, musste ich unwillkürlich schlucken. »Hör auf damit, Daniel«, wisperte ich.

Meine Hände zitterten, mein ganzer Körper erbebte unter seinen Fingern. Wie versteinert stand ich vor ihm, seinen Händen ohnmächtig ausgeliefert und unfähig, mich auch nur einen einzigen Zentimeter von der Stelle zu rühren.

Er betastete meinen Hals und fuhr mit den Fingern vorsichtig über die dunklen Stellen, die Male, die noch immer von seiner Würgeattacke zeugten.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schloss kurz die Augen, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Wie konnte er so etwas tun? Sah er denn nicht, was seine Berührungen in mir auslösten? »Bitte hör endlich auf!«, flehte ich ihn an, als ich es nicht länger aushielt. Tränen liefen mir dabei über die Wangen.

»So etwas wie in Berlin wird nie wieder vorkommen, das schwöre ich dir. Ich..., ich werde Vorkehrungen treffen... Ich..., ich kann mich ändern! Ich kann das schaffen, wenn du mich nur lässt. Bitte, Baby! Bitte, lass es uns noch einmal versuchen...«

»Ich.., es.... es geht nicht«, schluchzte ich. »Nicht nach dem, was du mir angetan hast...« Dann versagte meine Stimme und ich wandte mich von ihm ab.

Doch Daniel ließ mich nicht gehen. Ganz behutsam zog er mich in seine Arme und drückte mich eng an seinen warmen, duftenden Körper. »Ssschhh, Baby! Bitte wein doch nicht! Es tut mir so leid. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte dich nicht schon wieder zum Weinen bringen... Ich habe alles falsch gemacht... Ich..., ich will doch, dass du glücklich bist, wenn wir zusammen sind...«

Er streichelte meinen Rücken und hielt mich ganz fest, während ich in seinen Armen weinte.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Etwas verlegen löste ich mich von ihm und wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht.

Daniel zog ein Taschentuch hervor und tupfte mir damit vorsichtig die letzten Tränen ab. »Am Samstag besuche ich einen Wohltätigkeitsball«, erzählte er mir. »Was hältst du davon, mich zu begleiten? Es wäre auch ganz unverbindlich. Ich hole dich von zu Hause ab, wir mischen uns für ein paar Stunden unter die High Society und danach bringe ich dich zurück in deine Wohnung. Smith kommt auch mit und auf dem Ball sind hunderte Menschen, wir wären also nie allein miteinander...«

Er blickte mich erwartungsvoll an. Mein Tränenausbruch hatte Spuren auf seinem Hemd hinterlassen – es war ganz nass und zerknittert und ein bisschen Wimperntusche klebte auch daran. Aber ansonsten wirkte er so kühl und beherrscht, wie immer. Kaum zu glauben, dass er mich eben festgehalten und um Verzeihung gebeten hatte. 

»Ich weiß nicht...«, erwiderte ich unschlüssig. »Was ist das denn für ein Ball?« Im selben Moment ärgerte ich mich über meine Frage. Verdammt – anstatt dieses Gespräch unnötig in die Länge zu ziehen, sollte ich lieber schleunigst von hier verschwinden!

»Der jährliche Kinderschutzball«, sagte er. »Das ist die einzige Veranstaltung, an der ich persönlich teilnehme. Allen anderen Organisationen sendet Ying einen Scheck, aber der Kinderschutz ist mir wichtig...«

Erstaunt blickte ich zu ihm auf. Er überraschte mich immer wieder. Nie im Leben hätte ich vermutet, dass Daniel ein Herz für Kinder hatte. Allein die Vorstellung eines schreienden Babys in seinen Armen war absurd... Er würde das bestimmt keine Sekunde länger als unbedingt nötig erdulden...

Da griff er noch einmal nach meinen Fingern und zog sie an seinen Oberkörper. »Gestern hast du behauptet, ich hätte kein Herz«, erinnerte er mich und blickte mich dabei aufmerksam an. »Aber das stimmt nicht! Ich werde dir beweisen, dass du unrecht hast!« Damit zog er meine Hand zu sich heran und drückte sie gegen seine Brust.

»Spürst du das?«

Bum-bum-bum..., bum-bum-bum.

Regungslos standen wir uns gegenüber, während ich seinem rasenden Herzschlag lauschte. Ich hatte mich getäuscht – Daniel war weder kühl noch beherrscht, sondern genauso aufgewühlt wie ich! 

Schließlich zog ich meine Hand wieder zurück. »Wenn ich einwillige und dich am Samstag begleite, heißt das noch lange nicht, dass ich dir verzeihe«, warnte ich ihn. »Und es bedeutet auch nicht, dass wir wieder zusammen sind. Es ist nur ein gemeinsamer Abend, weiter nichts.«

Sein JA kam ein wenig zu schnell und ich konnte ihm auch keine weiteren Bedingungen mehr nennen, weil er mich plötzlich wieder in seine Arme zog und unsere Unterhaltung damit abrupt beendete.


Fragen über Fragen

Freitag, 08. Juni

Den ganzen Tag lang befand ich mich in einer Art Rauschzustand.

Morgen traf ich Daniel wieder!

Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Gleichzeitig war ich erschrocken darüber, wie leicht er mich manipuliert hatte. Vor zwei Tagen wollte ich ihn noch erschießen und nun konnte ich an nichts anderes mehr denken, als an das herrliche Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

Der Gedanke an die Ereignisse in Berlin brachte mich wieder zur Besinnung. Daniel hatte mir zwar geschworen, dass sich so etwas nicht wiederholen würde. Aber durfte ich seinen Versicherungen trauen? Smith behauptete, er sei krank und verliere nur deshalb die Beherrschung. Aber konnte eine Krankheit solche Übergriffe entschuldigen? Immerhin handelte es sich nicht um einen einmaligen Ausrutscher, sondern um eine ganze Reihe von Vorfällen...  Und wieso verfolgte mich Daniel überhaupt? Hatte das etwas mit seinem Ego zu tun oder mit seinem dämlichen Ausbildungsvertrag?

Apropos - den hatte er gestern gar nicht erwähnt...

Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf. Einerseits sehnte ich mich nach Daniel und seinen Zärtlichkeiten. Andererseits mahnte mich mein Verstand, bloß keine allzu großen Hoffnungen auf unser Treffen zu setzen. Er hatte zwar behauptet, er wolle sich ändern, aber so etwas ging ja nicht von heute auf morgen.

Die Arbeit im Hotel verlief routinemäßig, Mr. Timothy erwartete mich schon am frühen Morgen mit gepackten Koffern und Sascha war noch immer in seine Fehde mit den Haustechnikern verstrickt.

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte ich ihn neugierig und stocherte in meinem Mittagessen herum. Die vielen Abreisen hatten dazu geführt, dass ich meine Pause später als gewöhnlich antreten musste. Die Kantine war um diese Zeit noch voller als sonst. Es waren vor allem die Zimmermädchen, die jetzt hier saßen. Sascha hatte längst aufgegessen und stapelte sein Geschirr übereinander, während er mit mir sprach.

»Ach, vergiss es!«, wehrte er ab und erhob sich dann. »Diese Hausmeister sind zu nichts zu gebrauchen! Ständig haben sie irgendwelche Ausreden, warum etwas nicht repariert werden kann. Oder sie behaupten einfach, die Gäste wären zu pingelig. Dabei sind wir doch ein Fünf-Sterne-Hotel und keine billige Absteige!« Dann nahm er sein Tablett mit den Tellern und verließ unseren Tisch.

Eine Weile kaute ich schweigend auf meinem Gemüse herum. Als mir jemand auf die Schulter tippte, zuckte ich heftig zusammen. Ich erwartete fast, erneut in Daniels Gesicht zu blicken, als ich mich umdrehte. Doch hinter mir stand zum Glück nur ein Zimmermädchen.

»Ist hier noch Platz?«, fragte sie mich.

Ich nickte und rückte ein wenig zur Seite. Kurz darauf war ich von einer Gruppe Asiatinnen umgeben, die sich über meinen Kopf hinweg in verschiedenen Sprachen miteinander unterhielten.

Ich vernahm ein paar Wörter in Thai und blickte auf, um zu sehen, wem die Stimme gehörte. Eine junge Frau in der Uniform der Putzfrauen. Sie beachtete mich nicht weiter, sondern redete ununterbrochen auf den neben ihr sitzenden Zimmerkellner ein.

Die beiden fühlten sich unbeobachtet und rechneten wohl nicht damit, dass jemand ihre Unterhaltung verstehen konnte. Sie hatten eine Affäre miteinander und diskutierten über eine günstige Gelegenheit, sich während der Arbeitszeit zu treffen. Ich schmunzelte und belauschte das unverfrorene Gespräch.

»... Diese Woche muss ich die zweite Etage übernehmen«, informierte die Asiatin ihren Freund. »Aber nächste Woche bin ich dann wieder in der dritten. Dort ist es leichter, sich zu treffen...«

Ich kaute schweigend.

»...machst dir bloß nicht so viele Gedanken«, antwortete ihr Geliebter. »Keiner wird etwas merken, wenn wir eine halbe Stunde verschwinden. Und du weißt doch, nach der Arbeit muss ich sofort nach Hause...«

Ich bemühte mich, nicht in ihre Richtung zu schauen und starrte stattdessen auf meinen Teller.

»Juliet, du hast den Toten doch auch gesehen?«, fragte plötzlich eine Stimme neben mir.

Ich schrak zusammen. Ich war so vertieft in die Unterhaltung des Liebespaars gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sich die Frau neben mich gesetzt hatte. Sie war eines der beiden Zimmermädchen, die dabeigewesen waren, als ich Peter Wallensteins Leiche in Zimmer 2316 entdeckt hatte.

»Ja«, antwortete ich, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. »Aber nur ganz kurz.«

»Hast du seitdem auch so schlimme Träume?«, wollte die Frau von mir wissen.

»Nein, eigentlich nicht.« Ich hatte andere Sorgen, als mir von dem Anblick eines Leichnams den Schlaf rauben zu lassen...

Die Alte rückte ein Stück näher an mich heran. »Ich habe jede Nacht Albträume«, raunte sie mir zu. »Und ich höre Stimmen. Die Stimmen verfolgen mich den ganzen Tag.«

Von der anderen Seite hörte ich die Unterhaltung des Liebespaars: »... immer nur die Zimmer in der zweiten Etage. Als Pathee noch hier war, gab es nie Probleme. Aber jetzt ist er unauffindbar, den können wir also nicht fragen...«

»Bist du sicher, dass er verschwunden ist? Vielleicht meldet er sich einfach nicht...«

»Nein, er ist weg. Eine Freundin ist sogar bei ihm zu Hause vorbeigefahren, aber da war er auch nicht.«

»Meinst du, sein Verschwinden hat etwas mit dem Mord zu tun? Er hatte doch Dienst...«

»Keine Ahnung! Komm, lass uns jetzt endlich gehen. Ich muss mich um zwei wieder in der Küche melden, wir haben nur wenig Zeit.« Der schmächtige Mann erhob sich und nahm sein Tablett vom Tisch.

Mir war der Appetit vergangen und ich erhob mich ebenfalls.

»Juliet, du bist schon fertig? Du hast wohl keinen Hunger?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Zeit mehr, ich muss zurück an den Empfang, damit meine Kollegen auch Pause machen können.«

Dann eilte ich davon.

Mein Herz raste. Ob die beiden Thais die Wahrheit gesagt hatten? War Pathee tatsächlich unauffindbar oder täuschte sich der Mann? Ich beschloss, Miss Bingham nach dem Verbleib unseres ehemaligen Nachtmanagers zu fragen, vielleicht wusste sie ja etwas davon. Falls Pathee den Mörder tatsächlich gesehen hatte, dann war jetzt vielleicht sein eigenes Leben in Gefahr.

Doch auf meine Nachfrage schüttelte Miss Bingham nur den Kopf. »Bislang hat die Polizei keine offiziellen Ergebnisse verkündet. Wir wissen nicht, was sie in der Hand haben und wer unter Verdacht steht. Diese ganzen Gerüchte sind bestimmt nur dadurch entstanden, weil der Nachtschicht so plötzlich gekündigt wurde.«

Im Wagen übergab ich Mr. Burton die Liste mit den Autokennzeichen, die ich für ihn zusammengestellt hatte. Er warf einen kurzen Blick darauf und bemerkte dann: »Diese Liste ist ziemlich lang. Garry hatte offenbar viele Freunde oder ein gutgehendes Nebengeschäft.«

Ich nickte. »Ja, das könnte sein.«

Kurzzeitig erwog ich, Mr. Burton darüber zu informieren, dass ich auch mein eigenes Autokennzeichen in dem Buch gefunden hatte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Wer immer den Wagen zu Garrys Haus gefahren hatte, verfügte über die Möglichkeit, unbemerkt in die Tiefgarage des Triumph Towers einzudringen. Und in die Tiefgarage des Ritzman Hotels auch. Und ich kannte nur zwei Personen, die dazu in der Lage waren – Daniel und Smith.

Daher hielt ich es für besser, die Angelegenheit direkt mit Daniel zu klären. Wenn Mr. Burton davon erfuhr, würde er sicher nach einem Weg suchen, mein morgiges Treffen mit Daniel zu verhindern. Auf solche Schwierigkeiten konnte ich getrost verzichten. Es hatte mich schon genug Überzeugungskraft gekostet, dieses Vorhaben vor meinem eigenen Gewissen zu rechtfertigen. Da brauchte ich nicht noch ein weiteres Hindernis...

Das Training war heute noch anstrengender, als an den vorangegangenen Tagen, denn die Anforderungen Rob Robsons wuchsen, je näher der Termin der Aufführung rückte.

»Po raus, Arme höher. Noch höher! Und jetzt nach hinten. Weiter!«

Mein verhaltener Optimismus, alles bis Dienstag einstudiert zu haben, verflog bei den Übungen. Zu viele meiner Bewegungen waren noch unkoordiniert, zu oft zögerte ich, weil ich die nächste Szene nicht richtig im Kopf hatte. Auch der Abschlusssong mit der Erkennungsmelodie des Musicals saß nicht so richtig. Wann immer ich versuchte, Katies glasklare Stimme nachzuahmen, brachte ich nur noch ein heiseres Krächzen zustande.

»Hören Sie mit diesem Gejaule auf, Juliet! Das hält ja niemand aus. Sie müssen Ihre eigene Tonlage finden, Ihren eigenen Stil. Und das möglichst schnell, sonst sind wir aufgeschmissen.«

Ich setzte mich im Schneidersitz an den Bühnenrand und ließ Rob Robsons Belehrungen über mich ergehen.

»Vielleicht sollten Sie mit einem Gesangslehrer sprechen«, riet er mir. »Wenn Sie sich in den nächsten zwei Tagen noch verbessern wollen, dann brauchen Sie professionelle Hilfe. Die kann ich Ihnen hier nicht geben, wir haben schon genug mit den Vorbereitungen der Aufführung zu tun.«

Ich nickte bekümmert. »Ja, das ist bestimmt richtig. Aber wo finde ich einen guten Lehrer? Die meisten sind für Monate im Voraus ausgebucht, und ich habe nur noch dieses Wochenende zum Üben. Am Montag ist doch schon die Generalprobe.«

»Ich kann Ihnen die Telefonnummer eines Freundes geben«, bot er mir an. »Die Stunden bei ihm sind recht kostspielig, aber es lohnt sich bestimmt. Wenn es jemand schafft, Ihnen auf die Schnelle die richtigen Töne beizubringen, dann ist es William Cox.«

Der Name sagte mir nichts, trotzdem rief ich ihn an. Erst schien es, als habe auch dieser Musiklehrer keine Termine mehr frei, aber die Erwähnung von Rob Robson bewirkte ein kleines Wunder und der Mann war plötzlich bereit, sein halbes Wochenende für mich zu opfern. Der Preis für die Privatstunden ließ mich allerdings zusammenzucken. Irgendwie musste ich dringend Geld dazuverdienen, sonst wäre mein Konto noch vor Ende des Monats leer.

Als ich alles geklärt hatte, nickte Rob Robson befriedigt. »Gut, das wäre also geregelt. Und nun zurück zu den Übungen. Wir wiederholen jetzt alles gleich noch einmal ganz von vorne.«

Zu Hause beschloss ich, nach langer Zeit endlich mal wieder mit Corinne zu telefonieren. Meine ältere Schwester stand mir von allen Familienmitgliedern am nächsten und nach dem Streit mit meinen Eltern vor zwei Tagen brauchte ich dringend jemanden zum Reden.

»Hi, Juliet! Du, ich bin gerade auf dem Sprung, wir müssen es also kurz machen. Mum hat mir alles erzählt. Du hast vielleicht Nerven! Dad ist fast ausgerastet, nicht wahr?«, schwatzte sie munter drauf los.

»Ja, ist er«, bestätigte ich.

»Was ist das bloß mit dir und diesem Daniel Stone? Der Typ ist doch total widerlich! Hast du mir nicht selbst erzählt, du wolltest nichts mit ihm zu tun haben? Ist er wenigstens gut im Bett? Mum sagte, er habe dich mit nach Berlin genommen. Seid ihr mit seinem Privatjet geflogen?« Sie versuchte mal wieder, alle Ereignisse der letzten drei Wochen in zwei Minuten abzuhandeln.

»Ja, wir sind letzte Woche mit dem Firmenairbus nach Berlin geflogen. Es war eine offizielle Dienstreise... Und  mir fehlt da zwar der Vergleich, aber er ist auch gut im Bett, glaube ich. Aber deshalb rufe ich dich nicht an...«

Corinne ließ mich gar nicht ausreden. »Das klingt aufregend! Du musst mir irgendwann unbedingt die Details berichten! Aber was ist denn mit dem Mord, hat man den Täter schon gefasst oder läuft der etwa immer noch frei herum?«

»Die Polizei ermittelt noch«, erwiderte ich. »Aber ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen.«

»Du, ich bin wirklich spät dran. Wenn es nichts Wichtiges ist, können wir am Sonntag telefonieren? Ich habe jetzt gleich eine Verabredung mit einem Kunden.«

Ich holte tief Luft. »Ich wollte dich fragen, ob du jemals einen Freund hattest, der ...« Ich überlegte, wie ich es ausdrücken konnte ohne sie gleich zu erschrecken. »... na, der dich mal ge..., geschlagen hat?«

Mit einem Mal herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Corinne war sprachlos. Das hatte ich noch nie erlebt.

»Hallo? Hörst du mich noch?«, rief ich ins Telefon.

»Wie meinst du das?«, antwortete sie schließlich. »Geschlagen - so zum Spaß oder geschlagen - wie in verprügelt?«

»Es..., es war eine Kurzschlusshandlung. Er hat sich danach entschuldigt und geschworen, dass es nie wieder vorkommt. Ich habe mich natürlich sofort von ihm getrennt, aber nun will er wieder mit mir zusammensein. Er hat mich eingeladen, morgen Abend mit ihm...«

»Was hat das Schwein mit dir gemacht?«, unterbrach mich meine Schwester. Sie klang aufgebracht.

Ich wollte sie nicht noch mehr ängstigen, daher gab ich ihr eine abgewandelte Version der Ereignisse, ließ den Gürtel und Daniels Würgeattacke weg und berichtete ihr auch nichts von Hendricks und Simon. Aber selbst das konnte Corinne nicht beschwichtigen.

»Juliet, du musst dich von ihm fernhalten!«, forderte sie von mir. »Du darfst auf gar keinen Fall nachgeben, sonst passiert das immer wieder. Solche Typen ändern sich nie. Ein Mann, der einmal eine Frau schlägt, tut es auch ein zweites Mal. Und ein drittes. Und dann kommst du vielleicht nicht mehr so glimpflich davon. Wenn er dir noch einmal zu nahe kommt, musst du Mr. Burton dazurufen. Versprich mir das!«

Mir traten die Tränen in den Augen. Das war nicht das, was ich von meiner Schwester hören wollte. Ich hatte gehofft, sie würde zustimmen, dass Daniel sich ändern konnte, wenn er es wirklich wollte. Dass es sich lohnte, ihm eine zweite Chance zu geben.

»Kleine, nun wein doch nicht gleich!«, hörte ich Corinne sagen. »Du bist ja ganz durcheinander. Hör zu, warum kommst du mich nicht am nächsten Wochenende besuchen? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Und wir könnten auch zusammen shoppen gehen oder in einen Klub. Das wird bestimmt lustig.«

Ich stimmte ihr zu und versprach, so bald wie möglich nach New York zu kommen. Wenn nicht nächsten Samstag, dann am Wochenende danach.

Dann musste sie los zu ihrem Termin.

Ich war zu aufgewühlt von unserem Gespräch, um gleich ins Bett zu gehen. Also beschloss ich, endlich Ordnung in das Sammelsurium an Fragen zu bringen, die in meinem Kopf umherschwirrten. Seit meiner Ankunft in Boston vor knapp vier Wochen war so viel passiert!

Ich nahm einen leeren Schreibblock zur Hand und ging damit in die Küche. Mein Blick fiel auf die Kaffeemaschine. Wenn ich schon mitten in der Nacht arbeitete, konnte ich auch noch einen Espresso trinken. Fünf Minuten und einen Reinigungsdurchlauf später stand eine winzige, duftende Tasse Kaffee vor mir auf dem Tisch und ich machte mich an die Arbeit.

Meine Fragen begannen mit Garry:

	Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod. 

	Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok wieder auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere. 

	Garrys Nachbarin gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein eigenes Kennzeichen befindet sich auf der Liste. 



Weiter ging es mit Wallenstein und den Anrufen:

	Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer privaten Detektei, die gegen Daniel ermittelt. 

	Wallenstein spielt mir zwei fingierte Gespräche zu, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht. Aber die Gespräche sind nicht echt, sondern wurden zusammengeschnitten. 

	Wallenstein sendet mir eine Nachricht und bittet um ein Treffen im Ritzman Hotel um mir wichtige Dokumente zu übergeben. Dazu kommt es nicht mehr. 

	Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. 



Zu dem Mord im Hotel:

	Miss Bingham vermutet, dass Nachtmanager Pathee heimlich Zimmer vermietet. 

	Pathee wird gefeuert und ist vielleicht verschwunden. 



Zu Konstantin:

	Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit erzählt. 

	Konstantin ist Wallensteins einziger Verwandter und damit ein Nutznießer aus dessen Tod. 

	Konstantin ist die einzige Verbindung zwischen Daniel, Garry und mir. 



Und zum Schluss zu Daniel:

	Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. Er wird verdächtigt, ein Mädchen entführt zu haben. 

	Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht. 

	Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt. 

	Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht. 



Seufzend setzte ich den Stift ab. Meine Hand schmerzte von der ungewohnten Tätigkeit. Ich las mir die Punkte noch einmal durch, die ich bisher aufgelistet hatte. Zu jedem einzelnen gab es tausend weitere Fragen.

Wie sollte ich da jemals durchsehen? Ich mochte keine Rätsel – schon als Kind hatte ich mich geweigert, Knobelaufgaben zu lösen. Corinne hingegen war eine echte Meisterin in Denkspielen und gab nie auf, bis sie alles aufgelöst hatte. Gegen sie war ich eine totale Niete und übersah selbst die einfachsten Zusammenhänge. Vielleicht sollte ich diesen Zettel ja an meine Schwester schicken?

Eine Weile saß ich unschlüssig vor dem vollgeschriebenen Blatt Papier. Dann entschied ich mich, das Ganze auf einen anderen Zeitpunkt zu vertagen.

Ich lag hellwach in meinem Bett und wälzte mich von einer Seite zur anderen. Es war definitiv eine dumme Idee gewesen, mitten in der Nacht Kaffee zu trinken. Oder lag es an der Liste mit den Fragen, dass ich nicht einschlafen konnte?

Daniels Anruf kam nicht ganz unerwartet. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er sich heute noch bei mir melden würde. Den ganzen Tag hatte er mich in Ruhe gelassen – aber damit war es jetzt vorbei.

»Wie geht es dir, Baby? Hattest du einen schönen Tag?«, fragte er und sprach dabei verführerisch sanft.

»Wieso rufst du mich an? Gibt es noch etwas zu besprechen? Ich dachte, wir sehen uns morgen?« Ich bemühte mich darum, abweisend zu klingen. Aber das war gar nicht so leicht angesichts der Vorstellung, dass er jetzt wahrscheinlich ebenfalls im Bett lag. Doch Corinnes Warnung klang mir noch in den Ohren. Solche Typen ändern sich nie.

»Ich wollte mit dir nur die Details für den morgigen Abend besprechen«, sagte er. »Der Kinderschutzball beginnt um acht Uhr und ich hole dich eine halbe Stunde vorher ab. Benötigst du noch etwas? Soll ich noch etwas für dich besorgen? Ein Kleid vielleicht?«

»Nein danke. Wie lange dauert die Veranstaltung?«

»Ich muss dort gegen Neun eine Rede halten, danach können wir zurück, wenn du es so eilig hast.« Nun klang er beleidigt.

»Gut, dann wäre ja alles geklärt. Oder ist noch etwas?« Eigentlich wollte ich doch gar nicht, dass er jetzt schon auflegte.

»Nein, das ist alles. Übrigens, das mit deinen Eltern tut mir leid. Smith saß am Mittwoch zufällig im Bus und hat alles mitbekommen. Dein Vater war ziemlich sauer, oder?«

Ich atmete geräuschvoll ein. »Smith saß zufällig in meinem Bus?«

»Ja, der musste noch was erledigen. Es ging nicht anders«, behauptete Daniel.

Das war zu viel. Ließ er mich jetzt etwa überwachen? »Du tickst doch nicht ganz richtig!«, fauchte ich ihn an. »Ich will nicht, dass du mich verfolgst. Versprich mir das, sonst ist der morgige Abend gleich gestorben!«

»Du vergisst wohl, dass dort draußen ein Mörder frei herumläuft! Dein Leibwächter war auf dem Friedhof nirgendwo zu sehen und du bist auch noch so leichtsinnig und fährst mit dem Bus quer durch die halbe Stadt! Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis Wallensteins Mörder aus dem Weg geräumt ist.«

»Ich komme sehr gut ohne deine Hilfe zurecht«, wehrte ich ab. »Niemand hat mich bisher verfolgt, überfallen oder versucht, mich umzubringen. Niemand..., außer dir!«

Daniel schwieg am anderen Ende der Leitung.

Ein klein wenig bereute ich die harschen Worte, aber es war nun mal die Wahrheit! Als er weiter nichts sagte, fügte ich versöhnlicher hinzu: »Tut mir leid, aber deine Fürsorge ist total übertrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mörder es auf mich abgesehen haben könnte. Also hör auf, mich zu überwachen.«

Wieder antwortete er mir nicht.

»Bist du noch dran?«, fragte ich verwundert.

»Ja.«

»Und warum sagst du dann nichts?«

»Ich stelle mir gerade vor, wie du nackt in deinem Bett liegst...«

»Ich bin nicht nackt!«

»In meiner Fantasie bist du es. Ich kann sehen, wie scharf du bist, wie du dich im Bett rekelst, wie sehr du dich danach sehnst, endlich von mir gefickt zu werden. Und ich kann dich hören! Ich kann hören, wie du wimmerst, wenn ich dich lecke... Und ich spüre dich... Du bist so heiß... so unglaublich heiß... ich spüre, wie du unter mir erbebst, wie du dich windest, wie du kommst... Erinnerst du dich noch daran, wie herrlich sich das anfühlt?«

»Daniel, hör auf damit!« Ich versuchte verzweifelt, die Bilder zurückzudrängen, die seine Worte in meinem Kopf erzeugten. Doch die Erinnerung an ihn ließ sich nicht so leicht verleugnen.

»Baby, ich vermisse dich die ganze Zeit und ich wette, du vermisst mich auch. Ich wette, wenn sich mein Schwanz jetzt in deine süße Pussy hineinzwängen würde, wäre sie bereit. Stimmt das nicht?«

Natürlich hatte er recht, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Mit seinen Worten brachte er mich völlig aus dem Konzept. Worüber hatten wir zuletzt geredet? Über den Mörder oder über den Wohltätigkeitsball?

»... ich kann deine Erregung hören, auch wenn du nichts sagst«, behauptete er. »Dein Atem...«

»Bitte, hör endlich auf damit! Ich will jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen Abend.« Dann legte ich schnell auf.


Always on my mind

Samstag, 09. Juni

Das Klingeln meines Telefons weckte mich auf. Verschlafen griff ich nach dem Handy. Wer rief mich denn um diese Uhrzeit an? Heute war mein freier Tag und ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, auszuschlafen. Falls Daniel es wagen sollte, mich so früh aufzuwecken, dann war unser gemeinsamer Abend gestorben. Er wusste doch, dass ich ein Langschläfer war...

Als Konstantins Namen auf dem Display aufleuchtete, kniff ich verwundert die Augen zusammen. Was wollte er von mir? Ich hatte ihn in den letzten Tagen bewusst gemieden, weil er auf unerklärliche Weise in die Anrufe und den Mord an seinem Onkel verstrickt zu sein schien. Und ich wollte auf keinen Fall in sein falsches Spiel mit hineingezogen werden. Es reichte schon, dass er versucht hatte, mir die vollständigen Ergebnisse der Stimmanalyse vorzuenthalten.

»Wo bist du gerade?« Konstantin klang putzmunter.

»Im Bett. Was gibt es denn so Dringendes?« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er so früh am Morgen von mir wollte.

Er räusperte sich mehrmals, bevor er weitersprach. »Können wir uns vielleicht treffen? Ich warte in dem kleinen Café gleich hinter dem Triumph Tower auf dich.«

»Jetzt gleich?«

»Ja. Es ist wirklich wichtig. Ich spendiere dir auch ein Frühstück.«

»Gib mir wenigstens einen Hinweis, worum es geht!«, forderte ich von ihm. »Heute ist mein freier Tag und ich brauche einen guten Grund, um so früh aufzustehen.«

Unvermittelt waren meine Gedanken wieder bei Daniel. Ich dachte daran, was er mir auf diese Frage antworten würde. Wahrscheinlich hätte er tausend gute Gründe gefunden, um nicht aufzustehen.

»Es geht um Stone. Alles Weitere gleich beim Frühstück. Und bitte beeil dich, es ist schon kurz vor zehn und in einer Stunde stellen die hier auf die Mittagskarte um! Und bring dir eine Jacke mit. Es könnte sein, dass wir im Anschluss noch in die Detektei fahren müssen.«

Sein herrischer Tonfall nervte mich. Musste ich mir das wirklich gefallen lassen? Und was wollte er von Daniel? Hatte er neue Erkenntnisse aus seinen Ermittlungen gewonnen? Hatte es etwas mit dem verschwundenen Mädchen zu tun, nach dem seine Detektei immer noch suchte? Oder mit dem Mord?

»Okay, ich bin in einer halben Stunde da«, versprach ich Konstantin schließlich, schaltete das Telefon aus und ließ mich dann in die Kissen zurücksinken. So viel zum Ausschlafen an meinem freien Tag!

»Du willst, dass ich für dich spioniere?« Ungläubig starrte ich Konstantin an.

Er setzte seine Kaffeetasse ab und nickte. »Stone mag dich. Ich habe gesehen, wie er dich im Theater angestarrt hat. Der ist ganz verrückt nach dir, da ist es ein leichtes Spiel für dich, in seine Wohnung zu gelangen und die Kameras zu verstecken.«

»Also, ich weiß nicht«, antwortete ich unsicher. »Das ist doch illegal und außerdem würde Da... Stone mich umbringen, falls er je davon erfährt.«

Mir war der Appetit vergangen, trotz des aromatischen Dufts nach Kaffee und frisch gebackenem Kuchen, der durch das kleine Café waberte. Genau hier hatte ich mit Daniel gesessen, nach der schrecklichen Nacht in seinem Appartment.

»Stone erfährt erst davon, wenn alles vorbei ist und er hinter Gittern sitzt. Da gehört er schon lange hin! Und für dich ist eine schöne Provision drin. Ich habe dich gestern beim Training beobachtet, als du mit dem Gesangslehrer telefoniert hast. Du bist doch zur Zeit knapp bei Kasse, oder nicht?«

Ich staunte über Konstantins Beobachtungsgabe. Wenn er mich so leicht durchschaute, was wusste er dann erst über mein Verhältnis zu Daniel?

»Du isst ja gar nichts«, bemerkte er, nachdem ich eine Weile lustlos in den Pfannkuchen herumgestochert hatte, die er für mich bestellt hatte. »Schmeckt es dir nicht?«

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein, es liegt nicht am Essen. Es liegt an unserem Gespräch, dass mir der Appetit vergangen ist.«

»Es tut mir leid, dich so zu überrumpeln. Wenn du nicht mitmachen willst, ist das auch okay. Dann finde ich eben jemand anderen.«

Doch diese Aussicht fand ich noch beunruhigender. »Nein, so meinte ich das nicht«, sagte ich schnell. »Ich..., ich bin bloß überrascht über deinem Vorschlag, das ist alles. Also erzähl mir noch mal genau, was ich machen soll.«

»Es ist eigentlich ganz einfach«, erklärte mir Konstantin. »Du verschaffst dir irgendwie Zutritt zu Stones Appartment und versteckst dort insgesamt vier Kameras. Drei im Wohnzimmer und eine in seinem Schlafzimmer. Außerdem schließt du eine Abhöreinrichtung an sein Telefon an. Und sobald du damit fertig bist, rufst du mich an, damit ich die Anlage scharfschalten kann.«

»So einfach, wie du es darstellst, ist es aber nicht...«, wandte ich ein.

»Dementsprechend hoch ist auch die Prämie. Tausend Dollar für jede Kamera...«

Unruhig sah ich mich im Restaurant um. Hatte Daniel wieder einen seiner Sicherheitsleute auf mich angesetzt? Aber niemand schien sich um uns zu kümmern.

Obwohl sich alles in mir gegen Konstantins Vorschlag sträubte, beschloss ich, sein Spiel vorerst mitzuspielen. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich schaffe«, warnte ich ihn. »Und es könnte eine Weile dauern, bis ich Gelegenheit dazu habe, Stone in seiner Wohnung zu besuchen. Es soll ja schließlich auch nicht auffallen, oder?«

Konstantin musterte mich eindringlich. »Wir brauchen die Aufnahmen vom übernächsten Wochenende. Nach meinen Informationen wird Stone sich dann mit einer Person treffen, die womöglich eine Schlüsselrolle in dem Mord an meinem Onkel spielt. Bis dahin muss alles vorbereitet sein. Wenn du einverstanden bist, können wir die Kameras noch heute aus der Detektei abholen. Ich zeige dir, wie man sie installiert und danach bleiben dir knapp zwei Wochen, um sie zu verstecken.«

Ich griff nach meiner Kaffeetasse und trank einen Schluck daraus, um Zeit zu gewinnen. Was nun? Wenn ich nicht zustimmte, würde Konstantin zweifellos nach einem anderen Verbündeten suchen. Daniel empfing selten Besuch in seinem Appartment, aber Konstantin schien ganz sicher zu sein, dass seine Informationen stimmten, sonst hätte er mich wohl kaum eingeweiht.

»Und was passiert, wenn du mit deiner Annahme falsch liegst und Stone gar nicht der Mörder ist? Bezahlst du mich dann trotzdem?«, fragte ich ihn.

»Keine Angst, du bekommst dein Geld für die Installation der Geräte«, beruhigte er mich. »Was ich danach mit den Informationen anfange, kann dir egal sein. Das hat keine Auswirkungen auf deine Prämie.«

Mir fiel kein weiterer Grund ein, seinen Vorschlag abzulehnen. Das heißt, mir vielen natürlich tausend gute Gründe ein – Daniel würde mich umbringen, wenn er davon erfuhr. Aber das konnte ich Konstantin schlecht sagen.

»Okay«, stimmte ich schließlich zu. »Ich kann es ja versuchen. Zwei Wochen sind zwar nicht viel, aber vielleicht klappt es ja...«

»Super!« Konstantin sah mich zufrieden an. »Können wir gleich losfahren?«

»Ich habe erst noch eine Gesangsstunde bei dem Privatlehrer...«

»Brauchst du einen Vorschuss?«, bot er mir sofort an. »Ich habe ein bisschen Kleingeld dabei... vierhundert Dollar.« 

Er hielt mir die Scheine unter die Nase.

Ich seufzte und griff danach. »Danke.«

Die Gesangsstunde bei William Cox verlief ganz anders als erwartet. Als ich den schweren, eisernen Türgriff zum Studio von Rob Robsons Bekanntem herunterdrückte, zitterte meine Hand vor lauter Aufregung. Wenn dieser Lehrer nicht in der Lage war, mir binnen zwei Tagen wenigstens die Grundlagen der Tonbildung beizubringen und mir mit dem Titelsong zu helfen, würde meine Darbietung am Dienstag in einem Fiasko enden. Selbst wenn ich es schaffte, sämtliche Stücke fehlerfrei zu tanzen, wäre ich meine Rolle gleich wieder los. Die Musik stellte einen unverzichtbaren Teil des Musicals dar. Die Melodie des Titelsongs prägte den Charakter des ganzen Stücks. Und bis jetzt klang meine Stimme einfach nur schaurig.

William Cox war ein älterer Herr, der leicht gebeugt durch das Zimmer eilte, so, als leide er unter Hexenschuss. Sein Äußeres konnte leicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein absolutes Gehör besaß und vermutlich schon viele hundert Hobbymusiker und –sänger wie mich unterrichtet hatte. Er war geduldig mit mir, auch wenn er nach einer halben Stunde anfing, über Kopfschmerzen zu klagen.

Immer wieder ließ er mich dieselben Tonfolgen wiederholen. »Sie müssen auf Ihre innere Stimme achten«, riet er mir. »Mit einer Imitation ist es nicht getan - Sie müssen Ihre Seele in den Song legen, sonst klingt es wie nachgesungen.«

Ich wischte mir eine Schweißperle von der Stirn, während mein Lehrer den Text des Songs studierte. »Wissen Sie eigentlich, worum es in diesem Stück geht?«, fragte er mich.

»Äh..., ja natürlich weiß ich, wovon das Musical handelt. Es geht um eine Frau, die ihren Mann ersticht, nachdem er sie betrogen hat. Und danach bringt sie sich selbst um.«

Doch William Cox schüttelte den Kopf. »Dieses Lied handelt von der tiefen Liebe zweier Menschen«, behauptete er. »Eine tragische Liebe, vollkommen chancenlos und unerreichbar. Gleichzeitig ist es die einzige Hoffnung der beiden Liebenden. Sie klammern sich aneinander, obwohl sie wissen, dass das ihren Untergang bedeutet. Sie nehmen ihren eigenen Tod in Kauf, um den anderen nicht zu verlieren.«

Er blickte mich an. »Das müssen Sie den Zuschauern zeigen, Juliet! Es ist völlig egal, ob Ihre Stimmlage hoch oder tief ist, ob Sie zu schnell oder zu langsam singen, den Text vergessen oder die Strophen durcheinanderbringen. Das Gefühl ist wichtig, die Tragik, die Ausweglosigkeit, die Hoffnung darauf, dass das Gute am Ende siegt. Dass die Liebe über den Tod hinaus bestehen bleibt. Alles andere ist unwichtig!«

Ich schloss die Augen. Wie, um alles in der Welt, sollte ich das umsetzen?

Der Lehrer schien meine Zweifel zu spüren. »Denken Sie an eine Situation, die Sie zutiefst berührt hat. Irgendetwas, egal, ob gut oder schlecht«, verlangte er von mir.

Ich überlegte. Wenn ich an meine Begegnung mit Daniel vorgestern im Theater dachte, bekam ich gleich wieder eine Gänsehaut. Seinen rasenden Herzschlag würde ich nicht so leicht vergessen. »Okay, ich denke an etwas. Und nun?«

»Nun singen Sie das Lied noch einmal. Stellen Sie sich vor, das hier ist die letzte Gelegenheit, um Ihrem Gegenüber Ihre wahren Gefühle klarzumachen. Nicht durch Worte, sondern nur durch den Klang Ihrer Stimme. Legen Sie alle Emotionen in Ihre Stimme und lassen Sie sie genauso klingen, wie Sie sich fühlen.«

Ich schloss die Augen und besann mich. Wenn ich mich richtig konzentrierte, konnte ich Daniel jetzt vor mir stehen sehen. Ich konnte ihn riechen, ich konnte seine Finger spüren, mit denen er mich berührte, die Wärme, die von ihm ausging, seine starken Arme, mit denen er mich festhielt, seine Anspannung...

Meine Stimme zitterte, als ich zu singen begann. Und nicht nur meine Stimme zitterte, nein, mein ganzer Körper erbebte.

Unsere Story begann wie ein Märchen,

Du warst mein Lover, mein Engel, mein Sonnenschein.

Ich liebte dich mit heißem Herzen,

Und wollte immer nur für dich da sein.

Doch das Gute gibt es nicht ohne das Böse,

Wo Liebe ist, sind auch Schatten und Gewalt.

Selbst Engel haben ihre dunklen Seiten,

Und in deinem Zorn machst du vor niemandem halt.

Du nimmst mir die Luft zum Atmen,

Bezahlst deine Sünden mit schmutzigem Geld.

Und trotzdem bist du für immer in meinem Herzen,

Als mein ewiger Lover und Held.

Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,

Bleib ruhig stehen und sieh mir dabei zu.

Du kannst mir mein Herz ruhig stehlen,

Ich werde trotzdem niemals so sein wie du.

Du hast mich geschlagen und getreten,

Und ich habe geweint in deinem Arm.

In unserem Kampf wirst du immer siegen,

Weil ich dir niemals so wehtun kann.

Ich verzeihe dir alle Sünden,

und vergebe dir deine Schuld.

In meinem Herzen trage ich weiter die Hoffnung,

dich zu heilen mit Liebe und Geduld.

Nach unserem Streit versagt mir die Stimme,

Und dennoch liege ich hier bei dir.

In deinen Armen vergesse ich die Schläge,

Doch sie hinterlassen Narben in mir.

Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,

Bleib ruhig stehen und sieh mir dabei zu.

Du hast mir mein Herz längst gestohlen,

Trotzdem werde ich niemals so sein wie du.

Unser Märchen ist längst zu Ende,

Und dennoch liege ich hier bei dir.

Ich kann dich niemals verlassen,

Denn du bist ein Teil von mir.

Mein Herz raste. Täuschte ich mich, oder beschrieb der Titelsong nicht nur die Leidensgeschichte von Zubeida und ihrem untreuen Ehemann, sondern auch die Beziehung zwischen Daniel und mir? Oder interpretierte ich zuviel in diese Worte hinein?

Verlegen wischte ich mir übers Gesicht. Nie im Leben hätte ich vermutet, dass mich ein einfaches Lied derart berühren könnte.

Auch William Cox war beeindruckt von meiner Leistung. »Ich sehe, Sie haben es endlich geschafft, Ihre innere Stimme freizulegen«, lobte er mich. 

Meine Stimme klang vielleicht nicht so perfekt wie Katies, doch plötzlich wusste ich, dass ich eine eindrucksvolle Vorstellung abliefern konnte, wenn ich es nur schaffte, mich am Dienstag genauso zu konzentrieren, wie jetzt.

»Das reicht für heute«, sagte der Gesangslehrer. »Kommen Sie morgen noch einmal vorbei, dann zeige ich Ihnen ein paar Tricks, damit Sie den ganzen Abend durchhalten und nicht heiser werden.« Er nickte mir freundlich zu, damit war ich entlassen.

Vor dem Gebäude wartete Konstantin in einem feuerroten Ferrari auf mich. Staunend umrundete ich den nagelneuen Sportwagen. Auch wenn ich wenig von Autos verstand, dies hier war eindeutig ein Schmuckstück!

Der Motor dröhnte laut und voll, als Konstantin beschleunigte. Von links und rechts starrten uns Leute entgegen, aber Konstantin schien die sehnsüchtigen Blicke gar nicht zu bemerken. »Na, wie war der Unterricht?«, fragte er mich. »Du siehst zufrieden aus. Also hat es wirklich was gebracht, oder?«

Ich nickte und musste dann lachen, weil eine Gruppe Touristen Fotos von uns machte, als wir den Stadtpark passierten. So viel Aufmerksamkeit schenkte man mir in dem alten Toyota nie.

»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte ich neugierig, als Konstantin mit hoher Geschwindigkeit auf der Interstate in Richtung Norden brauste.

»Die Detektei befindet sich auf halben Weg zwischen Boston und Gloucester. Dort sind die Immobilienpreise niedriger und die Verkehrsanbindung für unsere Kunden ist optimal.«

Ich lehnte mich zurück und genoss die Fahrt.

»Hast du eigentlich schon die Ermittlungsergebnisse der Polizei erhalten?«, fragte mich Konstantin nach einer Weile.

Ich richtete mich überrascht in meinem Sitz auf. »Nein, Kommissar Santoro würde mir solche Informationen nie anvertrauen. Schließlich bin ich nicht mit Peter Wallenstein verwandt.« Dann drehte ich den Kopf zur Seite und blickte Konstantin fragend an.

»Mir sagt er auch nichts!«, erklärte er mir und zuckte dabei mit den Schultern. »Alles, was ich höre, sind Gerüchte. Es scheint, als ob die Polizei noch keinen Schritt vorangekommen ist.«

»Und darum willst du ihnen unter die Arme greifen? Woher bist du dir eigentlich so sicher, dass Daniel Stone dahintersteckt?«, fragte ich neugierig. »Könnte nicht auch jemand anderes deinen Onkel ermordet haben?«

Doch er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Mein Onkel hatte in dem Fall, in dem er gegen Stone ermittelt hat, schon fast alle Beweise zusammengetragen. Er stand kurz davor, den Fall abzuschließen. Ihm haben nur noch ein paar Details gefehlt.«

Ich überlegte, ob ich ihm von Pathee und dessen möglichen Verstrickungen in den Mord erzählen sollte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Ich traute Konstantin nicht über den Weg.

»Wen erwartest du denn übernächstes Wochenende in Daniel Stones Wohnung?«, fragte ich ihn stattdessen. »Einen Zeugen?«

»So ähnlich. Einen Informanten.«

»Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir schon ein paar Informationen verraten«, bohrte ich weiter. »Warum willst du eine Kamera in Daniel Stones Schlafzimmer installieren? Ist der Informant vielleicht eine Frau?« Innerlich verkrampfte ich bei dem Gedanken an eine andere Frau in Daniels Bett.

Verdammt, eigentlich sollte es mir doch jetzt egal sein, was Daniel in seiner Freizeit trieb! Wir hatten uns schließlich getrennt.

»Ganz sicher bin ich nicht«, gab Konstantin zu. Er seufzte leise. »Mein Onkel hat die Identität seiner Informanten immer geheimgehalten, darum weiß ich fast nichts über diese Person, außer, dass sie sich am übernächsten Wochenende mit Stone treffen will. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen, denn mit ihrer Hilfe können wir den Fall Jeanne Williamson endlich aufklären.«

In der Detektei erklärte mir Konstantin noch einmal ausführlich, wie ich die Kameras anzubringen und einzuschalten hatte. Danach zeigte er mir das kleine Zusatzgerät, das ich in den Hörer von Daniels Haustelefon einbauen sollte. Die ganze Anlage ließ sich per Handy bedienen, so dass Konstantin die Aufzeichnungen überall mitverfolgen konnte.

»Hast du alles verstanden?«

Ich nickte und nahm die schwarze Tasche mit den Kameras und zugehörigen Kabeln entgegen.

»Wenn du Schwierigkeiten damit hast, ruf mich jederzeit an. Am besten, du übst das mit dem Telefon vorher in deiner eigenen Wohnung. Dann geht es bei Stone schneller.«

Wieder nickte ich. Danach blickte ich auf meine Uhr. Die Fahrt in die Detektei und die nachfolgende Besichtigung hatten viel Zeit in Anspruch genommen. Es war inzwischen schon kurz vor fünf und in etwas mehr als zwei Stunden wollte mich Daniel zu dem Galadinner abholen. Bis dahin musste ich noch duschen und mich zurechtmachen...

»Du..., ich muss langsam zurück, damit ich es noch pünktlich zu meiner Verabredung schaffe«, sagte ich schließlich zu Konstantin, der überhaupt keine Anstalten machte, endlich aufzubrechen. Stattdessen wühlte er in seinem Büro in den Akten herum, erledigte Anrufe und verfolgte nebenbei auch noch die Börsenkurse und die Weltnachrichten. Verglichen mit Daniel, der immer ruhig und gelassen zu Werke ging, war Konstantin bei seiner Arbeit ein einziger Wirbelwind, der seine Aufmerksamkeit vielen verschiedenen Dingen gleichzeitig widmete. Davon bekam ich schon beim Zusehen Kopfschmerzen.

Nun drehte er sich zu mir um. »Ich habe gehört, dass du dir Garrys Haus angesehen hast. Hast du dabei eine Spur von ihm entdeckt? Am Anfang habe ich deine Sorgen ja ehrlich gesagt nicht richtig ernst genommen, aber jetzt wundere ich mich auch langsam, was mit ihm los ist«, sagte er und schaltete dabei endlich seinen Computer aus.

»Nein«, erwiderte ich. »Das war ein totaler Fehlschlag. Sein Haus sieht aus, als wäre er nur kurz Zigaretten holen gefahren. Sein Kühlschrank war randvoll und ich glaube auch nicht, dass er viel Zeit mit dem Kofferpacken verschwendet hat. Keine Ahnung, was er in Bangkok macht oder warum er uns nicht wenigstens anruft.«

Konstantin griff nach seinem Autoschlüssel und bedeutete mir dann, ihm zu folgen. »Ja, das ist schon seltsam.«

Um kurz vor sieben war ich wieder zu Hause und nach einer flüchtigen Unterhaltung mit Mr. Burton auf dem Hausflur begab ich mich im Eiltempo in mein Appartment. Nun durfte ich keine Zeit mehr verlieren! Mir blieben weniger als dreißig Minuten, um mich auf den Wohltätigkeitsball vorzubereiten!

Als ich meine Haare nach mehreren missglückten Versuchen endlich in einen komplizierten Knoten gezwängt hatte, war es halb acht. Auf der Suche nach dem Kleid rannte ich nur mit einem Slip, Strümpfen und Highheels bekleidet durch meine Wohnung.

Wo hatte ich es bloß aufgehängt, nachdem Mrs. Herzog es für mich aus der Reinigung abgeholt hatte? Im Schlafzimmer war es nicht, im Gästezimmer auch nicht... Dann erinnerte ich mich.

In der Küche wäre ich um ein Haar mit Daniel zusammengestoßen, der mit dem Rücken an meinem Kühlschrank lehnte - supersexy in einem schwarzen Smoking mit Fliege und mit blütenweißem Hemd, in der Hand ein Glas Champagner.

Wie angewurzelt blieb ich vor ihm stehen. Als ich einatmete, hatte ich sofort den köstlichen Geruch seines Aftershaves in der Nase.

Sein Blick wanderte über meinen Körper und in seinen Augen erschienen zwei große Fragezeichen. »Kann ich dir irgendwie helfen, Baby?«

Hastig bedeckte ich meine nackten Brüste mit einem Arm. »Was tust du hier? Wie bist du in meine Wohnung gekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich überraschen und wie ich sehe, ist mir das auch gelungen.«

Mein Kleid hing über der Stuhllehne und weil ich in dieser Situation schlecht mit Daniel über mein Recht auf Privatsphäre streiten konnte, griff ich danach und hielt es schützend vor meinen Oberkörper. »Ich gehe mich nur kurz anziehen, bin gleich wieder da!«, rief ich ihm noch zu, drehte mich dann eilig um und rannte davon. Unser gemeinsamer Abend fing ja gut an!

Dreieinhalb Minuten später stolzierte ich auf meinen 4-Inch Highheels wieder durch die Küchentür. Daniel lehnte unverändert an meinem Kühlschrank, hatte aber inzwischen das Glas abgestellt.

Er stieß einen bewundernden Pfiff aus: »Sehr schön, Baby! Aber wie soll ich meine Finger von dir lassen, wenn du nicht einmal einen BH unter deinem Kleid trägst? Willst du es mir absichtlich schwermachen, mein Versprechen einzuhalten?«

Seine Worte ließen mich erröten. »Ich bin eigentlich keine Frau, die freiwillig an solchen Partys teilnimmt. Darum habe ich auch nur ein einziges Kleid«, erzählte ich ihm. »Sehr zum Leidwesen meiner Mutter. Die würde mich nämlich gern mit einem reichen, attraktiven Junggesellen verkuppeln.«

»Das trifft sich gut!« Daniel grinste belustigt und reichte mir dann sein Glas.

Der Champagner schmeckte spritzig und erfrischend. Den musste er mitgebracht haben, überlegte ich. Oder hatte Mrs. Herzog die Flasche in meinem Kühlschrank deponiert?

Daniel wurde plötzlich ganz ernst. »Eines möchte ich noch klarstellen, bevor wir uns auf den Weg machen. Ich will dich zurück, Baby! Ich werde alles dafür tun, um dich davon zu überzeugen. Der heutige Abend ist nur der erste Versuch, aber ich habe einen langen Atem, wenn es darauf ankommt. Ich werde nicht lockerlassen, egal, wie sehr du dich dagegen sträubst. Irgendwann wirst du einsehen, dass es das Richtige ist.«

Hastig trat ich einen Schritt zurück. Seine Worte hörten sich irgendwie bedrohlich an. »Du hast gesagt, es wäre alles völlig unverbindlich«, erinnerte ich ihn. »Und außerdem habe ich dir schon tausendmal gesagt, dass du mich nicht Baby nennen sollst!«

»Willst du noch ein Glas?« Scheinbar unbeeindruckt von meiner abwehrenden Reaktion füllte er den Champagner ein weiteres Mal nach. »Auf uns, Baby..., äh..., Babe! Ich freue mich auf diesen Abend mit dir.« Er hielt mir das Glas hin und sah dabei zu, wie ich daran nippte. Mehr als einen winzigen Schluck wollte ich auf leeren Magen lieber nicht trinken. Der Tag mit Konstantin war anstrengend gewesen und zum Mittagessen war mir keine Zeit geblieben. Nun hatte ich einen Bärenhunger.

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, verkündete Daniel als Nächstes, nahm mir dann das Glas aus der Hand und trank es mit einem einzigem Schluck aus.

»Ein Geschenk? Warum das denn? Wenn du glaubst, dass du mich damit bestechen kannst, dann...«

»Ssschhh!« Daniel stellte das Glas ab und griff nach meiner Hand. »Ich habe dir versprochen, dass ich mich gedulde und dir die Entscheidung überlasse, wie weit wir gehen wollen. Und daran werde ich mich halten. Aber gib mir wenigstens die Chance, dich ein bisschen zu verwöhnen und dir zu zeigen, wie ernst es mir mit dir ist. Dreh dich um!«

Ich spürte seine kühlen Hände an meinen Schultern, fühlte, wie er mein Haar behutsam zur Seite schob. Dann berührte er meinen Hals.

Prompt bekam ich wieder eine Gänsehaut. Trotzdem rührte ich mich nicht von der Stelle, sondern wartete geduldig, bis er den Verschluss der Kette zugedreht hatte.

»Die Male sind fast verschwunden«, flüsterte er. »Und deinen Verband trägst du auch nicht mehr. Bald ist alles wieder so wie vorher.«

Dann betastete er vorsichtig meine Ohrläppchen und befestigte die Stecker daran. Er ging so geschickt vor, als mache er das jeden Tag.

Ich wusste nicht, wie ich auf seine Feststellung reagieren sollte. Nichts war so wie vorher und daran würde auch unser gemeinsamer Abend nichts ändern. Oder doch? 

»Dreh dich wieder um, Babe! Lass dich anschauen.«

Ich befühlte die Ohrringe mit den Fingern. Sie schienen aus mehreren Schmucksteinen zu bestehen und funkelten im Licht der Küchenbeleuchtung. Hellblaue Lichtflecken tanzten an den Wänden meiner Küche auf und ab.

»Du siehst hinreißend aus!« Er strich mir mit den Fingern über die Wange, doch diese zarte Geste konnte den begehrlichen Blick in seinen Augen nicht überdecken.

»Danke«, flüsterte ich und drehte mich dann hastig weg, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Verdammt, wie sollte ich diesen Abend überstehen, wenn er so nett und einfühlsam war? Wie sollte ich da weiter böse auf ihn sein und ihm die Chance auf Wiedergutmachung verwehren? Ich war nicht aus Eis – und im Gegensatz zu ihm konnte ich meine Emotionen auch nicht verstecken.

Um mich abzulenken kramte ich in meiner Küchenschublade herum, bis ich einen der beiden Knöpfe fand, die ich dort aufbewahrte. Gehörte der zu meinem Kleid oder stammte er aus dem Hotelzimmer, in dem ich Peter Wallenstein gefunden hatte? Ich suchte weiter und fand schließlich den zweiten Knopf. Verwundert stellte ich fest, dass beide vollkommen identisch waren.

Merkwürdig.

Aber jetzt hatte ich keine Zeit, mich genauer damit zu beschäftigen. Daher wählte ich willkürlich einen von ihnen aus und reichte ihn an Daniel weiter. »Kannst du mal nachschauen, wo an meinem Kleid dieser Knopf fehlt? Ich kann die Stelle einfach nicht finden.«

Ich drehte mich erwartungsvoll vor ihm hin und her, doch Daniel beachtete mich gar nicht, sondern begutachtete stattdessen den Knopf.

»Woher hast du den?«, wollte er wissen.

»Aus der Reinigung. Die haben ihn Mrs. Herzog mitgegeben, als sie mein Kleid abgeholt hat. Er soll irgendwo abgefallen sein, aber ich weiß nicht, wo.« Ich wunderte mich, warum er sich dafür interessierte.

»Falls du nicht herausfindest, wo er hingehört, vergiss es einfach. Dann brauche ich ihn wohl nicht«, setzte ich hinzu.

»Das ist kein Knopf, das ist ein Mikrochip. Hast du eine Ahnung, wo der herkommen könnte?«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Wie bitte?«

»Es ist ein Speicherchip«, wiederholte Daniel. »Nanotechnologie. Da passen riesige Datenmengen drauf.«

»Dann..., dann gehört er also nicht zu meinem Kleid?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»I-ich..., ich habe noch einen zweiten Knopf. Der sieht genauso aus. Vielleicht habe ich den ja verwechselt...« Vor lauter Aufregung stotterte ich. Der Chip musste aus Wallensteins Hotelzimmer stammen! Was immer da drauf gespeichert war, hatte bestimmt mit einem seiner Fälle zu tun. Vielleicht sogar mit dem verschwundenen Mädchen. Oder mit mir. Oder mit dem Mörder. Oder mit Daniel...

Ich übergab ihm den zweiten Knopf und sah dabei zu, wie er auch diesen eingehend begutachtete. Während ich wartete, schnappte ich mir das Champagnerglas und goss es randvoll. Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, ein bisschen mehr Alkohol im Blut zu haben. Dann machten mich solche Nachrichten nicht gleich nervös...

Endlich hob Daniel den Kopf. »Babe, wir müssen uns ernsthaft damit beschäftigen, wie du an zwei der modernsten Mikrochips kommst, die es zur Zeit auf dem Markt gibt. Ich werde sie Smith zur Auswertung übergeben, dann wissen wir morgen hoffentlich mehr.« Mit diesen Worten ließ er die beiden Chips in seiner Hosentasche verschwinden.

Völlig geschockt starrte ich ihn an. Das konnte nicht sein! Wieso war mein Kleid mit einem Mikrochip ausgestattet? Wer hatte den dort angebracht? Und wieso? Oder hatte die Reinigung einen Fehler gemacht und Mrs. Herzog den Knopf versehentlich mitgegeben? Und was war auf den Chips gespeichert?

»Mach dir keine Sorgen.« Daniel kam auf mich zu und legte einen Arm um meine Taille. »Lass uns jetzt losgehen. Was immer es mit diesen Chips auf sich hat, kann gar nicht so wichtig sein, wie dieser Abend.«

Er zog mich enger an sich. »Ich will dich zurückhaben, Baby. Alles andere ist heute nebensächlich.«

Sein herrlicher Geruch machte mich ganz benommen und seine Finger auf meiner Haut zu spüren, zu fühlen, wie er mich streichelte - ganz sanft und liebevoll – weckte meine Sehnsucht nach mehr.

Oh Gott, wenn er so weitermachte, würde meine innere Abwehr schon zusammenbrechen, bevor wir den Wohltätigkeitsball überhaupt erreicht hatten.

In der Tiefgarage wartete Smith vor einem schnittigen, nachtschwarzen Sportwagen auf uns.

»Schicker Wagen«, bemerkte ich anerkennend, als Daniel mir die Tür zur Beifahrerseite aufhielt. Das war schon der zweite heiße Schlitten heute! Daniels Auto stand dem Ferrari von Konstantin um nichts nach, nur die Farbe ließ seinen Wagen etwas weniger protzig erscheinen. Doch die Innenausstattung und die edle Verarbeitung zeigten, dass dieses Fahrzeug mindestens genauso hochpreisig war.

Nachdem ich im Wagen Platz genommen hatte, sah ich, wie Daniel draußen auf seinen Leibwächter einredete und ihm dann die beiden Mikrochips in die Hand drückte. Die Gesichter der beiden Männer wirkten ernst, leider konnte ich nicht verstehen, was sie miteinander besprachen.

Daniels Handy unterbrach das Gespräch. Er schaute auf das Display und fuhr sich dabei mit der Hand durch die Haare – eine Geste, die ich immer dann bei ihm beobachten konnte, wenn er um seine Fassung rang. Als er den Anruf entgegennahm, drehte er sich von mir weg, so dass ich nicht hören konnte, was er sagte.

Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Danach verstaute Daniel sein Telefon wieder in der Hosentasche und öffnete dann meine Tür.

»Kleine Planänderung«, brummte er. »Meine Schwester hat gerade angerufen, sie braucht eine Mitfahrgelegenheit. Zu dritt passen wir leider nicht in diesen Sportwagen, also fahren wir mit dem SUV.«

Er zuckte bedauernd mit den Schultern und streckte mir dann seine Hand entgegen, um mir beim Aussteigen zu helfen. Dabei rutschte mein ohnehin schon kurzes Kleid noch etwas höher und eröffnete ihm ungewollt tiefe Einblicke. Sofort zog ich es wieder herunter, doch an Daniels Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass meine Reaktion zu spät kam. Er beugte sich zu mir herab und flüsterte mir dann ins Ohr: »Irgendwann werde ich dich auf diesem Wagen ficken, Baby! Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Also bitte bring mich nicht völlig um den Verstand!«

Rasch schaute ich mich nach Smith um, aber der hatte seinen Blick von uns abgewendet und hielt stattdessen nach potenziellen Gefahrenquellen in der Tiefgarage Ausschau.

»Wir nehmen das SUV«, informierte ihn Daniel. »Sonia wartet vor dem Haus auf uns.«

Smith nickte, nahm Daniel die Schlüssel ab und fuhr den Sportwagen zurück zu seinem Stellplatz. Wenig später kehrte er mit dem SUV zurück.

Daniel hielt mir die Tür auf und ich kletterte auf die Rückbank, er stieg hinter mir ein. Sobald wir saßen, legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel, sein Griff war besitzergreifend und beruhigend zugleich.

»Sonia kann ziemlich hochnäsig sein«, informierte er mich, während Smith den Wagen routiniert durch die enge Tiefgarage lenkte. »Und sie ist neugierig. Wir stehen uns zwar nicht besonders nahe, trotzdem stellt sie mir immer tausend Fragen über Dinge, die sie nichts angehen. Sie nervt mich damit und lässt auch nicht locker, bis sie alles aus mir herausgequetscht hat. Darum vermeide ich es nach Möglichkeit, mich mit ihr zu treffen...«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie jemand Daniel derart unter Druck setzen konnte, dass er seine Geheimnisse preisgab - aber das gelang mir nicht. Smith hatte vor ein paar Tagen behauptet, ich würde Daniel besser kennen, als die meisten Menschen. Doch selbst mir gegenüber war er verschlossen und wortkarg, wenn es um seine Familie ging. Oder um seine Albträume. Aber als Schwester kannte Sonia ihn bestimmt besser.

Durch das Fenster beobachtete ich, wie Smith den Sicherheitscode für das Rolltor eingab. Das Tor fuhr nach oben, doch noch bevor sich unser Wagen wieder in Bewegung setzte, blitzte es hinter uns plötzlich hell auf, dann knallte es, Flammen waren zu sehen und eine krachende Explosion folgte. Fahrzeugteile, Glassplitter und Steine flogen quer durch die Tiefgarage, prallten gegen den Wagen und gegen das Rolltor. Als ein besonders großes Metallteil das Fenster neben mir traf, stieß ich einen Schrei aus und klammerte mich vor lauter Schreck an Daniel fest.

»Was war das?«, fragte ich entsetzt und drehte mich dann um, um die Scheibe zu begutachten. Gottseidank hatte sie dem Aufprall standgehalten.

»Keine Ahnung.« Daniel legte seinen Arm schützend um mich und wandte sich dann an Smith. »Bringen Sie uns hier raus!«

Das ohrenbetäubende Geheule der Alarmanlage machte es fast unmöglich, etwas zu verstehen. Durch das Rückfenster sah ich nun dichten Rauch, immer noch flogen vereinzelt Steine und andere undefinierbare Gegenstände durch die Luft. Die Hitze des sich schnell ausbreitenden Feuers war selbst in dem klimatisierten Innenraum des SUVs spürbar.

Endlich gab Smith Gas und brachte uns aus der Gefahrenzone.

Ich blickte Daniel an, der mich noch immer festhielt. Sein Gesichtsausdruck war ernst und ich nahm an, dass ihm gerade dieselben Gedanken wie mir durch den Kopf gingen: Wir hatten unglaublich viel Glück gehabt! Wenn wir uns nicht am Rolltor sondern irgendwo in der Tiefgarage befunden hätten, wären wir bestimmt nicht so glimpflich davongekommen. Ein paar Sekunden hatten uns vielleicht das Leben gerettet.

Vor dem Eingang des Triumph Towers bremste Smith das SUV abrupt ab. Eine blonde, hochgewachsene Frau in einem eleganten Abendkleid wartete dort auf uns. Auch sie schien die Explosion gehört zu haben, denn sie stürzte panisch auf unseren Wagen zu, riss die Tür zur Rückbank auf und machte Anstalten, dort einzusteigen, obwohl Daniel dort saß.

»Sonia, setz dich nach vorn. Mach schon!«, herrschte der seine Schwester an.

Wenig später rauschten wir in atemberaubendem Tempo durch die Stadt. Daniel tätigte zwei kurze Anrufe, sprach dabei aber mit gepresster Stimme, so dass ich nicht mitbekam, was er sagte. Ich vermutete, dass er den Sicherheitsdienst über die Explosion, oder was immer das eben gewesen war, informierte. Über einen kabellosen Handyempfänger erhielt auch Smith ständig neue Nachrichten.

Ich zitterte immer noch am ganzen Leib, da halfen auch Daniels zärtliche Streicheleinheiten nicht.

»Meinst du, dass uns jemand umbringen wollte?«, raunte ich ihm so leise zu, dass nur er mich hören konnte.

»Das ist eine Möglichkeit.« Er nahm meine Hand und strich mit dem Daumen sanft über meine Fingerknöchel. »Eine von vielen. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Viel eher glaube ich, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.«

»Daniel, bitte sag ihm, er soll langsamer fahren! Ich mag es nicht, wenn er mit total überhöhter Geschwindigkeit durch die Stadt rast.« Sonia hatte sich zu uns umgedreht und musterte mich interessiert.

»ER - hat einen Namen und kann dich verstehen«, erwiderte Daniel kalt. »Und wenn du Probleme mit seinem Fahrstil hast, dann nimm dir nächstes Mal ein Taxi oder sag Edward, dass er dich abholen soll.«

Ich wäre angesichts von Daniels abweisendem Tonfall wahrscheinlich aus dem Wagen ausgestiegen, aber Sonia schien sich nicht sonderlich daran zu stören. Sie bat Smith, etwas langsamer zu fahren und drehte sich dann wieder zu uns um. »Wo bleiben deine guten Manieren, Bruderherz?«, fragte sie Daniel. »Willst du mir nicht endlich deine Begleiterin vorstellen?«

Er stöhnte laut auf und blickte dann zu mir. »Das ist es, was ich meinte, als ich dir gesagt habe, Sonia sei eine Nervensäge! Anstatt dankbar für die Mitfahrgelegenheit zu sein, versucht sie schon wieder, mich auszuhorchen. So ist sie immer!«

Dann zog er mich enger an sich. »Das hier ist meine Freundin Juliet Walles – Juliet, das ist meine Schwester Sonia. Halte dich bloß von ihr fern, wenn du nicht stundenlang ihre Fragen beantworten willst.«

Es fiel mir schwer, Sonias ungläubige Blicke zu ignorieren. Ich selbst war mindestens genauso überrascht, dass Daniel mich als seine Freundin vorstellte. Wie war ich denn zu dieser Ehre gekommen? Wir hatten uns doch getrennt!

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Sonia interessiert und öffnete dabei ihren Gurt, um sich in ihrem Sitz umdrehen und uns besser ansehen zu können. Sofort ertönte ein Warnton von irgendwoher, aber den ignorierte sie ebenso gekonnt wie Daniels schlechte Laune.

Sie hatte ein hübsches, perfekt geschminktes Gesicht und blonde Haare, die zu einer schicken Hochsteckfrisur zusammengerafft waren. Ihr langes Abendkleid war kirschrot und hochgeschlitzt, ihre großen goldenen Ohrringe blitzten bei jeder Bewegung auf, die Handtasche passte zur Farbe ihrer Schuhe. Sie war vermutlich nur wenige Jahre älter als ich, aber ihr Auftreten und die teure, geschmackvolle Kleidung ließen sie automatisch in einer anderen Liga spielen.

Gespannt lauschte ich, was Daniel seiner Schwester antwortete. »Juliet ist vor ein paar Wochen in eines der Appartments im Triumph Tower gezogen. Wir haben uns zufällig  im Fahrstuhl getroffen. Der Rest geht dich nichts an. Also dreh dich wieder um und schnall dich an.«

Seine Verschlossenheit überraschte mich nicht. Seit unserer ersten Begegnung war so viel passiert. Mehr, als wir seiner Schwester oder sonst irgendjemandem je erzählen konnten. Mehr, als gut für uns war. Viel mehr.

Ich wurde von Daniel angezogen wie eine Motte vom Licht, ich sehnte mich nach seinen Streicheleinheiten, nach seinen Küssen, nach seiner Aufmerksamkeit und seinen geschickten Berührungen, mit denen er mich mühelos in Fahrt brachte. Ich sehnte mich nach dem Rausch unserer Vereinigung, nach der Ekstase und nach den zärtlichen Worten, die er mir manchmal ins Ohr flüsterte, wenn wir nach unserem Sex schwer atmend nebeneinanderlagen. In diesen Momenten fühlte ich mich glücklich, auch wenn wir gar kein echtes Liebespaar waren, sondern nur einen Ausbildungsvertrag miteinander geschlossen hatten.

Leider hatte Daniel auch eine dunkle Seite, die sich nicht so leicht ignorieren ließ. Er hatte mich fast umgebracht. Was also tat ich hier neben ihm in seinem Wagen? Wie konnte ich zulassen, dass er mich in den Armen hielt und seiner Schwester als seine Freundin vorstellte? Wie konnte ich ihm erlauben, mich auszuführen? Und wieso schlug mein Herz prompt wieder schneller, als er nun meine Finger in seine Hand nahm und anfing, sie zu massieren? Das durfte nicht sein!

»Baby, woran denkst du? Du siehst so traurig aus?«

Daniel konnte wahrhaftig meine Gedanken lesen, dachte ich nicht zum ersten Mal.

Sonia hatte sich wieder nach vorn gedreht, nachdem Daniel seiner kurzen Erklärung nichts hinzugefügt, sondern sich einfach von ihr abgewandt hatte. Nun starrte sie schweigend aus dem Fenster. Die beiden Geschwister hatten sich offenkundig nichts mehr zu sagen.

Als unser Wagen vor dem exklusiven Restaurant anhielt, wo die Veranstaltung im obersten Stockwerk stattfinden sollte, hatte leichter Nieselregen eingesetzt. Bedienstete warteten mit großen Regenschirmen, um uns trocken ins Gebäude zu bringen. Im Eingangsbereich lauerten Fotografen darauf, ein paar Bilder von der Lokalprominenz zu schießen, denn dieses Ereignis war ein Treffpunkt der Reichen und Schönen Bostons.

Die Abläufe solcher Events waren mir bestens bekannt. Zusammen mit meinen Eltern und meinen beiden Schwestern hatte ich früher häufig an solchen Wohltätigkeitsveranstaltungen teilnehmen müssen. Als prominenter Geschäftsmann und Politiker ließ mein Vater nur selten eine Gelegenheit aus, sich und seine Familie öffentlich zu präsentieren. Und ich hatte auch nicht gelogen, als ich Daniel von den Bemühungen meiner Mutter erzählt hatte, Corinne und mich zu verkuppeln. Sie lief bei solchen Anlässen regelmäßig zur Höchstform auf und machte die Abende damit ziemlich unerträglich. Einmal hatte ich eine Magenverstimmung vortäuschen müssen, um vor einem Verehrer zu flüchten, ein anderes Mal hatte sich Corinne absichtlich von einem Kellner anrempeln lassen, um früher nach Hause gehen zu können.

Die Erinnerung an das Gesicht meiner Mutter beim Anblick von Corinnes durchnässtem Kleid ließ mich innerlich auflachen. Plötzlich vermisste ich meine große Schwester ganz schrecklich. Ich musste sie unbedingt besuchen.

Das Verhältnis von Daniel und seiner Schwester war viel kühler. Beim Aussteigen bedankte sich Sonia kurz bei ihm. Ein attraktiver, dunkelhaariger Mann erwartete sie vor dem Wagen. Die beiden fielen sich in die Arme und gingen dann, ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen, in Richtung Eingang.

»Wer war das denn?«, fragte ich Daniel neugierig, als er keine Anstalten machte, es mir von selbst zu sagen.

»Edward. Der Verlobte meiner Schwester.«

»Ihr seht euch gar nicht ähnlich, du und deine Schwester?«, bohrte ich weiter.

Daniel warf mir einen genervten Blick zu. »Sonia ist meine Halbschwester. Meine Mutter hat ihren Vater kennengelernt, als ich fünf Jahre alt war.«

»Dann seid ihr also zusammen aufgewachsen?«

»Ja. Außer Sonia habe ich auch noch einen Halbbruder. Walter.«

»Und wieso...«, begann ich, wurde aber sofort von Daniel unterbrochen.

»Können wir das bitte ein anderes Mal besprechen? Ich habe jetzt keine Lust auf eine Fragestunde, sondern würde gern diesen Abend hinter mich bringen.« Er klang, als ob er sich auf ein Meeting oder einen Gerichtstermin vorbereiten würde, und nicht auf einen entspannten Abend mit Tanz und gutem Essen.

Ich hatte noch so viele Fragen an ihn, denn über seine Familie hatten wir bislang noch nie gesprochen. Dieses Thema klammerte er – wie andere Themen zu seinem Privatleben auch – vollkommen aus unseren Unterhaltungen aus. Eigentlich komisch – er überließ mir ohne Bedenken einen Schlüssel zu seiner Wohnung und weihte mich in Geschäftsgeheimnisse ein, die ihn den Kopf kosten konnten, wenn sie in falsche Hände gerieten. Aber über seine Eltern verlor er kein Wort, und wenn Sonia nicht zufällig nach einer Mitfahrgelegenheit gesucht hätte, hätte er uns beide einander auch nie vorgestellt.

Doch dann kam ich wieder zur Besinnung. Wir hatten uns getrennt, das durfte ich trotz aller Aufregung nicht vergessen! Warum interessierte ich mich dann für seine Eltern?

Nachdem er mir beim Aussteigen geholfen hatte, hielt mir Daniel seinen Arm hin. »Bereit, Babe?«

Ich hakte mich unter und zusammen legten wir – von einem Kellner mit einem riesigen Regenschirm begleitet - die wenigen Meter bis zum Eingang des Restaurants zurück. Vor uns brüllte jemand Daniels Namen und im nächsten Moment wurden wir von den Fotografen in ein regelrechtes Blitzlichtgewitter getaucht.

»Warum starren uns alle so an?«, flüsterte ich Daniel zu, als wir den Eingang endlich erreicht hatten.

Er blieb stehen, sah mich an und grinste dann belustigt. »Ich komme sonst immer allein. Ich habe noch nie eine Frau zu einer solchen Veranstaltung mitgebracht. Bislang mussten sich die Reporter ihre irren Geschichten immer selber ausdenken, aber heute ist das anders. Heute  haben sie dich.«

Mir wurde ganz flau im Magen bei dieser Vorstellung. Falls eine Zeitung meinen Namen erwähnte, würde es nicht lange dauern, bis auch meine Eltern davon Wind bekamen, dass ich mich immer noch mit Daniel traf. Und dann würde mein Vater es sicher nicht bei einem Drohanruf belassen.

Ich kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken zu Ende zu führen, denn plötzlich zog mich Daniel enger an sich. »Hab keine Angst!«, raunte er mir zu. »Auf der Zusage steht der Name meiner Assistentin. Deinen Namen habe ich nirgendwo erwähnt.«

Im Innern des Restaurants sah ich mich beeindruckt um. Der ganze Raum war überaus kunstvoll dekoriert, Blumenarrangements und beleuchtete Eisskulpturen umrahmten das riesige Buffet. Das Licht der gewaltigen Kronleuchter brach sich an den Fensterscheiben und an den Ketten aus tausenden Glasperlen, die überall aufgehängt waren. Alles glitzerte und glänzte und der ganze Raum wirkte wie ein einziges, funkelndes Lichtermeer.

Am vorderen Ende des Restaurants war eine kleine Bühne aufgebaut, darauf hatte jetzt eine Band Platz genommen und spielte leichte, unterhaltsame Titel, während immer mehr Gäste eintrafen und zu ihren Tischen eskortiert wurden. Kellner liefen mit Tabletts voller Champagnergläser und Canapees zwischen Frauen in teuren Abendkleidern herum, Männer in Smokings begrüßten sich und alle redeten so laut aufeinander ein, dass mir davon der Kopf brummte.

Ich blickte Daniel fragend an, doch der schüttelte den Kopf und machte keinerlei Anstalten, sich zu den anderen Gästen zu gesellen. Stattdessen schnappte er sich zwei Gläser von dem Tablett, das einer der Kellner gerade an uns vorbeitrug. Er hielt mir eines davon hin und wartete, bis ich ihm das Glas abgenommen hatte. Dann drehte er sich zu mir, blickte mich an und lächelte.

»Auf diesen Abend, Babe«, sagte er leise und stieß mit mir an. »Danke, dass du eingewilligt hast, mich hierher zu begleiten. Das bedeutet mir wirklich sehr viel - viel mehr als du ahnst.« Dann beugte er sich vor und küsste meine Wange.

Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Unsere Versöhnung ging viel zu schnell!

Ein Kellner führte uns kurze Zeit später an einen Tisch in der Mitte des Restaurants, der direkt unter einem der Kronleuchter aufgebaut war. Der Tisch bot Platz für acht Personen und war mit goldenen Tischkarten und Orchideengestecken verziert.

Ein älteres Ehepaar hatte schon daran Platz genommen, gemeinsam mit ihrer etwa zehn- oder zwölfjährigen Tochter. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass meine Schwestern und ich im selben Alter gewesen waren, als meine Eltern uns in die höhere Gesellschaft eingeführt hatten. Ob sich das Mädchen auch so langweilte, wie wir damals?

Der Mann war ein Staranwalt mit einem komplizierten Doppelnamen, mit dem Daniel offenbar bekannt war. Für eine Weile verfolgte ich die Unterhaltung der beiden Männer. Sie redeten über irgendein Bauvorhaben, das durch mehrere Unfälle traurige Berühmtheit erlangt hatte. Ich hatte noch nie davon gehört. Die Frau des Anwalts berichtete mir währenddessen von den Ereignissen des letzten Wohltätigkeitsballs, außerdem wusste sie genaustens darüber Bescheid, wer gerade mit wem, warum und wie lange. Es war absehbar, was sie morgen ihren Freundinnen von Daniel und mir berichten würde...

Auf der Bühne wurden derweil die Gastgeberinnen vorgestellt, aber die beiden anderen Plätze an unserem Tisch waren immer noch unbesetzt. Erst als die Kellner damit begannen, die Vorspeisen aufzutragen, erschien ein Ehepaar mittleren Alters neben uns.

Schlagartig verfinsterte sich Daniels Miene. Er griff unter dem Tisch nach meiner Hand und beugte sich zu mir hinüber. »Lass uns gehen, Baby!« Mit diesen Worten erhob er sich und machte Anstalten, mich einfach hinter sich herzuziehen.

»Was ist denn los?«, rief ich erschrocken, denn mit seiner hastigen Bewegung hätte er beinahe den Kellner angerempelt, der gerade die Getränke an unserem Tisch servierte.

Doch Daniel antwortete mir nicht, sondern zog unbeirrt an meinem Arm, so dass ich ihm wohl oder übel folgen musste. Mit schnellen Schritten durchquerten wir den Saal. Ich sah Sonia und ihren Verlobten an einem der hinteren Tische. Als sie mich bemerkte, warf sie mir einen fragenden Blick zu, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Woher sollte ich wissen, was plötzlich in Daniel gefahren war?

Kurz bevor wir den Ausgang erreicht hatten, stolperte ich. Endlich blieb er stehen.

»Was ist los?«, wiederholte ich meine Frage.

»Wir gehen!«

»Aber..., aber wieso? Das Essen hat doch noch gar nicht begonnen und ich dachte, du müsstest nachher auch noch eine Rede halten?« Ich hockte mich hin und betastete vorsichtig meinen Fuß. Richtig umgeknickt war ich zum Glück nicht, aber ich wollte Zeit gewinnen um zu verstehen, was Daniel so aufgebracht hatte. Wer waren die beiden Leute, die sich zu uns gesetzt hatten?

»Vergiss es! Ich habe keine Lust, hier weiter meine Zeit zu verschwenden. Wir fahren nach Hause. Wenn du Hunger hast, rufe ich im Ritzman an und bestelle etwas für dich.«

»Aber hast du nicht gesagt, der Kinderschutzball sei dir wichtig?«

Er hockte sich neben mich und begutachtete meinen Fuß. »Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«

Ich stöhnte leise. »Darum geht es doch gar nicht! Wieso willst du auf einmal hier weg?«

Er presste die Lippen zusammen. Trotz der vielen bunten Lichter, die unablässig im Raum auf- und abtanzten, konnte ich den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen erkennen. Er wollte meine Frage nicht beantworten.

»Wenn du mir keinen guten Grund nennen kannst, dann bleibe ich hier!«, drohte ich ihm. Schließlich hatte ich nicht umsonst den ganzen Aufwand mit dem Kleid und mit meinen Haaren betrieben, nur um nach zehn Minuten wieder zu gehen!

Doch auch damit konnte ich ihn nicht beeindrucken. Er griff nach meinem Arm und half mir beim Aufstehen. Als er Anstalten machte, seinen Weg in Richtung des Ausgangs fortzusetzen, blieb ich stehen.

»Unser gemeinsamer Abend ist hiermit wohl beendet«, stellte ich fest und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Ich werde jetzt an unseren Tisch zurückkehren. Soll ich dich bei den Gastgebern entschuldigen oder machst du das selbst?«

»Nein!« Er hielt meinen Arm weiter fest. »Ich will nicht, dass du alleine hierbleibst.«

»Dann sag mir endlich, was los ist! Du hast behauptet, diese Veranstaltung wäre dir wichtig, aber nun ist das alles egal? War dieser Abend nur ein Vorwand, um mich zu treffen? Ich habe mich sowieso gewundert, warum du dich für den Kinderschutz interessierst. Kinder passen gar nicht zu dir...«

Er zog mich weiter, in Richtung der Toiletten. Neben einer riesigen Zimmerpalme blieb er stehen. Hier waren wir weitestgehend vor den neugierigen Blicken der Menschen geschützt, die unsere Auseinandersetzung eben im Saal verfolgt hatten.

»Ich habe dich nicht angelogen«, sagte er. »Ich besuche den Wohltätigkeitsball schon seit vielen Jahren, auch wenn das nicht zu mir passt!«

Seine dunkelgrünen Augen funkelten nun. Offenbar hatten ihn meine Zweifel verärgert.

»Ich verstehe nicht, wer die Williamsons ausgerechnet an unserem Tisch platziert hat!«, fuhr er fort, mehr zu sich selbst. »Jeder weiß, dass sie mich nicht ausstehen können...«

»Vielleicht war es ein Versehen«, mutmaßte ich. Gleichzeitig begann ich zu ahnen, was Daniel und das Ehepaar, das eben an unserem Tisch erschienen war, miteinander verband. Williamson – so hieß auch das Mädchen, dessen Verschwinden Daniel angelastet wurde!

»Sind das etwa die Eltern von Jeanne?«, fragte ich leise und beobachtete ihn dabei ganz genau.

Er zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht die Eltern, sondern irgendwelche Verwandten. Die Williamsons sind eine ziemlich einflussreiche Familie an der Ostküste und werden deshalb häufig zu solchen Veranstaltungen eingeladen. Wenn ich allein wäre, würde es mir ja nichts ausmachen, mit ihnen am selben Tisch zu sitzen. Aber mit dir... Dr. Williamson wartet nur auf eine Gelegenheit, seine abstrusen Theorien loszuwerden. Er wird versuchen, mit dir zu sprechen...«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, flüsterte ich und wartete dann, bis die beiden Frauen, die neben uns stehengeblieben waren und auffällig miteinander tuschelten, endlich weitergingen. »Seit meiner Ankunft in Boston habe ich schon einige abstruse Theorien über dich gehört, da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht mehr an. Ich glaube, ich bin durchaus in der Lage, mir eine eigene Meinung zu bilden.«

Ich sah, wie es in ihm arbeitete.

»Außerdem würde ich gern deine Rede hören«, fuhr ich fort. »Vielleicht kann ich dann verstehen, warum dir dieser Wohltätigkeitsball so wichtig ist.«

Noch immer zögerte er.

»Bitte, Champ!«

Erst als seine Mundwinkel zuckten, bemerkte ich meinen Fehler. Verdammt, ich wollte doch Abstand wahren! Aber sein Kosename war mir ganz automatisch herausgerutscht.

Nun lächelte er. »Okay, Baby. Wir essen etwas, dann halte ich meine Rede – eine verkürzte Version – und danach fahren wir sofort nach Hause. Und falls Williamson zwischendrin irgendeine dumme Bemerkung macht, gehen wir früher.«

Als wir wenig später gemeinsam an unseren Tisch zurückkehrten, waren die Teller mit den Vorspeisen verschwunden. Auch unsere Weingläser hatte ein übereifriger Kellner abgeräumt, doch binnen weniger als einer Minute deckte man unsere Plätze wieder ein und wir erhielten neue Gläser und Teller mit einer Auswahl der Köstlichkeiten vom Buffet.  

Daniel ignorierte die Blicke unserer Tischpartner und prostete mir zu. »Auf den zweiten Teil dieses Abends, Baby!« Dann beugte er sich vor und küsste meine Wange.

Wir stießen an und tranken den Wein – so, als ob wir beide ganz allein am Tisch sitzen würden. Trotzdem war die Atmosphäre angespannt, die anderen Gäste hatten ihre Unterhaltung abgebrochen und wandten uns nun ihre gesamte Aufmerksamkeit zu. Aber Daniel würdigte niemanden eines Blickes, außer mir.

Das war mir unangenehm.

Anders als er konnte ich die Reaktionen der anderen Gäste nicht einfach ausblenden. Ihre fragenden Blicke bohrten sich in meinen Kopf und am liebsten hätte ich jetzt ein paar nichtssagende Worte mit ihnen gewechselt, so, wie ich es von den Veranstaltungen kannte, die ich zusammen mit Corinne, Kathlyn und meinen Eltern besucht hatte. Und auch, wenn ich mich dort langweilte – so unbehaglich wie heute hatte ich mich noch nie gefühlt. Mein Vater nutzte jede Gelegenheit, um mit seinen Parteifreunden und Geschäftspartnern zu diskutieren und meine Mutter hatte jede Menge Freundinnen, mit denen sie sich austauschte. Alle waren immer nett und höflich zueinander und wahrten die grundlegenden Benimmregeln. Ich hatte nie erlebt, dass mein Vater in der Öffentlichkeit irgendjemanden vor den Kopf stieß – nicht einmal die Reporter, die ständig Fotos von ihm machen wollten. Er war souverän, lachte viel, trank meist ein bisschen über den Durst und genoss die Gesellschaft mit Gleichgesinnten.

Daniel hingegen war das glatte Gegenteil – mit seinem mürrischen Blick hielt er nicht nur unsere Tischnachbarn auf Abstand, sondern auch die Reporter und jeden anderen Gast in diesem Saal. Selbst die Kellner zögerten, uns zu nahe zu kommen.

Er wirkte abweisend und reagierte ziemlich gereizt auf jeden, der es wagte, ihn trotzdem anzusprechen.

»Wollen Sie uns Ihre Begleiterin nicht vorstellen, Stone?«, versuchte es Dr. Williamson.

»Nein.« Daniel würdigte ihn keines Blickes.

Ich stöhnte innerlich auf. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn zum Bleiben zu überreden.

Unter dem Tisch griff ich nach seiner Hand. »Ist alles okay?«, flüsterte ich ihm zu.

Er nickte und streichelte meine Finger, kam aber nicht mehr dazu, mir zu antworten, denn in diesem Augenblick tauchten die Gastgeberinnen neben seinem Platz auf.

Die zwei Frauen hatte ich vorhin schon auf der Bühne gesehen, aber ihre Namen waren mir in der Aufregung entfallen. Daniel hingegen schien sie gut zu kennen. Und nicht nur das. Plötzlich wirkte er wie ausgewechselt. Sein schroffes Verhalten war auf einen Schlag verschwunden und er verwandelte sich übergangslos in einen charmanten, aufmerksamen Mann. Er begrüßte die Frauen mit ihren Namen und stellte mich dann ebenfalls vor. Dann unterhielt er sich mit ihnen über den Verein für Kinderschutz und die Projekte, die sie in diesem Jahr geplant hatten.

Erstaunt bemerkte ich, wie gut er sich auskannte. Er war mit sämtlichen Details vertraut und hatte sowohl den Zeitplan als auch das Budget des Kinderschutzvereins im Kopf. Also hatte er wohl wirklich nicht gelogen, als er behauptet hatte, dieses Thema sei ihm wichtig. Fragte sich nur, warum.

Eigene Kinder hatte er keine, soweit ich wusste. Und ich hatte ihn auch noch nie zuvor von Kindern sprechen hören, geschweige denn, mit ihnen spielen sehen. Ob sein Interesse etwas mit seiner eigenen Kindheit zu tun hatte? War er vielleicht selbst vernachlässigt oder gar misshandelt worden? Sprach er deshalb nicht über seine Familie? Diese Vorstellung brach mir fast das Herz.

Ich blieb die ganze Zeit an Daniels Seite, während er mit den Frauen sprach. Viel verstand ich nicht von dem, was sie miteinander diskutierten, aber das machte nichts. Nie zuvor hatte ich die Gelegenheit gehabt, Daniel dabei zu beobachten, wie er sich für eine Sache einsetzte, die ihm wichtig war. Allein dieser Anblick war es wert, den Abend mit ihm zu verbringen. Er war hochkonzentriert und verstand es, alle Umstehenden von seinen Plänen zu überzeugen. Und er ging die Dinge in einer Geschwindigkeit an, mit der kaum jemand mithalten konnte. Hatte er einmal eine Entscheidung getroffen, setzte er sofort alles daran, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Mehrmals zückte er mitten im Gespräch sein Handy, tippte darauf herum und gab Anweisungen. Am Ende waren mehrere Projekte des Vereins organisiert und finanziert – unter anderem ein Safehouse für Kinder, die häuslicher Gewalt ausgesetzt waren.

Die Frauen bedankten sich überschwänglich bei ihm und strahlten ihn an. Zweifellos ging seine Charme-Attacke nicht spurlos an ihnen vorüber – wenn Daniel sich Mühe gab, konnte er wohl jede Frau in diesem Saal für sich gewinnen. Mich eingeschlossen.

Nachdem wir alle gemeinsam für ein Foto posiert hatten, war es Zeit für seine Rede.

Bevor er zur Bühne ging, blickte Daniel argwöhnisch zwischen Dr. Williamson und mir hin und her. Er schien nachzudenken, kam dann noch einmal zurück zu unserem Tisch und beugte sich zu mir hinunter. »Smith wartet bereits mit dem Wagen auf uns«, informierte er mich leise. »Wenn dieser Kerl irgendeine dumme Bemerkung macht, steh auf und geh einfach weg. Du brauchst hier nicht sitzenzubleiben. Ich weiß, wo ich dich finde.«

Er wartete, bis ich nickte und strich mir dann mit seinen Fingern über die Wange. »Bis gleich, Baby«, flüsterte er und lächelte dabei. Dann richtete er sich abrupt auf.

Seine Haltung straffte sich, während er sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, sein Blick wurde distanzierter, seine Bewegungen entschlossener. Es kam mir so vor, als ob er einen Schutzwall um sich errichtete, mit dessen Hilfe er sich von der Außenwelt abschottete. Mit jedem Schritt, den er sich von mir entfernte, verwandelte er sich ein wenig mehr und als er schließlich die Bühne erreicht hatte, war nichts mehr übrig von dem zärtlichen, besorgten Mann, der eben noch meine Hand gehalten und meine Wange gestreichelt hatte. Stattdessen stand dort ein leicht gereizter Multimillionär, der ungeduldig darauf wartete, dass die letzten Stimmen verstummten, damit er seine Rede beginnen konnte.

Er sah sich selbstbewusst im Saal um und suchte nach meinem Gesicht. Bevor er zu sprechen begann, vergewisserte er sich, dass ich ihm zuhörte.

»Sehr geehrte Damen und Herren, wir haben uns heute hier...«

Daniel war ein guter Redner, trotzdem fehlte etwas bei seinem Auftritt. Im Gegensatz zu seinem Gespräch eben mit den beiden Gastgeberinnen wirkte er auf der Bühne seltsam steif, kalt und fast schon ein wenig arrogant.

Wieder wunderte ich mich über sein Interesse am Kinderschutz. Irgendwann werde ich ihn danach fragen, nahm ich mir vor. Und dann würde ich ihn nicht einfach mit ein paar nichtssagenden Worten davonkommen lassen.

»Sie sind also Richard Walles‘ Tochter?« Dr. Williamson hatte sich unbemerkt auf Daniels Platz neben mir niedergelassen.

Ich nickte kurz, blickte ihn aber nicht an. Er musste meinen Namen gehört haben, als Daniel mich den beiden Gastgeberinnen vorgestellt hatte. Und offenbar kannte er meinen Vater. Wenn ich Pech hatte, würde sich die Nachricht von meiner Anwesenheit auf dieser Veranstaltung also doch bis zu meinen Eltern nach Kalifornien herumsprechen. Aber daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern.

»Wenn man Stone reden hört, kann man leicht vergessen, was für ein Arschloch dieser Kerl in Wirklichkeit ist, nicht wahr?«

Ich bemühte mich, Dr. Williamson zu ignorieren und mich auf Daniels Rede zu konzentrieren, aber er ließ nicht locker. »Es ist ziemlich grotesk, dass ausgerechnet dieser Mann einen Kinderschutzverein finanziert. Nach allem, was er getan hat, muss es den Opfern wie blanker Hohn vorkommen, auf seine Hilfe angewiesen zu sein.«

»Daniel scheint dieses Anliegen sehr wichtig zu sein«, bemerkte ich leise. »Ich weiß nicht, was Sie ihm genau vorwerfen, aber er wäre sicher nicht hier, wenn ihm der Kinderschutz nicht am Herzen liegen würde.«

Damit drehte ich mich auf meinem Stuhl ein wenig zur Seite und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Daniel redete noch immer und blickte dabei unentwegt in meine Richtung. Wenn ich mich nicht täuschte, dann hatte sich auf seiner Stirn eine tiefe Falte gebildet. Offenbar war ihm mein Wortwechsel mit Dr. Williamson nicht entgangen.

»Ihr Freund wird verdächtigt, meine Nichte entführt und ermordet zu haben«, sagte der Mann neben mir. »Und anschließend hat er Ihre Leiche irgendwo versteckt. Im letzten Sommer haben Taucher wochenlang den Charles River nach ihr abgesucht, aber ohne Erfolg. Sie ist bis heute wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich spürte, wie sich die kleinen Härchen in meinem Nacken und an den Armen aufstellten. »Haben Sie Beweise für solche Behauptungen?«, flüsterte ich ihm zu. »Falls ja, dann sollten Sie sich damit an die zuständigen Behörden wenden, und nicht an mich.«

Mrs. Williamson, die unsere Unterhaltung bis eben schweigend verfolgt hatte, mischte sich nun ein. »Juliet, verzeihen Sie, wenn wir Ihnen den Abend verleiden«, wandte sie sich an mich. »Aber Sie sollten wissen, dass Daniel Stone ziemlich groteske Vorstellungen davon hat, wie man Frauen behandelt. Für ihn sind Sie nur ein Spielzeug, ein Zeitvertreib oder ein Mittel zum Zweck. Er liebt es, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen und dabei geht er nicht gerade zimperlich vor. Es gibt sogar Videos, in denen er Frauen misshandelt und zu ungeheuerlichen Praktiken zwingt. Die Polizei vermutet, Jeannes Tod könnte die Folge einer solchen Misshandlung gewesen sein...«

Instinktiv tastete ich über die Narben auf meinem Arm. Mit Schaudern dachte ich an die Ereignisse in Berlin zurück. War es möglich, dass...?

Mrs. Williamson fuhr fort: » Wenn Sie Glück haben, dann verliert er in ein paar Wochen das Interesse an Ihnen. Aber wenn nicht, dann ergeht es Ihnen vielleicht wie unserer Jeanne. Mr. Stone mag auf den ersten Blick aussehen, wie eine gute Partie. Aber er lebt nicht umsonst so abgeschottet. Darüber sollten Sie nachdenken, bevor es zu spät ist.«

Ich schluckte. Stimmte das wirklich? Ich hatte ihn selbst in seinem Zorn erlebt, aber er hatte immer behauptet, das wäre ein Ausrutscher gewesen und Smith hatte das bestätigt. Nun erhoben die Williamsons ähnliche Vorwürfe. Konnten sie sich irren? Oder logen mich Daniel und sein Leibwächter an?

Während ich noch über meine nächsten Schritte nachdachte, fühlte ich, wie jemand meine Schulter berührte. Rasch drehte ich mich um und blickte direkt in Daniels Gesicht. Seine Augen funkelten wütend, als er meinen Oberarm umfasste. »Juliet! Ich habe dir doch gesagt, du sollst draußen warten!«, fuhr er mich an. »Wieso hörst du dir die dämlichen Theorien der Williamsons an? Glaubst du ihnen etwa?«

»Daniel, bitte!« Ich entzog ihm meinen Arm und stand auf. »Es ist doch gar nichts passiert. Also krieg dich wieder ein.«

Neben mir erhob sich Dr. Williamson nun ebenfalls. Aber anstatt an seinen Platz zurückzukehren, baute er sich vor Daniel auf. Die beiden Männer waren annähernd gleich groß, allerdings wirkte der Arzt neben Daniels durchtrainierter Gestalt wie ein Hänfling.

»Da haben Sie ja einen tollen Fang gemacht, Stone«, knurrte er. »Muss ein großartiges Gefühl sein, die Tochter des Mannes zu bumsen, dessen Existenz Sie gerade zerstören. Werden Sie die Kleine am Ende auch umbringen – so, wie meine Nichte?«

Während er sprach, trat Dr. Williamson einen Schritt auf Daniel zu. Nun standen sich die beiden Männer genau gegenüber. Einige Gäste an den Nebentischen wurden auf uns aufmerksam. Zum Glück übertönte die Musik, die von der Bühne zu uns herüberschallte, Dr. Williamsons Worte. Trotzdem blickten mindestens zwei dutzend Augenpaare zu uns.

Ich wäre vor lauter Scham am liebsten im Erdboden versunken. Dr. Williamsons Vorwürfe waren anmaßend und geschmacklos, gleichzeitig hatte ich aber auch das Gefühl, dass er mir damit die Augen öffnen wollte. Offenbar glaubte er ernsthaft, dass mir dasselbe Schicksal wie seiner verschollenen Nichte drohen könnte.

Daniel kämpfte derweil um seine Beherrschung. Ich sah, wie seine zu Fäusten geballten Hände zitterten.

»Komm, wir gehen!«, flüsterte ich ihm zu und griff dann nach seiner Hand. Doch er entzog sie mir mit einer heftigen Bewegung.

Dr. Williamson wandte sich nun direkt an mich. »Haben Sie denn gar keinen Stolz, Miss Walles?«, fragte er mich. »Sehen Sie denn nicht, dass Stone Sie nur benutzt? Für ihn sind Sie Mittel zum Zweck – wahrscheinlich glaubt er, Ihren Vater erpressen zu können, oder so etwas in der Art. Das kann Ihnen doch nicht gleichgültig sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Das stimmte, denn diesen Verdacht hatte Daniel kurz nach unserem Kennenlernen ausgeräumt. Zwischen uns war es nie um meine Familie oder die Geschäfte meines Vaters gegangen. Da war ich mir hundertprozentig sicher, auch wenn die Williamsons mich nun ganz ungläubig anblickten.

Mein Gesicht glühte, darum wandte ich mich von ihnen ab und blickte wieder zu Daniel, der wie versteinert neben mir stand. »Bitte lass uns gehen, Champ!« Noch einmal griff ich nach seiner Hand.

»Sind Sie verrückt geworden? Sie können sich doch nicht ernsthaft auf die Seite dieses Schweins schlagen!« Dr. Williamson streckte seinen Arm nach mir aus, um mich zurückzuhalten.

Ich sah, wie Daniel sich anspannte. Wenn nicht gleich etwas geschah, würden sich die beiden Männer hier mitten im Saal prügeln... 

Fieberhaft überlegte ich, wie ich das verhindern konnte.

»Daniel, bitte küss mich!« Ich zog an seiner Hand.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er reagierte. Doch dann drehte er sich tatsächlich von Dr. Williamson weg und sah mich an. 

Ich erkannte die Frage in seinem Blick und nickte. »Ja, ich meine das ernst. Ich will, dass du mich küsst.«

Bevor er sich zu mir herabbeugte, warf Daniel noch einen letzten, misstrauischen Blick auf Dr. Williamson. Doch dann wandte er sich mir zu.

Seinem Kuss fehlte die übliche Finesse, er presste seine Lippen einfach ganz hart auf meinen Mund. Er nahm mich in Besitz und drang dann sofort mit seiner Zunge in mich ein. Gleichzeitig hielt er mich ganz fest gegen seinen Körper gepresst – so, als habe er Angst, ich könne mich jeden Augenblick in Luft auflösen.

»Ich habe dich vermisst, Champ«, flüsterte ich.

Ganz langsam entspannte er sich. Er streichelte meinen Rücken, während er mich festhielt. Die Band spielte »Always on my mind« und wir begannen, uns gemeinsam im Takt der Musik zu bewegen.

Sein herrlicher Geruch machte mich ganz benommen und das Gefühl, das seine Hände auf meiner Haut hervorriefen, als er mich streichelte, war unbeschreiblich. Wieder küsste er mich. Hungrig. Und gleichzeitig ganz zärtlich. So unendlich zärtlich.

In Daniels Armen war es leicht, die Welt um uns herum zu vergessen. Die Williamsons, ihre Vorwürfe, meine Zweifel, die anderen Gäste, das Essen. Wenn er mich festhielt, dann gab es nur uns beide.

Die letzten Zeilen des Songs summte er leise mit.

...Tell me that your sweet love hasn’t died...

Am Ausgang erwartete uns Smith mit dem SUV. »Wo ist die Limousine?«, wollte Daniel von ihm wissen.

Smith blickte sich unruhig in alle Richtungen um. »Sir, die Tiefgarage ist noch abgesperrt, mindestens bis morgen Mittag. So lange haben wir nur das SUV.«

Daniel erwiderte nichts, sondern hielt mir die Tür zur Rückbank auf und wartete, bis ich eingestiegen war. Dann folgte er mir.

»Bringen Sie uns auf dem schnellsten Weg ins Ritzman!«, forderte er von Smith und zog mich dabei wieder in seine Arme.

»Warum fahren wir ins Hotel?«, fragte ich ihn leise und kuschelte mich dabei enger an seinen Oberkörper. »Hat das etwas mit der Explosion zu tun?«

Er nickte ernsthaft. »Ich lasse dich nicht zurück in dein Appartment, bis meine Leute herausgefunden haben, was dahinter steckt.«

»War es ein Unfall?«

Smith blickte durch den Rückspiegel zu uns nach hinten. »Die Polizei ermittelt in alle Richtungen. Aber im Moment ist man noch mit den Löscharbeiten beschäftigt und vor morgen früh sind keine Ergebnisse zu erwarten.«

»Etwas Anderes als ein Unfall kommt sowieso nicht in Frage«, sagte Daniel in einem Ton, der keine weiteren Spekulationen zuließ. »Sonst hätte mein Sicherheitsteam bei seiner Arbeit mal wieder komplett versagt. Das wäre ja nicht das erste Mal.« Er klang genervt, auch wenn ich nicht richtig verstand, was ihn so aufbrachte.

Und Smith verstand es offenbar auch nicht.

»Und was ist mit den Mikrochips?«, fragte ich, um die beiden von den Vorfällen im Triumph Tower abzulenken. »Hatten Sie schon Zeit, einen Blick darauf zu werfen?«

»Nein, mein Team und ich hatten mit dem Brand alle Hände voll zu tun.« Smith sah mich nicht länger an, sondern konzentrierte sich nun wieder auf den Verkehr. Es war offensichtlich, dass er Daniel nicht weiter verärgern wollte.

»Können wir wenigstens kurz bei mir zu Hause vorbeifahren?«, bat ich ihn, nachdem wir alle eine Weile geschwiegen hatten. »Es dauert auch nur ein paar Minuten. Ich muss Mr. Burton schnell Bescheid sagen und außerdem noch ein paar Sachen zusammenpacken.«

»Nein«, antwortete Daniel sofort. »Wir fahren direkt ins Ritzman. Smith kann Burton telefonisch über deinen Verbleib informieren.«

»Aber ich brauche meine Sachen!«, widersprach ich und richtete mich dann neben ihm auf. »Ich muss morgen in der Frühschicht arbeiten und dazu brauche ich wenigstens frische Unterwäsche.«

Schlagartig änderte sich Daniels Gesichtsausdruck. Statt weiter so mürrisch zu gucken, grinste er mich nun an. »Wenn das so ist...« Er machte eine kurze Pause und schien zu überlegen. »... dann bist du hiermit entlassen!«

»Was?« Geschockt sah ich ihn an und auch Smith blickte nun wieder durch den Rückspiegel zu uns nach hinten.

»Das kannst du doch nicht machen!«

»Und ob ich das kann. Ich will nicht, dass du weiter am Empfang stehst und ich ständig mit Bingham verhandeln muss, um dich für ein paar Minuten zu sehen... Entweder du arbeitest in meinem Büro oder gar nicht.«

Ich schluckte. Seine Entscheidung war an Dreistigkeit und Egoismus kaum zu überbieten!

»Fahren Sie mich bitte nach Hause«, bat ich Smith, nachdem ich die Sprache wiedergefunden hatte.

Smith schaute zu seinem Arbeitgeber, doch der winkte ab. »Hören Sie nicht auf Juliet! Es bleibt dabei - wir fahren ins Ritzman.«

Vor lauter Ärger wäre ich am liebsten ausgestiegen, doch im selben Moment, in dem ich diesen Entschluss fasste, klackte auch schon das Schloss der Zentralverriegelung.

»Elendiger Verräter!«, beschimpfte ich Smith in meiner Hilflosigkeit. »Sie hatten mir versprochen, Daniel nicht mehr in meine Nähe zu lassen. Aber statt Ihr Versprechen einzulösen, helfen Sie diesem Idioten jetzt auch noch!«

»Wie kommst du darauf, er könnte auf deiner Seite stehen?«, mischte sich Daniel schon wieder ein. »Ich bezahle ihn – also bestimme ich auch, was wir tun.« Dabei grinste er.

Dieser Mistkerl! Wieso hatte ich mich überhaupt darauf eingelassen, ihn zu begleiten? Wie konnte ich so blöd sein, und schon wieder auf ihn hereinfallen?

Smith parkte den Wagen in der Tiefgarage des Hotels und wir fuhren mit dem Fahrstuhl direkt in die siebte Etage, ohne erst in der Lobby anzuhalten. Vor der Tür zu Daniels privater Suite blieben wir stehen. »Wie weit sind wir mit unserer Versöhnung, Baby?«, wollte er von mir wissen. »Möchtest du mitkommen?«

Bis vor ein paar Minuten hätte ich wahrscheinlich zugestimmt. Aber nun schüttelte ich den Kopf.

»Immer noch sauer wegen deines Jobs?« Er beobachtete mich ganz genau, machte aber keinerlei Anstalten, seine dämliche Entscheidung zurückzunehmen.

»Du bist ein Idiot, Champ!«, warf ich ihm vor.

Nun seufzte er. »Ja, das mag sein. Aber ich kann nicht zulassen, dass meine Freundin am Empfang meines Hotels arbeitet und sich von aller Welt herumkommandieren lässt. Das geht einfach nicht. Und wenn ich dich jetzt nicht entlassen würde, dann morgen oder übermorgen.«

Ich schluckte. Er hatte mich schon wieder als seine Freundin bezeichnet! Trotzdem durfte ich mich von ihm nicht einlullen lassen. »Du behandelst uns immernoch wie Spielfiguren, die du nach Belieben hin- und herschieben kannst«, erinnerte ich ihn. »Aber ich mache da nicht mehr mit. Ich will nicht, dass du mich manipulierst, so wie in Berlin.«

»Das..., das war doch etwas ganz anderes.« Seine gute Laune war nun wie weggeblasen. »Wie kommst du darauf, diesen Abend mit Berlin zu vergleichen? Hast du etwa Angst, ich könnte...., ich..., ich würde dich noch einmal angreifen?

Er griff nach meiner Hand und sah mich eindringlich an. »Juliet, ich schwöre dir, dass du nichts zu befürchten hast. In Berlin... da war ich wütend auf dich. Und... und ich hatte auch Angst vor dir...«

»Angst? Vor mir?«

»Ja, vor dir.« Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich habe mich letzte Woche mit einem Psychologen getroffen, um diesen..., äh..., diesen Vorfall zu besprechen. Dr. Theodore hat die Hypothese aufgestellt, dass ich mich vor dir fürchte, weil du mir zu nahe gekommen bist... viel näher als andere Menschen...«

»Und darum wolltest du mich loswerden?«

Er nickte. »Deinetwegen kann ich mich nicht richtig konzentrieren. Ich denke ständig an dich. Und nachts...«

»... hast du Albträume«, ergänzte ich und fragte mich gleichzeitig, was ich getan haben könnte, um diese Reaktion bei ihm auszulösen.

»An dem Wochenende, an dem du deine Eltern getroffen hast, ist mir klar geworden, dass es so nicht weitergehen kann«, erzählte er mir. »Deinetwegen hatte ich meine Arbeit vernachlässigt. Ich wäre sogar fast auf die Forderungen deines Vaters eingegangen, obwohl mich das unter Umständen meine Firma gekostet hätte. Ich konnte nicht riskieren, dich weiter zu treffen. Darum habe ich nach einem Weg gesucht, dich loszuwerden. Auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen, als dich mit Hendricks zu verkuppeln. Die Gelegenheit war da... und im ersten Moment gefiel mir dieser Plan sogar. Er war einfach und effektiv.... Aber als es dann ernst wurde und du mit Hendricks weggefahren bist...«

»Du hast es also bereut«, flüsterte ich und drückte seine Hand dabei, mit der er mich noch immer festhielt, so, als habe er Angst, ich könne weglaufen.

»Mit Hilfe des Psychologen werde ich mein Verhalten in den Griff bekommen. Bitte glaub mir. Es dauert vielleicht ein paar Wochen, aber wenn du Geduld mit mir hast, kann ich das schaffen. Dr. Theodore ist zuversichtlich, dass ich dazu nur ein paar Sitzungen brauche.«

Staunend sah ich zu ihm auf. »Du hast eine Therapie begonnen? Wegen mir?«

»Es ist keine richtige Therapie. Wir treffen uns ganz unverbindlich und reden.« Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste sie. »Du bist das Beste, was mir seit Langem widerfahren ist, Baby. Ich wusste vom ersten Moment an, dass du zu mir gehörst. Und ich würde ziemlich weit gehen, um dich davon zu überzeugen. Viel weiter, als du ahnst.«

Sein Geständnis rührte mich fast noch mehr, als sein Entschluss, sich professionelle Hilfe zu suchen. »Daniel, ich weiß nicht, was ich sagen soll...«

»Verbring die Nacht mit mir. Erlaube mir, dich glücklich zu machen und dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.«

»Okay...«

Heißes Wasser regnete auf uns herab. Daniel stand hinter mir in der engen Duschkabine und verteilte sorgfältig das Shampoo in meinen Haaren. Er ging ganz behutsam vor und passte auf, dass ich keinen Schaum in die Augen bekam.

»In den vergangenen beiden Wochen habe ich dich unglaublich vermisst, Baby«, erzählte er mir, während er meine Kopfhaut massierte.

»Ich auch«, gab ich zu. »Obwohl ich mir eigentlich fest vorgenommen hatte, dich für immer aus meinem Leben zu verbannen.« Mit geschlossenen Augen genoss ich seine Berührungen.

»Was hat dich bewogen, deinen Entschluss zu ändern?«

Ich lachte leise und lehnte mich dann ein wenig zurück, damit er es leichter hatte, den Schaum wieder abzuspülen. »Du kannst ziemlich hartnäckig sein, Champ.«

Abrupt hielt er inne. »Ich habe dich bedrängt«, stellte er fest und klang plötzlich wieder ganz ernst. »Wenn ich dich einfach in Ruhe gelassen hätte, wärst du nicht zu mir zurückgekommen.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und wahrscheinlich hatte er recht – ich war drauf und dran gewesen, mich von ihm loszusagen, auch wenn mir unsere Trennung unendlich schwerfiel. Ohne seine Beharrlichkeit stünden wir heute bestimmt nicht gemeinsam unter der Dusche.

»Ich bin froh, dass du nicht so leicht aufgibst«, flüsterte ich und drehte mich zu ihm um, um ihm in die Augen sehen zu können. »Und du nimmst eine Menge auf dich, um mich zu überzeugen. Was erwartest du von mir?«

»Nichts.« Er beugte sich zu mir herab und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Nichts, außer deinem Körper... und deiner Seele...« Dann biss er in mein Ohrläppchen und leckte daran, bis ich laut loslachte.

Die Anspannung löste sich und ich schmiegte mich eng an seinen herrlichen, starken, feuchten Körper und ließ mich von ihm festhalten.

Gott, wie sehr hatte ich mich nach seinen Umarmungen gesehnt!

Inzwischen war das Badezimmer völlig vernebelt. Mit unserer gemeinsamen Dusche hatten wir es in eine Art Dampfsauna verwandelt und selbst Daniels Gesicht wirkte nun etwas verschwommen.

»Dreh dich wieder um und lass mich den restlichen Schaum ausspülen«, forderte er von mir, nachdem wir uns eine halbe Ewigkeit aneinander festgehalten hatten. »Und danach will ich endlich ins Bett...«

Mit diesen Worten löste er sich von mir und half mir dann, mich wieder umzudrehen.

Dann spürte ich seine Hände an meinen Schultern. Mit ruhigen Bewegungen massierte er die kleinen Verspannungen weg, die sich dort im Laufe des Tages gebildet hatten.

Ich seufzte leise. Das war einfach himmlisch!

»Gefällt dir das, Baby?«, flüsterte er und ich konnte an seiner Stimme hören, dass er dabei amüsiert grinste.

»Mhmm...«

Nun widmete er sich meinen Brüsten. Er streichelte sie ausgiebig und fing dann damit an, sie mit Schaum einzureiben. Ich stöhnte auf, als er meine Nippel reizte und sie zwischen seinen Fingern hin und her drehte.

»Baby, du bist so sensibel«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und so unglaublich weich.« Dann küsste er meinen Hals. »Ich könnte dich stundenlang streicheln.«

Seine Hände schoben sich auf meinen Bauch, in dem gerade tausend Schmetterlinge herumflogen. Er nahm sich Zeit, mich gründlich zu waschen und schmiegte sich gleichzeitig so eng an mich, dass ich jeden Muskel seines harten Körpers spüren konnte. Und nicht nur das – seine Erregung spürte ich natürlich auch, denn sein Glied presste sich hart und verlangend gegen meinen Po... Oh ja!

Nachdem er meinen Bauch eingeseift hatte, schob er seine Hand zwischen meine Beine. »Hast du dich hier angefasst?«

»Ja, manchmal«, gab ich zu und streckte mich ihm sehnsüchtig entgegen, als er begann, mich dort zu massieren.

Ich konnte spüren, wie sich sein steifes Glied gegen meine Hüfte presste, während er mit einem Finger in mich eindrang. »Hast du dabei an mich gedacht?«, wollte er wissen.

Hilflos nickte ich. »Ja.«

Ich spürte, wie sich die Muskeln in meinem Innern anspannten. Oh Gott, was machte er nur mit mir?

Mit geschlossenen Augen verfolgte ich jede seiner Bewegungen, bereit, mich meinem süßen Orgasmus hinzugeben, ganz egal, was er sonst noch mit mir vorhatte. Was konnte schon besser sein, als das hier?

Er drehte seinen Finger in mir, ganz leicht nur, aber das genügte, um meine Muskeln erbeben zu lassen.

»Noch einmal«, flehte ich. »Bitte mach das noch einmal.«

Er hauchte mir einen zarten Kuss auf die Schläfe, während er behutsam einen zweiten Finger in mich hineinschob. »Eigentlich wollte ich dich ja erst im Bett kommen lassen«, murmelte er. »Aber ich glaube nicht, dass du es noch so lange aushältst.«

»Nein.« Ich keuchte. »Nein, das glaube ich auch nicht.«

In diesem Moment stieß er zu, einmal, zweimal, tausendmal – bis ich schließlich explodierte.

»Ich möchte dich auch waschen, Champ«, bat ich meinen fingerfertigen Liebhaber, nachdem ich mich halbwegs erholt hatte und wieder ohne seine Hilfe stehen konnte.

Er seufzte leise, half mir dann aber dabei, mich umzudrehen und drückte mir die Flasche mit dem Duschgel in die Hand. »Aber bitte beeil dich«, bat er mich.

Ich spritzte ein wenig Duschgel auf seinen leicht beharrten Oberkörper und verteilte es anschließend sorgsam überall. Schaum bildete sich auf seiner Haut und als ich seine kleinen, harten Brustwarzen berührte, sog er scharf die Luft ein. Neugierig betastete ich seine harten Nippel. Ob er das ähnlich erregend fand, wie ich?

»Baby, hör auf damit!«, presste er hervor. »Sieh zu, dass du zu Ende kommst und wir endlich ins Bett können.«

Also verrieb ich das Duschgel schnell auf seinen muskelösen Oberarmen und dem Teil der Schultern, den ich erreichen konnte, ohne dass er sich dazu umdrehen musste.

Sein mächtiges Glied streckte sich mir fordernd entgegen. Als ich danach griff, stöhnte Daniel auf. Ich sah ihm in die Augen, während ich ihn dort wusch. Sie waren tiefschwarz vor lauter Verlangen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, massierte ich seine empfindliche Eichel mit den Fingerspitzen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, so sehr versuchte er, die Fassung zu wahren. Ich merkte, wie er erzitterte.

Wieder umfasste ich sein aufgerichtetes Glied, doch diesmal griff er nach meinem Handgelenk und hielt mich davon ab. »Babe, das reicht jetzt. Spül schnell den Schaum ab, dann gehen wir ins Bett.«

Unser Sex war so intensiv wie noch nie. Bis vor ein paar Stunden hatte ich nicht mal damit gerechnet, jemals wieder mit ihm ins Bett zu gehen, doch nun gelang es ihm binnen weniger Minuten, mich in ein keuchendes, bebendes, schweißnasses Bündel zu verwandeln.

Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Um seine herrlichen Stöße besser spüren zu können, krallte ich mich an den Bettlaken fest. Und dann krallte ich mich an ihm fest. Ich schrie meine Lust heraus. Ich flehte ihn an, schneller zu werden. Ich flehte ihn an, mich zu erlösen. Ich flehte ihn an, niemals wieder aufzuhören. Ich stöhnte. Vielleicht weinte ich auch. So genau ließ sich das in diesem Moment gar nicht unterscheiden.

Nach unserem Höhepunkt rangen wir beide nach Luft.

»Das war unglaublich«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

»Ja.« Sanft streichelte er über meinen Rücken.

Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf seine Haut. Ich war noch immer in meinem Rausch gefangen, war wie benebelt, verzaubert, hypnotisiert und konnte kaum sprechen, geschweige denn, klar denken.

Er strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will dich, Baby! Nicht nur in meinem Bett, sondern auch an meiner Seite. Könntest du dir das vorstellen?«

Ich richtete mich ein wenig auf, um ihn besser ansehen zu können. »Ich bin gern an deiner Seite, Champ. Jedenfalls solange du keine schlechte Laune hast.« Mit der Hand strich ich dabei sanft über seinen Oberkörper.

Er nickte nachdenklich. »Ja, ich weiß, dass ich an mir arbeiten muss. Kannst du Geduld aufbringen und mir vertrauen?«

Nun beugte ich mich zu ihm hinab und hauchte einen zarten Kuss auf seine Nasenspitze. »Geduld ist nicht gerade meine Stärke. Aber dir zuliebe könnte ich es versuchen.«

Mit den Fingern tastete er über meinen rechten Unterarm, die Narben, die sein Gürtel in meiner Haut hinterlassen hatte, waren dort noch deutlich zu erkennen. Immer wieder folgte er den beiden Linien mit seinem Zeigefinger.

Schließlich entzog ich ihm meinen Arm. »Ich gebe dir eine letzte Chance, Champ. Aber du musst mir versprechen, es nicht zu vermasseln. Kannst du das?«

»Ja.« Seine unruhigen Finger fuhren an meinem Schlüsselbein entlang und folgten der Linie, die von meinem Hals nach unten zwischen meinen Brüsten hindurch führte.

Ich richtete mich etwas weiter auf, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen. »Und was ist mit meinem Job? Kann ich den vielleicht doch behalten?« Dabei sah ich ihm fest in die Augen und ließ mich auch nicht durch seine Hände ablenken, die einmal mehr damit beschäftigt waren, meine Brüste zu streicheln.

»Ich habe dir doch schon erklärt, warum ich nicht will, dass du am Empfang stehst«, sagte er und zog an meinem Nippel. »Und ich nehme meine Entscheidungen auch nicht einfach zurück. Entweder du arbeitest für mich oder gar nicht.«

Nachdenklich blickte ich auf ihn hinab. War ich wirklich bereit, meinen Job für ihn aufzugeben? Was würde er als Nächstes von mir verlangen? Vielleicht passte es ihm in ein paar Wochen nicht mehr, dass ich tanzte. Musste ich darauf dann auch verzichten? Und wie würde er reagieren, wenn ich mich mit Freunden treffen wollte, um mal einen Abend ohne ihn zu verbringen? Würde er mir das auch verbieten?

»Du sollst dich nicht mir zuliebe verbiegen«, sagte Daniel, der mal wieder in meinen Gedanken zu lesen schien. »Ich mag dich nämlich so, wie du bist. Aber irgendwie müssen wir doch Zeit füreinander finden. Wenn wir beide immerzu arbeiten, dann ist es schwierig mit unseren Treffen.«

»Das verstehe ich«, antwortete ich zögernd. »Aber geht das nicht alles ein bisschen schnell?«

Was zum Teufel passierte hier gerade? Vor ein paar Tagen wollte ich ihn noch umbringen und nun diskutierten wir über eine gemeinsame Zukunft!

»Worauf willst du denn warten? Lass es uns doch wenigstens versuchen. Und falls wir feststellen, dass es nicht funktioniert, ändern wir es eben wieder.«

»Du hast leicht reden! Deine Zukunft steht ja hier nicht auf dem Spiel. Wenn wir feststellen, dass es nicht funktioniert, habe ich keinen Job mehr und muss wieder ganz von vorn beginnen.«

Er lächelte, hob dann die Hand und strich mir mit den Fingern über die Wange. »Sei mir nicht böse, aber ich glaube nicht, dass die Arbeit an einem Empfangsschalter deine Zukunft ist, Baby.«

»Ich mag meine Arbeit«, behauptete ich. »Meistens, jedenfalls. Der Schichtdienst macht mir nichts aus und die Leute im Team sind alle nett. Außerdem lerne ich jeden Tag etwas Neues. Ich möchte das alles nicht einfach aufgeben.«

Nun seufzte Daniel. »Lass uns morgen darüber diskutieren, okay? Ich kann mich nicht richtig auf diese Unterhaltung konzentrieren, wenn du mir ständig deine herrlichen Brüste vor die Nase hältst.«

»Feigling!«

»Was hast du gesagt?«

Ehe ich überhaupt reagieren konnte, lag ich auf dem Rücken und unter seinem schweren Körper begraben. Er drückte meine Hände auf die Matratze und hielt mich fest, so dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Unter dem Druck seines schweren Körpers krümmte ich mich zusammen und versuchte, ihm irgendwie meine Hände zu entziehen. 

Aus heiterem Himmel tauchten plötzlich die Bilder des Überfalls wieder vor meinen Augen auf. Mein Herz begann zu rasen.

»Sag das noch einmal!«

Er kitzelte mich, doch die Erinnerung ließ sich nicht so leicht abschütteln. Verzweifelt wehrte ich mich gegen seinen Griff.

»Hat es dir etwa die Sprache verschlagen? Nun sag schon, wie hast du mich genannt? Feigling?«

»Hör auf! Bitte lass mich los...« Ich bekam keine Luft mehr und Tränen liefen mir übers Gesicht.

Endlich schien Daniel zu kapieren, dass mit mir etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los? Was...?« Er brach ab, als ich laut aufschluchzte, ließ mich los und kletterte dann sofort von mir herunter.

»Fuck!«, flüsterte er noch, bevor er aufstand. Im nächsten Augenblick war er im Bad verschwunden.

Benommen blieb ich im Bett liegen. Mist. Ich wusste selbst nicht, woher die plötzliche Angst gekommen war, denn den ganzen Abend lang hatte ich mich an seiner Seite gut beschützt gefühlt. Nie hatte er mir das Gefühl gegeben, dass ich in seiner Nähe nicht sicher war. Ich hatte mich fallengelassen und ihm komplett vertraut – trotz allem, was vorher geschehen war.

Wieso also hatte mich unsere spielerische Rangelei derart erschreckt? Aus heiterem Himmel war das Gefühl von Ohnmacht über mich hereingebrochen – und längst wieder verschwunden. Es war, als ob mein Unterbewusstsein mich an die Vergangenheit erinnern wollte, allerdings kam diese Warnung zum denkbar unpassendsten Zeitpunkt. Gerade erst hatte ich erneut Vertrauen in Daniel gefasst...

Aus dem Bad hörte ich seine Stimme. Er telefonierte, aber ich verstand nicht, mit wem er sprach oder was er sagte.

Ich wartete darauf, dass er zu mir zurückkehrte, doch stattdessen rauschte kurz darauf das Wasser der Dusche. Was machte er?

Schließlich hielt ich es im Bett nicht mehr aus, stand auf und wischte mir die Tränen ab.

»Daniel?«, rief ich leise und klopfte dabei an die Badezimmertür.

Als er nicht antwortete, drückte ich die Klinke herunter. »Daniel? Was ist los?«

»Gar nichts. Ich will nur kurz duschen, bevor ich ins Büro gehe.« Mit diesen Worten stellte er das Wasser ab und trat aus der Duschkabine. Aber statt mich zu umarmen, schnappte er sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüften. Dann begann er, seine Zahnbürste und den Rasierapparat in eine Waschtasche zu packen. »Smith wird gleich mit dem Schlüssel hier sein.«

»Wieso willst du weg?« Ungläubig schaute ich ihn an.

»Du fürchtest dich vor mir! Glaubst du etwa, ich habe das nicht bemerkt? Ich werde auf keinen Fall hier übernachten, das geht einfach nicht.«

»Es..., es war doch nur ein Reflex, Daniel«, versuchte ich zu erklären. »Bitte bleib hier. Ich..., ich weiß auch nicht, was gerade passiert ist. Aber ich habe keine Angst vor dir. Ich möchte an deiner Seite einschlafen und nicht schon wieder allein...«

Doch er schüttelte den Kopf. »Das Ganze war ein Riesenfehler. Ich hätte wissen müssen, dass du das alles nicht so leicht wegsteckst...« Während er sprach, räumte er mit der anderen Hand weiter seine Sachen zusammen. »... Wie auch? Es ist ja kaum zwei Wochen her, dass ich... Ich bin so ein Idiot...«

Ich seufzte. »Ich habe mich erschrocken, weil du plötzlich auf mir lagst und meine Arme festgehalten hast. So, wie in Berlin. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich vor dir fürchte...«

Ein leises Klopfen unterbrach uns.

»Das ist Smith.« Daniel wollte gehen, doch ich hielt ihn fest.

»Bitte geh nicht, Champ.«

»Sei vernünftig und lass mich los. Ich kann nicht hierbleiben.« Er klang ein wenig genervt, als er versuchte, mich abzuschütteln.

»Doch!« Ich hielt seinen Arm eisern fest. Seine Reaktion machte mich ratlos, aber auch ein bisschen wütend. Er hatte mir heute Nacht tausend süße Versprechungen gemacht und ich war nicht bereit, das alles kampflos aufzugeben. »Doch, natürlich kannst du hierbleiben. Außer – du willst gar nicht.«

»Baby, bitte lass mich gehen.«

»Du wolltest, dass ich dir vertraue«, erinnerte ich ihn. »Und das tue ich auch – aber anscheinend gilt das andersherum nicht. Oder wieso glaubst du mir nicht, wenn ich dir sage, dass ich mich nicht vor dir fürchte? Es war eine verdammte Kurzschlussreaktion, weiter nichts!«

»Ist alles in Ordnung, Mr. Stone?«, hörte ich Smith rufen. Er klopfte erneut an die Tür zur Suite, diesmal nicht mehr so vorsichtig, sondern viel energischer.

Daniel blickte mich unschlüssig an. Ich konnte sehen, wie er mit sich selbst um einen Entschluss rang.

Wieder drückte ich seine Hand. »Bitte bleib hier, Champ. Lauf doch nicht einfach weg. Mir geht es gut. Wirklich.«

Er seufzte.

Zehn Minuten später lagen wir wieder in Daniels Bett.

Es war gar nicht so leicht gewesen, Smith davon zu überzeugen, uns allein zu lassen. Der Leibwächter machte sich Sorgen und hatte die Suite erst wieder verlassen, nachdem er mit mir unter vier Augen gesprochen hatte.

Daniel ließ ihn gewähren. Wahrscheinlich war er sogar froh darüber, eine zweite Meinung einzuholen.  

»Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, flüsterte er mir jetzt zu und streichelte meinen Rücken. »In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.«

»Mir tut es auch leid«, murmelte ich und kuschelte mich dabei enger an seinen herrlich duftenden Körper. »Ich wollte dich auch nicht erschrecken.«

»Du musst dich nicht entschuldigen! Es war alles meine Schuld.«

»Hör auf, dich aufzuregen, Champ. Ich bin müde. Ich will nicht schon wieder mit dir streiten.«

»Ich auch nicht.«

»Mhhmm.«


Verliebt

Sonntag, 10. Juni

Als ich erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ich erschrak. Wieso..., wie spät war es? Und warum hatte ich den Wecker nicht gehört? Die Frühschicht hatte längst begonnen und Miss Bingham würde mir gleich eine weitere Verwarnung erteilen, wenn ich...

Dann erinnerte ich mich wieder an die letzte Nacht. Verdammt, dieser Mistkerl musste meinen Handyalarm ausgestellt haben, sonst hätte ich ganz bestimmt nicht verschlafen. Dabei hatte ich seinen Wünschen doch noch gar nicht zugestimmt!

Als ich mich umdrehte, um nach meinem Telefon zu greifen, entdeckte ich einen Strauß roter Rosen auf dem Nachttisch. Daneben lag ein Zettel mit einer Nachricht.

Baby, ich bin im Büro, um schnell ein paar dringende Sachen zu regeln.

Ruh dich aus und ruf mich an, falls du etwas brauchst. Wenn du möchtest, geh doch in den Spa. Eine Sauna hilft bestimmt gegen deinen Muskelkater.

Wir sehen uns in der Mittagspause.

Daniel

P.S. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.

Ungläubig starrte ich auf die in ordentlicher Handschrift verfassten Zeilen und wartete darauf, dass sie sich vor meinen Augen in Luft auflösten.

Das konnte doch gar nicht sein. Daniel Stone, der attraktivste und rätselhafteste Junggeselle ganz Bostons hatte sich in mich verliebt?

Wie berauscht ging ich in der geräumigen Suite auf und ab. Am liebsten hätte ich ihn angerufen, um mich zu vergewissern, dass ich seine Nachricht richtig verstanden hatte. War das wirklich möglich? Er war in der letzten Nacht überaus liebevoll gewesen, aber ich konnte bei ihm nie mit letzter Sicherheit sagen, ob sein Verhalten vielleicht doch nur ein Mittel zum Zweck war. Er war berechnend, allerdings auch ziemlich ehrlich, wenn es um seine Pläne ging. Wenn er mich einlullen wollte, hätte er mir bestimmt nicht meinen Job weggenommen...

Apropos Job – ich musste unbedingt Mr. Burton über meinen veränderten Tagesablauf in Kenntnis setzen, damit er sich keine Sorgen um mich machte und womöglich meine Mutter alarmierte, so wie beim letzten Mal.

Also griff ich nach meinem Telefon.

Zu meiner Überraschung wusste mein Leibwächter längst Bescheid, Smith hatte wohl letzte Nacht mit ihm gesprochen.

»... Vor meinem Training muss ich noch zu Mr. Cox«, erklärte ich ihm und ignorierte dabei den grummeligen Tonfall in seiner Stimme. »Der Termin ist aber erst um halb vier, bis dahin haben Sie also heute frei...«

»Ähm..., es gibt da ein kleines Problem«, unterbrach er mich. »Ihr Wagen wurde bei dem Feuer in der Tiefgarage leider vollständig zerstört.«

»Wie bitte?«

Mr. Burton war es hörbar unangenehm, meine Tagesplanung durcheinanderzubringen. »Ich könnte einen Leihwagen besorgen, wenn Ihnen das recht ist«, schlug er mir vor. »Das würde nicht länger als eine Stunde dauern.«

Ich dachte an meinen Kontostand. »Für ein paar Tage würde das gehen. Aber was ist mit meinem Wagen? Kann man den reparieren?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe ihn zwar noch nicht persönlich inspiziert, aber die Polizei sagt, die meisten Fahrzeuge seien nicht mehr zu retten.«

»Wissen Sie schon Genaueres?«, fragte ich gespannt. »War die Explosion bloß ein Unfall oder… ein gezielter Anschlag?«

Aber Mr. Burton hatte bislang nichts gehört, die Polizei hielt sich mit Informationen zurück und alles, was er mit Sicherheit sagen konnte war, dass mein Wagen nicht der Ursprung des Feuers sein konnte.

Er versprach, sich um einen Leihwagen zu kümmern. Wir verabredeten uns für den späten Nachmittag, dann legte ich auf.

Im selben Moment fiel mir ein, dass es in der Suite weder Klamotten noch saubere Unterwäsche für mich gab – solange ich nicht in mein Appartment zurückkehren konnte, hatte ich nur das Kleid und die Schuhe von gestern Abend zum Anziehen. Bis zu meinem Termin bei Gesangslehrer Cox musste ich mich unbedingt neu einkleiden.

Mein Stolz verbot es mir, Daniel anzurufen und um Hilfe zu bitten. Er war sicher beschäftigt oder hatte gar die Polizei in seinem Büro. Und Mr. Burton wollte ich auch nicht damit beauftragen, in der Schublade mit meiner Unterwäsche herumzustöbern.

Ich erinnerte mich daran, dass Daniel seine Sachen in der Suite aufbewahrte. Vielleicht hatte er ja ein T-Shirt, das mir passte? Neugierig wühlte ich in dem Kleiderschrank. Hellgraue Anzüge waren ordentlich auf Bügeln aufgehängt, die passenden Hemden lagen zusammengefaltet in einem Regal daneben. Und in einer der beiden Schubladen fand ich seine Unterhosen. Nichts davon eignete sich für den Unterricht bei Mr. Cox.

In der Schrankecke stieß ich auf eine schwarz-weiß gestreifte Papiertüte. Ich erstarrte. Daniel hatte das Kleid also aufgehoben! Vor ein paar Wochen hatten wir deswegen einen heftigen Streit gehabt, der mit einer Ohrfeige endete. Ich wollte seine Geschenke nicht annehmen, war nicht bereit, mich für ihn zu verbiegen. Und ganz sicher wollte ich keine Kleider tragen, die seine bildhübsche Assistentin Ying für mich ausgesucht hatte.

Doch jetzt kam dieses Kleid wie gerufen. Sogar der passende Gürtel befand sich noch in der Tüte.

Probeweise streifte ich es über. Es passte perfekt, der teure Stoff umschmeichelte meine nackten Beine. Konnte ich es wagen, die drei Blocks bis zum Triumph Tower ohne Unterwäsche zurückzulegen?

Das Kleid endete kurz über meinen Knien und war damit lang genug, um alles Wesentliche zu verhüllen. Natürlich würde einem aufmerksamen Beobachter auffallen, dass ich keinen BH trug, aber wer achtete schon auf solche Kleinigkeiten? Die meisten Leute waren um diese Zeit auf dem Weg zur Arbeit, die hatten bestimmt Wichtigeres zu tun, als meine Kleidung zu begutachten. Außerdem brauchte ich zu Fuß nur knapp fünfzehn Minuten bis zu meinem Appartment.

Etwas unsicher stöckelte ich die breite Hauptstraße entlang, vorbei an Cafés und teuren Geschäften. Dieser Teil Bostons beherbergte die exklusivsten Läden und Restaurants, alles war sauber und gepflegt.

Obwohl mich niemand beachtete, war ich froh, als ich die Lobby des Triumph Towers erreichte. Der Pförtner nickte mir grüßend zu. »Guten Morgen, Miss Walles. Ist alles in Ordnung?«

Prompt errötete ich.

»Haben Sie von dem Unfall in der Tiefgarage gehört?«, fragte der Mann. »Gestern Abend gab es dort eine riesige Explosion.«

Ich atmete auf, obwohl dieses Thema eigentlich viel Ernster war, als meine eigenwillige Bekleidung. Trotzdem war ich erleichtert, dass mir der Pförtner keine Fragen zu meinem Kleid stellte. »Ja, ich habe davon gehört«, sagte ich. »Ist das Gebäude jetzt gesperrt?«

»Nein.« Der Mann schüttelte den Kopf. »So schlimm war es dann auch wieder nicht. Der Triumph Tower ist vollkommen unbeschädigt, da machen Sie sich mal keine Sorgen.«

»Okay.« Ich nickte. »Muss ich sonst irgendetwas beachten?«

»Bis heute Nachmittag ist der ganze untere Teil des Gebäudes noch abgesperrt, aber ab dem Abend können Sie dort wahrscheinlich wieder parken. Vergessen Sie nicht, sich später eine neue Schlüsselkarte abzuholen, die alten Codes werden nämlich gelöscht.«

Ich stieß einen gequälten Seufzer aus. Gerade war es mir gelungen, die Zahlencombination zu behalten.

Ich konnte nicht sagen, was mich aufschreckte – war es ein Luftzug, der durch die halbgeöffnete Schlafzimmertür wehte, war es eine minimale Druckveränderung in meiner Umgebung oder ein winziger Hauch von Aftershave?

Als ich mich umdrehte, schaute ich jedenfalls direkt in Daniels makelloses Gesicht. Er sah umwerfend aus in seinem maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug - und er schien um seine Beherrschung zu ringen. Er schloss die Tür hinter sich ab und trat näher, schlich umher wie eine gefangene Raubkatze und umkreiste mich wie seine sichergeglaubte Beute. Sein Mund war seltsam verzerrt, als er mich ansah. »Was machst du hier?«

Als ich nichts sagte, kam er weiter auf mich zu, so nahe, dass sich unsere Nasen fast berührten. »Antworte mir!«, forderte er.

Vor lauter Schreck trat ich einen Schritt zurück. Sein Auftauchen und seine schlechte Laune überforderten mich. Was hatte er bloß?

»Ich..., äh..., ich wollte nur kurz meine Sachen zusammensuchen«, begann ich zu erklären. »In der Suite gibt es doch nichts, was mir passt. Außer diesem Kleid...« Ich sah an mir hinunter und  konnte noch immer nicht verstehen, warum er sauer auf mich war. Ging es darum , dass ich seinen Schrank geöffnet und in seinen Sachen herumgewühlt hatte?

»Du bist so hierher gefahren?«, fragte er.

Ich überlegte, was ich antworten sollte. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, so kurz nach der Explosion allein und ohne Begleitung in den Triumph Tower zurückgekehrt zu sein. Vielleicht glaubte Daniel ja, ich hätte in der Tiefgarage geparkt?

»Ich bin nicht gefahren, sondern gegangen«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

»Du bist halb nackt durch die Innenstadt gelaufen?«

Mist. Woher wusste er, dass ich keine Unterwäsche trug? Konnte man das etwa sehen?

»Es..., es tut mir leid, ich dachte..., ich wollte doch nur...«, stotterte ich.

»Warum hast du dein Telefon nicht mitgenommen? Ich habe mir Sorgen gemacht, als du plötzlich verschwunden warst. Dir hätte sonst was zustoßen können.«

Mir fiel keine gute Antwort ein. Natürlich hatte er recht und im Nachhinein wunderte ich mich über meine eigene Leichtsinnigkeit. »Ich habe deine Nachricht gelesen«, sagte ich, um ihn abzulenken.

Schlagartig verschwand die tiefe Falte von seiner Stirn und er zog mich in seine Arme.

»Sorry, Champ«, flüsterte ich. »Aber du musst mir glauben, ich habe das nicht gemacht, um dich zu ärgern. Du hast bestimmt Besseres zu tun, als mir hinterherzulaufen.«

»Nein, habe ich nicht.« Er drückte mich fester an sich. »Dir hinterherzulaufen war das einzig Gute an diesem verfluchten Morgen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, dich vorhin einfach weiterschlafen zu lassen...«

Als er mich küsste, seufzte ich vor Erleichterung. Sein Ärger war nun gänzlich verflogen und machte einer ganz anderen Art von Anspannung Platz... Ich spürte seine Lippen, die sich hart auf meinen Mund pressten, seine fordernde Zunge, mit der er mich erforschte, seinen heißen Atem an meiner Wange.

Er schob mich in Richtung Bett, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.

Wollte er etwa schon wieder Sex? Und wieso wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn jetzt glücklich zu machen? Aber hatten wir überhaupt genug Zeit?

Als ich ihn fragend anblickte, nickte er. »Smith steht zwar im absoluten Halteverbot, aber das hier ist mir einen Strafzettel wert. Wir sollten allerdings zurück sein, bevor er abgeschleppt wird.«

Mit geübten Handgriffen zog er sein Jackett aus, die Weste und das Hemd folgten. Dann öffnete er seinen Gürtel. Ich konnte die Ausbeulung deutlich erkennen, mit der sich sein Glied gegen den teuren Stoff der Hose presste.

Als er die Hose herunterzog, seufzte ich leise. Er war wunderschön.

»Darf ich dich dort küssen?«, bat ich ihn und streckte meine Hand nach seinem geschwollenen Glied aus.

Seine Stimme war plötzlich ganz heiser. »Babe, wenn du jetzt damit anfängst, werde ich dich so ficken und in deinem Mund kommen. Aber du musst das nicht tun. Es ist deine Entscheidung. Ich könnte dich auch auf dem Bett vögeln, dann hätten wir beide etwas davon.«

Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich mich danach sehnte, ihn zu schmecken!

Ich streichelte sein Glied und konnte dabei seine Erregung deutlich erkennen, sah seine mühsam zurückgehaltene Begierde. Dann kniete ich mich vor ihn auf den Boden und blickte zu ihm auf.

Seine Augen waren nun fast schwarz vor Verlangen. Er lächelte, als ich mich vorbeugte und ihn ganz sanft küsste.

»Oh Gott, Babe...!«

Ich leckte ihn ein paar Mal, bevor ich meine Lippen um sein hartes Glied wölbte. Es war so groß, dass ich Mühe hatte, wenigstens einen Teil davon in meinem Mund aufzunehmen.

Daniel hielt ganz still und ließ sich von mir verwöhnen. Er brummte wohlig, dann spürte ich, wie er mit seinen Fingern über meine Wange streichelte. »Du machst das wunderbar, Baby.«

Seine Finger spielten mit meinen Haaren. »Es wird nicht lange dauern.«

Dann schob er mir sein Becken entgegen und begann, sich selbst zu bewegen. Mit einer Hand dirigierte er meinen Kopf, schob dabei sein steinhartes Glied in meinen Mund, immer tiefer. Er war ungeduldiger als sonst und ließ mir kaum Zeit, mich auf seine Größe einzustellen.

Es war etwas unangenehm, ich schluckte und sofort zog er sich wieder zurück. Aber ich schloss meine Lippen fester um sein Glied, saugte daran und wollte verhindern, dass er dieses Spiel beendete, bevor ich ihn glücklich machen konnte. Ich wusste, wie sehr er es genoss, in meinem Mund zu kommen. Und ich genoss es auch. Auf keinen Fall wollte ich heute darauf verzichten, ihn zum Höhepunkt zu bringen.

Als ich spürte, wie sich seine Finger in meinen Haaren verkrallten, wusste ich, dass ich es fast geschafft hatte. Er spannte sich an, stöhnte leise und drückte mich energisch gegen seinen Unterleib.

»Babe!«

Dann kam er auch schon, seine warme Flüssigkeit rann in meinen Mund. Ich schluckte und pumpte ihn mit meinen Lippen weiter, bis er sein immernoch halbsteifes Glied aus meinem Mund herauszog.

Nach ein paar Sekunden half er mir auf die Beine und umarmte mich. »Danke, Baby.« Er wischte einen Schweißtropfen von meiner Stirn und küsste dann zärtlich meine Wange. »Würdest du mir zuliebe bitte wenigstens auf dem Rückweg ein Höschen anziehen?«

Im Wagen hielt mir Daniel ein Glas Wasser hin. Unsere Fahrtzeit bis zum Ritzman Hotel dauerte nur ein paar Minuten, trotzdem griff ich danach und trank es gierig aus.

»Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wollte ich wissen, nachdem ich das Glas geleert hatte.

Daniel tauschte einen schnellen Blick mit Smith, der uns durch den Rückspiegel beobachtete. Dann grinste er. »Ich habe einen Anruf aus meiner Sicherheitsabteilung erhalten. Die meinten, sie hätten eine verdächtige Person entdeckt.« Daniel sah mich amüsiert an. »Und als sich dann auch noch der Pförtner bei Smith gemeldet hat, weil er vermutete, du wärst überfallen worden, da mussten wir natürlich nachsehen.«

Ich verzog den Mund. »Ich habe mich doch nicht auffällig verhalten!«

Durch den Rückspiegel konnte ich sehen, wie Smith die Stirn runzelte.

Und auch Daniel schien meine Aussage zu bezweifeln. »Du glaubst also, der durchschnittliche Gast im Ritzman läuft am helllichten Tag ohne Unterwäsche mitten durch die Innenstadt, noch dazu in einem Kleid, das komplett durchscheinend ist?« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Babe, ich habe das Video der Überwachungskameras gesehen. Du kannst froh sein, dass man dich nicht wegen der Erregung eines öffentlichen Ärgernisses festgenommen hat! Du hast drei Beinahe-Unfälle provoziert, als du an der Straße entlanggelaufen bist und der Türsteher im Ritzman hat jetzt eine blutige Nase, weil er eine Fensterscheibe übersehen hat.«

Genervt drehte ich den Kopf zur Seite. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was man durch das verdammte Kleid alles sehen konnte. Gleichzeitig verfluchte ich Daniel und seine Assistentin – die beiden hatten dieses Teil schließlich für mich ausgesucht. Daniel hätte mich also ruhig vorwarnen können!

Eine Weile war es ganz still im Wagen und ich beobachtete die Fußgänger, die auf dem Fußweg neben der Straße entlanghasteten.

»Haben Sie eigentlich schon etwas über die Mikrochips herausgefunden?«, fragte ich Smith schließlich, um die Stille, die sich plötzlich im Wagen breitmachte, zu übertönen.

»Nein Ma’am, leider nicht«, antwortete mir Daniels Leibwächter.

Wieder bemerkte ich, wie er im Rückspiegel nach Daniels Blick suchte. Erst als der ihm zunickte, fuhr er fort. »Die Informationen auf den Chips sind unleserlich. Es sieht so aus, als seien es nur Teile einer Nachricht, unzusammenhängende Bruchstücke, die keinerlei Sinn ergeben. Ich vermute, dass es noch mindestens einen weiteren Chip geben muss. Ohne die fehlenden Daten lässt sich leider nichts Sinnvolles schlussfolgern.«

In diesem Moment erreichten wir die Einfahrt des Ritzman Hotels und Roland, der Türsteher, öffnete sofort unsere Wagentür. Als er mich sah, fasste er sich an seine Nase, die in der Tat etwas angeschwollen wirkte. »Willkommen im Ritzman ..., ähm..., Ma’am«, stieß er hervor, dann trat er ein paar Schritte zurück, um uns aussteigen zu lassen.

Daniel bedachte ihn mit einem spöttischem Blick. »Ich hoffe, es ist nichts gebrochen?«

Roland schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Alles in Ordnung, ist nur eine kleine Verletzung.«

»Berufsrisiko, würde ich sagen?« Daniel grinste nun boshaft, wurde dann aber sofort wieder ernst: »Das ist meine Freundin Juliet Walles. Ich nehme an, Sie erinnern sich an sie? Von nun an arbeitet Juliet in meinem Büro in der achten Etage. Und sie hat freien Zutritt zu allen Räumen hier im Hotel. Bitte geben Sie diese Information auch an Ihre Kollegen weiter.«

Roland nickte eilig und tippte sich dann mit den Fingern zum Gruß an die Mütze.

Ich folgte Daniel ins Innere des Hotels. Wir gingen vorbei an der Rezeption, direkt zu den Fahrstühlen. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Miss Bingham uns mit offenem Mund nachblickte.

»Musst du noch arbeiten?«, fragte ich ihn, als wir in einem der Aufzüge nach oben fuhren.

»Ja, immer.« Plötzlich wirkte er müde. »Dieser Deal in Deutschland bringt mich noch um den Verstand. Für heute Nachmittag sind endlich die Bewerbungsgespräche zur Neubesetzung von Hendricks Stelle angesetzt. Ohne einen CFO können wir die Verträge nicht unterzeichnen, darum kann ich die Gespräche auch nicht verschieben.«

Er blickte mich von der Seite an. »Bevor du das Ritzman noch einmal verlässt, gib Smith bitte Bescheid, ja? Mehr als eine halbe Stunde kann ich für deine Verfolgung heute nämlich nicht mehr abzweigen.«

»Kein Problem.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. Prompt erschien ein Lächeln auf seinem angespannten Gesicht.

»Es tut mir leid, dass ich dich den ganzen Tag alleinlassen muss, Baby. Glaub mir, so war das nicht geplant...« Er umarmte mich so fest, dass mir davon prompt wieder der Schweiß auf die Stirn trat. »...ich verspreche dir, heute Nacht mache ich das alles wieder gut...« Dann küsste er mich hungrig. »... wenn du bis dahin brav bist und nicht wegläufst...«

»Ich habe um drei einen Termin mit Mr. Cox«, stieß ich atemlos hervor. »Und vorher muss ich noch trainieren...«

»Das kannst du auch hier machen. Um Eins essen wir zusammen etwas und danach kann dich Burton meinetwegen zu den Proben fahren.«

Ich wollte etwas erwidern, doch er küsste mich schon wieder. Als der Fahrstuhl anhielt, ließ er mich aber sofort los.

»Wir sehen uns später, Babe!«, rief er mir beim Aussteigen hinterher.

Das Sportstudio des Ritzman Hotels war bestens ausgestattet und hatte lauter hochmoderne Geräte, deren Funktionen die meisten Freizeitsportler wohl nie im Leben benötigten.

Beim Aufwärmen auf einem der Multifunktions-Fahrräder beobachtete ich die anderen Gäste. Ein älterer, dickbäuchiger Herr brachte sich auf dem Laufband ins Schwitzen, drei Frauen trainierten abwechselnd an einem Bauchmuskeltrainer und einem Stepper. Während zwei von ihnen mit ihren Übungen beschäftigt waren, stand die Dritte in der Mitte und hielt das Gespräch in Gang. Die Fernseher, die am vorderen Ende des Geräteparks aufgehängt waren, zeigten drei verschiedene Programme.

Das Studio war äußerst populär bei unseren Gästen und Mitarbeitern, was allerdings weniger an der Ausstattung als an Steve lag, dem braungebrannten Trainer, der hier Nachmittags immer Aufsicht hatte. Ihm wurden sogar diverse Affären mit weiblichen Hotelgästen nachgesagt, obwohl das gegen die Regeln verstieß.

Steve begrüßte mich überschwänglich und musterte mich dabei von oben bis unten. Ich trug ein weites T-Shirt über meinem bauchfreien Top, trotzdem waren mir seine Blicke unangenehm. Hoffentlich erinnerte er sich nicht daran, dass ich bis gestern am Empfang gearbeitet hatte. Und ich wollte ihm auch nicht auf die Nase binden, dass ich Daniels..., ähm..., Freundin war. Also nannte ich ihm nur die Zimmernummer der Suite und erklärte dann, welche Übungen ich einplante.

Als ich meine Rolle am Theater erwähnte, empfahl er mir sofort einen separaten Übungsraum, der sonst für die Aerobic-Kurse genutzt wurde. Ich hatte Glück, denn um diese Zeit gab es keinen Kurs und der große, helle Saal voller Spiegel war ideal für meine Zwecke.

Aber bevor ich loslegen konnte, musste ich mich erst Aufwärmen. Das Training  an den Geräten brachte mich ordentlich ins Schwitzen, ließ mir aber auch Zeit, über Daniel und seine Nachricht nachzudenken.

Damit hatte er mich wieder einmal völlig aus dem Konzept gebracht.

Als ich zugestimmt hatte, ihn zu dem Wohltätigkeitsball zu begleiten, war mir natürlich klar gewesen, worauf das letztendlich hinauslaufen würde. Und seine Ankündigung, sich von nun an jede Woche mit einem Psychologen zu treffen, hatte mich zwar überrascht, passte aber zu Daniel und seinem Bedürfnis, Probleme unverzüglich anzugehen und nicht von sich wegzuschieben.

Aber seine Nachricht?

Was wollte er mir damit sagen? Wusste er überhaupt, was es bedeutete, verliebt zu sein? Und - wusste ich es?

Das Stretching war wie immer eine einzige Qual, aber ohne Anstrengung konnte kein Tänzer auf der Bühne so mühelos durch die Luft schweben. Es war harte Arbeit und manchmal ziemlich schmerzhaft, so wie heute. Ich war erleichtert, als das endlose Strecken meiner Sehnen und Bänder endlich abgeschlossen war.

Der schönste Teil meines Trainings war der Übungsteil mit den Schrittfolgen und Sprüngen. Die Hebefiguren konnte ich natürlich nicht allein proben und auch für die Sprünge brauchte ich einen Partner. Aber meine Rolle beinhaltete auch ein paar spektakuläre Akrobatikeinlagen, die ich auf der Bühne ganz allein tanzen sollte. So richtig beherrschte ich sie noch nicht, denn die Abfolge von Handständen, Pirouetten und Salti hatte mit herkömmlichen Tänzen wenig zu tun. Rob Robson hatte dem Musical seinen ganz eigenen Stil verpasst, eine wilde Mischung aus Ballett, Turnen und Akrobatik. Jeder Tanz war eine Herausforderung und verlangte mir vollste Konzentration und Körperbeherrschung ab.

Beim Training im Theater gab es immer jemanden, der Hilfestellung leistete oder mich zumindest im Auge behielt, damit ich mich nicht verletzte. Aber hier im Sportstudio gab es nur Steve, und den wollte ich lieber nicht bitten, bei meinen Übungen anwesend zu sein.

Ganz allein stand ich in dem großen Saal. Wie immer war ich hochkonzentriert bei der Sache, denn der kleinste Schrittfehler konnte mich aus der Bahn werfen. Ich atmete tief durch, dann rannte ich los, die Augen auf einen imaginären Punkt am Boden geheftet, von dem aus ich abspringen wollte.

Kaum war ich wieder zum Stehen gekommen, ertönte leises Klatschen vom anderen Ende des Saals. Steve hatte seinen Kopf durch die Tür gesteckt und applaudierte mir. »Wow, das war echt toll!«

Ich seufzte leise. Bitte keine Zuschauer!

»Wie heißt das Musical, in dem du die Hauptrolle spielst?«, wollte er von mir wissen.

Ich ärgerte mich über die Störung, denn so konnte ich mich kaum auf mein Training konzentrieren. Dabei hatte ich doch nur noch zwei Tage Zeit, um mich auf meinen großen Auftritt vorzubereiten!

Also sagte ich nichts und tat so, als würde ich ihn gar nicht bemerken. Nach einer halben Stunde verzog er sich endlich und ich atmete auf. Nun konnte ich die Akrobatikübung von vorhin noch einmal proben.

Ich wartete darauf, dass sich meine Atmung halbwegs normalisierte, dann lief ich los. Wieder hielt ich die Augen auf den Boden gerichtet, um den Punkt zum Absprung nicht zu verpassen. Auf zwei Lufträder folgte eine Drehung um die eigene Achse, danach kam ein Flip und dann noch ein paar Schritte. Eigentlich gehörte auch noch ein Salto zu dieser Übung, doch den musste ich streichen, denn der Saal war zu kurz dazu. Oder nicht? Während ich durch die Luft wirbelte, bemerkte ich im hinteren Teil des Raums plötzlich eine Bewegung. Nicht schon wieder!

Ich kam mit dem falschen Fuß auf, stolperte und streckte den Arm aus, um meinen Sturz abzufangen. Dabei taumelte ich einen Schritt zur Seite und verlor fast das Gleichgewicht. Die Wand mit den Spiegeln kam rasend schnell auf mich zu und ich schrie los. Ich war viel zu dicht, um ihr noch auszuweichen.

Erst im allerletzten Moment, kurz, bevor ich mit dem Gesicht zuerst das Glas berührte, wurde ich zurückgerissen.

»Baby!«

Daniel schloss mich in seine Arme und hielt mich fest.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich mein rasender Herzschlag wieder beruhigt hatte. Das war gerade noch einmal gut gegangen! Um ein Haar hätte ich mich verletzt und damit meinen ersten Auftritt am Dienstag abschreiben können.

»Das, was du eben gemacht hast, sah ziemlich gefährlich aus«, bemerkte Daniel, nachdem ich mich wieder von ihm gelöst hatte. »Gehört das zu deinem Tanz dazu?«

Ich murmelte etwas Unverständliches, schließlich wollte ich ihn nicht schon wieder beunruhigen. »Ich habe mich erschrocken, weil ich dich nicht gleich erkannt habe«, erklärte ich ihm und hob meine Sachen auf.

»Wen hast du denn erwartet?«

Er nahm mir meine Tasche ab und hielt mir dann die Tür ins angrenzende Sportstudio auf.

Dort sah ich, wie Steve die drei Frauen an der Bar bediente und ihnen Smoothies mixte. Ich wollte mich an ihnen vorbeischleichen, um keine weiteren Fragen zu beantworten, doch Daniel blieb plötzlich stehen.

»Meine Freundin hätte sich fast verletzt«, informierte er Steve in einem anklagenden Tonfall. »Dabei hatte ich Sie doch extra darum gebeten, auf Juliet aufzupassen. Wo waren Sie eben?«

Überrascht blickte ich zuerst zu Daniel und dann zu Steve hinüber, der plötzlich ziemlich verkrampft hinter der Theke stand.

»Ich habe mich an Ihre Anweisungen gehalten, Sir«, verteidigte er sich und klang gar nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. »Ich war fast eine Stunde drüben im Saal und bin erst vor ein paar Minuten wieder ins Studio gegangen, weil ich dachte, Juliet sei fertig mit ihrem Training.«

»Sie haben Glück, dass ihr nichts zugestoßen ist, sonst wären Sie jetzt gefeuert.«

»Er war wirklich die ganze Zeit da«, flüsterte ich erschrocken. »Ich fand das ziemlich aufdringlich... Darum habe ich mit den Sprüngen gewartet, bis er weggegangen ist.«

»Trotzdem...«, knurrte Daniel. »Er hätte dich nicht allein lassen dürfen.«

»Ich brauche doch keinen Babysitter!«, widersprach ich energisch. »Ich habe bisher doch auch immer allein trainiert.«

Die Frauen tuschelten miteinander.

Daniel legte nun seinen Arm um meine Hüfte, zog mich an sich und küsste meine Schläfe. »Natürlich brauchst du keinen Babysitter.« Er schob seine Hand unter mein T-Shirt und streichelte meine nackte, verschwitzte Haut. »Schon gar nicht so einen Möchtegern-Casanova.«

Dann wandte er sich noch einmal an Steve. »Wir sprechen uns noch. Die Angelegenheit ist noch nicht beendet.«

Als Steve nickte, führte Daniel mich an der Bar vorbei aus dem Sportstudio hinaus.

Wir gingen zurück in seine Suite, ich duschte schnell und setzte mich dann erfrischt an den Esstisch, auf dem bereits unser Mittagessen serviert war. Zwischen unseren Gedecken lag die Wochenendausgabe des Boston Globe.

»Ich wusste nicht was du magst«, sagte Daniel und schob mir einen Teller mit Lachs und gedünstetem Gemüse zu.

Doch das Essen interessierte mich weniger als die Zeitung. Neugierig blätterte ich darin, während Daniel die Deckel unserer Mittagsgedecke irgendwo verstaute. Auf Seite Sechs hielt ich erschrocken inne. Da war ein riesiges Foto von Daniel und mir!

Die Bildunterschrift besagte:

Daniel Stone, Gründer und CEO der Stone Corporation gestern Abend in Begleitung von Juliet Walles, Tochter von Richard und Isabella Walles, auf dem Weg zur jährlichen Kinderschutzgala.

Oh Gott! Das konnte doch nicht wahr sein!

Ich schaute mir das Bild genauer an. Daniel blickte geradewegs in die Kamera, attraktiv und selbstbewusst wie immer, wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegte. Ich dagegen guckte ein wenig verschreckt.

Daniel hielt mich eng umschlungen, das Bild war offenbar entstanden, als wir von den Bediensteten des Restaurants mit den Regenschirmen ins Gebäude geleitet wurden. Ein Außenstehender musste angesichts dieses Fotos den Eindruck bekommen, bei uns beiden handele es sich um ein verliebtes Pärchen. Mist.

Hastig überflog ich den Artikel. Daniels Rede wurde lobend erwähnt, aber ansonsten stand dort nichts über uns geschrieben. Wieso dann dieses Bild? Es gab doch unzählige andere Besucher des Wohltätigkeitsballs, die viel bekannter waren als wir.

Als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass Daniel mich die ganze Zeit beobachtet hatte. Nun sah er mich erwartungsvoll an und ich versuchte zu lächeln. Der Artikel hatte mich ziemlich aus der Fassung gebracht, aber das brauchte Daniel nicht zu wissen.

Um ihn abzulenken, fragte ich ihn nach seinem Termin mit der Kriminalpolizei.

»Die Polizei tappt mehr oder weniger im Dunkeln«, berichtete er, während er seinen Fisch mit der Gabel zerteilte. »Die Explosion wurde durch eine Sprengladung in einem der Fahrzeuge ausgelöst. Viel mehr wissen die noch nicht.«

»Eine Bombe?« Prompt verschluckte ich mich.

»Eine Sprengladung.«

Als ob das besser war!

»Warum wollte denn jemand den Triumph Tower in die Luft sprengen?«, fragte ich und hustete schon wieder. »War das etwa ein Terrorist?«

»Es war eine kleine Sprengladung«, wiederholte er. »Viel zu klein, um damit ein Gebäude in die Luft zu jagen.« Dann stand er auf und holte eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar. Er goss ein wenig von der Flüssigkeit in mein Glas und hielt es mir hin.

»Wozu hat man sie denn sonst gezündet?«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Iss lieber auf, nach deinem Training musst du doch Hunger haben.«

Aber so leicht ließ ich mich nicht ablenken. »Weiß man schon, in welchem Fahrzeug sich diese..., äh..., diese Sprengladung befunden hat?«

Sein Gesicht blieb vollkommen unbewegt, als er mir antwortete: »Das Zeug war in meinem Maserati deponiert.«

»In deinem Maserati? ... Ist das nicht der Wagen, mit dem wir gestern zu der Kinderschutzgala fahren wollten?« Ich stellte das Wasserglas ab, denn meine Hände zitterten plötzlich ganz unkontrollierbar. Jemand hatte versucht, Daniel umzubringen! Wenn wir nicht in einen anderen Wagen umgestiegen wären, säßen wir beide jetzt nicht hier.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich leise und schob den Teller von mir weg. Der Appetit war mir gründlich vergangen, doch Daniel blieb erstaunlich gelassen.

»Die Polizei hat die ganze Tiefgarage abgesucht und keine weiteren Sprengladungen gefunden. Im Moment wird dort gründlich gereinigt und in ein paar Stunden wird sie dann freigegeben. Du wirst eine neue Parkkarte erhalten und einen Code, aber sonst wird sich für dich nichts ändern.«

Er sprach ganz ruhig, so, als ginge es hierbei gar nicht um sein Leben. »Ich habe dir bereits ein neues Handy besorgt. Es ist mit einem hochmodernen Ortungssystem ausgestattet und steht in ständiger Verbindung mit meiner Sicherheitsabteilung. So weiß ich sofort, wenn bei dir etwas nicht stimmt. Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es jemand auf dich abgesehen hat, Baby.«

»Warum wollte jemand, dass du stirbst?« Noch immer schaffte ich es nicht, das Zittern, das inzwischen meinen ganzen Körper befallen hatte, zu unterdrücken. Sogar meine Stimme klang ganz komisch.

Daniel schien zu bemerken, dass seine Beschwichtigungsversuche keinen Erfolg bei mir hatten. Er erhob sich und umrundete den Tisch, bis er direkt hinter mir stand. Dann legte er seine Hände auf meine Schultern und begann, mich sanft zu massieren. »Hab keine Angst, Baby«, sagte er. »Meine Leute haben alles im Griff und wir werden bald herausfinden, wer dahintersteckt. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Kommt so etwas öfter bei dir vor?«, wollte ich wissen. Vielleicht war es für ihn ja ganz normal, dass es jemand auf sein Leben abgesehen hatte. Vielleicht blieb er deshalb so gelassen.

Das Klingeln eines Telefons kam seiner Antwort zuvor. Daniel zog sein Handy aus der Hosentasche, schaute auf das Display und runzelte dann die Stirn. Dann reichte er das Telefon an mich weiter. »Das ist deine Mutter.«

Meine Mutter? Wieso rief meine Mutter bei ihm an?

»Es ist dein neues Telefon, du hast jetzt dasselbe Modell wie ich«, erklärte er mir, als ich keine Anstalten machte, ihm das Telefon abzunehmen.

Aber ich war unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Mein Gehirn weigerte sich einfach, die Vielzahl von Informationen, die auf mich einprasselten, zu verarbeiten.

»Hallo?«, fragte ich vorsichtig ins Telefon.

»Stimmt es wirklich, dass du mit Daniel Stone ausgehst? Was hast du dir dabei gedacht, mit ihm auf dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu erscheinen, ohne uns vorzuwarnen? ... Und was läuft da sonst noch zwischen euch? ... Du hast dich doch von ihm nicht zu irgendwelchen schmutzigen Videos überreden lassen, oder?... Seit sechs Uhr steht hier im Haus das Telefon nicht mehr still, ständig rufen Leute an und wollen wissen, was wir über deine Beziehung denken! Kannst du dir überhaupt vorstellen, was hier los ist...«

Benommen legte ich das Handy auf den Tisch. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich spürte Daniels kräftige Hände an meinen Schultern. Er massierte mich ganz behutsam, aber auch das half nicht gegen die wahnsinnigen Kopfschmerzen, die mich unvermittelt befielen. Mein Schädel pochte, als ob jemand glühend heiße Nadeln in meine Schläfen bohrte und ich schaffte es nur mit allergrößter Mühe, jetzt nicht loszuheulen.

Nach ein paar Sekunden hatte ich mich wenigstens so weit im Griff, dass ich das Telefon aufheben konnte.

»Mama, es tut mir leid, dass die Leute bei dir anrufen«, schluchzte ich. »Sag ihnen einfach, sie sollen sich an mich wenden.«

Dann beendete ich das Gespräch.

Als das Telefon kurz darauf wieder zu läuten begann, stand ich auf, ging an Daniel vorbei ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Ich konnte das jetzt nicht ertragen. Ich brauchte Zeit für mich, Zeit zum Nachdenken und Zeit, um das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Vorher konnte ich nicht mit meiner Mutter sprechen, oder mit Daniel oder mit sonst irgendjemandem.

Als ich eine Stunde später aus dem Schlafzimmer trat, war Daniel verschwunden.

Ich musste mich jetzt wohl oder übel auf den Weg zu den Proben mit Mr. Cox machen, denn die konnte ich nicht verschieben. Vielleicht half die Musikstunde ja dabei, mich endlich auf andere Gedanken zu bringen und nicht ständig darüber nachzugrübeln, wer versucht haben könnte, Daniel und mich umzubringen.

Das Einzige, was mich noch einigermaßen im Gleichgewicht hielt, war die Aussicht auf meine Premiere am Dienstag. Das war ein Ziel, auf das ich hinarbeiten konnte, hier hatte ich mein Schicksal selbst in der Hand und niemand bedrohte oder verfolgte mich. Allein die Vorstellung, wie ich diesen Abend überstehen sollte, löschte alle anderen Gedanken aus meinem Gehirn. Zumindest, solange nicht wieder irgendwo eine Bombe explodierte oder ein Toter gefunden wurde oder wer-weiß-was passierte.

Diesmal vergaß ich es nicht, Daniel eine Nachricht zu hinterlassen.

Ich fahre jetzt zu den Proben. Danach bin ich mit Mr. Burton verabredet. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ich vermisse dich.

Deine Juliet

Ich überlegte kurz, ob ich auch einen Zusatz ans Ende anfügen sollte, entschied mich aber dagegen. Erst musste ich meine eigenen Gefühle sortieren. 

Mr. Cox bemerkte meine Unkonzentriertheit sofort. »Miss Walles, ich kann ja verstehen, dass Sie aufgeregt sind. Aber wenn Sie sich jetzt nicht zusammenreißen, dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ihre Stimme ist noch nicht belastbar genug, um einen ganzen Abend zu überstehen. Wir wollen ein paar Übungen machen, die sie dabei unterstützen.«

Ich schaffte es, die folgenden zwei Stunden hinter mich zu bringen, allerdings ohne dabei nennenswerte Fortschritte zu erzielen. Am Ende begleitete mich Mr. Cox bis an die Haustür. »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrem Auftritt am Dienstag. Bitte leiten Sie meine besten Grüße an den verehrten Rob Robson weiter. Vielleicht schaue ich mir die Vorstellung sogar selbst an. Ich hatte gehofft, Ihnen heute mehr beibringen zu können, aber vielleicht haben Sie sich ja wenigstens die wichtigsten Techniken eingeprägt. Bis bald, Juliet!«

Ich bedankte mich und übergab ihm die verabredete Bezahlung. 

Mr. Burton erwartete mich in einem schicken Leihwagen vor der Haustür. Den würde ich mir nur ein paar Tage leisten können, danach musste ich mich nach einer anderen Lösung umschauen.

»Miss Walles, schön, Sie gesund und munter wiederzusehen! Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, als ich die Neuigkeiten von der Explosion gestern Abend vernommen habe. Waren Sie da noch im Haus oder schon unterwegs?«

»Wir waren zum Glück schon unterwegs«, antwortete ich, ohne ihn dabei anzusehen.

»Die Tiefgarage wurde vor einer halben Stunde freigegeben«, berichtete mir Mr. Burton. »Stone muss ganz schön was  springen gelassen haben. Sonst arbeitet die Polizei nie so schnell.«

Ich nickte und schaute dabei aus dem Fenster. Je näher wir dem Triumph Tower kamen, umso mehr Einsatzwagen der Bostoner Polizei waren auf der Straße zu sehen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. War es wirklich eine gute Idee, nur einen Tag nach dem Sprengstoffanschlag in meine Wohnung zurückzukehren? Was, wenn der oder die Täter noch eine Bombe in die Luft gehen ließen?

Daniels Gelassenheit angesichts dieser Bedrohung gab mir zu denken. Wusste er wirklich nicht, wer hinter dem Anschlag steckte?

Vor dem Triumph Tower ließ mich Mr. Burton auf dem Gehweg aussteigen, damit ich meine neue Schlüsselkarte abholen konnte.

Der Pförtner lächelte mich freundlich an. »Miss Walles, wie schön, Sie wiederzusehen!« Dann reichte er mir zwei versiegelte Umschläge. »In einem befinden sich die neuen Zugangscodes für die Tiefgarage, den Fahrstuhl und für Ihr Appartment. In dem anderen ist die neue Schlüsselkarte. Bitte seien Sie vorsichtig damit. Das Schließsystem wurde komplett neu programmiert und ab heute bin ich nicht mehr befugt, Ihnen einen neuen Code zuzuweisen, falls Sie den alten vergessen sollten. Ab heute müssen Sie sich in solchen Fällen direkt an die Hausverwaltung wenden.«

Doch darüber machte ich mir keine Sorgen, immerhin hatte ich einen direkten Draht zum Hauseigentümer. Also bedankte ich mich beim Pförtner und öffnete dabei den ersten der beiden Umschläge. »Ich nehme an, Mr. Burton hat seine Codes bereits abgeholt?«

»Ja, schon heute Nachmittag. Der war einer der ersten. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sie sollten Ihrem Personal bessere Manieren beibringen! Es macht mir ja nichts aus, wenn Leute kurz angebunden sind. Aber Ihr Fahrer grüßt ja noch nicht einmal. Nur, wenn er meine Hilfe braucht, ist er immer stinkfreundlich.«

Ich musste mir mein Grinsen verkneifen. Die Abneigung des Pförtners beruhte auf Gegenseitigkeit, das wusste ich von Mr. Burton. Aber natürlich konnte ich das dem Mann vor mir nicht sagen. Stattdessen nickte ich ernsthaft. »Ich werde ihm das ausrichten. Was wollte er denn von Ihnen?«

»Ach, nur die Aufzeichnungen aus der Tiefgarage. Wegen dem Kratzer an Ihrer Seitentür. Er meinte, das müsse wohl passiert sein, während er eingeparkt hat und er wollte nachsehen, wann das genau war, wegen der Versicherung. Aber das erübrigt sich ja jetzt wohl?«

Verwundert sah ich ihn an. Welcher Kratzer? Doch dann zuckte ich mit den Schultern. Das Auto war ohnehin zu einem hässlichen Block Alteisen zerschmolzen, da waren ein paar Kratzer mehr oder weniger völlig unbedeutend.

»Jetzt kommt es gleich. Genau um dreizehn Uhr zweiundzwanzig. Sehen Sie!« Mein Leibwächter deutete aufgeregt auf den riesigen Flachbildschirm, der an der Wand meines Wohnzimmers montiert war. Er hatte darauf bestanden, dass wir uns gemeinsam dieses Video ansahen, wollte mir aber partout nicht sagen, worum es dabei ging.

Ich blickte auf das verwaschene Bild und versuchte, das Gesicht des Mannes in dem Video zu erkennen. Es schien sich um die Aufzeichnung einer Überwachungskamera auf einem Flughafen zu handeln, denn ich konnte in einiger Entfernung die Schalter verschiedener Fluglinien erkennen.

Ein zweiter Mann trat ins Bild und tippte dem ersten von hinten auf die Schulter. Sobald der sich umdrehte, entbrannte eine heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden, leider war es aufgrund der Kameraperspektive nicht möglich, die Gesichter der Streithähne auszumachen.

»Ich kann überhaupt nichts erkennen«, stellte ich enttäuscht fest. »Wird das Bild noch schärfer?«

»Warten Sie ab, gleich blicken sie direkt in die Kamera.«

Ich beugte mich nach vorn, um ja nichts zu verpassen. Der Streit der Männer in dem Video verlief hitzig, es kam zu einem Handgemenge und immer mehr Passagiere umringten die beiden. Mehrere Sicherheitsbeamte des Flughafens kamen ins Bild und trennten sie schließlich voneinander. Es folgte eine längere Diskussion, bei der einer der Sicherheitsleute plötzlich direkt auf die Überwachungskamera zeigte. Die beiden Streithähne sahen auf. Oh.

Nun erkannte ich sie. Es waren Konstantin und ... Peter Wallenstein.

»Was hat das zu bedeuten?«, wandte ich mich verunsichert an Mr. Burton.

Der war hochzufrieden mit sich selbst. »Das Video zeigt Wallensteins letzte Stunden«, informierte er mich. »Kurz vor seinem Tod ist er nach Las Vegas geflogen, um das Beweismaterial für den Fall der vermissten Jeanne Williamson abzuholen...«

»... und hatte einen heftigen Streit mit Konstantin«, ergänzte ich. 

»Ihr Freund Konstantin musste die Nacht in einer Zelle auf dem Flughafen verbringen«, bestätigte Mr. Burton. »Währenddessen ist Wallenstein allein zurück nach Boston geflogen und gleich danach ins Ritzman Hotel gefahren. Den Rest kennen Sie ja.«

Ich runzelte die Stirn. »Das bedeutet, dass Konstantin nicht der Mörder sein kann, nicht wahr?«

Mein Leibwächter nickte.

»Worum ging es denn bei diesem Streit? Haben Sie dazu etwas herausfinden können?«

»Ja.« Mr. Burton blickte mich abschätzend an. »Wallenstein wollte Ihnen die Beweise übermitteln, die er im Laufe seiner Ermittlungen gesammelt hatte. Aber Konstantin war dagegen. Er wusste, dass Sie sich mit Mr. Stone treffen, darum hielt er es für zu gefährlich, Sie in die Details einzuweihen.«

»Warum?« Ich verstand gar nichts und brachte Mr. Burton damit zur Verzweiflung.

»Erkennen Sie die Zusammenhänge denn nicht?« Er seufzte. »Dieser Privatdetektiv hat nach Jeanne Williamson gesucht und hatte deshalb Mr. Stone im Visier. Er wollte Sie warnen, weil er glaubte, Ihnen könnte dasselbe Schicksal drohen, wie Jeanne! Und nachdem seine Anrufe nichts bewirkt haben, wollte er Sie persönlich treffen, um Sie zu überzeugen. Aber dazu kam es ja nicht mehr...«

»Und was hat Konstantin damit zu tun?«

»Konstantin war Wallensteins größter Konkurrent...«

»Aber...«

»Die beiden haben sich zwar die Detektei geteilt, aber jeder hatte seine eigenen Fälle und jeder hat versucht, den anderen auszustechen«, behauptete Mr. Burton. »Auch Ihr Freund ermittelt gegen Stone und wollte nicht zulassen, dass sein Onkel den ersten Erfolg erringt.«

Ich suchte einen Fehler in dieser Beweiskette. Konstantin war extrem ehrgeizig und ich hielt es durchaus für möglich, dass er seinem Onkel Steine in den Weg legte, um selbst besser dazustehen. Trotzdem konnte er mit dem Mord nichts zu tun haben. Aber wer sonst kam als Täter infrage? Wer, außer Daniel?

Nachdem Mr. Burton meine Wohnung verlassen hatte, ging ich in die Küche und brachte die Kaffeemaschine zum Laufen. Während ich darauf wartete, dass sie ihren Reinigungsgang abschloss, lief ich ungeduldig auf und ab. Eine seltsame Unruhe hatte mich erfasst, ich konnte mich nicht richtig konzentrieren, geschweige denn, einen Sinn in diesem Video erkennen. Alles hing irgendwie mit allem zusammen – aber wie?

In einer Schublade fand ich die Notizen, die ich mir zu den seltsamen Vorgängen seit meiner Ankunft in Boston gemacht hatte. Heute war genau der richtige Tag, um sie zu berichtigen und zu ergänzen. Vielleicht verstand ich ja dann, was hier vorging.

Garry:

	Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod. 

	Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok wieder auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere. 

	Garrys Nachbarin gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein eigenes Kennzeichen befindet sich auf der Liste. 



Wallenstein:

	Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer privaten Detektei, die gegen Daniel ermittelt. Offenbar steht er bei den Ermittlungen kurz vor dem Durchbruch, aber es gibt keine Unterlagen zu dem Fall. 

	Wallenstein spielt mir zwei fingierte Gespräche zu, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht. Aber die Gespräche sind nicht echt, sondern wurden zusammengeschnitten.  

	Wallenstein sendet mir eine Nachricht und bittet um ein Treffen im Ritzman Hotel um mir wichtige Dokumente zu übergeben. Dazu kommt es nicht mehr. 

	Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. 



Mord im Hotel:

	Miss Bingham vermutet, dass Nachtmanager Pathee heimlich Zimmer vermietet. 

	Pathee wird gefeuert und ist vielleicht verschwunden. 



Konstantin:

	Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit erzählt. 

	Konstantin ist Wallensteins einziger Verwandter und damit ein Nutznießer aus dessen Tod. Er stand in Konkurrenz zu seinem Onkel und ist ihm nach Las Vegas gefolgt, kann also nicht der Mörder sein. 

	Konstantin ist die einzige Verbindung zwischen Daniel, Garry und mir. 

	Konstantin will, dass ich Kameras in Daniels Wohnung anbringe, um das Gespräch mit einem Informanten am übernächsten Wochenende zu filmen. 



Daniel:

	Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. Er wird verdächtigt, ein Mädchen entführt zu haben. 

	Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht. 

	Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt. 

	Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht. 

	Daniel sollte mit einer Autobombe getötet werden. 



Zu mir selbst:

	Ich erhalte zwei Mikrochips, deren Informationen aber unlesbar sind. Smith vermutet, dass es einen weiteren Speicherchip geben muss. 



Eine Stunde und drei Espresso später war ich noch immer genauso schlau wie am Anfang. Das ergab doch alles keinen Sinn! Im Kopf ging ich die ganze Geschichte zum hundertsten Mal Punkt für Punkt durch. Irgendetwas musste ich übersehen, aber ich wusste beim besten Willen nicht, was das sein konnte.

Vielleicht sollte ich mir – zur Abwechslung – die ganze Sache einfach einmal von einer anderen Perspektive aus ansehen?

Bisher war ich selbstverständlich davon ausgegangen, dass Daniel mit den Vorgängen nichts zu tun hatte. Was, wenn ich diese Gewissheit für einen Augenblick vergaß? Wenn ich erwog, dass er tatsächlich so ein skrupelloses, gemeines Arschloch war, wie alle Welt glaubte. Dass er Jeanne Williamson tatsächlich entführt hatte und nun versuchte, seine Spuren zu verwischen?

Natürlich war das Unfug, trotzdem ging ich meine Liste noch einmal durch. 

Nach dem Verschwinden von Jeanne Williamson ermittelte Wallenstein gegen Daniel und wurde umgebracht.

Das war durchaus möglich - Smiths Sicherheitsdienst kannte sich im Ritzman Hotel bestens aus und es gab bestimmt Methoden, um einen Mord wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Pathee musste irgendetwas mitbekommen haben und wurde daher ebenfalls beseitigt. Und die Sache mit den mitgeschnittenen Anrufen ließ sich so auch irgendwie erklären – vielleicht hatte Wallenstein diese Anrufe tatsächlich zusammengeschnitten, weil er mich warnen wollte. Das war zwar eine merkwürdige Methode – aber möglich war es. Vielleicht hatte Konstantin ja davon gewusst und mir deshalb die Ergebnisse der Stimmanalyse verschwiegen.

Die Autobombe gestern in der Tiefgarage war vielleicht ein Ablenkungsmanöver, Smith konnte sie selbst aktiviert haben, nachdem er den Maserati auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Dann wäre es auch kein Wunder, dass Daniel trotz der Bedrohung so gelassen blieb. Er hatte ja nichts zu befürchten.

Die Sache mit Garry war komplizierter und ich konnte mir nicht so recht vorstellen, wie Daniel in sein Verschwinden verwickelt sein könnte. Vielleicht hatte er ihn ja aus Eifersucht umgebracht? Klang ziemlich abwegig, aber eine bessere Erklärung fiel mir im Moment nicht ein. Auch die Frage, warum jemand mit meinem Wagen zu Garry gefahren sein könnte, konnte ich mit diesem Gedankenexperiment nicht beantworten.

Damit blieb nur noch eine  Frage – was wollte Daniel von mir?

Laut meinen Eltern hatte es wahrscheinlich etwas mit den geschäftlichen Streitigkeiten zwischen Daniel und meinem Vater zu tun. Sie vermuteten, er wolle mich als Druckmittel einsetzen. Aber wie?

Mir fiel ein, dass meine Mutter am Telefon von irgendwelchen Videos gesprochen hatte. Was waren das für Videos? Zeichnete Daniel unsere Begegnungen womöglich heimlich auf?

Natürlich wusste ich, wie unsinnig meine Gedankengänge waren. Trotzdem wollte ich sie unbedingt bis zu Ende verfolgen. Sonst ließ sich das Rätsel nie lösen.

Außerdem brauchte ich Gewissheit, dass Daniel es ernst mit mir meinte und mich nicht belog.

Also schaltete ich den Fernseher wieder ein und stellte eine Verbindung zu meinem iPad her. Dann suchte ich im Internet nach diesen ominösen Videos. Schon nach wenigen Sekunden wurde ich fündig, es gab nicht nur ein oder zwei Videos, sondern hunderte Links. Was, zur Hölle, war das?

Blindlings wählte ich einen Film aus, atmete noch einmal tief durch und drückte dann auf PLAY.

»Babe, das ist nicht gerade die Art von Unterhaltung, die ich nach einem langen Arbeitstag bevorzuge.«

Ich erschrak fast zu Tode, als Daniels Stimme so dicht neben meinem Ohr erklang. Wie lange hatte er schon hinter mir gestanden?

Er trat hinter meinem Sessel hervor, ging zum Fernseher und schaltete ihn ab. »Wieso siehst du dir diesen Schweinkram an? Ich dachte, du triffst dich mit Burton?« Dann kam er auf mich zu.

Aber ich konnte das eben Gesehene nicht einfach so abschütteln. »Weißt du, was für grässliche Gerüchte im Internet über dich verbreitet werden?«, fragte ich ihn leise. »Diese Videos...« Ich brach ab.

»Du glaubst doch nicht etwa, die wären echt?« Er setzte sich neben mich auf die Couch und zog mich in seine Arme. Obwohl er geradewegs aus dem Büro kam, roch er köstlich.

Ich schmiegte mich eng an ihn und sog seinen herrlichen Duft durch die Nase ein. »Ich weiß, dass du nicht der Mann in dem Video bist«, flüsterte ich nach einer Weile. »Auf den ersten Blick sieht er dir zwar sehr ähnlich, aber es gib da gewisse anatomische Details, die nicht stimmen...«

Nun lachte er. »Gewisse anatomische Details? Der Typ ist so dürftig ausgestattet, das ist schon fast eine Beleidigung.«

»Du kennst die Videos?« Ich sah ihn erstaunt an. »Warum wehrst du dich dann nicht und stoppst die Verbreitung von diesem ganzen Mist?«

Doch er schien meine Sorgen mal wieder gar nicht ernst zu nehmen, sondern lachte schon wieder. »Was sollte das bringen? Meine Zeit ist mir echt zu schade, um mich mit so etwas zu befassen. Ich habe tausend bessere Dinge zu tun...« Bei diesen Worten schob er seine Finger unter mein T-Shirt.

Er war einfach unglaublich! Wie konnte er jetzt an Sex denken?

»Die Videos schädigen deinen Ruf«, beschwor ich ihn. »Leute, die dich nicht kennen, glauben, du wärst ein perverses Schwein... Oder ein Verbrecher... Das kann dir doch nicht egal sein?«

Als ich mich aus der Reichweite seiner vorwitzigen Finger zurückzog, seufzte er laut auf. »Babe, es ist mir scheißegal, was fremde Leute über mich denken. Um all die lächerlichen Gerüchte zu entkräften, die jeden Tag über mich in die Welt gesetzt werden, bräuchte ich eine eigene Pressesprecherin. Das ist doch sinnlos.«

»Selbst wenn es dir scheißegal ist – was ist mit deiner Familie, mit deinen Freunden oder Geschäftspartnern?«, wandte ich ein. »Jeder, der dir nahe steht, ist davon ebenfalls betroffen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»So eine Schmierenkampagne ist doch geschäftsschädigend!«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Dein Unternehmen trägt deinen Namen und potenzielle Kunden werden so bestimmt abgeschreckt.«

»Komm her, Babe«, flüsterte er und rückte dann wieder so nahe an mich heran, dass er mich in seine Arme ziehen konnte. Dann hauchte er einen Kuss auf meine Stirn. »Du hast ja Recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich darum kümmern. Oder besser gesagt – vielleicht solltest du dich darum kümmern.« Er küsste mich wieder, diesmal auf den Mund.

Sofort befreite ich mich aus seinem Griff. »Was meinst du damit?«

Doch noch einmal ließ er mich nicht entkommen, sondern umarmte mich nur noch heftiger. Wir rangen eine Weile miteinander, aber schließlich musste ich einsehen, dass ich gegen seine Kraft nicht ankam. Also ließ ich zu, dass er mich festhielt und streichelte und immerzu küsste.

»Ich habe den ganzen Tag überlegt, was für Aufgaben ich dir übertragen soll«, flüsterte er und schob dabei mein T-Shirt nach oben. »Aber jetzt weiß ich es. Du wirst meine neue PR-Beraterin.«

»Ich, deine PR-Beraterin? Willst du deinen Ruf völlig ruinieren?«

»Niemand ist für diese Position besser qualifiziert als du«, widersprach er. »Du bringst die besten Voraussetzungen mit – Leidenschaft, Motivation, Fachkenntnisse und eine liebenswerte Persönlichkeit. Damit bist du die perfekte Kandidatin für diesen Job.«

Er kitzelte mich, als er mein ernstes Gesicht sah. »Oder gibt es etwa noch Verhandlungsbedarf?«

»Daniel, bitte hör auf damit! Ich habe null Erfahrung in diesem Bereich. Das würde in einem Desaster enden und...«

Doch er ließ mich gar nicht ausreden. »Babe, mein Ruf ist sowieso im Eimer -  da kannst du nichts mehr kaputtmachen. Mach dir darüber keine Sorgen, sondern sieh das Ganze lieber als eine Herausforderung. Du hättest natürlich Zeit, dich einzuarbeiten und es gibt bestimmt auch Seminare, auf denen man dir die Grundlagen beibringt.«

Er sprach konzentriert, obwohl er sich schon wieder an meinem T-Shirt zu schaffen machte.

»Du meinst das wirklich ernst, oder?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, natürlich.«

»Und wann soll ich anfangen? Gleich morgen?«

»Mittwoch reicht vollkommen. Morgen und Übermorgen musst du dich doch auf deine Premiere vorbereiten, oder nicht?« Mit einer gekonnten Bewegung zog er mir das T-Shirt über den Kopf und ließ es danach achtlos neben der Couch zu Boden fallen.

»Und wo würde ich arbeiten? In deinem Büro?«

»Als PR-Beraterin kannst du überall arbeiten...«, sagte er und schob die Träger meines BHs nach unten. »... in meinem Büro, im Wagen, zu Hause, in meinem Bett... Überall, wo ich auch bin, Babe...«

Seine Finger fanden den Verschluss und öffneten ihn. »Dein Einstiegsgehalt wären hunderttausend Dollar. Zuzüglich der Extras.«

»Extras....? Was für Extras?« Der BH löste sich, dann umfasste er auch schon meine Brüste. Ich streckte mich ihm sehnsüchtig entgegen. Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, mehr von ihm zu spüren.

Er beugte sich vor und nahm eine Brustwarze in den Mund. Ich spürte, wie er daran saugte, spürte seine Zunge, mit der er mich kitzelte, dann seine Zähne... Aua!

»Die Extras sind ein Dienstwagen, Laptop, Zuschuss für Dienstkleidung, Reisekostenerstattung, Krankenversicherung und so weiter. Okay?«

Auch er wollte unsere Verhandlungen offenbar nicht unnötig in die Länge ziehen. 

»Okay.« Ich stöhnte laut, als er sich meiner anderen Brustwarze zuwandte.

»Gut. Wenn dieser Punkt geklärt ist, würde ich jetzt gern noch einmal ausgiebig deine Qualifikationen überprüfen.«


Eine neue Lektion

Montag, 11. Juni

»Babe, weißt du eigentlich, wie sehr es mich anmacht, dir zuzusehen?« Daniel blickte mich durch den Spiegel über dem Waschbecken an. An seinen Wangen klebte Rasierschaum und selbst so früh am Morgen war er unglaublich sexy.

Er hatte darauf bestanden, dass ich die Tür zur Duschkabine auch während des Duschens nicht verschloss, obwohl ich damit den Fußboden seines Badezimmers unter Wasser setzte. Aber egal – über solche Kleinigkeiten würde ich mit ihm ganz bestimmt nicht streiten, schließlich war es seine Wohnung und nicht meine. Wenn er mich nackt sehen wollte, dann erfüllte ich ihm diesen Wunsch nur allzugern – schließlich ging es mir umgekehrt ganz genauso.

»Was ziehst du eigentlich heute zur Feier nach deiner Theaterpremiere an? Wieder das kurze Kleid vom Samstag?«

Erschrocken hielt ich mitten in der Bewegung inne. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Mein Abendkleid befand sich in der Wäscherei des Ritzman Hotels und selbst wenn es rechtzeitig fertig wurde, konnte ich es morgen nicht schon wieder tragen. Ich hatte es schließlich erst vor ein paar Tagen angehabt und ein Foto davon war in Bostons größter Tageszeitung veröffentlicht.

»Ich glaube nicht, dass ich zur Feier dableibe, Champ«, antwortete ich schließlich. »Nach dem Auftritt bin ich bestimmt todmüde.«

Einen Moment schaute ich direkt in sein schaumverschmiertes Gesicht. »Natürlich gehen wir dahin, so einen Anlass gibt es schließlich nicht jeden Tag.«

Doch ich schüttelte den Kopf, während ich mit dem Finger den Schaum auf seiner Wange verteilte. Oh Gott, wie konnte er schon wieder so gut riechen!

»Ich habe keine Zeit, um shoppen zu gehen«, erklärte ich ihm. »Ich bin heute den ganzen Tag bei den Proben, und morgen Vormittag wahrscheinlich auch. Außerdem ist das morgen nur ein kurzes Treffen mit der Presse, um ein bisschen Werbung für Zubeida zu machen. Die richtige Premiere liegt ja schon ein paar Wochen zurück.«

Er öffnete die Tür weit genug, damit er zu mir unter die Dusche steigen konnte. »Ich kann Ying bitten, dir ein Kleid auszusuchen.« Er küsste mich ganz behutsam, damit ich keinen Schaum ins Gesicht bekam. »Sie hat deine Größe noch vom letzten Mal.«

»Ich will deine Geschenke nicht! Du hast schon viel zu viel für mich getan«, wehrte ich sein Angebot ab.

»Du könntest das Kleid ja bezahlen«, schlug er vor und drängte sich dichter an mich. Sein schweres Glied presste sich gegen meinen Bauch und es war keine Kunst, den weiteren Verlauf dieses Morgens vorherzusagen. Zum Glück hatte ich meinen Job verloren, sonst wäre ich garantiert wieder zu spät zur Arbeit gekommen.

»Nein, das geht nicht. So viel Geld habe ich im Moment nicht. Außerdem ist das morgen wirklich keine große Sache.« Ich wich einen Schritt vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die geflieste Wand stieß.

Er blickte mich ungläubig an. »Was meinst du damit, du hast kein Geld? Als du ankamst, hattest du mindestens zehntausend Dollar, was hast du denn damit gemacht?«

Verblüfft starrte ich zurück. »Woher weißt du das?«

»Ich mache Backgroundchecks von jedem Eigentümer, Mieter und Bewohner dieses Hauses. Das ist ganz legal.«

Ich schluckte. Was wusste er noch alles über mich?

Er schnappte sich die Flasche mit seinem teuren Duschgel und spritzte sich ein paar Tropfen davon auf die Handflächen. Dann stellte er die Flasche zurück auf die Ablage.

»Halt still, Baby! Ich werde dich waschen.«

Ich schloss die Augen, als er damit begann, meine Schultern einzuschäumen. Wenn ich sein Duschgel benutzte, konnte ich seinen herrlichen Geruch den ganzen Tag lang auf meiner Haut wahrnehmen.

»Ich weiß, dass du die Hälfte von deinem Geld für dein Auto ausgegeben hast und später noch einmal zweitausend Dollar für das Flugticket«, sagte er leise und arbeitete sich dabei mit den Händen an meinem Hals entlang. »Aber was hast du mit dem Rest gemacht?«

»Ich..., äh..., oh...! ... Ich habe alles ausgegeben...«

»Blödsinn! Seit du hier in Boston angekommen bist, warst du nie groß Shoppen. Alles in allem, hast du vielleicht fünfhundert Dollar ausgegeben, maximal eintausend. Also fehlen noch rund zweitausend.«

Ich wollte mich wegdrehen, aber er hielt mich fest. »Sprich mit mir! Was ist los? Wenn du in Schwierigkeiten steckst, muss ich das wissen.«

»Ich stecke nicht in Schwierigkeiten.«

»Was dann?«

Meine Versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, waren aussichtslos. Also gab ich den Widerstand auf und blickte zu ihm auf. »Nicht, dass es dich etwas angeht, aber bevor Garry verschwunden ist, habe ich ihm Geld geliehen«, erklärte ich und ärgerte mich im selben Moment darüber, dass ich mich vor ihm für meine Ausgaben rechtfertigen musste. »Wahrscheinlich hat er sich davon das Flugticket gekauft, mit dem er nach Bangkok geflogen ist. Aber wie gesagt - das geht dich nichts an.«

»Alles, was du machst, geht mich etwas an.« Eine Falte erschien auf Daniels Stirn. »Wieso hast du diesem Typen Geld geborgt, wenn du selbst so knapp bei Kasse bist? Welche Sicherheiten hat er dafür hinterlegt?«

»Garry ist mein bester Freund! Wenn er mich um etwas bittet, dann helfe ich ihm auch. Das tun Freunde nun mal.«

»Dein Freund Garry ist ein Schmarotzer, der dich ausnutzt. Siehst du das denn nicht?«

Das ging wirklich zu weit. Wie konnte er meine Freundschaft mit Garry infrage stellen? »Du hast kein Recht, dich da einzumischen, Daniel«, warnte ich ihn »Du kennst Garry nicht und du kennst auch mich erst seit ein paar Wochen. Also halte dich bitte aus meinen Angelegenheiten heraus. Nur, weil wir jetzt zusammen sind, heißt das noch lange nicht, dass ich alle anderen Freunde vergesse.«

Auch Daniel schien nun gereizt zu sein, obwohl ich nicht richtig verstand, warum. Er verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper und starrte mich missmutig an. In der engen Duschkabine konnte sich keiner von uns dem Blick des anderen entziehen, splitternackt standen wir einander gegenüber.

»Wenn dir dein Freund so wichtig ist, warum suchst du ihn dann nicht?«, fragte er. »Wieso bist du ihm nicht nach Bangkok gefolgt, du kennst dich doch dort aus? Du hast dort doch jahrelang gewohnt, nicht wahr?«

Voller Zorn griff ich nach der halbvollen Flasche mit Duschgel und schleuderte sie in Daniels Richtung. Die Flasche traf ihn an der Stirn, doch auch damit ließ er sich nicht vertreiben.

Vorsichtig betastete er mit den Fingern die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte. Trotzdem rückte er keinen Zentimeter zur Seite.

»Lass mich hier raus!«, forderte ich von ihm. »Ich muss jetzt zu meinen Proben.«

Er lächelte schief und machte mich damit nur noch wütender. »Du hast keine Ahnung, was in Thailand passiert ist«, stieß ich hervor. »Und du hast auch kein Recht, mir irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Die mache ich mir schon alleine.«

Dann wandte ich mich von ihm ab, weil ich spürte, wie die Tränen über mein Gesicht liefen. Verdammt, wieso musste ich ausgerechnet jetzt heulen?

Sofort spürte ich Daniels Hände. »Baby, es tut mir leid. Komm her zu mir, sei nicht böse.« Er versuchte, mich an seine Brust zu ziehen. »Lass uns noch einmal von vorn beginnen. Eigentlich ging es doch nur um dein Kleid, richtig?«

Er konnte blitzschnell umschalten, da kam ich kaum hinterher. Und ich wollte auch nicht mehr mit ihm diskutieren, ich wollte nur noch raus aus dieser Duschkabine.

»Soll ich dir Geld leihen oder willst du einen Vorschuss? Die Gehaltszahlungen sind erst am achtzehnten.«

»Daniel, ich will dein verdammtes Geld nicht! Bitte hör auf damit, mich zu deiner Hure zu machen! Nachdem ich mich schon erfolgreich hochgeschlafen habe, fehlte das gerade noch auf meiner Liste.«

Er packte mich fest an beiden Unterarmen und seine Augen funkelten wütend, als er mich nun anstarrte. »Du bist meine Freundin, Juliet! Ich will dir helfen, weil du Probleme hast. Ist das nicht normal? Tun Freunde das nicht füreinander? Oder habe ich das eben falsch verstanden?«

Ich schluchzte, schmiegte mich dann aber erleichtert an seine Brust. »Entschuldige bitte, Champ. Du hast nichts falsch verstanden. Sorry...«

Mr. Burton wartete mit dem Leihwagen vor der Lobby auf mich. Als ich ihn im Wagen sitzen sah, überkam mich prompt ein schlechtes Gewissen. Er wartete dort seit mindestens einer Stunde auf mich, denn meine Versöhnung mit Daniel hatte viel Zeit in Anspruch genommen.

Der Pförtner winkte mir freundlich zu, als ich eilig die Lobby durchquerte. Dabei erinnerte ich mich an unser gestriges Gespräch. Und plötzlich kam mir eine Idee.

Ich blieb stehen, drehte mich um und kehrte noch einmal zu ihm zurück. »Entschuldigen Sie, aber Sie haben doch Zugang zu den Aufzeichnungen der Kameras in der Tiefgarage, oder?«

Der Mann sah mich überrascht an, nickte dann aber.

»Haben Sie die Mitschnitte vom 11. und vom 16. Mai noch?«

»Ja, sicher.« Er schaute auf seine Uhr. »Für den 16. Mai jedenfalls. Die Polizei hat zwar alles beschlagnahmt, aber es gibt eine Sicherheitskopie der letzten dreißig Tage.« Er musterte mich eindringlich. »Geht es um die Explosion? Haben Sie einen Verdacht, wer dafür verantwortlich sein könnte?«

»Nein!« Schnell schüttelte ich den Kopf. »Es geht nur um den Kratzer an meinem Wagen. Ich..., ich habe Probleme mit der Versicherung. Die wollen wissen, wer meinen Wagen an diesen beiden Tagen gefahren hat.«

Sofort änderte sich der Gesichtsausdruck des Pförtners. »Diese verdammten Versicherungen! Die brauchen nie irgendwelche Nachweise, wenn es darum geht, Gebühren einzutreiben. Aber sobald sie etwas auszahlen sollen, machen sie ein Riesentheater.«

Dann griff er nach seinem Telefon und wählte eine Nummer. »Ich werde versuchen, Ihnen die Kameraaufzeichnungen beider Tage zu besorgen, Miss Walles. Geben Sie mir ein paar Stunden! Vielleicht ist es noch nicht zu spät, vielleicht wurde der 11. Mai noch nicht überspielt...«

Den Rest des Tages verbrachte ich im Theater. Die Proben verliefen mal wieder chaotisch und meine Schritte saßen längst nicht so gut, wie ich es mir wünschte. Während der Titelsong dank Mr. Cox‘ Ratschlägen jetzt fast perfekt klang, musste ich äußerste Konzentration aufbieten, um mich an den Ablauf der Schrittfolgen zu erinnern. Zum Glück hatte ich mit Erik einen erfahrenen Tänzer an meiner Seite, der mir immer wieder half, wenn ich nicht mehr weiterwusste. Ohne ihn hätte ich das Stück nie zusammenhängend spielen können.

Selbst Katie und Konstantin waren zur Generalprobe gekommen, obwohl sie morgen nur auf der Ersatzbank sitzen würden.

Nach einer besonders anstrengenden Übung rief Rob Robson uns alle zusammen. Erschöpft setzte ich mich auf den Boden und streckte meine Beine aus, während ich dem Regisseur zuhörte.

»Dies sind unsere letzten gemeinsamen Proben«, begann er, während wir nach Luft rangen. »Von nun an werden beide Teams unabhängig voneinander auftreten. Am Freitag gibt es noch ein gemeinsames Fotoshooting, danach gehen Sie getrennte Wege und das Team um Katie und Konstantin bereitet sich auf die Roadshow vor...«

Katie boxte mir gegen die Schulter und nickte mir dann aufmunternd zu. »Gib dir ja Mühe, mich würdig zu vertreten, während wir auf Tour sind!«

Währenddessen sprach Mr. Robson weiter: »... am kommenden Wochenende wird Team Eins die letzte Vorstellung hier in Boston geben, danach übernimmt Team Zwei.«

Konstantin ließ sich neben mir nieder. »Na, schon aufgeregt?«, wollte er von mir wissen.

Ich nickte. »Und wie.«

Als Katie sich von uns wegdrehte, fragte er leise: »Hattest du schon Gelegenheit dazu, die Kameras anzubringen?«

Innerlich stöhnte ich auf. Am liebsten hätte ich seinen Plan abgelehnt und ihm die ganze Ausrüstung zurückgegeben, aber dann musste ich ihm auch den Vorschuss zurückzahlen, und so viel Geld hatte ich nicht.

»Es ist nicht so einfach«, flüsterte ich daher. »Aber ich arbeite daran.«

Ich überlegte, ob ich Daniel einweihen sollte, denn der würde mir das nötige Geld bestimmt vorstrecken. Aber die Vorstellung, wie er auf diese Neuigkeiten reagieren würde, schreckte mich ab. Bei Daniel war so ziemlich jede Reaktion denkbar – von einem belustigten Grinsen bis hin zu einem Wutausbruch. Das wollte ich lieber nicht riskieren.

Konstantin schien meine Zweifel nicht zu bemerken, denn er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und half mir dann dabei, aufzustehen. »Überstürz bloß nichts!«, raunte er mir zu, als wir Aufstellung für den nächsten Tanz nahmen. »Stone darf nicht misstrauisch werden, sonst war alles umsonst.« Dann zwinkerte er mir verschwörerisch zu.

Es war schon spät, als endlich alles zu Rob Robsons Zufriedenheit klappte. Völlig erledigt packte ich meine Sachen zusammen, fühlte mich aber ganz zuversichtlich und gut vorbereitet auf die morgige Premiere.

»Juliet, hast du vielleicht Lust, noch was trinken zu gehen? Wir waren schon ewig nicht mehr zusammen weg?« Katie zog den Reißverschluss ihrer Sporttasche mit einem Ruck zu.

Ich sah zu ihr auf. »Heute Abend habe ich schon etwas vor, aber wie wäre es mit Mittwoch?« Als ich ihr enttäuschtes Gesicht sah, fügte ich schnell hinzu: »Wir könnten uns auch morgen Vormittag treffen. Ich wollte ins Fitnessstudio und danach vielleicht in den Spa, wenn genug Zeit ist...«

Noch immer hatte ich meine Freundin nicht gänzlich überzeugt. »Die Massagen sind echt super entspannend. Und wir bekommen bestimmt auch einen Rabatt«, lockte ich sie. »Immerhin kenne ich den Eigentümer...«

Schließlich gab sie sich geschlagen. »Na gut. Dann treffen wir uns morgen um elf Uhr im Ritzman.«

Mr. Burton ließ mich am Haupteingang des Triumph Towers aussteigen, bevor er mit dem Leihwagen in die Tiefgarage fuhr. 

»Na, haben Sie was gefunden?«, fragte ich den Pförtner, sobald ich seinen Tresen erreicht hatte.

Er blickte auf, schüttelte dann aber den Kopf. »Wie man’s nimmt. Ihr Fahrer war der Einzige, der an diesen Tagen mit Ihrem Auto unterwegs war.«

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig.« Er blätterte in seinen Unterlagen und schob mir ein Blatt Papier zu. »Am 11. Mai ist Ihr Fahrer morgens gegen neun Uhr mit Ihnen zusammen hier weggefahren und nach dreißig Minuten allein zurückgekehrt. Gegen dreizehn Uhr fuhr er dann noch einmal weg und war um sechzehn Uhr wieder hier. Und um einundzwanzig Uhr ist er losgefahren, um Sie abzuholen. Eine halbe Stunde später hat er Sie zurückgebracht.«

Er blickte zu mir auf. »Am 16. Mai sind Sie beide schon morgens um fünf Uhr dreißig hier losgefahren und erst abends wieder aufgetaucht. Den ganzen Tag über haben Sie sich nicht blicken lassen.«

Ich überlegte fieberhaft, ob ich Mr. Burton Besorgungen aufgetragen hatte, konnte mich aber nicht daran erinnern. Das Ganze lag schon einen Monat zurück und in dieser Zeit war viel passiert. Aber irgendwie war mein Wagen an diesen beiden Tagen vor Garrys Haus aufgetaucht. War es möglich, dass Mr. Burton Garry besuchen wollte, ohne mich zu informieren? Aber warum gab er das nicht zu? Verheimlichte er mir etwas?

»Bitte tun Sie mir einen Gefallen und erwähnen Sie nichts, falls Mr. Burton Sie danach fragt«, bat ich den Pförtner.

Der Mann grinste vergnügt. »Klaro. Sie können sich auf mich verlassen, Miss Walles. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

Schon von Weitem erkannte ich die Handschrift auf dem Zettel, der an meiner Wohnungstür angebracht war.

Baby, komm gleich nach oben. Ich habe eine neue Lektion vorbereitet und warte sehnsüchtig auf dich!

Schnell riss ich den Zettel ab und steckte ihn in die Hosentasche, damit Mr. Burton nichts davon mitbekam. Er brauchte nicht unbedingt sämtliche Details meiner Beziehung mit Daniel zu kennen. Schon gar nicht unseren Ausbildungsvertrag.

Daniel erwartete mich auf dem Flur. Woher wusste er, dass ich jetzt nach Hause kam? Hatte ihm der Pförtner Bescheid gegeben oder überwachte Smith den Aufzug? Oder stand er etwa schon seit Stunden auf dem Flur?

Ich vergaß meine Fragen sofort, als er mich in die Arme schloss und dann voller Verlangen küsste.

»Babe, du riechst, als könntest du ein Bad gebrauchen. Wie praktisch, dass ich gerade eines für dich eingelassen habe, nicht wahr?«

Etwas benommen angesichts seines überschwänglichen Empfangs folgte ich ihm in sein Appartment.

»Hast du Hunger oder Durst? Willst du erst etwas essen, bevor wir in die Wanne steigen?« Er schloss die Tür hinter uns ab. »Ich habe dich so vermisst! Den ganzen Tag lang habe ich mir vorgestellt, was wir heute Abend zusammen machen werden.«

Ich entledigte mich meiner Schuhe. »Ich bin fix und fertig, Champ. Nach dem Baden gehen wir gleich ins Bett, oder?«

Seine Hände fanden ihren Weg unter mein T-Shirt und streichelten mich überall. »Natürlich! Komm mit.«

Was war bloß los mit ihm? So aufgedreht hatte ich ihn noch nie erlebt.

Das Bad war mit Kerzen ausstaffiert. Sekt perlte in zwei Gläsern und der ganze Raum duftete nach teurem Aromaöl und Badezusatz.

»Komm Babe, ich helfe dir beim Ausziehen.«

Willenlos überließ ich mich seinen kundigen Händen und stand im Nu splitternackt vor ihm. »Ziehst du dich auch aus?«, fragte ich amüsiert, doch er bemerkte den Spott in meiner Stimme gar nicht, sondern entledigte sich rasch seiner eigenen Kleidung.

Sein makelloser Körper schimmerte im Licht der Kerzen. »Babe, lass uns gleich anfangen. Ich will dir heute eine neue Lektion beibringen.«

»Was ist das für eine Lektion?«, fragte ich skeptisch.

»Das wirst du gleich sehen. Geh schon mal ins Wasser.«

Ich seufzte, stieg dann aber gehorsam in die randvoll gefüllte Badewanne. Das Wasser war ziemlich heiß, aber gerade noch erträglich. Dichter, duftender Schaum schwamm darauf.

Daniel folgte mir. Wasser schwappte über den Wannenrand auf den Fußboden, doch das kümmerte ihn nicht. Stattdessen hielt er mir ein Sektglas hin und nahm danach selbst das andere in die Hand.

»Worauf stoßen wir denn an?«, wollte ich von ihm wissen.

Er zögerte einen winzigen Moment bevor er mir antwortete. »Auf deine Entjungferung.«

Nun war ich sprachlos. Ich hielt das Glas in der Hand, ohne daraus zu trinken. »Wie bitte?«

Er wirkte ein wenig unsicher. »Es war nur eine Idee, du musst es nicht machen, wenn du nicht willst.«

»Wenn ich WAS nicht will?« Ich hatte noch immer keine Vorstellung, wovon er eigentlich sprach.

»Naja, ich dachte ..., du hattest mal gesagt, du würdest mir anbieten, dass du..., dass ich...«

So zögerlich hatte ich ihn noch nie erlebt. Sonst war er immer so souverän, ganz egal, welche absurden Vorschläge er mir mal wieder unterbreitete.  Was um alles in der Welt hatte er heute geplant?

Ich stellte das Sektglas wieder ab und rutschte dann in der glitschigen Wanne auf ihn zu, damit ich ihn besser ansehen konnte. Dabei platschte noch mehr Wasser auf den Boden, aber das war mir im Moment gleichgültig. »Daniel, was ist los?«

Seine Augen glühten im schwachen Schein der Kerzen. Dann senkte er den Kopf und murmelte: »Vergiss es einfach! Es war eine dumme Idee, das merke ich jetzt erst.«

»So leicht kommst du damit nicht durch!«, grollte ich. »Du hast dich darauf gefreut, wie ein kleines Kind auf den Weihnachtsmann. Also raus mit der Sprache, was willst du heute mit mir anstellen?«

Auch er stellte sein Glas nun ab. Ohne mich anzusehen, streichelte er meine Brüste und begann damit, sie mit Schaum einzureiben. »Ich würde dich gern von hinten...«

Oh Gott.

Ich ließ meine Hände ins Wasser sinken und suchte mit den Fingern im duftenden Badewasser nach seinem Glied. Als ich es berührte, fand ich es angeschwollen und steif. »Du willst das hier in meinen Po stecken?«, flüsterte ich. »Wie soll das gehen?«

Ich bewegte meine Finger an seinem Schaft entlang und massierte ihn ganz leicht. Dabei blickte ich ihm unentwegt in die Augen. »Wird es wehtun?«

Er schüttelte den Kopf, die Erleichterung über meine Reaktion war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wir werden ganz langsam anfangen. Ich habe gehört, es dauert eine Weile, bis sich alles gedehnt hat. Und dann tut es auch nicht weh.«

»Wieso willst du das?«, flüsterte ich. »Reicht dir unser Sex nicht? Macht es dir keinen Spaß mehr?«

Ein zerstreutes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Unsinn, Baby. Der Sex mit dir ist wunderbar. Aber ich dachte mir, wir sollten so viel wie möglich zusammen ausprobieren. Es wird dir auch gefallen. Vielleicht noch nicht heute, aber bald.«

Ich seufzte. »Also gut, wenn es dir so wichtig ist, können wir es ja versuchen.« Wieder nahm ich sein Glied in meine Hand und schob es ein wenig nach oben, sodass es ein Stück aus dem Wasser herausragte. Dann senkte ich den Kopf, umschloss es mit meinen Lippen und saugte fest daran.

Als ich mich wieder aufrichtete, hatte sich Daniel gegen den Rand der Badewanne gelehnt und seine Augen geschlossen. Ich konnte ein paar Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen.

»Bist du sicher, dass ich dich nicht lieber so glücklich machen soll?«, flüsterte ich. »Wenn du deinen Schwanz jemals in meinen Po steckst, werde ich ihn nie wieder in den Mund nehmen. Also überlege es dir gut.«

Abrupt öffnete er seine Augen. »Nein!«

Er blickte mich verwirrt an, verstand wohl nicht richtig, was ich gerade gesagt hatte. Dann richtete er sich auf, sodass sein Glied tiefer im Wasser versank und ich keine Chance mehr hatte, ihn weiter mit meinem Mund zu verwöhnen. »Wir können ja schrittweise beginnen«, schlug er mir vor. »Heute werde ich nur meinen Finger benutzen, einverstanden?«

Ich nickte, obwohl auch das keine angenehme Vorstellung war. 

»Willst du noch mehr Sekt?«

Ohne meine Antwort abzuwarten, beugte er sich über den Wannenrand und griff nach der Flasche, goss unsere Gläser randvoll und hielt mir dann eines davon entgegen. Dann stieß er mit seinem eigenen Sektglas leicht dagegen. »Auf den heutigen Abend, Baby!«

Ich prostete ihm zu und trank die prickelnde Flüssigkeit danach sofort aus.

»Stell das Glas weg und dreh dich um, Baby.«

Als ich zögerte, lachte er. »Keine Angst, ich will dich nur waschen.«

Nachdem ich mich umgedreht hatte, begann Daniel tatsächlich damit, mich systematisch einzuseifen. Er knetete meine Schulterblätter und strich an meinem verspannten Nacken entlang, massierte meinen Rücken mit kräftigen Handbewegungen. Langsam entspannte ich mich, bis ich vollkommen relaxt in der Wanne saß. Das warme Wasser tat sein Übriges, um mich zu beruhigen.

Als ich seinen Finger an meinem After spürte, zuckte ich trotzdem zusammen.

»Entspann dich, Süße. Wir machen nichts, was du nicht willst.«

Ich ließ seine Finger zu, auch wenn ich seine Faszination an Analsex weiterhin nicht nachvollziehen konnte. Im Gegenteil, es kam mir falsch vor, und schmutzig.

Daniels Lippen liebkosten meinen Hals und mit den Zähnen biss er sanft in die weiche Haut in meinem Nacken. »Bist du bereit?«

Als ich nickte, stieß er mit dem Finger gegen meinen After und bohrte ihn dann ein winziges Stück in mich hinein. Es tat nicht weh, aber erotisch war es auch nicht.

»Noch ein Stück?«

Wieder nickte ich.

Da drückte er ein bisschen stärker und ich spürte, wie er tiefer in mich eindrang. Gespannt wartete ich darauf, was als Nächstes passierte, denn noch immer fühlte ich keinerlei Erregung oder irgendetwas in der Art, so, wie sonst, wenn Daniel mit mir schlief.

Er bewegte seinen Finger und drehte ihn sanft hin und her. Ich beugte mich in der Wanne weiter nach vorn, damit er es leichter hatte. Seine Erkundung meines Hinterteils verlief absolut schmerzfrei, was vor allem dem warmen Wasser geschuldet war.

»Babe, bitte fass dich an«, bat er mich. »Streichle dich und mach dich selbst glücklich. Du darfst ruhig kommen, wenn du möchtest.« Dabei schob er mich weiter nach vorn, so, dass ich plötzlich auf allen Vieren vor ihm in der Wanne hockte.

»Halte dich mit einer Hand am Rand fest«, riet er mir und half mir dann dabei, mich so zu drehen, dass ich nicht wegrutschen konnte.

Ich schob die linke Hand zwischen meine Beine und begann, mich dort zu massieren. Um mich besser konzentrieren zu können, schloss ich die Augen und versuchte, Daniels Finger in meinem Po zu ignorieren. Immer schneller rieb ich meinen sensibelsten Punkt, doch es gelang mir nicht, die Welt um mich herum zu vergessen und einfach loszulassen.

Ich spürte, wie Daniel sich hinter mir in der Wanne aufrichtete, spürte sein Glied an meiner Hüfte. Wieso konnten wir nicht einfach dasselbe machen, wie sonst?

Immer wieder stieß er mit seinem Finger in mich hinein, simulierte so die heftigen Stöße, mit denen er mich sonst fickte.

Einmal zuckte ich dabei zusammen und sofort hielt er inne.

»Tut das weh?«, fragte er mich besorgt.

Es schmerzte überhaupt nicht, aber es bereitete mir auch keinerlei Lust oder Erregung. Eigentlich war es nur ein komisches Gefühl, dort berührt zu werden.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, begann er erneut mit seinen Bewegungen und ich schloss meine Augen, um mich wieder auf meinen Körper zu konzentrieren. Mit den Fingern streichelte ich meine Klit und irgendwann gelang es mir tatsächlich, die süße Erregung hervorzukitzeln, die ich immer kurz vor meinem Orgasmus verspürte.

»Komm schon«, lockte er, als er merkte, wie ich mich anspannte. Dabei krümmte er seinen Finger ein wenig.

Ein warmes Kribbeln durchströmte mich und mein Körper zuckte ganz unvermittelt, dann kam ich auch schon mit einem leisen Schrei zum Höhepunkt.

Später lagen wir zusammen im Bett und tranken den restlichen Sekt. »Danke, dass du mitgemacht hast«, sagte Daniel leise. »Ich habe noch nie einer Frau so etwas beigebracht und du musst mir sagen, wenn es dir Schmerzen bereitet oder nicht gefällt.«

Ich richtete mich ein Stück weit auf, um ihm in die Augen blicken zu können. »Was soll das heißen? Ich dachte, du kennst dich damit aus?«

Er lachte leise. »Ja, schon. Aber die Frauen hatten alle Erfahrung. Wenn eine das noch nie gemacht hat, dann haben wir das auch nicht zusammen praktiziert.«

Stöhnend sank ich auf mein Kissen zurück. »Na toll, dann bin ich jetzt also dein Versuchskaninchen. Das hat mir gerade noch gefehlt!«

Sein Blick wurde weich und seine Augen leuchteten, als er mich ansah. »Du bist schon lange mein Versuchskaninchen. Alles, was wir zusammen erleben, ist neu für mich. Ich habe noch nie mit einer Frau zusammengewohnt, noch nie jemanden so dicht an mich herangelassen. Darum verzweifle bitte nicht gleich mit mir, wenn ich mich manchmal wie ein Idiot benehme.«

Mit den Fingern fuhr ich über seine Stirn. Die Beule von heute Morgen war noch immer auszumachen. »Keine Sorge, Champ. Ich werde dich daran erinnern.«

Er küsste mich sanft. »Danke, Baby.«

Eine Weile lagen wir schweigend nebeneinander. Unser gemeinsames Bad hatte mich schläfrig gemacht und der Alkohol tat sein Übriges, um meine Augen zufallen zu lassen.

»Baby?« Daniel drehte sich zu mir um.

»Hhmmm...«

»Erinnerst du dich an meine Nachricht gestern? An den letzten Satz?«

»Mhm.« Wie konnte ich das vergessen?

»Ich meine das ernst«, fuhr er fort. »Ich glaube wirklich, dass ich mich verliebt habe.... Und ich wollte gern deine Meinung dazu hören.«

»Meine Meinung?« Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung.

»Ja.« Er sah mich mit erwartungsvollem Blick an. »Ich würde gern wissen, wie es bei dir ist. Empfindest du so etwas Ähnliches, oder meinst du, ich übertreibe? Ich..., ich kenne mich damit nicht aus..., ich weiß doch nicht, ob es normal ist, so zu empfinden... nach so kurzer Zeit...«

Seine Aufrichtigkeit rührte mich. Indem er mir seine Gefühle offenbarte, machte er sich angreifbar und verletzlich. Trotzdem versteckte er sie nicht vor mir.

»Ich..., ich weiß nicht«, stotterte ich. »Ich habe genauso wenig Ahnung, wie du.« Mein Gesicht glühte. Wieso war mir plötzlich so warm?

»Bist du gern mit mir zusammen?«, fragte er.

»Ja, natürlich!« Sofort nickte ich.

»Denkst du an mich, wenn du im Theater bist, oder unterwegs?«

»Ja.«

»Vermisst du mich dann?«

Seine Ernsthaftigkeit brachte mich zum Lachen. »Ein bisschen, ja.«

»Was soll das heißen?«

»Eigentlich vermisse ich dich ziemlich doll«, gestand ich. »Manchmal überlege ich sogar, ob ich mich heimlich für ein paar Stunden von den Proben wegschleichen soll, um zu dir ins Büro zu fahren.«

Ich schlug das Laken zurück, um ein bisschen Abkühlung zu finden, aber selbst der Anblick meines nackten Körpers konnte Daniel nicht ablenken.

Er ignorierte sogar meine Versuche, mich enger an ihn anzuschmiegen und blieb hochkonzentriert. »Überlegst du dir manchmal, wie es wäre, wenn wir den ganzen Tag zusammen verbringen würden? ... Oder ein ganzes Wochenende..., oder unseren Urlaub... oder... oder noch mehr?«, fragte er leise.

»Ja, darüber habe ich schon mal nachgedacht«, gab ich zu. »Es ist eine schöne Vorstellung. Leider bist du ja immer viel zu beschäftigt...«

»Darüber ärgere ich mich mehr, als du ahnst, Baby.«

Ich streckte meine Hand nach ihm aus und streichelte seine Brust. »Irgendwann werden wir sicher genug Zeit finden, um wenigstens mal ein Wochenende miteinander zu verbringen. Das wäre doch ein guter Anfang.«

»Ja, bestimmt.«

Er klang seltsam sentimental – ganz anders, als ich es sonst von ihm gewohnt war.

»Wenn ich mir vorstelle, dass du mich verlässt, kann ich nicht mehr richtig atmen«, gestand er mir. »Es fühlt sich an, als ob ich keine Luft mehr bekomme. Und wenn ich daran denke, dass ich in dich verliebt bin, tut es auch weh. Aber anders. Hier.« Er drückte meine Hand auf seinen Oberkörper – genau auf die Stelle, an der sich sein Herz befand. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut, Baby.«

Nun hatte ich endgültig genug von seinen sentimentalen Anwandlungen. Ich erhob mich und kletterte auf ihn herauf. »Ich liebe dich auch, Daniel«, flüsterte ich und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Ich liebe dich auch.«

Sein Kuss war ganz sanft. Er umschloss mich mit seinen Armen und drückte mich eng an sich. »Danke, Baby.«

***

Mitten in der Nacht wachte ich auf. Daniel bewegte sich neben mir unruhig hin und her. Ich konnte Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen. Etwas quälte ihn mal wieder.

»Nein! Nein, lass sie los! ... Bitte, bitte, nicht... Nicht da...« Er drehte sich ruckartig zur Seite und vorsichtshalber stand ich aus dem Bett auf.

»Geh weg! Lass uns endlich in Ruhe! ...will nicht, will nicht dahin. Nicht schon wieder...«

Seine Arme zuckten und ich trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn von diesem Albtraum zu erlösen. Doch seine nächsten Worte ließen mich erstarren:

»Du hast sie umgebracht! ...wie lange noch? Mich ... nicht auch? Warum sie, warum ...«

Wovon sprach er? War das wirklich nur ein Traum?

»... du machst alles kaputt. Diesmal nicht...! Ich lasse nicht zu, dass... Juliet! Oh Gott, Juliet!«

Plötzlich bekam ich Angst. Was beschäftigte ihn bloß dermaßen, dass er davon täglich träumte? Und was für einen Platz hatte ich in diesen qualvollen Fantasien? Entschlossen rüttelte ich an seinem Arm. »Daniel, wach auf! Du träumst schon wieder, bitte wach auf.«

Als er endlich die Augen aufschlug und sein gehetzter Blick auf mich fiel, konnte ich seine grenzenlose Erleichterung beinahe selber spüren. »Juliet, du bist hier! Ein Glück, er hat dich nicht erwischt.«

Ich setzte mich zu ihm und umarmte ihn. Er umklammerte mich viel zu fest, aber ich ließ ihn gewähren. »Es ist alles in Ordnung, Champ«, flüsterte ich. »Ich bin hier bei dir. Es war nur ein Traum.«

Schweigend hielten wir uns aneinander fest. Nach einer Weile fragte ich leise: »Willst du mir vielleicht sagen, was du gerade geträumt hast?«

Er schloss die Augen und vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. Doch er sagte kein Wort.

Ich streichelte ihn still weiter und schmiegte mich an ihn. Noch immer hoffte ich darauf, dass er irgendwann bereit sein würde, auch seine Träume mit mir zu teilen. Aber heute wollte ich ihn nicht bedrängen, denn ich sah, wie mitgenommen er war.


Das Solo

Dienstag, 12. Juni

Es war eine willkommene Abwechslung, Katie außerhalb des Theaters wiederzusehen. In den vergangenen Wochen waren meine neuen Freunde viel zu kurz gekommen und nach den Erlebnissen in Berlin hatte ich mit niemandem mehr als ein paar belanglose Worte gewechselt.

Doch an Katies Seite war es leicht, an alte Gespräche anzuknüpfen. Meine Freundin platzte fast vor lauter Energie und Lebensfreude. Wie immer plapperte sie unaufhörlich, kannte tausend Neuigkeiten vom Theater, den Tänzern und der High Society in Boston. Sogar mein Kleiderproblem löste sich mit Ihrer Hilfe.

»Nach dem Spa haben wir noch genug Zeit, um bei mir zu Hause vorbeizufahren«, beschloss sie. »Ich habe zig Abendkleider, ein paar davon müssten dir eigentlich auch passen. Du kannst dir gern etwas ausborgen.«

Begeistert stimmte ich zu. Mein Zeitplan war zwar eng, aber Katies Wohnung lag nicht sehr weit vom Theater entfernt und so würde ich rechtzeitig vor der Aufführung dort eintreffen.

Während wir auf unseren Massage-Termin warteten, saßen wir nebeneinander an der Bar des Fitnessstudios und beobachteten Steve dabei, wie er seine legendären Smoothies mixte.

»Hast du dich schon entschieden, was du alles auf die Tournee mitnimmst?«, fragte ich und nippte an meinem Becher.

Sie lächelte zerstreut. »Ja, klar. Ich habe sogar schon damit begonnen zu packen. Ein paar Tipps könntest du mir aber ruhig noch geben, du warst doch eine halbe Ewigkeit auf Tournee. Wie bitte bekomme ich meine Habseligkeiten alle in einen einzigen Koffer?«

Während sie sprach, ließ sie Steve keine Sekunde lang aus den Augen.

Ich konnte mir mein Grinsen nicht verkneifen. Ihr Interesse an dem Fitnesstrainer war gar nicht zu übersehen.

»Dreißig Kilo Gepäck, das ist alles, was du in den nächsten Wochen mit dir herumschleppen darfst«, erklärte ich ihr. »Sonst bekommst du bei jedem Flug Probleme. Und du hast sogar noch Glück, dass du erst einmal nur durch Amerika fliegst. In Asien erlauben die Fluglinien nur die Hälfte.«

Ihre Augen funkelten. »Nachdem ich mir die Liste der Auftrittsorte angeschaut habe, konnte ich gar nicht mehr absagen – New York, Los Angelos, San Diego – davon habe ich schon immer geträumt!«

Mitten in ihrem Redeschwall hielt sie inne und sah mich beunruhigt an. »Du bist mir doch nicht böse, oder? Ich meine, während ich fahre, musst du hierbleiben. Da sollte ich dir wohl nicht zuviel vorschwärmen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und lachte. Nein, bis auf Weiteres hatte ich wirklich genug vom ständigen Unterwegssein. »Was machst du eigentlich mit deiner Wohnung? Steht die dann leer oder hast du sie gekündigt?«, wollte ich von ihr wissen.

»Um Gottes Willen!« Sie verdrehte die Augen. »Ich kann nicht einfach kündigen, ich wohne doch in einer Wohngemeinschaft. Den Stress, einen Mitbewohner auf Zeit zu finden, erspare ich mir lieber – die Tournee dauert schließlich nicht ewig. Und außerdem ist mein Zimmer vollgestellt mit meinen Sachen. Obwohl es finanziell ein bisschen knapp werden könnte, behalte ich es vorerst.«

Dann erzählte sie mir von Ringo und Matthew, den beiden attraktiven Sportstudenten, mit denen sie zusammenwohnte. Es hörte sich sehr unterhaltsam an, scheinbar gab es nie einen langweiligen Moment in Katies Leben. Zwischendurch warf sie Steve immer wieder neugierige Blicke zu.

»Was läuft eigentlich zwischen dir und Daniel Stone?«, wechselte sie ganz unvermittelt das Thema. »Ich war ziemlich überrascht, als ich euer Foto in der Zeitung gesehen habe! Und das, so kurz nachdem du ihn auf dem Friedhof noch erschießen wolltest? Mein Bruder hat erzählt, Stone hätte sich auf dem Galadinner fast geprügelt?«

»Es war nicht seine Schuld!«, widersprach ich sofort. »Er wollte mich nur verteidigen, nachdem mir Dr. Williamson lauter fiese Sachen an den Kopf geworfen hat.«

»Ja, die Williamsons sind nicht gut auf ihn zu sprechen«, bestätigte Katie. »Aber das ist auch verständlich wenn man bedenkt, was Stone mit Jeanne gemacht haben soll.«

Sie blickte mich an. »Mich wundert es schon, wie du so gelassen darüber hinwegsehen kannst. Hat es etwas mit seinem Geld zu tun? Macht er dir teure Geschenke oder so was?«

»Nein!« Entrüstet stand ich auf. »Sein Bankkonto interessiert mich ganz bestimmt nicht.« Dann stürmte ich an ihr vorbei in Richtung der Trainingsgeräte.

»Verdammt, nun renn doch nicht gleich weg, Juliet!« Ich hörte Katies Stimme hinter mir. »So war das doch gar nicht gemeint!«

»Wie dann?« Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. 

»Es..., es ist mir nur so rausgerutscht. Ehrlich... aber ich wollte damit doch nicht sagen, dass du für Geld... Ach, vergiss es. Es war total blöd.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«

»Wollt ihr vielleicht den Übungsraum nutzen?«, mischte sich Steve aus heiterem Himmel in unseren Streit ein. »In einer Stunde beginnt der Aerobikkurs, aber vorher ist der Raum nicht belegt.«

Ich blickte zu Katie, doch die hatte meine Anwesenheit längst vergessen und nur noch Augen für Steve.

»Wo..., wo ist der denn?«, stotterte sie aufgeregt und zwirbelte eine ihrer blonden Locken um den kleinen Finger. »Und..., äh..., was kostet das?«

Steve lehnte sich lässig gegen eines der Fitnessgeräte. »Ich könnte euch kostenlos hier trainieren lassen, wenn wir während der Proben ein paar Fotos von euch machen dürfen. Das wäre eine tolle Werbung fürs Studio.«

Als Katie ihn weiter mit offenem Mund anstarrte, stieß ich ihr meinen Ellbogen in die Seite. »Komm schon! Lass uns noch ein paar Minuten trainieren! In einer halben Stunde beginnt unsere Massage.«

Ich winkte Steve zu, dann zog ich Katie hinter mir her in Richtung der Laufbänder. »Was ist denn los?«

»Der Typ..., der ist einfach supersüß! Weißt du zufällig, ob er eine Freundin hat?«

Ich stöhnte laut auf. »Steve ist der Frauenschwarm des ganzen Hotels. Keine Ahnung, wie viele Herzen er schon gebrochen hat, aber es werden jeden Tag mehr.«

Während unseres Trainings hatte Katie weiter nur Augen für Steve und wäre zweimal beinahe vom Stepper gefallen, so unkonzentriert war sie. Und umgekehrt war es genauso, wie zufällig war Steve immer in unserer Nähe, säuberte die Geräte, überprüfte die Einstellung der Fernsehprogramme und kontrollierte sogar die Papierkörbe. Nicht gerade unauffällig, aber als ich in Katies Gesicht sah, wusste ich, dass sie sich genau diese Aufmerksamkeit wünschte.

Himmel, benahm ich mich etwa auch so, wenn Daniel in der Nähe war?

Unser anschließender Spabesuch war genau das Richtige vor der heutigen Vorstellung. Statt Stress und Aufregung, wie bei unserer ersten Premiere, suchte ich heute nach Entspannung. Katie hingegen rutschte unruhig auf ihrer Liege hin und her, stand wieder auf und konnte kaum mehr als fünf Minuten stillsitzen.

Während der Maniküre musste die Spa-Therapeutin sie sogar dazu auffordern, endlich stillzuhalten, damit es zu keinen Verletzungen kam.

»Miss McDermott! So kenne ich Sie ja gar nicht», flüsterte ich ihr belustigt zu. »Sie scheinen heute komplett die Fassung verloren zu haben? Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein!«

Katie kicherte, konnte sich aber auch weiterhin kaum konzentrieren. »Meinst du, er hat Interesse an mir?«, fragte sie mich nun schon zum dritten Mal.

Die Therapeutin verkniff sich das Lachen. Wahrscheinlich war Katie nicht der erste weibliche Gast, der sich hier über Steve ausließ.

Nach drei Stunden fühlte ich mich wie neugeboren. Ich rief Mr. Burton an und bat ihn, uns zu Katies Wohnung zu fahren.

»Hattest du beim letzten Mal nicht einen Toyota?«, wunderte sich meine Freundin, als wir in den Leihwagen einstiegen.

Ich nickte. »Ja, aber der ist kaputt. Irreparabel.« Ich warf meinem Fahrer einen warnenden Blick zu. Wenn Katie von der Bombe in der Tiefgarage erfuhr, würde sie bestimmt ihren Bruder darüber informieren und dann wusste es morgen die ganze Stadt.

»Das hier ist nur ein Leihwagen. Ab morgen habe ich einen eigenen Dienstwagen, du brauchst dir das Kennzeichen also gar nicht zu merken.«

Katie blickte verwirrt. »Einen Dienstwagen? Wozu das denn? Ich dachte, du arbeitest im Ritzman am Empfang?«

Ich hätte mich selbst ohrfeigen können für meine verdammte Geschwätzigkeit. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als ihr auch den Rest der Geschichte zu erzählen. »Ich habe einen neuen Job, ab morgen arbeite ich als PR-Beraterin für Daniel.«

Meine Freundin starrte mich entsetzt an. »Ist das ein Witz?«

»Nein, ist es nicht.« Nun war ich beleidigt. »Daniel wollte nicht, dass ich weiter am Empfang stehe, solange wir zusammen sind. Darum hat er mir eine Stelle in seinem Büro angeboten.«

»Und du hast eingewilligt? Bist du verrückt geworden? Jetzt hat der Typ dich doch völlig in der Hand. Wenn er morgen mit dir Schluss macht, bist du den Job doch auch gleich wieder los.«

Mr. Burton brummte zustimmend, sagte aber nichts. Ich wusste auch so, dass er Katie insgeheim Recht gab.

»Meinen alten Job hätte ich sowieso nicht behalten können«, erklärte ich meiner Freundin. »Die Ausbildung ist noch längst nicht abgeschlossen und weder Daniel noch meine Chefin hätten mich danach übernommen. Da kam sein Angebot wie gerufen.«

Doch Katies Neugierde war noch immer nicht befriedigt. »Und wieso arbeitest du ausgerechnet als PR-Beraterin?«, wollte sie von mir wissen. »Davon hast du doch keine Ahnung, oder? Und außerdem bist du bei Stone auf verlorenem Posten. Bei dem hilft auch die beste Beratung nicht mehr.«

»Dann kann ich wenigstens nichts falsch machen!« Ich drehte mich von ihr weg und schloss die Augen. Wieso zweifelte sie an meiner Kompetenz?

Schweigend fuhren wir weiter, bis Mr. Burton sich plötzlich räusperte. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«

Sofort drehte ich mich um und blickte durch die Heckscheibe nach draußen. Es herrschte dichter Verkehr, überall waren Fahrzeuge zu sehen und natürlich konnte ich nichts erkennen.

»Welches Auto ist es denn?«, fragte ich angespannt.

Auch Katie hatte sich neben mir umgedreht und starrte ängstlich nach hinten.

»Der blaue Nissan auf der linken Seite. Er verfolgt uns schon, seit wir das Hotel verlassen haben. Ich habe mehrfach versucht, ihn abzuhängen – leider erfolglos.«

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Hastig zog ich es aus der Tasche und blickte auf das Display. Auch das noch! Daniel rief wirklich zum ungünstigsten Zeitpunkt an.

»Ja? Was gibt es denn?«, fragte ich und versuchte dabei, die in mir aufsteigende Panik zu verbergen.

»Wo bist du, Juliet?« Seine Stimme klang leicht gereizt, also eigentlich wie immer.

»Ich bin auf dem Weg zu Katies Wohnung. Wir wollen zusammen Klamotten anschauen für heute Abend.«

Eine Weile schwieg er, dann fragte er: »Wo wohnt Katie und wieso fährst du zu ihr? Ich dachte, du wolltest shoppen gehen? Ich habe dir extra tausend Dollar überwiesen. Hast du das Geld noch nicht bekommen? Meine Bank sagt, es befände sich bereits auf deinem Konto.«

Ich schluckte. Wieso tat er das? Ich hatte ihm doch gesagt, dass ich sein Geld nicht haben wollte... Aber dann zwang ich mich, meinen Ärger zu vergessen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen neuerlichen Streit. Durch das Fenster beobachtete ich weiter den Nissan. Er hatte aufgeholt und fuhr jetzt direkt hinter uns. Ich versuchte zu erkennen, wer in dem Wagen saß, doch die getönten Scheiben machten es schwer, irgendetwas zu sehen.

»Katie wohnt in der Nähe der Universität. Wir sind gleich dort.«

Er seufzte. »Okay, dann kann ich meine Leute ja wieder abziehen. Aber beim nächsten Mal erinnere dich bitte an dein Versprechen und sag mir Bescheid, bevor du irgendwo hinfährst. Vergiss nicht, dass irgendwo ein Mörder frei herumläuft.«

»Fahren deine Leute etwa einen blauen Nissan?«

Er lachte. »Pass gut auf dich auf, Babe. Ich muss zurück in mein Meeting. Wir sehen uns heute Abend.« Damit legte er auf.

Ich blickte verwirrt auf mein Telefon und wusste nicht so recht, ob ich mich über Daniels Aufmerksamkeit freuen sollte oder ob seine Überwachung nicht doch zu weit ging.

»Das sind Stones Leute?«, riss mich Katie aus den Gedanken. 

Ich nickte stumm.

»Tickt der noch ganz richtig? Spioniert er dir etwa hinterher?« Sie wirkte aufgebracht.

»Nein, er macht sich nur Sorgen. Nach dem Mord im Hotel und allem, was sonst noch so passiert ist, hat er Angst, mir könnte etwas zustoßen.«

»Was sollte dir denn zustoßen? Der Mord im Ritzman hatte doch nichts mit dir zu tun – oder etwa doch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Aber in letzter Zeit passieren so viele seltsame Dinge. Erst verschwindet Garry, dann kommen diese seltsamen Anrufe von Wallenstein und nun habe ich auch noch zwei Mikrochips gefunden. Ich weiß einfach nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ein bisschen Wachsamkeit ist wahrscheinlich gar nicht so verkehrt.«

Mr. Burton blickte mich durch den Rückspiegel fragend an. Ach ja, von den Mikrochips hatte ich ihm noch gar nichts erzählt.

Katie ergriff meinen Arm. »Bist du damit schon zur Polizei gegangen? An deiner Stelle wäre ich wirklich vorsichtig. Wer weiß, was dahinter steckt. Nach allem, was mein Bruder so erzählt, ist Boston praktisch das Tor zur Unterwelt.«

»Und ich dachte, dein Bruder arbeitet für den Unterhaltungsteil der Zeitung?«, versuchte ich die gedrückte Stimmung aufzulockern.

»Nein, wie kommst du darauf? Der ist im Wirtschaftsresort angestellt. Den ganzen Klatsch und Tratsch bekommt er nur am Rande mit.«

»Und wieso war er dann auf dem Wohltätigkeitsball?«

Katie rutschte unbehaglich herum. »Mein Bruder beschäftigt sich mit Korruption und den kriminellen Machenschaften einiger Politiker und Geschäftsleute.«

Ahnungsvoll blickte ich sie an. »Dein Bruder recherchiert auch über Daniel?«

»Unter anderem. Aber so genau verrät er mir das natürlich nicht.«

Wir erreichten Katies Wohnung ohne weitere Zwischenfälle. Ihr Appartment befand sich in der vierten Etage eines verfallenen Altbaus, die Möblierung war wild zusammengestellt und zeugte davon, dass die Studententage der drei Bewohner erst vor kurzer Zeit zu Ende gegangen waren und sich ihre monatlichen Einkünfte auch jetzt in Grenzen hielten.

Aber es war gemütlich, neben drei Schlafzimmern und der Wohnküche gab es ein erstaunlich sauberes Bad und einen breiten Flur, auf dem sich Musikinstrumente, Fahrräder und Grillsachen stapelten. Das Herz der Wohnung war ein geräumiger Balkon, den Katie kunstvoll mit Pflanzen dekoriert hatte. Vier Liegestühle, ein Plastikplanschbecken und allerlei Sportgeräte waren hier aufgestellt und es schien, als ob die Bewohner ihre Zeit lieber an der frischen Luft verbrachten, anstatt in der Wohnung zu hocken.

Katies Zimmer lag am Ende des Flurs, gleich neben der Tür, die zum Balkon führte. Sie war kein Ordnungsfanatiker und hatte offensichtlich eine Sammelleidenschaft für Kissen und Bücher. Das ganze Zimmer war vollgestopft davon und jede noch so kleine Ecke, jedes Regal und jeder Abstellraum waren belegt.

Leider waren ihre Mitbewohner nicht zu Hause, ich hätte sie nach Katies liebevoller Beschreibung gern kennengelernt. »Wo sind deine beiden gut gebauten Sportstudenten denn jetzt?«, fragte ich sie, während wir ihren Kleiderschrank durchwühlten.

»Die machen gerade ihr Referendariat an einer Schule in der Nachbarschaft. Scheint ein toller Job zu sein. Den halben Tag verbringen die beiden damit, hormongeplagten Teenies beim Turnen zu assistieren. Sie sind der Schwarm aller Mädchen und ich ernte immer böse Blicke, wenn wir zusammen einkaufen gehen.«

Katie hielt mir zwei Kleider hin. »Hier, die müssten dir passen. Willst du lieber brav oder sexy aussehen?«

»Sexy«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Der Gedanke daran, wie Daniel auf dieses supereng geschnittene Outfit reagieren würde, ließ mich innerlich voller Vorfreude erbeben.

Keine zwanzig Minuten später saßen wir wieder auf der Rückbank meines Wagens. Nun mussten wir schleunigst zum Theater, denn die Maske und das Aufwärmen würden ungefähr zwei Stunden in Anspruch nehmen und im dichten Nachmittagsverkehr dauerte die Fahrt mindestens eine halbe Stunde.

»Es ist ja ein kleines Weltwunder, dass dein Typ nicht schon wieder anruft«, bemerkte Kathie. »Aber irgendetwas musst du ja an ihm finden. Wenn es schon nicht seine Kohle ist, die ihn so attraktiv für dich macht, ist er bestimmt gut im Bett, oder?«

Genervt schloss ich die Augen. Fing sie schon wieder damit an?

»Nun sag schon!«, drängte sie mich. »Ich wette er kennt alle Tricks, immerhin muss er schon mit hunderten Frauen geschlafen haben.«

»Er ist sehr aufmerksam«, antwortete ich vage.

Katie drehte sich auf dem Sitz zu mir um. »Miss Walles, nun weichen Sie hier mal nicht aus! Wir stecken noch mindestens zwanzig Minuten im Stau fest , solange werden Sie mich nicht los.«

Ich seufzte. »Ich finde deine Fragen ziemlich intim.«

Doch Katie ließ nicht locker. »Ich wette, er ist gut ausgestattet, stimmt‘s?«

Mit entsetztem Gesichtsausdruck starrte ich meine Freundin an. Mir wurde schlagartig klar, dass sie nicht so leicht aufgeben würde. Schließlich hielt ich meine Hände einen guten halben Meter auseinander, um seine Größe zu verdeutlichen. Dann brachen wir beide in albernes Gelächter aus.

Mr. Burton schaute währenddessen stur nach vorn und ignorierte uns vollkommen.

Doch noch immer war das Thema für Katie nicht beendet. »Und wie steht es mit seiner Kondition? Treibt ihr es die ganze Nacht oder macht ihr zwischendurch auch mal `ne Pause?«

Ich verbarg mein rot glühendes Gesicht zwischen den Händen.

»Miss Walles, nun sagen Sie etwas!«

Zu guter Letzt kapitulierte ich vor ihrer Neugier: »Ja, du hast recht. Wir treiben es die ganze Nacht und er lässt mich nicht schlafen.« Dann schwieg ich wieder und legte den Kopf auf die Knie, damit sie mein Gesicht nicht sah.

»Er ist also brünstig«, stellte Katie fest.

»Brünstig?«

»Ja, brünstig. Rattenscharf. Animalisch. Wollüstig. Libidinös. Obergeil. Faunisch. Triebgesteuert...«

»Okay, okay, das reicht! Ja, ich gebe es zu - Daniel ist total brünstig. Reicht das jetzt?«

Ich warf Mr. Burton einen verstohlenen Blick zu, aber der beachtete uns zum Glück gar nicht. Trotzdem wäre ich vor lauter Scham am liebsten im Boden versunken.

Doch Katie schien meine Verlegenheit gar nicht aufzufallen. »Darum siehst du also so ausgezehrt aus«, behauptete sie nun. »Lässt er dich auch manchmal oben liegen oder übernimmt er die ganze Arbeit lieber selbst?«

»Bitte, das geht wirklich zu weit«, wehrte ich ab. »Ich will nicht mehr über Daniel sprechen. Warum reden wir nicht lieber über dich? Wie kommt es, dass du dir deine Wohnung mit zwei Sportstudenten teilst? Ist dir ein Mann nicht genug?«

Sie kicherte. »Nein, ich überlege gerade, wo ich Steve unterbringen soll, denn so langsam wird das Appartment zu klein.«

Wir blödelten noch eine Weile herum, unsere Albernheiten ließen mich die Anspannung und das Herzklopfen vor der heutigen Premiere fast vergessen und als wir endlich vor dem Theater ankamen, waren wir beide in bester Stimmung.

Kurz vor der Vorstellung erfasste mich dann doch das Lampenfieber. Auch nach hunderten Auftritten war es etwas Besonderes, die Hauptrolle in einem erfolgreichen Musical zu spielen. Erik war zwar an meiner Seite, trotzdem wusste ich, dass sich die Augen sämtlicher Zuschauer im Saal auf mich richten würden, sobald die Scheinwerfer eingeschaltet wurden.

Dies war der Moment, von dem ich immer geträumt hatte. Meine erste Hauptrolle! Die ganzen Anstrengungen der vergangenen Tage und Wochen, der Mord, selbst meine Beziehung mit Daniel – das alles war in diesem Moment unwichtig. Alles, was jetzt zählte, war dieser eine Auftritt.

Als die Bühnenbeleuchtung angeschaltet wurde und mich eines der Spotlights anstrahlte, spannte ich konzentriert meinen Körper an. Es ging los!

»Viel Glück! Ich weiß, du wirst es schaffen«, flüsterte mir Erik von der Seite zu. In meinem Gesicht erstrahlte ein Lächeln und obwohl es zur Rolle gehörte, war es doch ernst gemeint.

Die nächsten neunzig Minuten verbrachte ich in einem einzigen Rausch. Meine gesamte Konzentration richtete sich auf die jeweilige Szene, ich tanzte, sprang, drehte mich und rannte auf der Bühne herum, sang und schauspielerte und tat alles gleichzeitig.

Dabei achtete ich nur auf meine eigene Darbietung, meine Mittänzer und auf die Musik. Alles andere verschmolz zu einem grauen Nebel, war vollkommen unbedeutend und entzog sich fast schon meiner Wahrnehmung. Ich ignorierte die Rufe aus dem Zuschauerraum, suchte mit meinen Blicken nur nach Erik, der mich mit winzigen Gesten anleitete, mich anspornte, führte und forderte.

Mein Atem ging stoßweise, trotz der guten Kondition, die ich mir mittlerweile antrainiert hatte. Meine Füße schmerzten, meine Arme zitterten von der ständigen Spannung, Schweiß rann über mein Gesicht und die Maskenbildnerin hatte alle Mühe, ihn mir in den kurzen Pausen abzuwischen, damit er mir nicht in die Augen lief.

Ansonsten bekam ich nichts mit von dem, was um mich herum vor sich ging. Katie sprach zwischendurch mit mir, doch ich nickte nur, ohne ein einziges Wort verstanden zu haben. Wie gesagt, es war wie ein Rausch.

Beim Abschlusssong, mit dem ich so lange gehadert hatte, stiegen mir die Tränen in den Augen.

Als sich der Vorhang senkte, konnte ich mich vor lauter Entkräftung kaum noch auf den Beinen halten. Meine Verfassung war wohl am ehesten mit Schlafwandeln zu vergleichen, ich bewegte mich wie im Trance und nahm meine Umgebung kaum noch wahr. Alles kam mir so unwirklich vor.

Ich hatte die beste Leistung gegeben, zu der ich imstande war, hatte mich total verausgabt, nicht nur körperlich, sondern auch emotional.

Schweißüberströmt, heiser und mit einem verstauchten Zeh verbeugte ich mich zum wiederholten Mal vor dem applaudierenden Publikum. Mein Blick schweifte über die freudestrahlenden Gesichter. Ganz langsam holte mich die Realität wieder ein, sanft landete ich nach meinem Himmelssturm wieder auf der Erde, kam zu mir, löste mich aus meinem Traum.

In der ersten Reihe sah ich Daniel, er war aufgestanden und klatschte, wie die meisten Zuschauer. Ich schickte ihm einen Luftkuss hinüber und war sicher, er wusste genau, dass dieser Kuss nur ihm allein galt. In jenem Augenblick hätte ich nicht glücklicher sein können.

»Miss Walles, ein Foto bitte. Schauen Sie bitte nach links! Hierher!«

Die Pressefotografen ließen mir noch immer keine Ruhe. Ich bewunderte Erik, der mit kühler Gelassenheit alles an sich abprallen ließ. Wie konnte er angesichts des ganzen Trubels nur so ruhig bleiben? Die so schlagartig abgefallene Anspannung ließ mich nun die Müdigkeit spüren, die ersten Schmerzen in meinen Muskeln setzten ein. Ich war vollkommen in der Vorstellung aufgegangen und jetzt gab es nichts mehr, was ich dem noch hinzuzusetzen hatte.

Doch Daniel hatte mich fest an sich gezogen, hielt mich in den Armen und weigerte sich, mich loszulassen, als erneut ein Fotograf auf uns zukam. Nur er vermochte es, mich aus meiner Erschöpfung aufzuwecken und mir neues Leben einzuhauchen. »Babe, das Kleid steht dir wirklich gut«, wisperte er in mein Ohr. »Meinst du, wir sollten uns für ein paar Minuten in einen der Umkleideräume verziehen?« 

Ich boxte gegen seine muskulöse Schulter. Mein Arm schmerzte bei jeder Bewegung. »Du musst noch eine Weile Geduld haben, Champ. Die Reporter haben bestimmt auch Fragen an dich.«

Er beugte sich zu mir herab und seine Lippen berührten meine. Wir versanken in einem innigen Kuss, unbekümmert von der Welt um uns herum. Ich spürte seine Hände ruhelos an meinem Rücken entlanggleiten, dann seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Na gut, dir zuliebe stelle ich mich der Meute. Aber in einer halben Stunde ist Schluss, dann will ich endlich mit dir allein sein.«

Ein Kellner tauschte unsere leeren Gläser gegen neue aus, doch heute trank ich nur Wasser. Aber ich war auch ohne Alkohol betrunken.

Rob Robson und Mr. Cox hatten schon mit uns angestoßen und mir zu der gelungenen Vorführung gratuliert. »Wenn Sie Bedarf haben, können wir uns gern nächste Woche zu einer weiteren Gesangsstunde treffen«, bot mir Mr. Cox an.

Doch mein Regisseur unterbrach ihn empört: »Juliet hat einwandfrei gesungen! Daran kannst du doch nicht immer noch etwas auszusetzen haben?«

Geduldig diktierte Daniel zwei Reportern seine Meinung über Kunst und die Förderung durch private Sponsoren. Die jungen Männer hielten ihm ihre Aufnahmegeräte vor die Nase und stellten jede Menge Fragen. Ich beobachtete, wie souverän Daniel mit den Journalisten umging. Ab morgen würde es Teil meiner Arbeit sein, seine öffentlichen Auftritte zu koordinieren und ihm Ratschläge zu geben, wie er seinen Ruf aufpolieren konnte. Aber heute Abend verhielt er sich tadellos, nichts war mehr übrig von dem mauligen Daniel Stone, der auf dem Wohltätigkeitsball Streit mit Dr. Williamson angefangen hatte.

»Champ, wenn du fertig bist, können wir gehen«, flüsterte ich ihm schließlich zu. Als hätte er auf diese Worte nur gewartet, zog er mich sofort fest an sich und schritt in Richtung Ausgang.

Als wir aus dem Theater traten, empfing uns die angenehme Kühle der Sommernacht.

»Heute fahren wir nur zu zweit «, verkündete er, als ich mich nach Smith umsah.

»Du hast Smith endlich mal einen Abend frei gegeben?«

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe eine Überraschung für dich, dazu kann ich Smith nicht gebrauchen.«

Sobald wir den Eingangsbereich des Gebäudes verlassen hatten, breiteten sich Stille und Dunkelheit um uns herum aus. Die Menschen und ihre Stimmen blieben zurück, genau wie die Lichter des Theaters. Daniel ergriff meine Hand und zog mich mit sich. »Komm Baby, es ist nicht weit.«

Ich versuchte humpelnd, mit ihm Schritt zu halten. Mein verstauchter Zeh schmerzte nur ganz leicht, aber er behinderte mich beim Gehen.

»Soll ich dich lieber tragen?« Daniel war vor mir stehen geblieben und sah mich besorgt an.

Doch ich schüttelte den Kopf, so gebrechlich war ich nun auch wieder nicht.

Wir erreichten den schwach beleuchteten Parkplatz und Daniel steuerte geradewegs auf einen schwarzen Sportwagen zu. Er sah genauso aus wie der, mit dem wir am Samstag zum Galadinner fahren wollten.

»Ich dachte, dein Auto wäre in die Luft geflogen?«, fragte ich überrascht.

»Ja, das stimmt. Aber das hier ist nicht mein Wagen, sondern deiner. Dein Dienstwagen, um genau zu sein.«

Ungläubig blickte ich ihn an. »Fahren alle deine Mitarbeiter so schicke Autos?«

Er stupste mir mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Nein, natürlich nicht, Dummkopf. Den Wagen habe ich extra für dich ausgesucht. Als PR-Beraterin musst du schließlich was hermachen.« Er hielt mir den Schlüssel hin. »Willst du gleich eine Probefahrt damit unternehmen oder soll ich uns nach Hause fahren?«

Ich kam mir im wahrsten Sinne des Wortes überrollt vor. »Daniel, ich weiß nicht, ob du eine Ahnung von meinem Fahrstil hast. Ohne Mr. Burton hat dieser Flitzer keine Chance, mehr als einen Monat zu überleben. Was ist das überhaupt für ein Auto?«

»Ein Maserati GranTurismo. Und mach dir bloß keine Sorgen, er ist versichert und der Hersteller produziert jeden Monat mehrere Dutzend davon. Wir können ja zur Sicherheit noch ein weiteres Fahrzeug vorbestellen.«

Kurzentschlossen griff ich nach dem Schlüssel, der so verführerisch vor meiner Nase baumelte. »Also gut, du hast es so gewollt! Setz dich auf den Beifahrersitz und sei still während ich uns nach Hause bringe.«

Als ich sein belustigtes Grinsen bemerkte, fügte ich schnell hinzu: »Ich warne Sie, Mr. Stone. Ein falsches Wort und Sie fliegen hier hochkant raus. Ich weiß selber, dass meine Fahrkünste noch ausbaufähig sind.«

Es war nicht leicht, mit meinem kurzen Kleid elegant in das tiefliegende Fahrzeug einzusteigen. Drinnen zog ich mir als Erstes die Schuhe aus.

Daniel krauste die Stirn, sagte aber nichts.

Ich richtete den Sitz so aus, dass ich bequem an alle wichtigen Schalter und Pedalen herankam. »Das hier ist ja eine manuelle Gangschaltung?«, stellte ich besorgt fest.

»Babe, das hier ist ein Sportwagen - eine Automatikschaltung wäre ein Affront«, brummte er von seinem Sitz aus.

»Es wäre zweckmäßig. Vor allem im Stadtverkehr«, widersprach ich.

Nun sagte er nichts mehr.

Vorsichtig überprüfte ich die Bremsen und den eingelegten Gang, startete dann den Motor. Ein sattes, durchdringendes Geräusch ertönte, das keinen Zweifel an der Leistungsstärke dieses Wagens aufkommen ließ.

Langsam rollte ich vom Parkplatz und bog dann hochkonzentriert in die leere Seitenstraße ab. Nach ein paar Minuten hatte ich mich an das Fahrzeug gewöhnt und wurde mutiger. Ich schaltete in einen höheren Gang und fuhr etwas schneller durch die verwaisten Straßen Bostons. Als eine Ampel vor mir von grün auf gelb umschaltete, beschleunigte ich stärker.

»Was machst du denn? Das war rot! Dafür kannst du deinen Führerschein abgeben, wenn dich jemand erwischt!«

Ich bremste auf eine normale Geschwindigkeit herunter, nachdem wir die menschenleere Kreuzung überquert hatten. »Nun reg dich bloß nicht so auf. Ist ja gar nichts passiert. Und in diesem Wagen könnte uns die Polizei sowieso nicht verfolgen.«

Er schien zu überlegen, ob ich das ernst meinte. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen. »Fahr uns einfach nach Hause, Babe! Sag mir Bescheid, wenn wir angekommen sind.«

Als wir den Triumph Tower fast erreicht hatten, blickte ich prüfend auf meinen vermeintlich schlafenden Liebhaber. Seine angespannten Gesichtszüge verrieten ihn - er konnte es kaum erwarten, endlich auszusteigen.

Mir fiel ein, dass sich um diese Zeit eine einzigartige Gelegenheit bot, ungestört in der Stadt herumzufahren. Es war ganz ruhig und die Straßen wirkten wie ausgestorben. Wann, wenn nicht jetzt, sollte ich mich an das Auto und seine Fahreigenschaften gewöhnen?

Wir passierten den Wolkenkratzer, in dem sich unsere Appartments befanden. Ich fuhr weiter in Richtung Nordwesten, auch wenn ich mich dort kaum auskannte. Mit Hilfe des Navigationssystems würde ich trotzdem problemlos zurückfinden und Daniel saß ja neben mir.

Immer wieder schielte ich zu ihm hinüber, bald musste ihm auffallen, dass wir nicht zum Triumph Tower fuhren. Die Straße vor mir verengte sich, die Häuser an beiden Seiten wurden flacher, die exklusiven Geschäfte in unserem Viertel hatten wir längst hinter uns gelassen.

Unbeirrt folgte ich dem Verlauf der Straße, auch als erste Gärten auftauchten und die Abstände zwischen den einzelnen Häusern anwuchsen. Bald durchquerten wir ein kleines Waldstück, hier gab es nur noch Dörfer und einzelne Gehöfte.

Wir fuhren inzwischen schon eine ganze Weile und ich begann mich zu wundern, ob Daniel vielleicht tatsächlich eingeschlafen war. Doch dann regte er sich neben mir, öffnete die Augen und setzte sich ruckartig in seinem Sitz auf. »Wo zum Teufel sind wir hier?«

Ich blickte kurz zu ihm hinüber, konzentrierte mich aber sofort wieder auf die Fahrbahn. »Keine Ahnung, Champ. Wir machen eine kleine Spritztour und wenn es nicht mehr weitergeht, dann wenden wir und fahren wieder zurück.«

»Halte sofort an!«

»Wieso?«

Er raufte sich die Haare. »Babe, wir müssen schnellstmöglich umdrehen. Hast du schon mal auf die Tankanzeige geschaut?«

Welche Tankanzeige?

Daran hatte ich natürlich nicht gedacht. Ich grübelte, ob wir unterwegs an einer Tankstelle vorbeigekommen waren, konnte mich aber nicht erinnern. Langsam ließ ich meinen neuen Wagen ausrollen und wollte am Straßenrand parken, doch Daniel dirigierte mich auf einen kleinen Waldweg und wies mich an, dort anzuhalten.

»Wir sind gerade mal eine halbe Stunde unterwegs - wie kann denn da schon das ganze Benzin verbraucht sein?«, beschwerte ich mich, obwohl mir klar war, dass ich das selbst hätte überprüfen sollen.

Als ich seinen verzweifelten Blick bemerkte, setzte ich kleinlaut hinzu: »Meinst du, wir kommen zurück bis nach Boston? Ich weiß, es ist illegal, aber ich kann uns auch Benzin aus einem anderen Wagen abzapfen, wenn wir wirklich nicht mehr weiterfahren können.«

»Babe, falls wir unterwegs liegenbleiben, werde ich Smith anrufen. Mit dir am Steuer landen wir sonst noch beide im Knast. Steig jetzt aus!« Er öffnete seine Wagentür.

»Willst du dich ans Steuer setzen?«, bot ich ihm schuldbewusst an. Ich sah ja ein, dass es ein Fehler war, nachts in diese gottverlassene Gegend vorzudringen.

»Ich will dich jetzt ficken, danach fahre ich uns zurück.«

Oh.

Es verblüffte mich immer wieder, wie er in den unpassendsten Momenten an Sex denken konnte.

»Der Wagen ist ziemlich eng, wie soll das gehen?«, erkundigte ich mich, nachdem ich die Fassung wiedergewonnen hatte.

Inzwischen hatte er meine Wagentür erreicht, zog sie auf und half mir dann beim Aussteigen. »Ich werde dich auf dem Wagen ficken. Das habe ich mir schon immer gewünscht. Zieh dein Höschen aus und setz dich auf die Motorhaube.«

Erschrocken sah ich mich um, aber kein Mensch, kein Haus und keine Lichter waren zu sehen. Der Weg war von Bäumen umstanden, in einiger Entfernung musste sich die Straße befinden, aber auch die war dunkel und verlassen.

»Was ist los?«, wollte er wissen, als ich immer noch zögerte.

»Ich habe Angst, wir könnten eine Beule auf deinem schönen, neuen Maserati hinterlassen.«

Er lachte. »Erstens ist es ein Firmenwagen und zweitens wäre mir das nur recht. Dann erinnerst du dich während des Fahrens wenigstens immer an diese Nacht.«

Ich seufzte und streifte dann mein Höschen ab. Daniel half mir, mich mit dem Rücken auf die warme Motorhaube zu legen.

»Ist es zu heiß?«, fragte er besorgt, doch ich schüttelte den Kopf.

»Gut, dann zieh die Beine an, heute will ich dich endlich mal wieder hart nehmen. Bist du startklar?«

Ich atmete tief durch, zog mein Kleid bis über den Po nach oben und spreizte dann meine Beine auseinander, während er seine Hose öffnete und ein Stück hinunterschob. Sein erigiertes Glied war bereits steinhart und streckte sich mir begierig entgegen.

Anders als sonst nahm Daniel sich in dieser Nacht keine Zeit, mich auf unseren Sex vorzubereiten. Er nahm sich nicht einmal Zeit, seine Hose auszuziehen, sondern drängte sich sofort zwischen meine Schenkel.

Die Lust stand ihm ins Gesicht geschrieben und so, wie er jetzt vor mir stand, hatte er in der Tat Ähnlichkeit mit einem brünstigen Raubtier, das es kaum erwarten konnte, seinen Bedürfnissen endlich freien Lauf zu lassen.

Mit einem unbeherrschten Stoß versenkte er sich in mir. »Fuck, Baby! Genau das brauche ich jetzt. Mein Schwanz in deiner heißen, engen Pussy. Halte dich gut fest, es geht los.«

Damit begann er, mit wilden Stößen in mich einzudringen, sich in mir zu bewegen, hart und schnell. Das Auto war wie geschaffen für unseren Sex, das stabile Metall der Motorhaube war unnachgiebig und erlaubte mir, Daniels ungestüme, rohe Kraft zu erleben. Jede noch so kleine Schwingung, jeder Stoß, jeder Aufprall setzte sich in meinem Körper ungebremst fort.

Daniel nahm mich mit ungewohnter Aggressivität. Ich liebte es, ihn so unbändig zu erleben, mochte es, wie er mit seinen starken Händen meine Schenkel weiter auseinander drückte, wie er mich festhielt, während er seinen Unterleib hemmungslos gegen meinen Schoß prallen ließ. Jedes Mal, wenn wir zusammenstießen, gab es ein klatschendes Geräusch und ich keuchte vor lauter Wohlgefühl.

Ich konnte gar nicht genug davon bekommen, ihn so tief in meinem Körper zu spüren, seine wilde Leidenschaft ganz tief in mir zu fühlen. »Das ist wunderbar, Champ! Bitte mach weiter, ich will dich ganz und gar!«

Dabei war es gar nicht so leicht, auf der glatten Motorhaube Halt zu finden. Darum streckte ich meine Arme seitlich aus und genoss das Gefühl, mich ihm vollkommen hinzugeben.

»Babe, ist mein Schwanz auch wirklich groß genug für dich? Brauchst du noch mehr?« Wieder rammte er sein heißes Glied mit voller Wucht in meinen Unterleib. »Spürst du, wie tief ich jetzt in dir bin? Hast du immer noch nicht genug? Willst du mehr?«

Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. Er bestürmte mich ohne Unterlass, versenkte sich tief in mir und keuchte dabei vor lauter Anstrengung. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Der ganze Wagen vibrierte unter uns, seine Bewegungen wurden immer drängender und trieben mich schier in den Wahnsinn.

»Bitte, Champ, hör jetzt nicht auf! Ich bin gleich da, bitte lass uns zusammen kommen.«

Alle seine Muskeln waren angespannt, die Sehnen traten deutlich unter seiner Haut hervor und verrieten seine Anstrengung. Er atmete schwer, doch noch immer ließ er nicht von mir ab. Unbarmherzig stieß er zu, immer wieder, immer schneller.

Meine Gedanken lösten sich auf und dann gab es nur noch uns beide – wir verschmolzen regelrecht miteinander, bewegten uns, zuckten und stöhnten und hielten uns aneinander fest.

»Ich liebe dich, Champ!«, flüsterte ich, als die ersten Beben meinen Unterleib erfassten. »Ich liebe dich so sehr.« Dann kam ich auch schon mit einem lauten Schrei.

Er verharrte nun ebenfalls, zuckte dann plötzlich.

»Oh Gott, Baby. Ich liebe dich auch.« Dann spürte ich, wie er sich in mir ergoss, wie er seine warme Flüssigkeit mit winzigen Stößen in mich hineinpumpte.

Wir erlaubten uns eine kurze Atempause, bevor er sich aus mir zurückzog und mir beim Aufstehen half. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, während der Rest meines Körpers fast taub war. 

»Hast du dir weh getan? Es muss doch ziemlich unbequem sein, so zu liegen?« Behutsam tupfte er mit einem Taschentuch an meinen Oberschenkeln entlang und beseitigte die Spuren seines Spermas.

»Es war schön.« Dann gähnte ich.

Er grinste. »Gut, dann lass uns jetzt nach Hause fahren. Heute hattest du wirklich genug Aufregung, du musst doch vollkommen ausgepowert sein.«

Ich nickte und fühlte mich plötzlich unendlich müde. »Du darfst ausnahmsweise meinen Wagen fahren, wenn du möchtest«, bot ich ihm an.

Als er mir beim Einsteigen half, bemerkte ich, wie seine Hand zitterte. Unser Sex hatte auch ihn an seine Grenzen gebracht!
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»Ihre PR-Beraterin?« Ying wirkte sichtlich verstört. Mit den Fingern fuhr sie sich durch ihre seidigen, tiefschwarzen Haare und eine Falte erschien auf ihrer sonst makellosen Stirn.

Unbehaglich blickte ich zwischen Daniel und seiner bildhübschen Assistentin hin und her.

»Miss Walles arbeitet ab heute hier im Büro. In der ersten Woche kann sie sich mit den Abläufen vertraut machen, sie soll sich einen Überblick über unsere Projekte, Mitarbeiter, Geschäftspartner sowie über den Internetauftritt der Firma verschaffen. Sie werden ihr dabei helfen, Ying. Stellen Sie ihr die notwendigen Unterlagen bereit, damit sie ab nächster Woche selbstständig arbeiten kann.« Falls Daniel etwas von der Irritation seiner Assistentin bemerkte, so zeigte er das nicht.

Daniels Sekretärin Phyllis schaute von ihrem Schreibtisch aus zu uns hinüber, tauchte aber schnell wieder hinter dem Monitor ihres Computers ab, als Daniel seinen Kopf in ihre Richtung drehte.

Endlich antwortete Ying, selbstbewusst und mit herablassendem Blick. »Ich bin im Moment ziemlich eingebunden, Sir. Wir müssen dringend über Hendricks‘ Nachfolge sprechen und außerdem bereite ich die nächste Geschäftsreise vor. Kann Phyllis die Einarbeitung nicht übernehmen?« Sie machte keinen Hehl daraus, wie ungern sie sich mit mir abgab.

Doch Daniel ließ sich auf keine Diskussion ein. »Ying, ich weiß, wie viel Sie zu tun haben. Wenn Sie einen ruhigen Schreibtischjob bevorzugen, dann hätten Sie sich nicht bei mir bewerben sollen. Ich will, dass Sie Miss Walles einarbeiten, denn in Zukunft werden Sie beide eng zusammenarbeiten.«

Yings Gesicht zeigte keine Regung. Sie nickte knapp und wandte sich dann von uns ab. »Folgen Sie mir, Miss Walles!«, rief sie mir zu. 

Mit gesenktem Kopf eilte ich ihr hinterher. Mein neuer Job fing ja gut an!

In schneller Folge deutete Ying auf verschiedene Aktenordner in einem Regal auf dem Flur. »Hier sind die Dienstvorschriften, das dort ist die Auflistung aller Geschäftsstellen und hier hinten in den beiden Kartons hat Phyllis die ganzen Spendenbelege der letzten drei Jahre gesammelt. Alles, was mit Klagen oder rechtlichen Angelegenheiten zu tun hat, befindet sich nicht hier sondern im CenterStone.«

Sie gab mir keine Gelegenheit, Fragen zu stellen, sondern zeigte mir deutlich, wie unpassend meine Anwesenheit hier war.

»Wenn Sie viel zu tun haben, kann ich mir das auch alleine heraussuchen«, bot ich ihr an. 

Doch Ying wehrte entschlossen ab. »Nein, ich bin für Sie verantwortlich. Die Akten sind alle Originale , wenn Sie die durcheinanderbringen, wäre das eine Katastrophe.«

»Haben Sie denn keine digitalen Unterlagen?«, fragte ich erstaunt. Ein Unternehmen wie Daniels konnte doch unmöglich solche Aktenberge verwalten?

»Doch, die haben wir natürlich auch. Aber dazu haben Sie keinen Zugang, den bekommen nur richtige Mitarbeiter.«

»Aber ich bin ein richtiger Mitarbeiter!«

Sie verzog das Gesicht. »Ja, natürlich sind Sie das«, antwortete sie mir mit falscher Freundlichkeit. »Mit Ihren Qualifikationen sind Sie bestimmt bestens auf diesen Job vorbereitet.«

Ich errötete, doch dann gab ich mir einen Ruck. »Bitte besorgen Sie mir den Zugang zu Ihrem Computersystem. Oder soll ich Mr. Stone erst um Erlaubnis bitten?«

Sie musterte mich wie einen exotischen Käfer, mit größtmöglichem Abstand und voller Abscheu. »Machen Sie sich keine Mühe, Miss Walles. Ich bin sicher, Mr. Stone ist mit allem einverstanden, was Sie ihm auf dem Schreibtisch vorlegen.«

Eine Stunde später saß ich endlich allein an meinem eigenen, riesigen Schreibtisch. Vor mir stand ein nagelneuer Computer und daneben stapelten sich bergeweise Akten. 

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ying war zum Glück in einer Besprechung, so hatte ich wenigstens eine zeitlang Ruhe vor ihren schnippischen Kommentaren.

Daniel ließ sich auch nicht blicken, er empfing in seinem Büro einen Besucher nach dem anderen. Dafür erschien Phyllis nun an der Tür. 

»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Wenn Sie Zeit haben, dann zeige ich Ihnen gern auch noch unsere Küche und die restlichen Räume.«

Ich nickte erleichtert und folgte ihr. Die ältere Frau kannte ich flüchtig von meinen früheren Besuchen in diesem Büro. Mit ihrer fast schon mütterlichen Art war sie das genaue Gegenteil von Ying.

»Alles, was Sie bei uns in der Küche finden, können Sie gern mitbenutzen.« Sie deutete auf die Mikrowelle, die in einen der Küchenschränke eingebaut war. »Richtig kochen kann man hier zwar nicht, aber für ein paar Kleinigkeiten reicht die Ausstattung.«

»Wo essen Sie denn normalerweise?«, erkundigte ich mich. »In der Kantine?« Der Gedanke daran, dass ich dort meine alten Kollegen vom Empfang treffen würde, freute mich. Ich vermisste Sascha und die anderen, ihre unbekümmerte Art und die witzigen Bemerkungen, die wir uns während der Arbeit die ganze Zeit zuflüsterten. Hier in Daniels Büro herrschte eine ganz andere Atmosphäre – alles war so...  professionell.

»Nein, in die Kantine müssen wir nicht.« Phyllis lächelte freundlich. »Die meisten von uns verbringen die Mittagspause in der Stadt...«

»... eigentlich alle außer Mr. Stone und seiner Assistentin«, ergänzte Martha und gesellte sich zu uns in die Küche. Phyllis Kollegin hatte bisher kaum mehr als drei Worte mit mir gewechselt, doch nun blickte sie mich neugierig an. »Mr. Stones Entscheidung, Ihnen einen Job hier in der Administration zuzuteilen, hat uns alle überrascht. Aber am meisten wohl Ying.«

»Machen Sie sich bloß keine Sorgen«, meinte Phyllis sofort, als sie meinen angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. »Die gewöhnt sich schon bald an Sie. Wenn es um Mr. Stone und diese Firma geht, ist sie immer ein bisschen misstrauisch.«

»Das ist wohl so eine Art Verteidigungsinstinkt«, warf Martha ein. »Seit Ying Shinzen hier arbeitet, hat sich die Zahl der weiblichen Besucher bei Mr. Stone halbiert und die Arbeitsproduktivität in diesem Büro mehr als verdoppelt.«

Phyllis lächelte. »Nun übertreib mal nicht. Sie ist ehrgeizig und arbeitet hart an ihrer Karriere – mehr nicht.«

»Ich glaube, ich sollte mich jetzt lieber wieder meinen Akten zuwenden«, bemerkte ich leise. Am Bürotratsch wollte ich mich nicht beteiligen, denn dazu befand ich mich als Geliebte des Chefs in der denkbar ungünstigsten Position.

In meinem Büro begann ich voller Elan damit, die Internetseite der Stone Corporation zu studieren. Ich machte mir gerade Notizen über die verschiedenen Geschäftsfelder, als es an der Tür klopfte.

»Na, du lebst ja noch. Dann hat Ying dich also doch nicht erwürgt?« Daniel steckte seinen Kopf durch die Tür und schaute sich in dem halbleeren Raum um. »Hast du Lust, mit mir Essen zu gehen?« In seinem hellgrauen Anzug sah er mal wieder verdammt sexy aus, wenn auch etwas erschöpft.

Ich nickte. »Ja, und ich habe tausend Fragen an dich. Hast du später Zeit, mir alles zu erklären? Oder soll ich mich lieber an deine Assistentin wenden?«

Er seufzte. »Nach der Mittagspause habe ich ein Meeting nach dem anderen. Wenn du Fragen hast, dann kümmern wir uns lieber sofort darum und essen in meinem Büro.«

Eine halbe Stunde später brummte mir der Kopf von all den Informationen, die Daniel pausenlos aufzählte. Sein Unternehmen war riesig – und viel komplexer, als ich es mir vorgestellt hatte. Es gab vier Hauptgeschäftsfelder und zahlreiche Beteiligungen und Außenstellen. Ich schrieb eifrig mit, während er mir die wichtigsten Details erläuterte.

»Unser Hauptsitz CenterStone befindet sich hier in Boston, darüber werden auch die Geschäftsbereiche Produktion und Immobilien geleitet. Die Gebäude befinden sich im Hafen und ich schaue dort mehrmals in der Woche vorbei, auch wenn ich die meiste Arbeit hier im Büro erledigen könnte. Der Finanzbereich ist ausgelagert und wird von Dubai aus gesteuert und die ganze Onlinebranche hat ihren Sitz im Augenblick noch in Bangkok. Aber ich bin dabei, sie nach Singapur umzusiedeln, denn dort gibt es günstigere Bedingungen für uns.«

Ich stellte ihm noch ein paar weitere Fragen, dann unterbrach er mich plötzlich. »Genug jetzt! Komm her, bevor wir wieder arbeiten, will ich dich wenigstens noch ein paar Minuten festhalten.«

Er nahm mich in seine Arme und ich schmiegte mich eng an seinen durchtrainierten Körper und sog genüsslich seinen herben Duft ein. Dann versanken wir in einem minutenlangen, innigen Kuss.

Als wir uns schließlich voneinander lösten, glühten seine Augen voller Begehren. 

»Babe«, raunte er mir zu. »Wir machen heute pünktlich Feierabend und dann geht es geradewegs nach Hause ins Bett. Keine Spritztouren mehr.«

»Ich habe unsere Spritztour sehr genossen«, flüsterte ich zurück, dann wurde ich ernst. »Champ, ich habe ein Geschenk für dich.«

Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Geschenk? Wozu? Gibt es dafür einen Grund?«

Verlegen blätterte ich in meinen Unterlagen. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, was er von meiner Idee halten würde. »Heute vor vier Wochen haben wir unseren Vertrag abgeschlossen«, brachte ich schließlich hervor.

»Ein Jubiläum also.« Er grinste amüsiert. »Und ich habe gleich das allererste versäumt.«

Ich suchte den Umschlag zwischen meinen Akten hervor und hielt ihn Daniel hin. Er nahm ihn mir aus der Hand und küsste mich dann erneut. »Danke Babe. Was immer es ist, ich bin jetzt schon überwältigt.«

Behutsam öffnete er den Umschlag und zog die Karte daraus hervor, die mit einem einzelnen roten Herz bedruckt war. Er las darin und besah dann interessiert die drei kleinen Zettel, die ich hinzugelegt hatte.

»Gutscheine?« Als er mich nun anblickte, funkelten seine Augen wie zwei Feuerbälle. »Baby, du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt! Nach so einem Tag sind wir beide halb tot. Und du bietest mir gleich drei davon an?«

Bei meiner Rückkehr ins Büro blinkte mir mein Handy vom Schreibtisch aus entgegen, ein Anruf in Abwesenheit. Hoffentlich nicht schon wieder meine Eltern, dachte ich, während ich die Tastensperre aufhob und die Anrufliste aufrief. Die angezeigte Nummer war mir nicht bekannt, doch ich entschloss mich trotzdem, zurückzurufen.

Zu meinem Erstaunen meldete sich Sonia, Daniels jüngere Schwester, am anderen Ende. »Juliet, ich wollte mich bei Ihnen erkundigen, ob Sie vielleicht Lust haben, sich morgen Nachmittag mit mir zu treffen? Ich würde mich wirklich gern mit Ihnen unterhalten und Sie besser kennenlernen.«

Ich dachte kurz nach. Morgen hatte Daniel seine Therapiesitzung bei dem Psychologen, da hatte ich also Zeit für mich. Und ich musste mir dringend ein paar ordentliche Businessklamotten kaufen, denn mein Kleiderschrank gab kaum etwas Passendes für meine neue Anstellung her. Womöglich ließ sich das Treffen mit Sonia ja mit einer Shoppingtour verbinden?

»Können wir uns am späten Nachmittag irgendwo in der Innenstadt sehen?«, fragte ich sie. »Vielleicht kennen Sie ja ein paar günstige Läden, in denen ich Röcke und Kostüme finde?«

Sonia kannte sich in Bostons Modegeschäften bestens aus und empfahl ein Café an der Uferpromenade, das zentral gelegen war und einen guten Ausgangspunkt für meinen Einkaufsbummel bot. 

»Gut, ich freue mich schon auf morgen. Soll ich Daniel von Ihnen grüßen?«, fragte ich sie zum Abschluss unseres Gesprächs.

»Ich weiß nicht, ob er so begeistert wäre, wenn er von unserem Treffen erfährt«, warnte sie mich. »Vielleicht wäre es besser, ihm vorerst nichts davon zu erzählen.«

Um Punkt sechs Uhr erschien Daniel vor meiner Bürotür. »Schatz, es ist Feierabend! Lass uns nach Hause gehen«, rief er mir laut zu.

Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Bis eben hatte ich sorgfältig die Homepage der Stone Corporation studiert und dabei gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Martha und Phyllis saßen weiterhin an ihren Arbeitsplätzen und schienen konzentriert mit ihren Aufgaben beschäftigt zu sein. Keine von beiden machte Anstalten aufzubrechen.

»Alle arbeiten noch, da können wir doch nicht einfach gehen?«, raunte ich ihm zu.

»Doch, natürlich können wir gehen«, entgegnete er mir in voller Lautstärke. »Wer sagt denn, dass wir zu Hause nicht arbeiten?« Er griff nach meiner Handtasche und begann, meine auf dem Schreibtisch verstreuten Habseligkeiten einzusammeln. »Komm schon, Babe. Wir haben noch viel vor!«

Ich stand auf und streckte meine verspannten Gliedmaßen. »Nehmen wir deinen Wagen oder meinen?«

Daniel trat näher und hielt mir die Tasche hin. »Smith fährt. Ich habe keine Lust, schon wieder im Nirgendwo zu landen.«

Grinsend entriss ich ihm meine Handtasche und folgte ihm durch den Empfangsbereich. »Wer weiß, wo wir gestern gelandet wären, wenn du mich nicht gezwungen hättest, anzuhalten.«

Er rief den Fahrstuhl und drehte sich dann zu mir um. »Die Route 1 endet in Kanada, aber ohne Benzin wären wir wohl schon in der Nähe von Portsmouth liegengeblieben.«

»Ich weiß gar nicht, was du so rummaulst, Champ. Portsmouth ist doch wunderschön, sogar meinen Eltern hat es dort gefallen und das will schon was heißen!«

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Fahrstuhl, sodass unser Geplänkel ein jähes Ende fand.

Später am Abend lagen wir eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa in Daniels Wohnzimmer und schauten uns eine der vielen Kochshows im Fernsehen an. Wir hatten uns bereits ausgiebig geliebt und Daniel streichelte nun erschöpft meine Schultern.

»Babe, ich wusste gar nicht, dass du auf solchen Mist stehst.«

Ich schmiegte mich an ihn und erklärte träge: »Ich suche immer nach neuen Rezepten.« Das war eine glatte Lüge – außer ein paar Fertiggerichten hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas gekocht. Ich hatte schon Mühe, mir die Namen der vielen Zutaten zu merken. Aber das brauchte Daniel nicht zu wissen.

»Du könntest heute unser Abendessen zubereiten«, schlug er mir vor. »Mrs. Herzog hat ihren freien Tag und ich habe keine Lust, schon wieder etwas zu bestellen.«

Entsetzt sah ich zu ihm auf. »Das ist keine gute Idee.«

»Wieso?«

»Äh..., weil... weil...« Verdammt, wie kam ich aus dieser Nummer jetzt wieder heraus? Ich wollte ihm nicht eingestehen, dass ich keine Ahnung vom Kochen hatte. Ich wusste selbst nicht genau, warum mir das peinlich war, aber es erschien wie ein Makel, der mich praktisch beziehungsuntauglich machte.

»Es könnte doch sein, dass unsere Geschmäcker nicht kompatibel sind«, sagte ich schließlich. »Immerhin habe ich jahrelang in Asien gelebt, dort gibt es lauter seltsame Gerichte. Hundertjährige Eier und zerhackten Leguan und solche Sachen... Ich bin mir nicht sicher, ob du das magst...«

Doch damit konnte ich ihn nicht überzeugen. »Ich mag alles, was du kochst«, behauptete er.  »Und in meinem Kühlschrank wirst du weder Leguane noch hundert Jahre alte Eier finden. Da kommst du also gar nicht erst in Versuchung.«

»Aber...« 

»... du glaubst, ich wäre ein typischer Macho und wollte dir die ganze Hausarbeit aufdrücken? Geht es darum?«

»Äh..., nein! Naja..., ein bisschen vielleicht...«

Er lachte. »Ich koche nächste Woche für dich, versprochen. Aber heute bist du an der Reihe. Ich habe nämlich noch einen dringenden Anruf zu erledigen.« Dann drückte er mir einen geräuschvollen Schmatzer auf den Mund und stand auf.

Mist.

Ratlos stand ich wenig später vor dem Kühlschrank und überlegte, welche Gemüsesorten sich zu einem halbwegs genießbaren Gericht miteinander kombinieren ließen. Eier und Gemüse, das musste reichen. An Fleisch wollte ich mich lieber gar nicht erst heranwagen, davon hatte ich keine Ahnung und Daniel war sowieso ein Gesundheitsfanatiker und machte sich nicht viel daraus. Ob er sich aber aus meiner Gemüsesuppe mehr machen würde, blieb abzuwarten.

Mein i-Pad lag neben mir auf der Küchenbank. Ich hatte die Anleitung zur Zubereitung von Rührei mit Zwiebeln und Speck aufgerufen. Das sollte ich doch irgendwie hinkriegen, auch wenn ich in Daniels Kühlschrank keinen gewürfelten Speck finden konnte. 

Schwieriger wurde es mit der Suppe. Gemüse kleinzuschneiden gelang mir ganz gut, es hätte weitaus länger gedauert, wenn ich dazu nicht Daniels verzehrfertige Salate verwendet hätte. Eine Fertigsoße dazu und das Ganze mit Wasser und Milch aufkochen. Es sah eigentlich gar nicht so schlecht aus, wenn man von den Salatblättern einmal absah, die im Laufe des Kochvorgangs eine schleimige Konsistenz angenommen hatten. Wie hässliche, hellgrüne Quallen schwammen sie im Topf herum und widerstanden meinen Versuchen, sie irgendwie herauszufischen und in den Abfalleimer zu befördern. Stattdessen zerfielen sie zu immer kleineren Teilen. Außerdem schmeckte die Suppe ziemlich fade. 

Im obersten Regal fand ich eine Dose mit getrockneten Chilischoten und gab drei davon in die Suppe. Dazu etwas Salz, Zitrone und andere Zutaten, die irgendwie passend aussahen. Als ich mich wieder in den Kühlschrank beugte, tauchte Daniel plötzlich hinter mir auf.

Er umarmte mich ungestüm und drängte seinen duftenden, von der Dusche erhitzten Körper an mich. »Babe, wie weit bist du mit dem Essen? Kann ich dir helfen?«

Nach einigen Sekunden entwand ich mich aus seinem Griff. »Nein, ich bin so gut wie fertig. Es gibt Eier und eine Gemüsesuppe.« Kurzentschlossen griff ich nach einem kleinen Päckchen und verschloss den Kühlschrank dann wieder.

»Ist das nicht Wasabi?«, fragte Daniel interessiert, während er dabei zuschaute, wie ich den Inhalt des Päckchens in die Suppe gab.

»Ja, das isst man in Asien ständig.«

Er runzelte die Stirn, wandte sich dann jedoch von mir ab und begann damit, den Esstisch einzudecken. »Möchtest du Wein zum Essen?«

Schließlich saßen wir uns gegenüber. Insgeheim war ich stolz auf mich, immerhin hatte ich es ohne Hilfe geschafft, ein halbwegs ansehnliches Abendessen zu zaubern. Die Eier sahen ziemlich perfekt aus und aus der Suppenschüssel stiegen geheimnisvolle Gerüche auf. Sogar die Salatquallen waren verschwunden, oder zumindest auf den Grund der Schüssel abgesunken.

Daniel lächelte mir zu, dann stießen wir mit unseren Weingläsern an.

»Auf unseren gemeinsamen Abend!«

Ich lehnte mich zurück und trank genüsslich einen Schluck Wein, während sich Daniel über die Suppe hermachte. Der riesigen Portion auf seinem Teller nach zu urteilen, musste er ziemlich hungrig sein.

Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wurde krebsrot und seine Augen begannen zu tränen. Hastig griff er nach dem Weinglas und kippte die gesamte Flüssigkeit mit einem einzigen Schluck herunter.

»Um Himmels Willen! Was hast du gekocht?«, brachte er hervor, hustete dann und stand auf. Mit raschen Schritten eilte er zum Kühlschrank, schnappte sich das Mineralwasser und trank ungefähr die halbe Flasche leer. Dazwischen hustete er immer wieder.

»Was zum Teufel ist das?«

Ich blickte ihn unschuldig an. Seine Reaktion verriet deutlich, dass ich in Zukunft keinen Küchendienst mehr aufgebrummt bekommen würde.  »Schmeckt es dir etwa nicht?«

»Wie kannst du so etwas essen? Das Zeug ist doch total scharf! Mein Hals fühlt sich an, als habe ich Säure getrunken. Was hast du da noch reingetan, außer Wasabi?«

Er krächzte und trank einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche.

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich alles in den Topf gegeben hatte. »Das Übliche halt - Zitrone, Zwiebeln, Chili, Pfeffer, Ingwer. Und Wasabi. Das gehört zu allen asiatischen Gerichten.«

»Aber doch nicht alles zusammen und schon gar nicht in solchen Mengen!« Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und seine Augen waren inzwischen ganz rot und verquollen.

»Vielleicht bist du einfach nicht an diese Schärfe gewöhnt«, vermutete ich. »Wahrscheinlich bist du empfindlicher als ich. Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht...«

Jetzt wirkte er erst recht aufgebracht. »Empfindlich? Ich habe dich noch nichts probieren sehen.«

Gelassen griff ich nach meinem Besteck, das bis jetzt unberührt neben meinem Teller gelegen hatte. Dann tauchte ich den Löffel in die dampfende Suppe und pustete ein wenig, bevor ich sie mir in den Mund schob.

Diese Brühe war wirklich ziemlich scharf! Hart an der Grenze des Erträglichen, genauer gesagt. Ich konnte spüren, wie die brennende Flüssigkeit meine Kehle entlanglief, sich durch meine Speiseröhre bis in den Magen fraß und dort ein wohlig wärmendes Gefühl verbreitete. Auch mir trat prompt der Schweiß auf die Stirn und ich kämpfte gegen das Bedürfnis, meine Zunge mit dem Wein abzukühlen.

Doch aus Erfahrung wusste ich, dass sich das Brennen davon nur verstärkte. Also wartete ich einfach ab, bis das unangenehme Gefühl wieder verschwand.

Daniel beobachtete mich gebannt, etwa so wie ein Kameramann, der eine seltene Vogelart beim Eierlegen filmte. Keine noch so kleine Bewegung entging seinem Blick.

»Du kannst das Zeug wirklich essen«, stellte er fest, nachdem ich zwei weitere Löffel Suppe heruntergeschluckt hatte.

»Es ist eindeutig das beste Gericht, das ich jemals selbst zubereitet habe«, erklärte ich ihm. »Aber beim nächsten Mal koche ich gern etwas Anderes für dich.«

»Vergiss es! Ich lasse dich nie wieder in meine Küche«, brummte er verstimmt. »Das ist viel zu gefährlich.«

Ich nickte sofort. »Okay, kein Problem.«

Er sah mich missmutig an. »Du zwingst mich dazu, heute hungrig ins Bett zu gehen. Hoffentlich bist du dir über die Konsequenzen im Klaren.«


Die Schatten der Vergangenheit

Donnerstag, 14. Juni

Wieder erreichten wir das Büro erst mit einiger Verspätung. Diesmal war die Verzögerung jedoch nicht ausschließlich Daniels Liebeskünsten geschuldet, sondern auch einer Auseinandersetzung mit Mr. Burton.

Der hatte mich nämlich im Treppenhaus abgepasst und sich schlichtweg geweigert, heute schon wieder den ganzen Tag zu Hause auf mich zu warten. 

»Miss Walles, so kann das nicht weitergehen. Ihr Vater verlangt Auskünfte von mir. Ich kann ihm nicht jeden Tag aufs Neue erklären, dass Sie schon wieder mit Mr. Stone unterwegs sind.«

»Aber zu dritt passen wir nicht in meinen Dienstwagen. Wollen Sie etwa im Kofferraum mitfahren?«, warf ich ihm an den Kopf. Nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, tat es mir schon wieder leid, denn er versuchte ja nur, seinen Job zu erledigen.

»Ich werde heute nach der Arbeit zum Einkaufen in die Stadt fahren«, berichtete ich ihm. »Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten. Vorher halte ich mich ausschließlich im Ritzman Hotel auf und während der Arbeit wird mir schon nichts zustoßen.«

Doch mein Leibwächter sah das völlig anders. »Immerhin wurde dort ein Toter gefunden«, erinnerte er mich. »Finden Sie das etwa nicht beunruhigend?«

Ich seufzte. Natürlich fand ich das beunruhigend, aber was blieb mir denn anderes übrig? Bei Daniel fühlte ich mich gut aufgehoben und er besaß in Smith einen zuverlässigen Leibwächter. Mr. Burtons Abwehr resultierte wohl eher aus dem Widerwillen, meine Beziehung zu Daniel zu akzeptieren. Für ihn war Daniel eine Art Ungeheuer, aus dessen Klauen er mich befreien musste. Armer Mr. Burton.

Daniels Anziehungskraft auf mich war schon fast übernatürlich, dagegen hatte er nicht den Hauch einer Chance.

Wir einigten uns schließlich darauf, dass ich ihn anrief, sobald ich die Arbeit beendet hatte. Außerdem bot ich ihm an, den Maserati zu fahren und versöhnte ihn damit halbwegs.

Auch an diesem Morgen war Ying mal wieder beschäftigt und hatte keine Zeit, sich um meine Einarbeitung zu kümmern. Stattdessen überließ sie mir ein paar Akten und versprach, am Nachmittag für ein paar Minuten vorbeizuschauen.

Als sie weg war, atmete ich erleichtert auf.

Die Akten hatte ich nach einer halben Stunde durchgeblättert. Gelangweilt sah ich auf meine Uhr. Was sollte ich als Nächstes tun? Phyllis und Martha arbeiteten heute mit Hochdruck an irgendwelchen Verträgen, dabei konnte ich ihnen nicht helfen. Und Daniel wollte ich erst recht nicht stören.

Also schaltete ich meinen Computer an und rief abermals die Homepage der Stone Corporation auf. Dann fiel mir ein, dass meine PR-Arbeit nicht nur die offiziellen Mitteilungen umfasste, sondern sämtliche Publikationen, die von Daniel im Internet existierten. Meine Anstellung hatte ich schließlich diesen perversen Videos zu verdanken, da wäre es sicher nicht verkehrt, dieser Seite meines Jobs mehr Beachtung zu schenken.

Zwei Stunden später schaltete ich den Laptop wieder aus. Die Spuren meiner Internetrecherche hatte ich gelöscht, die Bilder in meinem Kopf konnte ich leider nicht so leicht loswerden.

Wie war es möglich, dass ein Mensch zwei völlig verschiedene Gesichter hatte? Der Daniel, den ich kannte, war liebevoll und zärtlich, doch wenn ich den zahlreichen Quellen im Internet Glauben schenken durfte, dann hatte er auch eine dunkle Seite. Er war ein rücksichtsloser Geschäftsmann, der selbst vor Erpressung und Lügen nicht zurückschreckte, wenn es um die Durchsetzung seiner Interessen ging.

Laut einer offiziellen Pressemitteilung im Boston Globe hatte es im Frühjahr ein Gerichtsverfahren gegen ihn gegeben. Dort hatten es zwölf Geschworene als erwiesen angesehen, dass Daniel führende Politiker bestochen hatte, um an lukrative Aufträge zu gelangen.

Weiterhin konnte ich nachlesen, dass Daniel die Firma seines Stiefvaters aufgekauft hatte. Anschließend zerschlug er das Unternehmen und zerstörte damit das Lebenswerk von George Stone. Dabei hatte dieser Mann Daniel sogar adoptiert!

Zuletzt hatte ich die Geschichte von Jeanne recherchiert. In meinem Hinterkopf schwang dabei die ganze Zeit Angst mit, etwas herauszufinden, was mein so mühsam aufgebautes Vertrauen in Daniel auf einen Schlag wieder zerstörte.

Jeanne Williamson war siebzehn Jahre alt gewesen, als sie spurlos verschwand. Das war vor zehn Monaten gewesen und bis heute hatte die Polizei keinen Hinweis zu ihrem Verbleib.

Jeannes Familie war der festen Überzeugung, dass Daniel etwas mit der Sache zu tun haben musste. Mehrmals hatten Jeannes Angehörige ihn angefleht, sich zu dem Fall zu äußern, aber er hatte dies immer abgelehnt.

Bis heute war weder eine offizielle Anklage gegen Daniel erhoben worden, noch hatte man ihn entlastet.

Ein ungutes Gefühl überkam mich, als ich die verschiedenen Theorien zum Verschwinden von Jeanne las. Wie sollte ich der Öffentlichkeit begreiflich machen, dass Daniel unschuldig war? Vor allem, wenn er sich weigerte, dazu etwas zu sagen?

Langsam wurde mir klar, worauf ich mich eingelassen hatte, als ich seinem Jobangebot zustimmte. Sein Ruf war in der Tat schwer beschädigt und die vielen unterschiedlichen Vorkommnisse machten es schwer, eine glaubwürdige Verteidigung aufzubauen. Hinzu kam, dass ich keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet besaß. Einzig mein Vertrauen in diesen Mann ließ mich an seine Unschuld glauben. Doch um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, brauchte ich bessere Argumente und keine Gefühlsduselei.

Angestrengt horchte ich in mich hinein. War ich wirklich hundertprozentig von Daniels Ehrlichkeit überzeugt? Waren da nicht doch Zweifel? Ich schüttelte das leichte Unwohlsein ab. Heute Abend würde ich Sonia treffen, die konnte mir sicher mehr über die Familiengeschichte der Stones erzählen.

Daniel bemerkte meine Erschütterung natürlich sofort. »Hi, Babe! Ich wollte dich zum Mittagessen abholen, aber du siehst so ernst aus. Was ist denn passiert?«

Ich schüttelte den Kopf, sah ihm dabei aber fest in die Augen. »Ich habe mich eben mit den Anschuldigungen gegen dich beschäftigt, die im Internet kursieren. Und dabei habe ich...«

»Hast du dir etwa schon wieder diese Schmuddelvideos angesehen?«, unterbrach er mich ärgerlich. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?«

»Nein, das ist es nicht. Aber es bleiben auch ohne die Videos noch genügend Punkte, die ich nicht verstehe.«

Er zog einen Stuhl heran, setzte sich neben mich und blickte auf das leere Blatt Papier vor mir auf dem Schreibtisch. »Was willst du denn wissen?«

Ich überlegte, wie ich ihn am besten fragen konnte, ohne ihn gleich zu verschrecken. Seine Vergangenheit war bisher immer ein Tabuthema bei unseren Unterhaltungen gewesen, ganz egal, wie offen wir sonst über unsere Beziehung sprachen.

»Vielleicht sollten wir das lieber nach dem Essen klären«, schlug ich vor. »Bei meinen Fragen könnte dir unter Umständen der Appetit vergehen.«

Er runzelte die Stirn. »Worum geht es denn? Als PR-Beraterin solltest du dich um die Broschüren kümmern, vielleicht um den Onlineauftritt oder um ein paar Interviews. Mehr erwarte ich nicht von dir.«

Ich rückte von meinem Schreibtisch ab und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Wenn ich diesen Job für dich machen soll, dann muss ich wissen, was für Probleme du hast. Sonst hat das doch keinen Sinn.«

»Hey, Baby, nun sei doch nicht gleich beleidigt. Warum stellst du mir nicht schnell ein paar Fragen und danach gehen wir essen? Du darfst dir auch das Restaurant aussuchen.«

»Also gut.« Ich nahm umständlich einen Stift von meinem Schreibtisch und beugte mich über das Blatt Papier. »Die drei Gerüchte, die dein Image wirklich ernsthaft beschädigen, sind die Verurteilung wegen Korruption, der Krach mit deiner Familie und das Verschwinden von Jeanne Williamson. Worüber willst du zuerst sprechen?«

Er stöhnte auf und drehte sich dann weg.

Ich wartete schweigend darauf, dass er mir antwortete oder weglief, oder was auch immer.

Es dauerte mehrere Minuten, bis er mich wieder anblickte. Seine Gesichtszüge waren nun praktisch eingefroren und  glichen damit einer ausdruckslosen Maske – aber damit konnte er mich nicht erschrecken. Das machte er immer, wenn er seine Gefühle nicht preisgeben wollte, das wusste ich aus Erfahrung.

»Die Korruptionsgeschichte ist ein alter Hut«, begann er. »Ich habe dasselbe gemacht, wie alle anderen auch. Es war nicht illegal, sondern nur haarscharf an der Grenze. Aber nachdem das Mädchen verschwunden ist, haben die Williamsons ihren politischen Einfluss geltend gemacht. Darum hat man bei mir etwas gefunden, bei anderen jedoch nicht. Ich wurde nie offiziell verurteilt und der Deal mit den Zeugen war geheim, ist jedoch irgendwie durchgesickert. Wie gesagt, andere machen dasselbe, nur dass es bei ihnen nicht am nächsten Tag in der Zeitung steht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

»Meine Familienangelegenheiten gehen niemanden etwas an«, erklärte er nach einer kurzen Pause. »Dazu gibt es nichts zu sagen.«

Seine Stimme klang gepresst, so, als müsse er sich selbst zum Weitersprechen zwingen. »Und die Sache mit der kleinen Williamson ist kompliziert. Selbst Smith hat bislang nicht herausfinden können, was mit ihr passiert ist. Die ganzen Vorwürfe sind aus der Luft gegriffen, aber solange sie nicht wieder auftaucht, kann ich auch meine Unschuld nicht beweisen.«

»Hast du sie denn gekannt?«, fragte ich gespannt.

Doch er war ungehalten. »Das geht mir alles zu weit! Bitte halte dich da raus. Wer auch immer dahinter steckt, könnte dir ebenfalls etwas antun.«

»Solange du dich nicht äußerst, werden dich die Leute weiter verdächtigen«, sagte ich leise. »Wieso stellst du das nicht richtig?«

Abrupt schlug er mit seiner flachen Hand auf die Tischplatte. Der Knall ließ mich zusammenzucken. »Verdammt, hör endlich auf damit! Dieses Thema ist hiermit erledigt.«

Er stand auf und verließ mit schnellen Schritten das Büro. Ich blieb reglos an meinem Schreibtisch sitzen, bis ich seine Stimme aus dem Vorzimmer hörte.

»Juliet, kommst du endlich? Ich habe nicht ewig Zeit!«

Unsere Mittagspause verlief weitgehend schweigend. Ich wagte es nicht, ihm noch weitere Fragen zu stellen oder gar meine Verabredung mit Sonia zu erwähnen. Aber ich redete mir ein, dass ein Teil seiner Anspannung sicher der Tatsache geschuldet war, dass er am Abend seine zweite Therapiestunde hatte.

»Was für eine Therapie ist das eigentlich?«, wollte ich von ihm wissen, um endlich das unbehagliche Schweigen zwischen uns zu beenden. »Sprichst du dort allein mit dem Psychologen oder ist es eine Gruppensitzung?«

»Fragen stellst du heute!«, brummte er unwirsch und stierte auf seinen Teller.

Seine unfreundliche Antwort nahm mir die Lust daran, dieses Gespräch weiter fortzusetzen. Appetitlos stocherte ich in meinem Salat herum.

Den ganzen Nachmittag tippte ich verdrossen auf dem Computer herum, konnte mich aber nicht richtig konzentrieren. Die angespannte Atmosphäre machte mich traurig. Wieso war er so abweisend, wenn es um seine Vergangenheit ging? Verstand er denn nicht, dass ich ihm helfen wollte?

Schließlich entschied ich mich, die sensiblen Themen vorerst nicht weiter zu beachten. Unsere Auseinandersetzung zeigte deutlich, wie emotional aufgeladen diese Geschichten für Daniel waren. Vielleicht brauchte er einfach mehr Zeit, um mich näher an sich heranzulassen.

Stattdessen beschloss ich, mich zunächst den Videos zuzuwenden. Wenn es mir gelang, ihre Verbreitung zu stoppen oder gar zu ermitteln, wer hinter dieser Schmierenkampagne steckte, wäre wenigstens dieser Punkt vom Tisch und ich musste mir nicht ständig von allen Seiten anhören, was für ein Scheißkerl mein Freund war.

Ich überlegte, wie ich mehr über die Produktion solcher Streifen herausfinden konnte. Die meisten wurden in Kalifornien gedreht, es gab dort hunderte Studios, die alle mehr oder weniger professionell arbeiteten. 

Der Film, den ich angesehen hatte, war von recht guter Qualität gewesen, so etwas produzierte bestimmt niemand in seinen eigenen vier Wänden. Außerdem sah der Hauptdarsteller Daniel zum Verwechseln ähnlich – Größe, Körperbau und die Konturen seines Gesichts stimmten haargenau überein. Sogar die Bewegungsabläufe der beiden Männer ähnelten sich. Den einzigen Unterschied, den ich feststellen konnte, war ein kleines anatomisches Detail gewesen - Daniel war um einiges besser bestückt als der Mann in dem Video.

Kurzentschlossen zückte ich mein Handy und suchte nach Vanessas Nummer. Sie war meine Schulfreundin und arbeitete jetzt für eine der größten Künstleragenturen an der Westküste. Wir hatten über die Jahre hinweg lockeren Kontakt miteinander gehalten und sie begrüßte mich überschwänglich, als sie meine Stimme hörte.

»Ich wusste gar nicht, dass du wieder zurückgekommen bist! Seit wann wohnst du in Boston? Ist es dort nicht viel zu kalt?«

Wir tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, dann erklärte ich ihr mein Anliegen. Ich berief mich dabei auf meine Rolle als Daniels PR-Beraterin, alles andere wäre zu kompliziert gewesen.

»Du willst also herausfinden, wer der Hauptdarsteller in einigen verwaschenen Internetpornos ist, kennst aber weder seinen Künstlernamen noch sein Gesicht?«, vergewisserte sich Vanessa, nachdem sie mir aufmerksam zugehört hatte.

»Ja, aber dafür habe ich seine Beschreibung. Er ist ein circa dreißigjähriger Weißer, hat dunkle, kurz geschnittene Haare, ist ziemlich groß, muskulös und hat ein Tattoo auf der linken Schulter.« Schon beim Sprechen wurde mir klar, dass meine Beschreibung vollkommen unzureichend war. Es musste tausende Männer geben, auf die diese Eigenschaften zutrafen. »Und er hat einen kleinen..., ähm..., Penis«, fügte ich deshalb noch hinzu.

Vanessa schwieg einen Moment, doch ich hörte, wie sie auf ihrer Tastatur tippte. »Bist du dir sicher, dass das Tattoo nicht abwaschbar ist?«, erkundigte sie sich.

»Nein, keine Ahnung.«

Sie seufzte. »Ich kann unsere Datenbanken nach dem Kerl durchforsten, aber das wird eine Weile dauern. Hast du genauere Angaben zur Größe seines Teils? Normalerweise werden Pornodarsteller alle vermessen und diese Angabe grenzt deine Suche vielleicht etwas ein.«

»Nein, ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Vielleicht kannst du die infrage kommenden Männer ja der Größe nach ordnen?«

Vanessa kicherte. »Was hast du eigentlich vor, falls du den Kerl wirklich ausfindig machst?«

So genau hatte ich mir das noch nicht durch den Kopf gehen lassen. »Ich würde versuchen, ihn davon zu überzeugen, alles zuzugeben«, antwortete ich zögernd.

»Träum weiter! Der musste mit Sicherheit eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Die Produzenten der Videos würden ihn bis in alle Ewigkeit verklagen, wenn er etwas sagt.«

Ich dachte angestrengt nach. »Wenn wir ihn finden, werde ich mit meinem Arbeitgeber reden. Der hat vielleicht seine eigenen Pläne.«

Ich hörte, wie im Hintergrund ein Telefon zu klingeln begann.

»Den Anruf muss ich entgegennehmen. Das ist wichtig«, unterbrach mich Vanessa. »Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas herausgefunden habe. Und du kannst mich auch gern jederzeit anrufen, falls du noch weitere Informationen hast. Es war schön, endlich mal wieder was von dir zu hören. Du klingst glücklich.«

Um Punkt Sechs packte ich meine Sachen zusammen und ging dann in Daniels Büro.

»Suchen Sie nach Mr. Stone?«, rief mir Phyllis von ihrem Schreibtisch aus zu. »Der ist schon vor über einer Stunde losgefahren. Er hat mir nicht gesagt, wo er hinwollte, aber er wirkte sehr ernst.«

Mist!

Daniel war also zu seiner Therapie gefahren, ohne sich von mir zu verabschieden. Er war offenbar ernsthaft sauer auf mich. Dabei hätte ich ihm doch so gern ein bisschen Mut zugesprochen und mich bei ihm dafür bedankt, dass er meinetwegen solche Umstände auf sich nahm.

Ich dachte kurz daran, mein Treffen mit Sonia zu verschieben, bis er sich wieder beruhigt hatte, aber dann siegte meine Neugier. »Wenn Mr. Stone sich nach mir erkundigen sollte, dann sagen Sie ihm bitte, dass ich noch einkaufen fahre«, bat ich die Sekretärin.

Die meisten Geschäfte waren viel zu teuer für mein begrenztes Budget. Ich wollte nicht gleich das ganze Geld, das mir Daniel geliehen hatte, für Klamotten ausgeben. Daher suchte ich in einem Kaufhaus nach halbwegs erschwinglicher Kleidung, die zu meiner neuen Anstellung passte.

Mr. Burton begleitete mich und allein sein kritischer Blick genügte, um allzu gewagte Outfits wieder zurückzulegen. Wie sehr vermisste ich jetzt Garry! Mit ihm hätte ich stundenlang verschiedene Kombinationen anprobieren können - unter seinem fachkundigen Blick wäre ich darin im Kaufhaus auf- und abgelaufen und hätte mich auch nicht an den genervten Blicken der Verkäuferinnen gestört. Aber die griesgrämige Miene meines Leibwächters verdarb mir jegliche Freude an diesem Shoppingtrip.

Innerhalb kürzester Zeit erstand ich zwei Röcke, ein Kleid, einige Blusen und ein schickes Kostüm. Nach nicht einmal einer halben Stunde traf ich dann in dem Café an der Uferpromenade ein, in dem ich mit Sonia verabredet war. Mit zahlreichen Tüten bepackt trat ich in den engen Gastraum und sah sie schon an einem Ecktisch auf mich warten.

»Juliet, wie schön, Sie endlich zu treffen!« Daniels Schwester erhob sich und half mir dabei, meine Waren unter dem Tisch zu verstauen. »Gleich zu Beginn – wollen wir uns nicht lieber duzen?« Sie streckte mir erwartungsvoll ihre Hand entgegen.

Sofort stimmte ich zu und fühlte mich ziemlich erleichtert. Unser Treffen startete viel besser, als ich es mir ausgemalt hatte. »Hast du schon lange auf mich gewartet?«

Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, kam Sonia sofort auf Daniel zu sprechen. »Mein Bruder schweigt sich gern über sein Privatleben aus. Ich habe keinen blassen Schimmer, was er so treibt, ob du seine feste Freundin bist oder nur eine Gelegenheitsbekanntschaft.«

»Das weiß ich selbst nicht so genau«, gab ich zu. »Daniel und ich lassen alles langsam angehen, aber wir wohnen im selben Haus und arbeiten seit gestern auch zusammen. Mir geht es übrigens genau wie dir, über seine Familie verrät er mir nichts.«

Sonia zupfte am Ärmel ihres enggeschnittenen Kleids, das ihre schlanke, hochgewachsene Figur betonte. Neben ihr kam ich mir sofort wieder hoffnungslos underdressed vor. »Soso, mein großer Bruder will also ganz geheimnisvoll daherkommen? Das könnte ihm so passen! Frag mich, was du wissen willst.«

Ich lächelte über ihren Enthusiasmus. Sonia war eine entschlossene Frau, darin glich sie ihrem Bruder.

»Ich möchte gar nicht in irgendwelchen Familiengeheimnissen herumstochern«, wehrte ich ihr Angebot dennoch ab. »Das geht mich nichts an und außerdem wäre es Daniel gegenüber ziemlich schäbig. Ich habe mich nur gefragt, wie eure Familie so tickt. Wohnt ihr alle in Boston, habt ihr ein enges Verhältnis zueinander oder geht ihr euch lieber aus dem Weg? So was eben.«

Sie schien innerlich aufzuatmen. Offenbar hatte sie andere Fragen erwartet. Wieder wunderte ich mich über den Grund ihrer Einladung.

»Im Moment lebe ich noch bei meinen Eltern. Unser Haus liegt nicht weit entfernt vom Theaterviertel«, berichtete sie und nippte zwischendurch an ihrer Kaffeetasse. »Edward und ich sind auf der Suche nach einer eigenen Wohnung, aber das ist in Boston gar nicht so leicht... Besonders, weil die Hälfte aller Gebäude Daniel gehört und wir uns nicht von ihm abhängig machen wollen.«

Ich nickte, denn ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, Daniel aus dem Weg zu gehen. »Daniel hat mir erzählt, er hätte noch einen Bruder?«, fragte ich sie.

»Ja, Walter ist der jüngste von uns dreien. Er studiert schon seit Ewigkeiten Jura, aber es besteht Hoffnung, dass er im nächsten Jahr sein Staatsexamen ablegt. Mehr gibt es eigentlich nicht zu berichten. Wir sind eine ganz normale Familie.«

Sie machte eine Pause und trank einen weiteren Schluck Kaffee.

»Und du, studierst du auch oder arbeitest du?« Eigentlich eine dumme Frage, denn Sonia sah in ihrer schicken Kleidung nicht gerade wie eine Studentin aus. Aber irgendetwas musste ich ja sagen.

»Ich arbeite in der Marketingabteilung in der Firma meines Vaters.«

Meine Internetrecherche fiel mir ein. »Ich dachte, Daniel hätte den Betrieb aufgekauft und zerschlagen? Das stand zumindest in den Artikeln, die ich gelesen habe.«

Damit hatte ich wohl ein heikles Thema angesprochen, denn Sonias schönes Gesicht durchzogen plötzlich unschöne Falten. »Ja, das stimmt auch. Davon hat sich mein Vater nie richtig erholt. Aber er hat ein neues Unternehmen aufgebaut und ist damit ziemlich erfolgreich. Die Frage ist nur, wie lange Daniel zuschaut, bis er auch diese Firma zerstört.«

»Wieso tut er so etwas?«, flüsterte ich gespannt.

»Wenn ich das nur wüsste!« Sie seufzte leise. »Wir waren eigentlich immer eine ziemlich durchschnittliche Familie. Daniel war zwar ein Außenseiter, aber wir haben uns selten gestritten. Von einem Tag auf den anderen hat er sich dann komplett verändert. Er hat einen regelrechten Hass auf unseren Vater entwickelt und ihn solange angepöbelt und bedroht, bis der ihn schließlich rausgeworfen hat. Seitdem haben wir kaum mehr als drei Sätze miteinander gesprochen. Meine Eltern wollen nichts mit ihm zu tun haben und Daniel versucht alles, um uns zu ruinieren. Niemand versteht, wieso er so wütend ist.«

Dann schwieg sie und auch ich brauchte Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten. Es handelte sich bei diesem Konflikt also nicht um einen einfachen Familienkrach, so viel stand fest. Daniel schien seinen Vater regelrecht zu hassen.

»Wie geht es mit dir und Daniel jetzt weiter? Habt ihr schon Pläne für die Sommerferien? Wollt ihr gemeinsam verreisen oder seid ihr noch nicht so weit?«, riss mich Sonia aus den Gedanken.

»Nein, für Urlaub habe ich keine Zeit«, erklärte ich ihr und war dankbar, dass wir ein neues Thema gefunden hatten. »Ich habe erst gerade eine Rolle am Theater angenommen, da kann ich nicht fehlen. Hast du schon mal von dem Musical Zubeida gehört?«

»Oh, das hätte ich fast vergessen! Herzlichen Glückwunsch! Ich habe die Fotos von der Premiere gesehen und habe dich darauf wiedererkannt! Wenn wir Zeit haben, wollen Edward und ich auch mal wieder ins Theater gehen. Vielleicht klappt es schon nächste Woche.«

Wie aufs Stichwort tauchte Sonias Verlobter an unserem Tisch auf. Sie stand auf und umarmte ihn. »Seid ihr schon fertig oder soll ich später wiederkommen?«, fragte er.

Wir blickten uns an.

»Es war schön, dich zu treffen«, sagte ich zu Daniels Schwester und erhob mich dann ebenfalls von meinem Platz. »Wir sollten das bei Gelegenheit wiederholen. Ich würde mich freuen, wenn wir weiter in Kontakt bleiben.«

Als ich das Café verließ, heftete sich Mr. Burton an meine Fersen. »Miss Walles, ich werde den Wagen holen. Warten Sie bitte hier.«

Doch ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nein. So leicht können Sie mich nicht überrumpeln. Ich fahre nach Hause. Sie sind vorhin schon die ganze Strecke gefahren.«

»Das ist schließlich mein Job.« Mein Leibwächter verzog sein Gesicht.

»Lassen Sie mich bitte fahren«, bat ich ihn. »Sie können den Wagen morgen Vormittag haben und so lange durch die Stadt düsen, wie sie möchten.«

Dann hatten wir den Parkplatz erreicht und Mr. Burton übergab mir wortlos die Autoschlüssel.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis ich den Sportwagen aus der engen Parklücke auf die Straße manövriert hatte. Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Hochkonzentriert steuerte ich den Wagen durch eine belebte Seitenstraße. Der Kopf meines Leibwächters ruckte nach vorn, als ich abbremste, um einem Fußgänger auszuweichen.

»Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte ich zu Mr. Burton, ohne dabei den Blick von der Straße abzuwenden. »Beim Durchsehen der Autokennzeichen von Garrys Nachbarin habe ich festgestellt, dass auch mein eigenes Kennzeichen auf der Liste auftaucht. Wissen Sie etwas darüber?«

Mr. Burton brummte etwas Unverständliches.

»Wirklich nicht?«, bohrte ich weiter. Solange er neben mir saß, konnte er meinen Fragen nicht ausweichen.

»Wann genau soll das gewesen sein?«, fragte er schließlich. »Ich habe zu Anfang häufiger mal einen falschen Abzweig genommen, da ist es schon möglich, dass ich auch an Mr. Fishers Haus vorbeigekommen bin.«

Ich runzelte die Stirn angesichts seiner armseligen Ausrede. »Das glaube ich nicht. Einmal könnten Sie vielleicht ausversehen in der Gegend gelandet sein, aber gleich zweimal?«

Ein Seufzer ertönte vom Beifahrersitz. »Miss Walles, es tut mir wirklich leid. Ich habe mich tatsächlich mit Mr. Fisher getroffen, auf Bitten Ihrer Mutter. Sie wollte ihm helfen und hat mich gebeten, ihm etwas Geld zukommen zu lassen.«

»Geld? Das hätte meine Mutter doch einfach überweisen können?«, wunderte ich mich. »Und wieso haben Sie mir nichts davon erzählt? Ich bin schließlich auch mit Garry befreundet.«

»Mrs. Walles wollte sichergehen, dass Mr. Fisher nicht auf die schiefe Bahn geraten ist. Darum sollte ich ihn persönlich besuchen, und zwar ohne Sie dabei in Gefahr zu bringen. So konnte ich mich gleich ein wenig umsehen.«

Nun war ich sprachlos. Mein bester Freund hatte sich also nicht nur Geld von mir geborgt, sondern auch von meiner Mutter? Wieso hatte er mir das verschwiegen?

»Als Sie Garry besucht haben, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen? Ich meine, hat er Drogen genommen, oder so?«, fragte ich beklommen.

Die Ampel vor uns schaltete auf Rot. Abrupt trat ich auf die Bremse und diesmal flogen wir beide nach vorn. Nur der Sicherheitsgurt verhinderte, dass ich dabei aus dem Sitz gerissen wurde.

Am Abend saß ich zum ersten Mal seit längerer Zeit allein in meiner Wohnung. Ich brauchte Abstand von Daniel und nach unserem Streit schien er ebenfalls Ruhe zu suchen.

Erst kurz vor Mitternacht klingelte mein Telefon. »Baby, bist du mir noch böse?«, klang Daniels sinnliche Stimme aus dem Hörer.

»Ich war dir nie böse. Warum sollte ich auch?«, gab ich zurück und richtete mich im Bett auf.

»Und weshalb bist du dann nicht bei mir?«

Mit einer Hand zog ich das Laken über meine Schulter. Ohne Daniel war es viel zu kalt in meinem Bett. »Weil ich nicht weiß, ob du mich heute überhaupt in deiner Nähe haben willst. Deine Sitzung bei Dr. Theodore war doch sicher anstrengend, oder?«

»Ja«, gab er zu, »angenehm sind die Therapiestunden nicht gerade. Aber ich wüsste eine gute Methode zum Entspannen. Würdest du sie gern mit mir gemeinsam ausprobieren?«

»Soll ich zu dir nach oben kommen, oder kommst du zu mir?« Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, ihn endlich wiederzusehen.

»Schon wieder eine dumme Frage...« Er seufzte.


Vertrau mir... nicht
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»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Ich blickte Daniel überrascht an. »Ja, natürlich. Worum geht es denn?«

Er wirkte müde und erschöpft. Auch in der letzten Nacht war er wieder von seinen Albträumen geplagt worden und hatte kaum mehr als eine halbe Stunde zusammenhängend geschlafen.

»Wieso bist du eigentlich so Hals über Kopf aus Thailand geflohen? Gab es dafür einen besonderen Grund?«

»Wie bitte?« Fassungslos starrte ich ihn an. Woher wusste er davon?

»Du nimmst deine Karriere als Tänzerin sehr ernst, trotzdem hast du dort alles hingeschmissen und bist ohne Vorwarnung abgehauen«, fuhr er fort. »Du hast dir nicht mal deine letzte Gage auszahlen lassen.«

Ich schluckte. Die Tatsache, dass er in meiner Vergangenheit herumgewühlt hatte, erschütterte mich. Ohne meine Einwilligung hatte er mein Leben ausspioniert. Was hatte er noch alles herausgefunden?

»Du hast über Nacht jeden Kontakt zu deinen Freunden und Kollegen abgebrochen...«

Seine Worte holten auf einen Schlag alle Ereignisse wieder zurück in mein Gedächtnis. Schreckliche Ereignisse, die ich auf keinen Fall an  die Oberfläche meines Bewusstseins treten lassen wollte.

»So war es nicht«, murmelte ich und blickte dabei angestrengt auf meinen Teller, in der irrigen Hoffnung, er würde es bei diesen Bemerkungen belassen. Schlimm genug, dass er hinter meinem Rücken Auskünfte über mich eingeholt hatte. Aber ich würde nicht zulassen, dass die Ereignisse in Thailand mein Leben hier in Boston überschatteten. Ich war entkommen. Das war alles, was zählte. Und nun wünschte ich mir nichts sehnlicher, als zu vergessen und diesen Abschnitt meines Lebens endlich hinter mir zu lassen.

Doch ihm schien mein Unbehagen gar nicht aufzufallen. »Dein Engagement war für zwei weitere Jahre fest eingeplant, und das nicht nur für irgendwelche Nebenrollen...«, fuhr er fort.

»Pläne ändern sich eben.« Ich traute mich nicht, ihn anzusehen, denn dann wüsste er sofort, dass etwas mit mir nicht stimmte.

»Das glaube ich nicht! Du willst, dass ich dir von meinen Problemen erzähle, aber selbst weichst du mir aus«, warf er mir vor. »Was verschweigst du mir?«

»Nichts!« Ich schüttelte den Kopf und legte dann mein Besteck zurück auf den halbvollen Teller. »Jedenfalls nichts, was irgendwie von Bedeutung für mein Leben hier in Boston wäre.«

Meine abwehrende Haltung hielt ihn nicht davon ab, mir weiter zuzusetzen. »Nichts, was für dein Leben hier wichtig wäre? Was meinst du damit?«

»Champ, halte dich da raus«, warnte ich ihn. »Wir haben anscheinend beide unsere Geheimnisse. Behalte du deine und lass mir meine. Dann kommen wir gut miteinander klar.«

Übergangslos rückte ich meinen Stuhl zurück und stand auf. Der Appetit war mir angesichts dieser Unterhaltung gründlich vergangen. »Ich fahre heute ein bisschen später ins Büro. Ich muss vorher noch die Sachen für das Fotoshooting zusammenpacken.«

Nachdem Daniel losgefahren war, kehrte ich in meine eigene Wohnung zurück. Im Bad zog ich mich aus und betrachtete meinen Körper erstmals seit langer Zeit ausgiebig im Spiegel. Hatte ich mich verändert, seitdem ich nach Boston gekommen war? Seitdem ich mit Daniel schlief, um genauer zu sein?

Mein Gesicht war hagerer als zuvor, doch ansonsten hatte ich natürlich immer noch die Figur und die Körperhaltung einer Tänzerin. Meine Brüste kamen mir etwas voller vor, aber damit konnte ich mich auch täuschen. Am kommenden Wochenende sollte ich vielleicht endlich mal wieder gründlich ausschlafen damit die dunklen Augenringe verschwanden. Ein Termin beim Friseur wäre auch angebracht, denn meine Locken ließen sich kaum noch bändigen.

Nachdem ich geduscht hatte, begann ich damit, die Wohnung aufzuräumen. Ich wollte mich irgendwie ablenken von dem Streit mit Daniel, wollte nicht mehr daran denken, dass er mein Vertrauen gebrochen und mir hinterherspioniert hatte. Im Prinzip hatte ich natürlich gestern genau dasselbe getan, als ich mich mit Sonia getroffen hatte. Aber ich hatte einen guten Grund für mein Handeln – das gehörte schließlich zu meinem Job!

Wieso musste er bloß so verdammt neugierig sein? Vertraute er mir etwa nicht?

Wütend schleuderte ich Daniels Jeans aus einigen Metern Entfernung in den Wäschekorb, traf aber nicht und musste ihr hinterherlaufen, um sie wieder aufzuheben. Dabei fiel mein Blick auf ein kleines, schwarzes Päckchen, das aus der Hosentasche herausgefallen sein musste und nun vor mir auf dem Boden lag.

Tausend Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen, meine Arme waren plötzlich viel zu schwer und alles Blut wich aus meinem Kopf. Wozu, um alles in der Welt, brauchte Daniel ein Kondom?

Ich setzte mich auf den Fußboden und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl abzuschütteln, das mich plötzlich überkam. Jetzt bloß nicht überreagieren! Es war immerhin möglich, dass es eine logische Erklärung hierfür gab. Auch wenn mir partout kein Grund einfallen wollte, wieso mein Freund mit einem Kondom in der Hosentasche durch die Gegend lief. Bei mir benutzte er die Dinger jedenfalls nicht! 

Natürlich fielen mir tausend gute Gründe ein, warum er trotzdem ein Kondom benötigte. Er war ein wandelnder Sexgott, dazu reich und gutaussehend. Bestimmt traf er jeden Tag dutzende Frauen, die sich liebend gern von ihm verführen ließen. Scheiße.

War er tatsächlich so unverfroren und heuchelte mir seine Liebe nur vor? War ich ihm nicht genug? Oder war ihm unsere Beziehung vielleicht zu anstrengend? War ich zu nervig? Oder zu dick?

Es dauerte mehrere Minuten, bis die Übelkeit nachließ. Mit zusammengepressten Lippen steckte ich das Kondompäckchen in meine eigene Hosentasche und überlegte, ob ich oben in seinem Appartment nach weiteren Beweisen für seine Untreue suchen sollte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Falls ich tatsächlich auf etwas stieß, würde ich mich noch schlechter fühlen. Und falls ich nichts fand, dann bewies das nur, wie clever er seine Geheimnisse vor mir verbarg.

Stattdessen rief ich Phyllis an und meldete mich krank. Natürlich war das irgendwie blöd – an meinem dritten Arbeitstag, aber ich wusste nicht, wie ich es aushalten sollte, Daniel gegenüberzutreten.

Er versuchte nicht mal, mich zu erreichen. Entweder war er zu beschäftigt – oder er vergnügte sich gerade mit einer anderen Frau!

Phyllis hingegen war ganz besorgt und bot mir sogar an, einen Arzt in mein Appartment zu schicken. 

Doch ich lehnte ab. »Nein, danke«, krächzte ich mit brüchiger Stimme ins Telefon. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich habe bestimmt nur etwas Falsches gegessen. Morgen ist das sicher wieder vorbei.«

Dabei kam ich mir ziemlich schäbig vor, die Frau so anzulügen. Aber dann dachte ich wieder an Daniel und seinen Seitensprung und bereute nichts mehr. So ein Arschloch!

Um drei holte mich Mr. Burton ab. Gemeinsam fuhren wir ins Theater, wo heute das Fotoshooting stattfinden sollte. Als Katie mich umarmte, fiel zumindest ein kleiner Teil der Beklemmung von mir ab, die ich den ganzen Tag mit mir herumgeschleppt hatte.

Um die Stimmung aufzulockern, gab es Champagner und Schokolade. Doch ich trank ohne rechten Genuss. Immer wieder musste ich an Daniel und an den heutigen Abend denken. Was sollte ich tun, wenn er mit mir schlafen wollte? Sollte ich ihn sofort mit seinen Lügen konfrontieren oder lieber erst versuchen, noch mehr Beweismittel für seine Seitensprünge zu sammeln?

»Du wirkst heute so abwesend«, bemerkte Katie. »Stimmt etwas nicht mit dir?«

Ich schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, aber das ging nicht, bevor ich nicht mit Daniel gesprochen hatte.

Das Schminken dauerte eine halbe Ewigkeit, dann verbrachten wir noch mehr Zeit in der Anprobe. Von unseren Auftritten waren wir die ständigen Kostümwechsel und Masken zwar gewohnt, aber heute dauerte es viel länger, denn alles musste perfekt aussehen. Schließlich konnten wir kleine Materialfehler nicht einfach durch unsere Bewegungen überdecken. Auf den riesigen Werbeplakaten wäre jede Hautunreinheit zu erkennen. Der Fotograf versicherte uns zwar, dass man mit den Touch-up‘s noch jede Menge nacharbeiten konnte, aber je besser die Originalaufnahmen waren, umso besser würde natürlich am Ende auch das Ergebnis aussehen.

Zum Glück hatten der Fotograf und sein Team viel Erfahrung und verstanden es, die Stimmung aufzuheitern und uns zu den besten Posen zu animieren. Für eine Weile vergaß ich sogar meine Wut auf Daniel.

Als Erstes wurden die Gruppenaufnahmen geschossen, damit die Nebendarsteller nach Hause gehen konnten.  Die Einzel- und Paaraufnahmen fanden in kleinerer Runde statt, ohne dass dabei viele Zuschauer herumstanden.

Wir Hauptdarsteller waren in erster und zweiter Besetzung völlig unterschiedliche Charaktere – die goldblonde Katie mit dem eleganten Konstantin, dessen fein geschnittenes Gesicht ausdrucksstark und immer ein wenig spöttisch wirkte. Die beiden gaben ein perfektes Paar ab und hätten auch auf den Klatschseiten eines jeden Hochglanzmagazins gut ausgesehen.

Erik und ich hingegen waren ein ganz anderes Pärchen, er war dunkel und groß gewachsen und wirkte dabei etwas tollpatschig. Mir kam die Rolle einer Miniatur-Amazone zu, die ihren riesenhaften Begleiter zu bändigen versuchte. Ein bisschen wie in „Die Schöne und das Biest“ – das behauptete zumindest der Fotograf.

Diese Rollenverteilung war zwar lächerlich, trotzdem ließen sich mit dieser Vorstellung im Kopf glaubwürdige Posen schießen. Gleichzeitig war es unheimlich anstrengend, in unseren vertrauten Tanzposituren minutenlang stillzustehen.

Als Letztes standen die Einzelaufnahmen auf dem Programm. Es war schon spät und wir hatten nur eine knappe halbe Stunde, bis wir das Studio räumen mussten.

Der Fotograf schickte die Männer nach draußen, denn für eine Veröffentlichung kamen sowieso nur die Aufnahmen von Katie und mir in Frage, das hatte Rob Robson ausdrücklich so gewünscht. Abwechselnd stellten wir uns in identischen Posen auf. Nach einigen Aufnahmen im Stehen wechselten wir unsere Kleidung ein letztes Mal und trugen nun unsere Bühnenoutfits für die Abschlussszene – dem Selbstmord von Zubeida. Gerade hatte sie ihren gewalttätigen Ehemann während einer Auseinandersetzung umgebracht, nun war sie völlig aufgelöst, kniete auf ihrem Bett und rammte sich zuletzt das blutige Messer selbst in die Brust.

Für das Fotoshooting sollten wir genau diese Sekunde nachstellen - das letzte, verzweifelte Aufbäumen von Zubeida, nachdem sie bereits tödlich verletzt war.

»Stellt euch die Schmerzen vor, den Schock und die Trauer über den Tod ihres Ehemanns. Ihr wisst, dass auch ihr sterben werdet!«, forderte der Fotograf uns auf.

Katie warf sich daraufhin auf dem Boden hin- und her. Ohne das Theaterblut sah die Szene eher nach einer Erotikdarstellung als nach einem Todeskampf aus. Das Blut sollte später per Touch-up aufgetragen werden, damit wir jetzt keine wertvolle Zeit damit vergeudeten.

Danach war ich dran. Es dauerte eine Weile, bis ich mich richtig in die Szene hineinversetzen konnte, denn meine Gedanken kehrten immer wieder zu Daniel und seinem verfluchten Kondom zurück. Ich würde mich garantiert nicht für ihn umbringen.

Zu guter Letzt gelang es mir aber, die Situation halbwegs glaubhaft nachzuspielen. Ich war heilfroh, als die Aufnahmen endlich im Kasten waren. Mann, war das anstrengend!

Daniel erwartete mich am Eingang des Theaters.

Er sah genauso umwerfend aus, wie immer. Heute trug er nicht sein übliches Businessoutfit, sondern eine Jeans und ein dunkles T-Shirt. Er wirkte damit wie ein durchschnittlicher Dreißigjähriger und nicht wie der CEO eines Weltkonzerns.

An jedem anderen Tag hätte ich mich über diese Überraschung gefreut, aber heute schaffte ich es kaum, mir ein müdes Lächeln abzuringen.

Er schloss mich in die Arme und küsste mich. »Wie geht es dir, Baby? Ist dir immer noch schlecht? Falls nicht, könnten wir vielleicht mit deinen Freunden etwas Trinken gehen?«

Mir war nicht nach Feiern zumute, trotzdem stimmte ich zu. Ein Abend in einer Bar war bestimmt besser, als gleich nach Hause zu fahren und ihn dort zur Rede zu stellen. Vielleicht sollte ich mir vorher noch etwas Mut antrinken?

Erstaunt registrierte ich, dass Katie zusammen mit Steve aus dem Theater trat. Offensichtlich hatten sich die beiden bei unserem Besuch im Fitnessstudio ernsthaft ineinander verknallt. Katie küsste Steve sogar minutenlang auf den Mund.

»Sucht euch ein Zimmer, das ist ja widerlich!«, knurrte Erik.

Auch Konstantin wandte sich angeekelt ab und warf mir stattdessen fragende Blicke zu.

Ich wusste, dass er mich damit an die Kameras erinnern wollte, aber mit Daniel an meiner Seite konnte ich nicht darüber sprechen.

»Sie gehört zu mir«, erklärte Daniel und zog mich dabei enger an sich. Bis gestern hätte mir dieser unmissverständliche Besitzanspruch gefallen. Bis gestern hätte ich mich jetzt an seinen duftenden Körper gekuschelt und das Gefühl genossen, von ihm festgehalten zu werden. Aber im Moment überlegte ich eher, ob ich mit einem Mann zusammensein wollte, der nichts Schlimmes dabei fand, mit einem Kondom in der Tasche durch die Stadt zu rennen und wahllos fremde Frauen zu beglücken.

Die Bilder, die sich angesichts dieser Gedanken unwillkürlich in meinen Kopf drängten, verursachten schon wieder ein akutes Schwindelgefühl.

Ich hörte, wie Daniel mit Katie über den weiteren Verlauf des Abends sprach. »... dort kann man auch tanzen und wenn ich jetzt gleich anrufe, halten die uns einen Tisch in der Lounge frei...«

Zehn Minuten später betraten wir alle gemeinsam einen angesagten Club mitten in der Partymeile der Innenstadt. Wie nicht anders zu erwarten, war er bereits gut gefüllt - nichts Besonderes an einem Freitagabend. Laute Musik dröhnte uns entgegen, ein paar Leute bewegten sich auf der Tanzfläche, doch die meisten standen herum, tranken Bier oder Cocktails und unterhielten sich.

Wir fanden tatsächlich einen Tisch in der VIP-Lounge. Die Kellner schienen Daniel alle zu kennen. Ob er seine Bekanntschaften auch hierher brachte? Allein würde er sich wohl kaum in solchen Clubs herumtreiben.

»Soll ich uns etwas zu trinken bestellen, Baby?«

Ich bat um eine Bacardi Coke, obwohl ich den ganzen Tag außer ein paar Pralinen noch nichts gegessen hatte. Vielleicht vergaß ich meine Enttäuschung ja für ein paar Stunden, wenn ich mich ordentlich betrank.

Daniels Bestellung wurde trotz der vielen Besucher innerhalb weniger Minuten an unseren Tisch geliefert und ich stürzte den Alkohol sofort hinunter.

»Bestellst du mir noch einen? Ich habe großen Durst«, bat ich Daniel, der mich daraufhin zwar stirnrunzelnd ansah, dann aber doch der Kellnerin winkte.

»Wir könnten eine Runde tanzen«, schlug er mir vor. 

Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin zu müde. Meine Füße tun mir weh.«

Dann wandte ich mich meinem nächsten Getränk zu.

Katie winkte uns von der Tanzfläche aus zu und Konstantin, Steve und Erik erhoben sich kurze Zeit später, um sich zu ihr zu gesellen. Alle hatten ihren Spaß, während ich weiter grübelte, wie zum Teufel ich Daniel nach dem Kondom fragen konnte. Es gab keinen richtigen oder falschen Augenblick für so ein Gespräch. Und das Ende war auch absehbar – sobald ich ihn wissen ließ, dass ich von seinen Eskapaden wusste, war unsere Trennung besiegelt. Dazu gab es keine Alternative. 

»Baby, ist alles in Ordnung?«, flüsterte er mir ins Ohr und strich dann sanft meine Haare zur Seite. »Du wirkst so abwesend.«

Seine Berührung ließ mich erschaudern. Ich konnte es nicht länger ertragen, ihm so nahe zu sein. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. »Betrügst du mich?«

Daniel sah mich entsetzt an. »Wie kommst du denn da drauf?«

Ich konnte sehen, wie seine Hand plötzlich zitterte. Mir selbst ging es nicht viel besser und so dauerte es mehrere Sekunden, bis ich das Kondom aus meiner Hosentasche herausgezogen hatte.

»Und was ist das hier?«

Er erblasste.

Als ich aufstehen wollte, hielt er mich zurück, doch ich machte mich wütend los. »Fass mich nicht an! Nie mehr!« Dann stürmte ich los, an ihm vorbei, aus der Lounge, aus dem Club, weg von Daniel und seinem verdammten Kondom.


Außer Kontrolle

Samstag, 16. Juni

Alles drehte sich.

Neben mir ertönte schon wieder ein leises Summen, dasselbe Geräusch, das ich seit einer halben Stunde ignorierte. Doch nun hatte ich genug. Wie sollte ich denn bei diesem Krach schlafen? Ich tastete mit der Hand um meinen Kopf herum und fand schließlich die Quelle des Lärms.

Gottseidank, es war nur mein Handy.

Ich schaltete es aus und stöhnte dann leise, weil ich plötzlich von einer Welle der Übelkeit erfasst wurde. Oh Gott, wie viel hatte ich letzte Nacht bloß getrunken?

Wie ich nach Hause gekommen war, wusste ich nicht mehr so genau. Wahrscheinlich zu Fuß – aber vielleicht hatte mich Mr. Burton auch gesucht und dann mit dem Wagen heimgefahren. Daniel war jedenfalls nicht dabeigewesen. Dem Schwein war mein Schicksal egal, seit ich seine Lügen aufgedeckt hatte!

Als das Haustelefon neben mir zu läuten begann, erschrak ich so heftig, dass ich um ein Haar aus dem Bett gefallen wäre. Wer zum Teufel rief mich denn mitten in der Nacht an? Hatten die Leute überhaupt keine Manieren mehr, heutzutage?

Zuerst versuchte ich, den Klingelton genauso zu ignorieren, wie zuvor meinen Handyalarm. Aber das Geräusch war weitaus schriller, daher gab ich nach ein paar Sekunden entnervt auf, nahm den Hörer von der Gabel und legte dann gleich wieder auf.

Sofort begann es wieder zu läuten. Mist, so leicht wurde ich den nächtlichen Störenfried also nicht los.

Ich überlegte, ob ich vielleicht den Stecker aus der Anschlussbuchse ziehen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Dazu hätte ich aus dem Bett aufstehen und hinter den Nachttisch klettern müssen und das schaffte ich in meinem jetzigen Zustand nicht.

Also riss ich den Hörer noch einmal von der Gabel. »Hallo?«

»Juliet! Warum gehst du nicht ans Telefon? Was machst du gerade?« Daniels Stimme war unglaublich laut. Ich musste den Hörer vom Ohr nehmen, um keinen Gehörsturz zu erleiden. 

»Was willst du von mir?«, fragte ich entnervt.

Ich konnte hören, wie er mit jemandem redete. Mit seiner Geliebten, vielleicht?

»Zieh dich an und komm sofort in mein Appartment«, forderte er von mir. »Ich warte auf dich.«

»Träum weiter!« Wieso sollte ich jetzt aufstehen und ihn besuchen? Wenn er etwas von mir wollte, musste er schon hier herkommen, und nicht umgekehrt.

Ich legte den Hörer auf den Nachttisch, damit er mich nicht noch einmal stören konnte. Dann zog ich die Decke höher und kuschelte mich in die Kissen. Ein paar Stunden Schlaf würden die Übelkeit hoffentlich vertreiben, die mich schon wieder befiel. Gütiger Gott, wieso hatte ich mich nur so betrunken?

Das laute Klopfen an meiner Wohnungstür weckte alte Erinnerungen. Unschöne Erinnerungen.

Aber diesmal war ich klüger und würde nicht versuchen, erneut über die Feuertreppe zu entkommen. Das war gefährlich und brachte auch nichts – obwohl die Bauarbeiten dort inzwischen abgeschlossen waren. Denn im Moment war ich in keiner Verfassung, um hunderte Stufen nach unten zu klettern.

Außerdem hatte ich keine Angst vor Daniel. Was sollte er mir schon tun? Er war es doch gewesen, der mich betrogen hatte – da würde er wohl kaum wütend auf mich sein. Obwohl – freundlich hatte er eben am Telefon nicht gerade geklungen.

Einige Minuten später stand ich nur mit meinem Schlaf-T-Shirt bekleidet vor meiner Wohnungstür und überlegte, was ich zu ihm sagen sollte. 

Zu meiner Überraschung erwartete mich Smith auf dem Flur, und nicht Daniel.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte ich verwirrt. »Wieso wecken Sie mich mitten in der Nacht auf?«

Dabei schaute ich mich auf dem Flur nach Mr. Burton um, aber mein Leibwächter war nirgends zu entdecken. Das war ja mal wieder typisch.

»Mr. Stone möchte Sie dringend sprechen«, erklärte mir Smith, der trotz nachtschlafender Zeit adrett gekleidet war. Schlief dieser Mann eigentlich nie?

Ich fröstelte und verschränkte meine Arme vor dem Körper. »Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich habe wirklich keine Lust...« Ich brach ab, als ich seinen grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Nein, es hat keine Zeit. Kommen Sie jetzt. Bitte.«

Zögernd betrat ich Daniels Appartment.

Er erwartete mich auf dem Flur, sein sonst so perfektes Gesicht war nun gerötet und seine Augen glänzten fiebrig. Vielleicht hatte er sich auch betrunken, überlegte ich.

»Was ist denn los?«, fragte ich vorsichtig, während sich Smith hinter mir leise zurückzog. »Wieso machst du so einen Aufstand? Hat dich deine neue Geliebte etwa schon wieder verlassen?«

»Tu doch nicht so!« Plötzlich war Daniels Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Was für Gerüchte hast du über mich in die Welt gesetzt? Was hast du deinen Kollegen über mich erzählt? Du konntest es wohl gar nicht abwarten, alle Einzelheiten loszuwerden!« Er war ziemlich wütend, auch wenn ich nicht verstand, was er von mir wollte. Er war es doch gewesen, der mich hintergangen hatte und nicht umgekehrt.

»Ich soll etwas gesagt haben? Was denn? Du bist doch derjenige, der fremdgeht, nicht ich!«

»Und was ist dann das hier?« Seine Hand zitterte, als er mir sein Telefon hinhielt.

Ich zögerte einen Moment, doch dann nahm ich ihm das Handy ab und hielt es an mein Ohr. Was ich nun hörte, ließ mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren.

Das war meine eigene Stimme!

»... es war alles ganz leicht... Doch, wirklich! Er kann gar nicht genug bekommen ... und er ist ein Idiot, ein echter Vollidiot! Ich hätte nie geglaubt, dass es so einfach sein würde, ihm etwas vorzuspielen ... ja, natürlich ist das nur ein Spiel! Was denn sonst?«

Entsetzt ließ ich meine Hand sinken. »So etwas habe ich nie gesagt! Du musst mir glauben, ich habe mit niemandem über uns gesprochen. Und schon gar nicht mit so einer ...«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »... mit solcher Herablassung.«

»Hör auf damit, mich anzulügen! Das hier ist eindeutig! Also raus mit der Sprache, mit wem hast du gesprochen und was für ein Spiel spielst du mit mir?«

Er trat einen Schritt auf mich zu und ich wich erschrocken zurück. Dabei überlegte ich fieberhaft, was das alles bedeuten könnte. Wollte jemand unsere Beziehung torpedieren? Aber wozu - die stand doch sowieso kurz vor dem Aus...

»Vielleicht ist das auch so ein zusammengeschnittener Anruf«, vermutete ich.

»Blödsinn! Gib es doch zu, ich habe dir nie etwas bedeutet. Dir ging es doch nur ums Geld...« Er brach ab und schien zu überlegen. »... oder um etwas anderes. Was auch immer, ehrlich warst du jedenfalls nicht. Gestern ist mir endlich klar geworden, dass dir nichts an mir liegt!«

»Das stimmt nicht!«

»Ach nein? Und warum konntest du es dann kaum erwarten, endlich mit mir Schluss zu machen? Verdammt, du hast mir nicht mal die Gelegenheit gegeben, dir das alles zu erklären. Du bist einfach weggelaufen.«

»Da gibt es nichts zu erklären!« Seine Vorwürfe machten mich wütend. »Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Glaubst du wirklich, ich will wissen, mit wem du es treibst, während ich beim Tanzen oder bei der Arbeit bin?«

Ich wollte mich von ihm abwenden, doch er griff nach meinem Arm. »Bleib hier, ich bin noch nicht fertig mit dir!«

»Aber ich mit dir!« Wütend versuchte ich, ihn abzuschütteln.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich jetzt gehen lasse? Nach diesem Anruf?« Er zog mich quer über den Flur in Richtung seines Schlafzimmers und ignorierte dabei meine Versuche, mich freizumachen.

»Hör auf damit! Lass mich sofort gehen.« Ich trat nach ihm, doch auch damit erzielte ich keinerlei Reaktion.

Als wir sein Schlafzimmer erreichten, stieß er mich aufs Bett. »So, jetzt erklärst du mir noch einmal ganz genau, mit wem du über mich gesprochen hast!« Dabei starrte er mich mit einem irren Blick an, der mir erst recht Angst einjagte.

Er würde doch nicht ernsthaft erwägen, gegen meinen Willen mit mir zu schlafen?

Während ich noch überlegte, was ich jetzt tun sollte, kam er plötzlich zu mir ins Bett. »Fang an! Erzähl mir noch mehr von deinen Lügen!« Er griff wieder nach meinem Arm und verdrehte ihn schmerzhaft nach hinten, so dass mir gar nichts weiter übrig blieb, als neben ihm niederzuknien und meinen Kopf in die Kissen zu drücken. Dann spürte ich, wie er seine Hand unter mein T-Shirt schob.

In jeder anderen Nacht hätte mich die Aussicht auf Sex mit Daniel erregt, doch heute wollte ich einfach nur weg aus seiner Nähe. Das hier war kein harmloser Streit, das spürte ich ganz genau. Daniel stand schon wieder kurz davor, durchzudrehen. Ein einzelner Funke würde genügen, um seine mühsam im Zaum gehaltene Wut anzufachen und ihn vollends zum explodieren zu bringen.

Scheiße, ich musste hier weg!

Aber Daniel machte gar keine Anstalten, von mir abzulassen. Mit geschickten Handgriffen zog er meine Shorts nach unten. »Rede endlich! Oder soll ich nachhelfen?«

»Du perverses Schwein...«

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment ließ er meinen Arm plötzlich los und stieß mich von sich weg. Geistesgegenwärtig rollte ich mich zur Seite und sprang dann mit einem verzweifelten Satz aus dem Bett. Sobald meine Füße den Boden berührten, drehte ich mich um und stürmte aus dem Schlafzimmer. Im Laufen zog ich meine Hose wieder nach oben.

Ich hatte keine Zeit, die Tür hinter mir zuzuschlagen, denn auch Daniel sprang auf und verfolgte mich quer über den langen Flur.

»Hilfe!« In meiner Panik schrie ich, während ich auf die Eingangstür zurannte.

Daniel brüllte mir irgendetwas Unverständliches hinterher. Ich schaute mich panisch nach ihm um und sah, wie nahe er schon war. Als ich mich wieder nach vorn drehte, öffnete sich die Tür vor mir plötzlich und ich konnte meine Geschwindigkeit nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Mit voller Wucht prallte ich gegen die Türkante, eine halbe Sekunde später spürte ich dann auch noch Daniels Gewicht in meinem Rücken.

Die Intensität des Aufpralls presste mir sämtliche Luft aus den Lungen. Unerträgliche Schmerzwellen rollten durch meinen Körper, als ich langsam zu Boden sank. 

Daniels Gesicht erschien dicht über mir, seine Augen waren jetzt weit aufgerissen. Mit einer Hand berührte er meine Wange. »Juliet! Juliet, bist du okay? Sag doch was!«

Doch selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte ihm jetzt nicht antworten. Kein Ton kam mehr aus meiner Kehle und selbst das Luftholen verursachte stechende Schmerzen in meiner Brust.

Von irgendwoher hörte ich Smiths Stimme. Daniel kniete neben mir, seine Hand ruhte noch immer auf meiner Wange und sein Daumen strich ruhelos über meine Haut während er mit Smith sprach.

Wieder beugte er sich über mich. »Juliet, kannst du mich hören? Bleib ganz ruhig liegen, gleich kommt ein Arzt.« Seine Hand zitterte jetzt. Ich sah die Angst in seinen Augen, offenbar erschreckte ihn mein Anblick.

Smith überprüfte routiniert meine Körperfunktionen. Seine kühle Hand ruhte einen Moment an meinem Hals und fühlte den Puls, dann tastete er sorgfältig an meinen Armen und den Rippen entlang.

»Miss Walles, wir werden Sie in die stabile Seitenlage bringen«, informierte er mich, nachdem er seine Untersuchung beendet hatte. »Wenn Sie Schmerzen haben, sagen Sie sofort Bescheid.«

Mein malträtierter Körper fühlte sich an, als sei er gerade von einer Dampfwalze überrollt worden, daran änderte sich auch nichts, als ich wenig später auf der Seite lag. Erschöpft schloss ich die Augen.

***

Als ich erwachte, dämmerte es draußen bereits. Die kleine Lampe auf meinem Nachttisch brannte und durch die halbgeöffnete Tür konnte ich sehen, dass auch der Flur hell erleuchtet war. 

Der würzige Geruch von Zimt und Honig stach mir in die Nase und als ich vorsichtig den Kopf zur Seite drehte, sah ich eine dampfende Tasse auf dem Nachttisch neben dem Bett stehen. Doch als ich meinen Arm hob, um danach zu greifen, durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Stöhnend ließ ich den Arm wieder sinken. Was war mit mir geschehen?

Dann erinnerte ich mich wieder. Daniel war ausgerastet.

Bei dem Gedanken an seine wütende Attacke im Schlafzimmer und den ungebremsten Aufprall gegen die Wohnungstür überlegte ich für einen kurzen Moment, ob ich das alles möglicherweise nur geträumt hatte. Doch die pochenden Kopfschmerzen überzeugten mich schnell vom Gegenteil.

Wie war ich zurück in meine Wohnung gekommen? Hatte Smith mich ins Bett gebracht? Oder Daniel? Ich überprüfte mit einem kurzen Blick unter die Decke meine Kleidung und atmete auf. Ich trug noch immer einen Slip und mein weites T-Shirt.

Schritte näherten sich meinem Zimmer. Mein Körper reagierte sofort auf die mutmaßliche Bedrohung, mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging stockender, meine Hände zitterten schon wieder. Doch die Schritte klangen eher wie die einer Frau und nicht nach Daniels schwerer, ruhiger Gangart.

Gleich darauf steckte Mrs. Herzog, Daniels Haushälterin, ihren Kopf durch die halb geöffnete Tür. Als sie sah, dass ich wach war, trat sie ein und kam zu mir ans Bett.

»Mr. Stone hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Wie geht es Ihnen? Haben Sie große Schmerzen?«

Ich überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. »Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte ich krächzend. Bei jedem Wort dröhnte mein Kopf.

»Sie hatten einen Unfall in Mr. Stones Wohnung und waren bewusstlos. Mr. Stones Hausarzt hat Sie untersucht. Es ist zum Glück nichts gebrochen, aber Sie haben eine Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen.«

Sie ging zum Nachttisch und reichte mir die Tasse mit dem Getränk. »Hier, trinken Sie das. Es enthält ein leichtes Schlafmittel, damit Sie sich noch eine Weile ausruhen können. Ich werde hierbleiben, bis Sie wieder wach sind.«

»Wo ist Daniel? Ist er auch in meiner Wohnung?«

Mrs. Herzog schien die Furcht in meiner Stimme zu bemerken, denn sie streichelte beruhigend meine Hand. »Mr. Stone ist im Moment sehr beschäftigt. Er hat leider keine Zeit, sich persönlich um Sie zu kümmern, Miss Walles.«

Ich atmete auf. Doch das Wissen, dass er jeden Moment wiederkommen konnte, beunruhigte mich auch. »Sie werden die ganze Zeit hierbleiben, oder?«, bat ich sie.

Sie nickte und stand dann auf. »Bitte machen Sie sich keine Sorgen, alles wird gut, das verspreche ich Ihnen.«

»Lassen Sie bitte die Lampe auf dem Flur für mich an?«, rief ich ihr nach, als sie mein Zimmer verließ.

***

Als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, schien die Sonne in mein Gesicht. Ich hörte die eingängige Melodie eines Schlagers aus einem entfernten Zimmer meiner Wohnung, außerdem das Röcheln der Kaffeemaschine.

Offenbar war Mrs. Herzog in meiner Küche beschäftigt.

Vorsichtig drehte ich mich im Bett um. Die Schmerzen waren zwar weiterhin da, doch es ging mir schon wesentlich besser als vorhin.

Als ich mich aufrichtete, pochte das Blut in meinen Schläfen. Ich legte eine kurze Atempause ein und setzte mich dann auf den Bettrand. Kleine Sternchen tanzten vor meinen Augen und es dauerte eine Weile bis ich in der Lage war, mich aus dem Bett zu erheben.

Schwankend tastete ich mich am Bett entlang und hielt mich dabei an der Stuhllehne fest, um nicht hinzufallen. Meine Beine trugen mich, auch wenn mir jeder Schritt Schmerzen bereitete. Meine Lunge rasselte bei jedem Atemzug, meine Rippen bohrten sich qualvoll in den Brustkorb und die Schultern fühlten sich an, als seien sie erst ausgekugelt und danach wieder eingerenkt worden. Aber am Schlimmsten waren die Kopfschmerzen.

Auf dem Weg von meinem Bett bis zum Badezimmer musste ich mich an der Wand abstützen, aber schließlich erreichte ich es aus eigener Kraft. Ich benutzte die Toilette und sah mich dabei um. In meinem Waschbecken lag ein Waschlappen, eines meiner schneeweißen Badetücher war blutverschmiert und hing über dem Rand der Badewanne. Dort fand ich auch die Shorts, die ich getragen hatte, als ich Daniel in seinem Appartment besucht hatte.

Jemand hatte sie mir ausgezogen. Vielleicht hatte man mich auch gewaschen oder gebadet. Der Anblick des blutdurchtränkten Handtuchs machte mir klar, dass meine Verletzungen keineswegs nur oberflächlich sein konnten. Das Pochen in meinem Kopf wurde immer stärker und als ich mich zur Seite drehen wollte, überkam mich akute Übelkeit. Würgend sank ich über der Toilettenschüssel zusammen.

Ich übergab mich immer wieder, bis sich nichts mehr in meinem Magen befand. Tränen liefen mir dabei über die Wangen, während sich auf meiner Stirn gleichzeitig kalter Schweiß bildete. Mein Hals brannte. Ich hustete und schniefte, hockte auf den kalten Fliesen, unfähig, mich aus eigener Kraft zu erheben.

Von irgendwoher ertönten Stimmen, die rasch näher kamen. Ich schloss die Augen. Meinen kläglichen Anblick wollte ich niemandem zumuten.

Doch da öffnete Mrs. Herzog auch schon die angelehnte Tür und sah erschrocken zu mir hinunter. »Miss Walles, was ist passiert? Sind Sie etwa gestürzt?«

Hinter ihr tauchte ein zweites Gesicht auf, ein ebenfalls besorgt dreinblickender Mann mit sorgfältig gestutztem Vollbart.

Zusammen kamen die beiden auf mich zu und halfen mir dabei, aufzustehen. Alles drehte sich.

»Ich muss mir wenigstens die Zähne putzen«, wandte ich ein, als sie mich geradewegs zurück zu meinem Bett bringen wollten. »Bitte...«

Der Mann nickte. »Okay, ich bleibe bei Ihnen.«

Ich hielt mich am Waschbecken fest, als der Mann mich behutsam wieder losließ und dabei aufmerksam beobachtete, jederzeit bereit, mich nötigenfalls sofort wieder festzuhalten.

Dann spritzte ich mir schnell etwas Wasser ins Gesicht und betrachtete mich dabei kritisch im Spiegel. Meine Lippe war angeschwollen und ich konnte die aufgeplatzte Stelle deutlich erkennen. Meine linke Wange war mit Abschürfungen übersäht, das Auge blutunterlaufen, doch ansonsten sah ich viel besser aus, als ich mich fühlte.

Die Lippe brannte, als ich den Mund nach dem Zähneputzen mit Mundwasser ausspülte, um irgendwie den Geschmack von Erbrochenem loszuwerden.

Was sollte ich jetzt tun? Daniel anzeigen? Aus dem Appartment flüchten? Die Polizei anrufen? Kommissar Santoro und seine Kollegen würden mir sicher einige unangenehme Fragen stellen, so viel war klar.

Dieser neuerliche Vorfall ließ ernste Zweifel an Daniels geistiger Verfassung aufkommen.  Er hatte mich furchtbar zugerichtet, und egal, was für einen Grund er für seinen Ausraster haben mochte – so konnte es auf keinen Fall weitergehen.

Ich durfte nicht länger in seiner Nähe bleiben. Ich durfte nicht darauf vertrauen, dass er sich irgendwann ändern würde, dass seine Therapie irgendwann anschlug und er die Kontrolle über seine Handlungen hatte.

Ich musste aus seiner Nähe verschwinden. Je schneller, desto besser. Einen weiteren Angriff würde ich vielleicht nicht überleben.

Mein Körper schmerzte, als ob man mich versehentlich in einer Waschmaschine eingesperrt und den Schleudergang eingeschaltet hatte. Ich zog mein T-Shirt ein Stück nach oben und erschrak. Mein gesamter Oberkörper war mit blauen Flecken übersäht, die in den Farben violett, dunkelblau und tiefschwarz schillerten.

Nachdem ich mich notdürftig gewaschen hatte, kehrte ich zusammen mit dem fremden Mann ins Schlafzimmer zurück, wo Daniels Haushälterin auf uns wartete. Es stellte sich heraus, dass der Mann Daniels Hausarzt war und mich schon am frühen Morgen untersucht hatte.

»Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Miss Walles«, erklärte er mir. »Sie hätten sich bei Ihrem Unfall alle Knochen brechen können, aber wir haben erfreulicherweise nur einige Hämatome und Prellungen festgestellt. Das Schlimmste ist im Moment Ihre Gehirnerschütterung. In Zukunft sollten Sie sich wirklich vorsehen.«

Unwillkürlich fragte ich mich, mit welcher Ausrede Daniel dem Arzt meine Verletzungen erklärt hatte. Denn die Wahrheit hatte er ihm wohl kaum verraten.

»Miss Walles, ist Ihnen nicht gut?«

Mir kam wieder das Badetuch mit den Blutspuren in den Sinn. »Wer hat mich gewaschen?«, fragte ich mit leiser Stimme, obwohl ich die Antwort darauf längst kannte.

»Mr. Stone hat darauf bestanden, Sie selbst zu versorgen«, antwortete Mrs. Herzog leise.

Ich schluckte. Obwohl Daniel mich schon häufig unbekleidet gesehen hatte, fühlte ich mich jetzt missbraucht bei dem Gedanken daran, dass er mich gegen meinen Willen berührt hatte, während ich bewusstlos war. So hatte er sich letztendlich das genommen, was ich ihm im Streit verwehrt hatte.

»Miss Walles, Sie sollten sich jetzt wieder hinlegen. Ich mache Ihnen gern etwas zu Essen, wenn Sie möchten?« Mrs. Herzog blieb neben meinem Bett stehen und blickte mich erwartungsvoll an.

»Im Moment habe ich keinen Hunger«, wehrte ich ab. »Ich habe nur furchtbare Kopfschmerzen.«

»Dann möchten Sie vielleicht noch eine Tasse Tee?«

»Ja. Danke.«

Der Arzt wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann setzte er sich auf den Bettrand und bat mich, stillzuhalten.

Nach einer halben Stunde und einigen schmerzhaften Prozeduren war die Untersuchung abgeschlossen. Ich hatte nun eine übel riechende Salbe auf meinen blauen Flecken und ein tränendes Auge von den Augentropfen, die mir der Arzt verabreicht hatte. Doch immer wieder hatte er mir versichert, wie glimpflich ich davongekommen sei und dass ein paar Tage Bettruhe zu meiner Genesung ausreichen würden.

Nachdem er gegangen war, brachte mir Mrs. Herzog die Tasse mit dem Tee. »Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus. Sie werden sehen, Schlaf ist die beste Medizin«, sagte sie bevor sie mein Schlafzimmer verließ und die Tür lautlos hinter sich verschloss.

Ich sank erschöpft in meine Kissen.

***

»Hallo Theresa! Wie geht es ihr? Ist alles in Ordnung?«, erklang Daniels besorgte Stimme vom Flur zu mir ins Schlafzimmer.

Meine Denkprozesse liefen stark verlangsamt ab und so dauerte es einige Sekunden bis ich begriff, dass er mit Theresa Mrs. Herzog meinte. Sie war dann also ich und er machte sich offensichtlich Sorgen um meine Gesundheit.

Mein Herzschlag beschleunigte sich prompt und meine Hände begannen zu zittern. Eine Panikattacke drohte, mich zu überwältigen, obwohl ich nur Daniels Stimme gehört hatte. Atemlos horchte ich und versuchte anhand der Geräusche herauszufinden, ob er womöglich näher kam.

»Mr. Stone, Sie haben mich aber überrascht! Ich dachte, Sie wären beschäftigt?« Die Stimme seiner Haushälterin klang eher abwehrend. »Wenn Sie Fragen zum Zustand Ihrer Freundin haben, kommen Sie am besten mit in die Küche. Sonst wecken wir sie am Ende noch auf. Der Arzt hat ihr strengste Bettruhe verordnet.«

Gebannt verfolgte ich die Unterhaltung weiter.

»Ist sie in der Lage, aufzustehen? Wir müssen schnellstens hier weg. Es wird bald dunkel und wir können nicht mehr viel länger warten. Alles andere wäre zu riskant.«

Meine Gedanken rasten. Trotzdem verstand ich nichts von dem, was er sagte.

»Miss Walles ist sehr schwach. Ich glaube nicht, dass ein Flug mit dem Hubschrauber...«

»Es muss sein!«, wurde sie von Daniel unterbrochen.

Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür zu meinem Schlafzimmer und ein matter Lichtschein fiel hinein. Im nächsten Moment verspürte ich die sanfte Berührung seiner Finger auf meiner Wange. »Juliet, bist du wach?«

Ich zwang mich, trotz seiner Finger auf meiner Haut nicht loszuschreien. Doch ich konnte nicht verhindern, dass ich erschauderte und sofort wieder eine Gänsehaut bekam.

»Wach auf, Juliet. Ich muss mit dir reden.«

Langsam öffnete ich die Augen. Bei seinem Anblick erschrak ich. Trotz der schwachen Beleuchtung konnte ich die dunklen Ringe unter seinen Augen und die unnatürliche Blässe in seinem Gesicht erkennen. Er sah aus, als habe er seit Tagen nicht geschlafen.

»Wir müssen hier weg. Kannst du alleine aufstehen?«

»Wa..., warum?« Das Sprechen fiel mir schwer, nicht nur wegen der angeschwollenen Lippe.

Er streichelte sanft über meine Haut. »Es ist wirklich dringend, Baby. Sonst würde ich dir das ganz bestimmt nicht zumuten.«

Mrs. Herzog, die immer noch an der Tür stand, protestierte: »Miss Walles ist vorhin auf dem Weg ins Bad zusammengebrochen. Sie kann unmöglich mitfliegen. Warum lassen Sie sie nicht schlafen und wieder zu Kräften kommen? Sie bringen Sie sonst noch um!«

Aber Daniel wirkte entschlossen. »Rufen Sie Smith, er soll alles für den Start in fünfzehn Minuten bereithalten. Und dann packen Sie bitte ein paar Sachen für Juliet zusammen. Viel braucht sie nicht, nur ein Nachthemd, etwas Kosmetik und etwas Bequemes zum Überziehen.«

Damit wandte er sich wieder zu mir um. »Es tut mir leid, ich habe dich schon so lange schlafen lassen, wie es möglich war. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, ist es zu spät.«

Ich hatte noch immer keine Ahnung, worüber er redete. »Daniel«, krächzte ich mit meiner heiseren Stimme. »Wo bringst du mich hin?«

Er setzte sich doch noch einmal auf den Bettrand und umschloss vorsichtig meine Hand. »Smith hat den Anruf zurückverfolgt. Er glaubt, dass er aus unserem unmittelbaren Umfeld stammt. Solange wir nicht mehr wissen, sind wir hier nicht sicher.«

»Kommt Mr. Burton auch mit?«

»Nein, aber Smith wird ihn über alles unterrichten. Und sobald Smith Erfolg hat, kehren wir wieder zurück.«

»Und wenn er den Anrufer nicht findet?«

»Mach dir keine Sorgen, wir werden ihn finden, ganz sicher.« Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste der Reihe nach meine Fingerknöchel. »Es tut mir alles so leid, Baby. Was in meiner Wohnung passiert ist, hätte nie geschehen dürfen. Wir reden später darüber. Alles, was jetzt zählt, ist deine Sicherheit.«

Ich sagte kein Wort mehr.

Er war behutsam mit mir, zog vorsichtig die Bettdecke zurück und wickelte mich in ein Laken, bevor er mich hochhob und quer durch die Wohnung zum Fahrstuhl trug. 

Schweigend hielt ich mich an ihm fest.

Der Helikopter wartete auf dem Dach des Triumph Towers auf uns. Es war windig und ziemlich kalt, die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten. Daniel hielt mich weiterhin fest in seinen Armen, während Smith die Türen für uns öffnete und eine Decke über den drei Sitzen der hinteren Reihe ausbreitete.

»Du musst dich nicht anschnallen, wenn du nicht willst. Smith ist ein  guter Pilot. Möchtest du dich lieber hinlegen?«, fragte mich Daniel.

Ich nickte wortlos und ließ alles mit mir geschehen. Daniel setzte sich zu mir auf die Rückbank, zog meinen Kopf in seinen Schoß und streichelte über meine Haare bevor er mir die Kopfhörer überzog.

Der Flug verlief ruhig, ich starrte die ganze Zeit aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, mein Kopf war leer und das Blut pochte darin. Doch ich hatte kaum Schmerzen. Die Medikamente, die mir Daniels Arzt verabreicht hatte, waren hochwirksam und dämpften nicht nur das Stechen in meiner Brust, sondern auch alle anderen Gefühle. Tiefe Traurigkeit war alles, was ich verspürte. Es schien, als komme alles zu einem Ende und schon in ein paar Tagen wäre meine Beziehung zu Daniel endgültig Geschichte. Dabei hatten wir uns doch beide so sehr bemüht... Was war bloß falsch gelaufen?

Ich nahm an, dass Daniel ähnlichen Gedanken nachhing. Er blickte versunken vor sich hin und wirkte abwesend, während er mich festhielt und unaufhörlich streichelte.

Als wir nach etwa einer halben Stunde landeten, war es bereits stockfinster. Eine frische Brise umwehte uns und es roch nach Meer.

»Wir befinden uns auf Cape Cod«, erzählte Daniel mir. »Genauer gesagt, auf einer kleinen Insel am Südende.«

Seine Ortsbeschreibung sagte mir nichts. Cape Cod war ein beliebtes Wochenendziel für Bostoner und New Yorker, das war alles, was ich wusste. Die Küste sollte recht schön sein, aber natürlich nicht zu vergleichen mit den langen Sandstränden Kaliforniens. Trotzdem hätte ich mich unter anderen Umständen bestimmt gefreut, hier ein Wochenende mit Daniel zu verbringen.

Nach der Landung half er mir beim Aussteigen, trug mich eigenhändig ins Haus und brachte mich in ein schlicht ausgestattetes Schlafzimmer im Erdgeschoss. Smith folgte uns mit dem Gepäck, zog sich danach aber sofort zurück.

»Hast du Hunger? Soll ich uns etwas kochen, bevor wir schlafen?«

»Nein, ich will nichts.«

Als er mir helfen wollte, das Laken abzustreifen, wehrte ich ab. »Ich schaffe das allein.«

Meine Ablehnung verletzte ihn, das konnte ich deutlich in seinem Gesicht ablesen, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich werde in einem anderen Zimmer übernachten, keine Angst«, beruhigte er mich.

»Bitte lass mich allein, Daniel. Meine Kopfschmerzen bringen mich sonst noch um.« Ich drehte mich von ihm weg, sodass ich ihn nicht länger ansehen musste. Und damit er meine Tränen nicht sah.

»Brauchst du ein Schmerzmittel?«, wollte er wissen.

Doch ich schüttelte nur den Kopf.

Leise zog er sich zurück. Sobald er das Zimmer verlassen hatte, schluchzte ich ungehemmt los und weinte mich kurz darauf in den Schlaf.

***

Mitten in der Nacht erwachte ich von einem seltsamen Geräusch. Es klang wie ein lautes Heulen, doch ich vermochte nicht auszumachen, ob es der Wind war, der sich im Dach des Hauses verfing oder ob diese Töne durch ein Tier hervorgerufen wurden.

Ich lauschte eine Weile, am Ende war ich aber zu müde und zerschlagen, um aufzustehen und mir über den Ursprung Gewissheit zu verschaffen.

Hier drohte mir bestimmt keine Gefahr, denn Daniel und Smith würden auf mich aufpassen.


Insel-Blues

Sonntag, 17. Juni

Es war die Stille, die mich am meisten deprimierte. Seit Wochen hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein paar Tage Ruhe und Entspannung an Daniels Seite zu genießen, anstatt von einem Termin zum nächsten zu hetzen und nach durchgemachten Nächten morgens vollkommen übermüdet aufzustehen.

Doch unser erstes gemeinsames Wochenende würde wohl auch unser letztes sein. Daniel war aufmerksam und zuvorkommend, doch ich spürte, wie er versuchte, sich von mir zu lösen und alle verbliebenen Verbindungen zwischen uns zu kappen. Das tat mir weh, gleichzeitig erleichterte es mich auch. Denn unsere Trennung war unvermeidlich. Es gab keine Alternative und jeder Versuch, unser zerbrochenes Verhältnis zu kitten, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Dazu war einfach zu viel passiert.

Und trotzdem war es deprimierend, das Ende so hautnah mitzuerleben, ohne etwas dagegen tun zu können.

Wir hatten uns so viel zu sagen und blieben doch beide stumm. Daniel war ständig in meiner Nähe, hielt aber zuviel Abstand, um mir nahe zu sein. Ich sehnte mich verzweifelt nach seinen beruhigenden Händen und ich fürchtete mich gleichzeitig davor, von ihm berührt zu werden.

Wir umkreisten einander, ohne uns dabei in die Quere zu kommen, mit jeder Minute trieben wir weiter voneinander fort. Bald würde die Distanz zwischen uns uneinholbar sein. Aber dies war die einzige Möglichkeit, zusammen in diesem Haus zu verweilen, in einem sensiblen Gleichgewicht, das durch die kleinste unbedachte Handlung sofort zerstört werden konnte. Und es war gleichzeitig der sicherste Weg, um unsere Beziehung zu beenden, die winzige Flamme zu verlöschen, die noch immer in meinem Herzen existierte, trotz der Ereignisse, trotz der Angst, trotz der Schmerzen.

Daniel stand schweigend auf der großzügigen Terrasse unserer Strandvilla und blickte hinaus aufs Meer. Er stand dort schon seit mehreren Minuten. Oder waren es Stunden?

In eine Decke gehüllt lag ich auf meiner Sonnenliege und betrachtete den Himmel, das Wasser und die hinreißend schöne, karge Landschaft. Die Insel war wunderschön, die Sonne strahlte am Himmel, das Rauschen des Meeres lullte mich ein. Bei etwas höheren Temperaturen wäre diese Terrasse der ideale Platz zum Sonnenbaden gewesen. Bis zum Strand waren es nur ein paar Schritte über schneeweißen, sauberen Sand und eine frische Brise sorgte für Abkühlung.

Hinter dem Haus begannen die Dünen, etwas Gestrüpp wuchs dort auch, weiter nichts. Kein Haus war zu sehen, keine Straße, keine anderen Menschen. Dafür schrien die Möwen schon den ganzen Morgen. Für einen Kurzurlaub, für ein erholsames Wochenende gab es wohl keinen schöneren Ort im näheren Umkreis von Boston. Leider war ich nicht gekommen, um hier einen Kurzurlaub mit Daniel zu verbringen.

Das Wasserglas stand neben mir auf dem flachen Beistelltisch, doch ich konnte mich nicht überwinden, meinen Arm anzuheben. Meine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung. Das i-Pad lag in meiner Reichweite, doch ich hatte nicht genug Energie, um damit irgendetwas anzufangen. Selbst das Musikhören war mir zu anstrengend.

Als Daniel sich ohne Vorwarnung zu mir umdrehte und dann zielstrebig auf mich zukam, schrak ich zusammen. Mit wenigen Schritten überwand er den Abstand, der uns bis dahin voneinander getrennt hatte.

»Wir müssen reden, Juliet.« Er betrachtete mich dabei aufmerksam.

Ich sah, wie sehr ihn mein Anblick immer noch aufwühlte. Obwohl die Schwellungen in meinem Gesicht zurückgingen, war mein blau-violettes Auge eine ständige Erinnerung daran, was er mit mir gemacht hatte.

Deprimiert schaute ich zu ihm auf. »Ja, ich weiß. Willst du anfangen?«

Er zog sich die zweite Sonnenliege heran und stellte sie direkt neben meine, kaum mehr als ein paar Zentimeter entfernt. Dann setzte er sich darauf und griff nach meiner Hand. Die Berührung ließ mich innerlich erbeben.

»Was gestern geschehen ist, ist unverzeihlich. Ich sehe, wie du mit dir selbst ringst, doch wir müssen eine Entscheidung treffen. Wir können nicht so weitermachen wie bisher. Diese ganze Geschichte zwischen uns war ein Fehler... Alles geht zu schnell und ist zu intensiv. Viel zu intensiv.«

Ich lauschte seinen Worten angespannt.

»Ich brauche mehr Abstand von dir«, fuhr er fort. »Wenn wir nicht alles aufgeben wollen, dann müssen wir zumindest ein paar Schritte zurückgehen, die Bindung zwischen uns lockern und unsere Beziehung vereinfachen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, flüsterte ich. »Aber in einem stimme ich dir zu – so kann es nicht weitergehen. Du hast mich schon zum zweiten Mal fast umgebracht. Noch einmal werde ich das ganz bestimmt nicht zulassen. Auch wenn es wehtut, ich werde mich von dir trennen. Nach unserer Rückkehr ziehe ich aus der Wohnung aus und suche mir einen anderen Job. Oder vielleicht verlasse ich Boston auch ganz und kehre nach Hause zu meinen Eltern zurück.«

Er schwieg betroffen, dann nickte er. »Ja, langfristig ist das vielleicht die einzige Lösung«, gab er zu. »Ich werde dir natürlich eine Entschädigung zahlen und dir eine Empfehlung für einen neuen Job geben, wenn du das möchtest. Ich weiß, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe, als ich dich verletzt habe. Du sollst keine Nachteile erleiden, du hast nichts falsch gemacht.«

»Ich will dein Geld nicht!«, lehnte ich ab.

Er umschloss meine Hand fester und beugte sich über mich. Mit seinen grünen Augen fixierte er mein Gesicht. »Red keinen Unsinn, Baby. Das hier sind keine Verhandlungen. Erlaube mir wenigstens einmal, dir etwas Gutes zu tun.«

Unmutig entzog ich ihm meine Hand. Gegen seine Argumente kam ich sowieso nicht an. »Glaubst du immer noch, ich hätte so abwertend über dich gesprochen?«, fragte ich leise.

Sein Gesichtsausdruck wechselte schlagartig. Statt Besorgnis konnte ich nun Verärgerung darin ablesen. »Nein, das tue ich nicht. Ich weiß inzwischen, dass du damit nichts zu tun hattest.«

»Es hat mich verletzt, dass du mir so etwas zugetraut hast«, sagte ich. »Dass du geglaubt hast, ich könnte dich so hintergehen. Ich dachte, du würdest mich besser kennen, nach allem, was wir schon zusammen erlebt haben.«

»Dasselbe gilt auch für mich«, behauptete er. »Ich verstehe bis heute nicht, wie du zu der völlig absurden Überzeugung kommen konntest, ich würde dich betrügen. Du hättest mit mir reden sollen, anstatt einfach wegzulaufen und mich allein in der Bar stehenzulassen. Dein Verdacht verletzt mich auch.«

Die Worte standen zwischen uns, keiner sagte mehr etwas.

Daniel rieb sich mit beiden Händen in den Augen. 

»Mach das nicht, davon bekommst du Falten«, sagte ich leise und erschrak dabei über mich selbst. Jetzt klang ich schon wie meine eigene Mutter!

Aber er nahm tatsächlich die Hände vom Gesicht und zum ersten Mal an diesem Tag erschien ein Lächeln auf seinen Zügen. Doch sofort wurde er wieder ernst. »Lass uns über die kommende Woche sprechen.«

»Was gibt es da zu besprechen? Sobald wir zurück sind, packe ich meine Sachen und ziehe aus.«

Doch Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, so geht das nicht. Smith versucht mit seinem Team, den Anruf zurückzuverfolgen. Solange wir nicht wissen, wer dahinter steckt, bleibst du bei mir. Ich werde dich mitnehmen auf meine Dienstreise, ab Dienstag fliege ich für drei Tage nach Bangkok.«

»Nein«, erwiderte ich entschlossen. »Ich werde dich nirgendwohin begleiten.«

Meine Ablehnung beeindruckte ihn nicht im Geringsten. »Ich lasse dich nicht allein in Boston zurück.«

»Dann fahre ich eben zu meiner Schwester nach New York. Das hatte ich sowieso geplant.«

»Ach - hattest du das?«

»Ja.«

»Und wann wolltest du mir davon erzählen?«

Ich atmete geräuschvoll aus. »Ich habe es in der ganzen Hektik wohl vergessen... Leider haben wir ja die ganze Woche nur gestritten...«

Er wirkte ungehalten, erwiderte aber nichts. Doch ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er mit meiner Entscheidung nicht einverstanden war. Wahrscheinlich hielt ihn nur mein entstelltes Äußeres davon ab,  jetzt schon wieder einen Streit anzufangen. »Wir reden später darüber«, knurrte er schließlich.

Achselzuckend wandte ich mich von ihm ab. »Mach doch, was du willst.« Dann schloss ich die Augen.

»Juliet, darf ich noch eine letzte Sache mit dir besprechen? Dann lasse ich dich auch in Ruhe.«

Ich brummte zustimmend, bewegte mich aber nicht.

»Unsere Beziehung war ein ziemlicher Reinfall und ich nehme das alles auf meine Kappe«, begann er. Dann räusperte er sich. »Aber der Sex mit dir ist der Wahnsinn.«

Ich drehte mich abrupt um und biss angesichts des durchdringenden Schmerzes in meiner linken Schulter sofort die Zähne zusammen. »Was willst du damit sagen?«

Seine grünen Augen studierten mein Gesicht, erfassten jede noch so kleine Regung. Seine Blicke schienen mich einmal mehr durchbohren zu wollen. Er zögerte einen kurzen Moment, dann sprach er weiter. »Ich wollte dich fragen, ob wir unseren Vertrag vielleicht weiter fortsetzen wollen, solange du in Boston wohnst? Nur den Sex, keine anderen Verpflichtungen.«

»Wie bitte?« Ich schnappte erschrocken nach Luft.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefasst hatte und in der Lage war, ihm zu antworten. »Du bist wohl nicht ganz bei Trost! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich so zurichten kannst und danach zur Belohnung auch noch mit mir schlafen darfst? Das ist doch pervers!«

Meine abweisende Reaktion schien ihn zu erstaunen. »Aber ich dachte, dir würde es auch gefallen? Willst du dir das nicht erst mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen? Du musst dich nicht sofort entscheiden.«

»Die Antwort ist NEIN!«

Es war mir ein Rätsel, wie dieser Mann in der einen Minute so liebevoll sein konnte, und im nächsten Moment so dummdreiste, widerliche Äußerungen von sich gab.

Er stand auf, immer noch vollkommen durcheinander. »Verzeih mir, ich wollte dich wirklich nicht aufregen. Wenn du deine Meinung ändern solltest, kannst du mir jederzeit Bescheid geben.« Dann entfernte er sich mit schnellen Schritten von meiner Sonnenliege.

»Geh weg und lass mich bloß in Ruhe mit deinen perversen Ideen!«, rief ich ihm hinterher.

***

»Hast du Hunger, Juliet? Möchtest du etwas essen?« Daniel kam mit einem Tablett aus dem Haus auf die Terrasse und verteilte dann geschäftig die Teller, Gläser und Schälchen auf dem kleinen Tisch neben meiner Sonnenliege.

Ich wandte mich von ihm ab, stöpselte meine Kopfhörer in die Ohren und drehte die Musik auf dem i-Pod auf volle Lautstärke. In the End von Linkin Park – das passte genau zu meiner trüben Stimmung.

Ich habe so verzweifelt um dich gekämpft,

aber am Ende hat das alles keinerlei Bedeutung...

Ich bin so tief gefallen und habe dich dabei verloren,

aber auch das ist am Ende unwichtig…

Ich beobachtete Daniel aus den Augenwinkeln und sah ihm dabei zu, wie er mit einer Kelle in der dampfenden Schüssel herumrührte, die er eben auf die Terrasse getragen hatte.

Hatten wir beide nicht auch um unsere Beziehung gekämpft, nur um am Ende festzustellen, dass alles völlig vergebens war, und dass wir trotz aller Anstrengungen niemals miteinander glücklich werden konnten? Passten wir vielleicht einfach nicht zusammen? Waren wir zu unterschiedlich, um einander zu verstehen? Gab es irgendeine andere Lösung, außer, dass wir uns endgültig voneinander lossagten, um uns gegenseitig nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen?

Ich schaltete die Wiedergabe auf eine Endlosschleife und schloss dann die Augen. Die Musik machte mich noch depressiver, als ich ohnehin schon war.

Daniel tippte mich an der Schulter an und als ich meine Augen wieder aufschlug sah ich, wie sich seine Lippen bewegten. Er sagte etwas zu mir, doch wegen der Kopfhörer konnte ich ihn nicht verstehen. Sein Gesicht sah angespannt aus, vielleicht sogar ein wenig besorgt.

Die vergangene Woche kam mir wieder in den Sinn, seine Ausgelassenheit, wenn wir Zeit miteinander verbrachten, seine beschützenden Gesten, wenn wir in der Öffentlichkeit unterwegs waren und seine grenzenlose Liebe, wenn wir miteinander im Bett lagen und uns streichelten und küssten. Wie konnte es sein, dass das alles auf einen Schlag zu Ende war?

Prompt kamen mir wieder die Tränen.

Behutsam zog er mir die Kopfhörer aus den Ohren. »Babe, was ist los? Hast du immer noch Schmerzen oder warum weinst du?«

Wie sollte ich ihm das erklären?

Seine Zuwendung ließ mich noch heftiger aufheulen. Ich rollte mich auf der Liege zusammen, damit er meine Tränen nicht länger sah, aber das Schluchzen konnte ich nicht vor ihm verbergen.

Er setzte sich auf den Rand meiner Liege und strich mit seiner Hand beruhigend über meinen Rücken. »Babe, was hast du denn? Tut dir etwas weh? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Keiner kann mir helfen«, brachte ich mühsam hervor.

Er streichelte mich zärtlich, aber das machte es nur noch schlimmer. Wieso musste alles so kompliziert sein?

»Ich weiß, es ist nicht leicht loszulassen«, flüsterte er. »Mir geht es doch genauso. Aber wahrscheinlich ist es das Beste. Eine andere Lösung fällt mir jedenfalls nicht ein.«

»Es wäre alles leichter, wenn ich dich richtig hassen könnte«, schluchzte ich. Noch immer liefen mir Tränen übers Gesicht.

Er strich mir die feuchten Haare von der Wange. »Mich hassen?«

Ich schloss die Augen, doch immer mehr Tränen quollen darunter hervor. »Du hast mich beinahe umgebracht. Und..., und du hast mir diesen Vertrag aufgezwungen. Findest du nicht, ich sollte dich dafür verabscheuen? ... Aber ich kann es nicht! Ich bin ja sogar zu schwach, um mich selbst zu schützen. Und dafür hasse ich mich mehr, als dich!«

Mit einem Ruck löste ich mich aus seinem Griff, drehte mich wieder zur Seite und zog die Decke über den Kopf, um nichts mehr zu hören oder zu sehen.

Sofort zerrte er an meiner Decke und befreite meinen Kopf aus der Umhüllung. »Babe, lass uns jetzt essen. Du hast den ganzen Tag noch nichts zu dir genommen, und gestern auch nur ein paar Löffel Suppe. Über alles andere kannst du dir später den Kopf zerbrechen, aber erst musst du wieder zu Kräften kommen.«

Er zog ein Taschentuch hervor und begann, meine Tränen zu trocknen. »Ich wüsste ja ein gutes Mittel gegen deine Depressionen«, flüsterte er mir zu. »Mein Angebot steht nach wie vor. Ich bin mir sicher, nach einer Runde gutem Sex sieht die Welt schon ganz anders aus. Wenn du willst, kannst du dabei auf dem Rücken liegen und dich entspannen – ich übernehme gern den Rest...«

Seine Frechheiten waren unglaublich. Meinte er das tatsächlich ernst oder wollte er mich nur von meinen trüben Gedanken ablenken?

Nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, stieß ich wütend hervor: »Du bist echt ein Vollidiot!«

Dann streifte ich wütend die Decke ab und warf sie auf den Fußboden. Mit zusammengebissenen Zähnen erhob ich mich und eilte mit schnellen Schritten zurück ins Haus, trotz der Schmerzen in meinem Oberkörper. Dieser verdammte Idiot!

Im Haus angekommen marschierte ich schnurstracks in die Küche und machte mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Im Schrank fand ich einen Teller, in einer Schublade das Besteck. Ich hatte einen Riesenhunger, auch wenn ich das Daniel gegenüber nicht zugeben wollte. Er war so ein Arschloch!

»Es sind noch Spaghetti im Kühlschrank«, ertönte seine Stimme hinter mir. »Die wollte ich eigentlich für heute Abend aufheben, aber du kannst sie auch jetzt essen.«

»Wieso verfolgst du mich? Komm mir bloß nicht zu nahe!«

Er lachte leise. »Du könntest mir keine zehn Sekunden widerstehen, wenn ich es darauf anlege, Baby.«

Ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Sein Stimmungsumschwung war mir unheimlich. Eben war er noch ganz rücksichtsvoll gewesen, doch nun versuchte er offenbar, mich zu reizen.

»Ich will zurück in mein Appartment«, forderte ich.

»Das geht nicht.«

»Und wieso nicht?«

Daniel sah genervt aus. »Weil es zu gefährlich ist. Und außerdem sollst du dich erholen. Hier am Meer hast du frische Luft und kannst dich entspannen. Warum genießt du die Zeit nicht einfach?«

»Mit dir in der Nähe kann ich mich nicht entspannen. Ich bekomme höchstens Kopfschmerzen.«

»Versuch es einfach.« Vorsichtig griff er nach dem Teller in meiner Hand und stellte ihn in den Schrank zurück. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich könnte ihn als Wurfgeschoss benutzen.

»Ich verspreche dir, ich werde deine Gutscheine erst einlösen, wenn du wieder hundertprozentig fit bist«, erklärte er mir mit todernster Miene. »Im Moment bist du solchen Belastungen garantiert nicht gewachsen. Leider.«

Entrüstet schnappte ich nach Luft. »Hör endlich auf mit diesen bescheuerten Psychospielen! Das ist doch lächerlich. Wir haben uns getrennt und kein Gutschein oder Vertrag kann daran etwas ändern - das ist alles null und nichtig!«

Dann drehte ich mich um und verließ die Küche.

***

Später am Nachmittag saß Daniel auf den Treppenstufen der Terrasse. Er hatte mir den Rücken zugewandt und starrte schweigend hinaus aufs Meer.

Aus halb geschlossenen Augen beobachtete ich ihn.

»Ich war schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier draußen...« Das Rauschen der Wellen verschluckte seine Stimme für einen kurzen Moment. »... und ich hatte gehofft, die Umstände wären andere. Denn dann würde ich dich jetzt festhalten und an nichts anderes denken, als an uns. Es könnte so verflucht schön hier sein...«

Ich seufzte. »Wir haben uns getrennt, Daniel. Bitte mach es nicht noch schwerer.«

»Bist du sicher, dass du das willst?« Er blieb weiter auf der Treppe sitzen und starrte aufs Wasser. Jetzt wirkte er längst nicht mehr so arrogant wie vorhin, sondern nachdenklich und vielleicht auch ein bisschen traurig.

»Von Wollen kann keine Rede sein«, flüsterte ich. »Aber es ist das Vernünftigste.«

Nun drehte er sich doch zu mir um. »Meinst du wirklich, wir beide handeln vernünftig? Ich bin ein Idiot und du benimmst dich wie ein Baby...«

»Ach ja?«

Er stöhnte gequält. »Ich wollte dich vom ersten Tag an und ich will dich immer noch... Verdammt, wenn es nach mir ginge, würden wir die ganze Scheiße, die passiert ist, einfach vergessen und so weitermachen, wie vorher.  Aber dann wäre ich ein verantwortungsloses Arschloch und das hast du nicht verdient...«

Ich erhob mich schwerfällig von meiner Liege und ging auf ihn zu. »Hast du mal mit deinem Psychologen über uns gesprochen?«, fragte ich vorsichtig, während ich neben ihm auf der Treppe Platz nahm.

Sofort legte er seinen Arm um mich. »Ja, das habe ich. Und er war eigentlich recht zuversichtlich, dass ich meine mangelnde Impulskontrolle -  also die Anfälle - irgendwann in den Griff bekommen kann...«

»Und weiter? Was hat er noch gesagt?«

Daniel lächelte traurig. »Er meinte, du wärst ein unkalkulierbares Risiko für meine Genesung.«

Ich schluckte.

»Er hat mich davor gewarnt, dass unser Zusammensein Gefühle in mir freisetzen kann, die ich nicht im Griff habe«, fuhr er fort. »Und davor, dass die Anfälle schlimmer werden könnten, wenn wir nicht aufpassen... Wir hätten uns mehr Zeit nehmen sollen, bevor... Ach, vergiss es. Dafür ist es jetzt zu spät...« Er brach ab und blickte wieder hinaus aufs Meer, so, als ob dort eine Lösung für unsere verzwickte Situation zu finden wäre.

»Ich habe am Donnerstag mit Sonia gesprochen«, berichtete ich ihm leise.

Sofort spürte ich, wie Daniel sich neben mir anspannte. Ich konnte sehen, wie die Sehnen seiner Unterarme hervortraten und sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Du hast meine Schwester getroffen?«

»Es war völlig harmlos«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Wir haben keine Geheimnisse ausgetauscht, oder so was. Wir haben uns nur darüber unterhalten, was für ein rätselhafter Mensch du bist. Sonia weiß fast nichts über dich, und ich auch nicht.«

Doch meine Worte verärgerten ihn nur noch mehr. »Ich fasse es nicht! Du triffst dich hinter meinem Rücken mit meiner Schwester und hältst es nicht einmal für nötig, mir davon zu erzählen? Dabei hatte ich dich doch gewarnt - meine Familienangelegenheiten gehen dich nichts an.«

»Hätte ich dich vielleicht erst um Erlaubnis bitten sollen?«, erwiderte ich trotzig. »Das ist doch albern.«

»Doch, das hättest du tun sollen!«

Ich konnte sehen, wie er um seine Fassung rang und verzichtete daher auf eine Antwort. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

»Willst du mir vielleicht sonst noch etwas beichten?« Daniels Stimme durchbrach die unangenehme Stille. »Gibt es noch mehr, von dem ich nichts weiß? Falls ja, dann sag es lieber gleich.«

Ich überlegte. Schließlich begann ich vorsichtig: »Ja, es gibt noch eine andere Sache, die du wissen solltest. Aber hör mir bitte erst bis zu Ende zu, bevor du etwas dazu sagst...«

Er atmete tief durch und rüstete sich damit wohl innerlich für meine nächsten Worte. Auch mir war nicht ganz wohl bei der Sache. »Vor ungefähr einer Woche hat Konstantin sich mit mir getroffen«, begann ich. »Er hat mich gebeten, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen und eine Abhöranlage in deiner Wohnung zu installieren...«

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment sprang Daniel neben mir auf. Erschrocken zog ich den Kopf ein und erwartete halb, dass er wieder die Fassung verlor und sein Ärger wie ein Donnerwetter über mich hereinbrechen würde.

Doch er fasste mich nicht an, stattdessen baute er sich nur vor mir auf der Treppe auf. »Du hast meine Wohnung verwanzt? Bist du total bescheuert?«

»Nein, das habe ich nicht!« Ich schüttelte eilig den Kopf. »Und ich hatte es auch nie vor. Die Kameras und das Mikrofon befinden sich in meinem Appartment – originalverpackt, so, wie Konstantin sie mir übergeben hat. Aber er fragt mich ständig danach, weil er glaubt, du würdest dich am nächsten Wochenende in deiner Wohnung mit einem Informanten treffen. Und er will eine Aufzeichnung von dem Gespräch.«

»Und dabei wolltest du ihm helfen?« Daniel kämpfte sichtlich um seine Beherrschung.

»Wenn ich seinen Wunsch abgelehnt hätte, hätte er jemand anders gefragt...«

»Unglaublich!« Er raufte sich die Haare. »Wie konntest du dich mit diesem Kerl einlassen? Und wann wolltest du mir davon erzählen? Bevor oder nachdem du seine Kameras installiert hast?«

Er klang eher enttäuscht als aufgebracht.

Innerlich atmete ich auf. »Tut mir leid, Champ.«

Ich griff nach seiner Hand, aber er entzog sie mir sofort wieder. »Lass das!«

Für einen Moment betrachtete er mich schweigend. Sein Gesicht glich nun einer Maske und ich konnte partout nicht sagen, was in ihm vorging. Als er wieder zu Sprechen ansetzte, zitterte seine Stimme ein wenig. »Ich war immer ehrlich zu dir, Juliet. Und dasselbe hätte ich auch von dir erwartet. Ich habe nie daran gezweifelt, aber jetzt...«

Ich presste die Lippen zusammen.

Doch er war noch nicht fertig. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du nach Kalifornien zurückgehst.«

Dann wandte er sich von mir ab und eilte davon.

Ich schaute ihm von der Treppe aus nach, meinem Daniel, diesem wunderschönen, seltsamen Mann, der gerade das endgültige Aus unserer Beziehung verkündet hatte. Und diesmal gab es kein Zurück mehr, da war ich mir sicher.

Als er im Haus verschwunden war, hielt auch mich nichts mehr an meinem Platz. Ich stand auf und rannte zum Strand, ignorierte dabei die Schmerzen, die Tränen, die Atemnot.

Ich sah mich nicht um, sondern lief immer weiter. Der Wind blies mir ins Gesicht und mit jedem Schritt versank ich tiefer in dem weichen Sand. Es fiel mir schwer, voranzukommen. Wegzukommen von Daniel. So verdammt schwer.

Erst als es dämmerte, machte ich mich auf den Weg zurück zum Haus. Das beruhigende Rauschen des Meeres, der endlose Rhythmus der heranrollenden Wellen hatte mich etwas besänftigt, die frische Brise hatte meine Wangen gerötet und meine düsteren Gedanken davongepustet. Außerdem knurrte mein Magen jetzt wie verrückt.

Ich fand die Terrasse, alles war dunkel, nur ein einziges Fenster im Haus war erleuchtet - das Fenster der Küche. Von Daniel war nirgendwo etwas zu sehen oder zu hören. Vielleicht wollte er mich wirklich nicht mehr sehen und hatte sich in seinem Schlafzimmer verkrochen? Was machte er dort? Arbeitete er etwa schon wieder oder war er früh schlafen gegangen?

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das einsame Gebäude betrat. Die Stille war jetzt nicht mehr nur deprimierend, sondern auch ein bisschen unheimlich. Verdammt, wo war Daniel?

In der Küche fand ich seine Nachricht.

Juliet,

ich kehre wegen eines dringenden Termins früher als geplant nach Boston zurück. Du wirst morgen Abend abgeholt. Bis dahin ruh dich bitte aus. Ein Sicherheitsteam wird dich ständig begleiten, solange du dich in Boston aufhältst. Smith wird das entsprechend arrangieren.

Deine Tätigkeit in meinem Büro ist beendet, du bist hiermit beurlaubt. Meine Assistentin wird alles Weitere nach ihrer Rückkehr aus Bangkok mit dir diskutieren.

Ich denke, es ist für uns beide von Vorteil, wenn wir uns fortan nicht mehr sehen.

Danke für alles. Daniel

Zitternd hielt ich das Stück Papier zwischen den Fingern, betrachtete wieder und wieder die ordentlichen, handgeschriebenen Buchstaben. Daniel war endgültig weg!

Schon wieder kullerten Tränen über meine Wangen. Wieso war ich bloß so traurig? Eigentlich sollte ich doch froh darüber sein, dass alles vorbei war. 

Ruhelos streifte ich durch das verwaiste Haus. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit gefunden, alle Zimmer zu erkunden. Und nun wollte ich nur noch fort von hier, wollte keine Sekunde länger an diesem deprimierenden Ort bleiben.

Ich fand das Zimmer, in dem Daniel gestern übernachtet hatte. Das Bett war unordentlich und zerwühlt, vermutlich hatten seine Albträume ihn auch in dieser Nacht wieder gequält.

Der Anblick des leeren Betts machte mich traurig, erinnerte mich an den anderen Daniel, den verletzlichen Mann, der in meinen Armen eingeschlafen war, nachdem ihn seine Albträume mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatten. Der Mann, der sich so fürsorglich um mich gekümmert hatte, der mir zärtliche Liebesschwüre ins Ohr geflüstert und meine Welt binnen weniger Tage komplett auf den Kopf gestellt hatte. Der Daniel, der mich mit seinen idiotischen Ideen zum Lachen brachte und manchmal auch vor riesige Herausforderungen stellte. Der Mann, der mir uneingeschränkt vertraut hatte, bis ich mit meiner Gedankenlosigkeit alles zunichte gemacht hatte. Natürlich hätte ich ihm von meinem Treffen mit Sonia erzählen müssen – wie hatte ich je etwas anderes denken können? Und die Sache mit den Kameras war eine Riesenprovokation – auch das erkannte ich jetzt klar und deutlich. Wieso war mir das vorher nicht aufgefallen?

Schnell flüchtete ich zurück auf den Flur.

Draußen herrschte inzwischen komplette Dunkelheit, nirgendwo war ein Lichtschein zu sehen. Ich suchte im Haus nach einem Telefon, denn mein Handy lag noch in meinem Appartment. Aber ich fand keines, obwohl ich fast eine Stunde lang sämtliche Zimmer durchkämmte. Mist.

Aus heiterem Himmel überkam mich das Gefühl von Einsamkeit. Ich saß hier auf einer namenlosen Insel fest, ohne Kontakt zur Außenwelt!

Mit Daniel an meiner Seite hatte ich diese Tatsache glatt übersehen, aber nun wog sie plötzlich doppelt so schwer. Panisch suchte ich nach einem Ausweg, wollte weg von diesem Ort. Daniel konnte mich doch nicht einfach so mutterseelenallein hier zurücklassen?

Ratlos sah ich mich um. Was nun?

Ich ging zurück in die Küche und fand im Kühlschrank einen Topf mit den Resten des Mittagessens, das Daniel für mich gekocht hatte. Ohne mir die Mühe zu machen, erst alles aufzuwärmen, aß ich die Nudeln direkt aus dem Topf. Es schmeckte erstaunlich gut – offenbar gehörte das Kochen auch zu Daniels vielfältigen, versteckten Talenten. Die Vorstellung, ihm bei der Küchenarbeit zuzuschauen, hatte etwas Reizvolles. Ob er dabei eine Schürze trug?

Dann fiel mir ein, dass mir dieser Anblick wohl nie vergönnt sein würde – schließlich wollte er mich nicht mehr sehen.

Lustlos schaufelte ich die verbliebenen Spaghetti in mich hinein, stellte den leeren Topf danach in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. Ich gab Spülmittel dazu und wartete, bis der Topf vollgelaufen war. Dann drehte ich den Wasserhahn wieder zu. Zu mehr Hausarbeit konnte ich mich jetzt nicht aufraffen.

Zum Schlafen legte ich mich in Daniels Bett, angezogen und ohne zu duschen. Die Kissen rochen noch nach ihm, verströmten seinen herrlichen Geruch. Ich drehte mich auf den Bauch, hielt ein Kissen eng umschlungen und stellte mir vor, ich läge in Daniels Armen.


Wut im Bauch

Montag, 18. Juni

»Ich weiß doch, wie sehr du mich brauchst.« Er blickte siegessicher auf mich herab. »Unsere Beziehung war vielleicht ein Fehler, aber der Sex mit Sicherheit nicht. Den sollten wir unbedingt fortsetzen.«

Als ich weiterhin still blieb, fügte er hinzu: »Jetzt gleich!«

Ich hielt mich an meinem Weinglas fest und ließ ihn nicht aus den Augen, während er mit festen Schritten vor mir auf- und abging. »Du willst es doch auch, Baby. Du kannst dich doch kaum noch beherrschen, nicht wahr? Bist du nicht schon ganz feucht?«

Es hatte keinen Sinn, sich zu verstellen, denn er war ein exzellenter Beobachter und wusste immer genau, was in mir vorging.

»Wenn du jetzt zustimmst, kann ich es dir gleich hier besorgen. Du brauchst dazu nicht einmal aufzustehen.«

Unruhig rutschte ich auf dem Sofa hin und her, strich zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag mein kurzes Kleid glatt und zog es so eng wie möglich an meinen Körper.

Nun lachte er. »Baby, ich kann dich lesen, wie ein offenes Buch. Deine Nippel sind ganz hart und deine süße Pussy kribbelt vor lauter Sehnsucht nach meinem Schwanz. Erinnerst du dich eigentlich noch daran, wie gut es sich anfühlt, wenn er in dir steckt?«

Natürlich erinnerte ich mich daran. Wie konnte ich das vergessen?

»Ich könnte dich auch von hinten nehmen, wenn dir das lieber ist? Ich könnte dich richtig hart rannehmen... Oder willst du mich erst schmecken?«

Verzweifelt versuchte ich, die Bilder, die seine Worte in meinem Kopf heraufbeschworen, zurückzudrängen.

Wie ein Raubvogel umkreiste er mich, bereit dazu, sich auf mich zu stürzen, sobald ich das kleinste Anzeichen von Schwäche erkennen ließ. »Nun sag schon, Baby - was gefällt dir am besten?«

Ich nippte ein weiteres Mal an meinem Glas und schloss dann die Augen, um mich zu sammeln. Der Weißwein war zwar angenehm kühl, trotzdem waren meine Wangen gerötet und mein Herz pochte mindestens doppelt so schnell wie sonst. Was sollte ich zu ihm sagen? Sein Angebot klang verlockend, trotzdem wusste ich, dass ich mich nicht darauf einlassen durfte. Sex ohne Beziehung, ohne Vertrauen und ohne echte Zuneigung – das war es nicht, was ich mir von ihm wünschte.

»Willst du wissen, was ich am liebsten mag, Baby?« Seine Stimme erklang ganz dicht an meinem Ohr. »Ich mag dich richtig wild. Ich mag es, wenn du die Kontrolle verlierst und dich hemmungslos gehen lässt, wenn du vor lauter Lust zuckst und schreist und wenn deine süße, kleine Pussy gierig meinen Schwanz umklammert. Dann bin ich am glücklichsten.«

Meine Hand zitterte und ich trank hastig den letzten Rest des Weins, stellte das leere Glas dann auf dem Tisch ab und verschränkte die Arme vor meinem Körper.

»Babe, hör auf, die Eisprinzessin zu spielen! Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, bis du zustimmst. Und es hat auch keinen Sinn, dass du deine Schenkel zusammenpresst, denn ich kann dich trotzdem riechen. Außerdem weiß ich, wie unersättlich du bist...«

Ich blickte ihn stumm vom Sofa aus an. Wie lange hielt ich diese Konfrontation durch? Er wollte Sex und ich auch – nur, dass ich das niemals zugegeben hätte, denn dann hätte ich verloren...

Er sah mich eindringlich an. »Ich weiß, was du gerade denkst – aber das ist Unsinn! Es gibt keine Verlierer, wenn wir ficken. Außerdem ist es doch nicht schlimm, wenn wir Spaß miteinander haben, ohne Therapie und Eifersucht und diese ganze Beziehungsscheiße... Im Bett sind wir ein perfektes Paar – das reicht doch völlig.«

Das klang einleuchtend, auch wenn es mir schwerfiel, diese Tatsache zu akzeptieren. Aber ich wusste, dass er recht hatte. Im Bett waren wir ein ideales Paar, anderswo nicht. Das war leider die traurige Realität, ganz egal, was ich mir sonst noch erträumte.

»Möchtest du vielleicht erst sehen, was du geboten bekommst?«, bot er mir nun an und begann damit, den Gürtel seiner Jeans zu öffnen.

Wie gebannt schaute ich ihm dabei zu, wie er die Hose aufknöpfte und dann den Reißverschluss nach unten zog. Es war unmöglich, meinen Blick von ihm abzuwenden, auch wenn ich genau wusste, was mich erwartete.

Seine Erektion war riesig, sein prächtiger Schwanz stand aufrecht und einsatzbereit. Er blickte mich erwartungsvoll an. »Zufrieden?«

Ich schluckte.

»Soll ich dir zeigen, was dir entgeht?«, fragte er mich und sein intensiver Blick ließ mich erschaudern.

Er nahm sein Glied in die rechte Hand und begann damit, sie langsam auf und ab zu bewegen. »Siehst du das? Siehst du, wie hart ich für dich bin? Erinnerst du dich daran, wie es sich anfühlt, wenn sich mein Schwanz ganz langsam in dich hineinschiebt?«

Beim Anblick des geröteten Glieds in seiner Faust begann meine innere Abwehr zusammenzubrechen. Wie hatte ich je glauben können, ich wäre in der Lage, ihm zu widerstehen?

»Möchtest du wirklich nichts von meinem Saft abhaben, Babe?«, fragte er, während er schamlos vor mir onanierte. »Wenn du dich nicht bald entscheidest, ist es zu spät.«

Er hielt die Hand zur Faust geballt und bewegte sie in schnellerem Tempo. Ich sah, wie sein Glied weiter anschwoll und erste Lusttropfen an der Spitze erschienen. Aber es war der hilflose Ausdruck in seinen Augen, die Tatsache, dass er seiner eigenen Begierde ohnmächtig ausgeliefert war, die mich am meisten faszinierte. Noch nie hatte ich ihn so freizügig erlebt, so offen und gleichzeitig so unglaublich verloren und liebesbedürftig. Jetzt erst erlaubte er mir diesen Blick in seine Seele.

»Verdammt Baby! Lass mich nicht allein kommen! Ich will in dir sein, wenn es so weit ist... Jedes Mal...«

Ein Seufzer verließ meine Lippen, ohne das ich etwas dagegen tun konnte. Ich wollte ihn auch, wollte ihn endlich spüren, seinen Atem auf meiner Haut, seine Wärme, seinen Geruch, sein Keuchen, seine Ekstase. Aber vor allem wollte ich noch einmal das Gefühl erleben, vollständig mit ihm vereinigt zu sein.

In diesem Augenblick vergaß ich sämtliche Vorbehalte. Auch wenn er mich nicht liebte, sein Leben nicht mit mir teilen wollte, seine Träume weiter vor mir verbarg. Selbst wenn er mich wieder schlug. Ich wollte ihn trotzdem.

Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, war er sofort da. »Schnell Baby, lass mich in dich. Da gehöre ich hin!«

***

Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Kopf dröhnte und das Herz schlug mir bis zum Hals. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder daran erinnerte, wo ich war. Auf einer einsamen Insel. In einer Strandvilla. In Daniels Bett. Allein.

Mist.

Zwischen meinen Beinen spürte ich das feuchte Zeugnis meines intensiven Traums.

Mist, Mist, Mist!

Während ich duschte, überlegte ich, was ich mit dem heutigen Tag anstellen sollte. Wenn ich Daniels Nachricht glauben konnte, würde man mich erst am Abend abholen. Bis dahin war ich auf mich allein gestellt.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich keine Verpflichtungen oder Termine, keine bedrohlichen Anrufe, keinen Mörder und keinen aufdringlichen Liebhaber am Hacken. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich Zeit für mich.

Leider hatte ich keine Ahnung, was ich mit so viel Zeit anfangen sollte. Viel lieber hätte ich jetzt gearbeitet, geprobt oder irgendetwas mit Daniel unternommen. Alles wäre besser gewesen, als allein auf dieser Insel herumzuhocken. Sogar einen erneuten Streit mit Daniel hätte ich dieser Einsamkeit vorgezogen.

Was er wohl gerade machte? Hatte er wirklich so dringende Termine oder war das nur ein vorgeschobener Grund, um seine Abwesenheit zu rechtfertigen? Je länger ich an die Nachricht in der Küche dachte, umso wütender wurde ich auf ihn. Wie konnte er es wagen, mich einfach hier auf dieser Insel gefangenzuhalten? Er hatte mich gezwungen, ihn zu begleiten und mich dann, ohne Telefon oder sonstige Kommunikationsmittel, hier zurückgelassen. Das grenzte doch schon fast an Kidnapping!

Dann dachte ich wieder an unseren Streit. Er hatte mir immer noch nicht verraten, warum er dieses verdammte Kondom in seiner Tasche gehabt hatte. Stattdessen war er plötzlich wütend auf mich und hatte mit mir Schluss gemacht!

Aus heiterem Himmel befiel mich ein ungewohntes Schwindelgefühl, alles drehte sich und die Kopfschmerzen waren plötzlich so intensiv, dass mir davon die Tränen in die Augen traten. Mit zitternden Händen stellte ich das Wasser ab, schnappte mir ein Handtuch und wickelte mich darin ein, bevor ich in mein Zimmer zurücktaumelte und dort nach den Schmerztabletten suchte, die mir der Arzt verschrieben hatte. Ich schluckte gleich drei der weißen Pillen, dann legte ich mich ins Bett und schloss die Augen, um die Schmerzwellen besser ertragen zu können.

Ich konnte nicht sagen, wie lange ich still dalag, aber irgendwann ließ das Pochen hinter meinen Schläfen nach und ich war in der Lage, mich zur Seite zu drehen, ohne dass mir davon gleich wieder übel wurde. Verdammt, was war das?

Als ich einige Stunden später erwachte, waren die Kopfschmerzen noch immer nicht vollständig verschwunden. Allerdings spürte ich sie längst nicht mehr so intensiv, wie vorhin.

Ich setzte mich mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse und versuchte, nicht mehr an Daniel zu denken.

Es war schön hier. Vielleicht etwas kühl, aber windstill und gerade warm genug, um ohne Jacke in der Sonne zu sitzen. Das Rauschen der Wellen und das Kreischen der Möwen waren die einzigen Geräusche, die bis zu mir vordrangen. Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss die Ruhe.

Vielleicht gelang es mir ja, noch ein bisschen vor mich hinzudösen, bevor ich abgeholt wurde.  In Boston erwarteten mich jede Menge Unannehmlichkeiten, da wäre es sicher nicht verkehrt, vor dem Rückflug noch ein bisschen Kraft zu tanken...

Leider dauerte es nicht lange, bis sich meine Gedanken mal wieder um Daniel drehten. Es machte mich wütend, dass er nach unserer Trennung immer noch solche Macht über mich hatte. Wieso konnte ich ihn nicht einfach vergessen? Ihm fiel es offenbar leicht, mich zu verlassen – dasselbe musste ich auch irgendwie schaffen.

Ich konzentrierte mich auf meine Wut.

Wut darüber, dass ich Daniel überhaupt jemals kennengelernt hatte.

Wut darüber, dass er mich verführt hatte.

Wut darüber, dass er Geheimnisse vor mir hatte.

Wut über seine Liebeskünste, die mich immer wieder von allem anderen ablenkten.

Wut über seine Schläge.

Wut darüber, dass wir in Boston im selben Haus wohnten.

Wut darüber, dass er mir diesen beschissenen Maserati geschenkt hatte.

Wut über seine idiotischen Witze.

Wut darüber, dass er immer noch ständig in meinem Kopf herumkreiste.

Wut darüber, dass er sogar meine Träume beherrschte.

Wut darüber, dass ich auf dieser verfluchten Insel festsaß.

Wut über seine Unverfrorenheit.

Wut über seine Sucht nach Sex.

Wut über meinen eigenen Wunsch, mit ihm zu schlafen.

Wut über seine Untreue.

Wut darüber, dass er mich eifersüchtig machte.

Wut über sein sexy Lächeln.

Wut über seinen perfekten Körper.

Wut über das beschissene Kondom.

Wut über unseren Streit.

Wut über seine dünnhäutige Reaktion, als ich ihm von meinem Treffen mit Sonia erzählt hatte.

Wut darüber, dass er in meiner Vergangenheit herumgeschnüffelt hatte.

Wut über seine verdammte Nachricht.

Wut darüber, dass er es war, der sich von mir getrennt hatte, und nicht andersherum.

Wut darüber, dass wir uns überhaupt getrennt hatten...

Ich zwang mich dazu, alles andere zu vergessen und diese Wut in mir anschwellen zu lassen. Vielleicht gelang es mir ja so, über ihn hinwegzukommen. Wenn ich wütend genug war, musste ich nicht ständig darüber nachdenken, dass mich in Boston eine leere, stille, dunkle Wohnung erwartete.

Und für eine Weile schien es, als habe meine Methode Erfolg. Ich war tatsächlich stinksauer auf Daniel. So sauer, dass ich ihm eine passende Antwort auf seine Nachricht ins Gesicht geschleudert hätte, wenn er es gewagt hätte, in diesem Augenblick hier aufzutauchen.

Leider verpuffte mein Ärger nach kurzer Zeit wieder. Zurück blieb nur das Gefühl, etwas unglaublich Kostbares verloren zu haben. Etwas unglaublich Kostbares, dessen wahren Wert ich noch gar nicht richtig erkannt hatte.

Am Nachmittag ging ich allein den verlassenen Strand entlang und suchte im Sand nach Muscheln und nach flachen Steinen, die ich dann ins Wasser warf. Dabei versuchte ich, sie so oft wie möglich über die Wasseroberfläche springen zu lassen, bevor sie versanken.

Früher war ich oft mit Corinne und Garry am Strand gewesen. Mein Vater hatte uns manchmal begleitet, damals, als er noch kein Politiker war und sich mehr Zeit für die Familie nahm.

Ich beschloss, die Insel zu Fuß zu umrunden, denn meine Zeit zog sich unendlich in die Länge. Und ins Haus wollte ich nicht zurück, denn dort erinnerte mich alles an Daniel.

An einem Felsen angekommen, musste ich meinen Plan dann allerdings aufgeben. Große Steinblöcke ragten hier aus dem Wasser, die glitschig und nass aussahen. Kein Mensch würde mir zur Hilfe eilen, falls ich hier in dieser Einöde verunglückte.

Endlich hörte ich ein tiefes, brummendes Geräusch. Es dämmerte bereits und ich starrte seit Stunden angestrengt in den Himmel, in Erwartung auf den versprochenen Helikopter.

Schnell näherte er sich nun der Insel und schon Minuten nach dem ersten Geräusch war er direkt neben der Terrasse am Strand gelandet. Smith sprang aus der Pilotenkanzel.

»Miss Walles, schön, Sie wiederzusehen!«, rief er mir zu. »Haben Sie sich ein wenig erholt? Sie sehen schon viel besser aus.«

»Ja. Danke.«

Trotz meiner grenzenlosen Erleichterung, der Einsamkeit endlich zu entkommen, war ich auch ein bisschen wütend auf Smith. Er hatte mich schließlich auf diese Insel gebracht und wusste, in welchem Zustand ich mich da befunden hatte. Als er Daniel gestern wieder abgeholt hatte, hätte er sich wenigstens von meinem Wohlergehen überzeugen müssen - selbst wenn Daniel ihm die Anweisung erteilt hatte, mich allein hier zurückzulassen...

»Möchten Sie zurück nach Hause, oder wollen Sie noch eine Weile hierbleiben? Im Haus befindet sich Proviant für eine ganze Woche und falls doch etwas fehlt, kann ich Ihnen alles besorgen...«

»Ich kann es gar nicht erwarten, hier endlich wegzukommen«, entgegnete ich. »Die Insel ist ein grässlicher Ort.«

Er sah mich verblüfft an, erwiderte aber nichts. Schließlich deutete er auf die Tür des Hubschraubers. »Wie Sie wünschen, Miss Walles. Ich werde Sie auf direktem Weg zurück nach Boston bringen.«

Er wartete, bis ich eingestiegen war und schloss dann die Tür hinter mir. Danach nahm er in der Pilotenkanzel Platz, reichte mir die Kopfhörer und startete die kleine Maschine mit routinierten Handgriffen.

Der Flug verlief völlig ereignislos. Ich blickte die ganze Zeit schweigend aus dem Fenster und auch Smith sagte nichts, während wir Cape Cod überflogen und dann das offene Meer erreichten. Nach kurzer Zeit erschienen die ersten Ortschaften unter uns am Boden und in einiger Entfernung erhob sich die glitzernde Silhouette Bostons im letzten Licht des Tages.

»Schön, nicht?«, bemerkte Smith leise.

Ich nickte. »Von hier aus sieht alles wie verzaubert aus... Winzig klein und wunderschön... Dabei könnte man glatt vergessen, was für ein Mist einen dort unten erwartet.«

»Geht mir auch immer so«, stimmte Smith zu. »Mit ein bisschen Abstand wirken die meisten Probleme klein und unbedeutend. Leider verschwindet dieser Eindruck meistens gleich nach der Landung wieder.«

»Wie kommen Sie mit Ihren Ermittlungen voran?«, fragte ich. »Haben Sie den Fall schon gelöst?«

»Nein, bisher leider noch nicht. Aber wir arbeiten mit allen verfügbaren Leuten daran.«

Ich drehte mich in meinem Sitz so, dass ich ihn ansehen konnte. »Glauben Sie, dass Daniel und ich in Gefahr schweben?«

»Das können wir nicht ausschließen. Daher werden wir Vorsichtsmaßnahmen treffen.« 

»Und welche sind das?«

Smith massierte sich mit den Fingern die Schläfen, so, als bereiten ihm meine Fragen Kopfschmerzen. »Meine Leute werden Sie auf Schritt und Tritt begleiten. Wir sind dabei, alles zu organisieren. Es wäre leichter, wenn Sie Mr. Stone nach Bangkok begleiten würden, aber da Sie das ablehnen...«

»Daniel will mich nicht mehr sehen«, unterbrach ich Smith. »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

»Wenn es um Ihre Sicherheit geht, ist Mr. Stone mit allen Maßnahmen einverstanden. Er ist bereit, Ihre Anwesenheit zu tolerieren, wenn das Ihrem Schutz dient.«

»Er ist bereit, meine Anwesenheit zu tolerieren?« Ich schnaufte empört. »Was bildet er sich eigentlich ein?«

Smith runzelte die Stirn, sagte aber nichts, sondern konzentrierte sich darauf, unsere Flughöhe zu verringern. Inzwischen befanden wir uns mitten in der Stadt und unter uns waren die Straßen und Hausdächer jetzt deutlich zu erkennen.

»Wieso haben Sie nichts unternommen, als Daniel mich gegen meinen Willen auf der Insel zurückgelassen hat?«, wollte ich von Smith wissen. Von der entspannten Stimmung während des Flugs war nun nichts mehr übrig.

Als er mir nicht antwortete, setzte ich hinzu: »Was Sie beide getan haben, grenzt an Entführung! Ich habe nie zugestimmt, überhaupt dorthin zu fliegen und falls mir etwas zugestoßen wäre, dann...«

»Ihnen ist ja nichts zugestoßen!«, unterbrach mich Smith, schaute dann aber wieder konzentriert nach vorn, um sich auf die Landung auf dem Dach des Triumph Towers vorzubereiten. »Mr. Stone hat mir lediglich aufgetragen, Sie sicher in Ihrer Wohnung abzuliefern. Alles andere klären Sie lieber mit ihm persönlich.«

Frustriert schloss ich die Augen.

Ich öffnete die Wohnungstür und betrat mein Appartment, dicht gefolgt von Smith. Auf dem kleinen Tisch neben der Garderobe erblickte ich als allererstes die Schlüssel für meinen Maserati und die Wochenendausgabe des Boston Globes von letzter Woche.

Wer hatte die dort hingelegt? Daniel? Wollte er mich damit etwa an unsere gemeinsame Zeit erinnern? Wollte er mir zeigen, was ich gestern alles verloren hatte? Prompt verspürte ich wieder das leise Pochen hinter meinen Schläfen, das mich schon den ganzen Tag verfolgte.

Schweigend ging ich durch die hell erleuchtete Wohnung. Die Tür zu meinem Schlafzimmer am Ende des Flurs stand offen. Es war sauber zurecht gemacht, das Doppelbett war frisch bezogen und auf dem Nachttisch stand ein kleiner Blumenstrauß. Daniels Haushälterin hatte offensichtlich alles für meine Rückkehr vorbereitet.

»Wo bewahren Sie die Kameras auf, die Mr. Kramer Ihnen überlassen hat?«, wollte Smith von mir wissen.

Daniels Leibwächter war im Flur stehengeblieben und sah mich von dort aus an. Es überraschte mich nicht, dass Daniel ihm von Konstantin und den Kameras erzählt hatte. Vor Smith hatte er weniger Geheimnisse als vor mir. Wahrscheinlich wusste Smith sogar, wem Daniels Kondom gewidmet war und für den Bruchteil einer Sekunde erwog ich, ihn danach zu fragen. Doch dann siegte mein Stolz und ich deutete stattdessen auf die Küchentür.

»Die Geräte stecken alle in der schwarzen Tüte neben dem Kühlschrank. Insgesamt sind es vier Kameras und ein Mikrofon, das ich in Daniels Telefon einbauen sollte.«

Daniels Leibwächter entfernte sich mit schnellen Schritten und kam wenig später mit der Plastiktüte in der Hand zurück. »Ja, die Ausrüstung ist noch hier. Wollen Sie die wirklich in Ihrer Wohnung behalten?«

»Haben Sie eine bessere Idee? Konstantin erwartet meine Rückmeldung und wenn ich den Auftrag ablehne, dann sucht er sich jemand anderen für diesen Job. Wollen Sie das?«

Smith schien zu überlegen. »Ich werde mit Mr. Stone darüber sprechen. Unter den gegebenen Umständen wäre es vielleicht gar nicht so verkehrt, wenigstens eine Kamera in seiner Wohnung zu installieren und Ihren Kollegen so in Sicherheit zu wiegen. Aber warten Sie damit noch, bis ich Ihnen Bescheid gebe.«

Ich konnte mir nicht verkneifen, genervt die Augen zu verdrehen. »Ich werde bestimmt nicht in Daniels Wohnung einbrechen.«

»Wieso einbrechen? Sie haben doch einen Schlüssel, oder nicht?«

Erschrocken blickte ich ihn an. Ja, die schwarze Schlüsselkarte zu Daniels Wohnung befand sich weiterhin in meinem Besitz. Zusammen mit verschiedenen anderen Dingen, die Daniel mir geschenkt hatte und die ich nun nicht mehr brauchte. Vielleicht war es besser, diese Andenken sofort loszuwerden. Denn jede Erinnerung an ihn würde unsere Trennung nur noch schmerzhafter machen.

Rasch suchte ich Daniels Schlüsselkarte aus meiner Handtasche heraus. Hinzu kamen der Schmuck, den Daniel mir zum Wohltätigkeitsball geschenkt hatte, das nagelneue Telefon, das er mir vor ein paar Tagen überlassen hatte - und der Schlüssel für den Maserati. Im Schrank lag auch noch ein Set schwarzer Unterwäsche, aber die würde ich lieber später wegwerfen, wenn Smith gegangen war.

Smith beobachtete mich schweigend, aber als ich ihm die Sachen hinhielt, wehrte er ab. »Ich bin sicher, Mr. Stone würde es nicht gern sehen, wenn Sie ihm alles zurückgeben.«

»Ich will diesen Müll nicht in meinem Appartment haben!« Das Pochen hinter meinen Schläfen verstärkte sich.

Smith nahm mir das Handy ab. »Wir haben gestern ein Update durchgeführt«, erklärte er mir. »Jetzt gibt es ein paar nützliche Zusatzfunktionen, die Ihnen unter Umständen das Leben retten können.«

»Was für Zusatzfunktionen?«, fragte ich misstrauisch.

»Sicherheitsprogramme, wie die Positionsüberwachung und selbsttätige Gesprächsaufzeichnung, Teilnehmererkennung bei eingeschalteter Nummernsperre und noch ein paar andere Sachen. Falls Sie noch einmal einen anonymen Anruf erhalten sollten, wird die Auswertung viel leichter möglich sein.«

»Na gut, vielleicht sollte ich es wirklich für ein paar Wochen behalten.« Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und legte es zurück auf den Garderobentisch. Es war sinnlos, mit diesem Mann zu streiten. Er konnte nichts dafür, dass sein Arbeitgeber ein treuloses Arschloch war. Und außerdem musste ich mich dringend hinlegen, damit meine Kopfschmerzen wieder nachließen. Meine Genesung war noch längst nicht abgeschlossen, das spürte ich deutlich. Der heutige Tag – so ruhig und entspannend er auch gewesen war – hatte mich ermüdet. Was ich jetzt brauchte, waren Ruhe und Schlaf und keine Auseinandersetzung um Nichtigkeiten.

Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, bemerkte ich seinen nachdenklichen Blick.

»Ist noch etwas?«, fragte ich verunsichert.

Er zögerte einen Moment, schien sich dann jedoch innerlich einen Ruck zu geben. »Ich möchte Ihnen noch etwas geben, Miss Walles.«

Dabei griff er in sein Jackett und holte ein fein gearbeitetes, silbernes Armband mit einem auffälligen grünen Stein hervor. Als er mir das Schmuckstück hinhielt, wusste ich im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. Wollte Smith mir damit etwa eine Liebeserklärung machen?

»Was ist das?«, fragte ich leise.

»Ein Armband.«

Meine Irritation wuchs und nun erst schien Smith die Absurdität der Situation aufzufallen. »Es dient nur Ihrer Sicherheit«, fügte er eilig hinzu. »Der eingebaute Peilsender sendet ein Signal von Ihrem jeweiligen Aufenthaltsort an unsere Zentrale. So wissen wir jederzeit, wo Sie sich befinden. Und falls Sie Hilfe benötigen sollten, können Sie den kleinen Knopf hier an der Oberseite des Steins drücken. Ihr Notsignal wird an mich persönlich weitergeleitet.«

Etwas leiser fuhr er fort: »Das können Sie auslösen, wenn Sie sich bedroht fühlen, von wem auch immer. Ich habe bereits zweimal versagt und konnte Sie nicht beschützen. Ich möchte nicht, dass es ein drittes Mal dazu kommt.«

Ich starrte auf das Armband in Smiths Hand, hob es dann vorsichtig hoch und legte es um meinen linken Arm.

»Danke«, flüsterte ich und verspürte in diesem Moment tiefste Dankbarkeit für die Fürsorglichkeit dieses Mannes. Er setzte mit dieser Geste womöglich seinen Job bei Daniel aufs Spiel, nur, um mich zu schützen.

Doch bevor ich irgendetwas zu ihm sagen konnte, drehte Smith sich um und verließ meine Wohnung. 

Ich schloss die Tür hinter ihm ab und verriegelte sie sorgfältig.

***

Der Klingelton meines Handys war durchdringend und schrill. Auf dem Display blinkte die Nummer des Bostoner Polizeipräsidiums und im ersten Moment erleichterte mich das Wissen, dass es sich bei dem Anrufer nicht um Daniel handelte. Denn ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich war nicht einmal sicher, ob ich überhaupt einen Ton herausbekommen würde, falls er sich jetzt bei mir meldete.

»Miss Walles, schön, Sie endlich zu erreichen. Wir dachten schon, Sie wären verschollen.« Als ich die knarzige Stimme von Hauptkommissar Santoro erkannte, wünschte ich mir, nicht abgenommen zu haben. Von Daniel einmal abgesehen, war dieser Mann so ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich an diesem Abend sprechen wollte. 

»Was wollen Sie um diese Zeit noch von mir?«, entgegnete ich unfreundlich und setzte mich dabei in meinem Bett auf. »Ist es dringend?«

Doch mit meiner abweisenden Stimme konnte ich ihn nicht beeindrucken. »Im Verlauf der letzten Tage haben sich einige Fragen ergeben in Bezug auf Ihr Verhältnis zu Mr. Stone. Können Sie sich denken, warum?«

»Nein.« Seine Frage sagte mir wirklich nichts. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Ein lautes, unangenehmes Lachen drang aus dem Handy und sofort verspürte ich wieder ein unangenehmes Ziehen hinter meiner Stirn. Es dauerte einige Sekunden, bis der Hauptkommissar sich wieder beruhigt hatte. Dann antwortete er mir mit gefährlich leiser Stimme: »Wir haben Ihre Bank gebeten, Ihr Konto zu überwachen und uns ungewöhnliche Transaktionen zu melden. Und raten Sie mal, worauf wir dabei gestoßen sind?«

Nun war ich erst recht verwirrt. »Wenn Sie die tausend Dollar meinen, die mir Mr. Stone letzte Woche überwiesen hat, das sind die Reisekosten für meinen Rückflug aus Deutschland und ein Bekleidungszuschuss.«

Abermals lachte er laut auf. Ich überlegte fieberhaft, worauf er sonst anspielen könnte. »Heute ist der achtzehnte, da ist Zahltag in meiner Firma«, erinnerte ich mich. »Bezieht sich Ihre Frage etwa auf mein Gehalt?«

»Wieder falsch«, entgegnete mir der Kommissar. »Obwohl Mr. Stone ziemlich knauserig ist, wenn das alles ist, was er Ihnen für Ihren aufopferungsvollen Dienst bezahlt.«

Nun wusste ich nicht mehr weiter. »Was ist es dann?«, fragte ich entnervt, aber auch beunruhigt, denn ohne Grund rief Kommissar Santoro sicher nicht am späten Abend bei mir an.

»Es geht um die zehn Millionen Dollar, die Ihnen Mr. Stone heute Vormittag überwiesen hat.«

»Wie bitte?« Ich schaltete die Lampe auf meinem Nachttisch ein. »Welche zehn Millionen Dollar? Ich habe nie soviel Geld von Mr. Stone erhalten. Und ich hätte das auch nie angenommen. Da muss ein Fehler vorliegen.«

Das Licht blendete mich, aber ich achtete kaum darauf. Stattdessen lauschte ich angestrengt in mein Telefon, wo Hauptkommissar Santoro seine Freude kaum verhehlen konnte. »Es sieht schlecht für Sie aus, meine Liebe«, behauptete er. »Wir werden Sie wegen eidesstattlicher Falschaussage und wegen Bestechlichkeit anklagen. Sie haben in Ihrer Zeugenaussage angegeben, Ihr Verhältnis mit Mr. Stone sei beendet, aber es gibt Fotos, die Sie beide zusammen zeigen. Und er hat Ihnen einen hohen Betrag überwiesen, kurz nachdem Sie ihm ein Alibi verschafft haben, ohne das er bis heute hinter Gittern schmoren würde.«

Ich schluckte. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Warum hatte Daniel mir so viel Geld überwiesen? Wollte er unsere Trennung endgültig besiegeln, indem er mir eine Art Abfindung zahlte? Oder war das die Wiedergutmachung für seine Schläge? Aber ich hatte ihm doch ausdrücklich gesagt, dass ich sein Geld nicht wollte. »Ich weiß nichts von dem Geld, das müssen Sie mir glauben. Das zwischen Mr. Stone und mir..., ja, zwischendurch hatten wir uns wieder versöhnt, aber das konnte ich doch nicht ahnen, als ich meine Aussage zu Protokoll gegeben habe. Und außerdem werden meine Angaben doch durch die Überwachungskameras im Hotel bestätigt, oder etwa nicht?«

»Miss Walles, das können Sie mir alles auf dem Präsidium erklären. Ich erwarte Sie und Ihren Freund Stone in spätestens einer Stunde. Sollten Sie bis dahin nicht hier auftauchen, schreibe ich Sie beide zur Fahndung aus. Und bitte bringen Sie ein paar Sachen mit – eine Zahnbürste und Unterwäsche und was Sie sonst noch so in der Untersuchungshaft gebrauchen können.«

»Untersuchungshaft? Aber...« Meine Stimme versagte.

»Einen Mörder zu decken hat eben Konsequenzen«, bestätigte Kommissar Santoro mit kalter Stimme. »Das hätten Sie sich alles vorher ausrechnen können. Wir verstehen keinen Spaß, wenn uns jemand die Ermittlungen verpfuscht.«

Ich schwieg benommen. Was sollte ich jetzt bloß tun?

»Sind Sie noch dran, Miss Walles? Beeilen Sie sich und bewegen Sie Ihren kleinen Arsch hier aufs Präsidium. Die Uhr tickt.« Dann legte er auf.

Unwillkürlich sah ich auf meinen Wecker auf dem Nachttisch. Eine Stunde blieb mir also, um einen Ausweg zu finden.

Ich saß still auf meinem Bett, das Herz klopfte mir bis zum Hals, mein Gesicht glühte und hinter meinen Schläfen pochte es heftiger als je zuvor.

Dann atmete ich zweimal tief durch und wählte Daniels Nummer. In mir sträubte sich alles gegen diesen Schritt, doch jetzt war keine Zeit für verletzten Stolz oder Eitelkeit. Damit konnte ich mich später beschäftigen – wenn die Sache mit Santoro aus der Welt geräumt war.

Es klingelte eine halbe Ewigkeit und ich befürchtete schon, er würde meinen Anruf einfach ignorieren. Doch dann nahm er ab und ich hörte seine verschlafene Stimme. »Stone.«

»Daniel, ich bin‘s. Juliet.«

»Was willst du? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.«

Er klang abweisend und kalt, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. »Kommissar Santoro hat mich gerade angerufen. Er will uns beide in einer Stunde auf dem Präsidium verhören und danach in Untersuchungshaft stecken!«, sprudelte es aus mir hervor.

Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich Daniels Stimme. »Was ist denn passiert, Juliet? Was hat er gesagt?« Er klang besorgt.

»Er behauptet, du hättest mich bestochen und zehn Millionen Dollar auf mein Konto überwiesen!«

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Daniel antwortete. »Ja, ich habe dir das Geld überwiesen, das stimmt. Den Betrag hat mein Anwalt errechnet. Er setzt sich aus verschiedenen Forderungen zusammen, die aus der fristlosen Kündigung herrühren, und aus den Folgen des Unfalls. Außerdem sind darin die Kosten für einen Rechtsbeistand enthalten, entgangene Gagen, Behandlungskosten, Schmerzensgeld und so weiter. Ich kann dir gern eine genaue Aufstellung schicken, wenn du möchtest. Es ist alles lückenlos dokumentiert.«

»Bist du verrückt geworden?«, brauste ich auf. »Ich habe dir tausend Mal gesagt, dass ich dein beschissenes Geld nicht will! Wieso konntest du nicht auf mich hören...? Du musst wohl immer unbedingt deinen Willen durchsetzen... Verdammter Mist, was soll ich denn jetzt machen?« Ich holte erschöpft Luft.

Kleinlaut fragte er mich, ob er in meine Wohnung kommen durfte.

»Nein! Ich will dich nicht sehen! Ich will dich nie wieder sehen! Sag mir lieber, was ich Santoro erzählen soll. Ich will nicht ins Gefängnis...«

»Bitte beruhige dich, Baby. Ich spreche jetzt mit meinem Anwalt, danach rufe ich dich zurück, okay? Wir werden schon eine Lösung finden, vertrau mir.«

»Pah! Dir vertrauen? Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast? Deinetwegen muss ich vielleicht Wochen oder gar Monate mit Mördern in einer Zelle schmoren... Vielen Dank auch!«

Er seufzte laut und legte dann ohne ein weiteres Wort auf.

Ein paar Minuten vergingen. Ich lief unruhig im Zimmer auf und ab und wartete ungeduldig auf Daniels Rückruf. Meine Kopfschmerzen waren jetzt tausend Mal stärker als zuvor und selbst das Schmerzmittel half nicht mehr gegen das unablässige Pochen, das mir die Tränen in die Augen trieb. Dank der Tabletten fühlte ich mich taub und benommen und hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Am liebsten hätte ich mich einfach ins Bett gelegt und für ein paar Stunden geschlafen. Aber dazu war jetzt keine Zeit.

Stattdessen begann ich, meine Sachen zusammenzupacken. Leggings und drei weite T-Shirts, eine Jeans, Unterwäsche und meine Gesichtscreme. Was brauchte ich sonst noch? Vielleicht sollte ich vor der Fahrt noch schnell duschen? Im Gefängnis war das sicher mit Schwierigkeiten verbunden... Mit Schaudern dachte ich an diverse Filme und Reportagen. Oh Gott, das konnte doch alles nicht wahr sein!

Sterne tanzten vor meinen Augen und der Boden schwankte unter mir. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und kämpfte gegen das plötzlich auftretende Schwindelgefühl an. Tränen kullerten über meine Wangen. Ich wollte nicht ins Gefängnis! Ich hatte doch gar nichts getan...

Das Telefon auf meinem Nachttisch begann zu klingeln. Hastig wischte ich meine Tränen weg und griff dann nach dem Hörer. 

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte ich sofort, als Daniel sich meldete.

»Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, er ist gleich hier.«

»Und was hat er gesagt? Wie soll ich das mit dem Geld erklären? Kannst du es nicht einfach zurückbuchen?«, fragte ich angespannt.

»Juliet, jetzt atme erst mal ganz tief durch. Du kommst in einer halben Stunde in mein Appartment. Dann hören wir uns in aller Ruhe an, was der Anwalt uns vorschlägt und danach sehen wir weiter.«

Sein gelassener Tonfall beruhigte mich etwas.

Um kurz vor Mitternacht stand ich vor seiner Wohnungstür. Mein Kopf fühlte sich inzwischen an, als ob ein D-Zug darin herumraste. Mir war ganz schlecht vor lauter Aufregung. Und gleichzeitig schwindlig. Und meine Hände zitterten. Zur Sicherheit hatte ich noch zwei weitere Schmerztabletten eingenommen, aber deren Wirkung war gleich Null.

In meiner Hand hielt ich meine Sporttasche, denn nach dem Gespräch mit Daniel musste ich mich sofort aufs Polizeipräsidium begeben. Verdammt, ich wollte nicht ins Gefängnis. Das war alles nur ein Fehler, Daniels verdammter Fehler. Dafür konnte Santoro mich doch nicht belangen... Geschichten von berühmten Justizirrtümern kamen mir wieder in den Sinn. Jedes Jahr wurden hunderte Menschen unschuldig verurteilt. Hoffentlich passierte mir das nicht auch... Oh Gott, ich wollte nicht einmal eine Stunde im Knast verbringen, geschweige denn, Wochen, Monate oder gar Jahre!... Was war die Höchststrafe für eine eidesstattliche Falschaussage? Oder würde mir Hauptkommissar Santoro vielleicht noch andere Verbrechen zur Last legen? Diesem Mann war alles zuzutrauen...

Daniel öffnete mir, bevor ich überhaupt klingeln konnte. »Komm rein, Juliet. Der Anwalt ist schon hier. Geh gleich ins Wohnzimmer, wir warten alle auf dich.«

Ich schluckte. Kein Kuss, keine Umarmung von Daniel, wie ich es sonst gewohnt war. Er hatte mir noch nicht mal meine Tasche abgenommen. Aber dann riss ich mich zusammen. Jetzt durfte ich mich von solchen Kleinigkeiten nicht ablenken lassen, schließlich ging es hier um meine Freiheit.

Im Wohnzimmer saßen Smith und der Anwalt, außerdem noch zwei weitere Männer, die ich nicht kannte. Mrs. Herzog verteilte Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit an alle Anwesenden, außer an Smith, der sich mit einem Glas Wasser begnügte.

Ich war beeindruckt. Wie hatte es Daniel geschafft, seine Leute so schnell zusammenzurufen?

Daniel folgte mir ins Wohnzimmer und deutete auf einen leeren Sessel. »Setz dich. Es dauert ein paar Minuten, bis wir hiermit fertig sind.«

»Danke, ich stehe lieber«, widersprach ich und lehnte mich mit verschränkten Armen an ein Regal.

Angesichts meiner Widerborstigkeit zuckte Daniel nur mit den Schultern und nahm dann zwischen den Männern Platz. »Wir sprechen gerade verschiedene Strategien durch, um dich vor der Untersuchungshaft zu bewahren«, erklärte er mir. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Wir sind die Berechnungen noch einmal durchgegangen, auf deren Grundlage ich dir das Geld ausgezahlt habe. Im Prinzip ist alles wasserdicht, auch wenn einige Posten etwas großzügig ausgelegt sind. Aber...«

»Aber was?«, unterbrach ich ihn ungeduldig und massierte mir dabei mit den Fingern die Schläfen. Je schneller ich diesen Abend hinter mich brachte, umso eher konnte ich schlafengehen und die Kopfschmerzen endlich vergessen.

Daniel sah mich an. Sein Gesicht war jetzt angespannt und auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. So ernst hatte ich ihn noch nie erlebt. »Wenn du Santoro diese Aufstellung zeigst, wüsste er auch von deinem Unfall...«

Ich schluckte.

»... Und wenn bekannt wird, was zwischen uns geschehen ist, wird er sicher einen Weg finden, diese Tatsache in seinem Sinne auszulegen. Das hätte vielleicht Auswirkungen auf andere Fälle...«

»Du meinst, auf den Fall mit Jeanne Williamson?«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aus Santoros Perspektive sind deine Verletzungen ein unschlagbarer Beweis für meine Gewalttätigkeit.«

»Mr. Stone hat sich im Fall Jeanne Williamson nichts zu Schulden kommen lassen«, mischte sich der Anwalt nun ein. »Und es ist auch völlig unklar, was mit dem Mädchen geschehen ist. Trotzdem wäre es möglich, dass man ihm anhand von Indizien den Prozess macht. Und dabei wäre ein tätlicher Angriff auf eine andere junge Frau natürlich ein willkommenes Beweismittel.«

»Du hast gesagt, es gäbe noch andere Möglichkeiten?«, wandte ich mich wieder an Daniel, der mir mit todernster Miene entgegenblickte.

Ich sah, wie sich die anderen Männer fragende Blicke zuwarfen. Was immer mir Daniel jetzt unterbreiten würde, war also noch heikler.

Auch er zögerte und räusperte sich gleich mehrmals, bevor er sprach. »Der sicherste und einfachste Weg wäre, wenn wir beide jetzt heiraten. Dann könntest du von deinem Zeugnisverweigerungsrecht als Ehefrau Gebrauch machen und Santoro könnte dich nicht weiter belangen.«

Ich blickte Daniel an, alles drehte sich plötzlich. So ein idiotischer Einfall konnte nur von ihm kommen. »Vergiss es!«, brachte ich schließlich hervor. »Eher gehe ich für immer ins Gefängnis, als mit dir verheiratet zu sein!«

Daniel sah ernsthaft beleidigt aus. Hatte er wirklich erwartet, ich würde solchem Schwachsinn zustimmen?

»Du müsstest ja nicht mit mir zusammenleben«, wiegelte er ab. »Es geht nur um deinen offiziellen Status.«

Nun mischte sich der Anwalt in unser Gespräch. »Eine Hochzeit ließe sich relativ problemlos abwickeln. Ich kenne einen Priester, der kann die Heiratsurkunde sofort ausstellen und genügend Trauzeugen sind auch anwesend... Ich müsste nur schnell die Verträge aufsetzen, wegen der Gütertrennung und...«

Doch Daniel winkte ab. »Das brauchen wir nicht. Juliet muss nur meinen Namen annehmen, sonst glaubt Santoro uns das nie.«

Mir wurde schwindlig und ich musste mich am Regal festhalten, um einen halbwegs sicheren Stand zu bewahren.

»Sie sehen ganz blass aus, Miss Walles«, befand Mrs. Herzog. »Möchten Sie sich nicht lieber doch hinsetzen? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

Ich bat sie um eine Aspirin. »Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen«, bekannte ich, als ich ihre besorgten Blicke bemerkte.

Auch Daniel stand von seinem Sessel auf und kam auf mich zu. Doch als er seinen Arm um mich legen wollte, wich ich ihm aus.

»Ich kann meine Bank anrufen und versuchen, dein Geld zurückzubuchen«, schlug ich vor. »Vielleicht reicht das ja aus, um Santoro zu überzeugen.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, suchte ich auf meinem Telefon nach der Nummer meiner Bank. Ich hatte dort zwar noch nie angerufen, aber bestimmt gab es eine Hotline für solche Fälle.

Wertvolle Sekunden verstrichen, ehe sich jemand meldete. »Ich bin Juliet Walles und das hier ist ein Notfall«, erklärte ich schnell. »Ich will eine Transaktion rückgängig machen, und zwar mit sofortiger Wirkung.«

Die Dame am anderen Ende der Leitung ließ sich mein Problem geduldig erläutern.

»Miss, es tut mir schrecklich leid«, antwortete sie mir, nachdem ich geendet hatte. »Im Moment kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Bitte rufen Sie uns morgen während der Geschäftszeiten an, ja?«

Doch mein Wille zur Einsicht war für heute erschöpft. »Es kann doch nicht sein, dass wildfremde Menschen Zugriff auf mein Konto haben«, beschwerte ich mich. »Da muss es doch Sperren geben? Können Sie nicht einfach die Annahme verweigern und das Geld an den Absender zurückschicken? Stellen Sie sich vor, das wäre alles Schwarzgeld von der Mafia! Das muss ich doch wohl nicht auf meinem Konto aufbewahren, damit mache ich mich vielleicht strafbar und Sie auch!«, argumentierte ich unbeholfen. Mir war zum Heulen zumute und die rasenden Kopfschmerzen machten das Ganze auch nicht besser.

Die Frau entschuldigte sich ein weiteres Mal und verwies dann erneut auf die Geschäftszeiten. Meine verzweifelten Appelle an ihr Mitgefühl ignorierte sie einfach.

Ärgerlich beendete ich den Anruf und ließ das Telefon in meine Tasche zurückgleiten.

»Hast du noch andere Ideen?«, fragte ich Daniel, der mich während des Gesprächs keine Sekunde lang aus den Augen gelassen hatte.

Er wirkte nun gar nicht mehr so zuversichtlich, wie vorhin. »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt, musst du Santoro eben die Wahrheit sagen. Sag ihm, dass ich dich gezwungen habe. Zeige ihm deine Wunden. Das wird mit Sicherheit ausreichen, um dich von der Untersuchungshaft zu verschonen.«

Ich presste die Lippen zusammen. Das war die schlechteste aller Möglichkeiten und doch die einzig glaubwürdige. Von Santoro durfte ich kein Mitleid erwarten. Der Kommissar würde mich genauso abfällig behandeln, wie sonst auch. Aber das war es nicht, was mich daran störte. Ich würde Santoros Verhör irgendwie überstehen. Wenn ich ihm die Wahrheit sagte, konnte ich die heutige Nacht in meinem eigenen Bett verbringen und brauchte mir um die weiteren Ermittlungen keine Sorgen mehr zu machen. Für Daniel hingegen sähe es schlecht aus.

Der Preis für meine Freiheit war Daniels Kopf. Durfte ich das wirklich zulassen?

Wir verließen sein Appartment gemeinsam – Daniel, Smith, der Anwalt und ich.

»Wo ist Burton?«, wollte Daniel von mir wissen, während wir auf den Fahrstuhl warteten.

»Der weiß noch nichts von dieser Sache«, gab ich zu. »Ich wollte erst sehen, ob wir die Fahrt zum Polizeipräsidium nicht doch irgendwie vermeiden können.«

»Daraus wird nichts. Also ruf ihn jetzt an.«

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, doch als ich einsteigen wollte, griff Daniel nach meinem Arm und hielt mich davon ab. »Erst rufst du Burton an. Ich lasse nicht zu, dass du in deinem Zustand allein zum Präsidium fährst. Du siehst furchtbar aus.«

»Die Kopfschmerzen werden immer schlimmer«, bekannte ich. »Und die Tabletten sind total wirkungslos. Es fühlt sich an, als würde mein Schädel jeden Augenblick auseinanderplatzen.«

Selbst das Sprechen strengte mich an.

Daniel half mir dabei, das Telefon in meiner Tasche zu finden und wählte dann die Nummer von Mr. Burton für mich. Während ich meinem Leibwächter die Situation erklärte, beobachtete er mich die ganze Zeit mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich fast geglaubt, einen Hauch von Besorgnis darin zu erkennen.

Mr. Burton war natürlich sofort bereit, mich zu treffen. »Geben Sie mir zehn Minuten«, bat er mich.

»Ich hole schon mal den Wagen aus der Garage und warte dann vor dem Haupteingang auf Sie«, erklärte ich meinem Leibwächter. »Die Frist, die uns Kommissar Santoro gesetzt hat, ist schon fast um.«

Dann legte ich auf.

Schweigend standen Daniel und ich nebeneinander, während der Fahrstuhl sich mit ohnmächtiger Langsamkeit in Richtung Tiefgarage bewegte.

Seine Nähe war beruhigend und machte mich gleichzeitig unendlich traurig. Verdammt, wieso fühlte ich mich so beschissen? Irgendwie leer und einsam und wütend auf Daniel. Und auf mich selbst auch.

Was hatte ich bloß getan? Wie hatte ich so ignorant über seine Befindlichkeiten hinweggehen und sein Vertrauen missbrauchen können? Verdammt, ich war so unglaublich dumm gewesen...

Ich wünschte mir, ich könnte mein Treffen mit Sonia rückgängig machen, aber das ging natürlich nicht.

Ich wünschte mir, ich könnte Daniel irgendwie davon überzeugen, unserer Beziehung noch eine Chance zu geben.

Ich wünschte, wir hätten uns mehr Zeit füreinander genommen, nicht für Sex, sondern um einfach miteinander zu reden und uns besser kennenzulernen und zu verstehen. Aber das würde wohl ein Wunschtraum bleiben – wir schafften es ja nicht einmal, eine normale Unterhaltung miteinander zu führen, ohne gleich wieder einen Streit vom Zaun zu brechen. Ganz zu schweigen von einer ernsthaften Diskussion über unsere Fehler und Schwächen.

Ich hoffte verzweifelt darauf, dass er mich jetzt umarmte und festhielt und mir dann ins Ohr flüsterte, dass er mich immer noch liebte. Trotz allem. Aber statt seinen Armen spürte ich das kühle Metall der Wand an meiner Schulter.

Tränen stiegen mir in die Augen und schnell drehte ich mich weg, damit Daniel sie nicht sah. Er brauchte nicht unbedingt zu wissen, wie es jetzt in mir aussah, wie schwach ich mich fühlte, wie trostlos und leer.

»Ist alles in Ordnung, Juliet?«

»Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus.

»Du musst dir wegen Santoro wirklich keine Sorgen machen«, begann er erneut. »Einer meiner Anwälte wird dich vertreten. Solange du dich an seine Anweisungen hältst, kann dir gar nichts geschehen.«

»Und was ist mit dir?« Ich wischte meine Tränen weg und blickte dann zu ihm auf.

Doch er zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung... Aber ich werde es schon irgendwie überstehen.«

Sobald wir die Tiefgarage erreicht hatten, stürzte ich aus dem Fahrstuhl. Ich schaffte es nicht einmal, mich richtig von Daniel zu verabschieden, denn schon wieder kullerten die Tränen über meine Wangen.

Halb blind rannte ich auf den Stellplatz zu, auf dem sich der Maserati befand. Die überhasteten Bewegungen ließen das Schwindelgefühl wieder aufleben, das ich während der Fahrstuhlfahrt so mühsam unterdrückt hatte. Und mein Kopf dröhnte bei jedem Schritt.

Meine Hand zitterte, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte.

»Soll Smith den Wagen nicht lieber für dich vors Haus fahren?«, hörte ich Daniels Stimme aus einiger Entfernung.

Doch ich schüttelte den Kopf. Ich wollte schnellstens weg von hier. Weit weg.

Ohne mich erst anzuschnallen, startete ich den Wagen und rollte rückwärts aus der Parklücke. Ich warf einen flüchtigen Blick in den Seitenspiegel, konnte aber nichts erkennen, denn die Tränen machten mich halb blind und außerdem kämpfte ich weiter mit meiner Übelkeit. Vielleicht lag es an den Tabletten –aus irgendeinem Grund kamen mir meine Bewegungen stark verlangsamt vor und mein Arm bewegte sich nun wie in Zeitlupe nach vorn. Alles verschwamm für einen Moment vor mir, dann hatte ich mich wieder im Griff. Zum Glück war es nicht weit bis zur Lobby, und dort würde Mr. Burton dann das Steuer übernehmen. Eine Fahrt durch die Stadt traute ich mir in diesem Zustand nicht zu.

Nachdem ich den Mittelgang erreicht hatte, schaltete ich vom Rückwärtsgang in den zweiten Gang um, ließ den Motor aufheulen und trat dann behutsam das Gaspedal durch. Der Sportwagen schoss mit einem Ruck nach vorn, geradewegs auf Daniel und Smith zu. Ich versuchte, den Männern auszuweichen und streifte dabei einen Pfeiler, dann noch einen anderen Wagen, der dort geparkt war.

Prompt ging die Alarmanlage los, während ich mich noch immer verzweifelt bemühte, mein Gefährt irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Es schepperte schon wieder. Durch den Rückspiegel sah ich, wie Daniel und Smith hinter dem Pfeiler hervorkamen und mir zuwinkten. Gottseidank hatte ich sie nicht verletzt.

Irgendwie schaffte ich es, den Maserati aus der Tiefgarage zu befördern. Doch sobald ich die Rampe der Auffahrt erklommen hatte, begann sich die Welt um mich herum zu drehen. Wände, Straßen, Fußgänger, Ampeln – alles war in Bewegung. Ich nahm die Hände vom Steuer und hielt sie vor mein Gesicht, weil mich die grellen Lichter blendeten. Akute Übelkeit überkam mich. Immer schneller wirbelten die Lichter um mich herum, dazu kamen laute Geräusche, deren Ursprung ich nicht feststellen konnte. In meinem Kopf hämmerte es jetzt wie verrückt, mir war schlecht, so unglaublich schlecht. Ich musste hier weg...

In meiner Panik trat ich das Gaspedal durch und der Ruck, der nun folgte, presste mich fest in den Sitz. Doch schon im nächsten Augenblick flog ich nach vorn, die Wand des Triumph Towers kam geradewegs auf mich zu, es krachte laut. Oh Gott, bitte nicht...

Der Aufprall war so heftig, dass sogar die Airbags auslösten. Sterne tanzten vor meinen Augen. Das Kreischen der Alarmanlage war ohrenbetäubend und aus der Motorhaube des Autos sah ich weißen Rauch hervorquellen. Die Frontscheibe war komplett zerstört und begann sofort, in kleine Glassplitter zu zerfallen, die auf mich niederregneten.

Benommen kämpfte ich mit dem Airbag und schaffte es schließlich, mich selbstständig aus der Fahrerkabine des Sportwagens zu befreien.

Sobald ich den Wagen verlassen hatte, musste ich mich auch schon übergeben. Ich taumelte zur Seite, Blut und Schleim liefen mir aus der Nase, während ich mich würgend auf den Gehweg hockte.

Wieder erbrach ich mich.

Tränen traten aus meinen Augen und ich zitterte nun am ganzen Körper. Aber meine Kopfschmerzen übertrafen alles andere. Und sie wurden mit jeder Sekunde schlimmer. Jeder noch so kleine Reiz, jeder Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos, jedes Geräusch, selbst der Geruch meines Erbrochenen hallte in meinem Gehirn wieder und drohte, mich innerlich zu zerreißen. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren.

Ich presste meine Hände vors Gesicht und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich ohnmächtig zu werden.

Die Sirenen riefen eine neuerliche Welle von Übelkeit hervor. Schon wieder krümmte ich mich zusammen.

»Juliet! Um Gottes Willen, was ist mit dir? Brauchst du einen Arzt?«

Daniels Stimme dröhnte so laut in meinem Kopf, dass ich fast sicher war, ich müsste gleich sterben.

Ich spürte, wie ich hochgehoben wurde. Im ersten Moment wehrte ich mich dagegen, denn die plötzliche Bewegung brachte meine verwirrten Sinne nur noch mehr aus dem Gleichgewicht. Doch dann verließen mich meine Kräfte und die Welt um mich herum versank in der Dunkelheit.


Unerträgliche Verdächtigungen

Dienstag, 19. Juni

Als ich erwachte, kreiste die Zimmerdecke über mir. Mir war noch immer übel und die Kopfschmerzen meldeten sich auch sofort wieder zurück. Sie waren nicht ganz so intensiv wie letzte Nacht, aber immer noch stark genug, um jegliche Hoffnung auf eine rasche Genesung zu zerstören. Verdammt, was war passiert? Hatte ich es wirklich fertiggebracht, Daniels nagelneuen Maserati zu Schrott zu fahren?

Ich blickte mich um und stellte fest, dass ich in einem Krankenzimmer lag. In meinem rechten Arm steckte eine lange Nadel, der Schlauch daran wand sich hinauf zu einem Infusionsbeutel, der an einem Ständer neben dem Bett hing. Um meinen Hals hatte ich eine steife Krause, die Kopfbewegungen fast unmöglich machte.

Das Zimmer war angefüllt mit Geräten, einige blinkten, andere waren nicht an meinen Körper angeschlossen. Als ich zum Fenster hinüberblickte, schien von dort die Sonne ins Zimmer, es war helllichter Tag.

Eine Schwester betrat mein Zimmer, dicht gefolgt von Daniel. »Ach, endlich ist unsere Langschläferin aufgewacht. Wie geht es Ihnen, Miss Walles?«

Ihre überfreundliche Stimme schallte unangenehm laut durch meinen Kopf.

Etwas leiser an Daniel gewandt fuhr sie fort: »Sie können nur ein paar Minuten hierbleiben, Mr. Stone. Und bitte achten Sie darauf, dass Ihre Freundin liegenbleibt, sie darf auf gar keinen Fall aufstehen.«

Ich stöhnte leise. Dann wollte ich etwas sagen, doch aus meinem Mund kam nur ein heiseres Krächzen. 

Die Schwester wies Daniel einen Hocker zu und bat ihn, darauf Platz zu nehmen, während sie die Infusion in meinem Arm kontrollierte.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er mich und griff nach einer Schnabeltasse, die auf dem Nachttisch neben meinem Bett stand. Ganz behutsam hielt er mir die Tasse an den Mund und sah dabei zu, wie ich gierig das warme Wasser herunterschluckte.

»Wie geht es dir?«, fragte er mich leise. Aus der Nähe sah er übernächtigt und müde aus.

»Nicht so gut. Und dir?«

Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Auch nicht besonders gut. Santoro ist letzte Nacht persönlich hier ins Krankenhaus gekommen, als ich ihm von deinem Unfall berichtet habe. Er ist noch immer nicht überzeugt davon, dass du ihm deine Verletzung nicht vorspielst.«

Dann schwiegen wir beide. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und Daniel offenbar auch nicht.

»Was hast du heute vor?«, fragte ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfiel.

Er strich mir sanft die Haare aus der Stirn. »Ich fliege nachher nach Bangkok, den Termin dort kann ich nicht verschieben. Aber am Donnerstagabend bin ich wieder zurück.«

»Das ist eine ziemlich kurze Reise«, bemerkte ich leise.

»Ja, aber es reicht, um ein paar Hände zu schütteln und zu den wichtigsten Fototerminen zu erscheinen. Alles nur Show, die richtige Arbeit findet später bei mir im Büro statt.« Er verstummte für einen kurzen Moment, dann fügte er fast lautlos hinzu: »Am Donnerstag habe ich den nächsten Termin mit Dr. Theodore. Den möchte ich nicht absagen. Nicht, nach allem, was geschehen ist.«

Er überraschte mich mit diesem Geständnis. Seine Worte verrieten, wie sehr die Ereignisse ihn aus der Bahn geworfen hatten und dass unsere Trennung auch an ihm nicht spurlos vorüberging.

»Es tut mir leid, dass ich dir einen solchen Schrecken eingejagt habe«, bekannte ich schuldbewusst. Meinetwegen hatte er in der vergangenen Nacht vermutlich kein Auge zugetan.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Hauptsache, du wirst schnell wieder gesund.« Er nahm meine Hand in seine. Mit den Fingern massierte er meinen Handrücken. »Was hast du dir gestern eigentlich dabei gedacht? Wolltest du dich umbringen?«

Seine besorgte Stimme verriet, dass er diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zog. 

Ich wollte den Kopf schütteln, doch sofort spürte ich die Halskrause. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen und konnte nicht mehr klar denken.« Nach einer kurzen Pause fügte ich kaum hörbar hinzu: »Und außerdem bin ich total durcheinander. Die letzten Tage kommen mir wie ein einziger Albtraum vor.«

Bei meinen Worten erschien ein wehmütiges Lächeln auf seinem Gesicht. »Das Gefühl kenne ich«, gab er zu.

Dann schwiegen wir wieder.

Irgendwann erhob er sich und seufzte. »Ich habe leider nicht viel Zeit, Smith wartet draußen auf mich. Also hör zu - Santoro weiß, dass du verletzt im Krankenhaus liegst. Ich habe ihm gesagt, du wärst mit der Gangschaltung durcheinandergekommen, anders konnte ich das nicht erklären.« Seine Mundwinkel zuckten, dann hatte er sich wieder im Griff. »Santoro hat den Termin zur Vernehmung auf den nächsten Montag verschoben. Warte bis ich zurück bin und lass dich von ihm nicht unter Druck setzen. Du bist krank.«

»Okay.« Ich wollte nicken, aber die Halskrause verhinderte das.

Als er sich von mir abwenden wollte, hielt ich ihn fest. »Pass gut auf dich auf, Champ.«

Dann ließ ich meinen Arm zurück aufs Bett sinken und sah ihm nach, wie er mit schnellen Schritten mein Krankenzimmer verließ. Er drehte sich nicht zu mir um.

Dr. Sanders war eine zierliche Frau, trotzdem handelte sie resolut und absolut kompromisslos, wenn es um die Gesundheit ihrer Patienten ging. Mit routinierten Handgriffen überprüfte sie den Sitz meiner Verbände und der Halskrause, kontrollierte meine Vitalfunktionen und die angeschlossenen Geräte. Danach studierte sie konzentriert das Protokoll, das am Fußende meines Bettes befestigt war.

»Miss Walles, können Sie sich daran erinnern, was letzte Nacht geschehen ist, bevor Sie hier eingeliefert wurden?«, fragte sie mich, während sie sich an einem der Geräte zu schaffen machte.

»Ich hatte einen Unfall«, antwortete ich.

»Sie haben bei dem Aufprall Ihres Wagens ein leichtes Schleudertrauma erlitten«, erklärte sie mir. »An und für sich ist das nichts Dramatisches, aber aufgrund Ihrer vorangegangenen Verletzungen hätte das schwerwiegende Folgen haben können. Zum Glück konnten wir Sie rechtzeitig stabilisieren.« Sie blickte mich unverwandt an. »Mr. Stone hat mir von den anderen Unfällen berichtet, in die Sie in den letzten Wochen verwickelt waren. Bitte seien Sie ehrlich – waren das wirklich alles nur Missgeschicke? Oder steckt mehr dahinter?«

Prompt errötete ich. Was sollte ich darauf antworten? Wenn ich ihr berichtete, wie es zu diesen Verletzungen gekommen war, dann stand Daniel mit einem Bein im Gefängnis. Aber wenn ich schwieg, setzte ich womöglich meine Gesundheit aufs Spiel. Durfte ich das riskieren?

»Ich..., äh..., ich bin schon immer tollpatschig gewesen«, log ich. »Darum verletze ich mich auch beim Tanzen immerzu. Meine Mutter wird Ihnen das bestätigen können. Sie musste mich früher fast jede Woche aus der Krankenstation unserer Schule abholen.«

Das immerhin stimmte - Schürfwunden, verrenkte Knöchel, ausgerenkte Schultern und Blutergüsse am ganzen Körper waren bei mir keine Seltenheit gewesen. Und diverse Gehirnerschütterungen und ein Schleudertrauma hatte ich während meiner Karriere auch schon erlebt – wie die meisten Tänzer, die ich kannte.

»Sie sollten wirklich vorsichtiger sein«, empfahl mir Dr. Sanders. »Solche Verletzungen können schnell anders ausgelegt werden und unser Krankenhaus kennt keine Toleranz beim Thema Häusliche Gewalt. Jeder Fall, von dem wir Kenntnis erlangen, wird zur Anzeige gebracht. Auch gegen den Willen des Opfers.«

Ich starrte sie an. Ahnte sie etwas?

»Miss Walles, ich will Ihnen wirklich keine Angst machen. Aber es wäre gut, wenn Sie es für einige Wochen etwas ruhiger angehen ließen. Sonst wird Ihr Trauma bei nächster Gelegenheit wieder aufbrechen. So eine Verletzung kann unter Umständen tödlich enden.«

Tränen stiegen mir in die Augen, so sehr wühlten mich ihre eindringlichen Worte auf. »Aber ich muss bald wieder tanzen, ich kann dort nicht wochenlang zuschauen!«, widersprach ich trotzdem.

»Unsinn!«, unterbrach mich die Ärztin sofort und schrieb dabei etwas in das Protokoll. »Wichtig ist jetzt nur Ihre Gesundheit. Alles andere muss warten. Sie müssen Geduld haben, sonst bekommen Sie in nicht allzu ferner Zukunft noch viel schwerwiegendere Gesundheitsprobleme. Dagegen wird Ihnen dieser Unfall wie ein Spaziergang im Park vorkommen.«

Ich schluckte. Sie hatte natürlich recht, auch wenn es mir schwerfiel, dies zu akzeptieren.

»Miss Walles, Sie sind doch in einer sehr glücklichen Lage«, versuchte die Ärztin, mich aufzumuntern. »Mr. Stone hat uns zugesichert, dass er jede erforderliche Therapie finanzieren wird. Nicht viele Patienten haben das Glück, sich so umfassend medizinisch betreuen lassen zu können.«

Den gesamten Morgen döste ich vor mich hin, nickte dann irgendwann ein und erwachte erst am späten Nachmittag wieder. Nun waren meine Kopfschmerzen kaum noch zu spüren.

Ich aß ein paar Happen von der widerlichen Krankenhauskost, ließ aber das meiste zurückgehen.

Mr. Burton brachte mir ein paar persönliche Sachen.

»Wie geht es Ihnen, Miss Walles?«, begrüßte er mich. »Gestern haben wir uns alle große Sorgen um Sie gemacht.«

»Ja, das tut mir leid. Ich hätte in meinem Zustand wohl lieber nicht fahren sollen.«

Er blickte mich traurig an. »Das Auto ist ein Totalschaden. Irreparabel.«

Ich lächelte heimlich über die Enttäuschung meines Fahrers. Auf absehbare Zeit bot sich ihm wohl keine Gelegenheit mehr, mit einen nagelneuen Maserati durch die Stadt zu fahren.

»Ich wollte Sie eigentlich um einige Tage Urlaub bitten«, fuhr er fort. »Eine dringende Familienangelegenheit, die keinen Aufschub erlaubt. Ich habe gestern bereits mit Ihrem Vater gesprochen und der war einverstanden. Aber da wussten wir ja noch nichts von Ihrem Unfall...«

»Vorläufig bleibe ich sowieso im Krankenhaus«, beruhigte ich meinen Leibwächter. »Und außerdem hat Daniel ein paar seiner Leute für mich abgestellt. Sie können also gern Ihren Urlaub antreten, es spricht nichts dagegen.«

Doch meine Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung. Im Gegenteil. Mr. Burton sah mich nun alarmiert an. »Wieso stellt Ihnen Mr. Stone plötzlich seine Sicherheitsleute zur Verfügung? Ist etwas passiert?«

Als ich gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, erschien die Schwester wieder in meinem Krankenzimmer. »Miss Walles, die Besuchszeit ist schon lange vorüber. Ich muss Sie bitten, sich jetzt von Ihrem Besucher zu verabschieden. Es gibt gleich Abendessen.«

Innerlich stöhnte ich auf. Bitte nicht noch mehr von diesem Fraß.

Vor dem Schlafengehen kramte ich in meiner Handtasche nach dem Handy. Ich hatte beschlossen, Daniel eine Nachricht zu senden und mich bei ihm für seine Fürsorge zu bedanken. Immerhin war es nicht ganz selbstverständlich, dass er stundenlang an meinem Krankenbett ausharrte und sich auch sonst um alles kümmerte, nachdem ich seinen Maserati zu Schrott gefahren hatte. Außerdem hatten wir uns getrennt, da war seine Hilfe gleich doppelt ungewöhnlich.

Bislang hatte ich seine Großzügigkeit immer gedankenlos hingenommen und manchmal auch entnervt abgelehnt. Aber im Laufe des Tages war mir klar geworden, wie glücklich ich mich schätzen konnte, von ihm so umsorgt zu werden. Leider kam diese Einsicht viel zu spät.

Als ich mein Handy hervorholte, fiel mir zuerst das veränderte Hintergrundbild auf. Statt des Musical-Plakats von Zubeida wurde nun das silberne Logo der Stone Corporation eingeblendet. Dann erinnerte ich mich daran, dass Smith etwas von einem Upgrade gesagt hatte. Neugierig öffnete ich meine Anrufliste und stellte fest, dass sämtliche Telefonnummern darin nun mit einer Beschriftung und weiteren Daten zur Identität der Anrufer versehen waren. Selbst zu Nummern, zu denen ich nie einen Namen eingespeichert hatte, waren nun detaillierte Angaben hinterlegt.

Hinter der Nummer, von der aus mich Kommissar Santoro letzte Nacht angerufen hatte, stand nun zum Beispiel – Boston PD, Diego R. Santoro, Hauptkommissar, Level 3, Alter: 51, männlich, ohne Einschränkungen.

Ich suchte nach der Nummer von Corinne, auch das Alter meiner Schwester war korrekt vermerkt, dazu ihre Adresse und ein paar Notizen, deren Bedeutung ich nicht verstand.

Fasziniert ging ich sämtliche Nummern meiner Anrufliste durch. Dabei stieß ich auch auf die Nummer von Peter Wallenstein. Sie war beschriftet mit: Wallenstein Investigations, Peter T. Wallenstein, Privatdetektiv, Level – unbekannt, Alter: 47, männlich, ohne Einschränkungen.

Die Funktionen waren also doch ganz hilfreich, kamen aber leider viel zu spät.

Dann jedoch bemerkte ich etwas Sonderbares. Es gab noch eine weitere Telefonnummer, die lediglich mit Wallenstein, Peter T. beschriftet war. Sämtliche Zusatzdaten fehlten hier. Ich verglich diese Nummer mit der anderen - wieso hatte ich zwei verschiedene Nummern von diesem Mann in meiner Anrufliste? Ich rief die Details der Anrufe auf. Von der einen Nummer stammten die beiden Mitschnitte mit Daniels Stimme. Von der anderen Nummer hatte Wallenstein die SMS gesendet, um sich kurz vor seinem Tod mit mir zu verabreden.

Bislang hatten wir immer angenommen, dass die Mitschnitte und die SMS alle mit ein- und demselben Gerät versendet worden waren. Schließlich hatte Santoro mir selbst das Telefon gezeigt, das Wallenstein bei seinem Tod bei sich hatte. Auf der Anrufliste waren die Daten der Mitschnitte gespeichert gewesen, daran erinnerte ich mich. Von einem anderen Telefon war nie die Rede gewesen.

Hatte Wallenstein die SMS von einem Zweithandy versandt? Und falls ja, wo befand es sich jetzt? Und wieso hatte er zwei verschiedene Anschlüsse benutzt, um mich zu kontaktieren? Ausversehen?

Ein leiser Verdacht stieg in mir auf. Ich wusste, dass Wallenstein die SMS erst wenige Stunden vor seinem Tod an mich versandt hatte. Da war er auf dem Rückweg aus Las Vegas gewesen. Vom Flughafen aus war er laut den Ermittlungen der Polizei direkt ins Ritzman Hotel gefahren. Doch im Hotelzimmer hatte die Polizei nicht das Zweithandy, sondern nur das andere Handy gefunden.

Dafür gab es nur zwei Erklärungen – entweder hatte der Mörder nur eines der Geräte entwendet, oder – er hatte Wallensteins Handy mit seinem eigenen vertauscht.

Aber das würde ja bedeuten, dass...

Ein paar Sekunden lag ich still in meinem Bett und suchte nach einem Denkfehler. Hatte ich etwas übersehen? Oder verstand ich die Zusammenhänge vielleicht falsch?

Kurzentschlossen wählte ich Daniels Nummer. Wahrscheinlich war er längst unterwegs, aber ich musste wenigstens versuchen, ihn zu erreichen. Vielleicht konnte er etwas mit diesen Details anfangen.

Nach einigen Sekunden meldete er sich tatsächlich, doch seine Stimme klang verzerrt und erreichte mich erst mit sekundenlanger Verzögerung.

»Daniel, ich bin‘s, Juliet. Entschuldige bitte die Störung. Ich habe eine seltsame Entdeckung gemacht und ich weiß auch nicht, ob das wichtig ist oder nicht«, sprach ich hastig drauf los.

Dann musste ich einen Moment warten, bis ich seine Antwort vernahm. »Worum geht es denn?« Er klang verschlafen und überrascht. Aber das konnte auch täuschen, denn die Verbindung war ziemlich schlecht.

Ich gab ihm eine Kurzfassung meiner Beobachtungen und wartete danach ein paar Sekunden auf seine Antwort.

»Juliet, bitte sieh in deinem Telefon nach und gib mir beide Nummern. Es ist wichtig.«

Geduldig las ich ihm die beiden Telefonnummern vor, wiederholte sie zur Sicherheit danach noch ein zweites Mal.

Wieder musste ich warten. Diesmal hörte ich sekundenlang überhaupt kein Geräusch und dachte schon, die Verbindung wäre abgebrochen, als er endlich wieder sprach: »Baby, die Sache ist vielleicht ernster, als wir angenommen haben. Bist du noch im Krankenhaus? Sind meine Männer bei dir?«

»Was ist los, Daniel?«

Ich lauschte atemlos, wieder dauerte es unerträglich lange, bis ich eine Antwort auf meine Frage erhielt. »Die erste Telefonnummer, die zu den beiden Mitschnitten gehört, stammt also von dem Handy, das die Polizei am Tatort gefunden hat. Ist das richtig?« Die Verbindung wurde immer schlechter, nun gab es plötzlich auch noch starke Störgeräusche, sodass ich Daniel kaum noch verstehen konnte.

»Was ist mit der zweiten Nummer?«, fragte ich ängstlich.

Lautes Pfeifen drang in mein Ohr, dazwischen erklang abgehackt Daniels Stimme: »Anruf... deine Stimme... vorsichtig sein.« Dann brach die Verbindung endgültig zusammen. Alle Versuche, ihn noch einmal zu erreichen, schlugen fehl.

Ich konnte nicht hundertprozentig sicher sein, was er mir damit sagen wollte, aber wenn ich die Wortfetzen richtig kombinierte, dann stammte der Anruf, den er selbst am Freitag erhalten hatte, von Wallensteins Telefon. Es konnte auch alles eine völlig andere Bedeutung haben, aber solange er nicht zurückrief, konnte ich das nicht aufklären.

Mein Herz schlug bis zum Hals. Wenn das stimmte, dann stammte der Mitschnitt von meiner Stimme womöglich von Wallensteins Mörder. Der Grund dafür war rätselhaft, aber allein die Vorstellung, in diese Sache verwickelt zu sein, machte mir ungeheure Angst.

Sollte ich wirklich in Boston bleiben? Oder war es in New York sicherer als hier? Wollte der Mörder Daniel schädigen oder mich? Oder uns beide?

In meiner Ratlosigkeit rief ich Mr. Burton an.

Der riet mir dazu, mich für ein paar Tage bei Corinne einzuquartieren, bis er von seinem Urlaub zurückkam. Er konnte sich zwar auch keinen Reim auf die Ereignisse machen, aber er bezweifelte, dass es jemand auf mich abgesehen hatte. Er hielt es für viel wahrscheinlicher, dass es dabei um Daniel ging. Und ich vertraute seiner jahrzehntelangen Erfahrung.

Also rief ich meine Schwester an.

»Aber natürlich kannst du kommen!«, versicherte sie mir sofort. »Ich habe zwar superviel zu tun, zwei Auftritte und dann noch meinen Kurs und die Privatstunden, aber ich kriege das schon irgendwie auf die Reihe. Hat ja lange genug gedauert, bis du dich endlich mal aufraffst.« Corinne klang aufgeregt und gehetzt wie immer. Mit ihrem Tempo konnte ich schon in meiner Bestform kaum mithalten, geschweige denn, in meinem jetzigen Zustand.

»Ich muss mich ausruhen, also plane bitte kein großes Unterhaltungsprogramm für mich«, bat ich sie deshalb. »Die Ärztin hat mir strenge Bettruhe verordnet.«

»Hast du dich beim Training verletzt?«, wollte sie wissen.

»Ich hatte einen Unfall mit meinem Wagen. Ich habe irgendwie die Pedalen miteinander verwechselt und bin gegen eine Wand gekracht. Ist aber alles halb so schlimm, nur mein Schädel dröhnt noch ein bisschen.«

Um sie abzulenken fügte ich hinzu: »Ich werde dir eine Rätselaufgabe mitbringen. Falls du es schaffst, sie zu lösen, hast du etwas gut bei mir.«

Meine Ablenkung schien zu wirken, denn Corinne klang jetzt ganz aufgeregt. »Was denn für ein Rätsel? Hat es wieder etwas mit dem Mord in deinem Hotel zu tun? Hat die Polizei den Täter schon festgenommen?«

»Das erkläre ich dir alles morgen«, wehrte ich ab. »Es ist ziemlich kompliziert und ich habe schon lange keinen Durchblick mehr. Aber die ganze Sache macht mir Angst, weil es irgendwie auch etwas mit mir zu tun haben könnte.«

»Du hast etwas mit dem Mord zu tun?«

»Nein, bestimmt nicht. Hör zu, ich erkläre dir das alles morgen. Ich verstehe es ja selber nicht richtig.«

Ich hörte es rascheln, offenbar packte sie ihre Sachen zusammen, während wir telefonierten.

»Bist du eigentlich immer noch mit dem Perversling zusammen? Hat er dich noch mal geschlagen?«

»Mit wem?«

»Tu doch nicht so! Mit Daniel Stone natürlich, mit wem denn sonst?« Corinne klang ungeduldig.

Ich seufzte.

»Also ja!«

»Nein! Es ist aus, wir haben uns vor ein paar Tagen endgültig voneinander getrennt.«

»Das ist gut.«

»Ja..., äh..., das finde ich auch.« Aber ich konnte ihr nichts vormachen.

»Du zweifelst an deiner Entscheidung, stimmt‘s? Darüber müssen wir dringend reden!«, sagte sie mit ernster Stimme. »Ich muss jetzt leider los, aber morgen haben wir ja jede Menge Zeit, um alles durchzusprechen. Und dann will ich sämtliche Einzelheiten über deine Beziehung mit diesem Arschloch hören!«

Es klang wie eine Drohung.
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New York war eine ganz andere Welt als Boston, obwohl beide Städte so dicht beieinander lagen und Boston auch nicht gerade eine schläfrige Kleinstadt war.

Aber hier in Lower Manhattan pulsierte das Leben, die Straßen waren angefüllt mit herumeilenden Menschen, hupenden Taxis und unzähligen Lieferwagen. Das Heulen von Polizeisirenen dröhnte durch die Häuserschluchten, Verkäufer priesen ihre Waren an und Fahrradkuriere riefen wilde Beschimpfungen durch die Gegend.

Selbst die Touristen ließen sich von der Hektik anstecken und hasteten auf der Suche nach Fotomotiven auf den Fußwegen entlang, ohne anzuhalten. Wären sie auf der Straße stehengeblieben, hätten die New Yorker sie vermutlich innerhalb von Minuten in den Erdboden gestampft.

Alles war in Bewegung, niemand hatte Zeit.

Corinne ging es blendend. Sie hatte mir als Kind sehr ähnlich gesehen, doch nun trug sie ihre dunkelbraunen Haare kurz geschnitten und sah damit so modern aus, dass ich mir daneben wie ein kleines, unbedarftes Schulmädchen vorkam. Und als ich ihr sagte, wie sehr ich sie bewunderte, lachte sie mich einfach aus. »Juliet, du warst schon immer eine Träumerin! Ein Haarschnitt verändert vielleicht dein Aussehen, aber doch nicht deinen Charakter. Und du siehst übrigens auch nicht schlecht aus, Schwesterherz. Irgendwie süß.« Sie runzelte die Stirn und fügte dann hinzu: »Wenn man einmal von der Halskrause und dem blauen Auge absieht.«

Ich bewunderte sie für das, was sie sich in dieser fremden Stadt aufgebaut hatte. Sie war schon immer ein Energiebündel gewesen und hatte nie lange gezögert, die Chancen, die sich ihr boten, zu ergreifen. Das hatte sich ausgezahlt - sie wohnte nun in einer schicken Loft in unmittelbarer Nähe zum Broadway und das Tanzen war der Mittelpunkt ihres Lebens. Neben den Auftritten arbeitete sie auch noch als Tanzlehrerin und gab Privatstunden für Kunden, die sich diesen Luxus leisten konnten. Ein paar kleinere Engagements in Musikvideos füllten ihren Tag randvoll auf.

»Das mit den Privatstunden könntest du in Boston doch auch ausprobieren«, empfahl sie mir. »Bei den Übungsstunden bekommst du dein ganzes Training und wirst obendrein noch gut dafür bezahlt.«

Doch ich schüttelte den Kopf, soweit es meine Halskrause zuließ. »Im Moment habe ich keinen Plan, wie es weitergehen soll. Mit den Proben darf ich erst in ein paar Wochen wieder beginnen, damit die Verletzungen richtig ausheilen. Und bis dahin bleibt mir nichts anderes übrig, als zu Hause herumzuhocken...«

Dabei war das Theater noch meine geringste Sorge. Viel mehr fürchtete ich mich davor, mir schon wieder einen neuen Job suchen zu müssen. Den dritten innerhalb eines einzigen Monats.

Es war genau das eingetroffen, was Katie mir vor ein paar Tagen prophezeit hatte. Nach der Trennung von Daniel stand ich vor dem Nichts – ohne Job, ohne Geld und ohne Wagen. Dafür hatte ich einen Mörder am Hals und höllische Kopfschmerzen, die mich bei der geringsten Anstrengung sofort wieder an meinen Unfall erinnerten.

Ich war am späten Nachmittag auf dem New Yorker Flughafen La Guardia gelandet, nachdem ich zuvor einen hitzigen Streit mit Daniel ausgefochten hatte, der ganz und gar nicht einverstanden war mit meiner Entscheidung, Boston für ein paar Tage den Rücken zu kehren.

»Hast du immer noch nicht genug?«, hatte er mich ärgerlich angeblafft, nachdem ich das Krankenhaus auf eigenen Wunsch und gegen den Rat von Dr. Sanders verlassen hatte. »Was muss noch alles passieren, damit du endlich auf mich hörst und dich ausruhst?«

»Ich kann mich auch bei Corinne ausruhen«, hatte ich behauptet. »Und in New York bin ich wenigstens in Sicherheit vor dem Mörder.«

Aus irgendeinem Grund war er heute besonders schlecht gelaunt und hatte mich wütend angefahren: »Woher willst du das wissen? Solange wir seine Identität nicht kennen, bist du nirgendwo sicher. Ist das so schwer zu begreifen?«

Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. »Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Wir haben uns schließlich getrennt!«, erinnerte ich ihn. »Da kann es dir doch wohl egal sein, was ich mache. Selbst wenn mir etwas zustoßen sollte, geht dich das nichts an.«

»Gut, dass du mir das sagst!«, antwortete er ungehalten. »Jetzt weiß ich wenigstens, wo ich bei dir stehe. Ich verstehe selbst nicht, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe. Bevor du damit begonnen hast, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, war mein Leben bedeutend einfacher.«

»Ich habe mich in dein Leben eingemischt? Du warst es doch, der mich verfolgt hat!« Ich schnaufte. Eigentlich hasste ich es, mit ihm zu streiten, aber seine Beschimpfungen konnte ich nicht unbeantwortet stehen lassen.

»Alles, was ich von dir wollte, war der Vertrag«, bemerkte er etwas ruhiger. »Wenn wir dabei geblieben wären, hätten wir diese verdammte Diskussion jetzt nicht.«

Kalte Wut überkam mich. »Gut - dann bist du ja in Bangkok bestens aufgehoben! Dort findest du bestimmt schnell Ersatz für mich. Ich hoffe bloß, du hast deine Kondome nicht vergessen. Vielleicht schaffst du es ja, deine ganze, verfluchte Box aufzubrauchen! Ruf mich nie wieder an!« Dann legte ich schnell auf.

Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört, was vielleicht auch daran lag, dass ich es bislang nicht gewagt hatte, mein Handy wieder einzuschalten.

Unser Streit war kindisch gewesen, zugegeben. Und trotzdem hatte ich recht! Er konnte doch nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich mich auch nach unserer Trennung brav an seine Anordnungen hielt.

Nun lag ich auf der Couch im Wohnzimmer, die meine Schwester zu einem Krankenbett umfunktioniert hatte. Vor mir auf dem Tisch stand ein Glas Mineralwasser, daneben lagen meine Tabletten und ein paar Zeitschriften sowie mein ausgeschaltetes Handy. 

Von meinem Platz aus sah ich Corinne dabei zu, wie sie hektisch durch die Wohnung lief und die überall auf dem Boden verstreut liegenden Kleidungsstücke zusammensuchte. Zwischendurch klingelte fast ununterbrochen das Telefon, ein paar Nachbarn waren vorhin auch schon vorbeigekommen und in einer Stunde war meine Schwester eigentlich mit einer Freundin verabredet, die sie nun irgendwie auf nächste Woche vertrösten musste. Ihr Leben war noch viel chaotischer als meins und insgeheim sehnte ich mich fast ein bisschen nach der Ruhe in meiner Wohnung in Boston zurück.

»Ich bin gleich fertig!«, rief mir Corinne aus dem Badezimmer zu, wo sie nun ihre Waschmaschine befüllte. »Hast du Hunger? Soll ich uns etwas zum Abendessen bestellen?«

Ich lehnte ab, doch sie rief trotzdem bei einem Lieferservice an und bestellte Sushi für uns. »Das ist der beste Laden in der ganzen Stadt«, erzählte sie mir. »Du magst doch rohen Fisch, oder?«

Eine halbe Stunde später hatte sie ihren Hausputz endlich beendet und ließ sich neben mir in den Sessel fallen. »Sorry, Schwesterchen. Dein Besuch kam etwas unerwartet...«

»Du hast eine traumhaft schöne Wohnung«, bemerkte ich leise und richtete mich dann auf der Couch auf. Das Sushi sah in der Tat ziemlich lecker aus und ich beschloss, trotz der leichten Übelkeit, die sich hartnäckig hielt, ein Stück davon zu kosten.

»Die Wohnung gehört meinem Ex«, sagte sie und reichte mir dabei den Teller.

»Deinem Ex?«

»Ja.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Du hast ihn nie kennengelernt, aber wir waren fast zwei Jahre lang ein Paar. Er war der charmanteste, bestaussehendste, netteste Mann, den du dir vorstellen kannst. Fast perfekt. Leider nur fast!«

Sie machte eine kurze Pause und sah mich an.

»Was ist passiert?«, flüsterte ich atemlos.

»Der Scheißkerl war verheiratet!«

Sie griff nach ihrem Weinglas und leerte es, ohne abzusetzen. »Nachdem ich ihn damit konfrontiert hatte, ist er mit lauter irren Ausreden gekommen. Einmal hat er behauptet, seine Frau wäre unheilbar krank  und würde eine Trennung womöglich nicht überleben. Ein anderes Mal war sie angeblich schwanger. Lauter solche Sachen. Irgendwann hatte ich genug von seinen Lügen und habe ihn vor die Wahl gestellt – sie oder ich. Und dreimal darfst du raten, wie er sich entschieden hat.« In ihrem Gesicht konnte ich die Wut ablesen, die sie angesichts dieser Geschichte bis heute verspürte.

»Und wieso wohnst du in seiner Wohnung?«, wollte ich wissen.

»Das war sein Abschiedsgeschenk. Um sicherzugehen, dass ich seiner Frau nichts verrate.« Sie zuckte mit den Schultern. »Inzwischen bin ich ganz froh über seine Entscheidung...«

Ihre Offenheit überraschte mich nicht.

»Aber ist es nicht schrecklich, jeden Tag an diesen Mann erinnert zu werden?«, wandte ich trotzdem ein. »Du hast ihn doch früher geliebt, oder nicht?«

Sie nickte, erhob sich dann abrupt aus ihrem Sessel, verließ das Wohnzimmer und kehrte kurze Zeit später mit einer neuen Flasche Rotwein zurück. »Wir brauchen jetzt mehr Alkohol!«, erklärte sie mir.

Doch ich wehrte ab. »Meine Ärztin hat mir verboten, davon zu trinken. Es verträgt sich nicht mit meinen Schmerzmitteln.«

Corinne zuckte nur mit den Schultern. »Dann erzähl mir jetzt endlich von diesem perversen Arschloch, das dich verprügelt hat. Wenn du dich zwischendurch doch noch für den Wein entscheidest, kann ich dir auch ein Glas holen.«

Vielleicht konnte ich mit Corinne wirklich über Daniel sprechen. Sie war immer meine engste Vertraute gewesen, niemand wusste so viel über mich, niemand kannte mich so gut wie sie.

Aber wie würde sie reagieren, wenn sie die ganze Geschichte hörte? Was würde sie von mir denken? Würde sie auch nur ansatzweise verstehen, warum ich Daniel jemals geliebt hatte?

Ich holte tief Luft und begann dann mit leiser Stimme, meiner Schwester von dem seltsamen Mann zu berichten, der sich von einem Tag auf den anderen in mein Leben gedrängt hatte, der mich unsagbar glücklich gemacht hatte, der mich mit seinem Charme berauscht hatte und mich im nächsten Moment in bodenlose Verzweiflung gestürzt hatte. Ich erzählte ihr von der Achterbahnfahrt, die wir hinter uns hatten, von seinen ausgefallenen Ideen, von seinen Albträumen, von seiner bedingungslosen Liebe und von seinen Wutausbrüchen. Diesmal ließ ich nichts weg. Ich erzählte ihr alles.

Nachdem ich geendet hatte, blieb sie eine Weile stumm neben mir sitzen, dann nahm sie ein Taschentuch und trocknete damit die Tränen, die mir während des Sprechens über die Wangen gelaufen waren.

»Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Du liebst ihn trotz allem, was er dir angetan hat.«

Ich nickte stumm, unfähig, darauf irgendetwas zu erwidern.

Sie griff nach der Weinflasche und füllte einen winzigen Schluck von der roten Flüssigkeit in mein Wasserglas. »Das ist so wenig, davon kann dir nichts passieren«, behauptete sie und hielt mir das Glas hin.

»Warum habt ihr euch getrennt?«

»Weil es nicht richtig ist!«, schluchzte ich. »Daniel ist gewalttätig und wird sich niemals ändern. Das sagen doch alle.«

»Glaubst du das auch?«

»Er hat meinetwegen eine Therapie begonnen«, erzählte ich ihr. »Und er hat sich wirklich Mühe gegeben, seine Launen in den Griff zu bekommen... Vielleicht hätte ich mehr Geduld aufbringen müssen und mich nicht ständig mit ihm streiten sollen...«

»Hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen!«, unterbrach mich Corinne sofort. »Es sind seine Probleme, nicht deine! Er muss sich damit auseinandersetzen, er muss einen Weg finden, um sicherzustellen, dass er niemanden verletzt, nicht du! Du hast das lange genug erduldet und irgendwann musst du einen Schlussstrich ziehen! Sieh dich doch an – was muss denn noch passieren, damit du dich endgültig von ihm trennst? Beim nächsten Mal kommst du vielleicht nicht mehr so glimpflich davon. Vielleicht trägst du dann bleibende Schäden davon. Oder noch schlimmer. Willst du das wirklich riskieren?«

Ich schluckte. Natürlich hatte sie recht. Trotzdem fiel es mir schwer, die vergangenen Wochen einfach abzuhaken und Daniel zu vergessen.

Meine Schwester nahm meine Hände in ihre und betrachtete aufmerksam mein Gesicht. »Juliet, du bist eine schöne, selbstbewusste Frau. Du musst jetzt stark sein, auch wenn es im ersten Moment vielleicht wehtut. Du musst dich von diesem Arschloch fernhalten – versprich mir das!« Ihre Stimme war eindringlich. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ein Mann eine Frau schlägt. Auch wenn er eine schwere Kindheit hatte oder andere Probleme – du darfst nicht akzeptieren, dass er das an dir auslässt. Hast du mich verstanden?«

Ich nickte zögernd.

»Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht. Ich bin schließlich deine große Schwester.«

Mir traten schon wieder die Tränen in die Augen. »Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«, bat ich Corinne. »Ich will nicht den ganzen Abend rumheulen.«

***

Ich erwachte von Corinnes erregter Stimme. Irgendwann nach unserem Gespräch musste ich eingenickt sein, während sie in der Küche das Geschirr abgewaschen hatte.

Nun telefonierte sie auf dem Flur, doch ich konnte die Unterhaltung durch die geschlossene Tür bis ins Wohnzimmer verfolgen.

»...nein, Sie können nicht mit ihr sprechen! Sie will Sie nicht wiedersehen, weder heute, noch morgen, noch irgendwann später. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

Eine Pause entstand und ich hörte, wie Corinne unruhig hin- und herlief. »... natürlich bleibt sie bei mir. Oder glauben Sie, ich würde da einfach weiter zuschauen?«

Sie klang richtig aggressiv und ich war plötzlich sicher, dass sie mit Daniel sprach. Aber warum rief er hier an? Hatte er etwa immer noch nicht genug, nach unserem Streit?

Angespannt lauschte ich weiter.

»Ich bitte Sie!« Corinne lachte laut auf. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit der Mitleidstour! Die zieht bei mir nicht.«

Zu gern hätte ich gewusst, was Daniel ihr antwortete. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er auf Corinnes Vorwürfe reagierte.

»... kommen Sie mir nicht mit solchen Ausreden. Es ist doch immer dasselbe, alles war nur ein Missverständnis, sie hat überreagiert, es war nur ein Versehen. War es aber nicht! Meine Schwester hat mir alles erzählt und wenn Sie sich ihr noch einmal nähern, dann haben Sie ein Verfahren am Hals...«

Ich stand auf und ging leise zur Tür. Corinne hatte mir den Rücken zugewandt, aber an der Art, wie sie den Telefonhörer umkrallte, erkannte ich, dass sie wütend war.

»Stone, ich muss jetzt Schluss machen. Lassen Sie Ihre dreckigen Finger von meiner Schwester und unterstehen Sie sich, hier jemals wieder anzurufen.« Damit ließ sie den Hörer krachend auf die Gabel fallen.


Das Rätsel

Donnerstag, 21. Juni

»Nun erzähl mir endlich von deinem Rätsel!«, forderte Corinne während des Frühstücks von mir.

Erstaunlicherweise hatte ich auf der Couch bestens geschlafen und fühlte mich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Meine Kopfschmerzen waren verschwunden und auch sonst verspürte ich weder Übelkeit noch andere Schmerzen.

Ich stand auf und kramte in meiner Handtasche, bis ich den zusammengefalteten Zettel fand. »Hier!«, sagte ich und übergab die Liste an Corinne. »Das ist das Rätsel, von dem ich dir erzählt habe. Ich habe alles aufgeschrieben, was ich weiß. Aber es passt nichts zusammen. Es ist alles nur total verwirrend.«

Corinne nahm mir das Blatt Papier aus der Hand und begann, konzentriert zu lesen, während ich uns noch etwas Kaffee nachgoss.

Garry:

	Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod. 

	Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok wieder auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere. 

	Garrys Nachbarin gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein eigenes Kennzeichen befindet sich auf der Liste. → Mr. Burton hat ihm Geld von meiner Mutter übergeben. 



Wallenstein:

	Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer privaten Detektei, die gegen Daniel ermittelt. Offenbar steht er bei den Ermittlungen kurz vor dem Durchbruch, aber es gibt keine Unterlagen zu dem Fall. 

	Wallenstein Der Mörder spielt mir zwei fingierte Gespräche zu, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht. Aber die Gespräche sind nicht echt, sondern wurden zusammengeschnitten.  

	Wallenstein sendet mir eine Nachricht und bittet um ein Treffen im Ritzman Hotel um mir wichtige Dokumente zu übergeben. Dazu kommt es nicht mehr und die Dokumente sind verschwunden. 

	Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. 



Mord im Hotel:

	Miss Bingham vermutet, dass Nachtmanager Pathee heimlich Zimmer vermietet. 

	Pathee wird gefeuert und ist vielleicht verschwunden. 



Konstantin:

	Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit erzählt. 

	Konstantin ist Wallensteins einziger Verwandter und damit ein Nutznießer aus dessen Tod. Er stand in Konkurrenz zu seinem Onkel und ist ihm nach Las Vegas gefolgt, kann also nicht der Mörder sein. 

	Konstantin ist die einzige Verbindung zwischen Daniel, Garry und mir. 

	Konstantin will, dass ich Kameras in Daniels Wohnung anbringe, um das Gespräch mit einem Informanten am übernächsten Wochenende zu filmen. 



Daniel:

	Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. Er wird verdächtigt, ein Mädchen entführt zu haben. 

	Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht. 

	Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt. 

	Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht. 

	Daniel sollte mit einer Autobombe getötet werden. 

	Daniel erhält einen fingierten Anruf mit meiner Stimme. Die Botschaft wurde mit der gleichen Technik erzeugt, wie die beiden Zusammenschnitte zuvor, und mit Wallensteins Telefon versendet. 



Zu mir selbst:

	Ich erhalte zwei Mikrochips, deren Informationen aber unlesbar sind. Smith vermutet, dass es einen weiteren Speicherchip geben muss. 



Ich hatte meine Tasse schon fast geleert, als Corinne endlich den Zettel sinken ließ.

»Was ist das denn?«, fragte sie mich verwirrt. »Du wohnst doch erst seit einem Monat in Boston - wie kannst du denn in so kurzer Zeit so viele merkwürdige Begebenheiten erlebt haben?«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es macht mir alles Angst.«

»Ja, das würde mir genauso gehen, wenn mich jemand anruft und mir von einem bevorstehenden Mord erzählt. Und dann erst die Bombe! Wieso bist du nicht längst abgehauen?«

»Ich..., ich weiß auch nicht...«

»Und warum bist du eigentlich so überzeugt davon, dass dein Daniel nicht in die Sache verwickelt ist?«, bohrte Corinne weiter.

»Keine Ahnung..., ich weiß es einfach.« Wieder griff ich nach meiner Tasse und trank einen Schluck daraus. »Am Anfang hatte ich ja den Verdacht, dass Mr. Burton etwas mit Garrys Verschwinden zu tun haben könnte«, gestand ich ihr. »Aber das hat sich ja nun aufgeklärt.«

»Mr. Burton arbeitet ausschließlich für Dad. Ohne dessen Einverständnis hätte er sich Garry niemals genähert«, erklärte Corinne kategorisch. »Selbst wenn Mum ihn darum gebeten hätte.«

»Was soll das heißen?«

Sie seufzte. »Überleg doch mal. Dad konnte Garry nie besonders gut ausstehen. Er hat sich immer beschwert, wenn du ihn mit nach Hause gebracht hast. Glaubst du wirklich, er hätte zugelassen, dass Mum ihm Geld zukommen lässt?«

Ihre Einwände klangen einleuchtend, verwirrten mich aber gleichzeitig. »Dann hat mich Mr. Burton also angelogen?«

Corinne blickte mich verschwörerisch an. »Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum du einen Leibwächter hast, ich aber nicht?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Bislang hatte ich angenommen, meine Eltern machten sich Sorgen um mich, seitdem ich Hals über Kopf aus Thailand geflohen war.

»Mr. Burton erledigt sicher noch andere Arbeiten für Dad in Boston«, mutmaßte Corinne. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er einzig und allein damit beschäftigt ist, dich durch die Gegend zu fahren. Damit wäre er doch völlig unterfordert.«

Ich überlegte, ob der Leibwächter mich damit hinterging, doch da Mr. Burton von meinem Vater bezahlt wurde, konnte ich ihm wohl kaum vorwerfen, dass er nicht den ganzen Tag zu Hause saß und auf mich wartete. Natürlich hätte ich gern mehr über seine Aufträge gewusst, aber damit konnte mir Corinne nicht helfen.

»Frag ihn doch einfach danach«, riet sie mir. »Wer weiß – vielleicht erzählt er es dir ja.«

»Was ist dir sonst noch aufgefallen?«, fragte ich meine Schwester.

»Die Mikrochips. Hast du irgendeine Ahnung, wer sie dir gegeben haben könnte und warum?«

»Einen habe ich in dem Hotelzimmer gefunden, in dem Wallenstein ermordet wurde. Alle dachten, es sei ein Knopf, darum durfte ich ihn mit nach Hause nehmen.«

Corinne stellte ihre Tasse ab und sah mich eindringlich an. »Also gehörte er entweder Wallenstein oder dem Mörder! Was ist mit dem anderen Chip? Wo hast du den her?«

Ich dachte nach. Mrs. Herzog hatte ihn aus der Reinigung mitgebracht, zusammen mit dem Kleid. Das hatte ich zuletzt bei der Premierenfeier angehabt... Jemand könnte den Chip während der Feier unbemerkt daran befestigt haben. Oder danach...

»Ich hab‘s!«, rief ich und sprang vor lauter Aufregung von meinem Stuhl auf. »Der Chip ist von Garry! Er hat gar nicht versucht, mich zu küssen! Er wollte nur den Chip an meinem Kleid anbringen!«

Corinne sah mich verwirrt an. »Garry wollte dich küssen? Ich dachte, der steht auf Männer?«

»Tut er ja auch! Es war alles nur ein Missverständnis. Er wollte den Chip heimlich an meinem Kleid festmachen, darum hat er mich umarmt.« Ich war erleichtert. Wenigstens verstand ich nun, was meinen besten Freund zu seiner Zudringlichkeit bewogen hatte.

»Okay, okay! Jetzt beruhige dich mal wieder!«, forderte Corinne von mir. »Hast du vielleicht auch eine Ahnung, woher Garry diesen Chip hatte?«

»Nein.« Schlagartig war meine gute Stimmung wieder verschwunden. 

Ich half Corinne dabei, unsere Teller und Tassen in die Spülmaschine zu räumen.

»Ein Punkt auf deiner Liste würde mich noch interessieren«, bemerkte sie, während sie die Butter zurück in den Kühlschrank stellte. »Was für eine Nachricht mit deiner Stimme hat Daniel denn erhalten? Und wieso hat ihn das so aus der Fassung gebracht?«

Ich seufzte. »Es ging um unser Verhältnis und darum, was wir zusammen tun, wenn wir im Bett sind«, versuchte ich ihr zu erklären. »Die Nachricht war ziemlich ekelhaft. Solche Worte benutze ich sonst nie!«

»Aber es war doch deine Stimme, oder nicht?«, warf Corinne ein.

»Ja, aber alles war aus dem Zusammenhang gerissen.«

»An deiner Stelle würde ich noch einmal genau darüber nachdenken, bei welcher Gelegenheit du solche Ausdrücke zuletzt verwendet hast. Es kann eigentlich nicht so schwer sein, sich daran zu erinnern, oder?«

Dazu bräuchte ich den Mitschnitt, aber den hatte nur Daniel. Und danach konnte ich ihn unmöglich fragen, ohne ihn schon wieder aufzuregen.

Meine Shoppingtour mit Corinne war noch anstrengender, als das Einkaufen mit Garry vor ein paar Wochen. Obwohl die Ärztin mir strenge Bettruhe verschrieben hatte, hielt mich heute nichts mehr in Corinnes Loft. Ich wollte mir unbedingt die Stadt ansehen, mich draußen bewegen und die Sonne und den Wind wieder in meinem Gesicht spüren. Vorsichtshalber trug ich weiterhin meine Halskrause, auch wenn das das Sightseeing extrem erschwerte.

Aber ich brauchte dringend Ablenkung von meinen düsteren Gedanken, Ablenkung von meiner Sehnsucht nach Daniel, von meiner Angst vor dem Mörder.

Ich wusste, dass sich Daniel bereits auf dem Rückflug nach Boston befand, schließlich hatte er heute Abend seinen Termin bei Dr. Theodore. Er hatte nicht mehr versucht, mich anzurufen. Ob er jetzt endgültig genug von mir hatte?

Dann hätte er allerdings auch seine beiden Bodyguards abziehen können, die uns auf Schritt und Tritt verfolgten. Wir hatten mehrfach versucht, die grimmig dreinblickenden Männer abzuschütteln, aber das gelang uns nicht. Selbst vor der Damenunterwäscheabteilung eines großen Kaufhauses machten sie nicht halt. Was sollte mir hier denn passieren? Ob die Männer Daniel über meine Einkäufe informierten?

Corinne lachte sich angesichts dieser Vorstellung kaputt und hielt mir immer gewagtere Dessous hin. »Wollen wir als Nächstes in einen Sexshop gehen?«, schlug sie vor. »Vielleicht beruhigt sich dein Daniel ja, wenn du dir einen adäquaten Ersatz für ihn aussuchst? Ich wette, die beiden Gorillas melden ihm sogar die Größe.« Sie kicherte albern.

Mir gefiel der Gedanke daran, dass Daniel  über die Bodyguards weiter an meinem Leben teilnahm, überhaupt nicht. Ich spionierte ihm schließlich auch nicht nach! Ich wollte gar nicht wissen, was er mit seinen Kondomen gerade anstellte, mit wem er sich traf und wo er nachts schlief.

Ganz allmählich reifte in mir die Überzeugung, dass ich hier in New York besser aufgehoben war als in Boston. Wenigstens vorläufig. Zumindest für eine gewisse Zeit ging ich Daniel wohl lieber aus dem Weg. Dabei fürchtete ich mich gar nicht so sehr, dass er mir irgendwo auflauern könnte. Es war vielmehr das Misstrauen in meine eigene Willenskraft, dass mich zu diesem Entschluss drängte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich widerstehen konnte, wenn er mich bat, mich ein weiteres Mal auf eine Beziehung mit ihm einzulassen.

Solange Corinne in meiner Nähe war, hatte ich kein Problem damit, Daniel in den hintersten Winkel meines Gehirns zu verbannen. Aber auf mich allein gestellt sah die Sache schon anders aus. Was sollte ich tun, wenn er mir in Boston zufällig über den Weg lief? Oder plötzlich vor meiner Wohnungstür auftauchte? Oder eine neue Freundin mit nach Hause brachte? Konnte ich wirklich ungerührt dabei zusehen, wie er eine andere Frau küsste?

»Juliet, denk nicht so viel nach!« Corinne stieß mit dem Fuß die Wohnungstür auf und ließ sämtliche Taschen fallen, sobald sie den Flur betreten hatte.

»Mann, habe ich einen Hunger!«, rief sie aus und machte sich sofort daran, unsere Einkäufe in der ganzen Wohnung zu verteilen. Ich war völlig erschöpft und setzte mich erst einmal auf die Couch im Wohnzimmer, um Luft zu holen. Nach diesem Einkaufsbummel fühlte ich mich müde und abgeschlagen.

Meine Schwester hingegen schien über unbegrenzte Energiereserven zu verfügen. Schon nach wenigen Sekunden hörte ich sie in der Küche mit den Töpfen klappern.

»Komm schon!«, rief sie mir zu. »Lass uns schnell etwas kochen, danach muss ich zu meinem Auftritt. Ich bin leider den ganzen Abend beschäftigt, die letzte Vorstellung endet erst nach Mitternacht.«

Wie schaffte sie das nur alles?

Ich erhob mich stöhnend von der Couch und schleppte mich in die Küche. Dort begann ich, gemäß Corinnes Anweisungen das Öl in die Pfanne zu geben und die Zutaten für unsere Mahlzeit zusammenzusuchen.

Sie beobachtete kritisch jeden meiner Handgriffe. »Du kannst wirklich nicht kochen?«

»Bei meinem letzten Versuch habe ich Daniel fast umgebracht«, murmelte ich undeutlich und suchte im Kühlschrank nach Eiern und Schinken. »Der lässt mich nie wieder in seine Küche.«

»Da hast du sowieso nichts mehr zu suchen«, erinnerte sie mich. »Und wieso kümmert es dich, was dieses Arschloch von deinen Kochkünsten hält? Wenn er Hunger hat, dann soll er sich gefälligst selber was kochen. Ich wette, ohne sein Personal wäre er total aufgeschmissen.«

»Er hat schon mal für mich gekocht. Und das war sogar richtig lecker«, musste ich zugeben. Die Erinnerung an Daniel versetzte mir erneut einen Stich ins Herz.

Corinne tat, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Kannst du mal die Butter rüberreichen?«

Eine Weile arbeiteten wir schweigend nebeneinander am Küchentisch. Es wäre so einfach, mit Corinne zusammenzuleben! Ich war gern in ihrer Nähe, ich unterhielt mich gern mit ihr, suchte ihren Rat und könnte mich auch in ihrer Wohnung nützlich machen, solange ich nicht tanzen durfte. Und danach könnten wir vielleicht sogar zusammen auftreten! Ob sie damit einverstanden wäre, wenn ich hier einzog?

»Falls wir uns die Wohnung teilen, übernehme ich das Kochen!«, entschied sie. »Du bist ja morgen noch nicht mit dem Schinkenschneiden fertig! Danach kommen noch die Zwiebeln dran und die Eier müssen auch noch verrührt werden. Wann willst du das alles machen?«

Ich stöhnte leise und wischte meine Hände an der Schürze ab. »Ich habe dich ja gewarnt! Ich bin eine totale Niete bei der Hausarbeit. Ich habe so etwas noch nie machen müssen. In Thailand habe ich immer nur in Hotels gewohnt, da gab es einen Zimmerservice und Putzfrauen.«

»Verwöhntes Gör!«, beschimpfte mich meine Schwester. »Wenn du deinen Daniel endgültig vergraulen willst, brauchst du bloß eine Woche komplett mit ihm zusammenzuziehen. Danach haut der von ganz alleine ab.«


Verliebt, verlobt... tot?

Freitag, 22. Juni

Corinne war erst spät in der letzten Nacht zurückgekehrt und auch heute hatte sie nur wenig Zeit für mich. Ihr enggesteckter Terminkalender erlaubte es ihr gerade einmal, ein paar Stunden am frühen Morgen mit mir zu verbringen, danach war sie den ganzen Tag unterwegs.

Nach einem ausgiebigen Frühstück machte ich mich auf den Weg zum Central Park, wo ich mich fast den gesamten Vormittag aufhielt. Von Daniels Bodyguards war an diesem Morgen weit und breit nichts zu sehen, was mich ein wenig überraschte. Hatte er etwa eingesehen, dass es sich nicht lohnte, mich weiter zu verfolgen? Oder steckte etwas anderes dahinter? Hatte es vielleicht mit seiner Therapiesitzung gestern zu tun? Hatte ihm der Psychologe dazu geraten, unsere Trennung nicht weiter hinauszuzögern?

Ich grübelte vor mich hin, während ich den verschlungenen Wegen durch den Park folgte. Meine Halskrause behinderte mich auch heute dabei, mich umzusehen, trotzdem hatte ich sie nicht abgelegt. Wenn ich schon gegen die Bettruhe von Dr. Sanders verstieß, wollte ich wenigstens den Rest ihrer Anweisungen befolgen.

Gegen Mittag besuchte ich das MoMa – das Museum für Moderne Kunst. Fast zwei Stunden lief ich durch die weitläufigen Hallen. Aber danach musste ich mir eingestehen, dass ich von den Ausstellungsstücken fast nichts mitbekam, weil meine Gedanken mal wieder ausschließlich um ein Thema kreisten. Daniel.

Wieso fühlte ich mich ohne ihn bloß so einsam? Dieses Gefühl hatte ich früher nie gehabt, auch wenn ich mutterseelenallein durch fremde Städte spaziert war. Verdammt, was hatte dieser Mann mit mir gemacht?

Es war wie verhext, ich kam einfach nicht von ihm los! Ich vermisste ihn, ich vermisste die Gespräche und Albernheiten, seine Stimme und seine Berührungen, seine ruhige, besonnene Art und seine stürmische Leidenschaft.

Seine Wutausbrüche hätte ich ihm vielleicht sogar verziehen, auch gegen den dringenden Rat meiner Schwester. Immerhin hatte er eine Therapie begonnen und früher oder später würde die sicher anschlagen. Und bis dahin konnte Smith auf mich aufpassen.

Wenn da nur nicht die Sache mit dem Kondom wäre! Tausendmal überlegte ich, ob ich nicht doch damit leben konnte, dass es neben mir noch andere Frauen in seinem Leben gab. Das hatte ich doch von Anfang an gewusst? War es wirklich so schlimm, solange mir daraus keine Nachteile entstanden? Vielleicht machte ihn das ruhiger und ausgeglichener und er regte sich nicht mehr über jede Kleinigkeit auf?

Corinne hatte mir angeboten, mich mit einem ihrer Kollegen bekannt zu machen, der angeblich äußerst sympathisch sein sollte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals mit einem anderen Mann als mit Daniel zusammensein wollte. Nett und sympathisch – was sollte ich mit so einem Typen? Bevor ich Daniel kennengelernt hatte, hatten mich Männer nie sonderlich interessiert und bis heute hatte sich daran wenig geändert. Ich wollte Daniel – sonst niemanden.

Als mein Handy klingelte, zuckte ich zusammen. Sofort fing ich mir die ungehaltenen Blicke der Museumsbesucher ein, die neben mir in die Betrachtung einer Installation vertieft waren, die aus lauter scheinbar wahllos auf dem Boden verstreuten Büroklammern bestand.

»Was willst du von mir, Daniel?«, flüsterte ich und sah mich dabei nach einer Toilette um, damit ich ungestört telefonieren konnte. Ein Ordner, der mit einem Schlagstock und einem Taser bewaffnet war, kam langsam auf mich zu und so räumte ich schnell den Raum mit den Büroklammern.

»Du musst sofort nach Boston zurückkommen!«, verlangte Daniel von mir. Seine Stimme klang rau und ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit dieser Forderung aufkommen. »Ich schicke dir einen Jet und meine Männer bringen dich in einer halben Stunde zum Flughafen.«

»Daniel, ich will nicht zurück nach Boston! Ich dachte, wir hätten das längst geklärt«, zischte ich ins Telefon und eilte dabei in Richtung Cafeteria. Dort würde mein Gespräch hoffentlich niemanden stören. Der Ordner verfolgte mich dabei quer durch den Saal.

»Es ist mir egal, was du willst!«, hörte ich Daniel sagen. »Wenn du nicht freiwillig mitkommst, dann haben meine Männer die Anweisung, dich auch gegen deinen Willen nach Hause zu bringen.«

Ich schnappte erschrocken nach Luft. Seine Worte machten mir Angst, er klang so entschlossen, wie ich ihn selten zuvor erlebt hatte.

»Das kannst du nicht machen!«, zischte ich ins Telefon und atmete auf, als ich endlich die Cafeteria des Museums erreicht hatte. »Ich bin eine erwachsene Frau und ich entscheide selbst, wo ich leben möchte. Und außerdem war es dein Vorschlag, dass wir uns nicht mehr sehen.«

Angespannt lauschte ich ins Telefon und wartete auf seine Antwort.

»Das ist kein Spiel, Juliet«, sagte Daniel. »Du wirst nach Boston kommen, alles andere ist indiskutabel.« Er klang gereizt und aus Erfahrung wusste ich, dass er sich in so einer Situation kaum noch umstimmen ließ.

Ich konnte Phyllis Stimme durch das Telefon hören, also befand sich Daniel wohl in seinem Büro. Ein Telefon klingelte im Hintergrund, andere Personen sprachen ebenfalls miteinander und jemand rief Daniels Namen.

»Zwing mich nicht, dich persönlich abzuholen!«, knurrte er ins Telefon und legte dann auf.

Benommen blickte ich auf mein Handy. Was hatte er bloß?

Für einen Moment erwog ich, Daniel zurückzurufen. Doch dann verwarf ich diese Idee. Wenn er glaubte, er könnte mich mit seinen Launen einschüchtern, dann hatte er sich getäuscht. Stattdessen schaltete ich das Handy aus und steckte es zurück in meine Tasche.

Nach einer kurzen Kaffeepause setzte ich meinen Museumsbesuch fort, auch wenn ich mich nun erst recht nicht mehr auf die ausgestellten Exponate konzentrieren konnte.

Irgendwann gab ich es auf, nach einem Sinn in den seltsamen Installationen zu suchen. Stattdessen machte ich mich auf den Rückweg zu Corinnes Wohnung. Zu Fuß dauerte es fast eine Stunde, aber meine Gedanken kreisten dabei die ganze Zeit nur um Daniel und um seine Drohung. Was sollte ich tun, wenn mich seine Männer plötzlich auf offener Straße überfielen und in einen Wagen zwangen? Würde er wirklich so weit gehen? Entwickelte er sich nun zu einem Stalker oder warum wollte er mich unbedingt nach Boston zurückholen? Er konnte doch nicht im Ernst annehmen, dass ich unsere Beziehung unter diesen Umständen weiter fortsetzte?

Mittlerweile war es später Nachmittag und die tiefstehende Sonne ließ die Häuserschluchten im Schatten versinken, obwohl die Dämmerung noch ein paar Stunden entfernt war.

Völlig ausgepowert und mit knurrendem Magen erreichte ich die Wohnungstür und wurde dort schon von meiner aufgeregten Schwester erwartet. »Wo warst du denn? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

Ich sah sie erstaunt an. Aus dem Wohnzimmer hörte ich Männerstimmen.

»Die beiden warten schon eine halbe Ewigkeit auf dich«, flüsterte Corinne. »Sie haben behauptet, sie wären gekommen, um dich abzuholen. Was ist denn passiert? Wieso hast du dein Telefon ausgeschaltet?« Meine Schwester klang besorgt.

Verwundert betrat ich das Wohnzimmer und erkannte Daniels Bodyguards. Das ging wirklich zu weit!

»Sie haben hier nichts zu suchen! Sie können doch nicht einfach unerlaubt in die Wohnung meiner Schwester eindringen? Bitte gehen Sie, bevor wir die Polizei rufen!«, fuhr ich die beiden Männer an.

Einer von ihnen hielt mir ein Telefon hin. »Miss, wir sind hier, weil Mr. Stone Sie dringend sprechen möchte.«

Das machte mich erst recht wütend. »Ich habe ihm nichts mehr zu sagen.«

Die Männer diskutierten kurz miteinander, dann sprach der eine leise in das mitgebrachte Telefon. Corinne stand neben mir, beide Hände in die Hüften gestemmt. Alle warteten darauf, was für Anweisungen Daniel seinem Bodyguard geben würde. Schließlich hob der Mann den Kopf und sah mich an. Seine Stirn war zerfurcht, sein Blick todernst. »Miss Walles, bitte nehmen Sie diesen Anruf an. Es ist wichtig. Es hat einen weiteren Mord gegeben.«

Entsetzt starrte ich ihn an. Ich wusste nicht, woran ich zuerst denken sollte. Lähmende Angst machte sich in mir breit. Wer war das Opfer?

»Juliet, setz dich erst mal hin, du bist ja kreidebleich!« Corinne führte mich zu einem Sessel. Sie traute mir wohl nicht zu, dass ich ihn aus eigener Kraft erreichte. Dann übergab mir der Bodyguard sein Telefon.

»Hallo?«, meldete ich mich mit zittriger Stimme.

Das Gespräch mit Daniel war qualvoll. Nicht nur, weil er mir berichtete, dass die Polizei Pathee tot aufgefunden hatte, ermordet durch einen Schuss in die rechte Schläfe. Zum ersten Mal hörte ich in seiner Stimme Furcht.

So kannte ich ihn gar nicht. Sonst war er immer so stark, so kontrolliert und zuversichtlich. Aber an diesem Abend spürte ich, dass auch er nicht mehr weiterwusste, dass auch er um seine Fassung rang und dass auch er Angst hatte. Das erschreckte mich am allermeisten.

Unsere Unterhaltung verlief förmlich, die sonst so allgegenwärtige Vertrautheit zwischen uns war endgültig verschwunden. Trotzdem rührten mich Daniels Bemühungen. Allein wäre ich vermutlich vor lauter Panik zusammengebrochen, aber seine Stimme schaffte es, mir neues Leben einzuhauchen.

»Gibt es schon Verdächtige?«, wollte ich von ihm wissen.

»Nein, ich glaube nicht. Soweit ich informiert bin, ist Santoro eben erst am Tatort eingetroffen. Aber wir werden sicher bald mehr erfahren.«

Der Gedanke an Hauptkommissar Santoro ließ mich erschrocken zusammenzucken. Ich musste mich am Montag im Bostoner Polizeipräsidium einfinden! Das hatte ich in all der Aufregung fast vergessen. Bis eben waren die zurückliegenden Ereignisse weit weg gewesen. Jetzt holten sie mich wieder ein.

Für eine Weile schwiegen wir beide, doch ich konnte spüren, dass er noch nicht fertig war mit diesem Gespräch.

»Bitte lass dich von meinen Männern nach Boston begleiten«, beschwor er mich ein weiteres Mal. »Solange wir nicht wissen, was der Mörder als Nächstes plant, bist du nirgendwo sicher. Vielleicht hat er es auch auf dich abgesehen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt.«

Seine Fürsorglichkeit rührte mich, doch ich konnte seinem Vorschlag nicht zustimmen. »Ich kann nicht zu dir zurückkommen, Daniel. Bitte sieh das doch ein...«

»Sei doch nicht so dumm!«, unterbrach er mich ärgerlich. »Mit deiner Starrsinnigkeit gefährdest du nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch das deiner Schwester. Verstehst du das denn nicht?«

Die beiden Bodyguards erhoben sich plötzlich und kamen auf mich zu. »Daniel, ich warne dich!«, rief ich ins Telefon und ging einen Schritt rückwärts. »Falls deine Leute versuchen sollten, mich mit Gewalt mitzunehmen, schreie ich das ganze Haus zusammen. Hier gibt es einen eigenen Sicherheitsdienst und jede Menge Nachbarn, an denen kommen deine Männer nicht so leicht vorbei.«

Meine Schwester nickte grimmig in Richtung der beiden Bodyguards, die mich quer durch die Wohnung verfolgten. 

»Wenn du nicht freiwillig mitgehst, werde ich einen anderen Weg finden«, prophezeite mir Daniel. »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

Bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, legte er auf.

Das wurde langsam zur Gewohnheit bei unseren Gesprächen.

Der Rest des Abends verlief schweigsam, meine hoffnungsvolle Stimmung war angesichts der schrecklichen Neuigkeiten auf einen Schlag verpufft. Stattdessen lief ich ruhelos im Wohnzimmer auf und ab.

Corinne rumorte schon wieder in der Küche herum, aber heute hatte ich keine Energie mehr, ihr zu helfen.

Alles, woran ich denken konnte, war Pathee mit einem Einschussloch in der Schläfe.

Wallensteins Tod hatte mich entsetzt, doch wenigstens kannte ich den Mann vorher nicht. Pathees Tod hingegen berührte mich viel mehr, immerhin waren wir Kollegen gewesen und uns fast jeden Morgen über den Weg gelaufen. Ich überlegte, ob ich meine Freunde aus dem Ritzman Hotel anrufen sollte, war aber unsicher, ob sich der Tod unseres Nachtmanagers überhaupt schon bis zu ihnen herumgesprochen hatte. Auf gar keinen Fall wollte ich schon wieder die Überbringerin einer Todesnachricht sein.

Stattdessen suchte ich auf meinem iPad© nach weiteren Informationen, fand aber nichts. Vermutlich war dieser Mord noch gar nicht bis zu den Nachrichtenredaktionen vorgedrungen. Oder er war zu unbedeutend, um in den Lokalnachrichten aufzutauchen.

In meinem Hinterkopf spukte zudem Daniels Drohung. Anders konnte man seine Worte am Ende unseres Telefonats wohl nicht bezeichnen.

Wenn ich nur wüsste, was er vorhatte! Die Unsicherheit war am allerschlimmsten. Unruhig lief ich im Zimmer auf- und ab, starrte dann wieder minutenlang stumm aus dem Fenster auf die viel befahrene Straße hinunter. Würde er mich entführen? Oder kam er doch persönlich nach New York, um mit mir zu sprechen? Oder schickte er am Ende vielleicht sogar die Polizei, um mich abzuholen?

Vor dem Schlafengehen erinnerte ich mich daran, dass ich vorhin im Museum mein Handy ausgeschaltet hatte. Ich hatte völlig vergessen, es danach wieder zu aktivieren!

Sobald ich es eingeschaltet hatte, begann das Display in allen möglichen Farben zu blinken. Nachrichten trafen ein, Anrufe in Abwesenheit wurden angezeigt, E-Mails erreichten meine Mailbox. Was zum Teufel ging hier vor?

Bevor ich dazu kam, die erste Nachricht aufzurufen, leuchtete Konstantins Nummer auf meinem Display auf.

Mist!

Dieser Anruf kam mir mindestens genauso ungelegen wie Daniels Drohungen. Ich konnte mir schon denken, wieso Konstantin mich um diese Zeit so dringend sprechen wollte. Morgen war Samstag und bis dahin sollte ich die Kameras in Daniels Appartment installiert haben. Und ich war noch nicht einmal in Boston! Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede.

»Hi, Juliet! Endlich kann ich dich erreichen! Bei dir ist ja schon seit Stunden besetzt, bestimmt kannst du dich vor lauter Anrufen kaum retten?«

»Mein Telefon hatte ein Problem mit der Batterie«, erklärte ich ausweichend.

»Ich mache es kurz, versprochen. Zuallererst - Herzlichen Glückwunsch! Eure Einladung hat mich überrascht, aber das kannst du dir sicher denken. Wie sieht es mit unserer Abmachung aus? Ich kann gut verstehen, wenn du die Kameras unter diesen Umständen lieber zurückgeben willst. Ich könnte jemanden bei dir vorbeischicken und sie abholen lassen? Die Dinger sind nicht ganz billig, ich würde sie gern in Zukunft zur Verfügung haben, natürlich nicht wegen Stone.« Seine Stimme klang entspannt, doch der geschwätzige Ton passte nicht zu ihm. Und von was für einer Einladung sprach er? Ich hatte niemanden irgendwohin eingeladen.

»Nein, ich schaffe das schon!«, wehrte ich ab. »Ich werde deine Kameras morgen aktivieren. Ich hoffe, das ist nicht zu spät?« Mit dieser Frist bliebe Konstantin nicht genug Zeit, um jemand anders mit der Installation zu beauftragen. Das wollte ich Daniel nicht antun, auch wenn ich stinksauer auf ihn war.

»Bist du sicher, dass du das trotzdem durchziehen willst? Ich hätte Verständnis dafür, wenn du einen Rückzieher machst. Oder ist das alles nur ein Spiel? Dann solltest du aber vorsichtig sein, denn mit Stone ist nicht zu spaßen. Wenn der herausfindet, dass du ihn hereingelegt hast, dann gnade dir Gott.«

Ja, damit hatte Konstantin sicher recht. Zum Glück hatte ich gar nicht vor, die Kameras zu installieren. »Ich schaffe das schon. Ich habe einen wasserdichten Plan«, behauptete ich.

So ganz schien Konstantin noch nicht von meinen Fähigkeiten überzeugt zu sein, aber dann stimmte er doch zu. »Ruf mich an, falls du Schwierigkeiten hast. Wann kommst du eigentlich wieder zum Training? Nach deiner Ankündigung geht das Gerücht um, dass du deine Karriere vielleicht bald endgültig an den Nagel hängen könntest. Ist da was dran? Bist du schwanger?«

»Nein!«, antwortete ich entsetzt. »Ich hatte vor ein paar Tagen einen Autounfall und bin wegen einer Gehirnerschütterung krankgeschrieben. Aber bald werde ich wieder fit genug sein, um das Training fortzusetzen...«

»Ach so.« Konstantin schien mit etwas anderem beschäftigt, denn ich hörte, wie es im Hintergrund raschelte. »Okay, wie gesagt, ruf mich jederzeit an, falls es morgen doch noch Probleme geben sollte.« Dann legte er auf.

Keine zehn Sekunden später piepste mein Telefon schon wieder und zeigte eine neue E-Mail an. Sie stammte von Konstantin.

Gespannt öffnete ich die Mitteilung und ließ dann vor lauter Schreck beinahe das Telefon fallen. Mit einer Hand tastete ich nach dem Sessel, denn plötzlich war mir ganz schwindlig.

Fassungslos starrte ich auf den Text, der nun in blumiger Schreibschrift auf meinem Display aufleuchtete. Es war die Kopie einer Rundmail, die laut Empfangsbestätigung am frühen Abend versandt worden war.

Einladung an: Konstantin Kramer

Zusage: Ja / Nein

Wir haben uns verlobt!

Anlässlich unserer Verlobung möchten wir Sie hiermit recht herzlich zu einer Feier in privatem Rahmen einladen. Die Veranstaltung findet am Sonntag, den 24. Juni  ab 16.00 Uhr im Ballsaal des Ritzman Park Hotels in Boston statt. Wir freuen uns auf Ihre Teilnahme.

Herzlichst, Juliet Walles & Daniel Stone

PS: Glückwünsche sind stets willkommen, Geschenke werden jedoch nicht angenommen.

Ich las die Nachricht gleich mehrmals, um sicherzustellen, dass mir meine Augen keinen Streich spielten. Was hatte Daniel getan? Dieser Idiot..., dieser durchgeknallte, bescheuerte Vollidiot... Drehte er nun völlig durch? Wie konnte er solche Nachrichten verschicken?

Atemlos durchforstete ich die Liste der Adressaten. Die Namen meiner Eltern konnte ich auf die Schnelle nicht finden, doch ansonsten hatte er offenbar mein gesamtes Adressverzeichnis kopiert. Da standen hunderte Namen! Sogar Corinne war aufgeführt. Er musste den Verstand verloren haben, so etwas machte doch kein normaler Mensch.

Meine Finger zitterten, als ich die E-Mail an Daniel weiterleitete und ein paar Zeilen dazu schrieb:

Kannst du mir bitte mal erklären, was das hier soll? Sieh zu, dass du das wieder in Ordnung bringst!

PS: Du bist das allergrößte Arschloch aller Zeiten!

Mehr fiel mir in der Aufregung nicht ein.

»Was willst du denn jetzt machen?« Corinne konnte sich gar nicht mehr beruhigen, seitdem sie diese Mitteilung gelesen hatte. Allerdings fand sie Daniels Verkündigung zum Schreien komisch und gab sich auch keine Mühe, ihr Grinsen vor mir zu verstecken. »Wenn du dem Kerl eins auswischen willst, dann solltest du vielleicht zustimmen und ihn wirklich heiraten. Danach könntest du ja mit seiner Kohle abhauen. Das lohnt sich zumindest...«

»Vergiss es! Das mache ich nicht. Der Blödmann hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Wie kommt er bloß auf so abartige Ideen...?« Wütend stapfte ich durchs Wohnzimmer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn Daniel jetzt hiergewesen wäre, hätte ich ihn mit bloßen Händen erwürgt. Aber er blieb wohlweißlich in Boston... und wartete dort seelenruhig auf meine Rückkehr! So, wie ich ihn kannte, hatte er sich meine Reaktion auf diese schwachsinnige Einladung schon im Vorfeld ausgerechnet. Er wollte mich wütend machen, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.

»Vielleicht könntest du behaupten, du seist schwanger«, schlug mir Corinne als Nächstes vor. »Lass ihn ein paar Tage schwitzen, dann hast du deine Revanche.«

»Bist du völlig übergeschnappt?«, fuhr ich meine Schwester an. »Daniel ist total unberechenbar! Wer weiß, wie er auf solche Nachricht reagiert? Vielleicht schleppt er mich zu einem Arzt oder er entführt mich und hält mich bis zur angeblichen Geburt gefangen. Der Typ ist zu allem fähig, das siehst du doch. Der wartet doch nur auf eine Gelegenheit, noch mehr von seinen hirnrissigen Ideen zu verwirklichen. Aber da mache ich nicht mit!«

Sie seufzte. »Dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als nach Boston zu fahren und ihn zur Rede zu stellen. Soll ich mitkommen?«

»Nein!«


Make love, not war

Samstag, 23. Juni

Mit weichen Knien erklomm ich die Treppenstufen zwischen der neununddreißigsten und der vierzigsten Etage. Ich hatte keine Ahnung, ob Daniel überhaupt zu Hause war, denn auf meine Anrufe hatte er nicht reagiert.

Den ganzen Flug über hatte ich überlegt, ob ich ihm nicht lieber aus dem Weg gehen sollte, aber nachdem ich mein Appartment betreten hatte, erübrigte sich dieser Gedanke. Mein Wohnzimmer und die angrenzende, offene Küche waren ein genaues Abbild seiner eigenen Wohnung, detailgetreu hatte er seine gesamte Einrichtung kopiert, bis hin zu der teuren Musikanlage, für die ich keinerlei Verwendung hatte.

Auf dem Küchentisch hatte ich einen Zettel gefunden:

Die Kameras wurden wie gewünscht in deinem Wohnzimmer installiert und sind ab 13.00 Uhr scharfgeschaltet. Viel Spaß damit.

Daniel.

Ich durchschaute seine Absichten sofort – falls ich weiterhin an Konstantins Plan festhalten wollte, dann hatte das gefälligst in meiner eigenen Wohnung zu geschehen, und nicht in seiner. Aber das bedeutete auch, dass ich mein Appartment um dreizehn Uhr verlassen musste, denn sonst wäre die Übertragung wenig glaubhaft gewesen. Konstantin sollte schließlich annehmen, er sähe Daniels Wohnzimmer auf den Monitoren, und nicht meins. Und wenn er die ganze Zeit nur mich sah, würde er sich früher oder später wundern. Ein verlassenes Wohnzimmer war da schon glaubwürdiger, immerhin hatte Daniel tausend andere Dinge zu tun, als seine Zeit in diesem Raum zu verbringen.

Leider bedeutete das auch, dass ich in den nächsten Stunden praktisch obdachlos war. Mein Plan, bei Katie abzuhängen, war fehlgeschlagen, einkaufen wollte ich auch nicht, denn draußen goss es in Strömen und ich besaß ja noch nicht einmal ein Auto!

Also hatte ich mich entschlossen, endlich reinen Tisch mit Daniel zu machen. Es gab so viel zu besprechen. Vielleicht schafften wir es zur Abwechslung ja mal, wie zwei Erwachsene miteinander umzugehen und halbwegs zivilisiert über unsere drängendsten Probleme zu reden. Da war zum Beispiel die Sache mit Kommissar Santoro. Am Montag lief unsere Gnadenfrist ab und der Hauptkommissar hatte angekündigt, mich wegen meiner eidesstattlichen Falschaussage verhaften zu wollen. Nur gemeinsam konnten wir dafür eine Lösung finden.

Dann waren da natürlich auch noch die Morde.

Und zu guter Letzt mussten wir dringend über seine dämliche Einladung sprechen. Allein der Gedanke daran ließ meinen Blutdruck in die Höhe schnellen. Ich würde ihn dazu zwingen, diese Einladung zurückzunehmen! Notfalls mit Waffengewalt. Jedes Gericht der Welt würde mir in so einem Fall mildernde Umstände zusprechen, da war ich mir sicher.

Inzwischen hatten mir sämtliche Kollegen aus Boston zu meiner angeblichen Verlobung mit Daniel gratuliert. Sogar alte Schulfreunde aus Montecino riefen an, um mich zu beglückwünschen. Ich musste jedem Einzelnen erklären, dass es sich um eine Verwechslung handelte und eine offizielle Absage in Kürze verschickt werden würde. Ein paar Freunde aus dem Theater hatten angekündigt, morgen trotzdem zu der Feier im Ritzman Hotel zu erscheinen – immerhin gab es dort kostenlose Speisen und Getränke.

Mit jedem weiteren Anruf erreichte mein Blutdruck neue Rekordwerte. Zum Glück schienen wenigstens meine Eltern die Einladung nicht erhalten zu haben, zumindest hatten sie mich bislang nicht angerufen. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie davon erfuhren. Und dann wollte ich lieber nicht in ihrer Nähe sein.

Als ich die oberste Treppenstufe erreichte, überkamen mich doch wieder Zweifel. Was, wenn Daniel mir einfach die Tür vor der Nase zuschlug? Oder wenn mir eine fremde Frau öffnete? Oder - noch schlimmer – was sollte ich tun, falls er mich küsste? Wie lange konnte ich ihm widerstehen?

Corinne hatte mich beschworen, jetzt stark zu bleiben und mir meine Emotionen nicht anmerken zu lassen. Wenn ich das heutige Treffen überstand, würde in Zukunft alles viel leichter werden. Allerdings konnte sie selbst bei unserem Abschied auf dem Flughafen ihr Grinsen nicht ganz verstecken. Daniels Verlobungs-E-Mail amüsierte sie immer noch köstlich.

Ich hatte mein neues Lieblingskleid angezogen, ein leichtes, orangefarbenes Sommerkleid, das meinen Körper sanft umschmeichelte und Wunder für mein Dekolleté vollbrachte. Dazu trug ich nagelneue Sandalen und eine passende Handtasche. Das gesamte Outfit hatte ich dank Corinnes professioneller Beratung in New York erstanden.

Die Handtasche nahm ich nur deshalb mit, um meine Waffe darin zu verbergen, denn die konnte ich ja schlecht in der Hand halten, als ich jetzt bei Daniel klingelte.

Sein Anblick ließ tausend Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen. Er trug bequeme, ausgewaschene Jeans und ein enges T-Shirt, das seine muskulösen Oberarme umspannte. Heute sah er so relaxt aus, wie schon lange nicht mehr. Und unglaublich sexy!

Ich ließ mich dazu hinreißen, ihn einen Moment lang mit offenem Mund anzustarren.

Als ich nach einer Minute noch immer nichts gesagt hatte, verzog sich sein wunderschönes Gesicht. »Juliet. Du bist wieder da.«

Erschrocken wandte ich meinen Blick von ihm ab und versuchte, mir den Grund meines Besuchs wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. Eigentlich war ich doch stinksauer auf ihn – wie schaffte er es bloß, mich von meiner Wut abzulenken?

Es dauerte noch ein paar weitere Sekunden, dann hatte ich mich wieder im Griff. »Wieso hast du diese idiotische Einladung verschickt?«, platzte ich heraus. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Er zuckte lustlos mit den Schultern. »Anders wärst du ja nicht zurückgekommen. Ich habe dich gewarnt.«

»Was?« Seine Gleichgültigkeit ärgerte mich fast noch mehr als die Idee mit der Verlobung. Von einer Sekunde zur anderen war meine Wut wieder da.

»Du bist das allergrößte Arschloch, das ich kenne!«, warf ich ihm vor. »Weißt du eigentlich, wie viele Leute mich angerufen und uns zu unserer angeblich bevorstehenden Hochzeit gratuliert haben? Das..., das waren hunderte!«

Doch auch damit erzielte ich bei ihm keinerlei Reaktion. Anstatt sich für sein Verhalten zu entschuldigen, stand er einfach nur da und musterte mich interessiert von oben bis unten.

»Das Kleid ist neu, oder?« Ein wohlwollendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Ich war drauf und dran, die Waffe aus meiner Handtasche zu ziehen und auf ihn zu richten, aber dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Als ich mich umsah, erkannte ich Smith, der gerade aus seiner Dienstwohnung auf den Flur hinaustrat. Offenbar hatte ihn unsere Unterhaltung alarmiert.

»Hast du überhaupt eine Ahnung, was du mit deiner Aktion angerichtet hast?«, versuchte ich noch einmal, Daniel die Folgen seiner unbedachten Ankündigung klarzumachen. »Alle meine Freunde glauben jetzt, wir beide wären ein Paar!«

»Und was ist so schlimm daran? Bis vor ein paar Tagen hat es dir nichts ausgemacht, dass wir zusammen waren.«

Nun platzte mir endgültig der Kragen. »Ist bei dir irgendeine Schraube locker? Wie konntest du so etwas tun? Was ist mit meinem Ruf? Hast du daran vielleicht mal gedacht? Wie soll ich das erklären? Und was antworte ich meinen Eltern? Die waren sowieso schon total schockiert, dass ich mit dem größten Arschloch der Stadt ins Bett gehe...«

Hilflos drehte ich mich zu Smith um. »Sagen Sie ihm, dass er einen Fehler gemacht hat!«, forderte ich von Daniels Leibwächter. »Auf mich hört er ja nicht!«

Smith sah mich überrascht an, sagte aber keinen Ton.

»Hör auf, meine Angestellten in unsere Probleme zu verwickeln!«, forderte Daniel und griff dabei nach meiner Hand, um mich daran in sein Appartment zu ziehen. »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Aber es war ein Fehler!«, beharrte ich und wehrte mich gegen seine Versuche, mich hinter sich herzuziehen. »Es war ein verdammter Fehler, auch wenn du jetzt so tust, als sei das alles gar nicht so schlimm. Du kannst nicht einfach unsere Verlobung verkünden, wenn du gar keine ehrlichen Absichten hast! Wer macht denn so etwas? Und was sollen die Leute von uns denken?« Dabei warf ich Smith hilfesuchende Blicke zu.

»Bitte lass uns das in meiner Wohnung ausdiskutieren, Babe«, seufzte Daniel.

»Nein! Ich will nicht in deine Wohnung. Erst musst du zugeben, dass du einen Fehler gemacht hast. Und..., und du musst dich dafür entschuldigen.«

Daniel und Smith tauschten ein paar vielsagende Blicke miteinander, dann kam Smith auf uns zu.

»Sagen Sie ihm, dass es ein Fehler war!«, wiederholte ich meine Forderung. »Sagen Sie diesem Volltrottel, dass er zu weit gegangen ist.«

»Es war unangemessen«, bestätigte Smith endlich. 

Zuerst wusste ich vor lauter Überraschung gar nicht, was ich Daniel als Nächstes an den Kopf werfen sollte. Aber dann fiel es mir wieder ein. »Ich will, dass du unsere Verlobung rückgängig machst!«, verlangte ich von ihm. »Und zwar noch vor dem Beginn dieser angeblichen Feier!«

Er seufzte schon wieder. »Komm endlich rein. Ich will das nicht alles auf dem Flur besprechen.«

»Nur, wenn Smith mitkommt.« So schnell wollte ich mich nicht mehr von meinem neugewonnenen Verbündeten trennen.

Zu dritt betraten wir Daniels Appartment, das sauber und aufgeräumt aussah, wie immer. Leise Musik rieselte aus den unsichtbaren Deckenlautsprechern im Wohnzimmer und es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Offenbar hatte Daniel bis eben gearbeitet, wie der Laptop auf dem Couchtisch bewies.

»Also...?«, hakte ich nach, nachdem ich mir einen Platz gesucht hatte. »Wie wirst du das erklären?«

Daniel blickte mich einen Moment lang nachdenklich an, dann drehte er sich um, ging zum Kühlschrank und zog eine Flasche Weißwein daraus hervor. Mit zwei Gläsern und der Flasche in der Hand kam er ins Wohnzimmer. Dabei ignorierte er Smith, der neben der Tür stehengeblieben war und auf weitere Anweisungen wartete.

Dem Leibwächter war die Situation sichtlich unangenehm, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Wenn ich diesen Nachmittag überstehen und das Verlobungsproblem irgendwie aus der Welt schaffen wollte, brauchte ich unbedingt Rückendeckung, von wem auch immer.

»Möchtest du ein Glas?«, bot Daniel mir an und setzte sich neben mich auf die Couch, nicht zu nahe, aber immer noch dicht genug, dass mir sein unverwechselbarer Duft sofort wieder in die Nase stieg.

Prompt stellten sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen auf und ich strich verlegen mein Kleid glatt, das vielleicht doch ein Stück zu kurz für diesen Anlass war, wie ich erst jetzt – viel zu spät – feststellte.

Zum Glück schien Daniel das gar nicht zu bemerken.

Ich nahm ihm das Glas ab und stellte es sofort auf den Tisch zurück, ohne daraus zu trinken. Wenn er glaubte, mich mit Alkohol ruhigstellen zu können, hatte er sich getäuscht. »Sag mir endlich, wie du planst, aus unserer angeblichen Verlobung wieder herauszukommen«, wiederholte ich meine Frage und rückte ein Stück von ihm ab.

»Ich sage die Verlobung wieder ab.«

»Und dann?«

»Dann sind wir nicht mehr verlobt.«

»Aber..., das kannst du doch nicht machen! ... Jedenfalls nicht so...«

Daniel wirkte ratlos. »Also möchtest du doch mit mir verlobt bleiben?«

»Nein!« Ich überlegte fieberhaft, wie wir unsere Verlobung lösen konnten, ohne dass es so aussah, als ob Daniel mich sitzenließ. »Also gut..., du sendest die Absage. Aber es muss so klingen, als ob ich es mir anders überlegt hätte, und nicht du.«

»Das stimmt ja auch.«

»Wieso?«

Er seufzte und griff dann nach seinem Weinglas. Nachdem er einen Schluck daraus getrunken hatte, stellte er es wieder zurück und lehnte sich dann gegen die Rückenlehne der Couch. »Mir macht es nichts aus, mit dir verlobt zu sein«, behauptete er. »Von mir aus können wir das ruhig weiter fortsetzen. Ich beginne gerade, mich an das Gefühl zu gewöhnen.«

»Vergiss es!«, lehnte ich seinen dummdreisten Vorschlag entsetzt ab. »Ich will meinen Ruf doch nicht völlig ruinieren.«

»Welchen Ruf?« Er warf mir einen fragenden Blick zu.

»Welchen Ruf? Meinen! Als ich nach Boston kam, war ich ein anständiges Mädchen aus gutem Hause... Und jetzt – sieh mich doch an! Ich bin ein Wrack, du hast mich in ein Flittchen verwandelt und nun willst du auch noch unsere Verlobung auflösen!«

»Dann soll ich die Verlobung also lieber nicht absagen?«

»Doch! Natürlich sagst du die ab!«, rief ich frustriert. Seine Fragen trieben mich noch in den Wahnsinn.

Nun richtete er sich neben mir wieder auf, drehte sich ein wenig in meine Richtung und griff dann nach meiner Hand. »Darf ich dich etwas fragen, Babe?« Plötzlich klang er ganz ernst.

Ich zögerte einen Moment, nickte dann aber unbehaglich.

»Hast du schon mal daran gedacht, dass du schwanger sein könntest?«

»Wie bitte? ... Äh..., NEIN!!!« Verwirrt blickte ich zu Smith hinüber, der allerdings gerade ganz angestrengt auf sein Telefon schaute.

»Vielleicht solltest du lieber einen Test machen«, schlug Daniel mir vor. »So kopflos wie heute habe ich dich noch nie erlebt.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde mich von dir schwängern lassen! Das fehlte mir gerade noch!« Dann griff ich nach meinem Weinglas und leerte es mit wenigen Schlucken. Ärztliche Anweisungen hin oder her – das hier ging einfach zu weit. Was ging bloß in seinem Kopf vor? Wie konnte er ständig so blöde Bemerkungen machen?

Aber seine Frage machte mich auch ein wenig nachdenklich. Ich stellte mir vor wie es wäre, Babys mit ihm zu haben. Bestimmt wäre er ein guter Vater, er war aufmerksam und nahm sich stets Zeit für Dinge, die ihm wichtig waren. Dann überlegte ich, wie unsere Kinder wohl aussehen würden. Dunkle Haare wären natürlich keine Überraschung, aber würden sie auch dieselben grünen Augen haben wie er? Das wäre schön...

»Juliet, ist alles in Ordnung?«

Bei dem Klang seiner Stimme so dicht neben meinem Ohr zuckte ich zusammen und verschluckte mich dann prompt. 

Daniel nahm mir das Glas ab, stellte es zurück auf den Tisch und klopfte mir danach sanft auf den Rücken. Diese unschuldige Berührung genügte, um mir eine Gänsehaut zu verschaffen. Er bemerkte seine Wirkung auf mich natürlich sofort und raunte in mein Ohr: »Es erregt dich also immer noch, wenn ich dich berühre?«

Ich schüttelte den Kopf und blickte dann schnell zu Smith hinüber. »Vielleicht sollten wir lieber über den kommenden Montag sprechen«, murmelte ich. »Da haben wir die Vorladung bei Kommissar Santoro.«

Mein Ablenkungsversuch war erfolgreich und Daniel wurde auf einen Schlag wieder ernst. Ohne von mir abzurücken winkte er Smith heran.

»Wie steht es mit den Ermittlungen?«, fragte er den Leibwächter, nachdem dieser auf dem Sessel neben mir Platz genommen hatte. »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«

Auch ich beugte mich gespannt vor, doch zu meiner Enttäuschung schüttelte Smith den Kopf. »Nein Sir. Ich fürchte, wir treten zur Zeit auf der Stelle. Vielleicht bringt die Überwachung von Konstantin Kramer etwas, aber selbst daran habe ich, ehrlich gesagt, meine Zweifel.«

»Mein Team hat die Kameras von deinem Freund ein wenig modifiziert«, erklärte mir Daniel, als er meinen verwirrten Blick bemerkte. »Wir sind nun in der Lage, mehr über den Empfänger herauszufinden – Standort, Daten von seinem Computer und so weiter. Wenn wir Glück haben, erhalten wir dank deiner irrwitzigen Aktion also doch noch ein paar verwertbare Informationen.«

Ich schluckte. »Ich sehe ein, dass es ein Fehler war«, räumte ich ein. »Ich wollte dir wirklich keine Schwierigkeiten machen...«

»Vergiss es!«, unterbrach mich Daniel. »Die Angelegenheit ist geklärt. Mach dir darüber keine Gedanken.«

Erleichtert atmete ich auf. Er war mir nicht mehr böse! »Das mit deiner Schwester tut mir auch leid«, flüsterte ich und griff dabei nach seiner Hand. »Es war unglaublich dumm von mir... Du musst mir glauben, ich wollte dich nicht hintergehen... Aber ich war so neugierig und als sie mich angerufen hat, habe ich zugesagt, ohne lange nachzudenken... Ich wollte es dir sagen..., ehrlich.«

Ich spürte, wie er mit sich rang. »Es wird nie wieder vorkommen, Champ...«

Doch zu meiner Enttäuschung entzog er mir seine Hand. »Lass uns später darüber reden«, bat er. »Jetzt sollten wir uns auf Santoro konzentrieren. Ist dir vielleicht noch etwas Nützliches eingefallen, was uns am Montag weiterhelfen könnte?«

Seine Fähigkeit, blitzschnell umzuschalten, war bewundernswert. Leider war sie auch total frustrierend, wenn er sie in Situationen einsetzte, in der es um unangenehme Wahrheiten ging. Aber wenn ich ihn nicht verärgern wollte, musste ich heute wohl oder übel mitspielen.

»Meine Schwester hat sich die Punkte auf meiner Liste angesehen«, berichtete ich. »Und sie hat mir geraten, die gefälschten Aufnahmen mit meiner Stimme noch einmal anzuhören.«

»Wozu?« Daniel runzelte nun die Stirn. Es war ziemlich offensichtlich, dass er an diesen Anruf nicht erinnert werden wollte.

»Ich..., ich habe darin ziemlich unpassende Bemerkungen gemacht«, versuchte ich zu erklären. »Und da habe ich mir eben gedacht, ich könnte mich unter Umständen daran erinnern, wann ich das vorher schon mal gesagt habe...«

Der Gedanke an diesen Mitschnitt war mir unangenehm, und Daniel ging es nicht viel besser. Er betrachtete mich sekundenlang schweigend, ehe er sein Handy zückte und begann, darauf herumzutippen.

»Hier.« Er hielt mir das Gerät hin.

Angespannt lauschte ich ins Telefon. Es klickte, dann hörte ich ein Rauschen. Es war genauso, wie bei den beiden Mitschnitten, die ich von Daniels Stimme erhalten hatte.

Bei dem Geräusch meiner eigenen Stimme stellten sich prompt die feinen Härchen an meinen Unterarmen auf.

...wir treiben es die ganze Nacht! Er ist so brünstig, er lässt mich überhaupt nicht mehr schlafen...

Mein Gesicht glühte. Hatte ich so etwas tatsächlich jemals gesagt? Betrunken hörte ich mich eigentlich nicht an, die Worte waren klar und deutlich zu verstehen, trotz der Nebengeräusche. Dann erstarrte ich. Plötzlich wusste ich wieder, wann und wo ich das gesagt hatte!

»Was ist los?«, fragte Daniel, der mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte. »Erinnerst du dich an etwas?«

»Ja, ich glaube schon.« Zögernd nickte ich. »Auf der Autofahrt zu Katies Wohnung haben wir beide herumgealbert und irgendwie ist dabei auch dieses Wort gefallen... Es war nur ein Scherz...«

»Also doch!«

»Nein...« Meine Gedanken rasten. Konnte es sein, dass Katie mich hinterging? Sie war inzwischen eine gute Freundin für mich, die ihr Herz auf der Zunge trug. Es war schwer vorstellbar, dass sie mich vorsätzlich zu solch ordinären Ausdrücken verleiten wollte.

Aber wer dann? Außer uns saß nur noch Mr. Burton im Wagen und der wollte mit unseren schamlosen Scherzen erst recht nichts zu tun haben, im Gegenteil. Ihm war unsere Unterhaltung sichtlich peinlich gewesen.

»Wenn ich mich recht erinnere, dann war der Wagen doch ein Leihwagen, nicht wahr?«, mischte sich Smith plötzlich in unsere Unterhaltung ein, nachdem er so lange geschwiegen hatte. »Ich werde mich umgehend mit der Verleihzentrale in Verbindung setzen und weitere Auskünfte verlangen.«

»Ja, tun Sie das.« Daniel wirkte jetzt abwesend.

Ich griff nach der Weinflasche und füllte unsere Gläser wieder auf. Smith winkte ab, als ich ihn fragend anblickte. »Ich sollte mich lieber wieder in meine Unterkunft begeben und die Überwachung fortsetzen. Vielleicht gibt es ja schon erste Ergebnisse.«

»Hat man eigentlich Pathees Mörder schon ausfindig gemacht?«, wollte ich von ihm wissen. »In der Zeitung habe ich nichts dazu gefunden und im Hotel wollte ich auch nicht anrufen...«

»Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren«, informierte mich Smith. »Es gibt noch keinen konkreten Verdacht, aber wer weiß...«

»Vielleicht sollte die Polizei die Mitarbeiter noch einmal befragen. Vor ein paar Tagen habe ich in der Kantine so merkwürdige Gerüchte gehört...« Erst jetzt fiel mir meine Begegnung mit den Zimmermädchen und das Gespräch des thailändischen Liebespärchens wieder ein. »Keine Ahnung, ob die Leute den Mörder kennen, aber sie wissen mit Sicherheit mehr, als sie gesagt haben...«

Daniel und Smith blickten mich skeptisch an. Doch dann nickte Daniel. »Smith wird die Überwachungskameras auswerten und feststellen, mit wem du dich unterhalten hast. Dann kann er diese Mitarbeiter gezielt ansprechen. Hast du eine Ahnung, wann diese Unterhaltung stattgefunden hat?«

Ich überlegte angestrengt, konnte mich aber beim besten Willen nicht mehr an den Tag erinnern. Zu viel war in den letzten Wochen geschehen. »Auf jeden Fall habe ich da noch nicht in deinem Büro gearbeitet«, erklärte ich. »Und es war nach der Dienstreise nach Berlin. Mehr weiß ich leider nicht mehr..., nur, dass ich außergewöhnlich spät in der Kantine war. Nach eins...«

Smith erhob sich. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Sobald ich etwas herausfinde, melde ich mich bei Ihnen.«

»Wir sehen uns morgen«, verabschiedete ihn Daniel. »Für den Rest des Tages wollen wir nicht gestört werden. Wir feiern heute schließlich unsere Verlobung...«

Empört schnappte ich nach Luft und sah mich dann nach einem passenden Wurfgerät um. Wie konnte er bloß ständig so deplatzierte Bemerkungen machen?

Doch meine Entrüstung amüsierte ihn nur noch mehr. »Du bist richtig süß, wenn du sauer auf mich bist, Baby!« Dann er hob er sich und entfernte sich schnell vom Sofa.

»Und nun zu uns«, sagte Daniel zu mir, nachdem er Smith aus dem Appartment geleitet und die Tür hinter dem Leibwächter abgeschlossen hatte. »Ich glaube, wir haben Einiges aufzuarbeiten.«

Unwillkürlich richtete ich mich auf und sah ihm dann erwartungsvoll entgegen, während er wieder neben mir auf dem Sofa Platz nahm. »Ja, das glaube ich auch.«

Er griff nach meinen Händen. »Das Wichtigste zuerst – wie geht es dir?« Dabei musterte er mich demonstrativ von oben bis unten. »Wie ich sehe, trägst du deine Halskrause nicht mehr und Smiths Männer haben gemeldet, dass du in New York so ziemlich jede ärztliche Anordnung in den Wind geschlagen hast...«

»Bevor ich deine Einladung erhalten habe, befand ich mich auf dem Weg der Besserung«, widersprach ich. »Und ich habe auch die meisten von Dr. Sanders Regeln befolgt.«

»Stundenlange Shoppingtouren gehörten aber nicht dazu, oder?« Daniel schüttelte missmutig den Kopf. »Die Männer haben kurzfristig um Ablösung ersucht, nachdem sie euch durch sämtliche Einkaufszentren der Stadt nachjagen mussten...«

»Ich habe nicht darum gebeten, von deinen Leuten verfolgt zu werden! Und außerdem kann es dir doch egal sein, was aus mir wird. Wir haben uns schließlich getrennt, ganz egal, was für sonderbare Einladungen du verschickst.«

»Am liebsten würde ich dich für deine Leichtsinnigkeit übers Knie legen«, gab Daniel zu. »Und für deine Uneinsichtigkeit auch. Nur leider glaube ich nicht, dass das etwas ändern würde...«

»Das glaube ich auch nicht«, stimmte ich ihm schnell zu und rückte sicherheitshalber ein Stück von ihm ab. Mit solchen Aussagen machte er mich nervös, denn bei ihm wusste ich nie mit letzter Gewissheit, woran ich war. Vielleicht meinte er das ja ernst...

Zu meiner Erleichterung blieb er ganz ruhig und unternahm auch keinen Versuch, sich mir zu nähern. Er griff lediglich nach meinen Händen und drückte sie erneut.  »Lass uns unsere Meinungsverschiedenheiten in Ruhe besprechen. Ich werde versuchen, deine Fragen zu beantworten und die Zweifel auszuräumen, die du hegst. Und du versprichst, mich ausreden zu lassen und mir zuzuhören.«

»Okay.«

»Ich möchte dir von meinem Treffen mit Dr. Theodore erzählen.«  

Ich blickte ihn erstaunt an. Übergangslos war seine Albernheit verschwunden und hatte einer eindringlichen, konzentrierten Stimmung Platz gemacht.

»Bei meinem Termin am Donnerstag haben wir über unseren Streit gesprochen«, erzählte er mir. »Es war eine ziemlich lange Sitzung, aber danach hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass das Ganze vielleicht wirklich etwas bringt.«

Er verzog den Mund zu einer Grimasse und seufzte dann leise. »Seit Donnerstag verstehe ich erst, was es bedeutet, sich etwas von der Seele zu reden... Und, dass Probleme kleiner werden, wenn man darüber spricht...«

Dann zog er meine Hände in seinen Schoß. »Jedenfalls ist mir jetzt endlich klar geworden, was bei uns schiefläuft.«

»Was denn?«, flüsterte ich gespannt.

»Wir kennen uns kaum«, sagte er leise und hielt meine Hände dabei fest umschlossen. »Wir haben uns nie genug Zeit genommen, um miteinander vertraut zu werden. Alles ging viel zu schnell... Körperlich läuft es zwar bestens, aber sonst...«

Ich nickte zustimmend. »...aber sonst bist du mir ein echtes Rätsel.«

»... und umgekehrt geht es mir genauso«, bestätigte er. »Du bist mir näher als die meisten anderen Menschen, Baby. Aber im Grunde bist du trotzdem eine Fremde für mich. Ich kann deine Reaktionen nicht vorhersagen, ich kann nicht abschätzen, was du vorhast, ich kann deine Gedankengänge nicht nachvollziehen, ich kann dir nicht vertrauen - auch wenn ich mir das noch so sehr wünsche...«

Er musterte mich aufmerksam. »Das klingt alles ziemlich niederschmetternd, nicht wahr?«

»Ja.« Ich presste die Lippen zusammen. Seine Worte kränkten mich, auch wenn ich gar nicht genau sagen konnte, warum. Denn er hatte ja Recht – das wusste ich. Wir hatten unsere Beziehung im Eiltempo begonnen und alles Störende dabei links und rechts über Bord geworfen. Eine Weile waren wir beide dem Rausch der Leidenschaft erlegen und hatten die Welt um uns herum vergessen, nur um anschließend krachend gegen die nächste Wand zu fahren. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wir hatten nie Zeit mit dem Kennenlernen verschwendet. Wo andere Paare ins Kino gingen oder romantische Abende bei gutem Essen und Kerzenschein verbrachten, hatten wir uns ausschließlich der körperlichen Liebe hingegeben. Gemeinsame Hobbys, Freunde, stressige Familienfeiern oder Last-Minute-Wochenendeinkäufe – das alles hatten wir einfach übersprungen. Und damit auch die  Chance verpasst, die Stärken und Schwächen des Anderen kennenzulernen, die kleinen Marotten, die einem am Anfang noch so liebenswürdig vorkamen, nach ein paar Wochen aber nur noch nervten.

Ich hatte keine Ahnung, ob Daniel die Boston Red Sox anfeuerte oder als Kind ein Haustier aufgezogen hatte, wo er zur Schule gegangen war und wie seine Lieblingsband hieß. Ich kannte ja nicht einmal seinen Geburtstag!

Auf den ersten Blick waren solche Informationen belanglos – aber sie waren die Puzzleteile eines Ganzen, sie waren ein Teil von Daniels Persönlichkeit, in ihnen zeigten sich seine Wertvorstellungen und Vorurteile, seine Motivation und seine Empfindlichkeiten. Ohne solche Details war es unmöglich, einen Menschen richtig einzuschätzen – und ihm zu vertrauen.

»Wir können das nachholen«, versicherte Daniel mir, denn natürlich wusste er mal wieder ganz genau, was gerade in meinem Kopf vorging. »Wir können das Schritt für Schritt alles nachholen.«

Sein Lächeln missglückte und wirkte ein bisschen traurig, darum rutschte ich auf dem Sofa zu ihm hinüber. Sofort legte er seinen Arm um mich und zog mich dichter an sich heran. »Das Wichtigste ist, dass wir unsere Missverständnisse aus dem Weg räumen. Nur dann können wir einen Neubeginn wagen.« Dann küsste er meine Schläfe. »Willst du es versuchen?«

»Ja.«

»Wirklich?« Meine schnelle, vorbehaltlose Zustimmung schien ihn zu verwirren.

»Ja, wirklich«, flüsterte ich.

Er drückte mich fest an sich, so dass ich seine Wärme und seinen herrlichen Geruch wahrnehmen konnte. Nun verflüchtigten sich auch die letzten verbliebenen Zweifel aus meinem Gehirn und zurück blieb ein wohliges Gefühl von Zuneigung und Verbundenheit.

»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alle erdenklichen Vorkehrungen treffen werde, damit du durch mich nie wieder in Gefahr gerätst«, versicherte er mir. »Dr. Theodore meint, es läge noch ein langer Weg vor mir – aber du musst mir glauben – ich arbeite daran. Und solange auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass ich dich verletzen könnte, hat Smith klare Anweisungen...«

»Okay.«

Wir wussten beide, dass dieses Risiko längst noch nicht gebannt war, aber wenn unsere Beziehung überhaupt eine Chance haben sollte, fortzubestehen, dann musste ich ihm in diesem Punkt vertrauen.

»Ich werde in Zukunft nicht mehr versuchen, deine Familie zu kontaktieren«, bot ich ihm im Gegenzug an. »Ich respektiere deine Privatsphäre... auch, wenn ich vor lauter Neugier fast platze.«

»Danke.« Wieder hauchte er mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mich verstehst.«

Ich kuschelte mich enger an ihn. Langsam begann ich, mich zu entspannen. Dieser Nachmittag verlief ganz anders als erwartet... Ich hatte mit einem neuerlichen Streit gerechnet, vielleicht sogar mit einem Wutanfall bei Daniel. Aber im Moment sah es eher so aus, als könnten wir uns noch einmal zusammenraufen – allerdings hatten wir noch längst nicht alle Probleme geklärt.

»Ich würde es begrüßen, wenn du dich in Zukunft von Konstantin Kramer fernhältst«, bat mich Daniel. »Ich weiß, dass du mit ihm tanzt, aber abgesehen davon solltest du lieber nicht mehr auf seine Vorschläge eingehen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, beruhigte ich ihn. »Er..., er hatte mich mit seinem Angebot überrascht... und er hat meine Schwäche eiskalt ausgenutzt – er wusste, dass ich knapp bei Kasse war, sonst hätte ich mich nie darauf eingelassen...«

»Wenn du Geld brauchst, wende dich lieber an mich...«

»Ich will dein Geld nicht!« Ich versuchte, mich aus Daniels Armen freizumachen, doch er ließ mich nicht gehen.

»Jedes Mal, wenn es um dieses Thema geht, machst du einen Riesenaufstand«, behauptete er. »Dabei ist Geld doch das allerkleinste Problem. Ich besitze mehr davon, als ich in meinem ganzen Leben ausgeben kann... und mir macht es nichts aus, dir etwas davon abzugeben...«

»Hör auf damit!«

»Wieso? Was stört dich daran? Warum glaubst du, es wäre besser, sich mit zwielichtigen Typen einzulassen und deren illegale Aktivitäten zu unterstützen?«

»Ich will nicht von dir abhängig sein«, gab ich zu. »Und dabei geht es nicht nur um dich – bei meinen Eltern ist das genauso. Ich will mein eigenes Geld verdienen und nicht anderen Leuten auf der Tasche liegen.«

Auf Daniels Stirn erschien eine einzelne, tiefe Falte, doch dann lächelte er wieder. »Darüber brauchen wir zum Glück nicht zu streiten – schließlich hast du meine Entschädigung auf deinem Konto. Und meine Bank wird dir nicht erlauben, den Betrag einfach zurückzubuchen...«

»Ich habe dein Geld gespendet«, informierte ich ihn. »Das meiste, jedenfalls.«

Das war Corinnes Idee gewesen, nachdem ich ihr von Kommissar Santoro und seinen Anschuldigungen berichtet hatte. Gemeinsam hatten wir ein Frauenhaus ausgemacht und fast die gesamten zehn Millionen Dollar überwiesen. Ich hatte lediglich einen winzigen Betrag behalten – und davon das Kleid und die Handtasche bezahlt.

Daniel sah gar nicht glücklich aus, angesichts meiner Entscheidung. Doch dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist deine Sache, was du mit deinem Geld anfängst. Aber falls du mal wieder knapp bei Kasse sein solltest, würde ich gern als Erster davon erfahren. Okay?«

»Okay.«

»Sehr gut.« Nun grinste er wieder. Offenbar verlief unser Gespräch zu seiner vollsten Zufriedenheit.

Eigentlich war ich auch ganz erleichtert darüber, wie mühelos wir zu einer Einigung gelangten. Aber es gab noch einen wichtigen Punkt, den wir bislang nicht besprochen hatten. 

Ich genoss seine Umarmung, seine Wärme, seine zärtlichen Hände, die immer wieder über mein Kleid strichen. Dann holte ich tief Luft. »Wenn unsere Beziehung noch eine Chance haben soll, dann musst du mir versprechen, dich in Zukunft nicht mehr mit anderen Frauen zu treffen«, sagte ich leise. »Ich will dich mit niemandem teilen, das ertrage ich nicht.«

Augenblicklich ließ er von mir ab. 

»Wie kommst du darauf, dass ich meine Zeit damit verschwenden könnte, mich mit anderen Frauen zu beschäftigen? Ich habe doch dich... und du hältst mich ganz schön auf Trab...«

Seine Schmeicheleien konnten mich nicht beeindrucken. »Und wie kommt es, dass du ein Kondom mit dir herumträgst?«, unterbrach ich ihn.

Er lachte leise. »Komm mit, ich zeig es dir.«

Dabei erhob er sich vom Sofa und streckte dann den Arm aus, um mir beim Aufstehen zu helfen. Dann griff er in seine Jeans und präsentierte mir das Kondom. »Es ist für dich gedacht.«

Ich runzelte unwillig die Stirn. »Wieso für mich? Wir haben doch noch nie eines benutzt.«

Geduldig nickte er mir zu, ließ dann seinen Finger über meine Wange gleiten und fuhr an meiner Unterlippe entlang. Ich schloss die Augen und genoss für ein paar Sekunden die vertrauten Berührungen. 

»Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir zusammen gebadet haben, Baby? Als ich dich... anders wollte? Du weißt schon, ...?«

Erschrocken öffnete ich meine Augen wieder. Natürlich erinnerte ich mich an diesen Abend. »Was hat das mit dem Kondom zu tun?«

In meinen Gedanken war ich schon viel weiter. Ich hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass mich Analverkehr nicht reizte. War er deshalb zu einer anderen Frau gegangen?

In seinem Gesicht spiegelte sich Belustigung wieder. »Ich kann dich lesen wie ein offenes Buch, Baby. Aber manchmal liegen die Dinge völlig anders, als sie auf den ersten Blick erscheinen.«

Plötzlich ließ er das Kondompäckchen auf die Couch fallen und griff dann nach meinen Händen. »Juliet, ich will nur dich! Und mit dir will ich alles ausprobieren, solange, wie es uns beiden gefällt. Ich kann deine Bedenken verstehen. Aber du hast mich ziemlich erschreckt, als du mir damit gedroht hast, dich zukünftig zu verweigern, falls ich je von hinten in dich eindringen sollte.«

Nur ganz langsam verdrängte die einsetzende Erkenntnis meine Zweifel. »Du hast das Kondom also nur gekauft, damit ich dich danach nicht zurückweise?«

Er zog mich wieder in seine Arme. »Babe, ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich abstoßend findest«, gestand er mir. »Es ist mir wichtig, dass du meinen Körper genauso liebst, wie ich deinen. Also habe ich mir gedacht, dass es vielleicht leichter für dich ist, wenn ich nicht direkt...«

Erleichtert schmiegte ich mich an seinen Oberkörper. »Dann hast du also keine Box?«

Vielsagendes Schweigen.

»Oder doch?«

Wir küssten uns erst behutsam, dann immer leidenschaftlicher. Alles war in diesem Moment wieder in Ordnung, alles war so wie früher. Und doch standen so viele Dinge zwischen uns. Die Albträume. Die Morde. Seine Ausraster. Unsere Verlobung.

»Du wolltest noch die Absage schreiben«, erinnerte ich ihn, als er mich hochhob und in sein Schlafzimmer trug.

»Das mache ich später.«

»Aber...«

Er setzte mich behutsam neben seinem Bett ab und umarmte mich dann sofort wieder. Seine Finger schoben sich unter mein Kleid und streichelten meine nackte Haut. Dann küsste er mich erneut.

Ich spürte seine Finger in meinem Höschen, spürte, wie er die Hand zwischen meine Beine schob. Er fand meine Klit auf Anhieb und massierte mich dort ganz leicht. Nun drängte ich mich enger an ihn, voller Erwartung auf seine Liebeskünste. Wahrscheinlich hatte er recht – die Absage unserer Verlobung konnte wirklich warten...

»Zieh dich aus, Baby!«, flüsterte er. »Ich will dich ansehen. Ich will alles von dir sehen, wenn wir es miteinander treiben... Ich liebe es, deinen Körper beim Sex zu betrachten, deine Brüste..., deinen Hals..., deinen Po..., die Art, wie du dich bewegst...«

»Ich mag dich auch gern ansehen«, gestand ich ihm und drehte ihm dann meinen Rücken zu, damit er es leichter hatte, den Reißverschluss meines Kleids nach unten zu ziehen.

»Viel wirst du wohl nicht erkennen, wenn ich dich gleich von hinten nehme...«

»Muss das wirklich sein?« Es gelang mir noch immer nicht, mein Unbehagen über sein merkwürdiges Verlangen abzuschütteln. Auch wenn er beim letzten Mal ganz vorsichtig gewesen war und nur seinen Finger benutzt hatte – die Vorstellung, er könnte so in mich eindringen, machte mir Angst. Andererseits wollte ich ihn auch glücklich machen...

»Lass es uns ganz langsam angehen«, schlug er mir vor. »Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit...«

Endlich hatte er es geschafft, mich aus meinem Kleid zu befreien. Sofort drängte er sich von hinten an mich heran, umarmte und streichelte mich. »Ich mag es, wenn du keinen BH trägst...«, flüsterte er und umfasste meine Brüste. »... Allerdings nur, wenn wir miteinander allein sind...«

Dann küsste er meinen Nacken. »Und nun dreh dich um und leg dich auf den Rücken, damit ich deinen Slip ausziehen kann. Danach darfst du dich noch ein paar Minuten an meinem Anblick ergötzen, bevor wir loslegen.«

Ich kicherte, folgte dann aber seinen Anweisungen. Seine Einfühlsamkeit und sein Verständnis erleichterten mich. 

Kurze Zeit später waren dann sämtliche Zweifel wie weggeblasen aus meinem Gehirn. Daniel zog sich vor mir aus!

Ich konnte mich nicht sattsehen an seinen perfekten Proportionen, an seiner makellosen, leicht gebräunten Haut, an seinen muskulösen Schultern und, natürlich, an seinem schweren, halb erregten Glied. Oh Gott, wie konnte ein Mensch nur so schön sein!

»Mach den Mund wieder zu, Babe«, raunte er mir zu. »Sonst zwingst du mich praktisch dazu, ihn auszufüllen... und das will ich jetzt nicht.«

Oh Gott.

Er beugte sich vor und küsste meinen nackten Bauch. »Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal in dir war?«, flüsterte er und legte seine Hände dabei auf meine Oberschenkel. Er drückte sie behutsam auseinander, spreizte mich, öffnete mich. »Genau hier...?«

Wieder beugte er sich vor, doch diesmal küsste er mich nicht auf dem Bauch, sondern zwischen den Beinen.

»Daniel!« Ich stöhnte laut, als ich seine Zunge an meiner Klit spürte, seinen warmen Atem zwischen meinen Schenkeln... Das war unglaublich gut!

Er begann, mich mit seiner Zunge zu verwöhnen, leckte und saugte und brachte mich damit binnen kürzester Zeit an den Rand eines Orgasmus‘. 

»Hast du mich auch vermisst, Baby?« Er hob den Kopf und blickte mich fragend an und seine Lippen glänzten dabei von meiner Feuchtigkeit.

Hastig nickte ich. »Mach weiter«, bettelte ich. 

Er tat mir den Gefallen und ließ sich wieder zwischen meine Beine sinken, bearbeitete meine Klit mit seiner Zunge und stieß dann ein paar Mal in meine Öffnung vor. »Ist das gut?«

»Ja!«

»Willst du mehr?«

»Ja.«

»Wirklich?«

»Ja! Ich will alles. Ich will dich, ich will deine Zunge und deinen Schwanz und einfach alles von dir!« Verdammt, wieso hörte er immer dann auf, wenn es am schönsten war?

Zu meiner grenzenlosen Enttäuschung richtete er sich nun auf. Doch als mein Blick auf sein hartes, leicht gerötetes Glied fiel, verwandelte sich diese Enttäuschung sofort in  akute, brennende Vorfreude...

»Bitte mach schneller, Champ«, drängte ich ihn, als er mich fragend ansah. »Ich brauche dich... ganz dringend!«

Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das sehe ich.« Dann nahm er sein Glied in die Hand und massierte sich selbst. Unter seinen Berührungen schwoll es noch weiter an.

»Bitte nicht...«

»Keine Angst, Babe. Ich lasse dich nicht hängen.« Er grinste amüsiert. »Wenn du magst, würde ich dich jetzt gern von hinten nehmen.«

Erschrocken starrte ich auf sein riesiges Glied.

»Es geht, glaub mir...«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch, dann nickte ich. »Okay. Wenn du das wirklich willst, können wir es ja versuchen.«

Er war unglaublich vorsichtig. Nicht genug damit, dass er mir zuliebe das Kondom überstreifte, er ließ sich auch viel Zeit und rieb mich vorher mit einem Massageöl ein, das meine Haut sanft und geschmeidig machte und überall ein wohliges, warmes Prickeln zurückließ.

»Können wir loslegen?«, erkundigte er sich bei mir, nachdem er ein Gleitmittel auf meinem After verteilt hatte.

Ich warf einen letzten, kritischen Blick auf sein Glied, das sich mir weiterhin auffordernd entgegenstreckte. Nun, da es in einem Kondom verpackt und mit dem glänzenden Öl bestrichen war, wirkte es nicht mehr ganz so furchteinflößend... Wenn ich ehrlich war, mochte ich es anders bedeutend lieber, aber jetzt war keine Zeit für solche Sentimentalitäten. Ich wollte die Sache endlich hinter mich bringen, damit wir uns anschließend wieder normal und unbeschwert lieben konnten.

Daniel schien meine Zweifel genau zu spüren – natürlich, schließlich konnte er meine Gedanken lesen. »Ich weiß, wo du mich jetzt gern hättest, Baby«, flüsterte er und schob dabei einen Finger zwischen meine Beine.

Sofort stöhnte ich auf. Er schaffte es mal wieder mit Leichtigkeit, mich von meinen Sorgen abzulenken! Und dann war da auch noch das Öl... verdammt – was machte er da gerade?

»Das ist ein ganz besonderes Massageöl«, flüsterte er mir ins Ohr, während er seinen Finger tiefer in mich hineinschob. »Es hat eine anregende Wirkung..., spürst du das?«

Und ob ich das spürte! Es fühlte sich warm an, und gleichzeitig kitzelte und juckte es, so, als ob sich etwas in meinem Inneren bewegte.

»Oh!« Ich keuchte verzweifelt, denn das Gefühl wurde mit jeder Sekunde stärker. Mir war plötzlich ganz heiß und ich hatte das dringende Bedürfnis, Daniels Finger noch viel, viel tiefer in mir zu spüren. Vielleicht sollte er noch einen zweiten zur Hilfe nehmen? Oder, am besten...

Ich spreizte meine Beine und schob ihm meinen Unterleib entgegen, und er fickte mich mit seinem Finger.

»Auf die Knie, Baby«, wies er mich an. »Zeig mir deinen herrlichen Arsch.« Dabei hörte er nicht auf, seinen Finger in mir zu bewegen.

Nur ganz am Rande nahm ich wahr,  wie er sich hinter mir positionierte und dann mit einer Hand sein hartes Glied umfasste. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich an seinem Finger zu reiben, um das unerträgliche Kribbeln damit zu vertreiben... Oh Gott, es wurde immer schlimmer...

Dann plötzlich entzog er mir seinen Finger und sofort heulte ich enttäuscht auf. Das ging nicht...

Stattdessen spürte ich, wie er mit beiden Händen meinen Po umfasste und meine Pobacken auseinander schob. Dann drängte er sich dazwischen, sein Glied stieß gegen meine Rosette, erst ganz leicht, dann stärker...

»Daniel!«

Er keuchte hinter mir. »Gott, bist du eng, Baby.«

Doch ich hörte nur mit halbem Ohr hin, sondern lehnte mich weiter vor, um mit den Fingern meine Klit zu erreichen. Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass dieses verdammte Kribbeln endlich aufhörte.

Meine Klit war geschwollen und die Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Beinen. In meiner Verzweiflung schob ich meinen eigenen Finger in meine Öffnung.

Gleichzeitig spürte ich, wie Daniel ein winziges Stück in meinen After eindrang. Es tat weh, aber die Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem Kribbeln.

»Bist du okay?«, erkundigte sich Daniel bei mir.

Ich nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Nein... verdammt, ich..., ich brauche dich... dieses Öl... ich halte das nicht viel länger aus...« Dabei versuchte ich verzweifelt, mir irgendwie Erleichterung zu verschaffen.

Mit seinen kräftigen Händen umklammerte Daniel meine Hüften, während er sich einen weiteren Millimeter in mich vorschob. Dann plötzlich hatte er den Widerstand überwunden und es ging leichter. 

Ich schwitzte und keuchte und zitterte vor lauter Anstrengung.

»Entspann dich, Baby«, beschwor er mich. »Du machst das wunderbar. Atme ganz ruhig und sag mir Bescheid, wenn es dir zu viel wird.«

Doch es gelang mir nicht, mich zu entspannen. Wie sollte das auch gehen, wenn er solche Sachen mit mir machte? Inzwischen empfand ich weder Ekel noch Abscheu, sondern eine rein körperlich bedingte Erschöpfung. Dabei fingen wir doch gerade erst an!

Mein Atem ging schnell und stoßweise, als er sich ein weiteres Stück in mich hineinschob. Ich zwang mich dazu, mich auf seine Bewegungen zu konzentrieren und ihm den Widerstand entgegenzusetzen, den er brauchte, um tiefer in mich einzudringen. Gleichzeitig musste ich auch noch das Jucken ignorieren. Tränen liefen mir übers Gesicht.

Es war ein seltsames Gefühl, ihn so zu spüren. Irgendwie distanzierter als bei unserem normalen Sex, und gleichzeitig auch unglaublich intensiv. Ein leichtes Brennen setzte ein, das mit jeder seiner Bewegungen etwas stärker wurde.

Auch Daniel schnaufte jetzt. Genau wie mich kostete ihn diese Art von Vereinigung weitaus mehr Kraft, aber ich merkte auch, wie sehr er das genoss. Und das wiederum machte mich glücklich. Wenn nur dieses verdammte Kribbeln nicht wäre...

»Fuck, Baby! Du hast ja keine Ahnung, wie gut das hier ist!«, rief er hinter mir. Ich spürte, wie sein Unterleib gegen meinen Po stieß – endlich hatte er sein Glied komplett in mir versenkt.

Er streichelte meinen Hintern, bevor er sich ein Stück zurückzog, nur um gleich darauf erneut in mich vorzustoßen. Es klatschte laut, als er gegen meinen Hintern prallte und vor lauter Schreck stöhnte ich laut auf.

»Gefällt dir das auch, Baby?«, wollte er von mir wissen und wiederholte dabei seine Bewegung.

Ich nickte, auch wenn ich mir noch nicht ganz sicher war, was ich davon halten sollte. Zumindest war es nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Dann allerdings musste ich mich wieder um das Kribbeln zwischen meinen Beinen kümmern, das war jetzt dringlicher, als alles andere.

In meiner Verzweiflung rieb ich an meiner Klit und massierte sie immer schneller.

»Mach weiter, Baby! Mach dich glücklich«, spornte mich Daniel an und stieß dabei ein weiteres Mal tief in mich vor. Sein Glied schwoll weiter an, das spürte ich trotz des Kondoms. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er seinen Höhepunkt erreichte.

Ich ignorierte nun alles um mich herum und konzentrierte mich nur noch auf meine eigenen Empfindungen. Meine Klit pulsierte, meine Pussy kribbelte und hinten brannte alles, weil Daniel mich dort fickte. Hilfe! Ich schrie, als Daniel seine Geschwindigkeit erhöhte.

Dann plötzlich verschwand das Gefühl von Enge und machte einem neuen Sinneseindruck Platz. Statt des schmerzhaften Brennens verspürte ich nun ein heißes, drängendes Verlangen, spürte die in mir aufsteigende Lust, die mit jeder Sekunde stärker wurde. Ein Sturm baute sich in mir auf, ein Gewitter, ein gewaltiges Unwetter. Dann zuckte ich auch schon heftig und krümmte mich gleich darauf zusammen. Meine Welt explodierte und Sterne tanzten vor meinen Augen, ich bäumte mich auf, zitterte und zuckte und schrie nun unkontrollierbar.

»Oh Gott!« Daniel umklammerte meine Hüften und drückte meinen bebenden Körper mit aller Kraft gegen seinen Unterleib, während er tief in meinem Inneren kam. »Oh Gott, Baby!«

Ich wimmerte in seinen Armen und klammerte mich an ihm fest und ließ mich dann mit ihm gemeinsam von den Wogen unser Leidenschaft einschließen und davontragen.

Wir liebten uns stundenlang und verwöhnten uns gegenseitig, bis draußen die Dämmerung einzusetzen begann.

»Baby, du bringst mich noch um!«, behauptete Daniel, als ich mich enger an seinen schweißbedeckten Körper kuschelte und damit begann, seine Nippel zu lecken. »Ich glaube, nach diesem Nachmittag brauche ich mindestens eine Woche, bis ich mich von den Strapazen erholt habe.«

»Du Ärmster!« Ich biss vorsichtig in seinen Nippel und entlockte ihm damit ein leises Stöhnen.

Auch ich war erschöpft, trotzdem konnte ich einfach nicht genug von dem herrlichen Gefühl bekommen, ihn zu spüren, seine Leidenschaft, seine Lust, sein Verlangen.

Inzwischen war sein Bett völlig zerwühlt, die Laken waren ganz feucht von unserem Schweiß und im Schlafzimmer roch es nach unserem Sex.

»Time-out!«, bettelte er, als ich damit begann, sein Glied zu streicheln, das schlaff und kraftlos zwischen seinen Beinen hing. »Ich..., ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mit dir mithalten, schließlich bin ich viel älter, als du.«

»Wie alt denn?« Interessiert blickte ich zu ihm auf.

»Vierunddreißig.«

»Das ist aber nicht soooo... alt.«

»Doch, anscheinend schon.«

»Vielleicht solltest du es mal mit Viagra versuchen?«, schlug ich ihm vor und massierte ihn dabei behutsam weiter. Leider ohne Erfolg. »Ich könnte dir was davon ins Essen mischen, wenn du es nicht freiwillig nimmst...«

»Du verstehst es echt, einen Mann wieder aufzubauen«, beschwerte sich Daniel. »Aber keine Sorge – in ein paar Minuten bin ich wieder fit genug, um über dich herzufallen... Und dein Essen rühre ich ganz bestimmt nicht mehr an. Diesen Fehler mache ich kein zweites Mal.«

Aus lauter Mitleid über seinen gequälten Gesichtsausdruck ließ ich von ihm ab. »Also gut, fünf Minuten Pause...«

Er schloss die Augen und atmete hörbar aus.

»In der Zwischenzeit würde ich dir gern ein paar Fragen stellen. Etwas Persönliches.«

Sofort verkrampfte er neben mir.

»Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst«, bemühte ich mich, ihn zu beruhigen. »Ich werde dich nicht zwingen.«

Steif und angespannt lag er im Bett und gab keinen Ton mehr von sich. Seine gute Laune war wie weggeblasen, obwohl ich ihm noch keine einzige Frage gestellt hatte.

»Daniel, ich möchte doch nicht gleich deine intimsten Geheimnisse ausforschen, sondern nur ein paar Kleinigkeiten über dich erfahren«, versuchte ich, ihm meine Motivation zu erklären. »Du kannst dir selbst aussuchen, was du mir erzählen möchtest. Deine Lieblingsfarbe vielleicht, oder wo du kochen gelernt hast. Irgendetwas halt, was mir hilft, dich besser kennenzulernen... Und du kannst mich auch alles fragen.«

Seine Stimme klang gepresst, als er antwortete. »Also gut, ein paar Fragen sind in Ordnung, aber treib es nicht zu weit.«

Ich rollte mich erwartungsvoll im Bett herum, so dass ich ihn ansehen konnte. »Verrätst du mir, wo du kochen gelernt hast?« Dabei bemühte ich mich, seinen genervten Gesichtsausdruck zu ignorieren.

Minutenlang schien er mit meiner harmlosen Frage zu ringen, dann begann er endlich, mir leise zu berichten. »Als ich fünf Jahre alt war, ist mein Vater plötzlich verschwunden. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, aber er ist von einem Tag auf den anderen einfach nicht mehr nach Hause gekommen und meine Mutter stand plötzlich mit zwei kleinen Kindern ganz alleine da. Sie hatte zwei Jobs, manchmal auch drei, um uns irgendwie durchzubringen. Während sie gearbeitet hat, musste sich meine Schwester um mich kümmern. Suzanna war vier Jahre älter als ich und von ihr habe ich gelernt, mich selbst zu versorgen.«

Dann schwieg er und starrte vor sich hin, ohne mich anzublicken.

Seine Erzählung berührte mich. Der Verlust seines Vaters in so jungen Jahren musste ein riesiger Schock für ihn gewesen sein. War er deshalb so misstrauisch?

»Suzanna und du – steht ihr euch heute noch immer so nahe?«, fragte ich behutsam.

Er schüttelte den Kopf und drehte sich dann abrupt von mir weg.

Ratlos streichelte ich seine Schulter und hauchte dann ein paar zärtliche Küsse auf seine verschwitzte Haut. »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht aufregen, Champ. Vergiss es einfach.«

Gleichzeitig fragte ich mich auch, was ihn an meiner Frage  so verstört haben könnte.

Nach einer Weile drehte er sich endlich wieder zu mir um. »Sagst du mir, welches deine Lieblingsfarbe ist?« Er blickte mich erwartungsvoll an.

Sein plötzlicher Stimmungsumschwung irritierte mich, trotzdem beantwortete ich seine Frage. »Meine Lieblingsfarbe ist orange, weil orange für mich Wärme ist, Sonne, Sommer und Lebensfreude«, erklärte ich ihm. »Wenn ich könnte, dann würde ich immer nur dort leben, wo es warm und sonnig ist. Orange eben.«

Für ein paar Sekunden blieb er ganz still und ich glaubte schon, er hätte mir gar nicht zugehört. Doch dann sprach er wieder. »Meine Lieblingsfarbe ist blau.«

»Was für ein Blau? Himmelsblau, meerblau, azurblau...«, fragte ich neugierig.

»Nachtblau.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Als ich klein war, habe ich oft mit Suzanna zusammen im Gras gelegen und mir den Himmel angeschaut. Wir haben abends immer so lange gewartet, bis es dunkel wurde. Manchmal haben wir uns die halbe Nacht lang gestritten, ob der Himmel nun eher dunkelblau oder nachtschwarz sei. Suzanna mochte kein Schwarz. Sie hat behauptet, die Finsternis würde uns alle eines Tages verschlucken. Darum mochte sie Blau. Solange noch ein wenig Blau übrig ist, hat die Schwärze unser Leben noch nicht gänzlich eingeholt.«

Ich sah ihn überrascht an. Wieso musste er zu einer simplen Frage gleich eine philosophische Tiefenanalyse durchführen?

»Das Bild in deinem Büro – meinst du dieses Blau?«, fragte ich, um ihn von seinen trübsinnigen Gedanken abzulenken.

»Daran erinnerst du dich?«

»Es hängt genau gegenüber von deinem Schreibtisch, du starrst also den ganzen Tag darauf. Darum habe ich vermutet, es habe vielleicht einen speziellen Platz in deinem Herzen«, versuchte ich, ihm meine Überlegung zu erklären.

Doch wenn ich gedacht hatte, ich könnte damit seine Stimmung aufhellen, sah ich mich jetzt getäuscht. Noch immer wirkte er seltsam entrückt und abwesend.

»So eine absolute Finsternis gibt es doch gar nicht«, fuhr ich fort. »Nachts leuchten doch Millionen von Sternen! Es ist nie total schwarz.«

Noch immer sagte er keinen Ton, sondern starrte nur gedankenverloren vor sich hin. 

Ich streckte die Hand aus und streichelte seine Wange, gleichzeitig fühlte ich mich angesichts seiner Stimmung hilflos. Was sollte ich jetzt tun?

»Suzanna ist tot.«

Oh Gott! Behutsam schloss ich ihn in die Arme und streichelte seine Haare. »Verzeih mir, Daniel. Ich wollte dich nicht an etwas so Trauriges erinnern. Vergiss meine ganzen dämlichen Fragen einfach. Es war eine dumme Idee, mehr nicht...«

Er antwortete mir nicht, sondern zog mich enger an sich, klammerte sich nun an meinen Körper, wie ein Ertrinkender, der verzweifelt nach Halt suchte. Verdammter Mist, was hatte ich da bloß angerichtet?

Mein Herz raste, seines auch. Wir lagen eine halbe Ewigkeit beieinander, ich streichelte ihn, versuchte, ihn zu trösten. Immer wieder flüsterte ich ihm zu, wie sehr ich ihn liebte. Was für einen tiefen Kummer musste dieser einsame Mann in sich tragen? Und was verschwieg er mir sonst noch?

»Baby, ich liebe dich auch«, flüsterte Daniel endlich. »Du machst, dass ich mich nicht mehr ganz so sehr hasse. Du machst einen besseren Menschen aus mir. Bitte bleib bei mir, ich will dich nicht noch einmal verlieren, nie wieder.« Er klammerte sich noch fester an mich.

Beruhigend strich ich mit den Fingern über seine Wange. Dieser Gefühlsausbruch war noch viel beängstigender, als seine Worte davor.

»Versprich mir, dass du mich nie verlässt, Baby«, wiederholte er seine Bitte.

Schließlich nickte ich. »Ich liebe dich, Champ. Und ich werde solange für dich da sein, wie du mich brauchst. Ich verspreche es dir.«

Übergangslos presste er seine Lippen auf meine. Er begann, mich zu küssen. Seine Hände streichelten mich und weckten erneut meine Leidenschaft.

Ich erwiderte seine Zärtlichkeiten und schmiegte mich enger an ihn, erleichtert, dass er seine Trauer anscheinend so schnell überwunden hatte. In diesem Moment hätte ich alles getan, um ihn von seinen Sorgen abzulenken. Alles.

Plötzlich löste er sich aus unserer Umarmung und blickte mich an. Sein Atem ging schnell, seine Brust hob und senkte sich unter den Atemzügen. »Ich will unsere Verlobung nicht absagen.«

Irritiert hob ich den Kopf. Machte er sich schon wieder über mich lustig? Das Thema war doch erledigt – oder etwa nicht?

Aber er klang aufrichtig, als er nun hastig weitersprach. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich will dich unbedingt! Wir sind füreinander geschaffen, wir werden uns sowieso niemals voneinander lösen können, da bin ich mir sicher. Warum sollten wir es also nicht offiziell machen?«

Ich schüttelte benommen den Kopf. Selbst wenn er mit seiner Behauptung, wir wären füreinander bestimmt, Recht hatte - wir konnten uns doch nicht einfach verloben! Wir kannten uns doch erst seit ein paar Wochen, das war wohl kaum eine angemessene Zeitspanne, um eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Und außerdem hatten wir doch gerade erst festgestellt, dass wir unsere Beziehung viel zu schnell angegangen waren.

»Ich glaube, wir sollten das nicht überstürzen, Champ«, antwortete ich vorsichtig. »Warum nehmen wir uns nicht ein bisschen mehr Zeit und lernen uns erst einmal richtig kennen? Vielleicht entdeckst du dabei ja etwas an mir, das dich abstößt oder unglaublich nervt?«

»Nichts, was ich in Zukunft über dich herausfinden werde, könnte etwas an meiner Entscheidung ändern«, erklärte er voller Überzeugung. »Ich will dich, Juliet! Bitte gib mir..., gib uns eine Chance. Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir.«

»Ich liebe dich, Champ«, flüsterte ich. »Aber wir können doch nicht einfach...«

»Wir können alles!«, unterbrach er mich sofort. »Ich will dich. Jetzt und für immer. Was ist mit dir?«

Ich seufzte. »Gibst du mir wenigstens etwas Bedenkzeit?«

»Eine halbe Stunde.«

»Wie bitte? Wieso so kurz?«

»Mehr Zeit brauche ich nicht, um dich zu überzeugen.« Mit diesen Worten zog er mich enger an sich und küsste mich hungrig. »Wenn ich mit dir fertig bin, werden deine Zweifel restlos beseitigt sein.«

Wir begannen uns zu liebkosen, seine leidenschaftlichen Berührungen erregten mich schon wieder, entfachten das Feuer erneut, das tief in mir für ihn brannte. Obwohl inzwischen mein ganzer Körper schmerzte, konnte ich es kaum erwarten, sein Begehren noch einmal zu spüren.

Mit den Händen stützte er mich, half mir dabei, eine bequeme Position zu finden und begann dann erneut, mich zu küssen. Gleichzeitig spielte er mit meinen Brüsten und plötzlich spürte ich ihn überall - ein herrliches Gefühl, von dem ich nie genug bekommen würde.

Er war ein so einfühlsamer Liebhaber, dass ich am liebsten den Rest meines Lebens mit ihm in diesem Bett verbracht hätte. Hier war alles so einfach! Wir verstanden uns blind, wussten genau, was den anderen erregte und wie wir einander glücklich machen konnten. Hier spürte ich meine Wirkung auf ihn am ehesten, es war wie Magie, wie ein Rausch, ein flüchtiger Traum, ein Märchen.

Aber da war noch mehr. Dieser Nachmittag hatte uns einander viel näher gebracht, als wir uns je zuvor gekommen waren. Nicht nur körperlich. Daniel hatte mir eine Seite von sich offenbart, die ich noch nicht kannte. Er hatte mir seine Schwäche gezeigt, seine Verletzlichkeit. Er hatte mir vergeben und sein Herz für mich geöffnet, wenn auch zögerlich. Es musste ihn enorme Anstrengung kosten, seine Gedanken und Gefühle zu zeigen, die er so lange in sich hineingefressen hatte. Und dafür war ich ihm unendlich dankbar.

Plötzlich kam mir eine Zukunft mit ihm gar nicht mehr so abwegig vor. Plötzlich konnte ich mir sogar vorstellen, ihn für immer an meiner Seite zu haben. Mir war klar, dass ein langer Weg vor uns lag. Ein steiniger Weg mit vielen Hindernissen. Doch Daniel zuliebe war ich bereit, den ersten Schritt zu wagen.

Ich ließ mich auf allen Vieren vor ihm nieder, spreizte die Beine leicht auseinander und streckte meinen Po verführerisch in die Höhe. »Würde es dir etwas ausmachen, mich noch einmal von hinten zu nehmen?«, bat ich ihn. 

Prompt erschien ein laszives, träges Grinsen auf seinem Gesicht. »Stets zu Ihren Diensten, Miss Walles! Ich werde mich bemühen, einen bleibenden Eindruck bei Ihnen zu hinterlassen. Es geht hierbei schließlich ums Ganze.«

Ich hielt mich an der Bettkante fest, während Daniel auf die Knie sank und sich hinter mich hockte. Sein hartes Glied stieß gegen meinen Po und ich keuchte vor lauter Ungeduld.

Ich sehnte mich danach, erneut so ausgefüllt von ihm zu sein, ich wollte ihn in mir spüren, sein hartes, heißes Glied, seine drängenden Bewegungen und das herrliche Gefühl, das er mir damit verschaffte.

Endlich hatte er ein Einsehen.

Ganz gemächlich drang er in mich ein, langsam genug, um mich jeden Millimeter seines Glieds genießen zu lassen. Die köstliche Reibung brachte mich zum Erzittern. Oh Gott, wie konnte etwas so Einfaches eine so verheerende Wirkung auf mich haben? Wenn er mich so bedächtig eroberte, fühlte sich alles hundertmal intensiver an, als bei einem schnellen, harten Fick. 

Er ließ sich Zeit, um mich gründlich und nach allen Regeln der Kunst zu lieben. Und jedes Mal, wenn ich kurz vor dem Höhepunkt stand, hielt er inne und wartete darauf, dass ich mich wieder beruhigte.

»So geht das nicht!«, beschwerte ich mich, als er mir zum dritten Mal meinen heiß ersehnten Orgasmus verwehrte. »Wenn du mich weiterhin auf die Folter spannst, werde ich mich später dafür rächen.«

Meine Worte zeigten Wirkung und endlich begann er, sich etwas schneller zu bewegen. Ich strebte seinen Stößen begierig entgegen, nahm ihn tief in mir auf und stöhnte und keuchte, wann immer er seinen Unterleib gegen meinen Po prallen ließ. Geschickt ließ er sein Becken kreisen und verschaffte mir damit noch tausendmal mehr Genuss. Er trieb mich vorwärts, drängte weiter, immer schneller, immer heftiger.

Dabei hielt er meine Hüften fest gepackt, während er sich tief in mich bohrte und unsere schweißbedeckten Körper gegeneinander prallen ließ.

Meine Finger krallten sich jetzt an den Laken fest, sonst wäre ich wohl vom Bett gefallen. Wieder bohrte sich sein Glied in mich hinein, wieder keuchte ich auf und erzitterte unter seinem unerbittlichen Ansturm.

»Babe, ich könnte dich ewig so weiter ficken!«, rief er hinter mir und versenkte sich tief in meinem Unterleib.

Mein ganzer Körper erbebte. »Ich komme! Sorry...«, war alles, was ich noch über die Lippen brachte, dann explodierte ich förmlich unter ihm.

Hilflos hing ich in seinen Armen, bäumte mich auf, zuckte haltlos und stöhnte vor lauter Lust.

Währenddessen hielt er meine Hüften fest gepackt und drang weiter mit wuchtigen Stößen in mich ein. »Nicht so schnell, Babe! Warte auf mich!«

Seine Bewegungen wurden abgehackter und ich wusste, wie nahe er seinem Höhepunkt nun war. Ich liebte es, ihm ins Gesicht zu schauen, wenn er von seiner Lust überwältigt wurde. Sein entrückter Blick, diese Mischung aus himmelhohem Triumph und totaler Hilflosigkeit, befriedigten mich mehr als jeder Orgasmus. 

Als er schließlich nach einem besonders kraftvollen Stoß still verharrte, legte ich meine erhitzte Stirn auf die Matratze und blickte von dort zu ihm auf. Seine Augen waren geöffnet, ich konnte erkennen, wie sich der Ausdruck darin veränderte, weicher wurde, während ich tief in mir seine warme Flüssigkeit spürte, die er mit winzigen Stößen in mich hineinpumpte.

»Oh Gott, Baby«, flüsterte er dabei. »Ich liebe dich... Ich kann dich nie wieder gehenlassen... Es geht einfach nicht... Das verstehst du doch, oder?«

Da nickte ich.

Eine große, ganz in schwarz gekleidete Gestalt richtete ihren Blick auf uns und erschreckte mich damit fast zu Tode. Der Fremde betrachtete uns für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er den Arm hob. Etwas Metallisches blitzte in seiner Hand auf. Eine Waffe?

Daniel bemerkte nichts davon, denn seine Hände umklammerten noch immer meine Hüften, während er die letzten Zuckungen seines Orgasmus durchlebte.

Mit einem lauten Schrei rollte ich mich zur Seite. Der Schwung brachte Daniel aus dem Gleichgewicht, so dass er seitlich vom Bett fiel. Nun erkannte auch er den Eindringling, doch in seiner Situation war er völlig hilflos. Zum Glück verschwand er hinter dem Bett, bevor sich der Fremde von seiner Überraschung erholt hatte und erneut auf ihn zielte.

Alles hatte weniger als zwei Sekunden gedauert. Der unbekannte Einbrecher war für einen Moment irritiert und richtete seine Waffe abwechselnd auf den Punkt hinter dem Bett, wo Daniel verschwunden war, und dann wieder auf mich.

»Daniel, in meiner Tasche - die Waffe!«, schrie ich geistesgegenwärtig und betete, dass er sich  inzwischen wieder halbwegs regeneriert hatte.

Der Eindringling trug ein schwarzes Tuch vor Mund und Nase, dazu ein Cap und eine dunkle Sonnenbrille, so dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber als er einen Schritt auf mich zukam, registrierte ich trotz meiner Panik eine vertraute Bewegung. Ich konnte nicht zuordnen, woher ich ihn kannte, aber ich war ihm schon einmal begegnet, so viel stand fest.

»Wer sind Sie?«, flüsterte ich.

Im selben Moment hörte ich, wie Daniel hinter mir nach meiner Handtasche griff. Instinktiv erhob ich mich ebenfalls, dann ertönte ein leises Klacken und ich verspürte einen kurzen, scharfen Schmerz in meinem Oberkörper. Dabei sah ich dem Eindringling verblüfft in die Augen. Hatte er etwa auf mich geschossen?

Daniel sprang mit einem lauten Schrei hinter mir hervor und feuerte einen Schuss aus meiner Waffe ab. Noch mehr Schüsse fielen, dann war der Fremde aus dem Schlafzimmer verschwunden und rannte den Flur entlang. Daniel verfolgte ihn und ließ mich allein auf dem Bett zurück. Ich konnte seine lauten Rufe durch die ganze Wohnung schallen hören. Ein weiterer Schuss fiel, dann war es still.

Es kostete mich einige Mühe, mich zur Seite zu rollen und nach dem silbernen Armband zu greifen, das mir Smith gegeben hatte. Ich drückte den Knopf am oberen Ende des Schmucksteins und alarmierte damit Daniels Leibwächter.

Diese geringe Anstrengung hatte mich ermüdet und ich wunderte mich auch, warum das Geschehen vor meinen Augen immer undeutlicher und verschwommener wurde. Daniel trat durch die Tür, seine Augen waren nun schreckgeweitet auf mich gerichtet. Da erst begriff ich.

Als ich an meinem Körper heruntersah, bemerkte ich das rote Blut, das schnell und ungehindert aus einem winzigen Loch unterhalb meiner Brust auf das weiße Laken rann. Alles um mich herum war rot.

Kraftlos sank ich auf dem Bett zusammen.

Daniel war sofort bei mir, zog mich in seine Arme und hielt mich ganz fest an sich gedrückt. Ich spürte, wie er das Laken auf die Wunde presste, doch immer mehr Blut quoll darunter hervor. Plötzlich fror ich. Das Atmen fiel mir schwer und ich hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Was geschah mit mir?

Ein letztes Mal küsste er sanft meine Stirn. »Baby, hörst du mich? Bitte bleib bei mir, geh nicht weg. Bitte lass mich nicht allein! Du hast es versprochen...«

Dann versank die Welt um mich herum endgültig in schwarzer Finsternis.

Fortsetzung folgt...
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Prolog: Zwischen Leben und Tod

Mr. Burton setzte uns vor dem Triumph Tower ab und fuhr den Wagen dann in die Tiefgarage. Wir standen eine Weile vor dem Haus, ich nestelte an den Trägern meiner Tasche und Garry trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Spuck’s schon aus Garry, was hast du noch auf dem Herzen?«

Er sah mich eindringlich an, dann trat er einen Schritt auf mich zu und zog mich unvermittelt zu sich heran. Seine Augen leuchteten, als er langsam den Kopf senkte, seinen Mund leicht öffnete und versuchte, mich zu küssen.

Erschrocken stieß ich ihn von mir weg. »Was machst du?«

Verblüfft von meiner heftigen Reaktion taumelte Garry einige Schritte nach hinten, fing sich dann aber und kam erneut auf mich zu.

Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und rannte davon, folgte dem Verlauf der breiten Geschäftsstraße, die vom Triumph Tower zum Stadtpark führte und von dort weiter, bis zum Theater.

Ich hörte Garry hinter mir herlaufen, hörte seine Schritte, seine abgehackten Atemzüge.

»Bleib stehen, Juliet!«, rief er mir hinterher, doch ich rannte nur noch schneller.

Im Stadtpark begannen meine Kräfte dann nachzulassen. Gegen Garrys ausdauernde Kondition hatte ich noch nie eine Chance gehabt, immer hatte er mich am Ende eingefangen. Das war schon seit unserer Kindheit so.

Ich dachte kurz daran, mich freiwillig zu ergeben, doch als ich mich umdrehte, um den Abstand zwischen uns abzuschätzen, sah ich nicht meinen Freund hinter mir, sondern Mr. Pongs grimmige Miene.

»Hey, Party Girl! So trifft man sich wieder!« Er streckte gierig seine Hand nach mir aus und streifte mit seinen kalten Fingern über meinen Oberarm.

Entsetzt sprang ich zur Seite. In panischer Angst rannte ich weiter, bog dann in eine dunkle Seitenstraße ab, in der Hoffnung, meinem Verfolger irgendwie zu entkommen. Aber der ließ sich nicht so leicht abschütteln. Im Gegenteil – er holte auf.

Aus heiterem Himmel tauchte der Eingang zum Theater vor mir auf, und grenzenlose Erleichterung machte sich in mir breit, als ich die schwere Klinke herunterdrückte. Hier war ich in Sicherheit! Hier, inmitten meiner Freunde und Kollegen, konnte mir Mr. Pong nichts anhaben.

Katie erwartete mich schon und winkte mir ungeduldig zu. »Wo hast du denn so lange gesteckt? Alle warten schon auf dich.« Sie zog mich mit sich, ich folgte ihr und ließ mich von ihr durch die Gänge und Katakomben führen.

»Zieh dich um, wir sind gleich dran.« Katie wies in eine dunkle Ecke.

Von meiner Flucht noch völlig außer Atem wechselte ich meine Kleidung. Sobald ich mein T-Shirt übergestreift hatte, hob sich auch schon der Vorhang und die Vorstellung begann. Katie und ich standen allein auf der stockdunklen Bühne, zwei Lichtpunkte umgeben von absoluter Finsternis. Wir tanzten unsere Rollen synchron, führten gleichzeitig dieselben Bewegungen auf. Ich bemühte mich verzweifelt darum, mit den komplizierten Schrittfolgen mitzuhalten, die Katie vorgab und wunderte mich gleichzeitig, was für einen merkwürdigen Tanz wir heute aufführten. Wo waren Erik und Konstantin?

Ich sah meine Eltern im Zuschauerraum sitzen, der plötzlich hell erleuchtet war. Mr. Burton war da und Miss Bingham und Sascha waren auch gekommen. Und ganz vorn in der ersten Reihe saß Daniel. Mein Daniel. Er war so perfekt. Mit seinen klaren, grünen Augen sah er mich liebevoll an und lächelte mir zu.

Ich hauchte ihm einen Kuss hinüber, doch dann bemerkte ich Mr. Pong, dem es irgendwie gelungen sein musste, sich unter das Publikum zu mischen. Zielstrebig bahnte er sich einen Weg durch die Sitzreihen. Viel zu spät erkannte ich, dass er genau auf den Platz zusteuerte, auf dem Daniel saß.

Aufgeregt versuchte ich, Daniel auf die Gefahr aufmerksam zu machen, doch er verstand mich nicht, sondern stand auf und kam mir entgegen. »Was ist los, Baby? Brauchst du Hilfe?«

Entsetzt beobachtete ich, wie Mr. Pong eine Pistole aus seinem Jackett hervorzog. Er hob seine Waffe und zielte damit auf Daniel, der noch immer nicht ahnte, dass er in diesem Moment in Lebensgefahr schwebte.

Ohnmächtig musste ich mitansehen, wie sich Mr. Pong immer näher an Daniel heranpirschte und sich schließlich wenige Meter hinter ihm positionierte.

»Daniel, pass auf!« Ich deutete hinter ihn und schrie, doch er verstand meine Handzeichen nicht.

Ein lauter Knall dröhnte durch das Theater, das Licht fiel aus und ich hörte die panischen Schreie der Besucher aus dem Zuschauerraum.

Ein weiterer Knall ertönte, dann noch einer.

Als sich die Beleuchtung endlich wieder einschaltete, fand ich Mr. Pong zusammengekrümmt auf dem Boden liegen.

Und direkt daneben lag Daniel.

Mein Herz blieb fast stehen beim Anblick seines reglosen Körpers. Ich rannte, nein..., ich flog zu ihm, erreichte ihn, umarmte ihn, küsste ihn.

»Daniel, bleib bei mir! Du darfst nicht gehen. Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!« Ich schmiegte mich verzweifelt an seinen warmen, duftenden Körper und spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut.

Ich schlang meine Arme um ihn, hielt ihn ganz fest, hielt mich an ihm fest. Tränen rannen über mein Gesicht.

»Lass los, Baby!«, keuchte er. »Lass mich gehen. Du darfst mir nicht folgen, nicht hierbei.« Sein Atem ging schwer und es kostete ihn viel Kraft, seine Augen noch einmal zu öffnen und mir ein letztes, warmes Lächeln zu schenken. Mit den Fingern wischte er eine einzelne Träne aus meinem Gesicht. »Es ist schwer loszulassen, aber es muss sein. Darüber sind wir uns doch einig?«

Was für eine dämliche Frage! Ich schüttelte nur den Kopf, denn die Tränen schnürten mir die Kehle zu.

Ein letzter Knall ertönte.

Ich spürte den Schmerz in meiner Brust sofort. Doch es machte mir nichts aus. Wenn Daniel fortging, wollte auch ich nicht mehr hiersein. Ich küsste ihn ein letztes Mal. »Ich bin bei dir Champ. Ich werde immer bei dir sein. Ich liebe dich.«

Bevor ich meinen Kopf an Daniels Brust legte, sah ich noch einmal auf. Ein Mann mit einer schwarzen Maske blickte aufmerksam zu uns hinab, so, als wolle er sich davon überzeugen, dass wir auch wirklich starben. Seine Bewegungen kamen mir vertraut vor und die aristokratische Nase erkannte ich auch.

Aber das war egal. Ich sank kraftlos zu Boden und schmiegte mich an Daniels Brust, um seinem immer leiser werdenden Herzschlag zu lauschen. Als das Pochen schließlich verstummte, schloss ich meine Augen. Mein letzter Gedanke galt nur ihm. Bitte, bitte - lass mich nicht allein hier zurück!


Qualvolles Erwachen

Sonntag, 24. Juni in einem Bostoner Krankenhaus

Ein leises Wispern ertönte im Hintergrund. Ich hörte eine Frauenstimme, verstand aber die Bedeutung ihrer Worte nicht. Also blieb ich ruhig liegen und versuchte, die Stimme zu ignorieren. Ich wollte nichts hören oder verstehen. Ich wollte sterben.

Der Schmerz in meiner Brust drohte, mich innerlich zu zerreißen. Unglaublich qualvoller Schmerz. Verzweiflung. Trauer.

Eine zweite Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Sie wird durchkommen, Mrs. Walles. Ihre Tochter ist eine Kämpferin, die wird es schaffen«, sagte die Stimme direkt neben mir.

Wieso war meine Mutter hier?

Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich nur langsam. Vereinzelt tauchten nun Bruchstücke meiner Erinnerung wieder auf: Das Theater. Mr. Pong. Schüsse. Der Mann mit der schwarzen Maske. Seine Bewegungen, die mir so seltsam vertraut vorkamen. Daniel auf dem Boden. Das immer schwächer werdende Pochen in seiner Brust. Dann die furchtbare Stille. Totenstille.

Oh Gott!

»Ganz ruhig, Juliet. Alles ist gut, wir sind ja bei dir.«

Ich spürte, wie eine kühle Hand meinen Arm abtastete, dann meine Stirn. Corinnes Stimme erklang nun ganz dicht neben meinem Ohr. »Kannst du mich hören? Wenn du wach bist, dann bewege deine Finger. Drück meine Hand.«

Ihre Hand legte sich sanft in meine, hielt mich fest und ließ mich nicht mehr los. Aber ich wollte ihre Hand nicht drücken. Ich wollte nicht zu erkennen geben, dass ich aufgewacht war. Ich wollte nicht wach sein, denn wenn ich jetzt aufwachte, dann war ich hier und Daniel fort. Und ohne ihn wollte ich nicht weiterleben.

Wieder strich Corinne mir über das Gesicht und wischte dabei die Tränen weg, die nun unweigerlich über meine Wangen rollten. Verdammt, ich wollte nicht leben!

»Juliet, hör endlich auf, dich schlafend zu stellen! Ich weiß genau, dass du wach bist.«

Ich seufzte. Meine Schwester war noch immer genauso eine riesige Nervensäge, wie sonst. Dann blinzelte ich vorsichtig.

Corinnes Mund verzog sich sofort zu einem triumphierenden Lächeln. »Na endlich, du Schlafmütze!«

Weiter kam sie nicht, denn nun schob sich meine Mutter ins Blickfeld. »Kind, wie geht es dir? Hast du große Schmerzen?« Sie schien um Jahre gealtert zu sein, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte.

»Was ist mit Daniel?«

Mein Mund war ausgetrocknet und mein Hals brannte bei dem Versuch zu sprechen, trotzdem schaffte ich es irgendwie, diese Frage halbwegs verständlich zu artikulieren.

Ich konnte sehen, wie meine Mutter innerlich zusammenzuckte. Dann presste sie die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

Ihr Verhalten bestätigte meine größten Ängste. Daniel war tot! Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Aber alles, was in meinem Kopf herumschwirrte, waren seine letzten Worte und sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Lass los, Baby. Lass mich gehen.«

Die Tränen ließen sich nicht länger aufhalten, meine Hände zitterten plötzlich unkontrollierbar und ein lauter Schluchzer drang aus meinem staubtrockenen Mund.

Meine Mutter wich bestürzt zurück und überließ es Corinne, unser Gespräch fortzusetzen. »Daniel geht es gut«, behauptete sie. »Er konnte nicht kommen, aber er hat sich nach dir erkundigt.«

»Er ist am Leben?« Nun verstand ich gar nichts mehr. 

Corinne lachte gequält. »Ja, natürlich ist dein Möchtegernverlobter noch am Leben. So schnell wirst du diesen nervtötenden Typen wohl nicht mehr los.« Dann beugte sie sich über mich und flüsterte mir leise ins Ohr: »Aber du solltest seinen Namen nicht ständig erwähnen. Mum und Dad sind sowieso schon vollkommen verstört. Dass du die ganze Zeit nur nach deinem Daniel rufst, macht die Sache nicht besser.«

Ich starrte nach oben. »Wo ist er jetzt? Ist er verletzt?«

»Soweit ich weiß, befindet er sich noch auf dem Polizeipräsidium.«

Erschöpft schloss ich die Augen und versuchte, das Gehörte irgendwie mit meiner Erinnerung in Einklang zu bringen. Daniel war am Leben. Das war gut. Sehr gut sogar. Ich konnte mir zwar nicht so recht erklären, wie er Mr. Pongs Schuss aus nächster Nähe überlebt hatte, aber darüber würde ich mir später Gedanken machen. Viel wichtiger war die Frage, was Corinne meinte, als sie ihn meinen Möchtegernverlobten genannt hatte. War das nur eines von ihren Schimpfwörtern, mit denen sie Daniel ständig betitelte, oder steckte mehr dahinter?

Meine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Dr. Sanders das Zimmer betrat. »Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Miss Walles. Wie geht es Ihnen jetzt? Haben Sie Schmerzen?«

Die Ärztin trat näher an mich heran und tastete mit routiniertem Griff an meinem rechten Arm entlang. Eine Kanüle steckte in meiner Armbeuge, der Schlauch war mit einem Infusionsbeutel verbunden, aus dem eine durchsichtige Flüssigkeit heraustropfte. Wieder einmal.

Als sie mein heiseres Krächzen hörte, hielt sie mir ein kleines Glas Wasser vor den Mund. Ich trank gierig und genoss das Gefühl, das die kühle Flüssigkeit in meiner Kehle auslöste.

»Ich habe keine Schmerzen. Mir geht es gut«, beantwortete ich endlich ihre Frage.

Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf Dr. Sanders Gesicht, doch sie sagte nichts, sondern machte sich daran, mit professioneller Gründlichkeit die Anzeigen der Geräte auszuwerten. Während sie das Protokoll studierte, das am Fußende meines Bettes angebracht war, erklärte sie mir: »Sie haben wahnsinniges Glück gehabt, Miss Walles. Bei Ihrer Einlieferung hatten Sie einen Herzstillstand. Wären Sie ein paar Minuten später hier eingetroffen, hätten wir Sie nicht retten können. Aber mittlerweile sind Ihre Vitaldaten stabil und wenn alles weiter so zufriedenstellend verläuft, sind Sie in ein paar Tagen wieder auf den Beinen.«

»Und was ist mit Daniel?«

Dr. Sanders blickte überrascht auf. »Das weiß ich nicht. Als er Sie hier abgeliefert hat, stand er am Rande eines Nervenzusammenbruchs, aber inzwischen hat er sich sicher wieder gefasst.«

»Er wurde also nicht angeschossen?«, vergewisserte ich mich atemlos. Irgendetwas stimmte nicht mit meinen Erinnerungen. Ich konnte doch genau spüren, wie es sich anfühlte, als sein Herz immer schwächer wurde, bis das Pochen irgendwann aufhörte. Bildete ich mir das nur ein oder wollte mir niemand die Wahrheit sagen, um mich nicht unnötig aufzuregen?

Die Ärztin fuhr ohne ein weiteres Wort mit ihren Untersuchungen fort, trug dann etwas ins Protokoll ein und sprach leise mit meiner Mutter. Schließlich trat sie wieder an mein Bett, nahm meine Hand und blickte mich aufmerksam an. »Draußen warten zwei Kommissare der Kriminalpolizei, um Ihnen Fragen zu stellen. Fühlen Sie sich stark genug für ein solches Verhör, oder soll ich die beiden lieber auf morgen vertrösten?«

Ich seufzte leise. Ein Verhör war so ziemlich das Letzte, was ich jetzt über mich ergehen lassen wollte. Erst einmal musste ich meine chaotischen Gedanken ordnen. Was war mit mir geschehen? Wenn Daniel nicht verletzt war, konnte sich der Überfall im Theater nicht so zugetragen haben, wie ich glaubte. Aber wieso war ich dann angeschossen worden? Und warum war Daniel nicht hier?

»Sind Sie bereit, Miss Walles? Kann ich die Kommissare hereinbitten?«

Zögernd nickte ich. Was für eine Wahl blieb mir denn sonst?

Zwei Männer in schlecht sitzenden Anzügen betraten das Krankenzimmer. Beide waren etwa gleich groß und hatten denselben stechenden Blick, aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Der jüngere Polizist war sehr schlank und hatte helle Haut, die übersäht war von unzähligen Sommersprossen. Seine kupferroten, kurzen Haare waren zu einer Art Igelschnitt frisiert und verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. Keine Spur von Autorität, eher machte er den Eindruck eines Polizisten in der Grundausbildung.

Der andere hingegen mochte etwa so alt sein wie mein Vater. Sein beachtlicher Bauchumfang deutete darauf hin, dass er sich eher selten die Mühe machte, Verbrechern hinterherzujagen. Sein Gesicht glich dem eines Terriers, stets wachsam und zum Angriff bereit.

Ich konnte Hauptkommissar Santoro nicht ausstehen, und umgekehrt verhielt es sich wohl genauso. Innerlich versuchte ich, mich für seine Fragen zu wappnen.

»Miss Walles, schön, dass Sie endlich wieder unter uns sind«, begrüßte mich Santoro mit falscher Freundlichkeit.

Sofort zog ich meine Bettdecke etwas höher. Santoros Anblick ließ alte Erinnerungen wieder an die Oberfläche treten. Erinnerungen an den Mord im Ritzman Hotel, an den Mord an Nachtmanager Pathee und an die Autobombe in der Tiefgarage meines Wohnhauses. Prompt bildete sich auf meinen Armen eine Gänsehaut.

»Wie ich sehe, haben Sie sich bereits erholt, Miss Walles. Verzeihen Sie, dass wir hier so hereinplatzen. Eigentlich wollten wir uns ja erst morgen treffen, aber der Anschlag ist uns zuvorgekommen.«

So sehr ich mich auch bemühte, einen Sinn in Santoros Worte zu bringen – es gelang mir nicht. Wovon sprach der Kommissar? Warum wollten wir  uns treffen?

Sein Begleiter Taylor zog nun einen Schreibblock hervor.

»Können Sie sich daran erinnern, was am Samstagabend in der Wohnung von Mr. Stone geschehen ist?«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Waren wir Samstag nicht im Theater gewesen?

Santoro seufzte. »Gegen neunzehn Uhr ist ein Notruf in der Rettungsleitzentrale eingegangen. Darin war von einem Einbrecher die Rede, von einem Schusswechsel zwischen Mr. Stone und diesem Mann und von einer verletzten Person. Haben Sie diesen angeblichen Einbrecher gesehen?«

»Ich..., ich glaube nicht. Ich weiß nicht..., keine Ahnung...«

Die Männer tauschten vielsagende Blicke miteinander, dann setzte Santoro seinen Bericht fort. »Die Spurensuche hat bislang kaum Erkenntnisse gebracht. Der Eindringling muss einen Schlüssel für Mr. Stones Wohnung besessen haben, denn an der Tür sind keine Spuren eines gewaltsamen Einbruchs erkennbar. Außerdem hat dieser Unbekannte nur einen einzigen Schuss abgefeuert, und zwar auf Sie. Es wurden weitere Schüsse abgegeben, allerdings nur von Mr. Stone. Laut eigener Aussage hat er versucht, den Eindringling damit zu vertreiben. Kommt Ihnen an dieser Geschichte irgendetwas bekannt vor?«

Beide Männer blickten mich erwartungsvoll an und Taylor hielt den Stift griffbereit in der Hand. Ich überlegte. Was hatte ich am Samstag gemacht? Ich war von einem Besuch bei meiner Schwester in New York zurückgekehrt, das wusste ich noch. Und danach... war ich in Daniels Appartment gegangen.

Verzweifelt durchforstete ich mein Gedächtnis. Als ich die Treppen hinaufgestiegen war, war ich wütend auf ihn gewesen. Unglaublich wütend. Sein Anblick hatte mich dann total durcheinandergebracht. Aber was war danach passiert? Hatten wir uns gestritten?

»Miss Walles?«

»Es tut mir leid. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich Mr. Stone an diesem Nachmittag zur Rede stellen wollte«, antwortete ich zögerlich.

»Sie hatten also Streit mit Mr. Stone? Worum ging es dabei?«, hakte der Kommissar sofort nach.

Nervös knetete ich meine Finger. Ich war angespannt, weil ich keine Ahnung hatte, was in Daniels Wohnung geschehen war. »Ich weiß es nicht.«

Der Mann in Schwarz kam mir in den Sinn. Er hatte auf mich geschossen. Und auf Daniel auch. Oder nicht? Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Gedächtnis, sonst wäre Daniel längst tot.

»Ich glaube, da war ein Mann mit einer schwarzen Maske«, berichtete ich trotzdem. »Er..., er..., also ich bin mir natürlich nicht sicher, aber falls er wirklich da war, dann könnte es sein, dass ich ihn kenne...«

»Ach ja?« Santoro beugte sich über mein Bett. Sein Gesicht war nun so nahe an meinem, dass ich seinen Pfefferminz-Atem riechen konnte.

Ich versuchte, die unangenehme Nähe zu ignorieren und konzentrierte mich wieder auf meine verschwommenen Erinnerungen. »Der Mann war ganz in schwarz gekleidet und trug eine Maske vor dem Gesicht. Aber ich habe ihn an seinen Bewegungen erkannt. Es war Konstantin Kramer.«

»Sind Sie sicher?« Während mich Santoro mit seinem Blick fixierte, machte sich sein Assistent Taylor eifrig Notizen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich..., also..., nein. Es sind alles nur Fragmente in meinem Kopf... Aber wenn ich mit Daniel sprechen könnte, dann würde sich vielleicht alles aufklären...«

»Mr. Stone sitzt in Untersuchungshaft«, unterbrach mich Santoro. »Sie können nicht mit ihm sprechen.«

Nun war ich erst recht verblüfft. »Wieso ist er in Untersuchungshaft?«

»Wir können nicht hundertprozentig ausschließen, dass er nichts mit der Sache zu tun hat«, erklärte mir der Kommissar. »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie Streit mit Stone hatten. Vielleicht ist diese Auseinandersetzung ja eskaliert? Es wäre schließlich nicht das erste Mal...«

»Unsinn! Wir lieben uns doch.«

»Vor ein paar Tagen haben Sie noch erklärt, Ihre Beziehung wäre beendet.«

Verdammt, wenn ich mich bloß erinnern könnte, was am letzten Samstag vorgefallen war! Aus irgendeinem Grund hatte ich Daniel zur Rede stellen wollen. Aber warum?

»Vielleicht sollten Sie sich die Fotos vom Tatort ansehen«, schlug Taylor vor. »Im Schlafzimmer von Mr. Stones Appartment war jede Menge Blut, im Flur und im Bad auch...«

Doch Santoro wehrte ab. »Nein, dafür ist es noch zu früh. Wenn Miss Walles wirklich keine genaue Erinnerung an das Geschehen hat, macht eine weitere Befragung zu diesem Zeitpunkt wenig Sinn.«

Er erhob sich und bedeutete Taylor, ihm zu folgen. »Wir setzen dieses Gespräch morgen fort. Vielleicht fällt Ihnen bis dahin ja noch etwas ein.«

Kurz vor Ende der Besuchszeit betraten meine Eltern noch einmal das Krankenzimmer. 

Meine Mutter setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett, nahm meine Hand und drückte sie ganz fest. »Mein kleines Mädchen, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was ist denn eigentlich passiert?«

Auch mein Vater kam zu uns und stellte sich hinter meine Mutter, legte ihr beide Hände auf die Schultern und streichelte sie beruhigend. Die beiden waren ein harmonisches Paar – und in schwierigen Zeiten standen sie einander immer zur Seite.

Ganz tief in meinem Innern fragte ich mich, ob es mit Daniel jemals möglich sein würde, eine so innige Beziehung zu führen, wie meine Eltern. Manchmal war er so zärtlich und liebevoll, dass ich mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm gut vorstellen konnte. Aber es gab andere Momente, in denen ich ihn am liebsten zum Mond geschossen hätte. Heute jedoch vermisste ich ihn so sehr, dass es mir körperlich wehtat.

Als die Ärztin um Punkt sieben wieder in das Zimmer trat, erhob sich meine Mutter von ihrem Stuhl neben meinem Bett. Mein Vater strich mir zärtlich über die Wange. »Bis morgen, meine Kleine. Ruh dich jetzt aus. Falls du etwas brauchst, kannst du uns jederzeit anrufen. Wir bleiben vorläufig in der Stadt.«

Meine Mutter strich mir noch einmal über die Haare. »Schlaf schön, meine Süße.« 

Zuletzt verabschiedete sich Corinne von mir. Sie wartete, bis meine Eltern den Raum verlassen hatten und kam dann noch einmal zu mir ans Bett. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, Schwesterherz?«

»Kannst du Daniel sagen, dass es mir gut geht?«, bat ich sie kläglich. »Der Kommissar hat gesagt, er befände sich in Untersuchungshaft – aber ich begreife das nicht...«

Doch sie hatte keinerlei Verständnis für meine Verzweiflung. »Wieso machst du dir solche Sorgen um diesen Mistkerl? Du bist doch diejenige, die hier im Krankenhaus liegt, nicht er.«

»Im Gefängnis ist es mindestens genauso schrecklich«, widersprach ich. »Und er ist unschuldig – da bin ich mir hundertprozentig sicher...«

»Dann wird er ja spätestens nach vierundzwanzig Stunden entlassen.«

Meine Erleichterung musste mir ins Gesicht geschrieben sein, aber Corinne fuhr ungehalten fort: »Ich verstehe nicht, wie du dich nach allem, was passiert ist, noch so für ihn einsetzen kannst! Du warst doch stinksauer auf ihn, als du abgereist bist. Habt ihr das mit eurer Verlobung wenigstens geklärt?«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


Ernsthafte Absichten

Montag, 25. Juni

Ich erwachte von dem Gefühl, beobachtet zu werden. In meinem Zimmer war es stockdunkel, nur die zahlreichen Geräte neben meinem Bett blinkten und piepsten.

Es dauerte einen Moment, bis ich mich orientiert hatte und wieder wusste, wo ich mich befand. Atemlos lauschte ich in die Dunkelheit und versuchte auszumachen, was mich geweckt hatte. Kein ungewöhnliches Geräusch war zu hören, kein Schatten zu sehen, kein verräterischer Luftzug strich über meine Haut. Trotzdem spürte ich deutlich, dass ich nicht allein in meinem Krankenzimmer war. Und dann merkte ich plötzlich, wie etwas meinen Unterarm berührte. Etwas Warmes. Vor lauter Schreck erstarrte ich.

»Bist du wach, Baby?«

Endlich!

Ich versuchte, mich zu ihm zu drehen, aber der Infusionsschlauch und die vielen Kabel, die die Sensoren mit meinem Körper verbanden und meine Daten an den Computer übermittelten, behinderten mich dabei.

»Bleib liegen, ich bin ja hier.«

Ich spürte seinen Atem, dann berührten seine Lippen vorsichtig meine Stirn, meine Wange und fanden schließlich meinen Mund. Sofort versanken wir in einem innigen Kuss. Oh Gott, tat das gut.

Unendliche Erleichterung durchströmte mich und ich klammerte mich an Daniels Klamotten fest, um sicherzugehen, dass er jetzt auf keinen Fall wieder verschwand.

Erneut küsste er mich.

Als wir uns voneinander lösten, atmeten wir beide schwer und ich befürchtete schon, mein rasender Herzschlag könnte die Nachtschwester alarmieren.

»Baby, wie geht es dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, ich …« Daniels Stimme versagte.

»Ich hatte auch Angst um dich«, berichtete ich ihm mit leiser Stimme. »Ich habe geträumt, du wärst tot...«

Als der erste Schluchzer meine Kehle verließ, umarmte er mich. »Sorry, Baby. Ich wollte dich nicht ängstigen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

Dabei zog er meine Hand an seinen Mund und küsste meine Fingerknöchel, einen nach dem anderen. »Du bist die, die fast gestorben wäre. Im Rettungswagen ist dein Herz stehengeblieben. Ich...« Dann brach er ab und umarmte mich fest. »Der Gedanke, dich zu verlieren, war schrecklich... Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich verlässt...«

»Das geht mir genauso«, flüsterte ich. »Genau dasselbe habe ich auch gedacht, als ich aus meinem Albtraum aufgewacht bin.«

Obwohl ich in der Dunkelheit Mühe hatte, sein Gesicht zu erkennen, konnte ich spüren, wie er lächelte.

Wir hielten uns minutenlang aneinander fest und ganz langsam entspannte ich mich. Daniel lebte, es ging ihm gut und er war hier bei mir... Alles war wieder in Ordnung.

»Darf ich dich etwas fragen?«, bat ich ihn nach einiger Zeit.

»Ja, sicher.«

»Was ist gestern passiert? Ich kann mich nicht mehr erinnern, warum wir uns treffen wollten... Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich aus irgendeinem Grund wütend auf dich war.«

Er drückte mich fest und begann dann damit, an meinem Ohrläppchen zu lecken.

»Das ist keine Antwort, Champ!«

Doch er machte keinerlei Anstalten, von mir abzulassen. »Ich will dich nicht aufregen«, behauptete er.

Doch wenn er glaubte, mich mit solchen Aussagen zu beruhigen, lag er falsch. »Worüber sollte ich mich denn aufregen?«, bohrte ich nach und drehte den Kopf zur Seite, damit er es leichter hatte, meinen Hals zu küssen. Eine Weile ließ ich ihn gewähren, doch als er nach mehreren Minuten immer noch nichts sagte, hatte ich endgültig genug.

»Raus mit der Sprache!«, verlangte ich von ihm. »Was für ein Streit war das? Corinne hat behauptet, ich wäre stinksauer auf dich gewesen und Kommissar Santoro vermutet sogar, mein..., äh..., Unfall habe vielleicht etwas damit zu tun. Also – was hast du getan?«

»Gar nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Die Monitore neben mir blinkten plötzlich wie verrückt und ein schriller Warnton erscholl.

»Um Gottes Willen! Baby!«

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und die Nachtschwester stürmte herein. Daniels Anwesenheit schien sie nicht zu überraschen, jedenfalls ignorierte sie ihn und wandte sich stattdessen sofort an mich. »Was ist passiert, Miss Walles? Haben Sie Schmerzen? Sind Sie etwa aufgestanden?«

»Nein.« Ich schüttelte benommen den Kopf. »Ich..., ich lag die ganze Zeit im Bett und habe mich mit meinem Freund unterhalten.« Dabei warf ich Daniel einen eindringlichen Blick zu. Im Lichtschein, der jetzt durch die offene Tür in mein Zimmer fiel, wirkte er ziemlich blass und verstört.

»Ihr Blutdruck sinkt schon wieder auf ein normales Niveau ab«, stellte die Nachtschwester nach einigen Sekunden fest. »Und der Puls auch.«

Dann wandte sie sich an Daniel. »Was immer Sie eben miteinander diskutiert haben – es wäre besser, wenn Sie dieses Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.«

»Das habe ich ja versucht«, verteidigte sich Daniel. »Aber sie hat nicht aufgehört, mir Fragen zu stellen.« Dabei zeigte er auf mich.

»Jetzt bin ich also Schuld?«, fuhr ich ihn an und ignorierte dabei sowohl die Nachtschwester, als auch das aufgeregte Piepsen der Geräte neben meinem Bett. »Du verheimlichst mir etwas! Wie soll ich mich denn auf meine Genesung konzentrieren, wenn du hinter meinem Rücken...«

»Legen Sie sich wieder hin, Miss Walles«, verlangte die Nachtschwester von mir, als ich mich in meinem Bett aufrichten wollte. »Sie sollen schlafen, und keine Streitgespräche führen. Mr. Stone – Ihre Erlaubnis, heute Nacht in diesem Zimmer zu bleiben, ist hiermit widerrufen.«

»Nein!«, riefen Daniel und ich wie aus einem Mund.

Er umfasste meine Hand und drückte sie fest. »Ich bleibe bei Juliet. Ich gehe nirgendwohin.«

»Und ich auch nicht«, fügte ich leise hinzu, aber damit konnte ich die Nachtschwester nicht besänftigen.

»Ich trage die Verantwortung für Ihr Wohlergehen«, erklärte mir die Frau. »Ich kann nicht zulassen, dass es Komplikationen gibt.«

»Die wird es nicht geben«, erklärte Daniel mit der ihm eigenen Selbstsicherheit. »Sie werden von uns ab jetzt keinen Mucks mehr hören.«

»Möchten Sie wirklich, dass Mr. Stone bei Ihnen im Zimmer übernachtet?«, vergewisserte sich die Frau und warf mir dabei einen skeptischen Blick zu.

Sofort nickte ich.

Sobald die Nachtschwester mein Zimmer verlassen hatte, setzte sich Daniel wieder zu mir ans Bett.

»Ich warte immer noch auf deine Antwort«, erinnerte ich ihn.

Er stöhnte leise. »Lass uns das lieber morgen besprechen. Ich will Schwester Maria nicht noch mehr aufbringen, sonst schmeißt sie mich endgültig raus.«

»Corinne hat mich nach unserer Verlobung gefragt. Weißt du etwas davon, oder war das nur dummes Gerede?«

Sekundenlang gab er keinen einzigen Laut von sich. Dann lachte er leise. »Du erinnerst dich wirklich nicht, oder?«

»Nein.« Nun versuchte ich doch, mich im Bett aufzurichten, aber Daniel hielt mich davon ab, indem er mich fest umarmte.

»Wir sind immer noch verlobt, Baby«, flüsterte er in mein Ohr. »In der ganzen Aufregung bin ich noch nicht dazu gekommen, alles wieder abzusagen. Und im Grunde möchte ich das auch gar nicht...«

»Wir sind verlobt?«

Er küsste mich. »Ja.«

Ich spürte, wie er mich streichelte, spürte seine Wärme, seinen köstlichen Geruch. Träumte ich etwa? Das hier konnte doch unmöglich die Realität sein? Bis vor ein paar Stunden hatte ich geglaubt, Daniel sei tot und danach hatte Kommissar Santoro die Untersuchungshaft erwähnt. Aber nun hielt mich Daniel in seinen Armen – und wir waren plötzlich verlobt?

»Woran denkst du, Baby?« Er küsste meine Schläfe.

»Ich..., ich..., also ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stotterte ich.

»Wir hatten am Samstag doch schon alles besprochen«, flüsterte Daniel. »Du wolltest Bedenkzeit und dann kam dieser Überfall dazwischen...«

»Also habe ich noch gar nicht zugestimmt?«

»Noch nicht.«

Der Monitor, auf dem mein Herzschlag angezeigt wurde, begann schon wieder zu blinken.

»Ich glaube, wir sollten uns beeilen und dieses Thema so schnell wie möglich beenden«, erklärte ich daher rasch. »Sonst kommt Schwester Maria gleich wieder...«

»Dann sag JA.«

»Wie bitte?« Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu befreien.

»Sag, dass du mich heiraten willst. Dann ist dieses Thema endlich erledigt.«

Ich schluckte. Bei aller Freude über Daniels Rückkehr hatte ich völlig verdrängt, wie unsensibel er manchmal sein konnte.

»Hör auf, mich mit deinen Fragen in Verlegenheit zu bringen, Champ«, bat ich ihn. »So etwas sagt man nicht zum Spaß. Und schon gar nicht in dieser Situation.«

Er bewegte sich neben mir und löste unsere Umarmung schließlich ganz. Ich wollte erleichtert aufatmen, doch plötzlich griff er nach meiner Hand und ging dann neben meinem Bett auf die Knie. »Juliet Amanda Walles - würdest du mich bitte heiraten?«, fragte er und sah mir dabei erwartungsvoll entgegen.

Ich war viel zu geschockt, um darauf einzugehen, und umklammerte nur seine Hand und starrte fassungslos zu ihm hinunter. Was, um alles in der Welt, sollte das werden?

Als er nun auch noch ein kleines Kästchen aus seiner Hosentasche hervorholte, es öffnete und einen Ring zum Vorschein brachte, verlor ich endgültig die Fassung.

»Was machst du, Champ?«, flüsterte ich und meine Stimme zitterte dabei.

»Ich versuche es mit Romantik.« Er nahm den Ring aus der Schachtel und griff dann erneut nach meiner Hand. »Ich weiß, dass das alles überraschend kommt, aber würdest du jetzt bitte trotzdem JA sagen?«

Ich schluckte.

»Wir gehören zusammen, Baby«, beschwor er mich. »Ich habe das vom ersten Moment an gespürt und dir geht es doch genauso, oder nicht?«

Benommen nickte ich. Ja, damit hatte er Recht. Natürlich gehörten wir zusammen. Mittlerweile konnte ich mir ein Leben ohne ihn kaum noch vorstellen, auch wenn wir uns erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatten.

»Es geht zu schnell«, sagte ich trotzdem. In Gedanken war ich schon viel weiter. Wie würde unsere gemeinsame Zukunft aussehen? Wenn man von seinen dämlichen Bemerkungen einmal absah, war Daniel eigentlich ganz liebenswert und dazu noch unglaublich sexy. An den Tagen, an denen wir uns nicht gestritten hatten, war unser Zusammenleben harmonisch abgelaufen. Aber reichte das? Würde er es schaffen, seine Wutanfälle irgendwie in den Griff zu bekommen und sich mir weiter zu öffnen? Oder würde er beim erstbesten Anlass gleich wieder ausrasten?

»Du hattest am Samstag schon fast zugestimmt«, erinnerte mich Daniel. »Alles, was du wolltest, waren dreißig Minuten Bedenkzeit.«

»Äh..., echt?«

»Ja. Echt. Und ich verstehe nicht, wieso du plötzlich an uns zweifelst.« 

Die Enttäuschung in seiner Stimme brach mir fast das Herz. Noch immer kniete er neben meinem Bett und noch immer umklammerte ich die Hand, in der er den Ring hielt, ganz fest. »Naja, ehrlich gesagt, habe ich mir noch nie im Leben Gedanken darüber gemacht, ob und wann ich heiraten will...«, erklärte ich ihm. »Das ist ein riesiger Schritt und bevor ich den gehe, gibt es noch jede Menge zu klären und...«

Daniel unterbrach mich. »Liebst du mich?«

»Ja.«

»Bist du gern mit mir zusammen?«

»Ja. Äh..., meistens jedenfalls.«

»Wann nicht?«

Ich seufzte. »Wenn wir streiten und du wütend auf mich bist.«

»Daran arbeite ich.«

Ich rutschte vorsichtig auf Daniel zu und streichelte dann mit meiner anderen Hand sein Gesicht. »Dein Versuch, romantisch zu sein, ist richtig süß«, gab ich zu. »Aber das ändert nichts an meiner Haltung. Wir können nicht einfach Hals über Kopf heiraten. Das geht einfach nicht.«

Als er sich von den Knien erhob, brach mir fast das Herz. Aber er ging nicht weg sondern umarmte mich, hielt mich fest und küsste meine Wange. Für eine Minute verharrten wir in dieser Umarmung.

»Ich liebe dich so sehr, Baby«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich verlässt. Ich brauche dich doch...«

»Ich liebe dich auch, Champ. Und ich habe nicht vor, dich zu verlassen...«

Wir küssten uns, dann plötzlich spürte ich Daniels Hände unter meinem Laken. »Hör auf damit!«, zischte ich. »Wenn du das machst, dauert es keine zehn Sekunden bis Schwester Maria wieder auftaucht.«

»Dann sag endlich JA!«

Ich kicherte. »Versuchst du jetzt, mich mit Sex zu erpressen? Du schreckst wohl vor nichts zurück...«

»Ich würde noch viel, viel weiter gehen. Du wirst sehen...«

»Manipulativer Basta...«

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment presste er seine Lippen auf meine und verhinderte so, dass ich ihn weiter beschimpfen konnte. Er war ein exzellenter Küsser, der es binnen weniger Sekunden schaffte, die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern zu lassen. Leider war das Krankenhaus der falsche Ort für solche Zärtlichkeiten...

Schon wieder schob er seine Hand unter meine Decke. Oh Gott, was hatte er jetzt vor?

Ich spürte, wie er über meine Hüfte streichelte, dann an meinem Oberschenkel entlangfuhr, erst außen, dann innen...

»Bitte hör auf!«, versuchte ich es noch einmal, doch meine Abwehr fiel schlagartig in sich zusammen, als er die Stelle zwischen meinen Beinen berührte, an der ich so empfindlich war. Das ging doch nicht!

»Bist du sicher, dass du mich nicht heiraten willst?«, wollte Daniel von mir wissen und streichelte mich dabei unaufhörlich. »Falls das so ist, müsstest du nämlich von nun an auf das hier verzichten...« Abrupt stoppte er seine herrlichen Berührungen und zog die Hand wieder zurück.

»Das..., das kannst du doch nicht machen!« Ich schnappte empört nach Luft. »Und wenn du glaubst, ich würde nur wegen dem Sex zustimmen, dann liegst du völlig falsch... «

»Also stimmst du zu?« Er blickte mich erwartungsvoll an.

»Das habe ich nicht gesagt...«

»Fuck!« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stand dann plötzlich auf. »Sag mir, was ich tun muss, damit du JA sagst.«

Er entfernte sich von meinem Bett und ging zum Fenster. Dort drehte er sich zu mir um. »Oder sag NEIN, wenn du wirklich nicht willst. Aber ich werde diesen Raum nicht eher verlassen, bis ich eine Antwort von dir habe.« Dabei lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper.

Innerlich seufzte ich auf. Wenn Daniel sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er verdammt beharrlich sein. Das wusste ich, seit er mich zu unserem Ausbildungsvertrag gedrängt hatte. Selbst wenn es mir irgendwie gelang, ihn heute Nacht loszuwerden, würde er mich ab jetzt überallhin verfolgen, bis ich seiner Idee zustimmte.

»Es gibt jede Menge Details zu besprechen«, erklärte ich. »Das können wir unmöglich alles sofort regeln. Und außerdem bin ich krank... Es ist nicht fair, wie du mich unter Druck setzt...«

»Alles, was ich jetzt von dir will, ist ein einziges Wort. Mit den Details können wir uns später beschäftigen. Ich habe nicht vor, dich über den Tisch zu ziehen.«

Ja, darin vertraute ich ihm. Er hatte mir bereits einen Schlüssel zu seinem Appartment gegeben, als wir uns kaum kannten. Er hatte mir einen Maserati als Dienstwagen zur Verfügung gestellt und zehn Millionen Dollar auf mein Konto überwiesen, nachdem wir uns bereits getrennt hatten. An solchen Details würde unsere Ehe wohl nicht scheitern.

»Mach es uns beiden doch nicht so schwer«, drängte Daniel. »Ich weiß, dass mein Wunsch für dich überraschend kommt. Aber ich sehe wirklich keinen Grund, der dagegen spricht. Wir lieben uns, Geld spielt keine Rolle, unser Sex ist wahnsinnig gut. Und an meinen Problemen arbeite ich. Was sollte also schiefgehen?«

Mir fielen tausend Dinge ein, die schiefgehen konnten. »Nach unserem letzten Streit hast du mich mutterseelenallein auf einer Insel zurückgelassen«, erinnerte ich ihn.

»Das wird nicht wieder vorkommen. Wir werden uns nicht mehr streiten.«

»Das glaubst du doch selber nicht!« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind viel zu unterschiedlich, um immer derselben Meinung zu sein...«

»Und darum liebe ich dich so sehr. Du bist ein Dickkopf und öffnest mir den Blick für neue Betrachtungsweisen. Ich weiß das zu schätzen..., auch wenn es vielleicht manchmal nicht danach aussieht.« 

Hilfe! Gegen seine Argumente konnte ich niemals gewinnen, ganz egal, was ich noch vorbrachte. »Was ist mit meinem Vater?«, fragte ich schließlich. »Selbst wenn ich zustimmen würde, könntest du den niemals überzeugen.« Im selben Moment, in dem ich diese Worte aussprach, wusste ich, dass ich verloren hatte. Denn der Verweis auf meinen Vater bedeutete ja indirekt ein Eingeständnis, dass mir keine besseren Gründe mehr einfielen, die gegen eine Hochzeit mit Daniel sprachen.

Und Daniel sah das genauso. Er stieß sich von Fensterbrett ab und kam direkt auf mich zu. Im Gehen fummelte er in seiner Hosentasche herum und zückte dann erneut seinen Ring. »Du bist also einverstanden?«

»Ähm...«

Er umarmte mich heftig und küsste meine Haare. »Es wird wunderbar, das verspreche ich dir. Ich werde dich auf Händen tragen, und dich lieben und beschützen und immer bei dir sein... Nichts und niemand wird zwischen uns stehen...«

»O-okay.«

»Heißt dass, du stimmst zu? War das ein JA?«

Ich nickte benommen. Mit seinem Drängen hatte mich Daniel vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht und dann eiskalt zugeschlagen. Wieder einmal. Gleichzeitig fühlte ich mich aber auch unglaublich erleichtert. Und glücklich. So verdammt glücklich. Plötzlich verstand ich mein Zögern nicht mehr. Daniel hatte doch Recht – was sollte schon schiefgehen?

Weiter kam ich mit meinen Überlegungen nicht, denn Daniel küsste mich nun hungrig. Kurz darauf fühlte ich, wie er nach meiner Hand tastete und dann den Ring auf meinen Finger schob. Er passte perfekt.

***

Als ich wieder erwachte, war es draußen bereits hell. Ich sah Daniel friedlich neben mir schlafen, sein Gesicht so jung und verletzlich. Selten gab er mir die Gelegenheit, ihn so unverstellt zu beobachten.

Ich blieb ganz still liegen und genoss den beschaulichen Anblick meines Verlobten. Oh mein Gott, hatte ich vorhin wirklich JA gesagt?

Ich fühlte den Ring auf meinem Finger sitzen und zog die Hand unter dem Laken hervor, um ihn genauer zu betrachten. Er passte nicht nur perfekt, er war auch wunderschön, aus Weißgold mit kleinen, eingefassten Diamanten. Nicht besonders auffällig, sondern eher zurückhaltend und zeitlos. Daniel hatte meinen Geschmack mal wieder genau getroffen.

Es war mir ein Rätsel, wieso er mich so gut kannte, obwohl wir uns erst vor kurzer Zeit begegnet waren. Seine Aufmerksamkeit und sein Fokus auf die kleinsten Details berührten mich fast noch mehr als seine kompromisslose Zuneigung.

Ich seufzte ganz leise und kuschelte meinen Kopf in seinen Arm. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als für den Rest meines Lebens neben ihm aufzuwachen.

Immer darauf bedacht, Daniel nicht aufzuwecken, döste ich noch eine Weile vor mich hin. Er musste wirklich müde sein, denn sonst schlief er nie länger als ich.

»Guten Morgen, Miss Walles!« Dr. Sanders öffnete die Tür zum Krankenzimmer schwungvoll und beendete damit unsere traute Zweisamkeit. Im nächsten Moment stand sie direkt vor mir am Kopfende des Bettes, genau gegenüber von Daniel, der erschrocken den Kopf hob.

»Mr. Stone, bitte verlassen Sie jetzt dieses Zimmer. Miss Walles muss sich frisch machen und danach stehen die Untersuchungen auf dem Plan. Dabei stehen Sie nur im Weg. Also gehen Sie nach Hause und kommen Sie später wieder.«

Daniel schien seine Müdigkeit nur langsam abzuschütteln. »Tut mir leid, Doktor, aber ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe hier bei meiner Verlobten.«

Dr. Sanders blickte mich an. »In einer halben Stunde bringen wir Sie in die radiologische Abteilung, Miss Walles. Ich möchte mir noch einmal in Ruhe ansehen, ob Ihr Schleudertrauma inzwischen verheilt ist. Und vorher müssen Sie sich waschen und umziehen, damit wir die Verbände erneuern können.«

Ich stöhnte leise.

Daniel griff nach meiner Hand und drückte sie. »Ich werde Juliet dabei helfen, Doktor. Was müssen wir zuerst tun?«

Die Ärztin zögerte einen Moment, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie Sie wünschen. Wenn Miss Walles damit einverstanden ist...«

Sofort nickte ich.

Ohne einen weiteren Kommentar griff sie nach meinem Arm und entfernte die Kanüle mit der Infusion daraus. Die Einstichstelle bedeckte sie schnell mit einem Wattetupfer, den sie mit einem Pflaster befestigte. Das alles dauerte nur wenige Sekunden.

»Sie haben sich offenbar gut erholt, Miss Walles«, erklärte sie mir, während sie die Aufzeichnungen im Protokoll durchging. »Ihre Körperfunktionen sind alle im normalen Bereich. Wenn Sie so weitermachen, können wir Sie vielleicht schon in zwei oder drei Tagen entlassen. Vorausgesetzt Sie haben zu Hause jemanden, der sich um Sie kümmert?«

Dabei blickte sie nicht mich, sondern Daniel an.

Der antwortete auch sofort. »Ja, natürlich bekommt sie alle Unterstützung, die sie braucht. Aber geht das nicht zu schnell? Gestern lag sie schließlich noch im Koma?«

Dr. Sanders lächelte uns an. »Mr. Stone, wie Sie sehen können, bewirkt liebevolle Zuwendung manchmal wahre Wunder.« Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort von uns ab und verließ das Krankenzimmer.

Wir waren wieder allein und nun, da ich endlich von dem lästigen Infusionsschlauch befreit war, konnte mich Daniel zum ersten Mal richtig in die Arme schließen. Wir küssten uns innig und er streichelte vorsichtig über meinen Rücken. »Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht, Baby. Und ich kann es gar nicht erwarten, dich wieder bei mir zu haben.«

Der Gedanke an Daniels Appartment ernüchterte mich schlagartig. Unter seinem Griff verkrampfte ich.

»Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Ich weiß immer noch nicht, was eigentlich passiert ist. Alles, woran ich mich erinnere ist, dass ich die Treppen zu deinem Appartment hinaufgestiegen bin, weil ich irgendwas mit dir zu klären hatte. Wahrscheinlich diese Verlobung... Aber ich habe keine Ahnung, was danach geschehen ist. Santoro hat erwähnt, dass ein Einbrecher auf mich geschossen hat?«

Mit einem Arm hielt Daniel meinen Kopf an seine Brust gedrückt, mit der anderen Hand strich er besänftigend über meinen Rücken. »Wir haben uns wieder vertragen, erinnerst du dich nicht?«, flüsterte er in mein Haar.

Ich schüttelte den Kopf. » Ich weiß es wirklich nicht, es tut mir leid.«

»Das ist schade.« Auch ohne ihn anzusehen spürte ich, wie er grinste. »Dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben, einen bleibenden Eindruck bei dir zu hinterlassen...«

»Versöhnungssex?«

»Mhm..., so könnte man es auch nennen. Aber sei vorsichtig mit diesem Begriff, Baby. Diese Art von Versöhnung wäre es mir wert, öfter mit dir zu streiten.« Er küsste meine Haare und hielt mich ganz fest.

»Wenn wir Zeit haben, musst du mir mehr davon erzählen. Vielleicht erinnere ich mich dann ja wieder, was passiert ist. Aber bis dahin würde ich gern woanders übernachten.«

»Wir können im Ritzman wohnen, wenn du willst«, bot Daniel mir an. »Dann hätte ich dich auch in meiner Nähe, während ich arbeite.«

Dann erhob er sich und half mir dabei, aus meinem Krankenbett aufzustehen. Mit seiner Hilfe wusch ich mich in dem kleinen Bad, putzte die Zähne und ließ mir von ihm sogar die Haare kämmen. Selbst als ich die Toilette benutzen wollte, weigerte er sich, mich auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Daniel, bitte! Ich kann nicht auf die Toilette, wenn du mir dabei zusiehst. Bitte geh raus und mach die Tür hinter dir zu.«

Missmutig drehte er sich um, entfernte sich ein paar Schritte von mir, blieb jedoch direkt vor der Tür stehen. »Das muss reichen Baby. Das hier ist das Äußerste, weiter gehe ich nicht von dir weg.«

Wütend schmiss ich eine Rolle Toilettenpapier nach ihm und traf damit seinen Rücken. »Du Perversling, hau endlich ab!«

Er drehte sich langsam zu mir um. »Wie hast du mich gerade genannt?« Dabei kniff er seine Augen zusammen und verzog den Mund zu einer hässlichen Grimasse.

Erschrocken starrte ich ihn an. Konnte er etwa keinen Spaß mehr verstehen?

Doch dann grinste er plötzlich. »Reingefallen!«

Ich schnappte mir die zweite Rolle Toilettenpapier und zielte.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Baby.«

Trotzdem warf ich auch diese Rolle in seine Richtung.

Er fing sie auf und wedelte dann damit in der Luft herum. »Viel Spaß allein auf dem Klo. Du kannst ja den Notknopf drücken, falls du Nachschub an Wurfgeschossen brauchst.«

Mit diesen Worten hob er die zweite Rolle vom Boden auf und verließ das Badezimmer.

Mist.

Meine Eltern standen am Fußende meines Krankenbetts und blickten mich fassungslos an. »Du hast WAS?!«, rief mein Vater ungläubig.

Die Nachricht von meiner Verlobung mit Daniel war wie eine Bombe eingeschlagen. Nicht, dass ich erwartet hätte, dass meine Eltern vor Freude Luftsprünge machen würden, aber mit solch einer abwehrenden Reaktion hatte ich dann doch nicht gerechnet.

Nun war die Atmosphäre in dem kleinen Zimmer arktisch und es gab keine Möglichkeit einer Annäherung oder gar einer Zustimmung meiner Eltern zu meiner Verlobung mit Daniel.

Im Gegenteil. Der Blick meines Vaters war voller Hass auf Daniel gerichtet als er sagte: »Stone, Sie haben sich mit dem Falschen angelegt. Ich weiß genau, was Sie hier tun. Aber Sie werden damit nicht durchkommen. Meine Tochter mögen Sie ja mit Ihren Lügen um den Finger wickeln können, aber ich werde dafür sorgen, dass Ihr Leben zerstört wird. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles verlieren, was Ihnen wichtig ist. Ihr Geld, Ihre Firma und Ihre Freunde, falls Sie überhaupt welche haben. Und meine Tochter, die wird hoffentlich auch irgendwann wieder zur Vernunft kommen.«

Meine Mutter blickte mich flehend an, so, als wollte sie sagen: Das kannst du doch nicht ernst meinen...

Als mein wutschnaubender Vater wieder zum Sprechen ansetzte, blickte er mir direkt in die Augen. »Juliet, deine Mutter und ich haben dich nicht dazu erzogen, bei der erstbesten Gelegenheit mit einem Kriminellen ins Bett zu gehen. Begreifst du denn nicht, dass du für ihn nur Mittel zum Zweck bist? Er wird dich fallen lassen, sobald er sein Ziel erreicht hat. Du kannst von Glück reden, dass du jetzt nur im Krankenhaus liegst - andere Frauen verschwinden ja gleich, nachdem er seinen Spaß mit ihnen hatte.«

Ich spürte, wie Daniels Hand zu zittern begann. Er rang angesichts der scharfen Worte meines Vaters um seine Beherrschung. Schweigend streichelte ich ihn und versuchte, ihn damit zu beruhigen. Was immer ihm gerade auf der Zunge lag blieb im Augenblick besser ungesagt, denn jedes weitere Wort hätte meinen Vater endgültig zum Ausrasten gebracht.

Stattdessen antwortete ich an Daniels Stelle. »Bitte hör auf damit, Dad. Ich weiß selbst, dass es ein Schock für euch ist. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Daniel ist mein Verlobter und wenn du uns schon nicht gratulieren möchtest, dann hör wenigstens damit auf, ihn zu beleidigen.«

Es entstand eine Pause. Meine Mutter flüsterte leise mit meinem Vater, der noch immer völlig außer sich war. Ich konnte kein Wort verstehen, doch plötzlich kam mein Vater auf Daniel zu.  »Stone, ich schwöre Ihnen, ich werde Sie persönlich in den Knast bringen! Sie werden sich bald wünschen, uns niemals begegnet zu sein.«

Dann blickte er zu mir hinab. »Juliet, das ist deine letzte Gelegenheit. Wenn du dich jetzt entscheidest, bei diesem Dreckskerl zu bleiben, dann will ich dich nie wieder sehen. Dann bist du nicht mehr meine Tochter.«

Mir traten die Tränen in die Augen. Ohnmächtig schaute ich zwischen meinen Eltern und Daniel hin und her. Ich wollte keinen von ihnen verlieren, meine Eltern ebenso wenig wie Daniel.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Dr. Sanders betrat das Krankenzimmer. »Die Kommissare von der Kriminalpolizei sind jetzt hier, um die Aussage von Miss Walles aufzunehmen. Sie haben mich gebeten, Sie alle wegzuschicken.«

»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung, Miss Walles! Wie ich sehe, haben Sie Ihre Eltern mit dieser Entscheidung überrascht?«

Wieder einmal strapazierte Santoro mit seiner geheuchelten Freundlichkeit meine Nerven. Ohne meine Antwort abzuwarten, schnappte er sich einen der Stühle und schob ihn direkt neben mein Bett. Und sein Assistent Taylor machte es ihm nach.

Ich wunderte mich, wie er so schnell von meiner Verlobung erfahren hatte, aber die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten.

»Ihr verehrter Herr Vater hat eben auf dem Flur angedroht, Stone eigenhändig umzubringen. Damit hätten Sie dann einen weiteren Mörder am Hals. Wie schaffen Sie das bloß, Miss Walles?«

Er blickte mich mit schlecht gespielter Verwunderung an, unterbrach die unwürdige Vorstellung aber sofort, als ich ihm ausdruckslos entgegenstarrte.

»Wie dem auch sei, diese Verlobung ist eine weitere interessante Wendung in Ihrem Verhältnis zu Stone. Ist diese Entscheidung endgültig oder werden Sie uns in ein paar Tagen von der nächsten Trennung berichten? Oder haben Sie sich am Ende nur verlobt, weil Sie glauben, damit unserer Befragung zu entgehen?«

Ich schüttelte genervt den Kopf. »Nein, das hat nichts mit Ihnen oder mit der Befragung zu tun.«

»Gut, lassen wir das. Unser Besuch hat schließlich einen ernsten Hintergrund.« Dann gab er seinem Assistenten ein Zeichen. »Taylor, zeigen Sie ihr die Fotos vom Tatort.«

Ich atmete tief ein und meine Hand zitterte ein wenig, als mir Taylor das erste Bild hinhielt. Aber die Fotos waren längst nicht so schockierend, wie ich insgeheim befürchtet hatte. Wenn man von dem Blut absah, das auf jedem einzelnen Bild zu sehen war, zeigten sie nichts weiter als ein Schlafzimmer mit einem zerwühlten Bett, einen langen Flur und die aufgestoßene Eingangstür zu Daniels Appartment. Jeder einzelne Blutfleck war penibel mit einem kleinen gelben Fähnchen markiert und es verwunderte mich, dass ich überhaupt so viel von dieser dunkelroten Flüssigkeit in meinem Körper hatte.

Dann waren da noch zwei nasse Fußspuren auf dem weißen Schlafzimmerteppich, die vermutlich der Täter dort hinterlassen hatte. Ich erinnerte mich wieder daran, dass es am Samstag wie aus Eimern geschüttet hatte. Darum war ich auch zu Daniel gegangen, und nicht shoppen, wie ich es ursprünglich vorgehabt hatte. 

Fünf leere Patronenhülsen waren markiert, auch meine Waffe war abgebildet.

Ich betrachtete die Fotos eingehend und bemühte mich darum, eine gewisse Distanz zu den Ereignissen zu wahren. Was immer in Daniels Appartment geschehen war - es war die Vergangenheit und lag nun hinter mir.

»Aus Stones Bericht wissen wir, dass der Eindringling Sie beide im Schlafzimmer überrascht hat. Laut seiner Aussage haben Sie den Mann zuerst gesehen und mit Ihrer Reaktion verhindert, dass er einen Schuss auf Stone abgeben konnte. Erinnern Sie sich inzwischen wieder daran?«

Ich schloss die Augen und bemühte mich angestrengt, mir den Samstagnachmittag ins Gedächtnis zurückzurufen. Irgendwo in meinem Kopf war diese Erinnerung versteckt. Wenn ich doch nur einen Weg wüsste, um sie hervorzulocken! Wieder nahm ich die Fotos in die Hand und besah der Reihe nach eines nach dem anderen. Das blutdurchtränkte Laken auf Daniels Bett, die Fußspuren an der Tür des Schlafzimmers. Fotos aus dem Wohnzimmer zeigten eine leere Weinflasche, zwei Gläser und eine weitere, halbleere Flasche. Hatten wir uns betrunken?

Ein weiteres Foto von Daniels Schlafzimmer, aufgenommen aus einer anderen Perspektive. Ein leeres Wasserglas stand auf dem Nachttisch, daneben lag der silberne Armreif mit dem grünen Schmuckstein, den mir Smith gegeben hatte. Er war zu meiner eigenen Sicherheit gedacht, damit ich Daniels Leibwächter jederzeit erreichen konnte, falls Daniel noch einmal durchdrehen sollte. Wieso hatte ich den abgenommen?

Mein Blick fiel auf den Fußboden neben dem Bett. Dort lag etwas Rotes. Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, dass es sich um ein Kondom handelte, genauer gesagt, um ein benutztes Kondom. Was hatten Daniel und ich an diesem Nachmittag zusammen gemacht?

»Könnten Sie mir vielleicht die Aussage von Daniel vorlesen?«, bat ich verlegen und hoffte gleichzeitig, dass Santoro und Taylor sich die Bilder nicht so genau angeschaut hatten, wie ich.

Doch Santoro schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Walles. Das geht leider nicht. Sie sollen uns die Ereignisse aus Ihrer Sicht schildern und nicht Stones Angaben übernehmen.«

Ich war frustriert. Im Kopf ging ich alle möglichen Szenarien durch. Offenbar hatten Daniel und ich miteinander geschlafen. Aber der Täter musste erst später aufgetaucht sein, sonst hätte ich wohl kaum verhindern können, dass er auf Daniel schoss.

Verdammt, wie konnte ich es schaffen, dass sich die Blockade in meinem Kopf endlich löste?

»Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte Santoro, der mich die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ.

»Nein, bis jetzt nicht.«

»Sie haben gestern erwähnt, dass Sie vermuten, Konstantin Kramer stecke hinter dem Anschlag. Gibt es dafür irgendeine Begründung?«, fragte der Kommissar weiter.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Meine Erinnerungen, die Bilder in meinem Kopf... . Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll..., aber sein Gesicht taucht immer wieder auf. Ich bin mir sicher, dass er der Einbrecher war, aber beweisen kann ich es nicht.«

»Was für ein Motiv könnte Kramer denn gehabt haben?«, fragte Santoro angespannt. Ich sah, wie Taylor gelangweilt in seinem Notizblock herumkritzelte.

»Keine Ahnung.« Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Konstantin hat gegen Daniel ermittelt. Er wollte sogar, dass ich ihm dabei helfe. Aber ich hatte nie den Eindruck, dass er wütend auf Daniel war oder ihn umbringen wollte.«

»Glauben Sie, Kramer könnte es auf Sie abgesehen haben?«

Wieder dachte ich eine Weile nach. »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Dafür hätte es bessere Gelegenheiten gegeben. Und außerdem war ich doch seine Verbindung zu Daniel.«

Santoro seufzte. »Also gut. Dann erklären Sie uns erst mal, wobei Sie Kramer genau helfen sollten.«

Ich zögerte einen Moment, entschloss mich dann aber zu einem umfassenden Geständnis. Was ich vorgehabt hatte, war illegal gewesen, aber letztendlich hatte ich meinen Plan ja nie in die Tat umgesetzt.

»Konstantin wollte, dass ich Kameras in Daniels Wohnung installiere, damit er ihn beobachten kann«, begann ich und erzählte dann die ganze Geschichte von den versteckten Kameras, dem Streit, der sich daran zwischen Daniel und mir entzündet hatte und von meinem Erstaunen, als ich bei meiner Rückkehr aus New York mein umgestaltetes Appartment vorfand.

Als ich geendet hatte, sank ich erschöpft in die Kissen zurück.

Die beiden Polizisten starrten mich entgeistert an. Santoro fand seine Stimme zuerst wieder. »Sie wollen uns also weismachen, dass Stone eine überraschende Verlobungsfeier für Sie organisiert hat und danach Ihr Appartment umgebaut und mit den Kameras dieses Privatdetektivs ausgestattet hat? Und am selben Nachmittag wurden Sie dann auch noch das Opfer eines Überfalls? Das klingt alles ziemlich seltsam.«

Taylor meldete sich zu Wort. »Wieso haben Sie eigentlich geglaubt, dass der Privatdetektiv Ihnen vertraut? Er wusste doch von Ihrer geplanten Verlobung, oder nicht? Wie konnte er da weiter auf Ihre Unterstützung hoffen?«

Er wurde von Kommissar Santoro unterbrochen. »Außerdem stellt sich für mich noch die Frage, warum Sie seiner Bitte überhaupt zugestimmt haben. Es ist nicht nur illegal, sondern auch gefährlich und Sie hatten keinen Vorteil von so einer dämlichen Tat.«

Die beiden blickten mich fragend an.

»Ich brauchte dringend Geld«, bekannte ich schließlich. »Ich musste meinen Musiklehrer bezahlen und nachdem Konstantin mir einen Vorschuss gewährt hatte, ließ sich die Sache nicht mehr so einfach abblasen.«

»Blödsinn!« Santoro erhob sich von seinem Stuhl und beugte sich so weit nach vorn, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Sie sind mit Daniel Stone liiert, dessen geschätztes Vermögen fast fünfzehn Milliarden Dollar beträgt. Und da erzählen Sie uns, Sie hätten diesem Humbug zugestimmt, um Ihre Musikstunden zu bezahlen? Was ist mit den zehn Millionen Dollar auf Ihrem Konto passiert? So teuer sind Gesangsstunden doch heutzutage nicht, oder?«

»Das war eine Fehlbuchung, das habe ich Ihnen doch schon erklärt«, fauchte ich giftig. Die Erinnerung an Daniels Versuch, sich auf diese Art von seinen gewalttätigen Übergriffen freizukaufen, machte mich schon wieder wütend. Zumindest war es mir mit Corinnes Hilfe in New York gelungen, das Geld loszuwerden. Auf ihr Anraten hin hatte ich es einem lokalen Verein überwiesen, der Opfer häuslicher Gewalt in einem Frauenhaus betreute.

Taylor räusperte sich.

Ach ja, seine Frage hatte mich in der Tat nachdenklich gemacht. Als Konstantin mir die Kameras überreicht hatte, waren Daniel und ich noch kein Paar. Aber später konnte ihm mein inniges Verhältnis zu Daniel wohl kaum entgangen sein.

»Im Nachhinein wundert mich das auch«, gab ich zu. »Eigentlich hätte es Konstantin auffallen müssen, dass ich ihn unmöglich unterstützen konnte. Aber vielleicht war es da schon zu spät und er konnte seinen Plan nicht mehr ändern?«

In diesem Moment ging die Tür zu meinem Krankenzimmer auf und Daniel stürmte herein. Hinter ihm erkannte ich seinen Anwalt.

»Was geht hier vor?« Mit wenigen Schritten erreichte er mein Bett und drängte dabei Kommissar Santoro zur Seite, der noch immer dicht neben mir stand. »Juliet wird ab jetzt von meinem Anwalt vertreten. Alle Befragungen finden nur in seiner Anwesenheit statt. Ist das klar?«

»Wir waren ohnehin fertig.« Santoro ging auf den Anwalt zu und schüttelte ihm die Hand, Taylor folgte seinem Beispiel. Dann wandte er sich an uns. »Bislang kann sich Miss Walles kaum an Einzelheiten erinnern. Daher werden wir sie morgen Vormittag erneut vernehmen.«

Daniel nickte knapp und wartete dann, bis die beiden Polizisten das Krankenzimmer verlassen hatten.

In der Tür drehte sich Santoro noch einmal zu uns um. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung, Stone! Mal sehen, wie lange es diesmal dauert, bis Sie sich wieder von Miss Walles trennen.« Dann verschwand er endgültig.

Ich atmete erleichtert auf.

»Baby, was ist los?«, wollte Daniel von mir wissen. »Wie geht es dir? Du siehst müde aus.« Er war besorgt, wie immer.

Doch ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Moment klopfte es und dann traten auch schon Daniels Leibwächter Smith und Mrs. Herzog, seine Haushälterin, herein. Sie brachten Taschen und Daniels Laptop und außerdem noch ein Tablett mit zwei Schüsseln, aus denen ein betörender Geruch hervorströmte. 

Mrs. Herzog stellte das Geschirr auf dem kleinen Tisch ab, während Smith das mitgebrachte Gepäck verstaute. Daniel wartete still neben meinem Bett, während er seinen Angestellten zusah. Als alles fertig eingerichtet war, verabschiedete sich Mrs. Herzog mit einem warmen Lächeln von uns. »Gute Besserung, Miss Walles. Kommen Sie schnell wieder auf die Beine.« Dann verschwand sie zusammen mit Smith ebenso lautlos, wie sie gekommen war.

»Baby, ich habe uns etwas zu essen bestellt. Dr. Sanders hat leider nur Suppe genehmigt, aber ich hoffe, es schmeckt dir trotzdem.«

Hungrig beäugte ich die beiden Schüsseln. Auf den Servietten erkannte ich das Logo des Ritzman Hotels.

Auch der Anwalt verabschiedete sich nun.

»Wir sprechen uns nach dem Essen«, sagte Daniel zu ihm und bedeutete ihm dann, das Zimmer zu verlassen.

Nach dem Essen brachten zwei Pfleger ein Klappbett in mein Zimmer, das nun immer weniger einem Krankenzimmer glich. Auf meinen fragenden Blick erwiderte Daniel: »Ich übernachte natürlich bei dir, Baby. Aber der Stuhl ist mir auf die Dauer zu unbequem.«

Er baute seinen Laptop auf dem Tisch auf und schloss ihn an die Stromversorgung an. »Soll ich dir erst dabei helfen, dich zu waschen oder bleibst du noch eine Weile wach? Ich muss schnell ein paar wichtige E-Mails schreiben, aber es dauert nicht lange.«

Lächelnd legte ich den Kopf auf mein Kissen. »Arbeite ruhig weiter, ich schaue dir gern dabei zu.«

Nachdem er einen weiteren zarten Kuss auf meine Nasenspitze gehaucht hatte, setzte sich Daniel an den Tisch und begann, konzentriert auf seinem Computer zu tippen. Ich beobachtete seine Handbewegungen.

»Was schreibst du da?«, wollte ich von ihm wissen.

»Anweisungen an Ying. Sie soll den Anstellungsvertrag für unseren neuen CFO aufsetzen und dazu ein Memorandum an alle Abteilungen verfassen.«

»Dann hast du also endlich einen Nachfolger für Hendricks gefunden? Kannst du jetzt dein Geschäft mit dem Autoproduzenten abschließen?«, fragte ich neugierig. Viel verstand ich von den Vorgängen in seinem Unternehmen nicht, aber in den vergangenen Wochen hatte ich zumindest einen groben Überblick gewonnen.

»Der Deal mit Deutschland ist längst gestorben. Hendricks hat dort wieder auf seinem alten Posten angefangen, darum habe ich mein Angebot zurückgezogen.«

»Aber ich dachte, das wäre ein wichtiger Auftrag?«

Nun unterbrach er seine Arbeit und blickte zu mir hinüber. Seine Augen funkelten wütend. »Ich arbeite nicht mit Leuten zusammen, die mein Vertrauen missbraucht haben. Und schon gar nicht mit Schweinen wie Hendricks. Lieber verzichte ich auf den Gewinn.«

»Meinetwegen hättest du ruhig weiter mit ihm verhandeln können«, erwiderte ich leise. »Solange ich ihn nicht treffen muss, wäre es mir egal.«

»Red keinen Unsinn, Baby.« Er sah mich durchdringend an. »Du bist jetzt ein Teil von mir – das verstehst du doch, oder? Alles, was ich tue, betrifft dich auch. Jedes Geschäft, das ich abschließe, jeder Vertrag, den ich unterschreibe, jeder beschissene Kunde, mit dem ich mich unterhalte. Wenn wir erst verheiratet sind, gehört dir sowieso alles. Darum bin ich jetzt doppelt wachsam, mit wem ich mich einlasse.«

Erschrocken blickte ich zu ihm hinüber. Hatte ich das richtig verstanden? Er wollte seine Firma mit mir teilen? »Bitte sei mir nicht böse, Champ«, begann ich vorsichtig. »Aber ich glaube, du bist im Moment nicht richtig zurechnungsfähig. Was du vorhast, geht zu weit.« 

Nun lachte er. »Natürlich bin ich nicht zurechnungsfähig! Und das ist auch gut so.«

»Manchmal würde ich mir trotzdem wünschen, dass du ein bisschen weniger absonderlich wärst«, murmelte ich.

»Ach ja?« Er grinste übers ganze Gesicht. »Bist du sicher, ein durchschnittlicher Mann würde es mit dir aushalten? Oder du mit ihm? Ich hatte bisher bei dir nie das Gefühl, dass du dich mit Mittelmäßigkeit zufrieden gibst.« Dann wandte er sich wieder seinem Computer zu.

Meine Augen fielen immer wieder zu, während ich Daniel bei der Arbeit beobachtete. Er hatte ein nicht enden wollendes Pensum vor sich – Emails, Schriftstücke, dann irgendwelche Berechnungen, danach noch mehr Emails. Ich bewunderte ihn dafür, dass er so lange und so konzentriert arbeiten konnte, während meine Gedanken schon nach wenigen Minuten abdrifteten.

Er sah unglaublich sexy aus, wenn er so ernst dreinblickte. Außerdem stand ihm seine graue Anzughose außerordentlich gut. Sie spannte sich um seine muskulösen Beine und in seinem Schritt. Und sie ließ erahnen, was sich unter dem Stoff verbarg...

Nein, daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich war krank und in keiner Verfassung für solche Aktivitäten. Und außerdem wusste ich immer noch nicht genau, was sich am Samstag in Daniels Wohnung abgespielt hatte. Was hatten wir mit dem Kondom angestellt?

Während er auf seinem Laptop tippte, dachte ich wieder an den Überfall. Irgendwie musste es doch möglich sein, meine verschütteten Erinnerungen freizulegen?

Schließlich murmelte ich: »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, den Überfall in meinem Kopf zu rekonstruieren. Aber dazu bräuchte ich deine Hilfe...«

»Wozu willst du dich unbedingt daran erinnern?« Daniel blickte mich fragend an.

»Ich muss wissen, was geschehen ist«, erklärte ich ihm. »Wie soll ich sonst darüber hinwegkommen? Darum habe ich mir gedacht, wir könnten den Nachmittag vielleicht gemeinsam nachstellen...«

Augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Ein verschlagenes Grinsen erschien jetzt darin. »Du willst diesen Nachmittag noch einmal erleben? Mit dieser Idee könnte ich mich durchaus anfreunden. Aber dazu musst du dich erst gründlich erholen. Wenn ich mich recht entsinne, hast du dich nämlich völlig verausgabt.«

Später half er mir beim Waschen und Umziehen, dann legten wir uns beide in unsere Betten. Eine Nachtschwester trug meine Werte in das Protokoll ein und löschte dann das Licht.

»Gute Nacht, Champ. Ich liebe dich«, flüsterte ich Daniel zu.

»Ich liebe dich auch, Baby. Schlaf gut und träum von mir«, wisperte er zurück.

»Bevor wir schlafen, darf ich dich noch etwas fragen?«

»Was willst du wissen, Baby?«

»Was haben wir mit dem Kondom gemacht?«

Er stöhnte leise, dann hörte ich, wie er seine Bettdecke zurückschlug, aufstand und barfuß zu meinem Bett hinüberkam. »Du gibst keine Ruhe, oder?« Er zog an meinem Laken und tastete nach meinem Körper. »Rutsch ein klein wenig zur Seite. Wenn ich dir davon erzählen soll, muss ich dich dabei festhalten.«

Ich machte ihm Platz und er kletterte vorsichtig in mein Bett, drängte sich dann sofort eng an mich. »Sei vorsichtig, sonst löst du den Alarm wieder aus«, warnte ich ihn.

Doch er antwortete mir nicht, sondern schob stattdessen seine Hand langsam unter mein Nachthemd und tastete behutsam über meine Haut. »Hast du noch Schmerzen, Baby? Tut dir etwas weh?« Dabei wanderte seine Hand langsam und zielstrebig zu meinen Brüsten, strich sanft darüber, streichelte einfühlsam über meine Nippel.

»Nein, im Moment nicht«, murmelte ich und schmiegte mich enger an seinen duftenden Oberkörper. »Nun erzähl mir endlich von Samstagnachmittag. Was haben wir gemacht?«

Daniels Hand verharrte einen kurzen Moment in der Bewegung, strich dann aber wieder über meine Haut. »Was wohl? Wir haben uns geliebt, Baby. Stundenlang. Du hast meine Grenzen ausgetestet.«

Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln. »Du bist von hinten in mich eingedrungen, nicht wahr? Und dabei hast du das Kondom benutzt.«

Er küsste meine Schläfe und ich spürte, wie sein Begehren wuchs. »Babe, wir können hier keine Erinnerungen aufleben lassen. Also frag mich, was genau du wissen willst, ansonsten stehe ich lieber wieder auf.«

»War es schön?«

Da ließ er plötzlich von mir ab, drehte sich auf den Rücken und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Dann atmete er tief durch. »Also gut, du willst es anscheinend nicht anders. Ja, ich habe dich von hinten gefickt und wir sind beide gekommen. Und ja, ich fand es sehr schön und du auch. Reicht das jetzt?«

Ich drehte mich zur Seite, lehnte mich an seinen muskulösen Körper und strich mit meiner Hand über seine Schulter. »Würdest du es noch mal machen?«

Er seufzte schon wieder. »Natürlich. Jederzeit.«

Meine Hand glitt nach unten und umfasste sein steinhartes Glied. Ich massierte es durch seine Boxershorts hindurch und er ließ mich gewähren. »Du wirkst irgendwie unausgeglichen, Champ. Soll ich dich jetzt glücklich machen?«

»Babe, hör bitte auf damit!«

Seine heftige Reaktion ließ mich zusammenzucken, doch sofort war er wieder bei mir, nahm meine herumstreunende Hand in seine, zog sie an seinen Mund und hauchte federleichte Küsse auf meine Fingerspitzen. »Du bist krank, Baby. Und du solltest dich ausruhen. Lass uns damit warten, bis wir zu Hause sind.«

Mit diesen Worten erhob er sich auch schon von meinem Bett und drückte mir einen letzten Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn. »Träum von mir, ja?«

***

Die Scheinwerfer schlossen mich in einem winzigen Lichtkegel ein. Einige Meter entfernt erleuchtete eine weitere Lampe und tauchte den Boden in unbarmherziges, weißes Licht.

Ich sah eine zusammengekrümmte Gestalt dort liegen, hilflos dem gleißenden Schein der Bühnenbeleuchtung ausgesetzt. Und als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte ich Daniel. Er lag nackt und mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und hielt sich mit beiden Händen den Bauch, darunter sprudelte rotes Blut hervor. Der ganze Boden war bereits rot verfärbt. Ich konnte förmlich spüren, wie die Lebensenergie unwiederbringlich aus seinem Körper herausquoll.

Der Lichtkegel hielt mich gefangen, hielt mich davon ab, meinen sterbenden Geliebten zu erreichen.

Daniel blickte mich an, hob mit letzter Kraft den Kopf und hauchte mir einen Abschiedskuss zu. »Lass los, Baby, lass mich gehen.« Dann sank er zurück und seine Augen verloren ihren Glanz...

Endlich fand ich meine Stimme wieder, schrie aus Leibeskräften, rief um Hilfe, auch wenn ich wusste, dass es längst zu spät war. 

Die Bühnenbeleuchtung wurde plötzlich eingeschaltet und gab den Blick auf eine vermummte Gestalt frei, die ganz gemächlich auf mich zukam, den rechten Arm hob und mit einer Waffe auf mich zielte.

Der körperliche Schmerz war viel leichter zu ertragen, als der Anblick von Daniels leblosem Körper. Als ich zu Boden sank, zog der Mann die Maske vom Gesicht. Wieder schrie ich.

»Baby, wach auf! Um Gottes Willen, mach endlich die Augen auf und sieh mich an!« Daniels Stimme ertönte laut und klar neben mir. »Alles ist gut, es war nur ein Traum.«

Ich spürte seine Hände an meinen Armen. Dann betastete er meine Stirn. »Du bist ganz heiß. Was zum Teufel hast du denn eben geträumt?«, wollte er von mir wissen, während er mir mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte.

Benommen sah ich ihn an. Tränen der Erleichterung traten mir in die Augen, als mir klar wurde, dass Daniel unverletzt war und nichts von dem durchlebt hatte, was ich eben vor mir gesehen hatte. 

»Baby, komm her, halte dich an mir fest. Ich bin ja bei dir«, tröstete er mich mit sanfter Stimme und wiegte mich dabei in seinen Armen.

Die Tür ging auf und Schwester Maria betrat das Zimmer. Sie schaltete das Licht ein und sah sich um. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Miss Walles? Hatten Sie wieder einen Albtraum?«

Ich nickte und war unendlich dankbar, als Daniel an meiner Stelle antwortete. »Es geht schon wieder. Ich passe auf sie auf.«

Die Schwester musterte uns skeptisch, löschte dann aber das Licht und verließ unser Zimmer ohne ein weiteres Wort.

Wir saßen noch lange so da. Ich klammerte mich an Daniels Körper fest, wollte ihn nicht wieder gehen lassen. »Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass es Konstantin war!«, wiederholte ich immerzu.

»Du hast diese Albträume, seit du hier im Krankenhaus bist. Was sind das für Träume? Immer dieselben?«

Meine Hände zitterten bei der Erinnerung an meine schreckliche Vision. Wieso musste er erneut damit anfangen? »Ich möchte nicht mehr daran denken. Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«

Daniel streichelte mich beruhigend und hielt mir dann ein Wasserglas hin. »Baby, du musst darüber reden, sonst kommen diese Träume immer wieder. Du wirst sehen, wenn du deine Ängste erst einmal ausgesprochen hast, ist alles nur noch halb so schlimm. Also sag mir, was du gesehen hast.«

Ich stöhnte auf. Ausgerechnet Daniel! Über seine eigenen Träume schwieg er beharrlich, aber von mir verlangte er, dass ich mich öffnete?

»Wenn ich dir von meinem Traum erzähle, erzählst du mir dann auch von deinem?«, fragte ich ihn.

Sein Körper spannte sich an. Bisher war er noch nie dazu bereit gewesen, mich an seinen Ängsten teilhaben zu lassen, und obwohl er im Schlaf manchmal sprach, konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was ihn bewegte. Doch dann nickte er. »Ich werde es versuchen. Aber du fängst an...«

Vor lauter Aufregung vergaß ich meine eigene Verzweiflung. Daniel wollte es versuchen! Ich fing an, ihm von dem Albtraum zu berichten, der mich eben aus dem Schlaf gerissen hatte. »Es beginnt immer im Theater...«

Als ich endete, standen mir schon wieder die Tränen in den Augen. Obwohl Daniel mich fest in seinen Armen hielt, erbebte mein ganzer Körper bei der Erinnerung an sein lebloses Gesicht.

»Ssschhh, beruhige dich doch, Baby. Ich bin ja bei dir, ich lasse dich nicht allein. Halte dich fest an mir.« Tröstend küsste er meine Tränen fort.

»Ist es bei dir so ähnlich?«

»Nicht so detailliert wie bei dir«, antwortete er, ohne mich dabei anzusehen. »Es ist eher ein Gefühl der Bedrohung. Ich kann es gar nicht richtig ausdrücken, aber es ist, als ob du in einem dunklen Raum aufwachst, aufgeschreckt durch eine unbekannte Gefahr, die dort irgendwo auf dich lauert. Du weißt nicht, wovor du dich eigentlich fürchtest, aber die Gefahr ist deutlich spürbar. Und sie kommt näher.«

Ich wischte meine Tränen fort. Seine Anstrengung, die richtigen Worte zu finden, ließ mich meinen eigenen Kummer vergessen. Behutsam strich ich ihm über die Wange.

Kaum hörbar fuhr er fort: »Ich kann Suzanna schreien hören. Sie schreit ganz laut, doch niemand kommt uns zur Hilfe. Und dann verstummt sie plötzlich. Alles ist ganz still. So still, dass ich mein eigenes Herz schlagen hören kann. Manchmal suche ich auch nach meiner Schwester. Aber ich kann sie nie finden.« Er verstummte und hielt mich ganz fest an sich gedrückt.

»Und dann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann wache ich auf.«

»Meinst du, dass ihr so etwas wirklich erlebt habt, du und deine Schwester? Oder ist es eher die Angst davor, dass etwas Schlimmes passieren könnte?«, wollte ich von ihm wissen.

»Suzanna ist tot!« Er war jetzt erregt und kämpfte um jedes Wort. Sein Vertrauen und die Verletzlichkeit, die er mir in diesem Moment offenbarte, berührten mich zutiefst. »Sie hat sich umgebracht.«

»Warum?«

Abrupt veränderte sich seine Stimme und ich konnte den Hass heraushören, der in seinen Worten lag. »Wegen meinem verdammten Scheiß-Stiefvater! Als meine Mutter das Schwein kennengelernt hat, lebte Suzanna noch. Ein paar Wochen später hat sie sich dann vom Dach der Schule gestürzt.«

»Glaubst du wirklich, dass er daran Schuld ist?«, fragte ich bestürzt und fuhr dann unsicher fort: »Ich  kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter mit einem Mann zusammenleben würde, der ihrer Tochter so etwas angetan hat.«

»Es ist aber so!« Er wollte sich aus meinem Bett erheben, aber ich hielt ihn fest.

»Ich glaube dir ja, Daniel. Und ich verstehe jetzt auch, warum du kaum noch Kontakt zu deiner Familie hast.«

Er zitterte vor Erregung, doch ich ließ ihn nicht gehen.

»Bitte, Champ«, flüsterte ich ihm zu und schmiegte mich dabei enger an ihn. »Ich stehe immer an deiner Seite. Ich glaube dir.«

Endlich entspannte er sich ein wenig und zog mich wieder in seine Arme.

»Lass uns noch ein bisschen kuscheln«, bat ich ihn. »Sonst kann ich diese schrecklichen Bilder nie aus meinem Kopf vertreiben.«


Ein Durchbruch

Dienstag, 26. Juni

Mein Rücken schmerzte vom ständigen Liegen. Außerdem langweilte ich mich. Unruhig wälzte ich mich auf dem Krankenhausbett hin und her. Daniel sah von Zeit zu Zeit von seinem Laptop auf, hinter dem er sich schon den ganzen Morgen versteckte. »Baby, was ist los? Soll ich dir ein Buch holen?«

Sehnsüchtig blickte ich auf seine Kaffeetasse, aber Dr. Sanders hielt mich weiterhin strikt auf einer Diät aus Wasser, Suppe und trockenem Brot.

Mit einem Ruck drehte ich mich auf den Bauch.

»Du sollst dich doch nicht umdrehen, davon kann deine Narbe wieder aufreißen. Willst du das etwa riskieren?«

»Vom vielen Liegen bin ich bestimmt schon ganz wund«, lamentierte ich.

Daniel erhob sich seufzend von seinem Stuhl und kam zu mir ans Bett. Dann spürte ich seine warmen Finger auf meinem Nachthemd. Behutsam massierte er meine Schultern. »Besser?«

Ich stöhnte wohlig. »Könntest du vielleicht nachsehen, ob ich Druckstellen habe?«, bat ich ihn. »Die entzünden sich nämlich leicht.«

Er ließ mich los und ich hörte, wie er durchs Zimmer ging und die Tür abschloss. »Es ist deine Schuld, wenn man uns hier rauswirft«, brummte er, als er wieder an mein Bett trat und mir vorsichtig mein Nachthemd von den Schultern zog. Seine Finger strichen hauchzart über meine Haut, dann küsste er mich zwischen den Schulterblättern und ließ für einen kurzen Moment sogar seine Zunge an meinem Nacken entlanggleiten. »Also ich sehe nichts, keine Entzündungen, keine offenen Wunden und erst recht keine Druckstellen. Kann es sein, dass Sie simulieren, Miss Walles?«

Ich rekelte mich genüsslich unter seinen Berührungen. »Das wäre gut möglich. Vielleicht bilde ich mir alles nur ein. Was für eine Therapie schlagen Sie denn vor, um meine virtuelle Indisposition auszukurieren, Dr. Stone?«

»Virtuelle Indisposition?« Er lachte. »Von dieser Krankheit habe ich noch nie etwas gehört. Da muss ich mir bei der Behandlung wohl auch etwas Neues einfallen lassen. Eine virtuelle Massage vielleicht?«

Er nahm seine Hände von meinem Rücken. »Stell dir einfach vor, wie gut es sich anfühlen könnte, wenn meine Hände dich jetzt berühren würden, deine verspannten Schultern kneten, dann nach vorn gleiten, etwas tiefer...«

»Untersteh dich! Du kannst mich jetzt nicht so hängen lassen. Leg gefälligst deine Pranken wieder dorthin zurück, wo du sie gerade weggenommen hast!«

Sein Lachen ließ auch mich kichern. Dann spürte ich wieder seine warmen Hände, sanft knetete er meine Haut, arbeitete sich dabei von den Schultern über meinen Rücken nach unten vor. Als er meine Hüften umschloss, beugte er sich über mich und flüsterte mir leise ins Ohr: »Das muss für heute reichen, Baby. Wenn wir jetzt nicht aufhören, kann ich mich nicht mehr beherrschen.«

Unmutig protestierte ich dagegen, aber er ließ sich nicht erweichen. Seine Hände umschlossen meine Hüften und mit beiden Daumen strich er an der Vertiefung meiner Wirbelsäule entlang. Ich schob mich ihm entgegen, wollte mehr von ihm spüren, genoss seinen kräftigen Halt. Mit dem Kopf in den Kissen versunken, drückte ich meine Stirn gegen die Matratze während ich mein Becken bewegte. Ein leises Stöhnen entfuhr meinem Mund und ich sah zu ihm nach hinten, suchte seinen Blick.

Und plötzlich war meine Erinnerung zurück. Mit einem Mal fiel mir wieder ein, wie wir uns auf seinem Bett geliebt hatten, wie erschöpft ich nach meinem Höhepunkt war, wie Daniel keuchend seiner eigenen Erlösung entgegenstrebte, wie ich die Stirn auf die Matratze drückte, damit ich ihn ansehen konnte, während er tief in meinem Innern kam.

Sämtliche Spannung fiel von mir ab, mein Körper sank auf das Krankenbett zurück, dann drehte ich mich zur Seite und zog das Laken schützend über mein Gesicht.

»Baby, was ist los? Hast du dir wehgetan?«

Die schrecklichen Szenen liefen wie in Zeitlupe vor meinen Augen ab. Ich sah, wie der Einbrecher im Schlafzimmer auftauchte und mit der Waffe auf uns zielte, wie Daniel hinter mir vom Bett rutschte, wie ich mich aufrichtete, um ihn abzuschirmen, damit er nach meiner Waffe greifen konnte...

»Hörst du mich, Juliet? Um Gottes Willen, sag doch was!« 

Alles war wieder da - der Schuss, der Schmerz, Daniels Schreie, sein verzweifelter Versuch, meine Wunde mit dem Laken zu verschließen. Das viele Blut, sein entsetzter Gesichtsausdruck, seine letzten Worte. »Bitte bleib bei mir, lass mich nicht allein! Du hast es versprochen...« Dann die Stille, die Dunkelheit, die Kälte.

Ich spürte, wie er jetzt an meinem Laken zerrte und es mir schließlich vom Kopf riss. Als er mein Gesicht sah, erstarrte er. »Baby, was ist los? Du bist leichenblass!«

Ich streckte meine Hand nach ihm aus. »Ich erinnere mich wieder.«

Hauptkommissar Santoro ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben weitere Fragen zum Tathergang«, wiederholte er geduldig den Grund für meine erneute Befragung. Er sprach extrem langsam, so, als ob er sichergehen wollte, dass Anwalt Haynes ihn auch verstand. »Stones Version kennen wir ja bereits. Und nun, wo Miss Walles Ihr Gedächtnis wiedergefunden hat, können wir hoffentlich auch die verbliebenen Fragen klären.«

Er wandte sich an mich. »Erzählen Sie uns von dem Überfall, Miss Walles. Wann haben Sie davon bemerkt und was ist weiter passiert?«

Am liebsten hätte ich mich unter meiner Decke versteckt. Mein Gesicht brannte und ich konnte keinem der Männer in die Augen sehen, als ich zu sprechen begann. »Daniel und ich waren zusammen im Bett, als ein maskierter Mann mit einer schwarzen Lederjacke ins Schlafzimmer kam. Er hat sofort eine Waffe gezogen und damit auf uns gezielt.«

»Und wo genau war Stone da?«, unterbrach mich der Hauptkommissar. »In seiner Aussage hat er behauptet, er hätte den Mann nicht gesehen.«

Ich schluckte. »Daniel hatte seinen Rücken zur Tür gedreht. Erst als ich mich plötzlich zur Seite gerollt habe, hat er mitbekommen, was gerade passiert. Ich habe ihm zugerufen, er solle meine Waffe aus der Handtasche nehmen, aber da war es schon zu spät. Der Einbrecher hat geschossen und ist dann weggerannt. Ich glaube, er hat einen Schalldämpfer benutzt, denn ich habe zuerst nur ein leises Klicken gehört und in der Aufregung auch gar nicht gemerkt, dass er mich getroffen hat. Erst als Daniel zu mir zurückgekommen ist, habe ich das Blut gesehen...«

Ich war froh, dass Daniel in sein Büro gefahren war und sich meine Schilderung nicht noch einmal anhören musste.

Taylor blickte von seinem Schreibblock auf. »Die Angaben zu der weiteren Verfolgung und Ihrer Einlieferung ins Krankenhaus haben wir bereits von Mr. Stone. Aber Sie sind offensichtlich die Einzige, die einen Blick auf den Mann werfen konnte. Können Sie ihn genauer beschreiben?«

Ich wiederholte meine Überzeugung, dass es sich bei dem Einbrecher um Konstantin handeln musste, obwohl mir noch immer kein Grund einfiel, wieso er Daniel umbringen wollte. Ich war hundertprozentig davon überzeugt, ihn anhand seiner Bewegungen erkannt zu haben. Als Tänzerin besaß ich einen guten Blick für die Körperhaltung eines Menschen und konnte fast jede Person, mit der ich mehr als ein paar Worte gewechselt hatte, anhand ihres Ganges, der Gestik und der Ausdrucksweise erkennen. 

Hauptkommissar Santoro seufzte. »Womit wir wieder bei dem Motiv wären. Ist Ihnen dazu inzwischen etwas eingefallen?«

Doch ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, das sollten Sie lieber Konstantin fragen.«

»Kramer kennt Sie aus dem Theater. Gab es Streit zwischen Ihnen? Konkurrenz? Irgendwelche geheimen Absprachen? Könnte es nicht doch sein, dass er es auf Sie abgesehen hatte, und nicht auf Stone?«

Seine Fragen machten mich nachdenklich. Hatte Konstantin einen Grund, mich umbringen zu wollen? Unsere gemeinsamen Proben konnten wohl kaum der Auslöser sein, schließlich tanzten wir in zwei verschiedenen Teams, jetzt, wo die Kompanie aufgeteilt war. Aber uns verbanden zahlreiche andere Dinge. Zufälle und Nichtigkeiten, gemeinsame Bekannte und der Mord an seinem Onkel. War es möglich, dass nicht Daniel sondern ich das Ziel dieses Anschlags war?

Ich berichtete den Polizisten von Garry und seiner Warnung, mich von Konstantin fernzuhalten. Und ich erzählte ihnen von Konstantins Versuch, Daniel die ominösen Anrufe in die Schuhe zu schieben, die den Mord an Wallenstein vorausgesagt hatten. Und schließlich war da die Geschichte mit den Kameras.

Schon während des Sprechens wurde mir klar, dass Konstantin mich womöglich doch loswerden wollte. Ich war ein Verbindungsstück zwischen ihm und all den Zwischenfällen, die sich seit meiner Ankunft in Boston ereignet hatten.

Taylor räusperte sich lautstark. »Miss Walles, ich denke, wir können ausschließen, dass es sich bei dieser Tat um ein Versehen gehandelt hat, um die Panikreaktion eines Einbrechers, der sie zufällig in der Wohnung vorfand, als er auf der Suche nach Wertgegenständen war?«

Ich nickte bestätigend. Ja, das konnten wir wohl ausschließen. Daniels Appartment war gut gesichert, und unsere lautstarken Aktivitäten im Schlafzimmer hätte jeder Einbrecher sofort gehört. Ungewollt war der wohl kaum auf uns gestoßen.

»Was ist mit einem Auftragsmord?«, fragte mich Santoro. »Es wäre möglich, dass der Täter selbst kein Motiv hatte, sondern für den Mord bezahlt wurde. Gibt es jemanden, der Ihnen den Tod wünscht, Miss Walles?«

»Nein!« Erschrocken blickte ich den Kommissar an. »Ich..., ich habe mich mit niemandem gestritten. Ich bin doch erst vor sechs Wochen nach Boston gezogen.«

Gleichzeitig überlegte ich, ob Daniel diese Frage mit derselben Gewissheit beantworten konnte, wie ich. Er hatte sich zahlreiche Feinde gemacht – wegen seiner Geschäfte, wegen der Verwicklungen in das Verschwinden von Jeanne Williamson und wegen seines ausschweifenden Sexlebens vor unserem Kennenlernen. War es möglich, dass es eine seiner früheren Geliebten auf ihn abgesehen hatte? Oder auf mich? Ich wäre jedenfalls nicht bereit gewesen, eine andere Frau an seiner Seite zu dulden...

»Was sagt denn Ihr Bauchgefühl, Miss Walles?«, unterbrach Santoro meine Gedanken. »Kam dieser Mann, um Sie zu töten oder hatte er es auf Stone abgesehen?«

Der Anwalt hatte die ganze Zeit still dagesessen, doch nun mischte er sich in die Befragung ein. »Woher soll Miss Walles das wissen? Sie kann sich ohnehin nur vage an den Täter erinnern - wie soll sie denn dessen Absichten festgestellt haben? Durch Telepathie?«

Santoro wirkte nun leicht gekränkt. »Miss Walles war dabei. Sie hat dem Täter in die Augen geblickt, bevor er abgedrückt hat. Vielleicht ist ihr dabei ja etwas aufgefallen.«

Ich schloss die Augen und versuchte, mir jene Sekunden ins Gedächtnis zurückzurufen, in denen der Maskierte aufgetaucht war...

Ich hockte auf dem Bett und genoss es, wie Daniel mich hart von hinten nahm. Stöhnend und keuchend bewegte er sich in mir, rammte sein Glied tief in mich hinein, immer wieder und wieder. Ich drehte mich zu ihm um, dann kam er auch schon zum Höhepunkt und ich blickte in sein entrücktes Gesicht, während er sich mit winzigen Stößen in mir ergoss.

Im selben Moment betrat der Mann mit der Maske das Zimmer. Er wirkte nicht überrascht, sondern zückte sofort seine Waffe. In meiner Erinnerung hatte er damit zunächst auf Daniel gezielt und dessen unverhofften Ortswechsel hinter den Bettrand auch mit der Waffe nachverfolgt. Selbst nachdem Daniel hinter dem Bett verschwunden war, hatte er die Waffe weiter in dessen Richtung gehalten. Und erst, als Daniel wieder hinter dem Bett auftauchte, um nach meiner Handtasche zu greifen, hatte der Maskierte abgedrückt.

Ich war nur deshalb getroffen worden, weil ich mich im selben Moment aufgerichtet und damit in die Schussbahn gebracht hatte.

Nach dem ersten Schuss hatte der Maskierte kein zweites Mal abgedrückt, sondern das Schlafzimmer wieder verlassen. Dabei wurde er von Daniel verfolgt, der sich inzwischen meine Waffe geschnappt hatte.

»Konstantin kam, um Daniel zu töten, nicht mich!«, erklärte ich voller Überzeugung.

Hauptkommissar Santoro nickte befriedigt. »Miss Walles, vielen Dank für Ihre Aussage. Sie haben uns damit sehr geholfen. Wir werden Sie über unsere weiteren Ermittlungen auf dem Laufenden halten.«

»Was passiert jetzt mit Konstantin?«, wollte ich wissen. Nun, da ich mir sicher war, konnte ich meine Erleichterung kaum noch verbergen.

»Wir werden anhand der vorliegenden Beweise handeln«, versicherte mir Santoro. »Wenn der Staatsanwalt zustimmt, werden wir Kramer noch heute festnehmen.«

»Fragen Sie ihn auch nach der Bombe in der Tiefgarage und nach den Morden an Peter Wallenstein und Pathee.«

Santoro nickte. »Ja, das hatten wir vor.«

Ich fühlte mich unglaublich erleichtert. Es war, als sei eine zentnerschwere Last von meinen Schultern genommen worden.

Als Daniel mein Zimmer betrat, wäre ich am liebsten aufgesprungen und hätte ihn umarmt und abgeküsst. Er blieb in der Tür stehen und musterte mich belustigt. »Baby, ich habe dir deinen Computer mitgebracht, um dich von deiner Langeweile abzulenken. Aber du siehst aus, als hättest du das schon anderweitig gelöst. Was ist los - hat man dir versehentlich die falschen Medikamente gegeben?«

Ich machte Anstalten aufzustehen, doch er legte schnell seine Taschen ab und kam dann zu mir ans Bett. »Warum bist du denn so aufgedreht?«

»Wir wissen jetzt, wer der Einbrecher war. Konstantin! Und Santoro wird ihn verhören, vielleicht steckt er auch hinter der Autobombe und den beiden anderen Morden«, sprudelte es aus mir hervor.

Als Daniel nichts erwiderte, setzte ich hinzu: »Wir sind in Sicherheit! Jetzt kann uns nichts mehr passieren. Niemand versucht mehr, uns umzubringen.«

Endlich umarmte er mich.

»Was ist los? Freust du dich gar nicht?«, wollte ich von ihm wissen, als er nichts sagte.

»Lass uns lieber erst abwarten, was Santoro noch herausfindet«, dämpfte Daniel meinen Optimismus. »Ich traue dem Frieden nicht.«

Ich befreite mich aus seinen Armen und blickte zu ihm auf. »Sei doch nicht so ein Schwarzseher! Selbst wenn Konstantin heute noch nicht festgenommen wird, wissen wir doch wenigstens, wer es auf uns abgesehen hat. Und dein Sicherheitsteam wird ihn doch überwachen können, oder nicht?« Ich holte kurz Luft und als Daniel nicht sofort antwortete, setzte ich nach: »Oder soll ich mich um ihn kümmern? Wütend genug wäre ich... Wenn du mir meine Waffe zurückgibst, dann...«

Sein Kuss brachte mich zum Schweigen. Wir versanken ineinander, vereinigten uns, küssten uns. Mit seiner Zunge fuhr er an meiner Unterlippe entlang und seufzte leise, als er erneut in meinen Mund vorstieß. Oh Gott, wie sehr sehnte ich mich in diesem Augenblick nach ihm!

Er ließ nicht von mir ab, sondern drängte mich mit dem Rücken auf mein Bett zurück, beugte sich über mich und plötzlich waren seine Hände überall. Ich keuchte vor lauter Freude über seine unverhofft aufflammende Leidenschaft, die er mir so lange vorenthalten hatte.

Doch dann löste er sich auch schon wieder von mir. Schwer atmend trat er von meinem Bett zurück. »Babe, versprich mir, dass du dich aus diesem Fall heraushältst. Bitte überlasse es meinen Leuten und der Polizei, nach dem Täter zu suchen. Du lässt deine Finger von der verdammten Waffe, von Konstantin und von allem, was sonst noch gefährlich ist.«

»Ohne meine Waffe wären wir jetzt beide tot.«

»Sei nicht so unvernünftig! Wenn du mit mir zusammenlebst, wird es ab und zu brenzlige Situationen geben. Ich habe mir viele Feinde gemacht, da bleibt es nicht aus, dass Drohungen ausgesprochen werden. Aber ich lasse das die Experten regeln. Smith und seine Leute sind dafür ausgebildet, solche Gefahren abzuwehren. Wenn du da mitmischt, können sie ihre Arbeit nicht richtig erledigen und was am Ende dabei rauskommt, siehst du ja.«

»Dann bin ich also selber Schuld, dass Konstantin mich angeschossen hat?« Entrüstet setzte ich mich im Bett auf und starrte ihn an.

Mein erboster Blick ließ ihn vorsichtig werden. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Was hast du denn sonst gemeint?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Spürte er, auf welch dünnem Eis er sich gerade bewegte?

»Sag schon, was hast du gemeint? Hätte ich vielleicht auf Smith warten sollen, während Konstantin auf uns zielt?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Was dann?«

»Ich habe mich nur gefragt, wieso du überhaupt eine Waffe dabeihattest«, gab er kleinlaut zu. »Hattest du Angst, ich könnte noch einmal über dich herfallen?«

»Nein!«

»Juliet, Sie sollten sich doch hinlegen!« Dr. Sanders betrat das Krankenzimmer. »Auch wenn Sie sich besser fühlen, brauchen Sie weiterhin Ruhe. Haben Sie die Tabletten schon eingenommen?«

Während sie mit mir sprach, würdigte sie Daniel keines Blickes.

Der ging zu seinem provisorischen Schreibtisch zurück und klappte den Laptop auf. Ich blickte zu ihm hinüber, während Dr. Sanders meine Wunde untersuchte und die Verbände wechselte. »Ihre Narbe verheilt gut«, sagte sie. »Soll ich Ihnen zeigen, wie Sie den Verband richtig anlegen? Dann können Sie sich zu Hause selbst versorgen.«

Ich blickte an meinem nackten Oberkörper hinunter und hielt dabei mit den Händen meine Brüste bedeckt. Die Narbe unter der linken Brust war winzig. Ein wenig Wundflüssigkeit trat noch aus und um die Wunde hatte sich ein tiefschwarzer Fleck gebildet, der druckempfindlich war. Doch sonst war ich unversehrt.

»Ihre Schmerzen kommen von der Operation und von Ihrer angeknacksten Rippe«, erklärte mir Dr. Sanders. »Wir konnten die Kugel leicht entfernen, aber sie saß ziemlich tief. Es wird eine Weile dauern, bis das Gewebe wieder vollständig zusammengewachsen ist. Sie hatten unwahrscheinlich viel Glück, dass die Kugel Ihr Herz verfehlt und stattdessen nur eine Rippe gestreift hat. Sonst säßen Sie jetzt nicht hier.«

Daniel war an uns herangetreten und verfolgte die Handgriffe der Ärztin mit Interesse. »Sind die Bandagen wasserfest?«, erkundigte er sich.

»Ja. Und wenn Sie Juliet morgen nach Hause bringen, wird sie die meisten Verbände gar nicht mehr benötigen.«

Ich hätte vor Freude beinahe laut losgelacht. Morgen durfte ich nach Hause!

Nachdem die Ärztin das Zimmer verlassen hatte, holte ich mir meinen Laptop ins Bett. Daniel war schon wieder in seine Arbeit vertieft und ich verspürte keinerlei Lust auf eine Fortsetzung unserer Unterhaltung.

Stattdessen sortierte ich lieber die unzähligen Nachrichten, die sich im Laufe der letzten Tage in meiner Mailbox angesammelt hatten. Neben den Gratulationen zu unserer Verlobung und den Genesungswünschen fand ich auch eine E-Mail von Corinne. Ich öffnete sie als Erstes, denn ich wollte mich bei ihr für die Unterstützung bedanken. Während unseres kurzen Treffens hier im Krankenhaus waren wir nie allein gewesen und weder im Beisein meiner Eltern noch in Daniels Gegenwart konnten wir uns in Ruhe unterhalten.

Beim Lesen Ihrer Nachricht brach mir jedoch unvermittelt der Schweiß aus.

Hi, Schwesterherz,

ich bin ja soooo froh, dass es dir gut geht!!! Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt! Ich hoffe, wenn du diese Zeilen liest, sitzt du gemütlich auf der Couch und lässt dich von deinem Verlobten umsorgen.

Apropos – mit dem habe ich eine ernsthafte Unterhaltung geführt. Ich wollte das nicht in Anwesenheit von Mum und Dad erwähnen, die waren ja sowieso schon sauer. Aber auch wenn ihr jetzt verlobt seid, darfst du dir nichts von ihm gefallen lassen. Ich habe ihm klargemacht– wenn ich mitbekomme, dass er dir noch einmal wehtut, dann werde ich ihn anzeigen. Das ist kein Spaß, Juliet. Ich sehe doch, wie sehr du an ihm hängst und er scheint dich ja auch zu lieben. Aber es gibt Grenzen und die muss er respektieren. Es gibt keine Zukunft mit jemandem, der sich selbst nicht unter Kontrolle hat. Darüber bist du dir hoffentlich im Klaren.

Oh, und noch etwas. An deiner Stelle würde ich meine Sachen schnellstmöglich aus dem Appartment abholen, ehe Mum und Dad deinen Schlüssel sperren. Die sind total sauer und auf ihre Unterstützung musst du wohl bis auf Weiteres verzichten.

Ein bisschen unwohl wäre mir ja bei dem Gedanken daran, dass du deinem durchgeknallten Verlobten jetzt völlig ausgeliefert bist. Vielleicht solltest du dir eine neue Bleibe suchen, um nicht total abhängig von ihm zu sein.

Also, melde dich bei mir, falls du Hilfe benötigst oder jemanden zum Reden brauchst. Und komm mich unbedingt besuchen, wenn dir mal wieder alles zu viel wird.

Mach‘s gut! Viele Küsse von deiner großen Schwester!!!

Ich schloss die Augen. Corinne hatte Recht mit ihrer Bemerkung, dass ich mich unvermittelt in einer Abhängigkeit von Daniel wiederfand, die ich so nie beabsichtigt hatte. Die Situation machte mir Angst. Natürlich wollte ich gern Zeit mit ihm verbringen, morgens neben ihm aufwachen, den Tag gemeinsam genießen und abends an seiner Seite wieder einschlafen. Aber aus heiterem Himmel hatte ich meinen gesamten Rückzugsraum verloren, ohne Daniel besaß ich nun weder eine Wohnung, noch einen Wagen oder einen eigenen Job. Alles war in seinen Händen, einzig das Theater blieb mir noch übrig und selbst dort hatte er seine Finger im Spiel. Und ob Rob Robson nicht längst die Geduld verloren und mich durch eine zuverlässigere Tänzerin ersetzt hatte, wusste ich bislang auch nicht.

»Es tut mir leid, Baby. Ich wollte dich vorhin nicht kränken«, tönte es von der Seite zu mir hinüber.

Ich blickte auf und sah, wie Daniel mich beobachtete. 

»Bist du noch sauer auf mich?«

Ich schüttelte den Kopf und starrte mutlos auf meinen Laptop. Nein, mein Zorn über seine  anmaßenden Worte war längst verflogen und einer unbestimmten Traurigkeit gewichen. Auf einmal kam mir meine Situation trostlos vor und ich verspürte das Gefühl von Einsamkeit, obwohl Daniel nur wenige Meter von mir entfernt saß. Ich vermisste plötzlich Corinne und meine Eltern, wünschte mir, wir hätten mehr Zeit gehabt, über alles zu sprechen und einander zuzuhören.

Daniel stand auf und kam zu mir hinüber. Er nahm mich in die Arme, küsste meine Schläfe und hielt mich fest. »Morgen kannst du nach Hause. Freust du dich schon darauf?«

Ich nickte wortlos.

Er versuchte, einen Blick auf meinen Computer zu werfen, um zu sehen, was mich so aus der Bahn geworfen hatte. »Corinne hat dir geschrieben? Ist sie wieder gut gelandet oder ist etwas passiert?«

Ich schüttelte den Kopf, war aber unfähig zu sprechen. Seine Zuwendung machte meine depressive Stimmung nur noch schlimmer.

»Darf ich die Nachricht lesen?«, fragte er, nachdem er vergeblich auf eine Erklärung gewartet hatte.

»Nein«, schluchzte ich. Was war bloß mit mir los? Eben war ich noch bester Laune gewesen und wie aus heiterem Himmel fühlte ich mich nun von aller Welt im Stich gelassen.

»Bitte, lass mich die Nachricht lesen«, drängte er. »Oder sag mir, was dich bedrückt.« 

Jetzt hatte ich es geschafft, nun war auch Daniel besorgt.

Ich klappte den Laptop kommentarlos zu, stellte ihn auf den Nachttisch und legte mich dann hin. Doch als ich versuchte, mir die Decke über den Kopf zu ziehen, hielt Daniel mich davon ab. Er ließ nicht zu, dass ich mich versteckte und zog so lange an der Decke, bis er mich daraus befreit hatte. Weinend drehte ich mich von ihm weg und vergrub meinen Kopf im Kissen.

Erschrocken hielt er inne. »Was hast du denn plötzlich? Was hat Corinne dir geschrieben, dass du so traurig bist?« Er klang verunsichert.

Aber ich konnte ihm meinen Gefühlsausbruch nicht erklären. Ich verstand es ja selbst nicht. Alles war doch in Ordnung. Der Attentäter war entlarvt, meine Wunde verheilte schneller als gedacht, ich war mit meinem Traummann zusammen und sollte eigentlich im siebten Himmel schweben. Stattdessen lag ich hier heulend im Bett und ängstigte meinen Verlobten mit meinem emotionalen Ausbruch. Vielleicht waren es ja die Hormone. Meine Periode sollte eigentlich bald einsetzen. Das musste der Grund sein, auch wenn ich sonst selten unter Stimmungsschwankungen litt.

Ich hörte, wie Daniel im Zimmer umherging. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er in meiner Handtasche wühlte. »Was machst du mit meinen Sachen?«, rief ich ihm empört vom Bett aus zu.

»Ich suche nach deinem Telefon. Ich werde Corinne anrufen.«

Ungläubig verfolgte ich sein Treiben. »Lass gefälligst meine Schwester aus dem Spiel! Sie hat damit nichts zu tun.«

Doch er reagierte gar nicht. Als er mein Handy gefunden hatte, kam er zurück zum Bett und hielt es mir auffordernd hin. »Ich brauche Corinnes Nummer. Kannst du bitte die Tastensperre aufheben?«

»Wie kommst du dazu, einfach meine Schwester anzurufen? Die wird dir auch nicht sagen, was sie mir geschrieben hat.« Ich richtete mich auf und sah ihn zornig an, dann verschränkte ich die Arme trotzig vor meiner Brust.

»Ich könnte Smith bitten, die Sperre zu umgehen.« Noch immer hielt er mir das Telefon hin. »Mach doch nicht so ein Theater. Corinne hat mir selbst angeboten, sie anzurufen, falls ich Fragen habe.«

»Was denn für Fragen?« Davon hatte Corinne nichts geschrieben.

Er druckste verlegen herum. »Na, Fragen zu dir eben. Wenn ich mal wieder nicht weiß, was ich mit dir machen soll.«

»Sie gibt dir Empfehlungen zu meiner Haltung?«, vergewisserte ich mich. Alle Mutlosigkeit war plötzlich verschwunden. Stattdessen war ich schon wieder auf Hundertachtzig. Was bildeten die beiden sich eigentlich ein? Ich war doch keine fragile Zimmerpflanze, über die man Pflegetipps austauschen konnte!

Doch er wiegelte ab. »Unsinn, Baby. Natürlich nicht. Da kenne ich mich selber ausgezeichnet bei dir aus. Ich weiß viel besser, was dir guttut, als deine Schwester. Aber dieser ganze Beziehungskram ist neu für mich. Ich fühle mich manchmal einfach überfordert und darum hat Corinne mir angeboten, sie anzurufen. Das ist doch besser, als wenn wir alles falsch machen und am Ende wieder streiten.« Er zögerte einen Moment und fügte dann kaum hörbar hinzu: »Oder schlimmer.«

Als er sah, wie sich die Falten auf meiner Stirn glätteten, legte er das Telefon beiseite und nahm mich stattdessen in seine Arme. »Ich hasse es, wenn wir uns streiten, Baby.«

»Es tut mir leid Champ. Es ist alles einfach zuviel heute. Lass uns früh schlafen gehen und alles vergessen.«

Später lag ich im Bett und starrte nachdenklich vor mich hin. Daniel musste noch arbeiten. Wieder saß er bis spät in die Nacht an seinem Laptop und gab Anweisungen an die Schaltstellen seines Imperiums.

»Corinne hat geschrieben, dass meine Eltern es ernst meinen mit ihren Drohungen. Es macht mich traurig, dass wir uns mit ihnen nicht aussprechen konnten. Ich wollte nicht, dass ihr Besuch so endet«, erzählte ich ihm.

Ohne erkennbare Reaktion schrieb er weiter und im ersten Moment glaubte ich, er habe mich vielleicht gar nicht gehört. Doch dann schaltete er den Computer aus, klappte ihn zu und löschte das Licht an seinem provisorischen Arbeitsplatz.

»Ich bin mir bewusst, wie ernst deine Eltern es meinen. Ich habe heute bereits zwei wichtige Lieferanten verloren, beide sind Freunde deines Vaters«, berichtete er mir, während er damit begann, sich auszuziehen. »Aber mach dir keine Sorgen, die kriegen sich bestimmt bald wieder ein. Spätestens, wenn du ihnen ein Enkelkind präsentierst, sind sie wieder versöhnt.«

Ich stöhnte angesichts seiner deplatzierten Bemerkung innerlich auf. Kinder waren so ziemlich das letzte, woran ich jetzt denken wollte. Aber ich wusste, er wollte mich damit nur aufheitern. Darum widersprach ich ihm nicht, sondern genoss stattdessen den Anblick seines nackten, durchtrainierten Körpers.

»Seit du hier schläfst, hattest du gar keine Albträume mehr«, bemerkte ich, als er sich neben mich in mein Krankenbett zwängte.

»Irgendetwas Gutes muss es ja haben, wenn ich mir den ganzen Tag Sorgen um dich mache«, brummte er. »In meinem Gehirn ist überhaupt kein Platz mehr für weitere Horrorgeschichten.«


Verschmolzen

Mittwoch, 27. Juni

Am Mittwochabend konnte ich tatsächlich entlassen werden.

Daniel wich den ganzen Tag nicht von meiner Seite, begleitete mich zu allen Untersuchungen, hielt meine Hand und sprach mir Mut zu, während die Ärzte mich noch einmal von Kopf bis Fuß durchleuchteten, die Narbe begutachteten und meine Vitalfunktionen kontrollierten. Dabei hatte er sich gleichzeitig auch noch um seine geschäftlichen Belange zu kümmern und trug wieder einmal einen seiner hellgrauen Maßanzüge, die ihn noch unwiderstehlicher machten, als er ohnehin schon war. Die meiste Zeit wurde er dabei leider von seiner bildschönen Assistentin Ying verfolgt, selbst mein Krankenzimmer war für sie kein Tabu.

Gegen die elegante Asiatin kam ich mir immer ein wenig ungelenk vor, aber hier im Krankenhaus verstärkte sich dieses Gefühl der Unzulänglichkeit noch tausendfach. »Muss deine Assistentin dir ständig hinterherlaufen? Wieso verfolgt sie dich bis an mein Bett?«, zischte ich ihm wütend zu, als sie kurz den Raum verließ, um einen Becher Kaffee für ihn zu besorgen. Mir war ihr offensichtliches Geflirte längst zu viel.

Ying war wie ich in Daniels Büro angestellt und hatte mich während meiner ersten Arbeitstage dort betreut. Dabei hatte sie mir deutlich zu verstehen gegeben, was sie von mir und meiner fachlichen Eignung für den Job als PR-Beraterin hielt.

In den letzten Wochen war in mir der Verdacht aufgekeimt, sie könnte hinter den Telefonanrufen stecken, deren Ziel es war, mich und Daniel auseinanderzubringen. Smith hatte diesen Gedanken zwar als unlogisch verworfen, aber der konnte sich auch irren. Was wusste er schon von weiblicher Rivalität? Auf jeden Fall war es meinem Heilungsprozess nicht zuträglich, wenn diese Frau sich in meiner Nähe aufhielt.

»Ying ist hier, weil ich sie darum gebeten habe. Ich will nicht ins Büro fahren und dich den ganzen Tag allein lassen. Deshalb hat sie meine Unterlagen ins Krankenhaus gebracht«, brummte Daniel ärgerlich.

Mir war bewusst, dass ich mit meiner Eifersucht seine Arbeit störte, trotzdem kam ich nicht gegen dieses hilflose Gefühl an. »Sie läuft dir ständig hinterher. Ihre Röcke sind immer eine Idee zu kurz und wenn sie neben dir steht, dann immer ein paar Zentimeter zu dicht. Ist dir das überhaupt schon mal aufgefallen?«

Er verharrte mitten in der Bewegung. »Juliet, was genau verstehst du nicht an dieser Situation? Ying ist meine persönliche Assistentin, es ist ihr Job, mir hinterherzurennen. Du musst mir schon vertrauen, ich bin durchaus in der Lage, Beruf und Privatleben voneinander zu trennen.«

»Und wenn schon! Bist du sicher, dass sie das auch versteht? Ich bin nämlich nicht die Einzige, der aufgefallen ist, dass sie dir ständig schöne Augen macht. Martha hat neulich sogar beobachtet, wie sie im Internet so ein komisches Parfüm mit Pheromonen bestellt hat!«, versetzte ich wütend.

Martha war neben Phyllis die zweite Sekretärin, die in Daniels Büro arbeitete. Und wie ich hatte sie den Verdacht, dass Ying mehr an Daniel als an ihrem Job interessiert war. 

Doch Daniel schien die Angelegenheit gar nicht zu bekümmern. Er lachte nur. »Babe, das ist der Grundkurs in erfolgreicher Mitarbeiterführung. Angestellte arbeiten lieber unter Managern, zu denen sie eine positive Beziehung haben. Und weibliche Mitarbeiter haben die größte Motivation, wenn sie der Meinung sind, ihr Chef interessiere sich für sie. Geht dir das nicht auch so?«

Eine Weile starrte ich ihn fassungslos an. Dann fragte ich mit belegter Stimme: »Du lässt deine Assistentin absichtlich in dem Glauben, du hättest mehr als nur ein berufliches Interesse an ihr?«

Er grinste immer noch, antwortete aber nicht auf meine Frage.

»Was ist mit mir?«, stieß ich hitzig hervor. »Heuchelst du mir auch vor, du hättest ernsthafte Absichten? Ist das alles nur ein unterhaltsames Spiel für dich? Oder ist das der Kurs in Personalführung für Fortgeschrittene – Konkurrenz belebt das Geschäft?«

Nun sah er erschrocken zu mir herüber. »Nein, so habe ich das nicht gemeint!«

»Wie hast du es dann gemeint?«, fauchte ich ihn an. »Erwartest du wirklich, dass ich mit jemandem zusammensein will, der seine weiblichen Mitarbeiter so motiviert? Und wie weit geht dieses Interesse überhaupt? Schläfst du auch mit den Frauen, um sie bei Laune zu halten? Und wie motivierst du dein männliches Personal? Mit derselben Strategie? Oder muss deine Assistentin dafür herhalten?« In Gedanken sah ich mich wieder auf seinem Schreibtisch liegen. Verdammter Scheißkerl!

Er kam zu meinem Bett hinüber und versuchte, mich in seine Arme zu ziehen. Ich wehrte mich gegen seinen Griff und schließlich ließ er mich los, setzte sich auf den Bettrand und zog meine Hand an seinen Mund. »Baby, nun sei doch nicht gleich so aufbrausend. Deine Eifersucht ist total unbegründet. Mein Verhältnis zu Ying ist rein dienstlich.«

Schnell entzog ich ihm meine Hand wieder. »Du hattest noch nie den Wunsch, mit ihr zu schlafen? Stimmt etwas nicht mit dir?«

Ich sah, wie er bei meinen Worten zusammenzuckte. Schließlich erhob er sich und baute sich vor mir auf. »Also gut, wenn Ying für dich ein rotes Tuch ist, werde ich sie feuern. Ich will mich nicht ständig dafür rechtfertigen müssen, wann, wo und wie meine Assistentin ihrer Arbeit nachgeht. Unsere Beziehung ist mir wichtiger als Ying. Also - soll ich ihr kündigen?«

Ich schnaufte. Nun sollte ich auch noch den Buhmann für ihn spielen? Wie schaffte er es, mir die ganze Verantwortung für seinen Mangel an Sensibilität in die Schuhe zu schieben. Ich dachte kurz nach. Wollte ich wirklich, dass Ying meinetwegen entlassen wurde?

Unmerklich schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich möchte nicht, dass sie geht. Aber ich will, dass du mit deinen Strategiespielen aufhörst und reinen Tisch mit ihr machst. Sonst macht sie sich am Ende falsche Hoffnungen und verschwendet ihre Zeit damit, auf dich zu warten.«

Er sah bedrückt aus. Wahrscheinlich hatte er durchaus Gefallen an dieser Art der Mitarbeitermotivation.

Am späten Vormittag bekam ich nochmals Besuch von den Kommissaren Santoro und Taylor. Sie bestanden darauf, mit mir allein zu sprechen und ignorierten Daniels Bitte, bei mir bleiben zu dürfen.

»Miss Walles, Sie sehen ja schon viel besser aus«, begrüßte mich Santoro, nachdem Daniel unter Protest das Zimmer verlassen hatte.

Ich nickte und wartete gespannt auf die Fragen der Polizisten. Santoro brachte mich zunächst auf den neusten Stand der Ermittlungen.

Man hatte Konstantin bislang nicht verhört, sondern war dabei, anhand der Spurenanalyse eine Verbindung zu ihm herzustellen. Denn einzig auf meine Aussage wollte der Hauptkommissar sich nicht verlassen, wenn er den ausgebufften Privatdetektiv aufs Präsidium bestellte. In Daniels Wohnung hatte man keine eindeutigen Beweise dafür gefunden, dass Konstantin der Einbrecher war. Aber es gab auch keine gegenteiligen Anzeichen.

»Das Problem ist das Motiv, Miss Walles«, erklärte mir Santoro. »Bisher haben wir keine überzeugende Begründung, warum Kramer versuchen sollte, Stone umzubringen. Ihr Verlobter war Gegenstand von äußerst einträglichen Ermittlungen seitens der Detektei. Sein Tod brächte die Detektei um einen wichtigen Auftrag, denn die Williamsons hätten danach sicher keine horrenden Summen mehr für seine Überführung ausgegeben.«

»Aber er war es!« widersprach ich. »Ich bin mir ganz sicher. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gern eine Gegenüberstellung arrangieren.«

Doch Santoro winkte ab. »Es hat keinen Sinn, jetzt schon die Pferde scheu zu machen. Sobald der Detektiv weiß, dass wir ihm auf der Spur sind, wird er sein Alibi aufbauen. Es ist besser, wir haben neben konkreten Anhaltspunkten auch den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«

Auch die Ermittlungen zur Explosion in der Tiefgarage traten weiterhin auf der Stelle, obwohl ein Mitarbeiter der Kriminalpolizei extra dazu abgestellt worden war, die Videoaufzeichnungen auszuwerten. Das war jedoch ein enorm zeitaufwendiger Prozess, denn die Auswertung erfolgte in Echtzeit, sieben Tage Videomaterial bedeuteten also auch mindestens sieben Tage Auswertung, wenn der Beamte weder schlief noch zur Toilette ging. Aber es war im Moment die einzige Chance, neue Erkenntnisse zu gewinnen. Denn die Sprengstoffanalysen dauerten noch viel länger und die Frage nach einem Motiv brachte dutzende Verdächtige ins Spiel. Daniel hatte sich unzählige Feinde gemacht.

Wir wurden unterbrochen, als Anwalt Haynes das Zimmer betrat. Er nickte uns kurz zu, zog sich dann einen Stuhl an mein Bett und nahm sein Telefon aus der Tasche, um unser Gespräch mitzuschneiden.

Der Anblick seines Handys erinnerte mich wieder an die seltsamen Anrufe, die Daniel und ich erhalten hatten. Ich wusste, dass Konstantin unmöglich den Mord seines Onkels ausgeführt haben konnte, denn zur Tatzeit befand er sich in Polizeigewahrsam auf dem Flughafen in Las Vegas. Das bewies das Video, welches Mr. Burton mir gezeigt hatte.

Trotzdem glaubte ich fest daran, dass er mehr über die Anrufe wusste, als er mir gegenüber zugegeben hatte. Immerhin hatte er mich mit seiner Behauptung, die Mitschnitte gäben Daniels Stimme wieder, absichtlich in Todesangst versetzt. Außerdem war er der Einzige, der vom Tod seines Onkels profitierte.

»Hinter den Anrufen muss etwas anderes stecken«, unterbrach Santoro meine Überlegungen. »Wir haben doch das Telefon bei Wallenstein gefunden.«

Nun erst fiel mir ein, dass Santoro noch gar nichts von Wallensteins Zweithandy und dem Anruf mit meiner Stimme wusste. Die Ereignisse der letzten Woche hatten mein ganzes Leben durcheinandergewirbelt und ich war noch gar nicht dazu gekommen, diese Details zu Protokoll zu geben.

»Sind Sie absolut sicher, dass dieser Anruf erst nach dem Mord an Peter Wallenstein getätigt wurde?«, fragte mich Santoro, nachdem ich ihm alles berichtet hatte.

»Ja, ganz sicher. Die Aufzeichnungen von meiner Stimme wurden ja auch erst nach dem Mord gemacht.«

Die Männer blickten mich verblüfft an. »Woher wollen Sie das wissen? Das sind doch nur zusammengeschnittene Wortfetzen, wenn ich das richtig verstehe?«, warf Taylor nun ein. 

Ich erzählte ihm, dass ich bestimmte Worte nicht gerade häufig in den Mund nahm. Die Polizisten drängten mich, Genaueres zu berichten, aber ich hatte Daniel versprochen, diesen Anruf niemandem vorzuspielen. Und ich hatte nicht vor, mein Versprechen zu brechen. Dieser dämliche Mitschnitt hatte schon genug Unheil angerichtet.

»Miss Walles, Sie können uns nicht einfach Beweismaterial vorenthalten«, beschwor mich Santoro, als ich mich weigerte, den Mitschnitt herauszurücken.

Ich blickte zu Anwalt Haynes, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe es Daniel versprochen«, wiederholte ich, als Taylor nach meinem Telefon griff.

»Bitte heben Sie die Tastensperre auf, Ma‘am.«

Innerlich lächelte ich. Er war schon der zweite Mann, der an dieser simplen Vorsichtsmaßnahme scheiterte.

»Miss Walles, was Sie hier tun ist eine Behinderung der polizeilichen Aufklärungsarbeit in einem Mordfall! Ich könnte Sie dafür festnehmen.« Kommissar Santoro war nun überhaupt nicht mehr freundlich. Sein Gesicht war ganz rot, als er sich zu mir vorbeugte.

Anwalt Haynes war ebenfalls aufgestanden. »Santoro, bitte geben Sie mir ein paar Minuten mit meiner Klientin. Ich nehme an, Miss Walles ist verwirrt. Lassen Sie mich mit ihr reden.«

Zu meiner Überraschung standen Taylor und Santoro tatsächlich auf. An der Tür blickte sich Santoro noch einmal zu mir um. »Sie sollten sich weniger Sorgen um die Gefühle Ihres Verlobten machen, Miss Walles. Der Kerl hat nämlich keine!« Dann schloss er die Tür mit lautem Knall.

»Das war nicht gerade hilfreich«, hielt mir Anwalt Haynes vor. »Auf diese Weise geben Sie Santoro noch einen Grund mehr, die Recherchen gegen Mr. Stone weiterzuverfolgen. Nun sieht es so aus, als hätten Sie beide etwas zu verbergen.«

»Dann rufen Sie ihn doch an und fragen nach dem Anruf!«

Der Anwalt seufzte, nahm dann aber tatsächlich sein Telefon und ging damit ans Fenster. Er sprach so leise, dass ich kein Wort verstand, doch als er an mein Bett zurückkam, war seine Stirn von Falten durchzogen.

»Ich nehme an, Daniel hat mir Recht gegeben?«, fragte ich ihn.

»Er hat mich gebeten, Ihre Befragung verschieben zu lassen. Ihr geistiger Zustand ist noch nicht stabil genug, um stundenlange Verhöre zu ertragen. Lassen Sie mich kurz mit Ihrer Ärztin sprechen.«

Mein geistiger Zustand? Ich musste mich dazu zwingen, eine ätzende Bemerkung herunterzuschlucken.

Im weiteren Verlauf des Nachmittags hatte ich keine Gelegenheit, mich einsam zu fühlen. Die halbe Tanzkompanie kam zu Besuch und einige ehemalige Kollegen aus dem Ritzman Hotel brachten mir sogar einen Obstkorb.

Konstantin ließ sich nicht blicken, aber Katie und Erik sprachen mir Mut zu. »Robson steht zwar am Rande des Kollapses, aber er setzt weiter auf dich. Glaubst du, dass du bis nächste Woche wieder fit genug bist, um wenigstens zu den Proben zu kommen?«, fragte Erik.

Katie fügte hinzu: »Die Tournee hat schon begonnen, aber im Moment touren wir ja noch hier in der Gegend umher. Zwischen New York und Boston zu pendeln ist ein bisschen aufwendig, aber für ein oder zwei Wochen schaffe ich das schon. Und Robson hat nun auch endlich eine Drittbesetzung gefunden, wenn die erst integriert ist, dann wird alles leichter.«

Ich war froh über die guten Nachrichten und versprach, spätestens am Montag wieder zu den Proben zu erscheinen.

Ying lief noch immer im Krankenhaus umher, kam aber nicht mehr in mein Krankenzimmer. Offensichtlich hatte Daniel seine Arbeit in den letzten Tagen stark vernachlässigt, obwohl er in jeder freien Minute Verträge aufgesetzt, E-Mails beantwortet und Telefonate geführt hatte.

Der Gedanke daran, wie oft Daniel meinetwegen von seiner Arbeit abgelenkt war, machte mich traurig. Ich wusste von meinem Vater, wie enggesteckt die Terminpläne von Managern und CEOs waren. Oft blieb nur wenig Zeit für das Privatleben, geschweige denn, für eine ungeplante, tagelange Abwesenheit.

Die Fürsorge, die Daniel mir gerade zukommen ließ, musste er irgendwie wieder wettmachen und die Drohungen meines Vaters, ihn finanziell zu ruinieren, standen ja ebenfalls noch im Raum.

Ich nahm mir vor, ihm so wenig wie möglich zur Last zu fallen und bald wieder selbst zu arbeiten, damit er sich nicht bemüßigt fühlte, mich den ganzen Tag lang zu umsorgen.

Am Abend holte uns Smith mit der Limousine ab.

Daniels Leibwächter war einsilbig und vermied es, mich anzusehen. Ich war sicher, dass seine Schweigsamkeit mit den Ereignissen am Samstagnachmittag zu tun hatte. Er hatte uns nicht schützen können. Als der Einbrecher kam, war er damit beschäftigt gewesen, den Mord im Ritzman Hotel zu beleuchten und hatte erst eingegriffen, nachdem die ersten Schüsse gefallen waren. Fraglos machte er sich jetzt Vorwürfe, auch wenn wir alle wussten, wie ungerechtfertigt das war.

Daniel saß neben mir auf der Rückbank und hatte sein Jackett ausgezogen. Er machte einen müden, abgespannten Eindruck und hielt mich so fest in seinen Armen, dass ich mich nicht einmal anschnallen konnte. Leise sagte er zu mir: »Juliet, mir ist klar, dass in unserer Beziehung alles noch ziemlich frisch ist. Wir kennen uns kaum und wir werden beide Fehler machen. Aber ich will, dass du mit mir sprichst, wenn dir etwas nicht gefällt. Sag mir, wenn ich mich wie ein Idiot benehme.«

Ich war sprachlos. Ob er heimlich mit Corinne telefoniert hatte? Im ersten Augenblick wusste ich gar nicht, was er eigentlich meinte, doch je mehr ich über unsere Situation nachdachte, desto unwirklicher erschien mir alles. Wir hatten uns aus einer Laune heraus entschieden, den Rest unseres Lebens miteinander zu verbringen, doch dabei sämtliche Details unter den Tisch fallen lassen. Wohnten wir ab jetzt zusammen? Wenn ja, wo? Wann würden wir heiraten? Würde ich danach weiter arbeiten oder wollte Daniel, dass ich zu Hause auf ihn wartete? Wollten wir Kinder?  Galt unser Vertrag noch?

Bei dem Gedanken an den Ausbildungsvertrag musste ich lächeln. Nein, es würde mir nichts ausmachen, den auch weiterhin zu erfüllen. Schließlich hatten wir noch längst nicht alle Lektionen abgeschlossen und es blieben so viele Dinge zu erlernen, damit ich meinen Verlobten glücklich machen konnte.

»Mach dir keine Sorgen, Champ«, flüsterte ich und kuschelte mich dabei noch enger an ihn. »Ich liebe dich, alles andere ist unwichtig.«

Wenig später erreichten wir die Tiefgarage des Ritzman Hotels. Smith hielt uns die Wagentür auf und Daniel half mir beim Aussteigen. Zwei Bodyguards begleiteten uns im Fahrstuhl bis in die siebente Etage. Als wir die Suite erreichten, atmete ich schwer. Die kurze Strecke hatte mich erschöpft und die Narbe unterhalb meiner linken Brust pochte und schmerzte jetzt.

Daniel beobachtete mich besorgt. »Baby, geht es dir gut? Du hast immernoch Schmerzen, nicht wahr? Ich habe uns im Restaurant einen Tisch reservieren lassen, aber wir können das Essen auch verschieben.«

Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was ich getan hatte, um einen Mann wie Daniel zu verdienen. Was fand dieser unverschämte, attraktive Kerl bloß an mir? Lag es an meinem Körper? An unserem Sex? An meiner Unschuld? Oder war es am Ende doch nur ein Spiel für ihn, war ich eine Eroberung, die, einmal in Besitz genommen, ihre Anziehungskraft schnell wieder verlor?

Er hatte nichts getan, um mir das Gefühl zu geben, dass er es nicht ehrlich mit mir meinte und trotzdem schafften es meine Selbstzweifel auch an diesem Abend, seine guten Absichten in Frage zu stellen.

Seite an Seite betraten wir die hell erleuchtete Suite. Ich traute meinen Augen nicht. Das gesamte Schlafzimmer war mit Blumen ausgeschmückt – mit zart orangefarbenen Rosen. In der Mitte des Raumes stand das Himmelbett, die vier hölzernen Pfosten von hauchdünnen, seidigen Stoffbahnen umweht. Selbst hier fanden sich Blütenblätter.

Im Badezimmer war bereits ein heißes Schaumbad eingelassen, Kerzen schimmerten rund um die kreisrunde Badewanne und Rosenblüten schwammen im Wasser. Es roch intensiv nach Vanille und Lavendelöl und am Rand der Wanne stand ein Weinkühler mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern.

Ich schaute Daniel an, seine dunkelgrünen Augen funkelten jetzt. »Juliet, ich möchte dich heute Nacht gern verwöhnen, wenn ich darf?«

Was konnte ich darauf antworten? Ich umarmte ihn und wir versanken in einem sinnlichen Kuss, standen eine halbe Ewigkeit mitten im Raum und ließen uns treiben. Genau wie beim ersten Mal, als wir gemeinsam in dieser Suite übernachtet hatten.

Ich spürte Daniels Hände an meinem Rücken. Er begann damit, den Reißverschluss meines Sommerkleids aufzuziehen, während wir weiter in unserem nicht enden wollenden Kuss vereinigt waren.

Ich machte mir an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen, konnte es gar nicht abwarten, endlich seine warme Haut zu spüren und seinen unwiderstehlichen Duft einzuatmen. Meine Hände strichen über seinen Oberkörper und Bauch, Daniel hatte einen absolut perfekten Körper und ich liebte es, ihn zu berühren.

Langsam zog er die Träger des Kleids über meine Schultern. Der dünne Stoff glitt an meiner Haut hinab und fiel zu Boden. Ich wollte mich bücken um es aufzuheben, aber Daniel hielt mich davon ab. Mit seinen Händen streichelte er über meine Schultern und Oberarme, dann zog er mich wieder zu einem Kuss an sich. Er hielt mein Gesicht zwischen seinen beiden Händen, hielt es so, dass sein Mund mühelos meine Lippen fand, seine Zunge in meinen Mund glitt und sich mit meiner eigenen zu einem erregten Tanz zusammenfand. Sein Kuss wurde verlangender, leidenschaftlicher und mit den Zähnen biss er leicht in meine geschwollene Unterlippe.

»Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, flüsterte er mir schwer atmend zu. »Aber jetzt bist du mir näher, als je zuvor. Wie geht das? Was machst du mit mir?«

Meine Finger strichen unablässig über seine nackte Haut, seinen Rücken und fanden schließlich seinen perfekten Po. Ich schmiegte mich noch enger an ihn und konnte endlich spüren, wie erregt Daniel jetzt war. Er stöhnte leicht in meinen Mund. Dann löste er seine Hände von meinem Gesicht und begann mit geschickten Fingern meinen BH zu öffnen, streifte die Träger herunter und ließ ihn dann achtlos neben meinem Kleid zu Boden fallen. Nun stand ich nur mit meinem Höschen bekleidet vor ihm. Unterhalb meiner linken Brust verklebte ein dünner, wasserdichter Verband die Operationsnarbe, doch ansonsten war ich unversehrt.

»Ich habe dich verzaubert«, murmelte ich. »Genau wie du mich. Dagegen sind wir beide machtlos, das ist wie Magie.«

Ungeduldig schob ich Daniels Hemd über seine breiten Schultern, küsste dann seine Brustwarzen, biss leicht hinein und fuhr immer wieder mit meiner Zungenspitze darüber. Er ließ mich gewähren und schloss die Augen voller Wohlbehagen.

Ich begann damit, mir an seinem Gürtel zu schaffen zu machen, konnte es gar nicht erwarten, ihn endlich aus seiner Anzughose  zu befreien und rieb über seine hervorstehende Erektion. Daniel fing meine Hand schließlich ab. »Babe, bitte hör auf damit, sonst geht alles viel zu schnell.«

Ich trat einen Schritt zurück und sah ihm dabei zu, wie er mit raschen Handgriffen seine Hose auszog und danach auch die Boxershorts und Socken. Dann stand er nackt vor mir, seine goldene Haut schimmerte im Licht der Kerzen und sein Glied streckte sich hart und stolz in die Höhe. Am liebsten hätte ich es sofort in den Mund genommen, aber ich wusste, dass er das heute nicht zulassen würde. Stattdessen kniete sich Daniel jetzt vor mir auf den Fußboden und umfasste meine Hüften.

»Komm her, Baby. Lass uns deinen Slip ausziehen, den brauchst du nicht mehr.« Er zog mich an den Hüften zu sich heran und hakte seine Finger unter das elastische Band. Langsam zog er das hauchdünne Wäschestück über meinen Po und legte so meine intimste Zone frei.

Sobald mein Höschen den Blick darauf freigab, war Daniels Mund auch schon da, seine Zunge drang sofort zwischen meine Beine, zwischen meine Schamlippen und leckte mich ganz unbefangen. Mit den Lippen umschloss er sanft meine Klit, saugte spielerisch daran und begann, seine Zunge kreisen zu lassen.

Ich keuchte vor Erregung.

Daniel hielt meinen Po mit beiden Händen fest gepackt und presste meinen Unterleib gegen sein Gesicht. Immer wieder tauchte er mit seiner Zunge zwischen meine Schamlippen ein, zupfte mit seinem warmen Mund an meiner empfindlichen Klit, die bereits angeschwollen war.

Ich wand mich unter seinen geschickten Berührungen, hielt aber schließlich ganz still und genoss das einzigartige Gefühl, das er in mir verursachte. Wärme breitete sich von dieser winzigen Stelle aus in meinem gesamten Körper aus. Ich streichelte seinen Hinterkopf und schloss die Augen während ich mich ihm hingab. Mein Unterleib erzitterte bei seinem sinnlichen Angriff und meine Muskeln begannen zu vibrieren. »Daniel, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr«, flüsterte ich immer wieder.

Seine Zungenspitze hörte nicht auf, mich weiter in den Wahnsinn zu treiben, stand nie still, reizte meine Nervenenden ohne Unterlass. Als ich spürte, wie sich seine Lippen um meine Klit legten und fester daran saugten, stöhnte ich lauter. Sein nächster Zungenschlag ließ mich erbeben und dann war es vollends um mich geschehen. Meine Beine wurden ganz weich, doch Daniel hielt mich fest, während meine Sinne vom Rausch meines Orgasmus überwältigt wurden und ich mich sekundenlang hilflos an ihm festklammerte.

Als ich wieder allein stehen konnte, erhob er sich langsam und drückte seinen feuchten Mund auf meine Lippen. »Schmeckst du dich, Baby? Du bist so köstlich, so süß. Ich kann gar nicht genug von dir bekommen.«

Er half mir dabei, in die Badewanne zu steigen, wartete, bis ich mich gesetzt hatte und folgte mir dann. Wir nahmen nebeneinander Platz. Noch nie hatte ich in einer so großen Wanne gesessen, hier hätte man bequem eine Runde schwimmen können. Aber allein Daniels Anwesenheit verscheuchte alle anderen Gedanken aus meinem Gehirn. Heute Nacht gab es nur uns beide.

»Darf ich mich jetzt um dich kümmern?«, fragte ich ihn, obwohl ich nicht so genau wusste, wie das in dem tiefen Wasser zu bewerkstelligen sein könnte.

Doch er schüttelte ohnehin den Kopf. »Nein, dieser Abend ist nur für dich, Baby. Entspann dich einfach. Mir kommt es so vor, als ob wir schon seit Ewigkeiten nicht mehr friedlich zusammengesessen hätten.«

Ja, da hatte er Recht. Unser letzter Abend in trauter Zweisamkeit lag schon viel zu lange zurück. 

»Woran denkst du?«, wollte er von mir wissen, während er sich an der Champagnerflasche zu schaffen machte.

»An unsere Zukunft. Und daran, dass ich keine Ahnung habe, was mich ab morgen erwartet.«

Der Korken löste sich mit einem lauten Knall aus der Flasche und Daniel teilte den Champagner in unsere Gläser auf. Er hielt mir eines hin und sagte: »Ich werde dich immer lieben, Baby. Der Rest ergibt sich ganz automatisch.«

Ich stieß mit ihm an, trank und spürte die herrlich prickelnde Flüssigkeit auf meiner Zunge. »Werden wir unseren Vertrag trotzdem weiter fortsetzen?«

Nun lachte er. »Willst du das denn?«

Ich ließ mich tiefer in das warme Wasser sinken und lehnte mich genießerisch an den Rand der Wanne. Während ich einen weiteren Schluck aus dem Glas trank, schaute ich zu ihm hinüber. »Was ist das Thema unserer nächsten Lektion? Fesseln?«

Er stöhnte. »Ich dachte immer, ich sei unromantisch. Aber gegen dich bin ich ein echter Träumer. Wir feiern hier gerade unsere Verlobung und alles, woran du denken kannst, sind Verträge und Fesseln?«

»Nein.« Ich stellte mein leeres Glas ab und rutschte näher an ihn heran. »Es geht mir nicht um den Vertrag, sondern darum, dich glücklich zu machen. Ich will alles lernen, was du magst.«

Nun stellte auch er sein Glas ab und zog mich dann in seinen Schoß. »Dreh dich um, damit ich dich ansehen kann.« Dann half er mir, mich in der glitschigen Wanne auszurichten. Es spritzte und ein bisschen Wasser schwappte über den Rand der Badewanne, doch Daniel dirigierte mich vorsichtig, so dass ich nicht abrutschte.

»Noch dichter, Babe«, raunte er mir zu, als ich ihm endlich gegenübersaß.

Sofort drängte ich mich näher an ihn heran, spreizte meine Beine und schlang sie um seine Hüften. Meine Brüste berührten seinen Oberkörper und meine Lippen suchten seinen Mund. Ich konnte es gar nicht erwarten, mich endlich wieder von ihm festhalten zu lassen.

»Noch ein kleines bisschen näher«, forderte er. 

Ich konnte spüren, wie sein harter Penis gegen meinen Unterleib stieß. Vorsichtig schob ich meine Hand ins Wasser und führte ihn genau an die richtige Stelle zwischen meine Beine. Dann senkte ich mich langsam auf ihn hinab, fühlte, wie er in mich eindrang. Ein leiser Seufzer entfuhr meinem Mund, als er tiefer in mir versank. Es tat so gut, ihn endlich wieder zu spüren, ihm körperlich so nahe zu sein. 

Er hielt seine Augen geschlossen, während sein Mund leicht geöffnet war. Sein Gesicht spiegelte dieselbe tiefe Zufriedenheit wieder, das unbeschreibliche Gefühl von grenzenlosem Genuss, das ich in diesem Augenblick auch empfand.

Langsam strichen seine Hände an meinem Rücken auf und ab, während wir in einem innigen Kuss ertranken. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut«, wisperte ich leise und umschlang ihn dann mit meinen Armen und Beinen wie eine Schlingpflanze ihr Opfer, legte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Das tat so verdammt gut!

Für lange Zeit verharrten wir aneinander geschmiegt, spürten gemeinsam unsere Körper, hielten uns gegenseitig fest. In diesem Moment liebte ich ihn mehr, als jeden anderen Menschen auf dieser Welt. Mehr als meine Eltern oder Corinne, mehr als mich selbst, mehr als alles, was mir in meinem Leben jemals wichtig gewesen war. Ich würde alles dafür geben, ihn glücklich zu machen. Absolut alles.

Und obwohl wir uns so nahe waren, wie es überhaupt möglich war, wäre ich am liebsten noch viel, viel näher an ihn herangekrochen, unter seine Haut, in seinen Körper, in seinen Kopf hinein bis tief in sein Innerstes, in seine Seele, seine Gedanken, seine Träume. Ich wollte mit ihm Verschmelzen, wollte Eins mit ihm werden, ein Wesen, eine Seele, ein Leben. Er war ein Teil von mir, ein lebenswichtiger Teil. Und ich wollte ihn nie wieder loslassen. In seinen Armen war ich glücklich. Ein Leben ohne ihn konnte ich mir nicht mehr vorstellen.

»Warum weinst du, Baby?«, unterbrach er meine Träumereien. Er schob meinen Kopf zurück, so, dass ich ihn ansehen musste.

»Ich bin so glücklich, hier bei dir zu sein. Und gleichzeitig habe ich ganz furchtbare Angst, dich wieder zu verlieren«, versuchte ich, meine Gefühle in Worte zu fassen.

»Wir werden uns nie wieder verlieren, das verspreche ich dir.« Sein Mund fand meine Lippen, seine Hände waren plötzlich überall, kneteten meine Brüste, rieben über meine Nippel. Mein Unterleib begann, sich ganz von allein zu bewegen. Ich schloss die Augen und ließ mich von meiner Lust forttreiben.


Ungeahnte Herausforderungen

Donnerstag, 28. Juni

Etwas Feuchtes berührte meinen Fußknöchel. Ich drehte mich auf den Rücken und kuschelte mich in die dünne Daunendecke. Dann spürte ich, wie mein Bein mit sanftem Druck zur Seite geschoben wurde, gleich darauf tastete sich eine warme Zunge bis zu meinem Knie vor, weiche Lippen küssten die Innenseiten meiner Oberschenkel und hinterließen eine hauchzarte, feuchte Spur auf meiner empfindsamen Haut.

Erwartungsvoll spreizte ich meine Beine etwas mehr auseinander, hielt meine Augen weiterhin fest geschlossen und genoss Daniels einfühlsame Liebkosungen am frühen Morgen.

Sein Mund erreichte meine Körpermitte und verharrte dort, berührte mich kaum merklich und pustete sanft auf mein entblößtes Geschlecht. Atemlos verfolgte ich nun jede seiner Bewegungen.

Die Wärme an meiner Klit weckte meine verschlafenen Sinne und als er seine Zunge ein wenig tiefer wandern ließ, um nach meiner verborgenen Öffnung zu forschen, schob ich ihm instinktiv mein Becken entgegen.

Doch er hatte etwas anderes im Sinn, bedeckte mein Geschlecht mit einer Hand und zog mit der anderen mein Laken vorsichtig zur Seite. Dann wandte er sich mit dem Mund meinen Brüsten zu, leckte mit der Zungenspitze über meine Nippel, die sich prompt aufstellten und zu harten Knospen zusammenzogen.

Regungslos ertrug ich seine zärtliche Folter, wölbte mich dann aber ungeduldig auf, wollte mehr von ihm spüren.

Wieder senkte er seinen Mund über meine Brust, umschloss die empfindliche Spitze mit den Lippen und saugte daran.

Ein Zittern durchlief meinen Körper, als sich seine Zähne genießerisch in mein Fleisch gruben.

Er ließ von mir ab, setzte sich zwischen meine Beine und schob seine Hände unter meine Schenkel, zog mich in seinen Schoß.

Ich wusste, was nun kommen würde, und drängte mich in ungeduldiger Erwartung näher an ihn.

Sein Glied stieß warm gegen meine Öffnung, lustvoll drang er mit einer einzigen, langsamen Bewegung in mich ein. 

Als ich endlich meine Augen öffnete, dämmerte es gerade erst. Erschöpft von unserem frühmorgendlichen Liebesspiel lag ich neben Daniel, mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Er streichelte sanft meinen Rücken und als ich meinen Kopf anhob um ihn anzusehen, küsste er mich zart auf den Mund.

»Baby, es tut so gut, endlich wieder mit dir im selben Bett zu schlafen.« Er strich mir mit den Fingern liebevoll über die Wange. »Ich habe heute eine Menge zu erledigen. Ruh dich ein bisschen aus, so wie die Ärztin es dir geraten hat. Wir sehen uns beim Mittagessen. Ach..., heute Abend ist unser erster gemeinsamer Termin bei Dr. Theodore. Vergiss das nicht, es ist wichtig.«

Seufzend kuschelte ich mich enger an ihn. Ich wollte nicht, dass er mich jetzt verließ. Der Tag begann viel zu schnell und schon bald würden uns Hektik und Stress wieder eingeholt haben.

Eine halbe Stunde später lag ich allein in unserem Himmelbett und fühlte mich einsam. Daniel war fort und ich wusste nichts mit mir anzufangen. Über meine Arbeit hatten wir noch nicht gesprochen und die Tanzproben musste ich auch noch ein paar Tage ausfallen lassen.

Vielleicht sollte ich mit Mr. Burton in mein Appartment zurückkehren und ein paar persönliche Sachen zusammenpacken? Hier in der Suite gab es ja nicht einmal Unterwäsche für mich...

Corinnes Warnung, dass mir meine Eltern womöglich den Zutritt zu meinem Appartment versperren könnten, kam mir in den Sinn. Ja, es war definitiv an der Zeit, alles Wichtige auszuräumen. Nur – wohin sollte ich meine Sachen bringen? Zu Daniel?

Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sich im Kleiderschrank der Suite durchaus Klamotten in meiner Größe befanden. Eine ganze Menge sogar. Da war eine ganze Kollektion von Sommerkleidern, ein elegantes Businesskostüm und sogar zwei Cocktailkleider. Außerdem gab es ein Regal mit lauter Sportsachen, alles in der richtigen Größe.

Daniel hatte offensichtlich all das für mich ausgesucht, was er an mir gern sehen wollte. Nur meine geliebten Jeans und T-Shirts fand ich nicht, auch keine bequemen Leggings, die ich so gern in meiner Freizeit trug.

In einer Schublade stieß ich auf eine Auswahl an Dessous, bei deren Anblick sich prompt die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. So etwas konnte ich unmöglich anziehen!

Schließlich entschied ich mich für einen schwarzen BH und ein hauchdünnes, fast komplett durchscheinendes Höschen mit einem kleinen Schlitz im Schritt. Darüber zog ich eines der Sommerkleider und probierte dann die dazu passenden Schuhe an. Oh Gott, konnte ich mich damit wirklich auf die Straße trauen?

Dann fiel mir wieder ein, dass ich beim letzten Mal überhaupt keine Unterwäsche getragen hatte, als ich von der Suite in mein Appartment spaziert war. Also war das hier doch ein Fortschritt...

Ich rief Mr. Burton an und zu meinem Erstaunen bot der mir an, mich mit Daniels SUV in mein Appartment zu fahren. Wieso hatte mein Leibwächter plötzlich Zugang zu Daniels Fuhrpark? Als ich ihm eine entsprechende Frage stellen wollte, hatte er bereits aufgelegt.

Keine Minute später klingelte mein Handy erneut und Daniels Nummer erschien auf dem Display.

»Baby, du sollst dich doch ausruhen und nicht in der Stadt herumfahren. Das ist viel zu unsicher.«

Vor lauter Schreck ließ ich beinahe mein Telefon fallen. Woher wusste er von meinen Plänen? Hatte Mr. Burton ihn angerufen?

Nach ein paar Sekunden hatte ich mich wieder gefasst. »Ich will nur ein paar Sachen aus meinem Appartment holen«, erklärte ich ihm. »Es wird nicht lange dauern und Mr. Burton begleitet mich. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

»Ich will nicht, dass du zum Triumph Tower fährst. Wenn du etwas benötigst, werde ich es besorgen lassen.«

Nun war ich genervt. Hatte er mir nicht zugehört? Ich fuhr zusammen mit meinem Leibwächter! Und was sollte uns unterwegs schon passieren, wir würden doch nur wenige Minuten brauchen, um meine Sachen einzupacken.

Aber dann besann ich mich. Ich wollte keinen Streit mehr mit Daniel. Jedenfalls nicht gleich am ersten Tag. »Darf ich dann wenigstens shoppen fahren?«, bat ich ihn. »Ich muss ein paar Kleinigkeiten einkaufen, aber spätestens zum Mittagessen bin ich wieder zurück.«

Auch dieser Vorschlag begeisterte ihn natürlich nicht, aber schließlich gab er nach. »Eine Stunde. Und Burton begleitet dich die ganze Zeit.«

»Okay.« Ich atmete auf.

Mr. Burton erwartete mich wie angekündigt in Daniels schwarz-glänzendem SUV. »Miss Walles, schön, Sie endlich gesund und munter wiederzusehen. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich nicht bei Ihnen war, als dieser schreckliche Überfall geschehen ist«, begrüßte er mich ungewohnt wortreich.

Ich winkte ab. »Das hat ja niemand voraussehen können.«

Insgeheim überlegte ich auch, wie lange dieser Mann noch für mich arbeiten würde. Schließlich bezahlte ihn mein Vater – und der konnte ihn jeden Augenblick zurückrufen. Im Moment war Mr. Burton für mich so eine Art seidener Faden, der mich weiterhin mit meinen Eltern verband.

An der Kasse des Einkaufszentrums wurde meine gute Laune dann endgültig zunichte gemacht. Ich hatte ein Paar bequeme Jeans und einige T-Shirts ausgesucht, aber meine Kreditkarte funktionierte nicht. Entnervt suchte ich in meinem Portemonnaie nach Bargeld und musste mir schließlich sogar zwanzig Dollar von Mr. Burton leihen.

Als ich anschließend an einem Bankautomaten Geld abheben wollte, stellte ich fest, dass mein Konto gesperrt war. Meine Kreditkarte verschwand sogleich auf Nimmerwiedersehen. Das konnte doch nicht wahr sein!

Ich nahm die EC-Karte aus dem Portemonnaie, steckte sie aber nach kurzer Überlegung wieder weg. Nein, ich wollte nicht riskieren, die auch zu verlieren. Stattdessen zog ich meine Guthabenkarte hervor, eine eiserne Reserve, die von meiner Asienreise übrig geblieben war. Dreihundert Dollar Guthaben waren darauf gespeichert. Nachdem ich etwas Bargeld abgehoben hatte, folgte ich Mr. Burton zurück zum Wagen.

»Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte ich ihn. »Meine Eltern haben mein Konto gesperrt! Sogar an das Geld, das ich hier in Boston verdient habe, komme ich jetzt nicht mehr heran. Als Nächstes werden sie das Appartment sperren und dann werden Sie nach Montecino zurückgerufen.«

Mr. Burton sah mich unbehaglich an. »Miss Walles, ich hätte Ihnen das schon früher sagen sollen, aber als Ihr Vater über die genauen Umstände des Überfalls informiert wurde, hat er mir fristlos gekündigt. Seiner Meinung nach hätte ich meinen Urlaub abbrechen und sofort nach Boston zurückkehren müssen, nachdem Sie aus New York weggeflogen sind.«

»Und das sagen Sie erst jetzt?« Bestürzt blickte ich meinen Leibwächter an. Der Mann arbeitete seit Jahrzehnten für meine Familie – er hatte es nicht verdient, von heute auf morgen seinen Job zu verlieren. »Ich..., ich weiß zwar nicht, wie, aber ich werde Ihnen irgendwie helfen...«

»Keine Sorge«, beruhigte mich Mr. Burton. »Smith hat mir einen Posten in der Sicherheitsabteilung der Stone Corporation angeboten und mich für Ihre Sicherheit eingeteilt.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Meine Eltern hatten ihre Drohung also bereits in die Tat umgesetzt und mir jegliche Unterstützung gestrichen. Sogar Mr. Burton, der seit meiner Kindheit für unsere Familie arbeitete, hatte seinen Job verloren. Ich hatte bislang eine vollkommen falsche Vorstellung davon gehabt, wie sehr meine Eltern Daniel hassen mussten.

Entschlossen zückte ich mein Telefon. Wenn es noch eine Möglichkeit gab, diesen Streit zu beenden, dann nur jetzt. Ich musste wenigstens den Versuch unternehmen, mich mit meinen Eltern auszusöhnen, bevor alles weiter eskalierte.

Ich sah mich nach einem ruhigen Platz um und fand schließlich einen verwaisten Korridor, der zu den Toiletten des Einkaufszentrums führte. Dort lehnte ich mich an eine Wand und wählte dann die Nummer meines Elternhauses.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich darauf wartete, dass eine Verbindung hergestellt wurde. Hoffentlich nahm meine Mutter diesen Anruf entgegen, denn mit meinem Vater konnte ich garantiert nicht zu einer Einigung gelangen.

Es klingelte und klingelte, doch niemand nahm ab. Ich wählte die Handynummer meiner Mutter, aber auch hier antwortete niemand. Frustriert schickte ich ihr eine Nachricht:

Mum, es tut mir leid, dass wir uns im Streit getrennt haben. Wir müssen dringend reden, es gibt so Vieles, was ich mit dir gern besprechen würde. Ich vermisse euch alle schrecklich. Bitte ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ich habe dich lieb. Juliet

Ich wollte mein Handy gerade zurück in die Tasche stecken, als eine Kurznachricht eintraf. Erstaunt schaute ich auf das Display.

Meine Mutter hatte geantwortet! Ungeduldig rief ich die Nachricht auf, doch als ich sie las, hätte ich mein Telefon am liebsten im nächsten Mülleimer entsorgt.

Juliet, uns tut es auch leid, was wir im Krankenhaus miterleben mussten. Solange du mit Daniel Stone liiert bist, haben wir dir nichts zu sagen. Bitte versuche nicht mehr, hier anzurufen. Mum

Mr. Burton deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. »Geben Sie Ihren Eltern einfach ein bisschen mehr Zeit, um die Ereignisse zu verdauen, Miss Walles.«

»Aber sie hassen Daniel!« Mir war zum Heulen zumute.

»Bestimmt überdenken Ihre Eltern ihre Haltung noch einmal«, versuchte mein Leibwächter, mich zu trösten. »Wie Sie wissen, war auch ich Mr. Stone gegenüber anfangs ablehnend eingestellt. Aber nach allem, was ich in den letzten Wochen erfahren habe, ist er ein guter Mann und sorgt sich ständig um Sie.«

Ich sah ihn erstaunt an. Mein Leibwächter hatte damit eine gedankliche hundertachtzig-Grad-Kehrtwende hingelegt und seine Missbilligung meines Verhältnisses mit Daniel aufgegeben.

»Kommen Sie, Mr. Burton. Lassen wir ihn lieber nicht warten, sonst bekommen wir am Ende noch beide Ärger.«

Beim Mittagessen erzählte ich Daniel von dem Vorfall im Shoppingcenter und von der Idee, die mir auf der Rückfahrt ins Ritzman Hotel in den Sinn gekommen war. Ich wollte mir einen Job als private Tanzlehrerin suchen. Corinne hatte mir schon länger dazu geraten und in meiner jetzigen Situation war es eine gute Möglichkeit, zusätzliches Einkommen und dringend benötigtes Tanztraining miteinander zu verbinden.

Doch Daniel schüttelte den Kopf. »Ich werde Ying bitten, eine Kreditkarte auf deinen Namen ausstellen zu lassen. Als meine Ehefrau hast du ohnehin uneingeschränkten Zugriff auf meine Konten. Aber ich will nicht, dass du als Privatlehrerin arbeitest.«

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Die Selbstverständlichkeit, mit der er mir eine Vollmacht für sein Vermögen einräumte, war beängstigend und sein Vertrauen berührte mich zutiefst. Doch anscheinend begriff er nicht, warum ich nicht von ihm ausgehalten werden wollte. Ganz egal wie sehr wir uns liebten.

Vorsichtig setzte ich zu einer Erwiderung an, doch Daniel unterbrach mich sofort. »Was immer du jetzt sagen willst, vergiss es! Ich will nicht schon wieder über dieses Thema diskutieren. Mein Geld ist dein Geld – finde dich damit ab. Und über deinen Job sprechen wir später. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Ehefrau fremden Leuten das Tanzen beibringt!«

Als er meinen ungläubigen Blick registrierte, fügte er rasch hinzu: »Du kannst natürlich weiter bei deinem Musical mitmachen und die Stelle als PR-Beraterin steht dir auch offen. Vielleicht möchtest du auch lieber ein Studium beginnen? Dann wärst du unabhängig und gleichzeitig flexibel genug, um mich auf meinen Dienstreisen zu begleiten...«

Er sah mich fragend an, wartete auf eine Antwort. Doch ich blieb stumm. Langsam begann ich zu realisieren, worauf ich mich eingelassen hatte. Daniel war ein durchsetzungsstarker Geschäftsmann. Er überrollte mich mit seinen Entscheidungen und ließ keinen Widerspruch zu. Wenn ich mit ihm zusammen leben wollte, musste ich das entweder akzeptieren oder lernen, meine eigenen Interessen irgendwie durchzuboxen.

Ich dachte plötzlich an meine Mutter. Sie war nur drei Jahre älter gewesen, als sie meinen Vater kennengelernt hatte. Richard Walles war damals schon ein erfolgreicher Entrepreneur gewesen. Innerhalb von nur sechs Monaten heirateten die beiden, meine Mutter gab ihre erfolgreiche Karriere als Tänzerin auf und brachte in den nächsten vier Jahren drei Töchter zur Welt.

Meine Eltern liebten sich noch immer und schienen trotz aller Krisen sehr glücklich miteinander zu sein. Doch ich wusste auch, wie sehr meine Mutter den Entschluss bereute, ihre Karriere für die Familie geopfert zu haben. In Hollywood war sie ein großer Star gewesen, bevor sie meinen Vater geheiratet hatte. Nach meiner Geburt waren jedoch all ihre Comebackversuche gescheitert, denn als verheiratete Frau mit drei Kindern passte sie nicht mehr in das Sternchen-Schema der Filmfabrik.

Aber irgendwie hatte es meine Mutter trotzdem geschafft, sich im Laufe der Jahre ihren Platz an der Seite meines Vaters einzurichten, mitzubestimmen und die Fäden in der Hand zu behalten. Ich wusste, dass er alle wichtigen Entscheidungen mit ihr absprach und manchmal auch einen Plan änderte, wenn sie ihn darum bat. Im Gegenzug hielt sie sich im Hintergrund und stellte seine Autorität nie öffentlich in Frage.

Daniel wartete noch immer auf meine Antwort. Ich jedoch blickte auf meine Hände, unfähig, etwas Sinnvolles zu sagen oder ihm gar einen Kompromissvorschlag zu unterbreiten. Ich wollte nicht dieselben Fehler begehen, wie meine Mutter. Tränen stiegen mir in die Augen. Was war bloß mit mir los? Sonst war ich doch auch in der Lage, meine eigenen Interessen durchzusetzen?

Er sah mich betroffen an, erhob sich dann und ging um den Esstisch herum. Sanft ergriff er meine Schultern. Ich spürte die ruhigen Bewegungen, mit denen seine Hände meine nackte Haut massierten und schloss die Augen. Doch noch immer konnte ich nicht aufhören zu weinen. Warum war ich plötzlich so niedergeschlagen?

»Baby, komm. Ich bringe dich jetzt erst mal ins Bett. Du sollst dich doch ausruhen. Die ganze Aufregung hat dich ganz schön mitgenommen, aber du wirst sehen, nach ein paar Stunden Schlaf fühlst du dich besser.«

Mit diesen Worten führte er mich ins Schlafzimmer und begann, mir beim Auskleiden zu helfen. Der Anblick der orangenen Rosen ließ mich schon wieder losheulen, auch wenn es dafür überhaupt keinen Grund gab.

»Was hast du denn? Bitte sprich mit mir, sag mir was los ist.«

Seine Fürsorge machte alles noch viel schlimmer. Ich wollte einfach nur noch allein sein und mit der Decke über dem Kopf still vor mich hinweinen. Zwischen zwei Schluchzern brachte ich hervor: »Bitte geh weg und lass mich in Ruhe. Ich will heute niemanden mehr sehen.«

Noch immer zögerte er, mich in diesem Zustand allein zu lassen, also drehte ich mich von ihm weg und stieg ins Bett. Er deckte mich sorgfältig zu und verließ dann leise das Zimmer. Kurz darauf hörte ich ihn telefonieren, dann fiel die Eingangstür der Suite ins Schloss.

Ich erwachte von dem Geräusch raschelnder Kleidung. Daniel war zurück und zog sich aus. Das Schlafzimmer war verdunkelt von den heruntergelassenen Vorhängen, doch draußen dämmerte es gerade erst und ein schwacher Lichtschein drang hinein. Es musste bald Zeit für unseren ersten gemeinsamen Termin mit Dr. Theodore sein und Daniel war wohl gekommen, um mich aufzuwecken. Ich hörte, wie er hinter mir seine Sachen über einen Stuhl legte, dann sah ich seinen perfekten Körper im Bad verschwinden. Kurz darauf rauschte das Wasser der Dusche.

Ich horchte in mich hinein. Verspürte ich noch immer dieses Kribbeln, wenn ich ihn mir unter der Dusche vorstellte, heiß und mit perlenden Wassertropfen auf seiner nackten Haut? Im Moment musste ich nur auf die Toilette, wollte ihm aber auf gar keinen Fall begegnen und ging daher leise in das kleine Bad auf dem Flur. Danach huschte ich lautlos zurück ins Bett und stellte mich wieder schlafend.

Nach langer Zeit kehrte Daniel ins Schlafzimmer zurück und legte sich nackt zu mir ins Bett. Ich spürte seine Körperwärme an meinem Rücken, spürte noch viel mehr von ihm an meinem Po. Dann strich er mit seinen Fingern an meinem Arm entlang.

»Juliet, bist du wach?«

Er roch so gut.

Eigentlich war es ziemlich unfair von mir, ihn noch länger zu ignorieren. Ich wusste doch, wie sehr er sich um mich sorgte.

Also drehte ich mich langsam auf den Rücken und kuschelte mich dichter an ihn. »Das vorhin, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht ängstigen. Ich hätte meine Gefühle besser unter Kontrolle behalten sollen.«

Er streichelte mich sanft. »Mach dir keine Gedanken, Baby. Es ist für uns beide eine gewaltige Umstellung. Für mich ist es auch nicht leicht, plötzlich jemanden an der Seite zu haben, auf den ich Rücksicht nehmen muss. Vorher habe ich immer gemacht, wozu ich gerade Lust hatte. Aber jetzt denke ich ständig daran, wo du bist, was du brauchst und ob es dir gut geht. Vielleicht übertreibe ich es ja mit meiner Sorge, aber ich komme nicht dagegen an...«

Ich hob den Kopf, um seinen Mund zu erreichen. Als er meine Absicht bemerkte, kam er mir entgegen und berührte sanft meine Lippen.

Im Auto knetete ich nervös meine Hände. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, ich fürchtete mich vor Dr. Theodore. Ich hatte noch nie einen echten Psychologen kennengelernt und verspürte einen Heidenrespekt vor diesem Berufsstand. Immerhin konnten diese Menschen einem doch fast in die Seele blicken und durchschauten jede noch so kleine Unwahrheit sofort?

Daniel beobachtete mich von der Seite. Wir saßen gemeinsam auf der Rückbank seines SUVs, Smith fuhr uns zu diesem Termin. »Ich werde mich erst allein mit Dr. Theodore treffen«, erklärte er mir und klang dabei ganz ernsthaft und konzentriert. »Später wirst du zu meiner Therapiestunde hinzukommen.«

Meine Gefühle waren zwiespältig. Einerseits wollte ich ihn bei seinen Bemühungen unterstützen, die Wutausbrüche, oder was immer ihn quälte, in den Griff zu bekommen. Andererseits fühlte ich mich extrem unwohl bei dem Gedanken, selbst zu einer Art Patient zu werden und meine intimsten Wünsche vor Daniel und dem Arzt auszubreiten. Ich vertraute Daniel, aber das war trotzdem ein Riesenschritt...

»Hör auf, dir unnötig Sorgen zu machen«, flüsterte Daniel neben mir und drückte dabei meine Hand. »Du wirst sehen, es ist alles ganz harmlos. Bis jetzt hat der Doktor mich nur Dinge gefragt, die ich dir auch jederzeit erzählen würde. Mit seinen Fragen gibt er uns neue Denkanstöße, mehr nicht.« Er war sichtlich bemüht, mir die Angst vor diesem Termin zu nehmen. Aber ich hatte seine Albträume miterlebt, die ihn nach jedem Besuch bei Dr. Theodore quälten. So harmlos, wie er jetzt vorgab, waren die Gespräche also nicht.

Als wir die Praxis erreichten, wurden wir von einer dunkelhäutigen Rezeptionistin begrüßt. »Mr. Stone, Sie können gleich ins Sprechzimmer gehen. Der Doktor erwartet Sie schon.«

Dann blickte sie zu mir und winkte mich an ihren Schreibtisch heran. »Sie sind Miss Walles, oder? Wir haben noch ein bisschen Schreibkram zu erledigen, bevor Sie an der Reihe sind.«

Ich sah mich in dem kleinen Vorzimmer um. Es war modern und hell eingerichtet, gar nicht so, wie ich mir die Praxis eines Psychologen vorgestellt hätte. In meinem Kopf drängten sich Bilder von einschüchternden Besprechungszimmern voller antiker Bücher, einem riesigen Kirschholzschreibtisch und einer braunen Ledercouch, auf der jeder Patient für die Dauer der Sitzung liegenbleiben musste. Aber diese Praxis war lichtdurchflutet und farbenfroh und gefiel mir auf Anhieb.

Daniel drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Bis später, Babe.« Dann verschwand er hinter einer Tür und ließ mich mit der Rezeptionistin allein zurück.

Ich erhielt einen vierseitigen Fragebogen und noch einige andere Formulare. Die ersten Fragen waren leicht zu beantworten. Alter, Gewicht, Geschlecht.

Doch dann wurde es etwas spezieller.

Leiden Sie unter Depressionen?

Schlafen Sie gut?

Nehmen Sie regelmäßig Medikamente ein, wenn ja, welche?

Wie häufig trinken Sie Alkohol?

Die vorletzte Seite stellte mich vor ein Problem.

Warum sind Sie hier?

Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sehr beeinträchtigt Ihr derzeitiges Problem Ihre Gemütsverfassung?

Was haben Sie bisher unternommen, um Ihr Problem zu lösen?

Alles gute und richtige Fragen. Aber was war denn mein Problem? Eigentlich war ich ja nur wegen Daniel hier. Also konnte ich diese Fragen auch nicht beantworten. Daher ließ ich die Seite aus und drehte das letzte Blatt um.

Diese Fragen schienen sich einzig und allein auf Paartherapien zu beziehen und waren sehr intim:

Wie stabil ist Ihre Beziehung?

Wie häufig schlafen Sie mit Ihrem Partner?

Wer übernimmt die Initiative?

Wer ist dominanter in Ihrer Beziehung?

Wie lösen Sie Konflikte?

Insgeheim fragte ich mich, was Daniel wohl geschrieben hatte.

Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis die Tür zum Behandlungszimmer sich öffnete und das Gesicht eines älteren Mannes dahinter erschien. Das musste Dr. Theodore sein. Er war klein und rundlich und passte gar nicht in dieses Büro. Der Arzt hätte vielmehr hervorragend in meine Fantasiepraxis mit den Bücherregalen und dem Kirschholzschreibtisch gepasst.

Er war etwa fünfzig Jahre alt, seine dichten Haare waren vollständig ergraut und er trug einen gepflegten Vollbart. Seine Augen strahlten Güte aus, oder war das Altersweisheit?

»Miss Walles, wenn Sie soweit sind, können Sie sich jetzt zu uns gesellen.« Seine Stimme klang ruhig und freundlich, als er meine Formulare entgegennahm und mich dann in sein Sprechzimmer führte.

Mein Blick fiel zuerst auf Daniel. Er sah mitgenommen aus. Ja, mitgenommen war das richtige Wort für seinen Zustand. Er wirkte müde und angespannt und sein Gesicht zeigte deutliche Spuren von Enttäuschung.

Ich setzte mich rasch neben ihn auf das Sofa und tastete dann vorsichtig nach seiner Hand. Er drückte sie dankbar und ein winziges Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund.

Neugierig nahm ich die neuen Eindrücke auf. Dieser Raum strahlte Wärme und Ruhe aus, die matten Farben waren derart aufeinander abgestimmt, dass ich annahm, ein Designer hatte die Einrichtung nach Erkenntnissen aus der Psychoanalyse ausgesucht. Vermutlich waren Pastelltöne besonders geeignet, um Leute zum Sprechen zu bringen?

Dr. Theodore setzte sich hinter seinen Schreibtisch und schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. Das Buch war zerfleddert und uralt und wirkte so, als ob es die Einträge seines Besitzers kaum noch ertragen konnte. Der Psychologe verbrachte offensichtlich viel Zeit damit, seine Notizen zu studieren.

Dann setzte er eine goldumrahmte, viel zu große Brille auf, die an einer Kette um seinen Hals hing. Er räusperte sich. Offenbar ging es nun los.

Aber ich konnte meinen Blick nicht von der albernen Brille abwenden, denn sie ließ die Augen des Psychologen riesig wirken und er sah damit aus, wie ein überdimensionales, hässliches Insekt. Misstrauisch überlegte ich, ob er diesen Effekt bewusst eingeplant hatte. Wusste Dr. Theodore, dass er im Moment Ähnlichkeit mit einer Comicfigur hatte? Ich blickte zu Daniel hinüber, aber der wirkte gleichgültig und tief in Gedanken versunken.

»Miss Walles, Ich möchte Ihnen zunächst schildern, warum wir hier sind.« Ich nickte, wunderte mich aber im Stillen noch immer, wieso er solch eine unpassende Brille trug.

»Daniel hat sich in Behandlung begeben, nachdem er einige Male die Kontrolle über sich und seine Handlungen verloren hat. Und nun möchte er die Ursachen für diese Kontrollverluste herausfinden und verhindern, dass sich so etwas wiederholen kann.«

Ich nickte bei den Worten, denn das war mir alles bekannt.

»Soweit wir das bisher feststellen konnten, liegen die Ursachen für Daniels Probleme in seiner Kindheit...«

Ich warf Daniel einen kurzen Blick zu und sah, dass er mit gesenktem Kopf auf seinem Platz saß und keinerlei Reaktion erkennen ließ. Am liebsten hätte ich ihn jetzt umarmt, aber der Doktor war noch nicht fertig. »Daniel hat mir auch davon berichtet, dass Sie beide bald heiraten werden...«

Wieder nickte ich bestätigend.

»...obwohl Sie sich erst seit sehr kurzer Zeit kennen«, fuhr er fort.

»Ja.«

»Aufgrund der Schwierigkeiten, mit denen Sie am Anfang Ihrer Beziehung zu kämpfen hatten, hat Daniel mich gebeten, Sie in seine Therapie mit einzubeziehen. Das soll Ihnen beiden helfen, mit seinem Zustand besser umzugehen und Sie gleichzeitig auf Ihr zukünftiges Eheleben vorbereiten.«

Wieder sah ich zu Daniel. Was hatte er sich dabei gedacht? Er hatte mich lediglich gebeten, ihn heute zu begleiten. Davon, dass man mich auch behandeln wollte, war nie die Rede gewesen. Ich fühlte mich überrumpelt. Ich war gern bereit, ihm zu helfen. Aber dazu brauchte ich doch keine Therapie?

Ich starrte ihn von der Seite aus an und bemühte mich, ihn Kraft meines Blickes zu zwingen, zu mir aufzublicken. Aber meine Anstrengungen verhallten wirkungslos, Daniel studierte weiter stur den Fußboden.

Dr. Theodore beobachtete uns von seinem Schreibtisch aus und blätterte dabei den Fragebogen durch, den ich vorhin ausgefüllt hatte.

»Nachdem wir uns also über das Ziel dieser Sitzung im Klaren sind, möchte ich Ihnen noch ein paar allgemeine Hinweise geben, Miss Walles.« Er machte eine kurze Pause und vergewisserte sich, dass ich ihm zuhörte. »Alles, was in diesem Raum besprochen wird, bleibt auch hier. Sie können also frei über Ihre Ängste, Sorgen und Wünsche sprechen. Dasselbe gilt natürlich auch für Daniel. Ich werde Ihnen Fragen stellen, mit denen Sie sich auseinandersetzen sollen. Im Laufe unserer Unterhaltung werden sich dann sicher neue Sachverhalte ergeben und wir werden darauf eingehen. Am Ende steht das Ziel, dass Sie Ihren Partner besser verstehen. Und durch die Gespräche werden Sie hoffentlich Schritt für Schritt lernen, Ihrem Partner zu vertrauen und seine Reaktionen besser einzuschätzen. Damit wären wir schon ein ganzes Stück weiter.«

Noch immer benommen vom ungeahnten Verlauf dieser Sitzung nickte ich.

»Als Erstes würde ich gern von Ihnen erfahren, wie Sie Ihre Rolle in Ihrer Beziehung mit Daniel sehen. Nach seiner Schilderung ging die Initiative bisher fast ausschließlich von ihm aus und Sie haben sich seinen Wünschen gebeugt? Ist es richtig, dass er der dominante Partner ist?«

Ich wollte protestieren, denn so hatte ich die Dinge nicht in Erinnerung. Aber wie dann? Daniel hatte tatsächlich fast immer den ersten Schritt gemacht. Er hatte mich angesprochen, er hatte mich verführt, er hatte um meine Hand angehalten.

Ich spürte seinen Blick nun auf mir ruhen. Offenbar interessierte ihn meine Antwort. »Vielleicht ist da etwas dran«, murmelte ich schließlich.

Dr. Theodore schrieb etwas auf seinen Notizblock.

»Daniel behauptet, er sei Ihr erster Freund. Ist das richtig, Miss Walles? Könnte Ihre Unsicherheit damit zu tun haben?«, hakte der Psychologe nach.

Ich nickte.

»Was kommt Ihrer Meinung nach noch als Ursache in Frage?«

Nun zuckte ich mit den Schultern. Worauf wollte er mit seinen Fragen hinaus.

»Juliet ist jünger als ich, unerfahrener und ist in einer Familie mit patriarchalischen Strukturen aufgewachsen«, antwortete Daniel zu meiner Überraschung. »Sie braucht noch ein bisschen Zeit, um sich zu entfalten.«

»Wünschen Sie sich denn eine dominante Partnerin, Daniel?«, fragte Dr. Theodore.

Ich lachte. »Ganz bestimmt nicht! Ihm macht es doch Spaß, mir ständig alles vorzuschreiben.«

»Ich wünsche mir eine starke Partnerin, die mir zur Seite steht und auf die ich mich verlassen kann«, behauptete Daniel. »Und Juliet hat diese Eigenschaften. Leider setzt sie sie meistens gegen mich ein. Sie kann ziemlich widerborstig sein.«

Nun schnaubte ich. »Widerborstig? Nur, wenn du mal wieder total bekloppte Ideen hast! So was, wie diese falsche Einladung zu unserer Verlobung, zum Beispiel.«

Der Arzt machte sich die ganze Zeit Notizen, dann sah er zu uns auf.

»Es ist manchmal überraschend zu erfahren, welche Erwartungen der Partner hat, nicht wahr? Welche Erwartungen haben Sie denn an Daniel, Miss Walles?

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht... Ich..., ich hoffe, er bleibt so, wie er ist und kriegt seine Albträume und Wutausbrüche irgendwie in den Griff... Und ich würde mir wünschen, er wäre offener zu mir... Aber ansonsten mag ich ihn so, wie er ist. Meistens, jedenfalls.«

Ich hielt meinen Kopf gesenkt und vermied es, zu Daniel hinüberzusehen. Diese Sitzung war noch viel unangenehmer, als ich es mir vorher ausgemalt hatte!

»Das ist ein riesiges Kompliment, Daniel. Das ist Ihnen doch bewusst, oder?«

Nun war er es, der meine Hand drückte.

»Kommen wir jetzt zu einem anderen Thema«, fuhr Dr. Theodore fort. »Wie sind Sie beide zu der Überzeugung gekommen, dass Sie heiraten möchten? Das ist doch eine weitreichende Entscheidung und die meisten Menschen benötigen mehr als nur ein paar Wochen, um sich ein umfassendes Bild von ihrem Partner zu machen. Wie war das bei Ihnen?«

Ich überlegte noch, was ich sagen sollte, als ich Daniels Stimme vernahm: »Wir befinden uns mitten in der Kennenlernphase, soweit ich das beurteilen kann, Doktor. Aber nichts, was ich noch über Juliet herausfinden werde, könnte mich von meinem Entschluss abbringen, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen.«

Wenn das keine Liebeserklärung war!

»Und wie ist das bei Ihnen, Miss Walles?«, hakte der Arzt nach.

Was sollte ich darauf antworten? Dass ich gar keine Wahl hatte, Daniels Heiratsantrag anzunehmen, weil er diese verrückte Einladung an alle Welt verschickt hatte? Dass er mich solange unter Druck gesetzt hatte, bis ich schließlich eingeknickt war? 

»Versuchen Sie, sich zu entspannen, Miss Walles. Das hier ist kein Verhör, sondern nur eine lockere Unterhaltung... Wie wäre es, wenn ich Sie Juliet nenne? Dann ist es weniger förmlich...«

Bei den Worten des Arztes nahm Daniel wieder meine Hand. Er strich sanft mit dem Daumen über meine Fingerknöchel, immer wieder und wieder. Seine Berührung beruhigte mich sofort.

Dr. Theodore machte sich weitere Notizen, obwohl ich gar nichts gesagt hatte.

»Ich liebe ihn«, erklärte ich schließlich. »Ich liebe ihn und ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu leben.«

Der Doktor nickte. »Gut, dann kommen wir nochmal zurück zu Ihrer Kennenlernphase. Wie ich von Daniel erfahren habe, hat sich das fast ausschließlich auf körperliche Aktivitäten beschränkt?«

Ich war so erschrocken von der plötzlichen Wendung, dass ich mich verschluckte und laut husten musste. Daniel klopfte mir auf den Rücken, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

Dr. Theodore blickte mich unverwandt an und ich begriff, dass er weiterhin auf meine Antwort wartete.

»Ja, das stimmt.«

Der Arzt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte mit einem leicht resignierten Gesichtsausdruck zu uns hinüber. Er räusperte sich mehrfach, bevor er weitersprach. »Ich habe dieses Thema bereits mit Daniel diskutiert und wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass es für Ihre Beziehung von großem Vorteil wäre, wenn Sie beide eine Weile darauf verzichten würden.«

Fassungslos blickte ich zu Daniel. Wie kam er denn auf solche Ideen?

»Durch eine zeitweilige Abkehr von sexuellen Aktivitäten hätten Sie mehr Zeit für andere gemeinsame Unternehmungen«, ergänzte Dr. Theodore seine Forderung.

Gemeinsame Unternehmungen? Was ging hier eigentlich vor? Und wieso sagte mein sonst so unersättlicher Verlobter kein Wort? Ich dachte an die letzte Nacht. Nein, das wollte ich auf keinen Fall aufgeben.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was das bringen soll«, brachte ich schließlich hervor und blickte dabei unentwegt in Daniels Richtung. Aber der machte gar keine Anstalten, dem Arzt zu wiedersprechen, sondern lehnte sich auf dem Sofa zurück und lächelte mich an.

»Bitte erklären Sie uns die Gründe für Ihre Ablehnung, Juliet. Liegt es daran, dass Ihnen eine Abstinenz unangenehm ist, weil Ihre körperlichen Bedürfnisse so stark ausgeprägt sind? Oder haben Sie eher Angst davor, dass sich Daniel ohne die sexuelle Erfüllung von Ihnen abwendet?«

Ärgerlich blickte ich den Arzt an. Was bildete er sich überhaupt ein? 

»Sie machen damit grundlos einen wichtigen Teil unserer Beziehung kaputt.«

Dr. Theodore schrieb eifrig mit. Und Daniel – der amüsierte sich mal wieder auf meine Kosten. Sein Gesicht zeigte Heiterkeit, aber da waren auch Wärme und Zuneigung. Was ging bloß in seinem Kopf vor? 

»Könnten Sie zur Abwechslung auch ein paar Fragen an Daniel richten?«, bat ich den Psychologen. »Der sieht aus, als ob er sich langweilen würde.«

Dr. Theodore runzelte nun die Stirn und wandte mir erst recht seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Juliet, bitte denken Sie nach. Mit meinen Fragen möchte ich Sie nicht in Verlegenheit bringen, sondern auf Aspekte in Ihrer Beziehung hinweisen, die Ihnen selbst vielleicht gar nicht richtig bewusst sind. Die körperliche Befriedigung nimmt einen großen Stellenwert in Ihrer Partnerschaft ein und überlagert alles andere. Warum ist das so? Was für Probleme ergeben sich daraus? Was für Vorteile?«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Arzt war noch nicht fertig. »Haben Sie je daran gedacht, dass Daniels Zustand auch damit zu tun haben könnte, wie Sie beide miteinander umgehen?«

»Dann fragen Sie Daniel, und nicht mich!«

Daniel sah stirnrunzelnd zu mir hinüber, gab aber keinen Ton von sich.

»Sie sind sehr erregt, wenn ich Ihre guten Absichten in Bezug auf Daniel in Frage stelle. Ist Ihnen das auch aufgefallen, Juliet?«

Nein, war es nicht! Und was spielte das eigentlich für eine Rolle? Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich dem Arzt entgegen.

»Daniel, könnten Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«

Mein Verlobter erhob sich sofort und verließ wortlos den Raum.

Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, kam Dr. Theodore hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich neben mich auf das Sofa. »Juliet, ich möchte, dass Sie verstehen, wie wichtig diese Therapie für Daniel ist«, sagte er leise und blickte mir dabei unentwegt in die Augen. »Er hat sich nach vielen Jahren entschlossen, endlich professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ihm geht es sehr schlecht, auch wenn er das meistens überspielt. Er ist ziemlich geübt darin, seine Ängste und Sorgen zu verbergen, vermutlich sogar vor Ihnen. Aber das alles setzt ihm sehr zu.«

Ich hörte gebannt zu, mein Ärger war wie weggeblasen.

»Daniel ist hier, weil er nicht so weitermachen möchte, wie bisher. Er will sich ändern, Ihnen zuliebe. Etwas mehr Entgegenkommen Ihrerseits wäre also wirklich wünschenswert. Sie sind ein Spiegel von Daniels Handeln und es ist wichtig, Ihre Beobachtungen in seine Therapie mit einzubeziehen. Ihre Handlungen wirken sich auf sein Verhalten aus. Verstehen Sie das?«

Ich presste die Lippen zusammen.

»Ich weiß, wie intim die Fragen manchmal sind«, fuhr der Arzt fort. »Aber anders geht es nicht. Wenn Sie nicht offen für meine Vorschläge sind, dann ersparen wir uns das Ganze besser.«

Ich blickte zu Boden und sagte dann leise: »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sehr Daniel unter seinen Albträumen leidet. Und ich habe zwei seiner Wutausbrüche miterlebt. Sie müssen mir glauben – ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass er irgendwie geheilt werden kann.«

»Gut, dann sind wir uns ja einig. Ich werde Daniel wieder in unsere Runde holen«, entschied Dr. Theodore. Ohne meine Zustimmung abzuwarten, erhob er sich und öffnete die Tür.

Daniel trat ein und setzte sich wieder auf seinen Platz neben mir. Er sah mich prüfend an und wollte wohl meine Stimmung abschätzen.

Ich lächelte ihn an.

Dr. Theodore kehrte zurück an seinen Schreibtisch und sah dann auf seine Uhr. »Unsere heutige Sitzung ist schon fast zu Ende. Ich möchte Ihnen gern eine Aufgabe mitgeben.«

Erleichtert atmete ich auf. Gottseidank war diese Therapie vorüber.

»Ich möchte, dass Sie die Kommunikation in Ihrer Partnerschaft beobachten«, erklärte uns der Psychologe. »Bitte achten Sie darauf, wie Sie mit Ihrem Partner kommunizieren. Verbal und non-verbal. Überlegen Sie, welche Themen Sie miteinander besprechen und welche nicht. Warum sprechen Sie bestimmte Dinge nicht aus? Achten Sie auch darauf, wer die Gespräche beginnt und wer sie beendet? Wann gibt es Streit? Wer von Ihnen ist kompromissbereiter?«

Schweigend saßen wir nebeneinander auf der Rückbank des Wagens. Daniel hielt meine Hand und streichelte sie sanft, sagte dabei aber kein Wort. Und ich wusste auch nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Die Therapiestunde hatte sämtliche Energie aus meinem Körper gesaugt und nun fühlte ich mich leer und ausgelaugt.

Als wir vor der Suite ankamen, erklärte mir Daniel, dass er heute Nacht nicht mit mir zusammen im selben Zimmer schlafen wollte, aus Angst vor den Albträumen, die ihn regelmäßig nach seinen Therapiestunden heimsuchten. Ob es auch mit dem Vorschlag des Arztes zu tun hatte, für eine Weile auf Sex zu verzichten?

»Was hältst du davon?«, fragte ich ihn, um endlich zu erfahren, was ihn an dem Gespräch so belustigt hatte.

»Ich halte es für einen überlegenswerten Ansatz. Auch wenn wir das wahrscheinlich nie durchhalten würden«, antwortete er ernsthaft.

»Und wieso hast du dann über mich gelacht?«

»Weil ich dem Doktor deine Reaktion vorausgesagt habe. Aber er wollte mir nicht glauben.« Schon wieder stand ein Grinsen in seinem Gesicht und ich boxte ihm ärgerlich gegen die Schulter.

Dann wurde ich wieder ernst. »Ich will nicht, dass du jetzt weggehst, Champ. Ich möchte dich vor dem Schlafengehen auf andere Gedanken bringen, damit du etwas Schönes träumst. Später kannst du dir immer noch ein eigenes Zimmer suchen.«

Nun lachte er laut auf. »Babe, du bist unmöglich!« Dann folgte er mir in die Suite.

Nach dem Abendessen lagen wir zusammen auf dem großen Himmelbett. Ungeduldig strich ich ihm über das Hemd und spielte mit den Knöpfen. In meinem Unterleib zeigten erste Krämpfe meine einsetzende Periode an, darum wollte ich heute einfach nur in seiner Nähe sein, mit ihm kuscheln und mich von ihm  streicheln lassen.

Und natürlich wollte ich ihm Vergnügen bereiten. Mehr noch als meine eigene Erfüllung genoss ich es, wenn ich ihn in höchster Ekstase erlebte, wenn er sich vor meinen Augen auflöste und durch mich Befriedigung und Genuss empfand. Verführerisch befeuchtete ich meine Lippen mit der Zungenspitze. »Ich will dich jetzt, Champ. Zieh die Hose aus!«

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf auf dem Kissen und sah mich auffordernd an. »Nur zu, Weib. Mach dich an die Arbeit!«

Sofort rutschte ich auf dem Laken herum, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, dann den Knopf. »Sie müssen schon mitmachen, Mr. Stone«, forderte ich von ihm.

Ächzend hob er seinen Hintern ein kleines Stück an, damit ich die Hose und die Unterhose ausziehen konnte. Ich schob beide Kleidungsstücke bis zu seinen Knien nach unten und seufzte dann beim Anblick seines wunderschönen, aufgerichteten Penis und den prallen Hoden. Instinktiv senkte ich meinen Kopf und küsste ihn ganz zart.

»Babe, bitte lass mich die Hose ganz ausziehen, ich mag nicht so unbeweglich daliegen«, bat er mich.

Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Warum? Ich finde es immer ziemlich erotisch, wenn ich mich nicht bewegen kann.«

Er nickte kurz. »Und ich finde es erotisch, wenn du dich mir freiwillig auslieferst, mir vertraust und dein Wohlergehen in meine Hände legst. Irgendwann werde ich dich richtig fesseln...«

»Aber nicht heute Nacht«, bat ich ihn, während ich begann, seine Hosenbeine einzeln nach unten zu zerren.

»Warum nicht?«

Endlich hatte ich beide Hosenbeine über seine Füße gezogen. Nun blieben nur noch seine schwarzen Boxershorts. »Weil..., weil ich dazu einen freien Kopf brauche. Und den habe ich nach dieser Therapiestunde nicht. Ich muss immer noch daran denken, was mir Dr. Theodore alles vorgeworfen hat. Das war nicht fair.«

Er lachte. »Babe, das waren doch keine Anschuldigungen, sondern nur Feststellungen. Und der Doktor hat Recht – wir können beide gar nicht genug voneinander bekommen!«

Ich versenkte meinen Kopf zwischen seinen Beinen, nahm seinen Penis in meinen Mund und saugte spielerisch daran. Sofort verstummte er.

Dann ließ ich meine Zunge ein paar Mal an seinem Schaft entlangfahren und leckte ihn genüsslich an der Unterseite. »Ich verstehe immer noch nicht, was daran falsch sein soll, wenn wir miteinander schlafen.«

Ein leises Stöhnen entfuhr seinem Mund. »Babe, hör auf damit! Ich verspreche dir, ich lasse dich nicht zu kurz kommen, wenn du dich jetzt auf meinen Schwanz konzentrierst.« Er spielte mit meinen Haaren, während er redete.

»Darf ich dich auch mal fesseln?«

Als er meinen erwartungsvollen Blick sah, begann er zu lachen. »Nein, ganz bestimmt nicht. Es ist deine Ausbildung, nicht meine.«

Wieder senkte ich meinen Kopf und liebkoste seinen Penis mit meiner Zunge. Ich saugte einige Male kräftiger an ihm, spürte, wie Daniel sich unter mir anspannte. Dann stoppte ich mitten in der Bewegung. »Was für Punkte stehen noch auf der Liste? Fesseln, Sexspielzeug und...«

Nun legte er einen Finger auf den Mund und bedeutete mir damit, still zu sein. »Psst, Baby! Wie kannst du gleichzeitig reden und meinen Schwanz lecken? Lass uns das alles später besprechen. Heute will ich nicht an den Vertrag denken, sondern einfach nur Spaß mit dir haben.«

Doch ich schüttelte abwehrend den Kopf: »Ich will nicht mit dir schlafen. Ich habe Krämpfe.«

»Bekommst du deine Periode?«

»Ja... Tut mir leid, Champ...«

»Trägst du schon einen Tampon?«

Was sollten diese intimen Fragen? Das Ganze war mir höchst unangenehm. »Nein, aber das heißt nicht, dass ich jetzt mit dir schlafen will.«

Er strich mir mit der Hand über den Kopf. »Das würde ich nie von dir verlangen, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst. Aber ich möchte dich lecken, genau wie du mich.«

Ich verzog mein Gesicht, unangenehm berührt von der Vorstellung, ihm Einblicke in die intimsten Abläufe meines Körpers geben zu müssen. »Bitte, Daniel! Ich möchte nicht, dass du mir heute so nahe kommst. Ich fühle mich... schmutzig.«

Seine Hand verharrte bewegungslos auf meinem Kopf. »Babe, sag so was nicht! Nichts an dir oder deinem himmlischen Körper ist schmutzig. Ich liebe alles an dir, jeden winzigen Millimeter, zu jeder Zeit. Mir macht es nichts aus, wenn du deine Periode hast.«

Als ich noch immer zögerte, fügte er leiser hinzu: »Bitte zieh deinen Slip aus. Während du dich um mich kümmerst, will ich dich auch verwöhnen.«

»Ich..., ich weiß nicht...«

»Wenn es dir nicht gefällt, dann hören wir einfach auf.«

Widerstrebend zog ich meinen Slip aus und blickte ihn dann fragend an. »Und jetzt?«

»Zuerst gibst du mir noch einen Kuss, danach will ich dich auf mir. Hock dich so hin, dass du meinen Schwanz sehen kannst. Deine süße Pussy servierst du mir genau mundgerecht.«

Ich schloss die Augen. Noch nie hatte ich mich so unsicher gefühlt, seit wir zusammen waren.

»Baby, wo bleibt mein Kuss?«

Ich ließ mich von ihm umarmen, ließ zu, dass er mich küsste. Danach dirigierte er mich auf dem Bett so, dass ich am Ende genau über seinem Gesicht hockte und vor lauter Scham beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Was machten wir hier? Vielleicht hätte ich doch auf Dr. Theodore hören und eine zeitlang auf Sex verzichten sollen? Dann wäre mir diese peinliche Situation erspart geblieben...

Doch Daniel wirkte vollkommen unbefangen. »Lehn dich nach vorn und kümmere dich wieder um meinen Schwanz. Darauf freust du dich doch schon die ganze Zeit, oder?«

Ich beugte mich nach vorn, stützte mich mit einem Ellbogen ab und umfasste sein steil aufragendes Glied mit einer Hand. Langsam senkte ich meinen Mund darauf, ließ es zwischen meine Lippen gleiten und immer tiefer in meiner Mundhöhle verschwinden. Daniel stöhnte leise auf, als ich meine Zunge erneut daran entlangfahren ließ.

Dann spürte ich seine Hände an meinen Schenkeln. Er spreizte mich weiter und mir blieb keine andere Wahl, als meinen Unterleib tiefer hinabzusenken, seinem Gesicht entgegen. Mit den Fingern betastete er mich, dann spürte ich seine feuchte Zunge. Ich seufzte, als ich die vertrauten Berührungen wahrnahm.

Er liebkoste mich mit seinem Mund, vollkommen unbeeindruckt von der Tatsache, dass ich bald meine Tage hatte. Mit den Lippen saugte er fester an meiner Klit, unwillkürlich spannte ich mich an und keuchte laut.

Doch dann konzentrierte ich mich wieder auf sein herrliches Glied. Ich umfasste es mit beiden Händen an der Wurzel, massierte es während ich sanft mit den Lippen daran saugte. Es war ganz hart, zugleich aber warm und samtig weich. Ich konnte dieser Verlockung nie lange widerstehen, ließ es tiefer in meinen Mund gleiten, fühlte, wie es meinen Rachen berührte.

Gleichzeitig konnte ich Daniels Erregung auch an der Art wahrnehmen, wie er mich verwöhnte. In seiner Anspannung ließ er seine Zunge schneller um  meine Klit kreisen, hielt mit beiden Händen meine Oberschenkel fest umschlossen.

Ich verstärkte meine Bemühungen jetzt, presste meine Lippen fester um sein Glied, senkte meinen Kopf mit schnelleren Bewegungen auf und nieder. Meine Hände massierten ihn unaufhörlich, umfassten seine prall gefüllten Hoden, die nur darauf zu warten schienen, sich endlich entleeren zu können. Als er stöhnte und mir ein paar Tropfen von seiner kostbaren Flüssigkeit schenkte, wusste ich, dass er fast soweit war.

Mit seiner Zunge drang er zwischen meine Schamlippen vor, dann weiter in mich hinein. Ich konnte kaum noch stillhalten, stöhnte und keuchte vor lauter Wohlgefühl, als er mich noch näher an seinen Mund zog. Mein Unterleib zuckte. Aber ich zwang mich, dass herrliche Gefühl zwischen meinen Beinen zu ignorieren, obwohl sich die Wärme bereits in mir auszubreiten begann. Doch was jetzt zählte, war einzig und allein er.

Mit der Zunge glitt ich um seine Eichel, leckte und saugte an seinem gespannten Glied, dass jetzt unmittelbar vor der Entladung stand. Ich spürte, wie er in meinem Mund weiter anwuchs, sich ausdehnte und tiefer in meinen Rachen vordrang.

»Baby!« Sein Stöhnen klang gedämpfter als sonst, dafür spürte ich jedoch, wie sich seine Finger tiefer in meine Haut bohrten, während sein Schwanz zuckte und sich dann in meinem Mund entlud.

Mein Innerstes verkrampfte. Ich wollte schreien, als mich mein eigener Orgasmus überwältigte. Doch das ging nicht, solange Daniel weiter in meinen Mund spritzte. Stattdessen brachte ich nur ein unterdrücktes Wimmern zustande.

Oh Gott!


Die Grillparty

Freitag, 29. Juni

Bevor Daniel die ersten Besucher in seinem Büro empfing, frühstückten wir gemeinsam in der Suite. Trotz der frühen Stunde hatte er sich bereits rasiert und in seinen hellgrauen Anzug gekleidet. Und er roch mal wieder wunderbar. Am liebsten hätte ich ihn den ganzen Tag hier in der Suite eingesperrt und nicht fortgelassen, aber das ging natürlich nicht. Er war ohnehin mit seiner Arbeit im Rückstand, da durfte ich ihn nicht noch mehr aufhalten.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte ich ihn, obwohl ich an seinem müden Gesicht ablesen konnte, dass er in der letzten Nacht mal wieder von Albträumen geplagt worden war. Unsere zärtlichen Stunden zu zweit hatten ihn nicht von seinen Ängsten ablenken können. Es bedrückte mich, ihn so zu sehen und ihm nicht helfen zu können.

»Ich bin froh, dass ich nicht nachgegeben habe, sondern am Ende doch noch umgezogen bin«, brummte er und reichte mir dann die Milch für meinen Kaffee. »Heute ist mein Kalender randvoll und ich glaube nicht, dass ich Zeit für eine Mittagspause habe. Was hast du denn geplant?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Katie wollte vielleicht herkommen. Und ich dachte, ich schaue später mal im Büro vorbei, wenn du nichts dagegen hast? Ich glaube, ich würde gern weiter dort arbeiten, falls du mich wieder nimmst.«

»Mein Angebot steht. Ich erwarte allerdings von dir, dass dein Engagement diesmal etwas länger dauert, als nur ein paar Tage.«

Ich lächelte. »Keine Sorge, Champ. Der Anreiz, deinen Ruf zu verteidigen, ist um Einiges größer geworden, jetzt, wo ich deinen Namen tragen soll.«

Er strich mir liebevoll über die Wange und beugte sich dann zu einem Kuss hinüber. »Du kannst jederzeit vorbeikommen, ich freue mich auf dich.«

Dann wurde seine Stimme abrupt wieder ernst. »Falls du vorhast, das Hotel zu verlassen, gib Smith vorher unbedingt Bescheid. Ich möchte nicht, dass du allein draußen herumläufst.«

Seine Fürsorge rührte mich, doch in meinem Hinterkopf nagte auch eine Stimme, die seine ständige Einmischung in mein Leben beklagte. Durfte ich mich wirklich so abhängig von ihm machen? Allein konnte ich das Hotel nicht verlassen und ohne einen eigenen Wagen war meine Bewegungsfreiheit erheblich eingeschränkt. Und außerdem überwachte Smith mit seinem Team jetzt jeden meiner Schritte.

Ich überlegte, ob ich Daniel noch einmal um einen Vorschuss bitten sollte, damit ich mir einen neuen Wagen kaufen konnte. Selbst wenn ich meinen Job als PR-Beraterin zurückhatte - bis zur Gehaltszahlung waren es noch fast drei Wochen und ich wollte nicht jeden Tag aufs Neue auf Daniels Wohlwollen angewiesen sein. Und auf gar keinen Fall wollte ich auf seine Konten zugreifen, solange wir die Details unserer Hochzeit nicht geklärt hatten.

Vielleicht sollte ich – übergangsweise – doch einen Nebenjob finden, der meine Rechnungen bezahlte? Daniel war zwar dagegen, aber letztendlich war es meine Entscheidung, und nicht seine.

»Du lässt dich von ihm aushalten?«

Katie sprach unverblümt aus, was sie von meiner Beziehung mit Daniel hielt. Wir saßen zusammen an der Bar des Fitnesscenters und ruhten uns nach einem leichten Training dort aus.

Ich hatte den Verdacht, Katie war eigentlich mehr wegen Steve hier, als wegen mir. Die beiden warfen sich die ganze Zeit verliebte Blicke zu.

»Nein, das tue ich nicht..., jedenfalls nicht so richtig...«, druckste ich herum. »Es..., es ist doch nur für kurze Zeit...«

»Aber du wohnst bei ihm und lässt dich von seinem Personal herumkutschieren. Bestimmt bezahlt er auch immer für dich, wenn ihr zusammen ausgeht?«

Ich seufzte angesichts ihrer Vorhaltungen. »Er ist sehr großzügig. Wir hatten schon ein paar Mal Streit deswegen, aber irgendwie kann ich ihn auch verstehen... Es geht ja auch um meine Sicherheit. Und außerdem hätten wir kaum Zeit füreinander, wenn ich mir einen anderen Job suchen würde.«

Doch Katie schüttelte energisch den Kopf. »Begreifst du denn nicht, was er gerade tut? Er macht dich total von sich abhängig! Nicht nur finanziell, sondern auch emotional. Dadurch, dass du dich ständig in seiner Nähe aufhalten musst, verlierst du Stück für Stück dein eigenes Leben. Hast du daran schon mal gedacht?«

»Ist es nicht normal, dass man gern Zeit mit dem Menschen verbringt, den man liebt?«

Katie rührte mit dem Strohhalm in ihrem knallroten Smoothie herum. »Je mehr du dich anpasst, um so mehr verlierst du deine eigene Ausstrahlung, Juliet. Alles, was er mal an dir gemocht und bewundert hat, geht verloren, wenn du dich so bedingungslos unterordnest. Und am Ende findet er dich dann total langweilig und lässt dich fallen, wie eine heiße Kartoffel.«

Ich sah dabei zu, wie sie die Kirsche aus dem Glas fischte und sich dann genüsslich in den Mund schob.

»Seit du nach Boston gekommen bist, hast du dich ganz schön verändert«, behauptete meine Freundin. »Und das nicht unbedingt zu deinem Vorteil.«

Ihre Worte machten mich nachdenklich. Vielleicht hatte sie gar nicht so Unrecht. Vielleicht sollte ich mich gegen Daniels Einmischungen in mein Leben wehren. Vielleicht sollte ich darauf drängen, mein eigenes Ding zu drehen. Auf keinen Fall wollte ich als heiße Kartoffel enden.

Ich dachte daran, wie ich noch vor wenigen Wochen mit Garry und den anderen durch die Bostoner Bars gezogen war. War ich da glücklicher gewesen? Oder war es Daniel, der meinem Leben einen neuen Sinn gegeben hatte? Dieser Gedanke erschreckte mich – wie konnte mein Leben nur durch einen Mann einen Sinn ergeben?

»Ich habe mich zum ersten Mal so richtig verliebt«, gestand ich Katie. »Ich kann einfach an nichts anderes mehr denken. Wenn Daniel nicht da ist, vermisse ich ihn schrecklich. Und ihm scheint es genauso zu gehen.«

Meine Freundin sah mich eindringlich an. »Juliet, das ist keine Liebe. So etwas nennt man Besessenheit! Der Typ hat dich total durcheinandergebracht.«

Ich nickte zögernd. »Ja, vielleicht hast du Recht...«, gab ich zu. »Als ich aus New York zurückkam, hatte ich fest vorgehabt, mir eine Stelle als Tanzlehrerin zu suchen...«

»Und warum machst du das dann nicht?«

»Daniel möchte das nicht.« Schon als ich es aussprach merkte ich, wie jämmerlich sich meine Begründung anhörte.

»Vielleicht solltest du es an der Tanzakademie versuchen«, schlug Katie mir vor. »Die suchen immer neue Lehrer. Die Kurse dort sind zwar vor allem für Kinder, aber du hättest jede Menge Freiheiten und flexible Arbeitszeiten. Ich habe dort als Studentin gejobbt und mir etwas hinzuverdient.«

Die Vorstellung, an einer Tanzschule zu arbeiten, faszinierte mich. »Kannst du mir die Adresse geben?«, bat ich sie aufgeregt. »Daniel hat heute viel zu tun, da könnte ich dort nachher gleich vorbeifahren.«

»Soll ich mitkommen?«

Ich hätte sie vor Freude umarmen können.

Doch als ich zum Umziehen in die Suite zurückkehrte, kamen mir erste Zweifel. Wie würde Daniel reagieren? Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass mein Plan Begeisterungsstürme bei ihm auslösen würde.

Vielleicht wäre es besser, wenn ich mir erst mal ein genaueres Bild von der Tanzakademie verschaffte, bevor ich mit ihm redete. Aber dazu müsste ich es irgendwie schaffen, Smith und Mr. Burton abzuhängen... 

Katie wartete vor dem Fitnessstudio auf mich, versunken in eine innige Umarmung mit Steve. Als ich näher kam, wichen sie schnell auseinander. Ich grinste verlegen. Die beiden hatte es wirklich ganz schön erwischt.

Die Männer von der Hotelsecurity loszuwerden war einfacher als gedacht, schließlich wollte kein Mann der Verlobten seines Arbeitgebers in die Sauna folgen. Von dort aus nahmen wir die Nottreppen in die nächste Etage und fuhren dann mit dem Fahrstuhl direkt in die Tiefgarage. Meine Arbeit im Ritzman Hotel und die daraus resultierenden Kenntnisse des Gebäudes machten sich jetzt bezahlt.

Als wir endlich in Katies Wagen saßen, blickte mich meine Freundin verärgert an. »Wieso musst du dich verstecken? Lässt Daniel dich etwa nicht allein auf die Straße gehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so ein Tyrann ist er nicht. Aber er macht sich ständig Sorgen um mich. Darum ist es besser, wenn er nicht alles weiß.«

Dass ich auch mein Handy im Hotelzimmer liegengelassen hatte, verriet ich ihr lieber nicht. Wenn sie erfahren hätte, dass Daniel in der Lage war, damit jederzeit meinen Aufenthaltsort festzustellen, hätte sie mir noch mehr Vorhaltungen gemacht.

Die Tanzakademie lag im Nordosten der Stadt, nicht weit entfernt vom Theater. Sie war in einem freundlichen, hellen Gebäude untergebracht und die Übungsräume erstreckten sich über mehrere Etagen. Durch die großen Fenster konnten wir einige Klassen bei den Proben beobachten.

Sofort erinnerte ich mich wieder an meine Zeit als Ballettschülerin. Katie schien es ähnlich zu gehen und wir sahen eine zeitlang fasziniert zu, wie in den Räumen ganz unterschiedliche Tanzstile gelehrt wurden. In einem Raum wurde offenbar ein Kurs in den Standardtänzen angeboten, dort standen einige Schüler und beäugten sich argwöhnisch. In einem anderen Fenster sahen wir eine Gruppe älterer Frauen, die konzentriert und wie in Zeitlupe synchrone Bewegungen ausführten. Es sah ein wenig nach Tai-Chi aus.

Natürlich fehlte auch der obligatorische Aerobic-Kurs nicht.

Ich nahm mir die Zeit, alles genau zu erkunden, studierte die Anschläge der Kurse am Schwarzen Brett und die ausgehängten Listen. Es war ein ganz einfaches System. Jemand bot zu einem bestimmten Wochentag einen Kurs an und hängte eine Liste aus, in der sich die Interessenten eintragen konnten. Hatten sich genügend Tanzwillige zusammengefunden, begann der Kurs.

Hier fand ich die sonderbarsten Übungseinheiten und für fast jedes Angebot gab es ein paar Interessenten. Von türkischem Bauchtanz bis zum klassisch-indischen Kathakkali konnte man fast alles lernen.

Eine Stunde später saßen wir zu zweit auf dem geräumigen Balkon von Katies Appartement und tranken billigen Wein aus Pappbechern.

»Was hältst du davon?«, wollte Katie von mir wissen. »Meinst du, das wäre etwas für dich?«

»Ja, vielleicht.« Nun, wo die erste Euphorie verflogen war, machte ich mir Sorgen um Daniel. Eigentlich hatte ich vorgehabt, sofort nach dem Besuch in der Tanzakademie ins Hotel zurückzukehren, doch das hatte Katie nicht zugelassen.

»Du darfst dich von diesem Typen nicht einsperren lassen!«, hatte sie an mich appelliert. »Was spricht dagegen, dass wir bei mir zuhause vorbeifahren und noch ein bisschen quatschen? Dagegen kann er doch nichts haben.«

»Aber ich habe es ihm versprochen...«

Doch das ließ sie nicht gelten. Trotz meiner Proteste hatte sie mich in ihr Appartment gebracht. Und nun, nach zwei Bechern Rotwein, stimmte ich ihrer Entscheidung zu. Daniel sollte sich nicht so anstellen, schließlich war ich keine Gefangene.

»Was wirst du ihm sagen, wenn er dich fragt, wo du den ganzen Tag gewesen bist?«, erkundigte sich meine Freundin. 

»Die Wahrheit.«

»Und wenn er dir verbietet, mich wieder zu treffen?«

»Das kann er ja versuchen, aber das ist immer noch meine Entscheidung!«

Katie nickte bestätigend. »So langsam gewinnst du deine Selbstsicherheit zurück. Es ist also noch nicht alles verloren...«

Das Klingeln eines Telefons unterbrach unser Gespräch. Katie stand auf, holte das Haustelefon aus der Wohnung und brachte es auf den Balkon. Der Anblick des Telefons ließ mein Herz schneller schlagen. Sollte Daniel etwa doch irgendwie herausgefunden haben, wo ich mich gerade befand? So schwer war das ja nicht zu erraten...

»Du rufst genau zum richtigen Zeitpunkt an!«, rief Katie aufgeregt ins Telefon. »Rate mal, wer gerade bei mir ist... Juliet!«

Ich atmete auf, denn eine Unterhaltung mit Daniel wäre ganz anders verlaufen.

»... Ja, klar kannst du vorbeikommen... Das wäre toll! Bringst du das Grillzeug gleich mit, oder soll ich Matthew anrufen? ... Okay, dann sind wir also zu sechst ... Toll!«

Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatte, sah Katie mich freudestrahlend an. »Rate mal, wer das war? ... Konstantin! Er ist auf dem Weg hierher und bringt Würstchen und Burger mit. Wir werden eine richtige Grillparty veranstalten und Erik und meine Mitbewohner kommen auch...«

Mist.

Wie gelähmt saß ich auf meinem Klappstuhl. Was sollte ich denn jetzt tun? Wusste Konstantin, dass ich ihn während des Überfalls erkannt hatte? Und würde er vielleicht erneut versuchen, mich umzubringen? Warum saß er nicht längst im Gefängnis?

»Juliet, stimmt etwas nicht mit dir?« Katie blickte mich fragend an. »Du bist ganz blass. Willst du etwas essen? Der Wein auf nüchternen Magen bekommt dir vielleicht nicht.«

Das Geräusch der Türklingel ließ mich erstarren. Ob das schon Konstantin war? Seit seinem Anruf waren erst ein paar Minuten vergangen, aber vielleicht war er da ja schon in der Nähe gewesen?

»Kannst du mal aufmachen?«, rief mir Katie zu, die gerade damit beschäftigt war, den Grill auszupacken.

Ich hätte gern mit ihr getauscht, doch dann riss ich mich zusammen und ging über den zugestellten Flur des Appartments zur Wohnungstür. Was sollte mir hier schon passieren? Konstantin würde mich wohl kaum erschießen. Zur Sicherheit schaute ich durch den Türspion, dann atmete ich auf. Zwei junge, gutaussehende Männer standen dort.

Der größere der beiden musterte mich auffällig von oben bis unten, als ich ihm die Tür öffnete. Dann wurde er von dem anderen Mann angestoßen. »Eh, Matthew! Lass mich erst mal in die Wohnung, bevor du hier vor lauter Ehrfurcht zur Salzsäule erstarrst. Und pass bloß auf, dass du keinen Ärger mit Katie kriegst, wenn du schon wieder ihre Freundinnen belästigst.«

Matthew trat zur Seite und boxte ihm dann beim Vorbeigehen hart gegen die Schulter. »Von wegen! Wen hat sie denn zuletzt angemotzt, weil er splitternackt durch die Wohnung gerannt ist?«

Dann hielt er mir strahlend die Hand hin. »Hey! Ich bin Matthew, Katies Mitbewohner. Und dieser unhöfliche Typ, der eben ohne Begrüßung an dir vorbeigelaufen ist, das ist Ringo. Aber den Namen brauchst du dir nicht zu merken...«

Ich schüttelte seine Hand und stellte mich ebenfalls vor. Katies Mitbewohner gefielen mir auf Anhieb. Von ihr wusste ich, dass die beiden gerade ihr Sportstudium abgeschlossen hatten und nun in einer Schule ein Referendariat absolvierten. Laut Katie waren sie der Schwarm aller Mädchen dort, und beim Anblick der beiden durchtrainierten Männer konnte ich mir das gut vorstellen.

Matthew war nicht nur der größere der beiden, sondern auf wesentlich kräftiger als Ringo. Er sah beinahe aus wie ein Footballspieler. Ringo hatte ich nur kurz gesehen, aber mit seinen kurzen blonden Haaren und dem verschmitzten Lächeln erinnerte er mich ein wenig an Garry.

Mit Matthew zusammen kehrte ich auf den Balkon zurück, wo Katie mit ölverschmierten Händen am Grill herumputzte.

»Juliet ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden«, stellte sie mich Matthew vor. »Auf sie wurde ein Mordanschlag verübt, aber davon habe ich dir ja schon erzählt.«

Ich kam mir vor wie ein seltenes Kunstwerk, dass Katie stolz herumzeigte. Verlegen sah ich mich nach einer Aufgabe um, bei der ich helfen konnte.

»Setz dich gefälligst wieder hin!«, kommandierte meine Freundin. »Die Jungs wissen sowieso besser, wie man grillt. Das liegt Männern praktisch im Blut, ich habe noch nie einen kennengelernt, der zugegeben hätte, davon keine Ahnung zu haben.«

Schnell überlegte ich, ob ich mir Daniel an einem Grill vorstellen konnte. Kochen konnte er ja, da war Grillen bestimmt auch kein Problem für ihn. Der Gedanke an meinen Verlobten ließ mich leise aufseufzen. Hoffentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen um mich.

»Brauchst du etwas? Willst du noch was trinken?«, fragte mich Katie. Als ich den Kopf schüttelte, verkündete sie, dass sie nun die Küche in Beschlag nehmen würde.

Ich stand auf, um ihr zu folgen, doch sie zwang mich dazu, hier bei Matthew auf dem Balkon zu bleiben. »Bleib sitzen! Unsere Küche ist zu klein für zwei Personen.« Dann verschwand sie.

Kurze Zeit später gesellte sich auch Ringo zu uns. Die beiden Jungs fachsimpelten über die beste Art, einen Grill zu entzünden und stellten mir zwischendurch immer wieder harmlose Fragen. Nichts Intimes – offenbar hatten sie wirklich Angst davor, Ärger mit Katie zu bekommen.

Während ich Ringo und Matthew dabei zusah, wie sie die Holzkohle in der Mitte des Grills aufschichteten und zusammengeknülltes Zeitungspapier in einem Kreis darum platzierten, überlegte ich fieberhaft, was ich nun wegen Konstantin unternehmen sollte. Ich würde wohl oder übel mit ihm zusammenstoßen, daran ließ sich nun nichts mehr ändern.

»Wie geht es dir, Pechmarie?«, begrüßte mich Konstantin und schüttelte dabei meine Hand. Bei seiner Berührung stellten sich sämtliche Härchen an meinen Unterarmen auf und ich bekam prompt eine Gänsehaut.

»Du scheinst ja echt vom Schicksal bestraft zu werden«, fuhr er fort. »Kaum hast du eine Verletzung halbwegs auskuriert, geschieht auch schon das nächste Unglück.« Dabei schaute er bedrückt drein und wenn ich nicht gewusst hätte, dass er der Einbrecher war, hätte ich ihm seine zur Schau gestellte Besorgnis glatt abgenommen.

Eilig ließ ich seine Hand wieder los und suchte mir einen Platz an dem großen, runden Gartentisch, den ich gemeinsam mit Katie eingedeckt hatte. Konstantin folgte mir und setzte sich – genau neben mich.

»Und was hast du in den letzten Tagen so gemacht?«, fragte ich und starrte ihm dabei direkt in die Augen. So also sah ein Mörder aus. War da ein Anzeichen von Boshaftigkeit? Von Mordlust? Von Reue?

Katie unterbrach unsere lautlose Zwiesprache. »Konstantin, kannst du mir mal helfen, die ganzen Schüsseln auf den Balkon zu tragen?« Sie blickte mich fragend an, ihr waren die Spannungen zwischen uns also nicht entgangen. Doch ich schüttelte nur den Kopf.

Als Konstantin sich endlich erhob, atmete ich innerlich auf.

Nach und nach versammelten wir uns alle um den Tisch auf dem Balkon, die Männer tranken Bier, Katie Rotwein und ich nur noch Wasser, denn der Alkohol vertrug sich nicht mit meinen Medikamenten.

Konstantin hatte sich wieder neben mich gesetzt, beachtete mich aber zum Glück nicht mehr. Als er schließlich aufstand, um auf die Toilette zu gehen, beugte Katie sich zu mir herüber. »Was war denn vorhin los? Habt ihr euch gestritten?«

Doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte ihr jetzt nicht erklären, was ihr Tanzpartner mir angetan hatte.

Der Abend verlief fröhlich, Katies Mitbewohner waren die geborenen Unterhalter. Ringo spielte Gitarre und Matthew erzählte ununterbrochen schmutzige Witze – damit schafften es die beiden sogar, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken.

Außerdem waren auch noch Erik und Steve gekommen und sorgten für jede Menge Abwechslung. Doch trotz aller guten Laune kehrten meine Gedanken immer wieder zu Daniel zurück. Ich fragte mich, ob er auf mich wartete oder vor lauter Wut bereits meine Sachen aus der Suite geschmissen hatte. Wenn ich ihn doch wenigstens anrufen könnte...

»Ich warte schon den ganzen Abend auf eine Gelegenheit, mich ungestört mit dir zu unterhalten«, erklang Konstantins Stimme plötzlich ganz dicht neben meinem Ohr.

Vor lauter Schreck zuckte ich heftig zusammen. Mein Herz raste. »W-worum geht es denn?«, brachte ich mühsam hervor.

Er blickte sich nach allen Seiten um, bevor er mir antwortete. »Worum es geht? Um die Kameras natürlich!«

Ach ja, die Kameras. »Was ist damit?«, flüsterte ich. »Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest? Falls nicht – ich kann dir kein zweites Mal helfen. Das verstehst du doch, oder?« Dabei bemühte ich mich, ihn ganz unschuldig anzublicken.

»Du hast sie in der falschen Wohnung installiert.«

Mist. Woher wusste er das?

Konstantin rutschte noch näher an mich heran. »Du und Stone – ihr dachtet wohl, das wäre alles nur Spaß?«, zischte er ärgerlich.

»I-ich weiß gar nicht, wovon du redest. Ich..., ich habe doch mein Gedächtnis verloren...« Ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich seine Kameras absichtlich in meinem Appartment angebracht hatte.

»Unsinn! Ich glaube dir kein Wort. Du wirst schon sehen, was du - « 

»Jetzt haltet mal beide die Luft an!«, griff Katie unvermittelt ein. »Wir machen uns heute einen gemütlichen Abend. Euer Streit ist unerwünscht und solange ihr euch in meiner Wohnung aufhaltet, vertragt ihr euch gefälligst.«

Konstantin setzte zu einer Erwiderung an, verstummte aber unter Katies empörtem Blick. Sie sah von einem zum anderen und wollte uns wohl miteinander versöhnen.

Erik mischte sich nun auch ein. »Wann kommst du wieder ins Theater, Juliet?«

»Am Montag«, antwortete ich schnell, dankbar für diese Ablenkung. »Aber es wird sicher ein paar Tage dauern, bis ich wieder fit genug bin, um die ganze Aufführung durchzutanzen. Im Moment nehme ich noch Medikamente.«

»Der Kerl, der dich angeschossen hat – was wollte der eigentlich von dir? War das eine Verwechslung, oder wie kam es dazu?«

Alle sahen mich erwartungsvoll an. Ohne es zu wollen, war ich unverhofft in den Mittelpunkt des Gesprächs geraten.

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, resigniert zu klingen. »Die Polizei tappt noch völlig im Dunkeln.«

»Glaubst du, der Kerl wollte dich umbringen?«

»Vielleicht...«

Weiter kam ich nicht, denn nun ergriff Katie das Wort. »Der Täter hat nur einmal geschossen. Jeder halbwegs intelligente Mörder hätte ein zweites Mal abgedrückt, um sicherzustellen, dass das Opfer auch wirklich tot ist. Also wollte er Juliet wahrscheinlich nicht umbringen, sondern nur erschrecken.«

»Du kennst dich aber gut aus«, stellte Konstantin fest und ich meinte, dabei eine Spur von Ärger in seinem Gesicht zu erkennen. Immerhin hatte ihm Katie gerade seine Intelligenz abgesprochen.

»Mein Bruder hält mich auf dem Laufenden«, fuhr Katie unbeirrt fort.

»Wow!« Steves Anbetung für Katie erreichte neue, ungeahnte Höhen. »Weiß dein Bruder denn auch etwas über den Mord im Ritzman? Uns Angestellten verrät ja niemand etwas...«

Offenbar wusste Steve nichts davon, dass es sich bei dem Toten um Konstantins Onkel handelte, sonst hätte er bestimmt nicht so plumpe Fragen gestellt. Aber auch Katie schien diese Tatsache irgendwie verdrängt zu haben und plapperte munter drauflos: »Wallenstein wurde von einem abgebrühten Profi mit Kampfsporterfahrung attackiert und nicht von einem blutigen Anfänger, wie Juliet... Schade, dass sie sich nicht mehr erinnert...«

»Ja, ich habe mein Gedächtnis verloren«, bekräftigte ich schnell. Doch ihre Worte beunruhigten mich. Was sollten dieses Bemerkungen?

Für den Rest des Abends hielt Konstantin den Mund, beobachtete mich aber unaufhörlich aus den Augenwinkeln. Ich tat, als bemerke ich das gar nicht.

Auf dem Rückweg von der Toilette fing mich Steve auf dem Flur ab. »Weiß Stone, dass du hier bist?«, fragte er ohne Umschweife.

Ich blickte ihn erstaunt an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, wieso?« Mein Herz klopfte mir plötzlich bis zum Hals. »Hat er etwa nach mir gefragt?«

»Gefragt? Der Typ ist vorhin im Hotel fast durchgedreht!«

Ich schluckte. Mist. Wieso hatte ich mich nur von Katie überreden lassen, hierher zu fahren? Das war alles ihre Schuld!

Dann drehte ich mich um und wollte zurück auf den Balkon gehen, doch Steve war noch nicht fertig. »Mir ist vollkommen egal, was ihr zusammen macht«, sagte er und versperrte mir dabei den Weg. »Aber bitte zieht uns nicht in eure Probleme rein. Katie will dir helfen, sie hat es nicht verdient, dass Stone ihr Ärger bereitet.

Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »Ich bringe das wieder in Ordnung«, versprach ich ihm.

Steve sah mich eindringlich an. »Sei bloß vorsichtig. Wenn Stone richtig geladen ist, würde ich ihm lieber nicht zu nahe kommen.«

Ich nickte stumm. Leider wusste ich genau, wovon er sprach.

Als es dunkel wurde, holte Ringo seine Gitarre hervor und stimmte irgendwelche Volkslieder an.

»Kennst du nichts Modernes?«, beschwerte sich der sonst so stille Erik nach einer Weile. »Mit solchen Liedern kannst du deine Schüler quälen, aber doch nicht uns!«

Wir lachten. Doch als Konstantin mit einer Hand meinen Nacken berührte und ich seinen Atem an meinem Ohr verspürte, erstarrte ich.

»Ich glaube dir nicht, dass du dein Gedächtnis verloren hast«, wisperte er leise in mein Ohr. »Du erinnerst dich genau an den letzten Samstag, nicht wahr?«

Alle Wärme und Entspannung verflog auf einen Schlag. Ich befreite mich aus seinem Griff und wich zur Seite, aber die Balkonbrüstung verhinderte, dass ich mich allzuweit von ihm entfernen konnte.

»Du weißt, was geschehen ist, du verstellst dich bloß«, flüsterte er und lehnte sich weiter zu mir hinüber.

»Blödsinn! Wie kommst du denn auf so etwas?«

Nun lachte er überheblich. »Dein Trick mit den Kameras hat mich viel Zeit gekostet. Aber Gott sei Dank kann Stone ja gar nicht genug von dir bekommen. Ich wollte eigentlich warten, bis ihr fertig seid, aber das ging ja endlos weiter...«

Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand vor mir auf dem Tisch.

Die Weinflasche landete mit einem dumpfen Knall auf Konstantins Kopf, der sackte sofort nach vorn und fiel dabei fast auf mich. Glassplitter flogen in alle Richtungen und landeten auf Konstantin, auf dem Boden, auf mir und überall sonst. Rotwein spritzte umher und selbst Erik, der am weitesten von uns entfernt saß, bekam einige Spritzer davon ab.

Katie stieß einen lauten Schrei aus, die Männer starrten verständnislos zu uns herüber. Ich bemerkte, dass ich auch schrie.

Konstantin machte nun Anstalten, aufzustehen.

Angsterfüllt sprang ich von meinem Stuhl auf und rannte um den Tisch herum, dicht gefolgt von Konstantin. Dabei rollten ihm rote Tropfen übers Gesicht und ich war mir nicht sicher, ob das Rotwein oder Blut war. 

Ich erreichte den Grill und schrie immer noch. Als Konstantin mich erreicht hatte, stieß ich mit dem Fuß dagegen. Einige Stückchen Holzkohle fielen Konstantin vor die Füße, der nun ebenfalls ein lautstarkes Gebrüll anstimmte. Ringo versuchte verzweifelt, seine Gitarre in Sicherheit zu bringen, Matthew erhob sich und Erik und Steve saßen wie versteinert auf ihren Plätzen.

Dann hatte ich den Rand des Balkons erreicht. Hektisch drehte ich mich in alle Richtungen, während Konstantin mit wutverzerrtem Gesicht Schritt für Schritt auf mich zukam. Dabei schob er seine Hand unter sein T-Shirt. Irgendetwas hatte er darunter verborgen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, da fiel mir Smiths Armband ein. Schnell drückte ich auf den Schmuckstein, auch wenn es natürlich viel zu spät war, um auf seine Hilfe zu hoffen. Aber immerhin wusste er nun, wo ich mich gerade befand...

Dann hörte ich laute Geräusche aus der Wohnung. War das etwa schon Smith? Aber wie war er so schnell hierher gekommen...?

Das Licht ging an, dann stürmten bewaffnete Polizisten auf den Balkon. Plötzlich herrschte hier ein solches Gedränge, dass ich Angst hatte, ausversehen über die Brüstung gestoßen zu werden.

Katie begann zu weinen. Ich ging auf meine Freundin zu, wollte sie umarmen und mich für das angerichtete Chaos entschuldigen, doch sie hob abwehrend die Hände. »Juliet, bleib wo du bist!«

Kommissar Santoro betrat den Balkon, dicht gefolgt von Taylor. Er wies seine Kollegen an, Konstantin abzuführen, danach kam er auf mich zu und betrachtete mich kritisch von oben bis unten. »Was ist jetzt schon wieder passiert, Miss Walles? Hatte ich Ihnen nicht klipp und klar gesagt, Sie sollten sich aus diesem Fall heraushalten?«

Tränen traten mir in die Augen. »Er hat es gestanden! Er hat gestanden, dass er in der Wohnung war und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hat.«

Steve tippte mich von hinten an und hielt mir ein Handtuch hin, doch Santoro schickte ihn mit einer unfreundlichen Bemerkung weg.

»Ja, das haben wir alles mitgehört«, wandte er sich wieder an mich. »Sie haben Glück, solche Freunde zu haben. Dieser junge Mann hier hat sich bereit erklärt, alles aufzunehmen und uns live daran teilhaben zu lassen. Sonst wären Sie jetzt vermutlich tot.« Er hielt mir den Revolver entgegen, den man Konstantin eben abgenommen hatte.

Eine Stunde später stand ich vor der schweren Doppelflügeltür zu Daniels Suite. Ich klopfte. Insgeheim hoffte ich fast, dass er nicht da war.

Einige Sekunden vergingen, bevor sich die Tür bewegte. Daniel öffnete und trat wortlos beiseite, um mich einzulassen. Dann musterte er mich von oben bis unten, gab dabei aber keinen Ton von sich.

»Es tut mir leid...«

Er hörte mir gar nicht zu, sondern wandte sich ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Von der Tür aus sah ich, wie er sich in den Sessel neben dem Bett setzte und nach einem Glas griff, das mit einer goldbraunen Flüssigkeit gefüllt war.

Im Fernsehen lief irgendeine Unterhaltungsshow, aber Daniel sah nicht so aus, als ob er dem Geschehen folgte. Im Gegenteil, seine versteinerte Miene deutete eher darauf hin, dass er seinen angestauten Frust nur mühsam zurückhielt und mithilfe des Whiskys betäubte.

Also schlich ich so lautlos wie möglich an ihm vorbei und eilte dann ins Badezimmer. Dort schälte ich mich aus meinen verdreckten Klamotten. Kleine Glassplitter fielen zu Boden, als ich mich aus der Hose befreite. Die Jeans konnte ich wegschmeißen, denn die Rotweinflecken darauf waren alles andere als unauffällig.

Ich steckte sie trotzdem in einen Wäschesack, danach wischte ich die Badezimmerfliesen und suchte akribisch die winzigen Splitter zusammen, damit Daniel sich nicht verletzte, falls er barfuß hier herumlief.

Erst nachdem ich meine Aufräumarbeiten beendet hatte, stellte ich mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über meine Haut und die Haare laufen. Ich wusch mich gründlich und spülte die Reste des Rotweins aus meinen Haaren. Insgeheim sehnte ich mich danach, dass Daniel im Bad auftauchte und mir unter die Dusche folgte, wie er es sonst so oft tat. Doch ich wartete vergeblich.

Ich verbrachte viel Zeit damit, mich mit meiner Lotion einzureiben und die Haare sorgfältig trocken zu föhnen. Als ich danach ins Schlafzimmer trat, fühlte ich mich endlich sauber.

Doch bei Daniels Anblick bekam ich prompt wieder eine Gänsehaut. Oder lag das an der kühlen Luft, die von der Klimaanlage ins Zimmer gepustet wurde?

Er bewegte sich nicht und starrte unverändert auf den Fernseher. Das Glas neben ihm war jetzt leer, aber auf dem Tisch stand eine ganze Flasche Whisky – genug Nachschub also, um alle Sorgen wegzutrinken.

Selbst als ich splitternackt auf ihn zukam, machte er keine Anstalten, mit mir zu sprechen. Direkt vor ihm blieb ich stehen.

»Ist alles in Ordnung, Champ?«

Er brummte etwas Unverständliches und drehte dann den Kopf zur Seite, um mich nicht länger ansehen zu müssen.

Ratlos stand ich vor ihm. Was sollte ich jetzt tun? Irgendwie musste ich mich doch mit ihm versöhnen bevor wir einschliefen.

»Es war alles meine Schuld«, sagte ich leise und streckte meine Hand nach ihm aus. »Bitte sei mir nicht böse...«

Wieder wich er mir aus und beugte sich stattdessen in seinem Sessel zur Seite, um die Whiskyflasche zu erreichen. In aller Ruhe füllte er sein Glas wieder auf, schraubte dann sorgsam die Flasche zu und stellte sie wieder auf dem Tisch ab. Ein gutes Drittel hatte er bereits ausgetrunken – und zwar ohne Eiswürfel hinzuzugeben.

Ich seufzte leise. »Du könntest mich fragen, ob ich etwas abhaben möchte.«

»Geh schlafen und lass mich in Ruhe.«

Immerhin sprach er wieder mit mir. Das war wenigstens ein kleiner Fortschritt. »Wenn du ins Bad gehst, sei bitte vorsichtig, Champ. Vielleicht liegen dort noch mehr Glassplitter. Ich habe mich bemüht, sie alle aufzusammeln, aber es wäre möglich, dass ich einige übersehen habe.«

Meine Worte schienen ihn zu irritieren. »Hast du etwas fallengelassen?«

»Die Splitter sind von der zerbrochenen Weinflasche...«, begann ich, aber er winkte sofort ab.

»Ich will nichts davon hören.«

Dann nippte er an seinem Glas und lehnte sich im Sessel zurück. Aus dem Fernseher drang die Stimme des Entertainers und für eine Weile war das das einzige Geräusch. Ich wusste nicht, was ich noch zu ihm sagen sollte.

Die kühle Luft ließ mich frösteln.

»Willst du mich den Rest des Abends ignorieren?«, fragte ich Daniel. Obwohl er ganz entspannt in seinem Sessel saß, wirkte er irgendwie verkrampft. Ich rückte näher auf ihn zu, ganz vorsichtig diesmal, um ihn nicht wieder zu verschrecken. Doch auch dieser Annäherungsversuch hatte keinen Erfolg.

»Mach doch, was du willst«, brummte Daniel, leerte dann sein Glas und erhob sich abrupt aus dem Sessel. Seine Bewegungen waren nicht ganz so geschmeidig wie sonst, und ich konnte nicht sagen, ob das eher dem Alkohol oder seinem Ärger geschuldet war. Oder beidem.

Er knöpfte sein Hemd auf, dann zog er mit abrupten Bewegungen die Hose aus. Als er mir seinen durchtrainierten, nackten Körper präsentierte, machte mein Herz vor lauter Freude einen kleinen Sprung. Gott, war dieser Mann schön!

Leider hatte ich keine Gelegenheit, ihn länger zu bewundern, denn sobald er sich seiner Unterhose entledigt hatte, stieg er ins Bett und löschte das Licht. Nun war ich völlig perplex. Das hier war das allererste Mal seit unserem Kennenlernen, dass er mir trotz meiner Nacktheit keinerlei Beachtung schenkte.

Eine Weile stand ich unentschlossen neben dem Bett, dann entschied ich, mich ebenfalls hinzulegen. Vielleicht taute Daniel ja unter meiner liebevollen Zuwendung auf.

»Bist du sauer auf mich?«, flüsterte ich, nachdem ich unter die Laken gekrochen war.

»Ja.«

»Kann ich das irgendwie wieder gutmachen?«

Er stöhnte. »Du kannst aufhören, mir Fragen zu stellen. Ich will schlafen.«

Dann sagten wir beide eine Weile nichts.

Daniel war eindeutig stinksauer auf mich, aber anders, als bei unseren früheren Streitigkeiten, drehte er heute nicht durch, sondern ignorierte mich einfach. Das war fast genauso schlimm.

»Würdest du gern mit mir schlafen?«, fragte ich ihn, nachdem wir mehrere Minuten schweigend nebeneinander gelegen hatten. Dabei tastete ich vorsichtig nach ihm.

»Nein, will ich nicht!« Abrupt drehte er sich von mir weg.

»Wir könnten eine neue Lektion beginnen«, bot ich ihm an, weil mir sonst nichts einfiel, um ihn zu versöhnen. »Du könntest mich fesseln... oder wir können auch etwas anderes ausprobieren, egal, was...«

Daniel seufzte erneut.  »Babe, du hast keine Ahnung, was ich jetzt gern mit dir machen würde...«

»Was denn?«

»Dich für deine Dummheit bestrafen!«

»Zumindest hat die Polizei Konstantin endlich festgenommen«, erwiderte ich trotzig und kuschelte mich dann eng an seinen warmen Rücken, trotz seiner Feindseligkeit.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich heimlich mit Kramer zu treffen?«, knurrte Daniel.

»Ich..., ich habe doch nur...«

Mit einem Ruck drehte er sich zu mir um. Seine dunkelgrünen Augen funkelten, als er mich nun anblickte. »Du hast nur WAS? Du bist losgefahren, ohne mir Bescheid zu geben. Du hast dein Telefon nicht mitgenommen. Du hast Smith und Burton abgehängt. Du hast sämtliche Versprechen gebrochen und warst den ganzen, verfluchten Tag lang verschwunden! Und wenn ich nicht zufällig im Fitnesscenter vorbeigeschaut hätte, wärst du jetzt tot.«

Nachdem er geendet hatte, schloss er seine Augen wieder. Wahrscheinlich, um sich zu sammeln. Es sah so aus, als ob er in Gedanken bis Zehn zählen würde.

»Ich wusste gar nicht, dass du auch mit Steve trainierst«, bemerkte ich kleinlaut und tastete unter dem Laken nach seinem Arm.

Jetzt sagte er keinen Ton mehr.

Ich streichelte seinen Arm und dann seine Schulter. Dabei merkte ich, wie schnell sich sein Brustkorb hob und senkte. »Ich..., ich möchte das wirklich wiedergutmachen«, flüsterte ich und schob meine Hand tiefer nach unten. »Bitte, Champ...« Dabei rutschte ich unter das Laken, in Richtung seines Unterleibs.

Mit den Fingern streichelte ich sein Glied, fand es zu meinem Erstaunen steinhart. Spielte er mir nur etwas vor? Wollte er mit mir schlafen, konnte aber nicht über seinen Schatten hinwegspringen?

Er sagte irgendetwas, was ich wegen des Lakens nicht verstand. Aber das war egal, schließlich spürte ich ganz genau, was er jetzt brauchte.

Ich rutschte noch tiefer, bis sich mein Gesicht genau in der richtigen Höhe befand. Dann öffnete ich meinen Mund und umschloss sein Glied vorsichtig mit meinen Lippen. Er roch so gut.

»Fuck!«

Bei der ersten Berührung zog er sich zurück. Dann spürte ich seine Hand an meinem Kopf. Er zog an meinen Haaren und zwang mich dazu, Abstand von ihm zu wahren.

»Bist du total bescheuert?«, fuhr er mich an. »Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich will nichts mit dir zu tun haben – zumindest nicht jetzt.«

Von meiner Position unter dem Laken aus war es schwer, eine Unterhaltung mit ihm zu führen. Doch so leicht wollte ich nicht aufgeben, schließlich wusste ich, dass er erregt war. Und ich wusste auch, wie ich ihm helfen konnte, sich zu entspannen.

Also tastete ich mit meinen Fingern erneut nach seinem Glied und begann, es vorsichtig zu massieren.

Doch sofort versuchte er wieder, mich abzuwehren. Er warf sich im Bett herum und zog an meinen Haaren, bemühte sich dann, sich aus den Laken zu befreien, die sich inzwischen um unsere Füße herum verheddert hatten.

Dabei geriet ich irgendwie unter ihn und plötzlich befand sich mein Kopf genau dort, wo ich ihn vorher haben wollte – zwischen seinen Beinen. Wieder atmete ich sein herbes Aroma ein, das hier unter der Decke noch viel stärker war, als sonst. Wieder öffnete ich meine Lippen und umschloss sein Glied damit. Wieder knurrte er und wollte sich mir entziehen. Doch diesmal ließ ich mich nicht so leicht abschütteln. Ich umklammerte seine Beine, während ich gierig an ihm saugte. Irgendwie musste es mir doch gelingen, seinen Widerstand zu brechen.

Es war mehr ein Kampf als ein Liebesspiel. Irgendwann schaffte es Daniel, die Laken vom Bett zu werfen. Dann griff er nach meinen Haaren und zog so kräftig daran, dass ich vor lauter Schmerzen einen leisen Schrei ausstieß und mich von ihm löste.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, knurrte er ärgerlich und senkte dann plötzlich seinen Unterleib, so dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als sein Glied tief in meinem Mund versinken zu lassen.

Als es meinen Rachen berührte, musste ich husten, doch Daniel störte das gar nicht. Er hielt mich an den Haaren gepackt und lachte, als ich mich wegdrehen wollte. »Du bist nicht besser, als all die anderen Huren! Du glaubst doch auch, dass du mich mit ein bisschen Sex durcheinanderbringen kannst. Aber das werde ich dir austreiben...«

Bei diesen Worten zog er sich ein winziges Stück aus meinem Mund zurück, stieß dann aber plötzlich hart hinein.

Sein Verhalten machte mir Angst, denn auf einen Schlag hatte er sich völlig verändert. Er schmollte nicht länger, sondern ließ seinem Zorn nun freien Lauf. Verdammt, wie hatte ich so blöd sein können? Auf einen Schlag wurde mir klar, dass ich mit meinen Annäherungsversuchen seine Selbstbeherrschung zerstört hatte. Verdammter Mist!

Immer wieder schob er sein Glied tief in meinen Rachen hinein. »Ist es das, was du wolltest?... Ich hatte dich gewarnt...« Mein Wimmern beachtete er gar nicht, während er meinen Mund brutal penetrierte.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an das silberne Armband, das Smith mir gegeben hatte. Ich trug es weiter an meinem Handgelenk. Aber wie sollte ich da jetzt herankommen?

In dieser Position war ich ihm völlig ausgeliefert. Sein fester Griff verhinderte, dass ich meinen Kopf bewegen konnte und vom Bett kam ich ohnehin nicht fort, solange er auf mir lag. Meine Oberarme schmerzten vom Druck seiner Knie. Und sprechen konnte ich auch nicht – aus meinem Mund drangen nur ein paar Würgelaute.

Ich versuchte, mich seinen Bewegungen irgendwie anzupassen, damit er seinen Höhepunkt möglichst schnell erreichte und diese Tortur ein Ende hatte. Danach würde er sicher wieder zur Besinnung kommen.

Ich spürte, wie er in mir anschwoll und vor lauter Erregung pulsierte. Ein paar heiße Tropfen rannen meine Kehle hinab. Dabei stieß er unverständliche Laute aus. »Hast du noch immer nicht genug?... Du verdammte...«

Dann verhielt er mitten in der Bewegung und sein warmer Saft spritzte in meine Kehle. Doch anders als sonst, wenn wir uns liebten, schien ihm dieser Orgasmus keine Erleichterung zu bringen. Statt sich aus mir zurückzuziehen, zitterte er jetzt unkontrolliert, riss dann an meinen Haaren und presste mich mit roher Gewalt gegen sich. »Mach weiter!«

Er massierte sein Glied mit einer Hand, so dass es sofort wieder anschwoll. Dann fickte er erneut meinen Mund. Diesmal drang er zum Glück nicht so tief hinein, aber er füllte mich trotzdem komplett aus. Unbarmherzig benutzte er mich für seine körperliche Befriedigung. Es fühlte sich grässlich an – nicht so sehr wegen der Schmerzen, sondern eher wegen der Abscheu, mit der er dabei auf mich hinabblickte und wegen den Schimpfworten, mit denen er mich pausenlos bedachte.

Und er schien sich immer weiter in seine Abneigung hineinzusteigern. Waren seine Bewegungen am Anfang noch halbwegs erträglich gewesen, warf er sich nun mit seinem gesamten Körpergewicht auf mich. Meine Rippen schmerzten und meine Arme fühlten sich mittlerweile ganz taub an, doch er nahm davon keine Notiz.

»Das hast du nun davon, du mieses Stück«, brummte er und zog sich abrupt aus meinem Mund zurück. Er stieß nun in seine eigenen Faust und umklammerte seinen Penis so fest, dass die Adern weiter hervorquollen und die Haut sich dunkelrot verfärbte. Es sah ziemlich schmerzhaft aus – fast so, als ob er sich mit Absicht selbst quälte.

Ich schloss die Augen bei diesem Anblick und betete im Stillen, dass nach seinem nächsten Höhepunkt endlich alles vorbei war.

Nach einer halben Ewigkeit kam er endlich - mit lautem Knurren - und spritzte mir mitten ins Gesicht. Minutenlang schien er überhaupt nicht mehr aufhören zu können und immer mehr von der klebrigen, weißen Flüssigkeit quoll aus seinem Glied hervor. Dann endlich sackte er schwer atmend auf mir zusammen.

Mein Atem ging stockend und mein Puls raste. Nachdem Daniel sich von mir abgewendet hatte, stand ich sofort auf und eilte ins Bad.

Scheiße!

Mein gesamter Oberkörper schmerzte, mein Rachen brannte und sein Sperma klebte in meinen Haaren und in meinem Gesicht.

Notdürftig wusch ich mich mit einem Waschlappen und betrachtete meine geschwollenen Lippen im Spiegel. Dabei musste ich mich zwingen, nicht gleich loszuheulen. Was war eben passiert? War es meine Schuld, dass Daniel schon wieder durchgedreht war? Wieso hatte ich ihn gereizt? Ich wusste doch, wie unbeherrscht er sein konnte... Und diesmal war sein Angriff keineswegs aus heiterem Himmel erfolgt, wie zuvor. Diesmal hatte er mich gewarnt, hatte mich von sich weggestoßen. Aber anstatt auf ihn zu hören, hatte ich ihn immer weiter provoziert.

Ich duschte und wusch meine Haare zum zweiten Mal an diesem Abend. Das warme Wasser hatte eine entspannende Wirkung und langsam ließ das Zittern, das meinen Körper befallen hatte, nach.

Nach der Dusche wickelte ich mich in einen Bademantel und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Dabei hatte ich keine Vorstellung, was mich dort erwarten würde, aber ich hoffte einfach darauf, dass Daniel sich inzwischen wieder im Griff hatte.

Die Suite war nun hell erleuchtet und Daniel saß auf dem Bettrand. Er hatte mir den Rücken zugedreht und war gerade dabei, seine Socken anzuziehen. 

»Wo willst du hin?«, fragte ich leise.

Doch er blickte sich nicht um, sondern fuhr wortlos damit fort, sich anzukleiden. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

Wieder gab er mir keine Antwort.

Ich ging vorsichtig auf ihn zu und kurz bevor ich ihn erreichte, drehte er sich endlich zu mir um. Sein Gesicht war aschfahl und seltsam verzerrt. Instinktiv kam ich näher, wollte ihn umarmen und festhalten und ihm versichern, dass das, was eben geschehen war, bereits hinter uns lag.

Doch er wich vor mir zurück. »Komm nicht näher, Baby. Bitte.«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, bemerkte ich echte Verzweiflung in seiner Stimme. Ich blieb sofort stehen und blickte ihn unsicher an. Mir fehlten die Worte, um ihn zu besänftigen.

»Wohin gehst du?«, wiederholte ich schließlich meine Frage von vorhin und schlang dabei die Arme um meinen Körper, um irgendwie die Kälte zu vertreiben, die Daniels Anblick in mir aufsteigen ließ. Oh Gott, was sollte ich jetzt bloß tun?

»Ich muss hier weg. Ich habe eben völlig die Kontrolle verloren und dir hätte sonstwas passieren können. Heute Nacht werde ich in meinem Büro schlafen und morgen finde ich dann eine bessere Lösung.«

Meine Gedanken rasten. Ich konnte ihn doch nicht einfach so gehen lassen? Immerhin war ich es gewesen, die diese schreckliche Situation heraufbeschworen hatte. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, unseren Streit mit Sex zu lösen, wäre das alles nicht passiert...

»Bitte bleib hier, Daniel«, flüsterte ich. »Ich..., ich brauche dich doch! Wenn du jetzt abhaust, machst du damit alles nur noch schlimmer.«

Ich traute mich nicht, ihn anzufassen, wollte ihn nicht schon wieder bedrängen und ihn damit womöglich noch mehr verunsichern. Stattdessen stand ich bewegungslos vor ihm und sah dabei zu, wie er mit fahrigen Bewegungen sein Hemd zuknöpfte. So aufgebracht hatte ich ihn definitiv noch nie gesehen.

»Bitte bleib hier«, versuchte ich noch einmal, zu ihm vorzudringen. »Lass uns jetzt schlafen. Morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus...«

»Was sieht dann anders aus?« In seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. »Ich habe dich eben vergewaltigt, Baby! Ich habe dich gezwungen... Was sollte daran morgen anders sein? Ich bin ein beschissener Psychopath, ich... bin nicht normal. Verstehst du das nicht?«

»Es war ein Versehen«, flüsterte ich. »Ich bin ganz sicher, dass du das nicht mit Absicht getan hast.«

Er schüttelte den Kopf und stand dann auf, um seine Hose anzuziehen.

Zögernd griff ich nach seinem Handgelenk. »Wenn du jetzt wegrennst, machst du das Ganze nur noch schlimmer, Champ. Dann wird der Graben, der sich zwischen uns aufgetan hat, immer tiefer. Ich will dir helfen, wenn du mich lässt. Aber dazu musst du mit mir reden.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

»Champ, bitte«, flüsterte ich und kam dabei ganz behutsam auf ihn zu und lehnte mich gegen seine Brust. »Bitte bleib bei mir. Zusammen können wir das schaffen.«

Er stand starr wie eine Statue, ließ mich aber gewähren. Als ich mich enger an ihn drückte, konnte ich seinen gepressten Atem hören, seinen rasenden Herzschlag. Sein Hemd war feucht von seinem Schweiß und sein Körper war völlig verspannt.

Nach einer halben Ewigkeit spürte ich, wie er seinen Arm um mich legte und mich näher an sich heranzog. »Halt mich fest, Baby.«

»Ich bin hier, Champ. Ich bin immer für dich da.«

Endlich wurde er ruhiger und seine verkrampften Muskeln lösten sich. Er vergrub seinen Kopf in meinen Haaren.


Unangenehme Wahrheiten

Samstag, 30. Juni

Am nächsten Morgen war Daniel ungewöhnlich schweigsam. Nach einer schrecklichen Nacht voller Albträume war er wie gewohnt früh aufgestanden und hatte sich schon fertig geduscht und rasiert, bevor er mich weckte.

Nun ging er fertig angekleidet durch unsere Suite. Nichts an seinem Äußeren deutete darauf hin, was in ihm vorging. Er sah wie immer super sexy aus, in seinem anthrazitfarbenen Anzug mit der grünen Krawatte. Und doch vermeinte ich, in seinen Bewegungen ein leichtes Zögern wahrzunehmen, eine Verletzlichkeit, die vorher nicht dagewesen war.

Ich wusste nicht, wie ich das, was in der letzten Nacht vorgefallen war, ansprechen sollte, ohne dass er sofort wieder damit begann, sich Vorwürfe zu machen. Irgendwann mussten wir darüber reden, aber jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Daniel musste gleich ins Büro, da wollte ich ihn nicht aufregen.

Als ich mich nach dem Duschen im Badezimmerspiegel anschaute, bot sich mir ein unerfreulicher Anblick. Auf meinen Oberarmen hatten sich dunkle Schatten gebildet, Blutergüsse. Auch auf meinen Schultern und unter den Brüsten sah ich einige, doch die an den Armen waren mit Abstand am größten und dunkelsten. Ich erinnerte mich, wie sehr es geschmerzt hatte, als sich seine Knie in meine Arme gebohrt hatten.

Mit Schrecken dachte ich an meinen Nachsorgetermin bei Dr. Sanders. Es würde sehr schwierig werden, diese Blutergüsse vor der Ärztin zu verstecken.

Ich wickelte mich in meinen Bademantel, bevor ich das Badezimmer verließ, um Daniel mit meinem Anblick nicht noch mehr zu verstören. Als ich die Schlafzimmertür hinter mir zuzog, hob er den Kopf und blickte mich fragend an, doch ich lächelte nur.

Aber als ich wenig später vollständig bekleidet wieder aus dem Zimmer herauskam, erkannte ich seine Gekränktheit. Ich verstand, wie sehr ihn diese kleine Geste verletzte, doch die Alternative wäre für ihn wesentlich unangenehmer gewesen. Ich wollte ihn jetzt nicht daran erinnern, wie sehr er mir wehgetan hatte.

Schweigend aßen wir unser Frühstück, danach erhob sich Daniel sofort. 

»Ich muss los.«

Zum Abschied nahm er mich kurz in den Arm und küsste meine Haare. »Ich habe heute einen langen Tag, Baby. Ich muss nach New York und bin erst spät zurück. Und bevor ich nach Hause komme, werde ich mit Dr. Theodore sprechen. Ruh dich aus und mach bitte ausnahmsweise keine Dummheiten. Heute Abend reden wir, ja?«

Ich ignorierte die Schmerzen, die mir seine Umarmung bereitete und zwang mich zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht.«

Er drückte mir noch einen Kuss auf die Schläfe, dann verließ er die Suite.

Nachdem ich eine Weile erfolglos versucht hatte, meine miese Laune irgendwie loszuwerden, beschloss ich, in mein altes Büro zu gehen. Vielleicht brachte mich die Arbeit ja auf andere Gedanken.

Heute wäre ein guter Tag für einen Neubeginn in meinem Job, denn es war Samstag und ich hätte das Büro ganz für mich allein. Phyllis und Martha waren nicht da und Ying begleitete Daniel nach New York.

Um neun verließ ich die Suite und wurde vor der Tür sogleich von Mr. Burton begrüßt. »Wohin gehen Sie, Miss Walles?«, wollte mein Leibwächter von mir wissen und gab sich dabei keine Mühe, seinen Unmut zu überspielen. »Ich habe die Anweisung, Sie unter allen Umständen daran zu hindern, das Hotel zu verlassen.«

»Ich gehe zur Arbeit«, erklärte ich ihm und wandte mich dann nach links, in Richtung der Aufzüge.

»Dann werde ich Sie begleiten.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir aus, gern.«

Die Büroräume befanden sich in der achten Etage des Ritzman Hotels. Meine Schlüsselkarte funktionierte noch und der kleine Raum, in dem mein Schreibtisch und der Computer aufgebaut waren, sah noch genauso aus, wie ich ihn vor ein paar Wochen verlassen hatte.

Viel hatte ich in den Tagen, die ich für Daniel als PR-Beraterin gearbeitet hatte, nicht geschafft. Aber das würde sich jetzt ändern. Ich würde mit mehr Elan an die Arbeit herangehen und Daniel beweisen, dass ich durchaus eine Bereicherung seines Teams darstellte.

Ich sortierte gerade die Unterlagen vor mir auf dem Schreibtisch, als das Telefon klingelte.

»Was machst du im Büro, Baby?«, klang Daniels sexy Stimme aus dem Hörer. »Wolltest du dich nicht ausruhen?«

»Du..., du hast doch nichts dagegen, dass ich hier bin, oder?« Plötzlich zweifelte ich an meinem Plan. Hätte ich Daniel vielleicht vorher um Erlaubnis bitten sollen? Er hatte mir zwar angeboten, den Job weiterzumachen, aber vielleicht hätte ich das lieber erst in Ruhe mit ihm durchsprechen sollen?

»Nein, natürlich habe ich nichts dagegen, solange du dich nicht übernimmst.«

Ich atmete erleichtert auf. »Mir war langweilig und da dachte ich, ich könnte mich vielleicht um deinen Ruf kümmern...«

»So, so...« An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er jetzt grinste. Prompt musste ich auch lächeln. Das war ein enormer Fortschritt, im Vergleich zu seiner trüben Stimmung heute morgen. Offenbar ging es ihm so wie mir – am Telefon fiel es mir leichter, mit ihm zu sprechen, als wenn ich ihm dabei in die Augen sehen musste. Außerdem ließen sich dabei die unangenehmen Vorkommnisse verdrängen. Eine Zeit lang zumindest.

»Hast du vielleicht ein paar positive Nachrichten, die du der Welt verkünden möchtest?«, fragte ich ihn.

Er lachte. »Jede Menge. Meine bevorstehende Hochzeit mit der liebreizenden, wunderschönen Juliet Walles, zum Beispiel.«

»Um die bekanntzugeben, brauchen wir erst einen Hochzeitstermin«, warf ich ein. »Ich dachte eigentlich mehr an deine Unternehmensbilanzen oder irgendein soziales Projekt.«

»Wie unromantisch!« Er stöhnte gequält. »Du kannst einem die ganze Freude vermiesen... Ich muss jetzt Schluss machen, meine Besprechung hier beginnt gleich. Also bleib brav und warte auf mich.«

»Viel Erfolg, Champ. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch Baby. Mehr als du glaubst.«

Unser Telefonat hatte meine Laune schlagartig verbessert. Vielleicht fanden wir ja einen Weg, irgendwie darüber hinwegzukommen, was in der letzten Nacht zwischen uns passiert war. Mir war klar, dass wir nicht einfach so weitermachen konnten, wie bisher, gleichzeitig wünschte ich mir nichts sehnlicher, als zur Normalität zurückzukehren. Ich liebte Daniel und er liebte mich – da konnte es doch nicht so schwer sein, eine Lösung für die Probleme zu finden, die uns voneinander trennten.

Allerdings musste ich mir auch eingestehen, dass ich Daniels Übergriffe noch längst nicht verarbeitet hatte. Allein der Gedanke daran, wie er mich auf das Bett gedrückt hatte und dann... Nein, das wollte ich mir nicht noch mal ins Gedächtnis zurückrufen. Dieses Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit... Die Schmerzen...

Das..., das war nicht Daniel gewesen, sondern ein Fremder. Ein unsichtbarer Eindringling, der in seinem Körper wohnte und von Zeit zu Zeit die Kontrolle übernahm, wenn Daniel zu schwach war, um sich dagegen zu wehren. Wie sonst ließen sich diese Übergriffe erklären?

In aller Ruhe ging ich die E-Mails durch, die in meiner Abwesenheit eingetroffen waren. Zwischen weiteren Glückwünschen zur Verlobung und Einladungen zu Benefizveranstaltungen, Messen und Interviews fand ich auch eine Nachricht von meiner Freundin Vanessa. Vor zwei Wochen hatte ich mit ihr über die Sexvideos gesprochen, die Daniel untergeschoben wurden. Sie arbeitete in einer Künstleragentur und hatte angeboten, sich ein wenig umzuhören und ihre Datenbanken nach dem Schauspieler zu durchforsten.

Erwartungsvoll öffnete ich ihre Nachricht.

Hallo Juliet,

da du dich nicht meldest und deine Eltern mir nicht verraten wollten, wo du dich herumtreibst, versuche ich es mal auf diesem Wege.

Also, ich habe den Typen tatsächlich gefunden! Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen, weil ich nicht wusste, ob dir das recht ist. Und ich habe keine Garantie, dass es wirklich der Mann ist, nach dem du suchst. Ich schicke dir mal den Link zu seiner Homepage, da findest du Bilder und Kontaktdaten.

Der Typ arbeitet für eine unabhängige Produktionsfirma in Santa Barbara, den Blue Movie Studios. Die produzieren ausschließlich diese dreckigen Filmchen.

Ruf mich an, wenn du noch weitere Informationen brauchst. Und falls ich den richtigen Mann aufgetrieben habe, dann habe ich was gut bei dir. Eine Einladung zu eurer Hochzeit reicht da nicht aus. Ich brauche eine Wiedergutmachung dafür, dass ich mir stundenlang die Bilder von sämtlichen dunkelhaarigen Pornostars und ihren Zauberstäben ansehen musste. Mir ist immernoch ganz schlecht davon. Also lass dir was einfallen!

Liebe Grüße, Vanessa

PS: Herzlichen Glückwunsch zu deiner Verlobung. Du hast dir da einen richtig scharfen Typen geangelt! Ich beneide dich.

Aufgeregt rutschte ich auf meinem Stuhl nach vorn und klickte auf den Link, den Vanessa mir geschickt hatte. Jonny Long hieß der Darsteller, der tatsächlich große Ähnlichkeit mit Daniel hatte. Seine Homepage enthielt eine Mappe mit Bildern in allen möglichen Posen, darunter auch Nacktaufnahmen. Ich war gleichsam fasziniert und angeekelt.

Wie konnte ich herausfinden, ob das tatsächlich der Mann in den Videos war? Direkt fragen wollte ich ihn nicht, denn dann würde er womöglich alles abstreiten. Aber vielleicht konnte ich anhand der Fotos in der Bildermappe einen Vergleich mit den Videos anstellen? Es gab Programme, mit deren Hilfe man Gesichter und Fingerabdrücke vergleichen konnte – so etwas ging doch bestimmt auch mit anderen Körperteilen? Damit könnte ich nachweisen, dass Jonny Long in den Videos mitgespielt hatte.

Aber wen konnte ich mit so einem Vergleich beauftragen? Vanessa wohl kaum und Mr. Burton schied auch aus, eher nahm ich in Kauf, dass die Videos im Internet blieben.

Früher hätte ich mich wohl für Konstantin entschieden, aber diese Möglichkeit fiel ja nun auch weg. Ob ich Smith fragen durfte? 

Eher nicht. Wenn Daniel mitbekam, dass ich seinen Leibwächter zu solchen Arbeiten heranzog, würde er unsere Verlobung wahrscheinlich gleich wieder auflösen. Außerdem beschäftigte sich Smith im Moment mit wichtigeren Dingen - zum Beispiel mit Mördern und Autobomben.

Vielleicht könnte ich stattdessen ein geeignetes Computerprogramm auftreiben und die Videoaufnahmen und Fotos selbst abgleichen? Eine Weile suchte ich im Internet nach Informationen, fand mich aber am Ende heillos verstrickt in irgendwelchen Diskussionsforen. Dann kam mir eine bessere Idee in den Sinn.

Kurzentschlossen rief ich in der Sicherheitszentrale des Ritzman Hotels an. Nach dem Mord an Peter Wallenstein war ich einmal in diesem Bereich des Hotels gewesen und hatte staunend die hervorragende technische Ausstattung dort bemerkt.

Mit kurzen Worten erklärte ich dem Diensthabenden mein Anliegen, ohne auf die delikaten Details einzugehen.

Zu meiner Überraschung bot mir der Mann an, ein geeignetes Programm auf meinem Computer zu installieren, damit ich sofort mit der Arbeit beginnen konnte. Wahrscheinlich nahm man Anfragen aus Daniels Büro widerspruchslos entgegen, überlegte ich, während die Daten über das Firmennetzwerk auf meinen Computer übertragen wurden.

Zehn Minuten später war ich stolzer Besitzer der hochmodernen Software Bodyscan, und nach einem weiteren Anruf in der Sicherheitszentrale hatte ich auch eine Vorstellung von der Bedienung. Eine Weile spielte ich mit den Fotos bekannter Schauspieler herum und stellte dabei fest, dass zwei Bilder eines eindrucksvollen, männlichen Oberkörpers gar nicht zu dem oscarprämierten Schauspieler gehörten, der sich damit brüstete. Nach Angaben von Bodyscan waren das dreiste Fälschungen.

Dann wagte ich mich endlich an die Fotos von Jonny Long heran. Für den Vergleich brauchte ich einen Ausschnitt aus einem Sexvideo, damit das Programm beide Abbildungen auf Gemeinsamkeiten untersuchen konnte.

Ich stand auf und schloss die Tür meines Zimmers von innen ab. Auch wenn sich niemand sonst im Büro aufhielt, wollte ich auf gar keinen Fall bei diesen Recherchen überrascht werden. Es kostete mich einige Überwindung, nochmals nach den Videos zu fahnden und für einen Moment beschlichen mich leise Bedenken, solche Dokumente mit einem Firmencomputer zu öffnen. Es war nicht ausgeschlossen, dass jemand meine Internetaktivitäten überwachte und Daniel über verdächtige Handlungen in Kenntnis setzte.

Aber dann gab ich mir einen Ruck. Wann, wenn nicht heute sollte ich diese Recherchen durchführen? Mit Phyllis und Martha im Büro konnte ich nicht einfach meine Tür abschließen, ohne ihr Aufsehen zu erregen.

Also gab ich Daniels Namen in die Suchmaske ein, fand aber an erster Stelle der Ergebnisliste nicht länger die Sexvideos, sondern ein Foto von uns beiden auf dem Kinderschutzball. In dem zugehörigen Artikel wurde unsere Verlobung erwähnt.

Mit einem Mal zitterten meine Hände. Diese Nachricht im Internet zu lesen war etwas ganz anderes, als mit Daniel und meinen engsten Freunden darüber zu sprechen. Es machte unsere geplante Hochzeit irgendwie greifbarer.

Die Filme waren natürlich nicht verschwunden, sondern fanden sich gleich unterhalb des Artikels wieder. Wahllos wählte ich einen aus und wartete dann darauf, dass die Datei heruntergeladen wurde. Doch statt des Videos erschien plötzlich ein dicker roter Balken auf meinem Bildschirm und aus dem Lautsprecher drang ein hässliches Geräusch.

Zugang verweigert. Seiteninhalte sind gesperrt. Bei Fragen wenden Sie sich bitte an den Administrator.

Ich seufzte leise. Hoffentlich triggerte mein Versuch keine Warnmeldung bei besagtem Administrator.

Um zwei Uhr hatte ich meinen Termin bei Dr. Sanders. Mr. Burton fuhr mich zum Krankenhaus und begleitete mich bis zu ihrer Praxis, wartete aber vor der Tür.

»Gehen Sie sich ruhig einen Kaffee holen, das kann etwas länger dauern«, bot ich ihm an, doch er lehnte ab. Nach meinem gestrigen Ausflug hatte er sicher Angst, seinen neuen Job gleich wieder zu verlieren, wenn mir hier etwas zustieß.

»Miss Walles, schön Sie wiederzusehen!«, begrüßte mich die Ärztin freundlich und bat mich dann, Platz zu nehmen. »Sie sehen müde aus. Haben Sie nicht gut geschlafen?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, seit dem Unfall schlafe ich schlecht. Die Albträume haben zwar aufgehört, aber dafür wache ich jetzt jede Nacht zwei oder drei Mal auf.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch nicht gelogen.

»Haben Sie jemanden, der sich tagsüber um Sie kümmert?« Dr. Sanders schien besorgt zu sein.

Ich erklärte ihr, dass Daniel viel arbeiten musste, aber alles bestens für mich organisierte.

Dann bat die Ärztin mich, meinen Oberkörper frei zu machen, damit sie meine Narbe untersuchen konnte. Ich zog mein Shirt bis über den BH nach oben, so dass die Wunde gut zu sehen war. Alles war bestens verheilt und wenn in ein paar Tagen die Fäden gezogen wurden, wäre nichts mehr von meiner Verletzung übrig.

»Bitte ziehen Sie das Shirt aus. Das hier wird etwas länger dauern, ich muss die Wunde noch einmal säubern und sterilisieren.«

Langsam zog ich das T-Shirt über den Kopf und legte es hinter mich auf die Stuhllehne. Dr. Sanders hob den Kopf und erstarrte mitten in der Bewegung, als ihr Blick auf meine Oberarme fiel.

»Wann wollten Sie mir davon berichten?«, fragte sie geradeheraus.

Ich zuckte mit den Schultern und blickte dann rasch zu Boden.

»Dies sind frische Blutergüsse, weniger als einen Tag alt«, erkannte sie. »Was ist passiert?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. Ich wollte ihr sagen, dass sie nicht meine Mutter war, dass es sie nichts anging und dass ich nicht gekommen war, um mich von ihr belehren zu lassen. Ich wollte mit niemandem darüber sprechen, außer mit Daniel.

Doch die Ärztin wusste von meinen früheren Verletzungen und es hatte keinen Zweck, ihr etwas vorzumachen. »Das war kein Unfall«, erklärte sie voller Überzeugung. »Das sieht aus, als habe Sie jemand am Arm gepackt und dann gestoßen. Oder Sie wurden mit Gewalt niedergedrückt...«

Ich schluckte.

»War dieser Jemand Mr. Stone?«, wollte sie von mir wissen und blickte mich dabei eindringlich an.

Vor lauter Scham presste ich die Lippen zusammen und schloss meine Augen. Tränen quollen unter den Lidern hervor.

»Reden Sie mit mir!«, forderte die Ärztin. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Aber ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht darüber sprechen. 

»Wenn Sie nichts sagen, muss ich die Oberärztin hinzuziehen. Und falls die eine Anzeige erstattet, kann ich nichts mehr für Sie tun.«

»E-es..., es war ein Versehen...«, stammelte ich. »E-ein Unfall.«

»Dann erzählen Sie mir von diesem Unfall.«

Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht. In diesem Moment fühlte ich mich so hilflos und ausgeliefert, wie nie zuvor in meinem Leben. Selbst Daniels schlimme Beschimpfungen gestern hatten mich nicht so getroffen, wie die Fragen von Dr. Sanders.

Die Ärztin gab mir mein T-Shirt zurück und half mir dabei, es überzuziehen. »Reden Sie, Juliet. Erzählen Sie mir, was gestern vorgefallen ist. Fangen Sie mit etwas Einfachem an – wo waren Sie, als Mr. Stone Sie so zugerichtet hat?« Sie umfasste meine Hand und drückte sie.

Stockend begann ich, ihr von den Ereignissen zu berichten, die sich nach meiner Rückkehr in die Suite abgespielt hatten. Ein paar Details ließ ich weg, trotzdem schüttelte Dr. Sanders immer wieder ungläubig den Kopf.

»Sie sollten sich doch ausruhen«, bemerkte sie, nachdem ich geendet hatte. »Aber stattdessen unternehmen Sie alles Mögliche und treffen sich sogar mit dem Mann, der Sie beinahe umgebracht hätte. Ein bisschen kann ich Mr. Stones Unmut ja verstehen... und trotzdem ist das kein Grund, einfach durchzudrehen...«

»Er hat das nicht gewollt«, flüsterte ich. »Ihm ging es danach viel schlechter, als mir...«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Doch!«, beharrte ich. »Er ist völlig verzweifelt.«

Dr. Sanders seufzte. »Sie sollten sich zuallererst um Ihre eigene Gesundheit kümmern, Miss Walles. Sie sind diejenige, die verletzt wurde, und nicht Ihr Verlobter. Das dürfen Sie nicht einfach verdrängen.«

»Mir geht es gut«, behauptete ich, obwohl wir beide wussten, dass das nicht stimmte. »Wenn mit meiner Narbe alles in Ordnung ist, würde ich jetzt gern nach Hause gehen.«

Dr. Sanders blickte mich nachdenklich an. »Diesmal wird Mr. Stone um eine Anzeige nicht herumkommen«, bemerkte sie. »Bei Ihrer ersten Einlieferung habe ich ausnahmsweise davon abgesehen. Aber nun kann ich nicht mehr wegsehen. Egal ob Sie zustimmen oder nicht, diesmal werde ich ihn melden.«

»Wieso?« Mein Gesicht musste den Schock widerspiegeln, den ihre Worte in mir auslösten. »Er..., er wollte mir doch gar nicht wehtun! Er leidet darunter. Genau wie ich! Es war alles nur ein Versehen und wenn ich ihn nicht überredet hätte, dann wäre das alles doch gar nicht passiert! Sie verstehen doch, dass er für diese Handlungen nicht verantwortlich ist? Bitte! Sie können ihn doch nicht dafür bestrafen, dass er krank ist«, flehte ich sie an.

»Viele misshandelte Frauen behaupten, dass ihr Partner sie liebt, dass die Verletzungen nur im Affekt zugefügt wurden oder durch einen Unfall zustande kamen. Manchmal mag das sogar stimmen, aber wenn sich der Partner nicht unter Kontrolle hat, dann wird das immer wieder passieren.«

Ich holte tief Luft und begann, der Ärztin von Daniels Therapie zu erzählen, von unserem gemeinsamen Besuch bei seinem Psychotherapeuten, von seinen Albträumen. »Sehen Sie, er bemüht sich so sehr, seine Probleme in den Griff zu bekommen. Wenn Sie ihm..., wenn wir ihm nur etwas mehr Zeit geben, dann kann er es schaffen. Ich bin mir ganz sicher.« Ich zitterte nun am ganzen Körper.

Doch die Ärztin ließ sich von meinen Bitten nicht erweichen. »Und was ist, wenn Ihnen noch einmal etwas zustößt? Wenn Mr. Stone wieder die Kontrolle verliert? Wer hilft Ihnen dann? Eines Tages tragen Sie vielleicht bleibende Schäden davon. Wir hatten hier schon Frauen, die nach Schlägen erblindet sind, Frauen mit Verbrennungen, mit gelähmten Gliedmaßen, mit epileptischen Anfällen. Wollen Sie wirklich so enden?«

Bei jedem Wort der Ärztin schwand meine Zuversicht ein bisschen mehr.

»Miss Walles, es ist wichtig, dass Sie sich über Ihre Situation klar werden. Von allein wird Mr. Stone seine Probleme nicht lösen können, auch wenn er sich das wünscht. Solche Störungen hören nicht einfach auf. Im  Gegenteil – bei den meisten Menschen verfestigen sie sich im Laufe der Zeit. Selbst wenn Mr. Stone sich nach einem Übergriff schuldig fühlt - das verstärkt seine innere Wut nur noch weiter und bei der kleinsten Nichtigkeit dreht er dann wieder durch...«

Angespannt hörte ich Dr. Sanders zu. Was sie sagte, klang einleuchtend. »Dr. Theodore hat uns Vorschläge gemacht, wie wir miteinander umgehen sollen«, erzählte ich ihr. »Bisher fand ich das albern, aber vielleicht könnten wir es damit versuchen... Vielleicht hilft es ja...«

»Dr. Theodore ist ein hochgeschätzter Kollege«, bestätigte die Ärztin. »Mit Mr. Stones Erlaubnis würde ich mich gern mit ihm beraten, bevor ich eine endgültige Entscheidung fälle...«

Ich nickte zögernd, auch wenn ich nicht wusste, wie Daniel auf diesen Vorschlag reagieren würde. Aber was für eine andere Wahl blieb mir sonst?

»...Außerdem werde ich Sie wieder hier einweisen um sicherzugehen, dass es zu keinen weiteren Vorfällen kommt.«

Ich seufzte. »Okay.«

»Das heißt nicht, dass Mr. Stone um eine Anzeige herumkommt«, warnte sie mich. »Das werde ich erst nach meinem Gespräch mit Dr. Theodore entscheiden.«

»Ja.« In diesem Moment hätte ich so ziemlich allen Bedingungen zugestimmt, die sie mir auferlegte. Allen Bedingungen, die eine Anzeige verhinderten.

»Gut, dann kommen Sie mit. Ich bringe Sie auf Ihr altes Zimmer.«

Gedämpfte Stimmen drangen zu mir hinüber.

»...Nun lassen Sie mich endlich zu meiner Verlobten! Warum ist sie überhaupt hier? Was ist denn passiert?«

»Mr. Stone, bitte seien Sie vernünftig...«

»Sie haben mir noch nicht einmal gesagt, weshalb sie hier eingeliefert wurde. Ich will sie sofort sehen! Das ist alles ein Missverständnis.«

»Ich weiß nicht, warum Ihre Freundin hier ist. Aber Sie müssen sich an die Besuchszeiten halten, genau, wie alle anderen...«

»Verdammt nochmal, meine VERLOBTE ist da drinnen und Ihre verfluchten Besuchszeiten interessieren mich nicht! Was zum Teufel geht hier vor?«

Daniel war ziemlich wütend. Seine Stimme klang laut und es war absehbar, dass er sich nicht so leicht geschlagen geben würde.

Ich wollte nicht, dass die Situation weiter eskalierte und möglicherweise die Polizei eingeschaltet wurde. Damit machte er die Situation nur noch schlimmer. Also erhob ich mich aus meinem Bett, schlüpfte in die Stoffschuhe und sah mich nach einem Bademantel um, damit ich nicht in meinem dünnen Krankenhausnachthemd nach draußen gehen musste. Doch in der Eile fand ich keinen.

Als ich die Tür öffnete, verstummte Daniel mitten in seinem Satz. Mit wenigen Schritten hatte er mich erreicht und schloss mich sofort in die Arme. »Was ist denn passiert, Baby? Bist du krank oder wieso hat man dich hier wieder eingewiesen?«

Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Er trug noch immer seinen anthrazitfarbenen Anzug, so, wie er mich heute früh verlassen hatte. Nur die Krawatte hatte er abgelegt. Der dunkle Bartschatten ließ sein Gesicht jetzt kantiger aussehen und ich erkannte auch die Müdigkeit, die Ringe unter seinen Augen und die tiefen Sorgenfalten, die sich in seine Stirn eingegraben hatten.

»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Dr. Sanders hat bei der Nachuntersuchung zwar keine Komplikationen festgestellt, aber dafür...«

Als Daniel mich fester an sich drückte, konnte ich den Schmerz nicht länger ignorieren und stöhnte leise.

»Was ist denn los?« Sein Blick fiel auf meine Oberarme und die dunkelblauen Hämatome. Sofort ließ er mich los. »Fuck.«

Ich schaute zu dem Wachmann herüber, der uns aus einigen Metern Entfernung beobachtete. »Dürfen wir bitte ein paar Minuten in meinem Zimmer reden?«, bat ich den Mann.

Zuerst zögerte er, gab dann aber den Weg frei.

Wir setzten uns auf mein Krankenbett und Daniel nahm meine Hand sofort in seine.

»Baby, wieso hast du davon heute Morgen nichts gesagt? Wenn ich gewusst hätte, dass du Schmerzen hast, hätte ich dich niemals allein gelassen.«

»Du warst auch so schon aufgebracht genug, da wollte ich dir nicht noch mehr Sorgen bereiten«, antwortete ich leise. »Du arbeitest so hart und ich stehe dir immerzu im Weg. Außerdem hättest du sowieso nichts daran ändern können. Was passiert ist, ist eben passiert.«

Daniel schloss gequält die Augen. »Wir können so nicht weitermachen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir unsere Verlobung auflösen und alles vergessen.«

»Du willst mich verlassen?« Schockiert entzog ich ihm meine Hand.

Er beugte sich zu mir und streichelte traurig über meine Wange. »Baby, ich weiß nicht mehr weiter. Ich fühle mich schrecklich, nach dem, was passiert ist und ich werde alles tun, um zu verhindern, dass sich so etwas jemals wiederholt. Und wenn wir uns dazu trennen müssen, dann bin ich auch zu diesem Schritt bereit. Auch wenn es mir das Herz bricht...«

»Aber ich liebe dich!« Eine einzelne Träne lief über meine Wange, doch ich kämpfte erfolgreich gegen den Reiz an, einfach loszuheulen. »Solange ich weiß, dass du mir nicht absichtlich Schmerzen zufügst, kann ich es ertragen.«

»Sag das nie wieder!«

Daniels Augen funkelten nun. »Nimm das zurück und schwöre mir, dass du solchen Blödsinn nie wieder aussprichst! Niemand hat das Recht, dir weh zu tun. Schon gar nicht, wenn er dich liebt.«

»Aber es ist die Wahrheit.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mein Geständnis gefiel ihm nicht, das war unübersehbar.

»Dr. Sanders denkt genauso, wie du«, erzählte ich ihm und berichtete dann von ihrer Untersuchung und dem anschließenden Gespräch. Ich zögerte einen Moment, bevor ich ihre Forderungen bezüglich seiner Therapie ansprach. Beunruhigt registrierte ich, wie sich seine Hände bei meinen Worten zu Fäusten ballten.

»Du hättest das erst mit mir besprechen sollen«, stieß er hervor. »Meine Termine mit Dr. Theodore gehen niemanden etwas an. Das ist etwas sehr Vertrauliches und bisher wussten nur du und Smith davon.«

»Ich hatte keine andere Wahl, sonst hätte sie dich gleich angezeigt«, verteidigte ich mich. »Und außerdem glaube ich nicht, dass Dr. Sanders gleich die ganze Welt informiert. Als Ärztin unterliegt sie doch der Schweigepflicht.« Ich machte eine kurze Pause, denn das Reden strengte mich an. Und eine Auseinandersetzung mit Daniel noch viel mehr.

»Danke, Baby«, sagte er plötzlich und küsste mich dann innig. »Danke für alles.«

Als er aufstand und das Zimmer verließ, blickte ich ihm verwirrt hinterher.


Just another Sunday

Sonntag, 01. Juli

Den ganzen Morgen verbrachte ich im Bett, schlief und ruhte mich aus, so, wie von Dr. Sanders verordnet. Von Entspannung konnte dabei allerdings keine Rede sein, denn meine Gedanken kreisten mal wieder ununterbrochen um Daniel. Wollte er unsere Verlobung wirklich auflösen? Was hatte er mit dem Danke gestern bei seinem Abschied gemeint? War das etwa ein Abschied für immer?

Diese Vorstellung geisterte ununterbrochen durch meinen Kopf. Wie konnte ich ihn von diesem Plan wieder abbringen? Ich wollte mich nicht von ihm trennen, ganz egal, was passiert war. Ich wollte an unserer Beziehung arbeiten, ich wollte ihm dabei helfen, die Wutanfälle zu überwinden, ich wollte an seiner Seite glücklich werden.

Bisher war er derjenige gewesen, der fester an unsere Beziehung geglaubt hatte. Wann immer ich zweifelte, hatte er mich am Ende davon überzeugt, es noch einmal zu versuchen. Jetzt war es genau andersherum. Und es fiel mir verdammt schwer, mich in meine neue Rolle hineinzufinden.

Am späten Vormittag beschloss ich, endlich Corinne anzurufen. Ich fürchtete mich ein wenig vor diesem Gespräch, wusste nicht, ob ich die Kraft hatte, ihr von dem neuerlichen Zwischenfall zu berichten. Anlügen wollte ich sie jedoch auch nicht, dazu kannte sie mich ohnehin zu gut. Aber vielleicht konnte ich dieses Thema ja irgendwie umschiffen.

»Hi, Schwesterherz! Schön, endlich mal wieder deine Stimme zu hören. Wie geht es dir? Bist du zu Hause oder was machst du gerade?«, wollte sie von mir wissen.

»Ich liege noch im Krankenhaus«, antwortete ich. »Aber morgen oder übermorgen werde ich bestimmt entlassen.«

»Das ist gut.« Ihre Stimme klang erleichtert. »Da hast du ja genug Zeit gehabt, um dich richtig auszukurieren. Mit solchen Verletzungen ist nicht zu spaßen.«

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht...«

Ich wollte weitersprechen, doch Corinne unterbrach mich: »Was ist los, Juliet? Was verschweigst du mir? Du hasst Krankenhäuser doch wie die Pest und auf einmal bleibst du freiwillig eine ganze Woche dort?«

»Ich verschweige dir nichts«, behauptete ich. »Und außerdem sind in der letzten Woche so viele Dinge passiert, dass mir gar nicht aufgefallen ist, wie schnell die Zeit vergeht... Stell dir vor - die Polizei hat Konstantin festgenommen!« Dann erzählte ich ihr, wie ich Kommissar Santoro den entscheidenden Hinweis gegeben hatte.

Corinne klang nicht gerade euphorisch, als sie mir antwortete: »Bist du sicher, dass er der Täter war?« 

»Ja, hundertprozentig. Er hat es sogar selbst zugegeben. Und die Polizei hat einen Teil seines Geständnisses mitgeschnitten.«

Ich erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, dass ich ihr nichts von dem Grillabend berichten durfte, wenn ich bei meiner Krankenhausgeschichte bleiben wollte.

»Ich habe vor, mich an der Tanzakademie als Lehrerin zu bewerben«, wechselte ich schnell das Thema. »Katie hat dort auch unterrichtet und es klang alles ganz toll!«

»Und was sagt dein Daniel dazu?«, fragte sie neugierig. »Der ist doch bestimmt nicht begeistert, wenn seine Angebetete ihre kostbare Zeit mit solchen Nebensächlichkeiten vergeudet?«

Unbeabsichtigt erinnerte sie mich daran, dass ich Daniel davon noch gar nichts erzählt hatte. »Äh..., nein. Aber dagegen wird er wohl kaum etwas haben«, murmelte ich.

»Habt ihr denn schon einen Hochzeitstermin?«, bohrte sie weiter. Im Hintergrund konnte ich Stimmen hören, also empfing meine Schwester wohl schon wieder Besuch. Zum Glück – denn viel länger konnte ich ihr keine gute Laune mehr vortäuschen.

»Noch nicht«, erklärte ich ausweichend und schluckte die aufsteigenden Tränen dabei herunter. Dann verabschiedete ich mich schnell von ihr.

Gegen Mittag kam Daniel zu Besuch. Vor lauter Freude, ihn wiederzusehen, hätte ich um ein Haar losgeheult.

»Was ist denn los, Baby?«, fragte er, als ich mich ganz eng an ihn schmiegte.

»Ich..., ich hatte gedacht, du könntest... Ach, vergiss es!« Auf einmal kamen mir meine Befürchtungen lächerlich vor. Wie hatte ich annehmen können, dass er mich einfach im Krankenhaus zurückließe? So herzlos war er nicht.

»Ich bin vielleicht ein Idiot, aber ich würde nicht einfach abhauen«, bestätigte er mir dann auch. Natürlich hatte er mal wieder in meinen Gedanken gelesen. Anders war es nicht zu erklären, dass er immer genau wusste, was in meinem Kopf vorging.

»Dann willst du unsere Verlobung also doch nicht auflösen?«, vergewisserte ich mich.

»Von Wollen war nie die Rede! Das wäre der letzte Ausweg, wenn es gar keine Hoffnung mehr gibt.« Er löste sich vorsichtig aus meiner Umklammerung, zog mein Laken beiseite und half mir dann dabei, aus dem Bett aufzustehen.

Auf dem Tisch standen zwei dampfende Schüsseln mit dem Logo des Ritzman Hotels für uns bereit. Diesmal hatte er thailändische Nudeln und einen Avocadosalat mit Hühnchenfleisch mitgebracht.

»Ich habe mich heute Morgen mit Dr. Sanders getroffen«, erzählte er mir, nachdem wir beide auf unseren Stühlen Platz genommen hatten. »Und danach war ich bei Dr. Theodore.« Er hielt inne, um sich ein paar Nudeln in den Mund zu schieben.

Ich blickte ihn an und wartete ungeduldig darauf, dass er seine Nudeln herunterschluckte und weitersprach.

»Ich habe jetzt zwei Sitzungen pro Woche, aber es wird trotzdem eine Weile dauern, bis man erste Fortschritte feststellen kann. Wir haben auch noch einmal über den Vorschlag gesprochen, statt Sex erst einmal andere Aktivitäten in den Mittelpunkt unserer Beziehung zu rücken.«

Ich seufzte leise.

»Nach allem, was passiert ist, hält Dr. Theodore das für die einzig richtige Lösung.«

»Und du? Hältst du das auch für die richtige Lösung?«, wollte ich von ihm wissen.

Er legte seine Gabel weg und blickte mich eindringlich an. »Ich liebe dich, Baby. Ich liebe dich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt.« Dann schluckte er. »Aber im Moment kann ich mir nicht vorstellen, noch einmal mit dir zu schlafen. Ich..., ich sehe dich immerzu vor mir..., wie du..., wie ich...«

Leise stand ich von meinem Stuhl auf, umrundete den Tisch und schloss ihn dann in die Arme. »Ich liebe dich auch Champ. Und ich will dir helfen, deine beschissenen Anfälle in den Griff zu bekommen. Wenn das bedeutet, dass wir eine Weile abstinent leben müssen, dann ist das okay.« Dabei schmiegte ich mich eng an ihn.

Wir hielten uns einige Minuten aneinander fest, dann löste sich Daniel wieder von mir. »Dr. Theodore will dich am Donnerstag sehen, um die Details zu besprechen.«

»Wirklich?« Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Unser erstes Treffen war ein glatter Reinfall gewesen und ich brauchte nicht noch eine Wiederholung.

Doch Daniel nickte ernsthaft. »So eine Therapie kann nur erfolgreich sein, wenn beide Partner an einem Strang ziehen.«

»Und was machen wir bis dahin?«

»Nichts.«

Ich wartete einen Moment, aber als er seiner Antwort nichts hinzufügte,  kehrte ich an meinen Platz zurück, setzte mich auf den Stuhl und nahm die Gabel in die Hand. Dann stocherte ich missmutig in den Avocados herum. »Willst du dich bis Donnerstag von mir fernhalten, oder können wir uns wenigstens tagsüber sehen?«

»Natürlich können wir das, Baby. Ich habe sogar vor, die nächsten Tage intensiv zu nutzen. Wir könnten Essen gehen oder ins Kino. Oder wie wäre es mit einem Ausflug?«

Sprachlos starrte ich ihn über meinen Tellerrand hinweg an. Was war mit meinem Verlobten passiert? Wie kam er dazu, mir so seltsame Vorschläge zu unterbreiten? Bis vor ein paar Tagen hatte er solche Aktivitäten als Zeitverschwendung abgetan. Schließlich riss ich mich zusammen und nickte langsam. »Wir könnten auch deine Eltern besuchen.«

Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Sein Gesicht verzog sich und dann schob er seinen Teller von sich fort. »Baby, glaube mir, wenn die Reaktion deiner Eltern auf unsere Verlobung schon ein mittleres Desaster war, wird der Auftritt bei meiner Familie ein dritter Weltkrieg. Und ich habe kein Interesse daran, noch mehr Steine in den Weg gelegt zu bekommen.«

»Was sollten deine Eltern denn gegen unsere Verlobung haben?«, wollte ich wissen.

Daniel schloss die Augen und schien in Gedanken mal wieder bis zehn zu zählen. »Juliet, ich will das jetzt wirklich nicht mit dir diskutieren. Bitte vertrau mir, ein Besuch bei meinen Eltern ist das Letzte, was du dir wünscht. Lass es gut sein für heute, über diesen Vorschlag sprechen wir erst wieder, wenn unsere Abstinenz vorbei ist und ich dich eine ganze Nacht lang gefickt habe. Dann bin ich vielleicht entspannt genug, um darüber nachzudenken.«

Kopfschüttelnd wandte ich mich von ihm ab. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und kratzte stattdessen die letzten Nudeln auf meinem Teller zusammen.

»Wir sind uns also einig, dass wir uns ab jetzt an die Abstinenz halten?«, fragte Daniel unvermittelt.

»Von mir aus«, erwiderte ich und stand dann auf.

Bevor er ging, half mir Daniel dabei, mich wieder hinzulegen und rückte mein Kissen zurecht, damit ich es im Bett bequemer hatte. Dann beugte er sich über mich, berührte mit seinen Lippen ganz leicht meinen Mundwinkel, küsste dann vorsichtig meine Wange, mein Ohrläppchen, meinen Hals. »Danke, Baby...« Er zog die Decke ein wenig nach unten und strich mit der Hand andächtig über mein Nachthemd. Mit den Fingern verfolgte er die Umrisse meines Busens. »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten versenkte er seinen Kopf zwischen meinen Brüsten und stöhnte ganz leise.

Ich spürte seinen warmen Atem durch den dünnen Stoff des Nachthemds und streichelte seinen Hinterkopf.

»Wie abstinent müssen wir eigentlich genau sein?«, wollte ich von ihm wissen, als er sich wieder aufrichtete.

Dr. Sanders betrat unser Zimmer, bevor er meine Frage beantworten konnte. Sie blickte zwischen Daniel und mir hin und her. »Wie ich sehe, haben Sie bereits miteinander gesprochen. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass dies hier Ihre allerletzte Chance ist, Mr. Stone?«

Daniel nickte sofort.

»Ich möchte Miss Walles gern noch eine weitere Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Morgen früh kann sie dann entlassen werden. Ist das in Ordnung?« Statt zu mir blickte sie noch immer zu Daniel.

Der nickte prompt und wandte sich dann an mich. »Ich schicke Burton gegen halb acht, um dich abzuholen. Dann können wir noch gemeinsam frühstücken, bevor ich los muss. Burton wird den ganzen Tag an deiner Seite bleiben, falls du ausgehen möchtest.«

Mein Gesichtsausdruck musste genauso genervt wirken, wie ich mich fühlte, denn plötzlich erschien eine tiefe Falte auf Daniels Stirn. »Kramer hat die Aussage verweigert. Solange nicht hundertprozentig feststeht, dass er allein gehandelt hat, gehen wir kein Risiko ein. Darüber sind wir uns doch einig? Burton wird dich begleiten und du nimmst dein Handy überall hin mit, selbst aufs Klo. Versprich mir das!«

Ich nickte ergeben, schließlich lohnte es sich nicht, darüber zu streiten. »Okay, ich verspreche es. Kommst du später noch einmal vorbei?«

»Nein«, sagte er und seufzte. »Ich muss gleich zurück nach New York. Bis ich wieder hier bin, sind diese verdammten Besuchszeiten längst zu Ende. Lass uns lieber morgen weiterreden.«

Ich blickte ihn resigniert an, wollte meine Enttäuschung aber nicht offen zeigen. Mir war deutlich bewusst, dass er verzweifelt versuchte, unsere Beziehung und seinen anstrengenden Job irgendwie unter einen Hut zu bringen.

Dr. Sanders hatte uns die ganze Zeit beobachtet und als sich unsere Unterhaltung nun dem Ende näherte, verließ sie das Zimmer, um uns noch einen Moment allein zu geben.

»Küssen ist doch weiterhin erlaubt, oder?«, fragte ich Daniel, sobald wir allein waren.

»Natürlich.« Sofort war er bei mir. Als seine warmen Lippen meinen Mund berührten, stöhnte ich leise. Er umarmte mich fester und tastete mit seiner Zunge an meiner Unterlippe entlang. Dann biss er ganz behutsam hinein und zog daran. In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als für immer in seinen Armen zu liegen. Es fühlte sich so gut an, von ihm geliebt zu werden. So unglaublich gut.

Und ich würde dafür kämpfen, ihn an meiner Seite zu behalten, das schwor ich mir in diesem Augenblick.


Mit neuer Zuversicht

Montag, 02. Juli

Wir frühstückten im Restaurant des Ritzman Hotels und nicht wie sonst in der Zurückgezogenheit von Daniels Suite. Obwohl ich darüber ein bisschen enttäuscht war, wusste ich, dass Daniel der Vernünftigere von uns beiden war und den festen Vorsatz gefasst hatte, seine Therapie zum Erfolg zu führen.

Als wir uns zur Begrüßung umarmt hatten, sehnte sich mein gesamter Körper danach, von ihm festgehalten zu werden. Dabei hatte er mich nur kurz auf die Wange geküsst und mit der Hand über meinen Rücken gestreichelt. Ich konnte die Berührung noch immer spüren.

Nun saßen wir uns an einem Fenstertisch gegenüber bei Kaffee, frischgepresstem Orangensaft und herrlich duftenden Croissants.

Der Restaurantchef hielt sich die ganze Zeit in unserer Nähe auf, bereit, uns sofort jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Anscheinend passierte es nur selten, dass sich Daniel hier blicken ließ und dementsprechend nahmen sämtliche Restaurantbedienstete von unserer Anwesenheit Notiz und tuschelten leise. Schließlich wurde es Daniel zuviel und er winkte den Manager an unseren Tisch. »Frank, ich möchte gern in Ruhe mit meiner Verlobten frühstücken. Bitte sorge dafür, dass deine Leute auch noch etwas anderes tun, als uns anzustarren. Ich denke es gibt genug Arbeit, meinst du nicht auch?«

Der Restaurantchef entfernte sich hastig und von nun an ließ man uns in Ruhe. Ich holte mir noch etwas Obst vom Buffet, mehr durfte ich nicht essen. Der lange Aufenthalt im Krankenhaus und das fehlende Tanztraining rächten sich jetzt. Meine Gewichtszunahme würde heute im Theater kaum zu verbergen sein, auch wenn Daniel mir versicherte, dass er nichts davon bemerkte. Aber er war ja auch voreingenommen.

Und er selbst sah mal wieder umwerfend aus. Die Schatten unter seinen Augen waren heute fast verschwunden und er wirkte frischer als sonst. Unsere nächtliche Enthaltsamkeit hatte ihm sichtlich gut getan.

Ein wenig neidisch sah ich ihm dabei zu, wie er genüsslich seine Spiegeleier, die Croissants und dazu noch eine Portion Bratkartoffeln verspeiste. »Ich war heute früh schon zwei Stunden im Fitnessstudio«, erklärte er, als er meinen Blick bemerkte. »Das ist zwar nicht so gut wie unser Sex, aber jede Menge Kalorien verbrenne ich dabei auch.«

Er grinste und wandte sich dann wieder seinem Frühstück zu. Ich mochte es, ihn so zu sehen. Entspannt und zärtlich, ohne die Müdigkeit und den Schmerz, den ich in den letzten Tagen immer wieder in seinem Gesicht ausgemacht hatte. Vielleicht waren wir doch auf einem guten Weg.

Unser Leben schien sich endlich zu normalisieren. Konstantin war im Gefängnis, Daniel auf dem Weg der Besserung und ich fühlte mich voller Tatendrang. Vergessen waren all die Zweifel, die Hoffnungslosigkeit und Traurigkeit. Wenn ich es nun auch noch schaffte, mit meiner Familie Frieden zu schließen, dann war der Sturm vielleicht vorüber und vor uns lag eine glänzende Zukunft.

Zum Abschied küsste Daniel mich sanft. »Bis heute Abend, Baby. Ich hole dich um acht Uhr vom Training ab. Ruf mich an, falls ihr früher fertig seid.«

Dann verschwand er zusammen mit seiner Assistentin Ying, die am Eingang des Frühstücksraums auf ihn gewartet hatte. Smith folgte den beiden wie ein Schatten, zwinkerte mir aber kurz zu, bevor er das Restaurant verließ.

Als ich die Suite betrat, wäre ich um ein Haar über die Kisten gestolpert, die sich dort stapelten. Bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass es sich um die Sachen aus meinem Appartment handelte. Ich hätte vor Freude Luftsprünge machen können. Daniel musste jemanden geschickt haben, um alles aus der Wohnung abzuholen, bevor meine Eltern den Zutritt unmöglich machten. Ich schaute flüchtig in die Taschen und fand fast alle meine Lieblingssachen und einige wertvolle Erinnerungsstücke wieder. Wusste er eigentlich, wie viel mir das bedeutete?

Ich ging ins Schlafzimmer und fand dort einen riesigen Strauß roter Rosen auf dem Tisch. Daneben lag eine kleine Karte. Als ich sie öffnete, fiel mir eine schwarze Kreditkarte entgegen. Staunend besah ich das viereckige Stück Plastik. Dies war der Schlüssel zu Daniels Vermögen!

Ich blickte auf die Karte, darauf standen nur wenige Zeilen:

Baby, deine Liebe ist unbezahlbar und dies hier ist kein Versuch, deine Zuneigung zu erkaufen. Sieh es als Mittel zum Zweck, um dein Leben etwas weniger kompliziert zu machen.

Ich liebe Dich.

Daniel

Ich drehte die Kreditkarte zwischen den Fingern hin und her. Sein grenzenloses Vertrauen berührte mich zutiefst. Am liebsten hätte ich die Karte eingerahmt und in unserem Schlafzimmer aufgehängt. Nur benutzen wollte ich sie nicht.

Dazu hatte ich kein Recht. Es war sein Geld und er hatte sich dieses Vermögen hart erarbeitet. Ich hingegen hatte nichts getan, außer ein paar schöne Tage mit ihm zu verbringen.

Aber natürlich rührte mich seine Geste, zeugte sie doch von seiner Liebe und Zuneigung. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln, schien mal wieder irgendwo unterwegs zu sein und klang außer Atem. »Hey Babe, was gibt‘s? Ist alles in Ordnung oder brauchst du noch etwas?«

»Das Einzige, was mir jetzt zu meinem Glück fehlt, bist du. Aber ich wollte mich bei dir bedanken, dass du meine Sachen aus dem Appartment abgeholt hast. Du weißt ja gar nicht, wie erleichtert ich bin!«

»Babe, ich habe die Sachen in die Suite bringen lassen, weil ich genau weiß, dass du ansonsten keine Ruhe gibst und unnötig dein Leben für ein paar alte Jeans aufs Spiel setzt. Es war also eher ein Geschenk an mich, als an dich.«

Ich lächelte.

Durch das Telefon konnte ich hören, wie Ying dem Fahrer Anweisungen gab. Sie schien direkt neben ihm zu sitzen. Diese Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht. Was, wenn ihr neues Pheromon-Parfüm plötzlich Wirkung zeigte? 

»Champ, ich wollte dich noch an unseren Vertrag erinnern.«

»Was ist damit?«

»Naja, es könnte ziemlich anstrengend werden, die ganzen fehlenden Lektionen nachzuholen... Immerhin hatten wir 10 Wochenstunden vereinbart und wenn die jetzt alle ausfallen, müssen wir das doch irgendwann nachholen...«

Ein lautes Rascheln klang durchs Telefon, dann hörte ich, wie Daniel den Fahrer anwies, kurz anzuhalten. Eine Tür schlug zu, nach ein paar Sekunden antwortete er endlich. »Babe, ich bin gerade auf dem Weg zu meiner Bank. Mit deinem Gerede bringst du mich total durcheinander. Ich verspreche dir, wir werden das wieder wettmachen. Du kommst garantiert nicht zu kurz, okay?«

»Diese Abstinenz gilt doch nicht nur für uns, oder?«, vergewisserte ich mich. »Du würdest doch nicht...«

»Nein, würde ich nicht!« Daniel klang nun genervt. »Wie kommst du nur auf solchen Schwachsinn?«

»Entschuldige bitte«, beeilte ich mich zu sagen. Mein Gesicht glühte nun. »Ich..., ich weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin... Tut mir leid...«

»Wolltest du nicht um neun im Büro sein? Dann musst du dich langsam fertigmachen.«

»Äh..., ja.« Ich verkniff mir die Frage, woher er wusste, dass ich mich noch nicht umgezogen hatte und kam auf den eigentlichen Grund meines Anrufs zu sprechen. »Ich wollte mich für die Kreditkarte bedanken. Oder – genauer gesagt - für dein riesiges Vertrauen, das bedeutet mir nämlich viel mehr.«

Ich spürte durch das Telefon, dass er jetzt lächelte. »Danke Baby. Ich habe dir schon gesagt, das ist selbstverständlich. Und ich bin mir sicher, dass du mich nie enttäuschen wirst.«

»Nein, das werde ich nicht.« Ich war fest entschlossen, ihn seine Entscheidung niemals bereuen zu lassen. »Bis heute Abend, Champ.«

Um Punkt neun betrat ich das modern eingerichtete Vorzimmer zu Daniels Büro. Martha saß wie gewohnt hinter ihrem Computer und klimperte mit rasender Geschwindigkeit auf der Tastatur herum. Als ich die Tür leise hinter mir schloss, hob sie den Kopf und unterbrach ihre Arbeit. Ein freundliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Guten Morgen, Miss Walles! Wie schön, Sie endlich wieder hier zu sehen. Sie haben sich hoffentlich gut erholt?«

Nun steckte auch Phyllis neugierig ihren Kopf aus der Kaffeeküche. Die mütterlich wirkende Frau war mir bei unseren früheren Begegnungen ans Herz gewachsen. »Guten Morgen, Martha und Phyllis!«, begrüßte ich meine beiden Kolleginnen.

»Sind Sie überhaupt schon wieder fit genug, um zu arbeiten? Mr. Stone hat erwähnt, dass Sie erst heute früh aus dem Krankenhaus entlassen wurden?«

»Ja, es geht mir gut«, beruhigte ich die beiden. »Und ich freue mich darauf, endlich nicht mehr den ganzen Tag lang faul im Bett herumliegen zu müssen.«

Phyllis trat mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche und hielt mir eine davon vor die Nase. »Hat der Arzt Ihnen erlaubt, Kaffee zu trinken oder soll ich lieber einen Tee für Sie aufbrühen?«

Dankbar nahm ich die Tasse entgegen. »Ich bin uneingeschränkt belastbar.« Dann ließ ich meinen Blick über das große Regal mit den Akten schweifen, das sich auf dem Flur gegenüber von der Kaffeeküche befand. Ying hatte mir bei meinem Arbeitsantritt einen Überblick gegeben, aber bislang war ich noch nicht dazu gekommen, mir alles genauer anzusehen.

»Ich wollte mich heute mit dem sozialen Engagement der Firma beschäftigen. Sind die Unterlagen dazu alle hier in diesem Büro?«, fragte ich Phyllis. Ying hatte angedeutet, dass hier nur ein Teil der offiziellen Dokumente verwahrt wurde und sich der Rest im CentreStone, der Hauptgeschäftsstelle der Stone Corporation, befand.

»Die wichtigsten Sachen sind im Firmennetzwerk gespeichert, aber die vollständigen Akten befinden sich alle hier.« Daniels Sekretärin schien zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Mr. Stone ist eigentlich ein sehr großzügiger Mensch...«, erklärte sie mir. »... und das Unternehmen unterstützt viele Projekte, aber er macht darum nicht viel Aufheben. Ying, Martha und ich haben alle versucht, ihn davon zu überzeugen, aber bislang hat er sich strikt geweigert, öffentlichkeitswirksam auf die Wohltätigkeitsarbeit aufmerksam zu machen. Er sagt immer, wir sollten unsere Anstrengungen auf die eigentliche Arbeit konzentrieren und die Zeit nicht mit Pressemitteilungen vergeuden. Sind Sie sicher, dass er seine Meinung nun geändert hat?« Sie blickte mich fragend an.

Innerlich seufzte ich auf. Das war mal wieder typisch Daniel! Hatte er noch nie von dem Satz: „Tue Gutes und rede darüber“ gehört? Zu meinen Aufgaben als PR-Beraterin gehörte neben dem Korrigieren von Falschmeldungen auch die Herausstellung positiver Unternehmensnachrichten. Ersteres war eine delikate Angelegenheit, die ihm und mir noch Kopfschmerzen bereiten würde. Frohe Botschaften in aller Welt zu verbreiten, war dagegen ein Kinderspiel.

»Ich möchte mir erst einen Überblick verschaffen, dann werde ich die Einzelheiten mit Daniel durchgehen«, versprach ich Phyllis.

Konzentriert las ich die Einträge im Firmennetzwerk durch und listete die verschiedenen Projekte auf, an denen sich die Stone Corporation mit Fördergeldern und Sachleistungen beteiligte. Ich kramte stundenlang in den Kisten mit Belegen für all die Geldspenden, Sponsorenverträge und Eintrittsgelder für Benefitzveranstaltungen und Ausstellungen. Danach durchsuchte ich das Internet nach Einträgen über die Stone Corporation.

In der Mittagspause unterbrach ich meine Tätigkeit und bestellte mir einen Salat aus dem Hotelrestaurant.

Sobald Martha und Phyllis das Büro verlassen hatten, öffnete ich auf meinem Arbeitscomputer das Bodyscan-Programm. Ungefähr eine halbe Stunde Zeit blieb mir, um die Fotos von Jonny Long mit dem Mann in den Sexvideos zu vergleichen.

Ich hatte bereits zwei der Videos auf meinen persönlichen Laptop heruntergeladen und Screenshots von den aussagekräftigsten Szenen erstellt. Diese Aufnahmen kopierte ich nun in das Bodyscan-Programm und öffnete dann Jonny Longs Website, um nach ähnlichen Bildern Ausschau zu halten.

Nacheinander ging ich meine Screenshots und die Bilder der Website durch und versuchte zwei Abbildungen zu finden, die aus einem ähnlichen Winkel aufgenommen waren. Unzählige Frontalaufnahmen und Bilder des nackten Mannes aus anderen Perspektiven flackerten über meinen Bildschirm. Meine Hand, mit der ich die Mouse bewegte, zitterte leicht und immer wieder hielt ich mit der Arbeit inne und lauschte, bereit, alles sofort zu beenden, falls jemand das Vorzimmer betrat. Obwohl ich nichts Verbotenes tat, fühlte ich mich extrem unwohl.

Endlich hatte ich Glück und Bodyscan akzeptierte zwei der Aufnahmen. Auf beiden war der Mann etwas zur linken Seite gedreht und auf den ersten Blick sahen sich beide Darstellungen sehr ähnlich. Nun musste ich abwarten, bis der Vergleich abgeschlossen war. Das Programm veranschlagte fast zehn Minuten für die Berechnungen.

Inzwischen machte ich mich über den Salat her und überlegte, was ich tun sollte, falls sich der Verdacht meiner Freundin Vanessa bewahrheitete und Jonny Long tatsächlich in den Sexvideos mitgespielte. Dann hätte ich einen unumstößlichen Beweis, dass Daniel damit nichts zu tun hatte, sondern jemand anderes für diesen Schund verantwortlich war. Und dieser Jemand wollte Daniel offensichtlich Schaden zufügen. Einen anderen Sinn konnte ich in den Videos nicht erkennen.

Sollte ich Daniel in die ganze Sache einweihen oder lieber selbst weiterermitteln?

Ich steckte mir einen Croûton in den Mund und sah wieder auf den Bildschirm. Noch vier Minuten. Da klingelte mein Telefon.

»Miss Walles, Santoro hier. Haben Sie einen Moment Zeit?« Die Stimme des Hauptkommissars klang gelangweilt.

»Worum geht es denn?«

»Wir haben Kramer vernommen...«, begann er.

Ich schluckte den Croûton herunter, lehnte mich dann im Stuhl zurück und schloss die Augen. Hoffentlich gab es keine unerwarteten Schwierigkeiten.

»...Ihr Kollege hat den Einbruch endlich zugegeben und auch den Mordversuch gestanden. Aber er weigert sich, uns ein Motiv für die Tat zu nennen. Eine Beteiligung an den anderen Vorfällen hat er abgestritten. Und inzwischen hat er einen der teuersten Anwälte der Stadt angeheuert und plädiert nun auf sein Zeugnisverweigerungsrecht. Von dem erfahren wir nichts mehr.«

Meine Gedanken überschlugen sich. »Dann haben Sie also ein Geständnis?«, vergewisserte ich mich bei Santoro.

»Ja.«

»Und warum rufen Sie mich dann an? Soll ich ihn identifizieren?« Ich spürte, dass der Kommissar drauf und dran war, eine unangenehme Botschaft loszuwerden.

»Es gibt zwei Haken an der Sache. Zum Einen kann Ihr Freund sein Geständnis jederzeit widerrufen. Und ohne Tatmotiv haben wir vor Gericht kaum eine Chance. Der Staatsanwalt sitzt mir jetzt schon im Nacken und fordert weitere Beweise. Mit Hilfe seines Anwalts wird Kramer schon ein plausibler Grund einfallen, der den Einbruch in Stones Wohnung erklärt. Das reicht nie und nimmer für eine Verurteilung wegen Mordes.«

Ich sank in meinem Stuhl zusammen. »Und was ist der zweite Haken?«

»Wenn Kramer tatsächlich nichts mit der Autobombe und den beiden anderen Morden zu tun hat, dann gibt es noch einen weiteren Täter«, erklärte mir Santoro. »Wir haben schon lange den Verdacht, dass es zwei verschiedene Täter geben muss. Verzeihen Sie meine direkte Sprache, aber der Anschlag auf Sie wurde von einem Amateur verübt, sonst wären Sie nicht mehr am Leben. Der Mord an Wallenstein dagegen ist eindeutig das Werk eines erfahrenen, kaltblütigen Mörders, der weiß, was er tut.«

Dasselbe hatte mir Katie auch schon erzählt.

»Dieser Unbekannte wird in Zukunft noch vorsichtiger vorgehen«, fuhr Santoro fort. » Sie und Mr. Stone schweben in höchster Gefahr.«

Ich war sprachlos. Hatte dieser Albtraum denn nie ein Ende?

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich, benommen von den neuen Erkenntnissen. »Muss ich wieder aufs Präsidium? Wollen Sie mich noch einmal verhören?«

Santoro räusperte sich. »Das wird sich kaum vermeiden lassen. Wir müssen Ihre Aussage noch einmal mit Kramers Angaben abgleichen. Wir werden Sie anrufen, sobald wir Sie sehen wollen. Heute wollte ich Sie nur warnen. Sie müssen äußerst vorsichtig sein, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit bewegen. Vermutlich steht der Täter Ihnen nahe, aber es könnte sich um einen Auftragskiller handeln. Er kennt sich im Ritzman Hotel gut aus und hatte zudem Zugang zur Tiefgarage Ihres Appartments. An Ihrer Stelle würde ich darüber nachdenken, vorübergehend aus der Stadt zu verschwinden.«

Ich stöhnte auf, denn dieser Anruf war nicht gerade dazu angetan, meine Nerven zu beruhigen. Als ich das Gespräch beendete, sah ich, dass sich auf meinen Unterarmen eine Gänsehaut gebildet hatte und die kleinen Härchen steil nach oben aufragten. Was sollte ich jetzt tun?

Ein Blick auf meinen Computer zeigte, dass die Bodyscan Berechnungen inzwischen abgeschlossen waren. Eine vierundsiebzig-prozentige Übereinstimmung zwischen den beiden Bildern wurde mir angezeigt. War das genug?

Ich konnte nicht mehr klar denken, speicherte alles ab und schaltete meinen Computer danach aus. Mein Arbeitstag war noch nicht zu Ende, aber ich beschloss, etwas früher zu gehen, denn mir dröhnte der Kopf. Phyllis und Martha würden sicher Verständnis dafür haben.

Mr. Burton fuhr mich zum Theater. Während der Fahrt überlegte ich, ob ich meinem Leibwächter von Santoros Anruf berichten sollte. Er arbeitete nun für Daniel, aber bedeutete das auch, dass er bedingungslos die Anordnungen meines Verlobten befolgte? Falls ja, würde er mein Gespräch mit Santoro sofort weitermelden. Und danach würde Daniel seine Sicherheitsmaßnahmen weiter verstärken und mich womöglich auch daran hindern, mein Training im Theater fortzusetzen.

In meiner Unsicherheit beschloss ich, Mr. Burton zunächst zu testen, bevor ich ihm von dem unbekannten Profikiller erzählte.

»Nur einmal angenommen, ich würde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen und Sie bitten, es niemandem zu verraten«, sagte ich zu ihm. »Würden Sie Daniel davon erzählen, wenn der es von Ihnen verlangt?«

Mein Fahrer sah mich verunsichert durch den Rückspiegel an. »Was für ein Geheimnis?«

»Das ist eine rein theoretische Frage«, erklärte ich ihm. »Ich muss wissen, woran Sie Ihre Loyalität festmachen, wenn Sie zwischen Daniel und mir stehen.«

Er schien zu überlegen. »Das kommt auf das Geheimnis an. Wenn es etwas ist, was Mr. Stone wissen sollte, dann würde ich ihn natürlich informieren. Sonst nicht.«

Hmm, das half mir nicht weiter.

»Jetzt, wo Sie für Daniel arbeiten, befinden Sie sich doch in einer Zwickmühle«, versuchte ich es noch einmal. »Was machen Sie, falls Daniel und ich einmal nicht derselben Meinung sind? Halten Sie dann zu ihm, oder zu mir?«

Es dauerte eine Weile, ehe er mir antwortete. »Natürlich unterstütze ich Sie weiterhin, Miss Walles. Außerdem stimme ich mich mit Mr. Smith ab. Der entscheidet, was zu tun ist.«

»Und was ist mit meinem Geheimnis? Stimmen Sie sich dabei auch mit Smith ab?«

Mein Fahrer nickte.

Es war zum Haare-Raufen!

»Aber dann ist es doch kein Geheimnis mehr, wenn Sie es überall herumerzählen! Wie soll ich Ihnen denn so vertrauen?« Es verletzte mich zutiefst, dass mein Fahrer sich so schnell von mir abgewandt hatte.

Bevor ich ihm weitere Fragen stellen konnte, hatten wir das Theater bereits erreicht.

Als ich den Probenraum des Theaters betrat, suchte ich zuallererst nach Erik. Dass Katie heute nicht anwesend war, wusste ich schon, denn sie hatte einen Gastauftritt in New York. Und Konstantin saß im Gefängnis.

Mit suchendem Blick durchstreifte ich den Raum, aber mein Tanzpartner war nirgends zu entdecken. Dann plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Wenn Konstantin nicht mehr spielte, musste Erik dessen Rolle übernehmen. Darum war er nicht zu sehen, er tanzte jetzt mit Katie in New York!

Das Fehlen eines weiteren Hauptdarstellers dürfte Rob Robson endgültig an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben. Unsere Zubeida war irgendwie verhext. Nach Garry und Tasha war Konstantin bereits der dritte Hauptdarsteller, der vorzeitig aus der Produktion ausschied. Und auf die Schnelle eine neue Besetzung für die Rolle des Carlos zu finden, würde nicht ganz einfach werden, besonders angesichts der hohen Ansprüche unseres Starchoreografen.

Doch das Fehlen meines Tanzpartners gab mir auch Gelegenheit, mich wieder an meine Rolle heranzutasten. Heute standen erst einmal die Grundübungen auf dem Programm. Dehnen und Strecken und ein paar einfache Schrittfolgen. Keine Hebeübungen, keine Sprünge und keine Gesangspartien. Es war auch so schon schwer genug, mit den anderen mitzuhalten.

Völlig außer Atem ließ ich mich nach einer Stunde am Bühnenrand nieder. Plötzlich stand Rob Robson neben mir. »Juliet, ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Folgen Sie mir bitte nach hinten.«

Mühsam erhob ich mich wieder und folgte dem Regisseur. Auf dem Weg in die Katakomben des Theaters passierten wir die leeren Sitzreihen mit den hochgeklappten Stühlen. Meine Beine zitterten beim Gehen ein wenig, so sehr hatte ich mich verausgabt.

»Ich habe von Ihrer Verlobung gehört, meine herzlichsten Glückwünsche dazu!«, begann der Regisseur, nachdem wir sein Büro erreicht hatten.

Ich lächelte. »Danke.«

»Juliet, verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch. Ich schätze Sie als Tänzerin sehr und bin froh, Sie in unserer Kompanie dabeizuhaben.« Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass Ihnen das Tanzen im Moment nicht so wichtig ist. Es kommt mir sogar so vor, als ob Sie diesen Sport eher als eine Art Hobby betreiben würden. Täusche ich mich da, oder trifft meine Beobachtung zu?«

Ich spürte, wie sich der Boden unter meinen Füßen aufzulösen begann. Das Tanzen im Theater war die einzige Beschäftigung, die ich unabhängig von Daniel betrieb. Vor unserem Kennenlernen war es das wichtigste Ziel meines Lebens gewesen, eine erfolgreiche Tänzerin zu werden. Nicht etwa, weil es mir dabei um Ruhm und Ehre ging – beides war für Tänzer unglaublich schwer zu erreichen. Aber die Vorstellung, eine Idee in Bewegungen umzusetzen und mit meinem Körper tiefste Gefühle ausdrücken zu können – diese Vorstellung hatte mich immer fasziniert. Mein ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, zu den Klängen eines melancholischen Klavierstücks über die Bühne zu schweben und die Zuschauer mit meinen sinnlichen, ausdrucksstarken Gesten zu Tränen zu rühren. Dieses Ziel wollte ich auf gar keinen Fall aufgeben, egal, was ich dafür tun musste.

»Ich will unbedingt tanzen«, versicherte ich meinem Regisseur. »Und ich weiß, dass ich mich mehr anstrengen muss. Es macht mir nichts aus, härter zu trainieren und ab jetzt wieder mehr Zeit im Theater zu verbringen.«

Der Regisseur lächelte. »Dann habe ich auch weiterhin vollstes Vertrauen in Sie, Juliet. Selbstverständlich müssen Sie intensiver trainieren. Aber das wissen Sie selbst ganz genau, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Ein paar Kilo abnehmen müssen Sie auch«, fuhr er fort. »Und bald werden Sie mit einem neuen Partner tanzen. Sind Sie damit einverstanden?«

Wieder stimmte ich zu.

»Wer ist denn mein neuer Partner?«, fragte ich ihn neugierig. »Ist es jemand aus der Kompanie oder ein Neuer?«

»Wir haben das Auswahlverfahren noch nicht abgeschlossen«, erklärte mir der Regisseur. »Nachdem wir nun endlich genügend weibliche Hauptrollen haben, können wir uns auf die Suche nach passenden Partnern machen. Katie wird noch ein paar Tage zwischen New York und Boston pendeln müssen, bevor die Tournee endlich losgehen kann. Wir werden sehen, wer schneller fit ist, um sie hier in Boston abzulösen, Sie oder Tasha.«

Überrascht sah ich auf. »Tasha ist wieder zurück?«

»Ja, ihre Verletzung ist inzwischen vollständig verheilt. Ein bisschen Trainingsrückstand hat sie noch, aber innerhalb der nächsten zwei Wochen wird wohl wenigstens eine von Ihnen einsatzbereit sein.«

Ich bemühte mich, mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Mit Tashas Rückkehr und meiner schlechten Form würde ab sofort ein Wettstreit zwischen uns beiden entbrennen. Wer die Rolle der Zubeida zuerst beherrschte, genoss einen immensen Vorteil bei der Rollenvergabe.

Ich kannte Tasha kaum. Wir waren uns nur ein einziges Mal begegnet und das war bei der Premiere von Zubeida gewesen. Damals hatte sie schlecht gelaunt und mit einem eingegipsten Fuß hinter der Bühne gesessen und ihrer sichergeglaubten Hauptrolle hinterhergetrauert. Ihre Hauptrolle war später an mich übergegangen, aber nun war wieder alles offen.

Unruhig suchte ich zwischen den anderen Tänzern nach ihrem Gesicht. Es war an der Zeit, die Konkurrenz genauer in Augenschein zu nehmen.

Was ich sah, machte mir Angst. Tasha mochte zwar Nachholbedarf bei den Sprüngen haben, doch ihre Schritte und die Hebeübungen saßen perfekt. Ihr geschmeidiger Körper war gut in Form, ohne Mühe beherrschte sie die komplizierten Abfolgen. Sie war mir meilenweit voraus.

Dann bemerkte sie mich und winkte mir zu. »Hallo Juliet! Na, hast du dich gut erholt oder bist du nur zum Zuschauen gekommen?«

»Ich habe wieder mit dem Training angefangen«, antwortete ich vorsichtig. »Aber es dauert sicher noch ein paar Tage, bis ich wieder richtig fit bin.«

Tasha kam an den Rand der Bühne und hockte sich neben mich auf den Boden. »Ja, das habe ich auch gerade hinter mir. Verdammte Schinderei. Aber nach ein paar Tagen, wenn die Schmerzen nachlassen, geht es ganz gut. Bei mir ist es bloß diese versteckte Angst. Jedes Mal, wenn ich die riskanteren Sprünge machen soll, ist sie wieder da. Dann befürchte ich immer, ich könnte mich noch einmal verletzen. Wenn ich das in den Griff bekomme, bin ich bereit für die Rolle. Das hat mir Rob Robson auch bestätigt.«

Ich hörte ihr mit wachsender Besorgnis zu. Gegen eine furchtlose Tasha hatte ich in meiner jetzigen Form nicht den Hauch einer Chance. »Ich werde noch ein wenig üben«, erklärte ich ihr. »Ich glaube, ich schaffe noch einen weiteren Durchgang.«

Sie lächelte. »Wir sehen uns später. Ich muss jetzt los, zu meiner Gesangsstunde.«

Daniel erwartete mich am Hinterausgang des Theaters. Als er mich kommen sah, stieg er aus der parkenden Limousine aus und ging mir entgegen. »Hey, Baby. Wie geht es dir? Du siehst ziemlich erschöpft aus.«

Er umarmte mich und wir blockierten die Treppenstufen. Hinter uns drängelten sich ein paar Bühnenarbeiter schimpfend vorbei.

»Willst du gleich nach Hause?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so schlimm ist es nicht. Ich dachte, wir könnten vielleicht noch irgendwo hingehen?«

Insgeheim grauste es mir davor, ins Ritzman Hotel zurückzukehren und dann den ganzen Abend und die ganze Nacht ohne Daniel zu verbringen. Er würde nicht gemeinsam mit mir in der Suite schlafen, dass hatte er schon klargestellt.

»Klar können wir das tun. Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?« Er blickte mich fragend an. »Eine Bar vielleicht? Oder möchtest du lieber ins Kino? Smith könnte anrufen und fragen, was gerade läuft...«

»Nein, ich möchte lieber mit dir allein sein. Ein bisschen bummeln, oder so.«

Falls ihn mein Wunsch verwirrte, zeigte Daniel es zumindest nicht. Mir kam es selbst merkwürdig vor, denn bisher hatten wir noch nie etwas gemeinsam unternommen. So sehr ich mein Gedächtnis auch nach Momenten trauter Zweisamkeit durchwühlte, mir fiel nur der Besuch des Cafés um die Ecke vom Triumph Tower ein. Und der lag schon eine halbe Ewigkeit zurück. Ansonsten hatten wir unsere gemeinsame Zeit hauptsächlich im Bett verbracht. Jetzt wurde mir erst richtig bewusst, wie wenig wir uns eigentlich kannten.

Smith fuhr mit uns quer durch die Stadt und hielt schließlich an der Esplanade, der Uferpromenade des Charles Rivers.

Wir stiegen aus und Daniel nahm meine Hand. Gemeinsam schlenderten wir den dunklen Fußweg am Wasser entlang. Die Lichter der Stadt spiegelten sich im Fluss und selbst zu dieser späten Stunde kamen uns zahlreiche Menschen entgegen, darunter viele Paare, die wie wir händchenhaltend durch den nächtlichen Park schlenderten.

Daniel legte mir seinen Arm um die Schulter und zog mich enger an sich heran. »Ist dir kalt?«, fragte er besorgt, doch ich schüttelte nur den Kopf.

Gemächlich spazierten wir durch die abendliche Stille. Beim Gehen lehnte ich den Kopf an seine Schulter. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast. Hier ist es so friedlich.«

Wir hielten an und starrten eine Weile schweigend auf den Fluss. Dann zog mich Daniel noch näher. »Von allein wäre ich nie auf die Idee gekommen, nachts hier herumzurennen. Aber mit dir an meiner Seite macht es sogar ein bisschen Spaß.« Dann beugte er sich hinab und küsste mich innig.

Ich streckte mich ihm entgegen, genoss seine vertrauten Berührungen und wünschte mir, ich könnte die Zeit für eine Weile anhalten.

Erst als wir wieder im Wagen saßen, berichtete ich Daniel und Smith von meinem Gespräch mit Kommissar Santoro. Wie erwartet, kippte die gute Stimmung sofort.

»Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Ist dir eigentlich klar, wie gefährlich es war, den Wagen ohne Begleitschutz zu verlassen? Dort am Fluss hat ein Schütze jede Menge Möglichkeiten, uns aufzulauern...«

Seine Vorwürfe prasselten auf mich ein, doch ich zuckte nur mit den Schultern. »Niemand hätte uns auflauern können, weil niemand geahnt hat, dass wir heute dort spazierengehen. Selbst du hast das nicht gewusst, und ich auch nicht.« Ich war nicht bereit, mir meinen romantischen Abend durch seine ungerechtfertigten Vorhaltungen kaputtmachen zu lassen.

Daniel fuhr sich mit der Hand durch die Haare, eine Geste, die ich in letzter Zeit immer öfter bei ihm beobachtete. »Du bist unmöglich«, warf er mir vor. »Dabei sollte man meinen, die Ereignisse der letzten Wochen hätten dich vorsichtiger gemacht. Aber nein, deine Sicherheit ist dir völlig egal, was ich empfinde ist nebensächlich und es zählt einzig und allein, dass du deinen Trotzkopf durchsetzt. Wann wirst du endlich erwachsen?«

Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Ab jetzt kannst du deine ganzen Sicherheitsmaßnahmen wieder in Kraft setzen, wenn du meinst, dass das notwendig ist. Ich wollte ja nur für ein paar Sekunden Luft zum Atmen haben. Entschuldige bitte!« Dann schloss ich die Augen. Plötzlich fühlte ich mich unglaublich müde.

Als wir die Tiefgarage des Ritzman Hotels erreicht hatten, hielt mich Daniel davon ab, auszusteigen. »Bleib hier! Smith geht nur unsere Sachen holen, dann fahren wir weiter. Wir schlafen hier nicht, solange es jemanden gibt, der es auf uns abgesehen hat und der sich hier auskennt.«

Ich stöhnte genervt auf. »Bei deinen paranoiden Vorstellungen finden wir bald in ganz Boston keine Schlafgelegenheit mehr.« Dann drehte ich mich zur Seite, um eine bequeme Haltung für die weitere Fahrt zu finden. Insgeheim gab ich ihm aber Recht. Solange sich der unbekannte Mörder hier im Hotel herumtrieb, würde ich kein Auge mehr zubekommen.

»Es wird dir dort gefallen, wo wir jetzt hinfahren«, drang Daniels Stimme jetzt sanfter zu mir vor. »Es ist zwar ein bisschen abgelegen, aber wunderschön...«

Dann zog er mich in seinen Schoß und umarmte mich fest.

***

Mitten in der Nacht wachte ich auf. In einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer. Wieder einmal.

Ich seufzte leise. Die ständigen Ortswechsel der letzten Wochen trugen nicht gerade dazu bei, mich sicherer zu fühlen. Mit einer Hand tastete ich über das Laken, suchte nach Daniel, wollte ihn aufwecken, denn die ungewohnte Umgebung  und die seltsamen Geräusche ängstigten mich.

Aber das Bett war leer, Daniel war nicht hier. Wieder einmal.

Ein erneuter Seufzer entwich meiner Kehle. Wann würden wir endlich so etwas wie Normalität erleben? Wann würden wir endlich nicht mehr weglaufen müssen, uns vor einem Mörder verstecken, vor Daniels verdammten Anfällen auf der Hut sein, oder vor wer-weiß-was noch alles?

Ich sehnte mich so sehr danach, endlich wieder in Daniels Armen zu liegen und an nichts weiter denken zu müssen, als an uns und unsere Zukunft. An unsere Hochzeit. Und an die Zeit danach...

Lautes Heulen drang in mein Ohr. Es klang wie ein Tier. Angespannt lauschte ich in die Dunkelheit. Woher kam das?

Ich suchte nach einem Lichtschalter, fand schließlich eine altmodische Nachttischlampe auf dem Tisch neben dem Bett. Als der Lichtschein das kleine Schlafzimmer erhellte, atmete ich auf. Ich war allein, kein Einbrecher oder Mörder hatte sich hier versteckt.

Die Tür zum Flur war einen spaltbreit geöffnet und zuerst wollte ich aufstehen und nach Daniel sehen. Er schlief oben, das hatte er zumindest gesagt, als wir hier angekommen und er mich ins Bett gebracht hatte.

Aber dann entschied ich mich, liegenzubleiben und ihn nicht zu stören. 

Noch einmal horchte ich angestrengt nach den seltsamen Geräuschen, doch nun war es still und nur das Rauschen des Windes drang durch das Fenster bis zu mir vor. Erschöpft ließ ich meinen Kopf in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen.

Das Licht der Nachttischlampe löschte ich nicht.


Familienplanung

Dienstag, 03. Juli

Der Geruch von frischem Kaffee weckte mich auf.

Als ich die Augen aufschlug, schien mir die Sonne ins Gesicht. Von draußen hörte ich Vogelgezwitscher.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich orientiert hatte. Wir mussten uns irgendwo am Stadtrand befinden. Auf der Fahrt hierher war ich eingeschlafen und hatte daher keine Vorstellung, wie weit wir uns aus Boston entfernt hatten. Die kurze Störung letzte Nacht fiel mir wieder ein. Ich blickte zum Nachttisch hinüber, doch die Lampe war nun ausgeschaltet.

Dann sah ich mich im Zimmer um. Das große Doppelbett dominierte den Raum, der so friedlich und kühl wirkte, dass mich der Stil sofort an Daniel denken ließ. Alles war schlicht gehalten, es gab ein paar geschmackvolle, weiße Möbel und einen flauschigen, hellblauen Teppich, der einen Teil des Holzfußbodens bedeckte. An der Wand gegenüber von meinem Bett hing ein Gemälde. Es zeigte den Abendhimmel über einem einsamen, zugefrorenen See und bei seinem Anblick wurde mir klar, wo ich mich jetzt befand. Dieses Haus war kein Versteck und auch keine Notunterkunft, in der wir auf unserer Flucht vor dem Mörder vorübergehend Schutz suchten. Nein, dieses Haus gehörte Daniel.

Das Bild hatte er nicht wegen der darauf dargestellten, außergewöhnlich schönen Landschaft ausgesucht, sondern allein wegen seiner Farbe. Nachtblau, fast schon schwarz – damit verband er mehr als nur eine ästhetische Vorliebe. Die Farbe war ein Symbol für den schmerzlichen Verlust seiner Schwester, für seine verlorene Kindheit und die Einsamkeit, die er sich selbst auferlegt hatte.

Dieses Haus musste für ihn eine besondere Bedeutung haben, denn in seinem Appartment hatte ich noch nie ein ähnliches Bild gesehen. Das einzige vergleichbare Gemälde, das ich kannte, hing in seinem Büro genau gegenüber von seinem Schreibtisch. Während der Arbeit hatte er es ständig im Blick.

Und dieses Bild hier im Schlafzimmer hing genau gegenüber vom Bett, so, dass es einem beim Aufwachen sofort ins Auge fiel...

Leise stand ich auf, streifte das übergroße T-Shirt über, das auf einem Stuhl für mich bereit lag und tapste dann barfuß durch das Zimmer. Ich öffnete die halbangelehnte Tür und betrat den angrenzenden Flur, folgte den Geräuschen und fand eine Art Wohnküche, die ebenfalls in Weiß- und Blautönen gehalten war.

Daniel stand vor dem Kühlschrank und war damit beschäftigt, frischen Orangensaft in zwei Gläser zu füllen. In einer Pfanne brieten Spiegeleier und Speck und der verlockende Geruch verriet mir, dass er irgendetwas im Ofen für uns backte. Er trug kurze Hosen und ein bequemes Shirt, so häuslich hatte ich ihn noch nie erlebt.

Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete meinen Verlobten dabei, wie er in der Küche hantierte. Seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig wie immer. Er hatte alles bestens im Griff. Ich hätte ihn stundenlang heimlich betrachten können. Er war so perfekt, dass es mir vor lauter Dankbarkeit fast die Kehle zuschnürte.

Schließlich drehte er sich um. Als er mich sah, lächelte er fast ein wenig schüchtern. »Du bist wach, Baby. Hast du gut geschlafen?«

Ich durchquerte die Küche und umarmte ihn. Wir küssten uns und am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen. Doch dann besann ich mich wieder und trat einen Schritt zurück. Ich hätte nie gedacht, dass mir unsere Abstinenz so schwerfallen würde.

»Kann ich dir helfen?«

Nun grinste er. Also hatte er meine erbärmlichen Fähigkeiten in der Küche noch nicht vergessen. Beim letzten Mal hatte ich ihn mit meinen Kochkünsten buchstäblich zum Heulen gebracht.

»Du kannst schon mal die Gläser und Tassen rausbringen«, sagte er schließlich. »Wir frühstücken auf der Terrasse. Warte da auf mich, ich bin gleich fertig.«

Als ich durch die Glastür auf die sonnige Terrasse hinaustrat, staunte ich über den einmaligen Blick auf das Meer, das in einigen hundert Metern Entfernung glitzerte. Diese Aussicht war erstklassig und wenn ich meine Augen schloss und mein Gesicht der Sonne zuwendete, konnte ich mir glatt einbilden, ich wäre mit meinem Verlobten im Urlaub.

»Na, gefällt es dir?«, raunte Daniel in mein Ohr und umfasste mich zärtlich von hinten. »Ich wollte es dir eigentlich erst nach unserer Hochzeit zeigen, aber letzte Nacht hatte ich das Gefühl, dass wir beide etwas brauchen, auf das wir uns gemeinsam freuen können.«

Er zog mich enger an sich und ich lehnte meinen Rücken gegen ihn, neigte meinen Kopf zur Seite, so dass sein Mund ungehinderten Zugang zu meinem Hals hatte. Die Berührung seiner Lippen ließ mich erbeben. Ich hielt mich an seinen kräftigen Unterarmen fest, die mich eng umschlossen. Mein Gehirn befand sich gerade im Leerlauf und war einzig und allein damit beschäftigt, all die wohligen Empfindungen aufzunehmen. Wie sehr wünschte ich mir, diesen Zustand für eine Weile beibehalten zu können.

»Das Haus ist wunderschön«, bemerkte ich leise.

Ich spürte, wie er meinen Nacken küsste. »Als ich es gekauft habe, hatte ich eigentlich nicht vor, hier dauerhaft zu leben. Es sollte eher ein Rückzugsort sein, falls mir mal wieder alles zu viel wird. Aber jetzt überlege ich ernsthaft, ob wir nicht hier wohnen sollten. Du könntest von zu Hause aus arbeiten und bis zur Interstate ist es auch nicht weit, die Fahrt bis zum Ritzman dauert nicht länger als vierzig Minuten.«

Ich war sprachlos. Was er vorhatte, klang nach ernsthafter Zukunftsplanung. Schon wieder überrollte er mich mit seinen Absichten.

»Ist das dein Ernst, Champ?«, vergewisserte ich mich bei ihm.

Er drehte mich so in seinem Arm, dass ich ihm mein Gesicht zuwenden musste. »Baby, ich möchte dich heiraten und dann mein restliches Leben mit dir verbringen. Und ich möchte mit dir eine Familie gründen.« Während er sprach, studierte er aufmerksam mein Gesicht.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Auch wenn seine Pläne romantisch klangen - ich fühlte mich viel zu jung dafür, den Rest meines Lebens als Ehefrau und Mutter zu fristen, wie er es offenbar von mir erwartete. Es erstaunte mich zutiefst, dass ein Mann wie Daniel solch spießige Vorstellungen von einer Partnerschaft hatte.

Doch bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, küsste er mich schon wieder. Ich wollte die beschauliche Stimmung zwischen uns nicht gleich wieder zerstören, darum ließ ich ihn gewähren und kuschelte mich dann an seinen herrlich duftenden Oberkörper. »Ich finde, wir sollten nichts überstürzen«, sagte ich leise. »Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen. Bevor wir an ein Haus oder gar an Kinder denken können, müssen wir erst mal unsere Probleme aus dem Weg räumen, findest du nicht?«

Daniel brummte irgendetwas Unverständliches.

Oh je, was hatte er denn  gedacht, wie ich empfinden würde? Schließlich war ich erst zweiundzwanzig Jahre alt, zwölf Jahre jünger als er, und hatte dementsprechend viel weniger Gelegenheit gehabt, Erfahrungen zu sammeln. In allen Bereichen.

»Baby, wenn wir heiraten, dann bedeutet das natürlich, dass wir uns eine gemeinsame Zukunft aufbauen und zusammen etwas Neues erschaffen. Das willst du doch auch, oder?«

Ich nickte.

»Und warum sollten wir dann warten? Ich will mit dir zusammen sein und eine Familie haben und ich will nicht darauf hoffen, dass es irgendwann in ferner Zukunft einmal keine Probleme mehr gibt. Das wird wahrscheinlich nie der Fall sein!« Seine Augen glühten, als er mich jetzt ansah.

Unvermittelt war unsere Unterhaltung zu einer Diskussion über unsere gemeinsame Zukunft geworden. Jetzt würde sich herausstellen, ob unsere Vorstellungen von einer Ehe überhaupt miteinander vereinbar waren. Daniel hatte offenbar alles schon fix und fertig ausgetüftelt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich etwas anderes wollen könnte. Wenn ich jetzt nicht für meine eigenen Interessen eintrat, dann würde er auch den Rest meines Lebens verplanen, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen. Er tat dies mit den besten Absichten, er wollte uns beide glücklich machen. Und genau das machte es so schwer, seine hochgesteckten Erwartungen zu enttäuschen.

»Ich finde, wir sollten nichts überstürzen«, wiederholte ich. »Die Entscheidung, Kinder in die Welt zu setzen, kann man später schließlich nicht einfach rückgängig machen.«

»Aber diese Frage stellt sich doch gar nicht!«, widersprach er mir heftig. »Ich will ganz bestimmt nichts rückgängig machen. Jetzt nicht und später auch nicht. Du etwa?«

»Darum geht es doch gar nicht. Aber können wir uns nicht erst besser kennenlernen und die Zeit zu zweit genießen? Es gibt noch so viele Dinge, die ich gern erleben will, bevor ich mich mit Kindern herumschlage – ich möchte die Welt bereisen, arbeiten, tanzen, feiern, dich lieben...« Dann schmiegte ich mich an ihn, doch er trat unvermittelt einen Schritt zurück.

»Wenn du in der Welt herumreisen willst, ist eine Hochzeit vielleicht keine gute Idee.« Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte Daniel sich auch schon von mir weggedreht und verschwand im Haus.

Ich seufzte. Der Tag hatte so vielversprechend begonnen, aber diese Wendung drohte, alles zu ruinieren. War es falsch gewesen, meine Wünsche so unverblümt auszusprechen? Hätte ich mehr Enthusiasmus zeigen sollen, angesichts seiner hochtrabenden Pläne?

Ich lehnte mich gegen die hölzerne Einfassung der Terrasse und sah hinaus aufs Meer. Es war so friedlich hier, weitab vom Trubel der Stadt, von unseren alltäglichen Sorgen und Problemen. Für einen Moment schloss ich die Augen, atmete tief durch und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl wäre, Daniels Kinder aufzuziehen. War ich überhaupt dazu bereit, ihn mit jemandem zu teilen? Könnte ich es ertragen, wenn er jeden Tag fortging zur Arbeit, wenn er mit Ying die halbe Welt bereiste, während ich zu Hause saß, die Kinder hütete und auf ihn wartete? Ich konnte mich beim besten Willen nicht in dieser Rolle sehen.

Das Klingeln meines Handys riss mich aus den Grübeleien. Rasch ging ich zurück ins Haus und kramte das Telefon aus meiner Handtasche hervor. Unwillig starrte ich auf das Display. Hauptkommissar Santoro wollte mich sprechen, wieder einmal.

Ich nahm den Anruf entgegen und Santoro kam auch sofort zur Sache. »Miss Walles, ich hoffe, ich störe Sie nicht? Wie schon gestern kurz besprochen, würden wir die neuen Erkenntnisse gern persönlich mit Ihnen besprechen. Sind Sie gerade in der Nähe des Polizeipräsidiums?«

Ich erklärte, dass es eine Weile dauern würde, bis ich dort sein konnte, war aber insgeheim erleichtert, meinem gekränkten Verlobten für ein paar Stunden aus dem Weg gehen zu können.

Nachdem ich mich verabschiedet hatte, machte ich mich auf die Suche nach Daniel. Ich fand ihn in einem modern eingerichteten Arbeitszimmer in der oberen Etage. Offenbar hatte er hier letzte Nacht auch geschlafen, auf dem Sofa lag noch ein zerwühltes Laken. Jetzt saß er am Schreibtisch und stierte auf seinen Laptop. Den wunderbaren Blick hinaus aufs Meer übersah er dabei völlig.

Er beachtete mich gar nicht, als ich leise an ihn herantrat und begann, seine verspannten Schultern zu massieren. »Ich habe eben einen Anruf von Kommissar Santoro erhalten«, berichtete ich ihm. »Er will, dass ich aufs Präsidium komme. Er hat Neuigkeiten.«

Ein unwilliges Brummen war alles, was Daniel dazu sagte. Mein Gott, konnte dieser Mann schmollen!

»Ich gehe jetzt duschen und lasse mich anschließend von Mr. Burton in die Stadt fahren. Ist das in Ordnung?«

Er ließ nicht erkennen, ob er mir überhaupt zugehört hatte.

Als ich das Haus verlassen wollte, wartete Daniel dann doch vor der Tür auf mich. »Smith fährt dich. Ich habe Haynes angerufen, er wird dich vor dem Polizeipräsidium treffen. Du solltest auf seine Ratschläge hören und nicht darauf vertrauen, dass dich Santoro fair behandelt.«

Ich nickte knapp und stieg ohne ein weiteres Wort in den bereitstehenden Wagen. Smith beschleunigte sofort, nachdem ich die Tür zugeschlagen hatte.

In der letzten Woche war es mir so vorgekommen, als ginge mir Daniels Leibwächter mit Absicht aus dem Weg. Der Einbruch in Daniels Appartment bereitete ihm sicher schlaflose Nächte, schließlich hatten wir es nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass wir beide noch lebten. 

Während unserer Fahrt nach Boston war er wortkarg wie immer, doch ich ließ nicht locker mit meinen Versuchen, Informationen aus ihm herauszulocken. Immerhin hatte er mir versprochen, der Spur von Peter Wallensteins Mörder nachzugehen und die Überwachungsvideos aus dem Ritzman Hotel auszuwerten.

»Darüber sollten wir uns gemeinsam mit Mr. Stone unterhalten«, erwiderte Smith ausweichend. »Hören Sie sich erst an, was Santoro zu sagen hat, danach können wir die Ergebnisse vergleichen.«

Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Die Ermittlungen zogen sich endlos dahin. Wenn das so weiterging, würden Daniel und ich tot sein, bevor man den zweiten Mörder ausfindig gemacht hatte.

Anwalt Haynes erwartete uns schon, als wir das Polizeipräsidium in der Innenstadt erreichten. Smith setzte mich nur kurz ab und machte sich dann sofort auf den Rückweg.

Das Gebäude, in dem das Bostoner Polizeihauptquartier untergebracht war, sah zweckmäßig und einschüchternd aus, schwer gesichert und mit diversen, martialisch anmutenden Einsatzfahrzeugen auf dem großen Parkplatz bereitstehend. Aber trotz dieser Hightech-Ausrüstung war man hier offenbar nicht in der Lage, zwei heimtückische Morde und den dreisten Mordversuch an einem der reichsten Bürger der Stadt aufzuklären.

Die Kommissare Santoro und Taylor begrüßten uns in einem kargen Besprechungszimmer, das mit Überwachungskameras ausgerüstet war. Nur ein Tisch und vier ungepolsterte Stühle standen mitten im Raum, das Deckenlicht aus den Neonröhren war hart und ließ die Gesichter aller Anwesenden müde erscheinen.

Ich fühlte mich wie unter Anklage stehend, als ich mich setzte. Vor mir auf dem Tisch stand ein altmodischer Kassettenrekorder, um meine Aussage zu protokollieren.

»Miss Walles, schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten!« Santoro erhob sich und reichte mir die Hand.

Nachdem auch Taylor uns begrüßt hatte, kamen sie gleich zur Sache. »Wir wollen einige Dinge klarstellen, die unsere Ermittlungen inzwischen zutage gefördert haben. Wie Sie wissen, befindet sich Konstantin Kramer in Gewahrsam. Aber er schweigt weiterhin zu den Hintergründen seiner Tat.«

Ich nickte ungeduldig. Das alles war mir längst bekannt.

»Mit Hilfe der Kameraaufnahmen, die wir von Mr. Stones Sicherheitsabteilung erhalten haben, konnten wir Kramer den Einbruch in Stones Wohnung nachweisen. Und wir haben auch sein Geständnis vom Abend der Festnahme. Der Staatsanwalt hat mittlerweile zugestimmt, Anklage gegen Kramer zu erheben.  Aber eine Verurteilung hängt von der Glaubwürdigkeit der Beweise ab. Darum wollen wir die Einzelheiten noch einmal gemeinsam mit Ihnen durchgehen, Miss Walles.«

»Das ist auch in unserem Interesse«, bestätigte Haynes.

»Außerdem gibt es noch Fragen zu dem Verhältnis von Kramer zu Ihnen, Miss Walles«, fuhr Santoro fort. »In einer früheren Aussage hatten Sie behauptet, Kramer habe Ihnen gegenüber falsche Angaben bezüglich von zwei Anrufen gemacht?«

Wieder nickte ich. »Ja, die Anrufe enthielten manipulierte Aufnahmen von Daniels Stimme. Konstantin muss die Fälschung bei seiner Untersuchung aufgefallen sein, aber er hat mich absichtlich im Unklaren darüber gelassen.« Wenn ich an den Nachmittag in Daniels Büro zurückdachte, an die Todesangst, die ich dort ausgestanden hatte, verspürte ich noch immer blinde Wut auf Konstantin.

»Haben Sie Kramer darauf angesprochen?«

»Nein, dazu war keine Gelegenheit. Es ist ziemlich viel passiert...«

»Wer wusste sonst noch davon?«

Ich überlegte. »Daniel und Smith, natürlich. Und Mr. Burton... Und Corinne.«

»Niemand sonst von Ihren ehemaligen Kollegen aus dem Hotel? Oder aus dem Theater?«

»Nein.«

Santoro und Taylor tauschten einen schnellen Blick miteinander. »Wir sind mittlerweile davon überzeugt, dass es zwischen dem Mordanschlag auf Sie und den Morden an Wallenstein und dem Nachtmanager des Ritzman Hotels eine Verbindung gibt.«

Ich nickte, denn ich war bei meinen Überlegungen zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Sämtliche Ereignisse gehörten irgendwie zusammen – aber wie?

»Wie Sie wissen, wurde Peter Wallenstein zunächst mit einem gezielten Schlag betäubt und dann erdrosselt«, fuhr der Kommissar fort. »Für so eine Tat braucht man viel Erfahrung und Nervenstärke, besonders in einem belebten Hotel. Das Verschwinden der Kameraaufnahmen deutet darauf hin, dass sich der Mann im Gebäude frei bewegen konnte. Entweder war er ein Mitarbeiter, vielleicht auch ein ehemaliger Angestellter, oder er hatte gute Freunde.«

»Vielleicht hat er Pathee dafür bezahlt und ihn anschließend umgebracht, um seine Spuren zu verwischen?«, mutmaßte ich.

»Nein!« Santoro lehnte sich in seinem unbequemen Stuhl zurück, der bei dieser Belastung laut knarrte.

»Nein?«

»Pathee wurde mit derselben Waffe umgebracht, mit der man auf Sie geschossen hat.«

Ich schwieg bestürzt. Eine Weile sagte niemand etwas, die drei Männer starrten mich alle schweigend an und warteten wohl darauf, dass ich Fragen stellte. Benommen nahm ich den Plastikbecher und trank einen Schluck Wasser daraus.

»Also hat Konstantin Pathee ermordet?«, fragte ich schließlich.

»Er streitet das ab«, informierte mich Santoro.

»Und er hat für die Tat auch gar kein Motiv«, setzte Taylor hinzu, der bis dahin geschwiegen hatte. »Nach allem, was wir wissen, kannten sich Kramer und der Nachtmanager gar nicht. Warum also sollte sich Ihr Tanzpartner die Mühe machen, einen Ihrer Kollegen zu erschießen?«

Aus seinem Mund klang es wie ein Vorwurf an mich, weil ich sowohl Konstantin als auch Pathee kannte.

Mit einem Wink gab Santoro seinem Assistenten zu verstehen, dass dieser die Mappe öffnen sollte, die bis dahin zugeklappt vor uns auf dem Tisch gelegen hatte.

Taylor schlug wortlos den braunen Ordner auf und verteilte mehrere Fotos vor mir auf dem Tisch. Alle zeigten dasselbe Motiv – Pathees nackten, blutverschmierten Oberkörper mit drei hässlichen, dunkelroten Löchern in der Bauchgegend.

Die Fotos waren am Tatort aufgenommen worden. Pathee trug nur eine Unterhose und lag inmitten einer riesigen Blutlache. Um ihn herum lagen Decken, Laken und Kleidungsstücke wild durcheinander und von Blut durchtränkt. Es sah aus, als habe er in seinem Todeskampf verzweifelt versucht, den Blutfluss zu stoppen und dabei nach den erstbesten Dingen gegriffen, die ihm in die Hände fielen.

Ich musste mich abwenden und gegen das schale Gefühl in meinem Mund ankämpfen. Diese Bilder waren hart an der Schmerzgrenze und erinnerten mich zudem wieder an meine eigenen Erlebnisse. Ohne Daniels schnelle Reaktion hätte ich auch so enden können.

Wieder tauschten die beiden Polizisten vielsagende Blicke miteinander, dann zog Taylor einen zweiten Satz Fotos aus der Mappe hervor. Bedächtig breitete er eines nach dem anderen vor mir aus.

Ich spürte, wie Santoro mich jetzt beobachtete.

Der zweite Satz Bilder zeigte den ermordeten Peter Wallenstein. Ich erkannte ihn sofort, sein Anblick in dem verlassenen Hotelzimmer würde mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.

Auf den Bildern des Polizeifotographen waren die Würgemale an seinem Hals deutlich zu erkennen. Die hatte ich damals nicht sehen können, denn als ich ihn gefunden hatte, lag er mit dem Rücken zur Tür gedreht. Zum  Glück. Einige Fotos zeigten Hämatome, vermutlich stammten die von dem Schlag, mit dem der Mörder sein Opfer betäubt hatte. Aber am schlimmsten war der Anblick von Wallensteins Gesicht. Während sich die Haut am übrigen Körper violett verfärbt hatte, war sein Gesicht ganz blass, die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen und blutrot von den geplatzten Äderchen. Unterhalb der Nase erkannte ich einen dünnen Blutstreifen. Die Zunge hing ihm aus dem offenen Mund und davor hatte sich weißlich-roter Schaum gebildet, der schon leicht eingetrocknet war.

Voller Entsetzen starrte ich sekundenlang auf die Fotos, bis mich der Ekel überwältigte. Haynes geleitete mich bis vor die Tür der Damentoilette.

»Hatte es einen besonderen Grund, dass Sie mir diese Bilder unbedingt zeigen mussten? Macht es Ihnen Spaß, Frauen dabei zuzusehen, wie sie sich übergeben?«, fuhr ich Santoro heftig an, als ich nach einer Viertelstunde in das Verhörzimmer zurückkehrte.

Santoro, Taylor und Haynes tranken Kaffee und auch auf meinem Platz stand nun ein Becher mit der duftenden, dunkelbraunen Flüssigkeit.

»Niemand hier konnte ahnen, was für einen empfindlichen Magen Sie haben, Miss Walles. Schon gar nicht bei Ihrer großen Klappe.«

»Sie sind ein echtes Arschloch!«, war alles, was mir dazu einfiel und dafür fing ich mir von Haynes auch noch einen missbilligenden Blick ein.

Taylor schien als Einziger völlig sachlich zu bleiben. »Die Fotos sollten Ihnen verdeutlichen, wie unterschiedlich beide Morde waren«, erklärte er mir. »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass Pathee nicht an seiner Schussverletzung gestorben ist, sondern verblutet ist. Er wurde von ein paar schlecht gezielten Schüssen in den Unterleib getroffen und war danach noch mehrere Minuten bei Bewusstsein. Wir nehmen an, dass der Mörder sofort nach der Tat geflohen ist.«

Benommen nippte ich an meiner Kaffeetasse. Das Aroma vertrieb die letzten Spuren der Übelkeit, nicht aber das Entsetzen, das mich angesichts der grausamen Bilder befallen hatte.

»Wallenstein hingegen wurde von einem echten Profi umgebracht«, fuhr Taylor fort und ich vermeinte, einen Anflug von Bewunderung in seiner Stimme zu hören. »Nach dem Mord an Wallenstein ist er seelenruhig nach draußen spaziert.«

Nachdem Taylor geendet hatte, sagte niemand mehr etwas. Ich musste die neuen Erkenntnisse erst verdauen und die beiden Kommissare sahen mir geduldig dabei zu, wie ich meinen Kaffeebecher leerte. Danach blickte ich Santoro unentschlossen an.

»Wieso erzählen Sie mir das alles?«, fragte ich leise.

Mit einem lauten Seufzer richtete sich Santoro auf. »Nehmen wir einmal an, Ihr Freund Kramer hätte diesen Pathee umgebracht.«

Ich nickte gespannt.

»Vom Täterprofil würde das hinkommen und die Waffe haben wir ja auch sichergestellt. Das passt also alles.«

Er blickte mich eindringlich an und wieder nickte ich.

»Was bleibt, ist die Frage nach dem Motiv. Es scheint fast, als habe Ihr Freund in beiden Fällen völlig wahllos zugeschlagen.«

»Vielleicht wurde Konstantin ja für seine Taten bezahlt«, mutmaßte ich, nur um sofort wieder von Kommissar Santoro unterbrochen zu werden.

»Machen Sie sich nicht lächerlich! Wer würde denn ausgerechnet einen ungeübten Möchtegerndetektiv anheuern, der sich vor lauter Angst fast in die Hosen macht? So dumm wären nicht einmal Sie!«

»Sie sollten sich mäßigen«, warnte Haynes, der bis dahin noch gar nichts zu unserer Unterhaltung beigetragen hatte. »Miss Walles ist aus freien Stücken hier und kann diese Unterhaltung jederzeit beenden.«

»Ich habe keine Ahnung, warum Konstantin mich, Daniel oder Pathee umbringen wollte«, sagte ich. »Vielleicht ist er durchgedreht. Oder er wollte den Tod seines Onkels rächen und hat darum wahllos jeden attackiert, den er mit der Tat in Verbindung gebracht hat.«

Santoro massierte sich die Schläfen.

»So kommen wir nicht weiter«, stellte Taylor fest. »Vielleicht sollten wir diesen Punkt erst einmal überspringen.«

»Ich brauche eine Pause«, bekannte Kommissar Santoro. »Machen Sie ein paar Minuten allein weiter, Taylor. Ich komme später wieder hinzu.« Damit erhob er sich und verließ den Verhörraum.

»Kommen wir zu dem Bombenanschlag in der Tiefgarage des Triumph Towers«, begann Taylor. »Unsere Kollegen haben sich sämtliche Videos vorgenommen und nach verdächtigen Personen gefahndet, die sich an Mr. Stones Fahrzeugen zu schaffen gemacht haben könnten. Aber leider ohne Erfolg.«

Ich starrte den jungenhaft wirkenden Kommissar wütend an. »Was soll das heißen? Der Wagen stand seit Wochen in der Tiefgarage, also muss der Sprengsatz auch dort angebracht worden sein. Es kann doch nicht so schwer sein, eine entsprechende Aufnahme zu finden.«

Taylor war es sichtlich unangenehm, mit uns allein hier in diesem Raum zu sitzen. Angespannt blätterte er in seiner Mappe, fuhr mit dem Finger in seinen Aufzeichnungen herum, machte aber keine Anstalten, etwas zu erwidern.

Endlich kam Santoro zurück und verkündete sofort gut gelaunt: »Der einzige, der sich an dem Fahrzeug zu schaffen gemacht hat, war Stones Bodyguard.«

»Sie meinen Smith?« Beklemmung machte sich in mir breit. Daran, dass dieser besonnene, zutiefst loyale Mann irgendwie in die Vorfälle verwickelt sein könnte, mochte ich nicht glauben. »Smith wäre bei der Explosion beinahe selbst zu Schaden gekommen«, erinnerte ich mich. »Er hat den Wagen zurück auf den Stellplatz gebracht, kurz bevor er explodiert ist.«

Santoro nickte mir zu. »Vielleicht hat er bei dieser Gelegenheit ja den Zündmechanismus aktiviert. Er hat eine militärische Ausbildung und war viele Jahre in einer Spezialeinheit tätig, die sich mit dem Bau von Bomben beschäftigt hat. Er hatte also das nötige Wissen und eine Gelegenheit, so einen Anschlag durchzuführen.«

Ich blickte fragend zu Anwalt Haynes, der neben mir in seiner Tasche wühlte. »Dürfte ich kurz telefonieren?«, bat er Santoro und verließ gleich darauf den Verhörraum. Sicher würde er jetzt mit Daniel sprechen.

»Das ist doch alles Quatsch!«, verteidigte ich Smith. »Daniels Leibwächter hat doch nicht mal ein Motiv.«

Doch Santoro schüttelte energisch den Kopf. »Während seiner Arbeit für Stone dürfte ihm kaum verborgen geblieben sein, was für ein mieses Schwein der Typ ist. Jeder außer Ihnen sieht das sofort, Miss Walles! Smith hat vermutlich beschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten.«

Die Gedanken in meinem Kopf verschwammen. Eine Kooperation zwischen Konstantin und Smith würde Vieles erklären. Die Telefonate, die Möglichkeit für Konstantin, Daniels Wohnung zu betreten, die Bombe. Aber alles in mir sträubte sich dagegen, in Smith einen Mörder zu sehen. Er hatte mir einmal gesagt, Daniel sei ein guter Mensch. Warum sollte er sich plötzlich gegen ihn stellen?

»Haben Sie noch weitere Beweise?«, wollte ich wissen.

»Wir sind dabei, genügend Fakten zusammenzutragen, um einen Haftbefehl begründen zu können«, erwiderte Santoro kühl.

Ich überlegte, was noch gegen Smiths Beteiligung sprach. »Daniels Leibwächter hat jeden Tag dutzende Gelegenheiten, ihn umzubringen. Warum sollte er ausgerechnet eine so auffällige Methode auswählen?«

Es war Taylor, der nun sprach: »Um nicht gefasst zu werden, musste er den Mord so inszenieren, dass es noch andere Tatverdächtige gibt. Und gleichzeitig wollte er wahrscheinlich keine unbeteiligten Personen in Gefahr bringen, darum kam eine Autobombe mitten in der Stadt nicht in Frage ...«

»Keine unbeteiligten Personen? Ich saß auch im Wagen!«, brauste ich auf, ohne mir Taylors Begründung bis zu Ende angehört zu haben. Für mich hörte sich das alles viel zu konstruiert an, um überzeugend zu wirken.

Taylor schwieg nun und sah Santoro an. Dieser bequemte sich erst nach einigen Sekunden, mir zu antworten. »Miss Walles, es mag Ihnen nicht gefallen, aber bei den beiden Anschlägen auf Mr. Stone wurde Ihr Tod immer miteinkalkuliert.«

Verzweifelt überlegte ich, wem ich glauben konnte. Smith, der mir unzählige Male zur Seite gestanden hatte oder Santoro, der keine Chance ausließ, Daniel in ein schlechtes Licht zu rücken?

Ich bemerkte Haynes Rückkehr erst, als dieser lautstark den Stuhl neben mir zurechtrückte. »Dürfte ich bitte mit meiner Mandantin allein sprechen?«

Wir warteten, bis die beiden Kommissare verschwunden waren. »Ich habe eben mit Mr. Stone telefoniert. Der möchte diese Befragung sofort abbrechen. Er wird einen Wagen losschicken und Sie hier in einer halben Stunde abholen lassen. Bis dahin sollen Sie kein Wort mehr sagen.«

»Und was würden Sie als mein Anwalt mir raten? Dasselbe?«

Haynes erschien unentschieden, fasste sich aber schnell. »An Ihrer Stelle würde ich dieses Treffen beenden. Sie haben viel Neues erfahren und brauchen jetzt Zeit, die Fakten von den Vermutungen zu trennen. Sonst kommen Sie schnell zu falschen Schlussfolgerungen.«

Damit waren wir uns einig. Er stand auf und zeigte den wartenden Polizisten an, dass sie sich wieder zu uns gesellen konnten. Santoro hörte ihm schweigend zu, als er unsere Entscheidung verkündete. Dann hob er resignierend die Schultern. »Gut, es ist Ihre Wahl, ich kann Sie nicht zwingen, hierzubleiben. Aber an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig und würde mir gut überlegen, wem ich vertraue, Miss Walles.«

Ich nickte und erhob mich dann von meinem Stuhl, erleichtert, diese Prozedur überstanden zu haben. Nun konnte ich es gar nicht erwarten, hier wegzukommen.

Es war bereits später Nachmittag, als ich das Polizeirevier verließ. Meine Beine trugen mich nur mit Mühe und ich konnte mich nicht konzentrieren. So bemerkte ich auch erst nach einigen Sekunden, dass Haynes mir die Hand entgegenstreckte, um sich zu verabschieden.

»Soll ich lieber mit Ihnen zusammen auf Ihren Fahrer warten?«, bot mir der Anwalt an.

Doch ich schüttelte den Kopf. Wenn ich einigermaßen zur Besinnung kommen wollte bevor ich Daniel oder Smith wiedersah, brauchte ich ein paar Minuten für mich allein.

Auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber vom Parkplatz wiegten die Bäume des Stadtparks im Wind. Obwohl ich den einladenden, grünen Flecken jeden Tag vom Ritzman Hotel aus bewundern konnte, hatte ich noch nie die Zeit gefunden, mich dort genauer umzusehen. Jetzt war eine gute Gelegenheit und nachdem Haynes in seinem Wagen endgültig verschwunden war, überquerte ich die breite Straße.

Im Park schlenderte ich ziellos umher, beobachtete Kinder beim Spielen und Liebespaare, die in Schwanenbooten über die romantische Seenlandschaft glitten. Noch gestern waren Daniel und ich genauso eng umschlungen durch die Stadt spaziert, hatten unser Zusammensein genossen und waren für einen kurzen Augenblick unbekümmert vom Rest der Welt gewesen.

Und heute musste ich mich mit der Überlegung auseinandersetzen, ob Daniels engster Vertrauter dazu fähig sein könnte, einen Mordanschlag auf uns zu verüben. Je länger ich darüber nachdachte, umso abwegiger klangen Santoros Vermutungen. Wenn Smith es wirklich darauf anlegte, konnte er Daniel und mich jederzeit spurlos verschwinden lassen. Dazu brauchte er weder Autobomben noch die Hilfe von Konstantin.

Immer wieder sah ich die grausamen Bilder der beiden ermordeten Männer vor mir. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie einfach nicht aus meinem Kopf verbannen.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl und wanderte ziellos durch die weitläufige Anlage, stieß auf die berühmte Entenfamilie aus Bronze und musste lächeln, als ich die acht kleinen Küken betrachtete. Jedes für sich stellte eine eigene Persönlichkeit dar, obwohl sie sich alle so ähnlich sahen. Beinahe wie Menschenkinder rannten sie ihrer Mutter mit mehr oder weniger großer Begeisterung hinterher. Der Gedanke an die Auseinandersetzung mit meinen Eltern bedrückte mich.

Als die Dämmerung einsetzte, machte ich mich endlich auf den Rückweg zum Parkplatz des Polizeipräsidiums. Die halbe Stunde, die Daniel angesetzt hatte, war längst vorüber.

Ein wenig wunderte ich mich darüber, dass er sich noch nicht bei mir gemeldet hatte. Ob er immer noch schmollte?

Alles war so kompliziert. Wieso konnte unsere Beziehung nicht so romantisch und glücklich verlaufen, wie bei allen anderen? Warum gab es bei uns täglich ein neues Drama, Ärger, Streit und tränenreiche Versöhnungen? Ob sich das nach unserer Hochzeit alles normalisierte? Oder würde Daniel die Hochzeit gleich wieder abblasen, wenn ich nicht einwilligte, seine Kinder zu bekommen?

Als ich kurz vor dem Ausgang noch einmal an den Entenküken vorbeikam, hörte ich Schritte hinter mir. Es war inzwischen so dunkel zwischen den Bäumen, dass ich nur mit Mühe etwas erkennen konnte. Nun erst bemerkte ich, dass ich vollkommen allein auf dem einsamen Parkweg unterwegs war. Erschrocken drehte ich mich um. Keine zehn Meter entfernt von mir stand Daniel!

»Juliet, was machst du hier? Wieso hast du nicht auf dem Parkplatz gewartet, so, wie es abgesprochen war? Und warum ist dein Telefon ausgeschaltet?« Er kam auf mich zu und griff dann nach meinem Arm, aber nicht, um mich zu umarmen, sondern um mich daran hinter sich herzuziehen. Entschlossen zerrte er mich in die Richtung, aus der er gerade gekommen war.

Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber das war unmöglich.

»Hat Haynes dir erzählt, was auf dem Revier passiert ist?«, wollte ich wissen.

»Ja!«

»Und was sagst du dazu?«

Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe.«

Ich nickte erleichtert. »Ja, das habe ich Kommissar Santoro auch gesagt.«

»Gut. Dann wäre das ja geklärt. Können wir jetzt gehen?« Seine dunkelgrünen Augen waren fast schwarz, als er mich anblickte.

Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als unseren dämlichen Streit zu beenden und endlich wieder in seinen Armen zu liegen. »Wenn ich einwillige, in das Haus zu ziehen und Kinder mit dir zu bekommen – würdest du dann aufhören, mich wie einen Hund zu behandeln?«, fragte ich leise.

Er musterte mich verwirrt und schüttelte dann den Kopf. »Red nicht solchen Unsinn! Niemand behandelt dich wie einen Hund. Und wenn du dich nicht ständig in Gefahr bringen würdest, hätte ich auch nicht extra hierher fahren und nach dir suchen müssen.«

Er verstärkte seinen Griff um meinen Arm und wollte weitergehen, doch nun riss mein Geduldsfaden, der am heutigen Tag schon arg strapaziert worden war. »Verdammt nochmal! Kannst du denn nicht verstehen, dass es mich mitgenommen hat, lauter Bilder von Wallenstein und Pathee anzugucken? Hast du schon mal jemanden gesehen, der erdrosselt wurde? Wusstest du, dass die Zunge sich dabei ganz grau verfärbt und die Blutgefäße in den Augen zerplatzen? Ich brauchte danach ein paar Minuten für mich allein. Ein paar Minuten, um durchzuatmen. Wieso verstehst du das nicht?«

Als er nicht gleich etwas sagte, entzog ich ihm meinen Arm. »Du tust mir weh, Champ!«

Daniel blickte mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

Mechanisch massierte ich die Stelle, an der seine Finger eben auf meine Blutergüsse gedrückt hatten.

»Entschuldige bitte, Juliet. Es tut mir leid. Aber du musst jetzt trotzdem mitkommen, hier können wir nicht bleiben.« Er bedeutete Smith, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, vorauszugehen.

»Was soll das?«

Daniel zog mich behutsam in seine Arme. »Es ist zu gefährlich, hier noch länger herumzurennen. Lass uns jetzt bitte nach Hause fahren.«

Die Fahrt zurück zum Haus schien Stunden zu dauern. Schweigend saßen wir nebeneinander auf der Rückbank. Vor lauter Erschöpfung fielen mir immer wieder die Augen zu, doch jedes Mal, wenn ich kurz davor war, einzunicken, krochen die furchtbaren Bilder wieder in meinen Kopf.

Daniel beobachtete mich, sagte aber kein Wort.

Als wir endlich angekommen waren, brachte er mich sofort ins Schlafzimmer. Alles sah noch genauso aus wie heute früh, doch die friedliche, kühle Stille war trotzdem verflogen. Stattdessen verfolgten mich die Bilder.

Er half mir beim Ausziehen und zog dann die Decke zurück, damit ich mich ins Bett legen konnte. Doch als er zum Nachttisch ging, um das Licht zu löschen, griff ich panisch nach seiner Hand. »Bitte lass mich nicht allein! Nicht heute Nacht.«

Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Das geht nicht.«

»Doch!«, widersprach ich heftig. »Du bist mein Verlobter, verdammt. Ich brauche dich jetzt. Mach, dass diese Bilder aus meinem Kopf verschwinden. Mach, dass ich endlich an etwas Schönes denken kann. Ist das etwa zuviel verlangt?« Tränen der Frustration liefen mir über die Wangen.

Da stieg er zu mir ins Bett und legte sich vollständig angekleidet neben mich. Endlich lagen wir wieder beieinander, zum ersten Mal seit Tagen.

Nach einer Weile spürte ich, wie er sein Gewicht verlagerte. Dann glitten seine Hände sanft über meinen Körper, strichen beruhigend über meine nackte Haut. Er küsste mich innig und zog mich enger an sich. Erleichtert seufzte ich.

Wie sehr hatte ich ihn vermisst!


Gedankenspiele

Mittwoch, 04. Juli

Der heutige Morgen glich fast genau dem des Vortags. Wieder erwachte ich, als Daniel schon in der Küche beschäftigt war, wieder frühstückten wir zu zweit auf der sonnigen Terrasse mit dem unglaublich schönen Ausblick. Diesmal allerdings, ohne uns dabei zu streiten.

Bei dem Gedanken an die letzte Nacht musste ich lächeln. Daniel war so zärtlich gewesen, mit jeder Berührung ausschließlich darum bemüht, mir seine Liebe zu zeigen. Wir hatten nicht miteinander geschlafen, sondern nur gekuschelt. Aber das war fast noch intimer gewesen, als das, was wir sonst im Bett trieben. Und diese Nähe hatte uns beiden gutgetan, das konnte ich auch an Daniels entspanntem Gesichtsausdruck ablesen.

Unsere gestrige Unterhaltung zur Familienplanung schien er im Moment vergessen zu haben. Stattdessen gab er sich alle Mühe, mich zu verwöhnen. Doch sein Erfolg war begrenzt – immer wieder drängten sich die Bilder von Wallenstein und Pathee in mein Bewusstsein.

»Baby, hör auf, darüber nachzudenken«, beschwor mich Daniel.

»Du weißt, dass die Polizei Smith nicht nur verdächtigt, hinter der Autobombe zu stecken, sondern auch, Konstantin in dein Appartment gelassen zu haben?«, fragte ich leise, während ich auf der Suche nach Früchten in meinem Joghurt herumrührte.

»Haynes hat mir davon berichtet.« Daniel verzog sein Gesicht und ich verstand seinen Zorn. Smith war für ihn viel mehr als ein einfacher Angestellter. Ihm vertraute er mit seinem Leben, Smith wusste alles über Daniels Geschäfte, Beziehungen, Vorlieben, Sorgen und Ängste.

»Smith ist mit seinen Ermittlungen viel weiter, als Santoro und seine Kollegen«, erzählte mir Daniel. »Heute Abend werden wir uns zusammensetzen und alles diskutieren.«

Ich nickte dankbar und fischte dann endlich eine Kirsche aus der Schale. »Ich bin übrigens mit meinen Recherchen zu deinen Sexvideos auch ein Stück weitergekommen. Ich habe den Darsteller gefunden«, bemerkte ich dann.

Daniel blickte mich überrascht an. »Ich dachte, das hättest du längst aufgegeben? Es lohnt sich doch nicht, Zeit damit zu verschwenden.«

Nun kicherte ich. »Du bezahlst mich sogar dafür, erinnerst du dich?«

Nachdenklich stocherte er in seinem Essen herum. »Wie sicher bist du dir, dass du den echten Schauspieler gefunden hast?«

»Vierundsiebzig Prozent.«

Als ich ihm von meinen Ermittlungen berichtete, schmunzelte er für eine Sekunde, doch dann blickte er mich entgeistert an. »Du verbringst deine Arbeitszeit damit, Bilder von nackten Männern miteinander zu vergleichen?«

Ich blickte ihm geradewegs ins Gesicht. Er schien um seine Fassung zu ringen. »Erst habe ich daran gedacht, diese Angelegenheit an Smith weiterzugeben«, gestand ich. »Aber dann habe ich mir überlegt, dass er bestimmt Wichtigeres zu tun hat. Darum habe ich es lieber selbst gemacht.«

Kopfschüttelnd wandte Daniel sich von mir ab. »Ich glaube, ich muss dir dringend neue Aufgaben übertragen, sonst findest du vor lauter Langeweile noch haarsträubendere Beschäftigungen.«

»Gehst du heute nicht ins Büro?«, fragte ich neugierig, als er nach einer halben Stunde immer noch keine Anstalten machte, aufzustehen. Heute war zwar ein Feiertag, aber sein Arbeitspensum war normalerweise so hoch, dass er sich keine Pausen leisten konnte.

»Zuerst einmal will ich mir das umgebaute Appartment im Triumph Tower anschauen. Meine Leute verstärken die Sicherheitsvorkehrungen, damit wir dort übergangsweise wohnen können, bis die Handwerker dieses Haus umgebaut haben.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu und schien abschätzen zu wollen, wie ich auf seine Ankündigung reagieren würde.

»Und danach?«

»Danach möchte ich mit dir über unsere Hochzeit sprechen. Über die Feier und über unser gemeinsames Leben als Ehepaar.«

Oh Gott, bitte nicht schon wieder! Hoffentlich war er heute nicht wieder beleidigt, wenn nicht alles nach seinen Vorstellungen verlief.

Daniel fuhr uns diesmal höchstselbst in die Stadt. Ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und genoss es, ihn dabei ungeniert anstarren zu können. Wie bei allen anderen Tätigkeiten auch, waren seine Bewegungen kraftvoll und elegant, er steuerte den Wagen sicher und brauste mit beachtlichem Tempo die Straßen entlang. Es dauerte tatsächlich nur fünfundvierzig Minuten, bis wir die Innenstadt erreicht hatten. Dort staute sich der Verkehr wegen der Umzüge zum Unabhängigkeitstag.

»Morgen haben wir unseren nächsten Termin bei Doktor Theodore«, erinnerte ich Daniel während der Fahrt und versuchte dabei, meine bequemen Turnschuhe gegen die hochhackigen Sandalen auszuwechseln.

»Ich weiß.« Konzentriert starrte er dabei auf die Straße vor uns und ignorierte meine unbeholfenen Versuche, die Schuhe trotz des angelegten Sicherheitsgurts hinter meinem Sitz hervorzuziehen.

»Wir haben noch gar nicht über die Aufgabe gesprochen, die er uns aufgegeben hat«, begann ich wieder. »Wir sollten doch auf unsere Kommunikation achten.«

»Was gibt es da zu besprechen?«, wollte Daniel wissen.

Ich zuckte mit den Schultern und wunderte mich, warum er plötzlich so abweisend war. »Hast du schon eine Antwort?«

»Natürlich.«

»Was wirst du ihm sagen?« Nun gab ich meine Bemühungen endgültig auf. Als ich den Gurt löste, ertönte sofort das laute Anschnallzeichen, doch ich beachtete es gar nicht sondern kniete mich auf meinen Sitz und lehnte mich über die Rücklehne nach unten. Mit einer Hand tastete ich unter dem Sitz nach den Schuhen.

»Du verhältst dich wie ein uneinsichtiges Kleinkind und erwartest von mir, dass ich dich zur Vernunft bringe«, hörte ich ihn sagen.

Irritiert sah ich nach oben. Sprach er von unserer Hausaufgabe oder von meinen hilflosen Versuchen, an meine Schuhe zu gelangen?

Er blickte kurz in meine Richtung und begutachtete dann mit sehnsüchtigem Blick meinen Hintern. Mit einer Hand zog er den Saum meines Kleids weiter nach unten, aber es gelang ihm nicht, alles ordentlich zu bedecken.

»Du behandelst mich in der Tat wie ein unmündiges Kind«, brachte ich hervor und rappelte mich dabei mühsam im Sitz auf. Triumphierend hielt ich ihm die Schuhe vors Gesicht und schnallte mich wieder an.

»Was wir brauchen ist ein gemeinsames Projekt. Etwas, was uns beiden am Herzen liegt«, sagte er unvermittelt.

Gerührt blickte ich ihn an. Ein gemeinsames Projekt - das hörte sich gut an.

»Darum will ich eine Familie mit dir. Das wird uns zusammenschweißen und gibt unserer Beziehung endlich einen tieferen Sinn.«

»Unter einem gemeinsamen Projekt stelle ich mir etwas anderes vor«, widersprach ich sofort. »Zusammen das Wohnzimmer zu streichen ist ein gemeinsames Projekt. Oder meinetwegen auch ein Tandemsprung mit dem Fallschirm. Aber eine Familie, das ist eine Lebensaufgabe, kein Projekt.«

Er warf mir einen kurzen Blick zu und lachte, unbekümmert von meiner Ablehnung. »Mir war klar, dass du nicht so leicht zu überzeugen bist. Aber ich werde nicht aufgeben, verlass dich drauf. Irgendwann wirst du schon einsehen, dass ich Recht habe.«

»Nein!«, protestierte ich und schüttelte vehement den Kopf. »Ich liebe dich und ich will mit dir zusammensein. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich zu Hause sitzen will, um die Kinder zu hüten und für dich zu kochen.«

»Das will ich auch nicht«, unterbrach er mich. »Wir werden auf jeden Fall einen professionellen Koch anstellen, damit du uns nicht alle umbringst.«

Dann konzentrierte er sich darauf, den Wagen in die Tiefgarage des Triumph Towers zu lenken.

Als Daniel mir erklärt hatte, er ließe sein Appartment umbauen, hatte ich kaum einen Gedanken daran verschwendet. Die Installation neuer Sicherheitstechnik war nichts, was mich vom Hocker riss. Am Ende bedeutete es bloß, dass ich mir weitere Codes und Passwörter merken musste.

Aber als wir das Appartment betraten, kam ich aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Die Inneneinrichter hatten ganze Arbeit geleistet, von der ursprünglichen Wohnung war nichts mehr übrig. Sämtliche Wände, die die einzelnen Zimmer voneinander getrennt hatten, waren verschwunden. Stattdessen standen wir in einem riesigen, fast leeren Raum, der an drei Seiten von Fensterflächen begrenzt wurde. Es gab keine Türen, keine Privatsphäre. Selbst das Bad war offen und durch eine gläserne Wand einsehbar.

»Daniel, wieso steht das Bett mitten im Wohnzimmer?«, fragte ich verwirrt. 

Er nahm mich in die Arme und küsste meine Stirn. »Baby, ich will, dass diese Wohnung ein Rückzugsort für uns beide ist. Wenn wir zusammen hierher kommen, dann will ich dich lieben. Darum gibt es kein Wohnzimmer, das wäre vollkommen überflüssig.«

Ich erblasste. War er noch ganz bei Trost? Er konnte doch nicht sein gesamtes Appartment in ein einziges, riesengroßes Schlafzimmer verwandeln? Dann löste ich mich aus seiner Umarmung und umrundete staunend das enorme Bett mit den vier hölzernen Pfosten, das auf einem Podest mitten im Zimmer stand. Von dort hatte man eine herrliche Aussicht über halb Boston. Mein Blick ging zur Decke und ich errötete prompt. Über dem Bett hing ein Spiegel.

»Aber wenn wir mal Besuch bekommen, was…?« Weiter kam ich nicht.

»Wir empfangen hier keinen Besuch. Diese Wohnung ist nur für dich und mich und wenn wir uns hier aufhalten, kann ich dir versichern, dass wir die meiste Zeit im Bett verbringen. Darum gibt es auch keinen Fernseher oder sonstige Ablenkungen hier.«

Er hatte den Verstand verloren. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sein Appartment befand sich in der teuersten Wohnlage ganz Bostons und alles, was er hier tun wollte, war mit mir zu schlafen? Hand in Hand erkundeten wir die neugestaltete Wohnung. Alles war lichtdurchflutet und hell, eine kleine Küchenzeile stand mitten im Raum, dahinter befanden sich die Dusche und eine Toilette. In einer Zimmerecke, von zwei Fenstern begrenzt, war eine enorme schwarze Badewanne in den Fußboden eingelassen. Ich konnte mir schon gut vorstellen, hier mit Daniel zu sitzen und beim Baden die ganze Stadt zu überblicken.

»Gefällt es dir?«, fragte er leise.

Ich nickte nur und kuschelte mich dichter an ihn. »Werden wir heute hier übernachten?«

Er schlang einen Arm um meine Schulter. »Es ist noch nicht ganz fertig, aber in den nächsten Tagen können wir alles einweihen, wenn du magst.« Dann küsste er mich erneut.

Als wir wieder ins Auto stiegen, war mir ein wenig mulmig zumute. Der Gedanke an einen erneuten Streit über die Hochzeit machte mir Angst. Doch wenn ich jetzt nicht standhaft blieb, würde ich es unter Umständen für den Rest meines Lebens bereuen.

Daniel fuhr mit mir ans Meer. »Komm Baby, lass uns ein wenig frische Luft schnappen, danach setzen wir uns irgendwo hin und essen und reden.«

Insgeheim staunte ich, wieviel Zeit er sich heute nahm. Er ließ seine Arbeit einfach liegen, um den Tag mit mir zu verbringen. Ich genoss diese Stunden mit ihm, so kannte ich meinen Verlobten gar nicht. Sonst kalkulierte er immer alles im Voraus, aber heute ließ er sich einfach treiben, ohne jede freie Minute verplant zu haben.

Das Wetter war ungewöhnlich schön und zog hunderte sonnenhungrige Bostoner ans Meer. Ich entledigte mich meiner Schuhe und watete ins eiskalte Wasser des Atlantiks. Daniel hielt meine Hand die ganze Zeit fest und ließ sie selbst dann nicht los, als eine große Welle seine teuren Lederschuhe überspülte.

Nach einer Stunde machten wir uns auf den Rückweg und hielten unterwegs an einer kleinen Imbissbude an. Mit zwei Portionen Fish & Chips setzten wir uns auf eine Bank an der Promenade und genossen die warmen Sonnenstrahlen.

Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich mit mir selbst im Reinen. Langsam konnte ich mir sogar vorstellen, wie es wäre, für immer mit Daniel zusammenzusein, morgens neben ihm aufzuwachen, den Tag miteinander zu verbringen und abends gemeinsam wieder schlafen zu gehen. Auf einmal klang diese Vorstellung ganz verlockend.

Daniel hatte den Arm um mich gelegt. Nun zog er mich zu einem Kuss heran. Seine Lippen berührten mich sanft, seine Zunge drängte in meinen Mund. Er schmeckte nach Fisch und Weißwein. Von einer Sekunde zur nächsten war ich erregt. Himmel, konnte dieser Mann gut küssen!

»Baby, geht es dir gut?«, fragte er mich, als ich meinen Kopf gegen seine Schulter lehnte.

Ich gab ein zufriedenes Geräusch von mir.

»Ja, genauso fühle ich mich auch gerade.« Er lachte. »Wollen wir über die Hochzeit reden?«

Ich wusste, dass er sich auf dieses Gespräch vorbereitet hatte. Wir waren beide so entspannt wie selten und damit vielleicht auch bereit, dem anderen ein stückweit entgegenzukommen.

»Deine Vorstellung von der Feier kenne ich ja schon – einsame Insel, nur wir beide.« Ich blickte ihn fragend an, denn genau das hatte er Katie vor ein paar Wochen erzählt.

»Und? Bist du damit einverstanden?« Er bemühte sich, seine Stimme leicht klingen zu lassen, doch ich kannte ihn inzwischen zu gut und hörte die Anspannung darin.

»Eine große Party will ich auch nicht. Aber ich würde gern unsere Eltern dabeihaben, meine Schwestern und vielleicht ein paar Freunde.«

Daniel seufzte. »Baby, meine Eltern werden definitiv nicht daran teilnehmen. Und es wäre eine sehr merkwürdige Feier, wenn wir nur deine Familie einladen.« Dabei strich er mit den Fingern über meine Wange.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss«, schlug ich ihm vor. »Wir besuchen unsere Eltern vor der Hochzeit und informieren sie über unsere Pläne. Aber die eigentliche Feier halten wir dann ohne sie ab – meinetwegen auf einer einsamen Insel, wenn du magst.«

Daniels Lächeln wirkte gequält.

»Wenn du zustimmst, bin ich auch bereit, dir anderweitige Zugeständnisse zu machen«, setzte ich nach, als ich ihn zögern sah.

Seine Augen blitzten auf. »Was für Zugeständnisse?«

»Wenn ich zuerst unsere Standpunkte zusammenfassen darf?« Ich wartete, bis er nickte. »Du willst schnellstmöglich eine Familie gründen und jede Menge Kinder in die Welt setzen, auf die ich dann aufpassen muss. Habe ich das richtig verstanden?«

»Fast.«

Ich ignorierte sein anzügliches Grinsen und setzte meine Zusammenfassung fort: »Ich dagegen möchte auf gar keinen Fall zu Hause versauern. Ich möchte gern etwas Sinnvolles tun und für ein paar Jahre unsere Zweisamkeit genießen, bevor ich an Kinder denke.« 

Daniel räusperte sich nun. Als er sprach, sah er mir direkt in die Augen. »Ich respektiere deine Vorbehalte, Juliet. Aber bitte versteh auch, dass ich die nächsten Jahre nicht damit verbringen möchte, irgendwelche dämlichen Parties zu besuchen. Ich habe einen anstrengenden Job und erwarte, dass du mir den Rücken freihältst und für mich da bist, wenn ich dich brauche. Ich verlange nicht von dir, dass du eine Art Haushälterin wirst, ich habe genug Geld, um mir eine Putzfrau leisten zu können. Aber ich möchte, dass du verfügbar bist, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Und ja, Kinder will ich auch.«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Seine Stimme war leise gewesen, aber er hatte mit einer solchen Inbrunst gesprochen, dass ich sofort verstand, wie wichtig ihm diese Wünsche waren. Nie im Traum würde er sich auf einen Kompromiss einlassen. Wenn ich nicht zustimmte, dann würde er alles daransetzen, mich irgendwie von seinen mittelalterlichen Vorstellungen einer Ehe zu überzeugen.

»Was ist mit dir?«, fragte ich ihn.

»Was meinst du?«

»Naja, du hast eigentlich nur gesagt, was du von mir erwartest. Über deine Rolle in unserer Ehe haben wir noch gar nicht gesprochen.«

»Was erwartest du von mir, Baby?« Es schien ihn ehrlich zu interessieren, denn nun beugte er sich vor und schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Vor lauter Schreck wusste ich gar nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Was erwartete ich von ihm? Dass er nicht fremdging, natürlich. Und das er sich an der Kindererziehung und der Hausarbeit beteiligte. Und das er nie aufhörte, mich zu lieben. Das kam zuallererst.

»Also?« Er blickte mich erwartungsvoll an. »Du sagst ja gar nichts? Heißt das, du bist wunschlos glücklich mit mir?«

»Ich habe jedenfalls nicht vor, dich bis zur Unkenntlichkeit zu verbiegen«, antwortete ich leise. »Ich mag dich so, wie du jetzt bist.«

Er zog mich an sich und küsste meine Stirn. »Du sollst dich auch nicht verbiegen, Baby. Das würde ich nie von dir verlangen.«

»Aber du willst unbedingt Kinder«, widersprach ich. »Mit allem anderen könnte ich mich vielleicht irgendwie arrangieren, aber nicht damit. Kinder sind ein klarer Dealbreaker, ganz besonders im Plural. Ich habe Angst vor so viel Verantwortung. Falls mit unserer Beziehung etwas schiefgehen sollte, stünde ich plötzlich als alleinerziehende Mutter da«, versuchte ich ihm meine Ablehnung zu erklären.

»Was redest du da? Wir planen unsere Hochzeit und du denkst schon an die Scheidung? Geht es nicht eher darum, dass du mit Kindern an mich gebunden wärst und nicht einfach weglaufen kannst, wenn dir mal etwas nicht passt?«

Sein frostiger Tonfall erinnerte mich schon wieder an unseren gestrigen Streit. So schnell konnte ein romantischer Nachmittag am Meer in eine hässliche Szene umschlagen. Unsere Vorstellungen von der Ehe standen sich beinahe diametral entgegen. Kein Kompromiss der Welt konnte diese Unterschiede auflösen.

»Vielleicht wäre es einfacher, wenn wir das mit den Kindern einfach auf uns zukommen lassen?«, versuchte ich trotzdem, ihn zu überzeugen. »Wenn es passiert, passiert es halt.«

Aber Daniel war nicht damit zufrieden, die Familienplanung dem Zufall zu überlassen. »Wir werden sehen«, sagte er. Der entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht entging mir nicht.

Schließlich wandte ich mich von ihm ab. Ich wusste nicht, was ich noch sagen konnte, um ihn zu überzeugen. Und ich wollte auch nicht nachgeben. Wenn Daniel darauf bestand, vor der Hochzeit zu einer Einigung zu gelangen, konnten wir wohl nicht heiraten. Diese Einsicht war ernüchternd und machte mich traurig. Passten wir wirklich nicht zusammen?

Ich spürte seine Hand an meiner Schulter. »Baby?«

Als ich mich zu ihm umdrehte, war er sofort da. Er küsste mich, zunächst vorsichtig, doch als er merkte, wie schnell mein Widerstand erlahmte, umschloss er mein Gesicht mit beiden Händen und drängte seine Zunge gewaltsam in meinen Mund. Es tat gut, ihn so zu spüren, sein Verlangen, seine Zuneigung drückte dieser Kuss ebenso aus wie seine Frustration und den beharrlichen Versuch, mich unter seine Kontrolle zu bringen.

Als wir uns voneinander lösten, streichelte er meine Wange. »Das hier sind keine geschäftlichen Verhandlungen, Baby. Es geht um uns und um unsere Zukunft. Was wir jetzt besprechen, muss sich sowieso erst in der Praxis beweisen. Und wenn wir damit später nicht glücklich sind, dann ändern wir das eben. Das Wichtigste ist doch, dass wir uns lieben, nicht wahr?«

Ich schloss meine Augen und nickte zustimmend. Dann zog er mich wieder an sich und küsste mich heftig und voller Leidenschaft.

»Wohin fahren wir als Nächstes?«, erkundigte ich mich bei Daniel, als wir wieder im Wagen saßen.

»Ins Büro.«

Ich strich ihm mit der Hand über den Oberschenkel. Sofort spannte er sich an. »Was machst du da?«

»Ich vermisse dich, Champ.«

Er schenkte mir ein warmes Lächeln, nahm dann meine Hand in seine und hielt sie fest, bevor ich damit weiter an seinem Oberschenkel emporwandern konnte. »Du bist scharf, Baby?«

Ich nickte stumm.

Dann seufzte er tief. »Lass uns wenigstens bis morgen warten, wir sollten das erst mit dem Psychologen besprechen.« Mit diesen Worten schob er meine Hand zurück in meinen Schoß.

»Du vertröstest mich also auf morgen?«

»Vielleicht. Wir werden uns genau an Dr. Theodores Vorgaben halten, ganz egal, ob es uns passt oder nicht.«

Ich bewunderte seinen Durchhaltewillen. Er bemühte sich so sehr, seine Probleme in den Griff zu bekommen. Und er tat das mir zuliebe.

»Danke, Champ«, flüsterte ich und fing mir dafür einen leicht irritierten Blick von Daniel ein.

Dann hatten wir das Ritzman Hotel erreicht.

Roland, der Concierge, begrüßte uns und nahm die Autoschlüssel von Daniel entgegen. Gemeinsam durchquerten wir die Hotellobby und gingen zum Lift. Während wir darauf warteten, dass einer der Aufzüge eintraf, erklärte mir Daniel mit todernster Miene: »Ich möchte mir zuallererst Ihre Arbeit ansehen, Miss Walles. Genauer gesagt, diese Fotos.«

Erstaunt blickte ich zu ihm auf. Die Sache wurmte ihn also doch mehr, als er vorhin zugeben wollte. »Nur damit du es weißt, ich habe mich dabei einzig und allein auf die technischen Aspekte konzentriert und versucht, zwei möglichst identische Bilder zu finden«, erklärte ich. »Dabei hatte ich gar keine Zeit, auf die anderen Details zu achten.«

Daniel sagte nun nichts mehr.

Als wir das Büro betraten, wurden wir von Phyllis freundlich begrüßt. Sie schien sich nicht zu wundern, was Daniel und ich an einem Feiertag im Büro machten.

»Soll ich Ihnen Kaffee bringen?«, bot sie uns an und verschwand dann sofort dienstbeflissen in der winzigen Teeküche, ohne die Antwort überhaupt abzuwarten.

»Geh deinen Laptop holen und komm damit in mein Büro«, wies mich Daniel mit strenger Stimme an. »Jetzt gleich.«

Ich eilte schnell in mein eigenes kleines Dienstzimmer, um das geforderte Gerät herbeizuschaffen.

Als ich Daniels imposantes Büro betrat, stand er am Fenster und blickte nach draußen. Über den Stadtpark hinweg hatte man von hier aus einen wunderschönen Blick bis hin zum Charles River und zur gegenüberliegenden Seite der Stadt.

Geräuschlos stellte ich den Laptop ab und ging zu ihm hinüber. Mit den Augen suchte ich nach den Enten im Park, die ich gestern Abend in meinem desorientierten Zustand mindestens zwanzigmal umrundet hatte. Leider waren sie von hier oben nicht zu erkennen. Dafür war die Aussicht, die sich mir bot, umso eindrucksvoller.

»Schön nicht?«, fragte ich leise und blieb dicht neben ihm stehen.

»Das alles aufzubauen, hat mich eine Menge Zeit und Kraft gekostet, Baby«, sagte er und zog mich dabei in seine Arme. »Bevor du in meinem Leben aufgetaucht bist, habe ich nur für diese Firma existiert. Ich habe ihr fast jede freie Minute gewidmet, Pläne geschmiedet und meine gesamte Zukunft verplant. Ich war stolz auf das Erreichte und dachte immer, die Arbeit sei der Mittelpunkt meines Daseins, meine Bestimmung.«

Unwillkürlich schmiegte ich mich an seinen kräftigen Körper und lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Ich will dir nicht im Weg stehen, Champ. Ich will dich unterstützen, wenn ich darf. Vielleicht kann ich ja etwas Nützliches einbringen und dir gleichzeitig helfen, nicht immer alles so verbissen zu sehen?«

Er hielt mich fest und sagte nichts, sondern streichelte gedankenversunken mit den Fingern an meiner Schulter entlang. So standen wir für ein paar Minuten, bis uns Phyllis‘ Klopfen an der Tür aufschreckte. Sofort lösten wir uns voneinander.

Die Sekretärin stellte zwei dampfende Kaffeetassen auf dem Schreibtisch ab und verschwand dann ebenso leise, wie sie gekommen war.

»Dann zeig mir mal, was genau du herausgefunden hast!«, forderte mich Daniel auf. Er besaß die seltene Gabe, von einer Sekunde zur anderen umschalten zu können. Jetzt war er wieder der CEO, und nicht mehr mein verträumter Liebhaber.

Abwartend saß er auf seinem Platz und beobachtete mich dabei, wie ich hektisch den Laptop vor ihm aufbaute.

Während ich darauf wartete, dass der Computer startete, damit ich das Bodyscan Programm öffnen konnte, erinnerte ich mich wieder an unseren ersten gemeinsamen Nachmittag in diesem Büro. Er hatte mich auf diesem Schreibtisch gefickt!

Daniel entging die Röte in meinem Gesicht natürlich nicht. »Wir können das bei Gelegenheit gern wiederholen«, bot er mir an.

Oh Gott.

Endlich öffnete sich das Programm. Der letzte, erfolgreiche Bildabgleich von Bodyscan war noch gespeichert und ohne weiter zu überlegen, öffnete ich die entsprechende Datei. Dann drehte ich den Bildschirm in Daniels Richtung und lehnte mich nervös über den Schreibtisch, um ihm meine Vorgehensweise besser erklären zu können.

Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn, während er wortlos durch das Programm navigierte. Offenbar kannte er sich bestens damit aus. Dann winkte er mich plötzlich zu sich heran.

»Komm her!«, verlangte er von mir.

Artig ging ich um seinen Schreibtisch herum und stellte mich neben ihn.

»Setz dich auf meinen Schoß!«, befahl er und rückte mit dem Stuhl ein wenig vom Schreibtisch ab, um mir Platz zu machen.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich wie gefordert hinsetzte. Sofort tastete er mit seiner linken Hand unter meinem Rock herum, fand schließlich mein Höschen und schob einen Finger unter den dünnen Stoff, der meine Blöße bedeckte.

»Macht es dich scharf, wenn du dir diese Bilder ansiehst?«, wollte er wissen und massierte mich dabei mit seinem Finger.

Unbeabsichtigt entfuhr mir ein wohliges Seufzen.

»N-nein! E-eigentlich nicht.« Dabei schielte ich auf den Laptop. Eines der Aktfotos von Jonny Long war darauf zu sehen. Auf dem Bild hielt er sein bestes Stück genau in die Kamera.

»Bist du sicher?«

Er bewegte seine Hand so geschickt an meiner Klit auf und ab, dass ich davon sofort feucht wurde. Erwartungsvoll schob ich ihm meinen Unterleib entgegen, denn das fühlte sich gut an.

Doch plötzlich hielt er inne und presste seine Handfläche auf meine Klit. »Würdest du es dir woanders holen, wenn du es nicht mehr aushältst?«, fragte er und hielt mich dabei reglos fest. Ich hörte seinen stoßweisen Atem und merkte, wie verspannt er jetzt war.

»Nein, ich will nur dich.« Zur Bekräftigung schob ich meine Hand zwischen unsere Körper und fand sein Glied hart an meinen Po gepresst.

»Wie kannst du das sagen? Du weißt doch gar nicht, was dir entgeht. Gib es zu, du würdest gern mehr Erfahrung sammeln.«

»Aber doch nicht mit anderen Männern!« Auf einmal war meine Erregung wie weggeblasen. »Champ, ich liebe dich! Und ich sehe mir bestimmt keine Bilder von drittklassigen Pornodarstellern an, wenn ich dich gerade nicht haben kann.«

Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Dann bewegten sich seine Finger wieder und streichelten mich sanft zwischen den Beinen, umkreisten meine Klit. »Du bist ganz feucht, Baby.«

Ich schluckte.

»Ich würde dich niemals mit einem anderen Mann teilen, das ist dir doch klar, oder?«

»Ja.«

»Ich würde den Kerl umbringen.« Dabei streichelte er mich ununterbrochen weiter und verteilte die Flüssigkeit, die meine Pussy nun im Übermaß produzierte, überall zwischen meinen Beinen.

»Champ, diese Frage stellt sich doch zum Glück gar nicht...«

Er schob seinen Finger in meine Öffnung. »Aber ich würde es tun! Und ich will auch nicht, dass du dir weiter solche Videos oder Fotos ansiehst. Haben wir uns verstanden?«

»O-okay.« Ich hatte keine Kraft, gegen seine Forderungen zu protestieren, denn in diesem Moment bewegte er den Finger in mir. Himmel, fühlte sich das gut an!

»Beug dich nach vorn!« Sein Finger verschwand und nun spürte ich seine Hände an meinen Hüften. Erwartungsvoll folgte ich seinen Anweisungen und lehnte mich über den Schreibtisch. Was hatte er vor? War er vielleicht doch bereit dazu, unsere Abstinenz für ein paar Minuten aufzugeben?

Seine Finger glitten ganz leicht über das Material meines Rocks und folgten meiner Pospalte. Dann waren sie plötzlich verschwunden und ich wartete gespannt darauf, das Geräusch seines Reißverschlusses zu hören.

Doch stattdessen versetzte er mir einen kräftigen Schlag auf mein Hinterteil.

»Aua!«

Es klatschte erneut.

»An die Arbeit jetzt, Miss Walles! Keine Ablenkungen mehr, ich muss wirklich noch ein paar dringende Telefonate führen und Sie haben bislang auch noch nichts Sinnvolles zustande gebracht. Stattdessen lenken Sie mich mit ihrem süßen Arsch ständig von meinen Aufgaben ab.«

Schnell schnappte ich mir den Laptop und eilte damit aus seinem Büro.

Den Rest meiner Arbeitszeit verbrachte ich mit unverfänglichen Themen.

Ich sortierte die Post und sandte Daniel zum Abschluss einen ganzen Kalender mit Einladungen zu Abendveranstaltungen und anderen wohltätigen Engagements. Um nachzuprüfen, ob er meine Nachrichten überhaupt las, schickte ich ihm auch eine Einladung für den kommenden Samstag. Ende der Abstinenz, Wichtig: Gutschein nicht vergessen! – war jetzt in seinem Kalender als ganztägiges Ereignis vermerkt.

Er antwortete nicht auf die E-Mails. Wahrscheinlich hatte er Wichtigeres zu tun, als sich sofort darum zu kümmern.

Um kurz vor sechs verabschiedete sich Phyllis von mir. Die Ärmste hatte ihren ganzen freien Tag lang durchgearbeitet!

Ich klopfte leise an die halb angelehnte Tür zu Daniels Büro und spähte hinein. Er saß an seinem Schreibtisch und führte ein Telefongespräch. Als er mich bemerkte, winkte er mir zu, hereinzukommen.

Lautlos durchquerte ich den riesigen Raum und trat hinter seinen Stuhl.

»Ich muss los«, wisperte ich ihm ins Ohr.  »Mein Training beginnt in einer halben Stunde.«

Er nahm den Hörer vom Ohr und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Burton wird dich fahren. Und sobald du fertig bist, komm auf direktem Weg wieder hierher zurück.«

Da war sie wieder, die Angst in seiner Stimme.

Ich nickte und drückte einen zarten Kuss auf sein Ohr. »Keine Sorge, ich bin vorsichtig.«

Beim Training traf ich wieder auf Tasha. Katie und Erik waren in New York und die anderen Tänzer nahmen ihre täglichen Trainingseinheiten nicht sonderlich ernst, denn die Auftritte gaben ihnen genügend Selbstsicherheit. Es ging eher darum, die Gruppenszenen zu üben und der Arbeit den nötigen Feinschliff zu verpassen.

Tasha und ich schienen die einzigen Tänzer zu sein, die sich richtig anstrengten und jede Minute der angesetzten Proben ausnutzten, um unsere Technik zu verbessern. Sie schien heute noch besser in Form zu sein, als am Montag. Ihre Sprünge wirkten sicherer und als sie eine der Gesangsnummern probte, bemerkte ich voller Schrecken, wie gut ihre Stimme klang. Man hörte sofort, dass sie viele Jahre professioneller Stimmbildung hinter sich hatte. Auch damit war sie mir meilenweit voraus.

Langsam musste ich mich wohl damit abfinden, ihr die Hauptrolle zu überlassen. Ich würde dann immer noch regelmäßig spielen – schließlich brauchten Tasha und Katie auch mal Pausen - aber in den Programmheften wäre ihr Name abgedruckt und nicht meiner.

Verbissen absolvierte ich meine Übungen. Kaum eine Szene konnte ich auf Anhieb durchtanzen. Ohne Eriks Hilfe fiel es mir schwer, die richtigen Abläufe im Kopf zu behalten. Und außerdem fühlte ich mich schwerfällig und ungelenk – ein Zeichen von zu geringer Kondition und Muskelkraft.

Rob Robson entging meine miserable Form natürlich nicht. Mit Argusaugen beobachtete er meine Versuche, die Schrittfolgen des Titelsongs zu meistern. Aber statt seiner üblichen Nörgeleien sagte er heute kein Wort dazu. Das brachte mich noch mehr aus dem Konzept.

Als ich in die Garderobe kam, verstummten die dort versammelten Mädchen mitten in ihrem Gespräch und sahen mich an. Eine von ihnen kam zu mir hinüber. »Weißt du schon, wer die männliche Hauptrolle übernehmen wird?«, fragte sie mich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, keine Ahnung.« 

»Du kannst es ruhig sagen. Spätestens am Samstag wissen wir es sowieso.«

»Aber ich weiß doch nichts.«

Die junge Frau tauschte einen schnellen Blick mit ihren Freundinnen. »Dein Verlobter ist unser wichtigster Sponsor. Du kannst uns nicht erzählen, dass er dich nicht auf dem Laufenden hält.«

»Mein Verlobter hat tausend bessere Sachen zu tun, als sich in die Arbeit des Theaters einzumischen.« Hastig streifte ich meine Jacke über und zog den Reißverschluss bis ans Kinn. Heute würde ich im Hotel duschen.

Ein weiteres Mädchen baute sich vor mir auf. »Ohne den Einfluss von Daniel Stone wärst du hier längst rausgeflogen. Alle wissen, dass Rob Robson dich nur deshalb behält. Tasha hätte ihre Rolle sicher, wenn es hier fair zugehen würde. Sie ist eindeutig besser, als du.«

Ich schluckte. Diese Anschuldigungen trafen mich sehr. Und sie kamen aus heiterem Himmel – nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass meine Mittänzerinnen so schlecht über mich denken könnten.  Am liebsten wäre ich einfach weggelaufen, doch dann riss ich mich zusammen. »Ich war verletzt und bin noch nicht wieder in Bestform, das weiß ich selbst am allerbesten. Aber ich weiß auch, dass ich die Hauptrolle tanzen kann, ohne die Hilfe meines Verlobten. Alles, was ich bis jetzt erreicht habe, habe ich aus eigener Kraft geschafft und daran wird sich auch nichts ändern!«

Dann griff ich nach meiner Tasche und verließ eilig den Umkleideraum.

Eine Stunde später kehrte ich in Daniels Büro zurück. Zuvor hatte ich in der Suite geduscht und mich wieder halbwegs beruhigt, trotzdem ärgerten mich die Vorwürfe meiner Kolleginnen ungemein. Ich musste das schnellstens richtigstellen!

Die beiden Leibwächter saßen mit Daniel und seinem Anwalt in einer der Sitzgruppen, als ich eintrat. Ich hielt jetzt eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand, die ich mir zuvor in Phyllis‘ Teeküche zubereitet hatte.

Nun setzte ich mich zu Daniel und reichte ihm meine Tasse. Erschöpfung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Der heutige Tag hinterließ bereits seine Spuren, dabei war er noch lange nicht zu Ende.

Daniel begann mit einer kurzen Zusammenfassung. »In den letzten Wochen hat es mindestens zwei Zwischenfälle gegeben, bei denen entweder ich oder Juliet getötet werden sollten, außerdem zwei Morde und diverse Anrufe. Die Polizei hat Konstantin Kramer festgenommen, die Beweise gegen ihn sind eindeutig. Aber er hat weder ein Motiv, noch kann er die Taten allein begangen haben. Santoro hat keinen blassen Schimmer, wer dahinter steckt und versucht nun, Smith diese Anschläge in die Schuhe zu schieben. Es ist höchste Zeit, dass wir etwas dagegen unternehmen.«

»Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, gegen wen sich diese Anschläge richten«, bemerkte Mr. Burton mit ruhiger Stimme. Mein Leibwächter hatte sich überraschend schnell in seine neue Rolle als Mitarbeiter in Smiths Sicherheitsteam hineingefunden.

Daniel schaute ihn nachdenklich an. »Darüber haben wir uns in den letzten Tagen wohl alle den Kopf zerbrochen. Die Tatsachen sprechen dafür, dass jemand versucht, mich umzubringen und Juliets Tod dabei billigend in Kauf nimmt. Aber irgendwie ist sie auch in die Sache verwickelt, das zeigen schon diese seltsamen Nachrichten, die man ihr geschickt hat.«

»Wenn es zwei verschiedene Täter gibt, dann haben sie vielleicht unterschiedliche Ziele«, mutmaßte Smith. »Es wäre doch möglich, dass einer der beiden es auf Sie abgesehen hat, Sir, und der andere auf Miss Walles?«

Daniel sah so aus, als wolle er dagegen protestieren, doch sein Leibwächter hob die Hand und setzte seine Erklärung dann fort. »Nehmen wir an, die beiden Täter hätten beschlossen, miteinander zu kooperieren. Damit könnten sie heillose Verwirrung stiften. Stellen Sie sich vor, Täter (A) hat es auf Mr. Stone abgesehen und Täter (B) auf Miss Walles. Wenn nun Täter (A) Miss Walles attackiert und Täter (B) Mr. Stone, dann gäbe es in beiden Fällen kein Motiv.«

Ich staunte über Smiths scharfen Verstand und die Schlüsse, die er aus seinen Überlegungen zog. Seine Vermutung war besorgniserregend und ich hoffte von ganzem Herzen, dass er damit falsch lag.

Außerdem durfte ich Santoros Verdacht nicht einfach unter den Tisch fallen lassen. Was, wenn Smith unser wahrer Gegner war? Jemanden wie ihn wollte ich nicht zum Feind haben.

»Ich glaube, wir sollten sämtliche Ereignisse unter diesem Gesichtspunkt neu beleuchten. Jetzt, wo wir wissen, dass Kramer einer der Täter ist, können wir die Zusammenhänge vielleicht besser verstehen.« Alle stimmten Smith zu.

»Am besten fangen wir mit Kramer an. Er hat auf Juliet geschossen und mit derselben Waffe wurde auch Pathee umgebracht. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er den Nachtmanager erschossen hat?«

»Sehr hoch«, sagte ich, bevor einer der Männer antworten konnte. »Laut Santoro wurden beide Taten von einem Anfänger verübt und die Tatwaffe ist ja auch dieselbe. Es fehlt nur das Motiv, um Konstantin zu überführen.«

»Gut.« Smith machte sich eine Notiz und blickte mich dann wieder an. »Der Mord an Wallenstein geht wohl eher nicht auf sein Konto. Dafür kannte er aber das Opfer.«

»Nicht nur das!«, ergänzte ich aufgeregt. »Konstantin hatte Streit mit seinem Onkel. Kurz vor dessen Tod hatten die beiden eine handgreifliche Auseinandersetzung auf dem Flughafen von Las Vegas. Konstantin wurde sogar für ein paar Stunden festgenommen.«

Ich blickte zu Mr. Burton, doch der sagte keinen Ton.

»Hast du eine Idee, worum es bei diesem Streit ging?«, fragte mich Daniel. 

Wieder sah ich zu meinem Leibwächter, denn er war es gewesen, der mir vor ein paar Wochen das Video gezeigt hatte. Doch nun überließ er mir die Erklärung.

»Es ging wohl um Dokumente, die dich mit dem Verschwinden von Jeanne Williamson in Verbindung bringen«, erklärte ich Daniel. »Wallenstein hatte die Dokumente von einem Zeugen in Las Vegas, und Konstantin wollte ihn abfangen und zur Rede stellen.«

»Dann ist seine Festnahme für ihn ein wahrer Glücksfall«, bemerkte Anwalt Haynes kühl. »Ein besseres Alibi konnte er für die Mordnacht gar nicht bekommen.«

Smith nickte bedächtig. »Ja, da ist was dran. Wenn Kramer wusste, dass Wallenstein umgebracht werden sollte, hat er sich dieses Alibi vielleicht absichtlich zugelegt. Jemanden auf einem Flughafen zu bedrohen, ist ziemlich dämlich und bringt mindestens ein paar Stunden Haft.«

Nun hielt ich es nicht mehr auf meinem Sessel aus. »Aber wenn Konstantin mit jemandem einen Pakt geschlossen hat und der Unbekannte Wallenstein für ihn aus dem Weg räumt, bedeutet das doch auch, dass Konstantin Daniel im Auftrag dieses Unbekannten umbringen sollte!«

Die vier Männer blickten mich verständnislos an.

»Also ist der Mann, der Wallenstein ermordet hat, derselbe, der hinter Daniel her ist. Jetzt, wo Konstantin im Gefängnis sitzt, muss er ihn entweder selbst erschießen, oder einen neuen Partner finden.«

»Der Unbekannte dürfte zunächst versuchen, sich von Konstantin zu distanzieren«, prophezeite Smith. »Denn falls Kramer auspackt, würde er auch auffliegen.«

Ich seufzte. »Ich verstehe nicht, wieso alles so kompliziert ist. Was haben die Telefonanrufe mit der Sache zu tun? Oder diese Mikrochips?«

Daniel stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Aus einer Schublade entnahm er ein Blatt Papier und kam damit zurück zu uns. Als ich einen Blick darauf warf, erkannte ich meine Liste mit Fragen, die ich zuletzt mit Corinne in New York durchgegangen war. Das war vor dem Mordanschlag gewesen und seitdem hatten sich eine ganze Reihe neuer Erkenntnisse ergeben.

Schnell machte ich die entsprechenden Änderungen:

Garry:

	Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod. 

	Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok wieder auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere. 

	Garrys Nachbarin gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein eigenes Kennzeichen befindet sich auf der Liste. → Mr. Burton hat ihm Geld von meiner Mutter übergeben. 



Wallenstein:

	Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer privaten Detektei, die gegen Daniel ermittelt. Offenbar steht er bei den Ermittlungen kurz vor dem Durchbruch, aber es gibt keine Unterlagen zu dem Fall. 

	Wallenstein Der Mörder spielt mir zwei fingierte Gespräche zu, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht. Aber die Gespräche sind nicht echt, sondern wurden zusammengeschnitten.  

	Wallenstein sendet mir eine Nachricht und bittet um ein Treffen im Ritzman Hotel um mir wichtige Dokumente zu übergeben. Dazu kommt es nicht mehr und die Dokumente sind verschwunden. 

	Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. 



Mord im Hotel:

	Miss Bingham vermutet, dass Nachtmanager Pathee heimlich Zimmer vermietet. 

	Pathee wird gefeuert und ist vielleicht verschwunden. Und wurde von Konstantin erschossen. 



Konstantin:

	Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit erzählt. 

	Konstantin ist Wallensteins einziger Verwandter und damit ein Nutznießer aus dessen Tod. Er stand in Konkurrenz zu seinem Onkel und ist ihm nach Las Vegas gefolgt, kann also nicht der Mörder sein. 

	Konstantin ist die einzige Verbindung zwischen Daniel, Garry und mir. 

	Konstantin will, dass ich Kameras in Daniels Wohnung anbringe, um das Gespräch mit einem Informanten am übernächsten Wochenende zu filmen. Anschließend versucht er, Daniel umzubringen. 



Daniel:

	Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. Er wird verdächtigt, ein Mädchen entführt zu haben. 

	Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht. 

	Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt. 

	Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht. 

	Daniel sollte mit einer Autobombe getötet werden, später wollte ihn Konstantin erschießen. 

	Daniel erhält einen fingierten Anruf mit meiner Stimme. Die Botschaft wurde mit der gleichen Technik erzeugt, wie die beiden Zusammenschnitte zuvor, und mit Wallensteins Telefon versendet. Die Aufnahme stammt aus einem Leihwagen. 



Zu mir selbst:

	Ich erhalte zwei Mikrochips, deren Informationen aber unlesbar sind. Smith vermutet, dass es einen weiteren Speicherchip geben muss. Einer der Mikrochips stammt von Garry, der andere aus dem Hotelzimmer, in dem Wallenstein umgebracht wurde. 



Als ich meine Arbeit beendet hatte, hielt ich den Männern den Zettel entgegen. Smith und Mr. Burton beugten sich eifrig darüber, während Anwalt Haynes schweigend auf seinem Platz saß und wartete.

Ich blickte zu Daniel. Er lächelte mir aufmunternd zu. Insgeheim fragte ich mich, ob er es manchmal bereute, sich je auf eine Beziehung mit mir eingelassen zu haben. Für ihn hatte das Ganze bislang doch nichts als Ärger gebracht.

»Hunger, Baby?«

Ich griff nach seiner Hand.  Daniel umarmte mich und küsste meine Stirn. »Du siehst erschöpft aus. Möchtest du dich eine Weile ausruhen?«

Ich kuschelte mich enger an ihn. »Nein, ich bin nicht müde. Ich will diese Sache jetzt ein für alle Mal zu Ende bringen. Es nervt mich, dass wir ständig verfolgt werden.«

»Ja, mich auch.«

Die Männer hatten inzwischen das Studium meines wirren Gekritzels beendet und sahen zu uns hinüber.

»Ich werde uns etwas zu essen bestellen«, verkündete Daniel und löste sich aus unserer Umarmung. »Du könntest inzwischen die Drinks zubereiten, Babe.« Dabei küsste er mich ein letztes Mal auf die Schläfe und erhob sich dann vom Sofa.

Ich stand ebenfalls auf und verließ Daniels Büro. In Phyllis Kaffeeküche gab es nicht nur Kaffee und Tee, das hatte ich längst herausgefunden. Ich nahm vier Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Eiswürfeln. Dann suchte ich in der gut bestückten Bar nach einer Flasche Whisky. Für Smith fand ich im Kühlschrank Mineralwasser und legte ein paar Zitronenscheiben daneben.

Mit einem Tablett kehrte ich zu den wartenden Männern zurück.

Smith lächelte mir zu, als ich ihm sein Glas reichte. Anschließend verteilte ich die übrigen Getränke auf dem Tisch. Nachdem ich mich wieder gesetzt hatte, nippte ich an meinem Whisky. Meine Kehle brannte danach, doch ich fühlte mich auch sofort entspannter. Bereit, den Rest dieses Abends durchzustehen.

»Wir gehen also davon aus, dass Kramer mit einem Unbekannten zusammenarbeitet und den Mordanschlag auf Mr. Stone in dessen Auftrag verübt hat«, fasste Smith unsere bisherige Diskussion zusammen. »Weiterhin nehmen wir an, dass der Unbekannte im Gegenzug Peter Wallenstein umgebracht hat, weil Kramer entweder an die Detektei wollte oder es einen anderen Disput zwischen ihm und seinem Onkel gab. Und dann hat Konstantin wiederum Pathee beseitigt, weil er ein Zeuge war.«

Alle nickten und Smith fuhr fort: »Wenn wir diese Theorie weiterverfolgen, dann müsste Kramers Partner auch hinter der Autobombe stecken. Kramer selbst verfügt wohl kaum über das notwendige Fachwissen.«

»Die Polizei hat bereits alle Überwachungsvideos ausgewertet und laut Santoro hatte kein Unbefugter Zugang zu dem Maserati.«

Ich vermied es, Santoros Behauptung, Smith könnte hinter der Bombe stecken, noch einmal zu wiederholen.

»Wir haben die Videoaufnahmen ebenfalls gesichtet«, gab Smith zu. »Und auch uns ist niemand aufgefallen. Allerdings wäre es auch reine Glückssache, auf hunderten Stunden Videomaterial eine Sequenz zu entdecken, die unter Umständen nur wenige Sekunden andauert.«

»Über was für einen Zeitraum reden wir denn?«, fragte Mr. Burton, der alles aufmerksam mitangehört hatte. Er gab sich wirklich Mühe, sich in seine neue Aufgabe hineinzufinden.

»Mr. Stone hat den Wagen mehrere Monate nicht benutzt«, erklärte ihm Smith. »Nach dem Vorfall haben wir sofort alles gespeichert. Unsere Aufzeichnungen reichen exakt dreißig Tage zurück.«

»Vielleicht sollten wir sie uns noch einmal anschauen?«, schlug ich vor.

Doch Smith winkte ab. »In der Tiefgarage befinden sich acht Kameras, das sind insgesamt zweihundertvierzig Tage Filmmaterial, oder knapp eintausendfünfhundert Stunden.«

»Aber es ist eine wichtige Spur!«, beharrte ich.

Daniel mischte sich ein. »Wenn wir einen Anhaltspunkt hätten, an welchem Tag die Bombe installiert worden ist, gäbe es vielleicht eine Chance. Aber so bestimmt nicht.«

Doch so leicht gab ich mich nicht geschlagen. »Die Polizei hat die Aufnahmen von den zwei Wochen vor dem Anschlag komplett ausgewertet und nichts entdeckt, also fällt die Hälfte aller Tage schon mal weg. Und tagsüber wird sich wohl kaum jemand an deinem Wagen zu schaffen gemacht haben, damit bleibt maximal ein Viertel der ganzen Aufnahmen übrig.«

»Das sind trotzdem dreihundert Stunden«, mischte sich Mr. Burton ein.

»Ja, aber wir brauchen doch nicht alle acht Kameras anzusehen. Es gibt doch höchstens zwei oder drei, die in Richtung des Stellplatzes zeigen«, verteidigte ich meine Idee.

Keiner antwortete mir, stattdessen sahen die Männer zu Daniel.

»Bitte, Daniel! Lass es mich wenigstens versuchen.«

Hilflos hob mein Verlobter die Schultern. »Also gut, wenn du meinst, dass du mehr siehst als das gesamte Sicherheitsteam, dann setz dich an meinen Schreibtisch und sieh dir die Aufzeichnungen an.«

Er stand auf und half mir dabei, den Computer einzuschalten und das richtige Programm aufzurufen. Ich setzte mich auf seinen schweren Stuhl, lehnte mich nach hinten und wippte ein paar Mal darauf herum. So also fühlte es sich an, den Steuersitz der Stone Corporation zu übernehmen.

Daniel grinste bei meinem Anblick.

Dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Aufgabe. Der Anschlag in der Tiefgarage hatte am neunten Juni stattgefunden. Das war genau einen Monat nach meiner Ankunft in Boston gewesen und die gespeicherten Aufnahmen reichten bis zu dem Tag zurück, an dem Daniel und ich uns zum allerersten Mal über den Weg gelaufen waren.

Im Schnelldurchlauf ließ ich diesen Tag an mir vorbeiziehen, stoppte die Aufnahme kurz, als ich Daniel und mich selbst aus dem Fahrstuhl in die Tiefgarage treten sah. Mein Gesicht damals war krebsrot gewesen, das konnte ich sogar auf den unscharfen Videobildern erkennen. Mit einem schnellen Blick schaute ich zu Daniel hinüber. Unsere erste Begegnung schien schon eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen!

Er spürte wohl, wie ich ihn anstarrte, denn er hob seinen Kopf und sah fragend zu mir hinüber. Ich lächelte ihm entgegen und hauchte ihm einen zarten Kuss zu. Nun lächelte er ebenfalls. Vielleicht wusste er ja, was gerade in meinem Kopf vorging. Er kannte mich so gut, wie niemand sonst.

Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Aufnahmen. Bei jedem Tag, der in stark beschleunigtem Tempo vor mir auf den Bildschirm ablief, versuchte ich mich zu erinnern, was ich gemacht hatte.

Der Samstag meiner Musicalpremiere flimmerte vorbei. Die Erinnerung an die darauffolgenden Ereignisse in Daniels Wohnung ließen mich erschaudern. Wieso hatte ich danach je wieder ein Wort mit ihm gewechselt? An diesem Abend hatte ich auch Garry das letzte Mal gesehen.

Unbehaglich spulte ich weiter vor. Smith hatte Recht, es war tatsächlich enorm zeitaufwendig, sich alle Aufnahmen gewissenhaft anzusehen.

Am Dienstagmorgen erschien ich allein in der Tiefgarage. Warum eigentlich? Dann fiel es mir wieder ein. Nachdem ich Daniel auf dem Flur mit einem Kaffeebecher attackiert hatte, musste auch mein Fahrer seine völlig durchnässten Klamotten wechseln.

Ich wollte das Video weiter vorspulen, doch dann stoppte ich. Auf dem Bildschirm sah ich mich selbst. Etwas schien mich damals aufgeschreckt zu haben, denn plötzlich drehte ich den Kopf und blickte mich unsicher in der Tiefgarage um. Dabei schaute ich genau in die Richtung von Daniels Fuhrpark.

Ich hielt das Video einen Moment lang an und versuchte, mich an jenen Morgen zu erinnern. Es musste irgendein Geräusch gewesen sein, dass meine Aufmerksamkeit geweckt hatte.

Ich ging die Einstellungen der anderen Kameras durch, spulte ein paar Minuten zurück und beobachtete die Bilder auf dem Monitor ganz genau. Da war ein dunkler Schatten zu sehen, aber es war schwer auszumachen, was genau das sein sollte. Angestrengt versuchte ich, mehr zu erkennen.

»Hast du etwas gefunden?«, erklang Daniels Stimme direkt neben meinem Ohr.

Ich schrak heftig zusammen, denn ich hatte ihn gar nicht kommen gehört. »Da ist etwas«, flüsterte ich und deutete auf den Schatten.

Smith trat nun ebenfalls neben mich. Ich stand auf und ließ ihn den Computer übernehmen. Mit Bewunderung verfolgte ich seine Handgriffe, mit denen er den Bildausschnitt veränderte. Dann blickte ich wieder auf den Monitor und erstarrte.

Eine große, ganz in schwarz gekleidete Gestalt war da zu sehen, ein Mann, der eine schwere Sporttasche trug. Erst in der Zeitlupe war es möglich, ihn zu erkennen, denn er hielt sich hinter den Autos versteckt und lief geduckt. Offenbar wusste er genau, wo die Kameras montiert waren, denn er durchquerte die betreffenden Abschnitte mit großer Schnelligkeit. Als er den Maserati erreicht hatte, verschwand er sofort dahinter.

Ich musste mich am Tisch abstützen. Mir war heiß und kalt zugleich.

»Baby, was ist los? Hast du ihn erkannt?«, vernahm ich Daniels besorgte Stimme neben mir.

»Es ist Konstantin.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Mr. Burton zweifelnd. »Das Bild ist total unscharf. Ich kann darauf keinerlei Details ausmachen.«

»Ich bin mir hundertprozentig sicher«, bekräftigte ich meine Aussage. »Die Art, wie er sich bewegt, würde ich überall wiedererkennen.« 

Mein Leibwächter schwieg wieder. Vielleicht überlegte er ja, wie ihm Konstantins Anwesenheit an jenem Morgen entgangen sein konnte. Immerhin befand er sich damals auch in der Tiefgarage.

Es klopfte an der Tür und wir blickten alle auf, als ein zierlich gebauter, asiatischer Zimmerkellner sein Gesicht in Daniels Büro steckte. Anwalt Haynes befand sich als Einziger noch in der Sitzecke und stand sogleich auf, um dem Mann einen Platz für unser Abendessen zuzuweisen.

Ich warf Smith einen bezeichnenden Blick zu. Der Asiat war einer der Hotelangestellten, die in Pathees Machenschaften eingeweiht war.

Nachdem ich ein Gespräch in der Hotelkantine belauscht hatte, wussten wir, dass Pathee nachts heimlich Zimmer an Gäste vermietet hatte, ohne sie zu registrieren. Die Einnahmen teilte er sich dann mit den Zimmermädchen. Wir vermuteten, dass er dabei mit Wallensteins Mörder zusammengestoßen war. Aber Smiths Bemühungen, mehr über diese Vorfälle herauszufinden, wurden durch Konstantins Überfall unterbrochen.

»Sie kannten Pathee doch auch, oder?«, fragte ich den Zimmerkellner beiläufig. 

Alle Anwesenden hoben die Köpfe. Nur Smith verstand und begab sich augenblicklich zur Bürotür und versperrte so den Ausgang.

Der Kellner blickte verständnislos zu mir hinüber. »Ja, natürlich«, antwortete er höflich. »Pathee war sehr beliebt und wir waren schockiert, als wir von seinem Tod gehört haben.«

»Die Polizei weiß jetzt, wer der Täter war«, berichtete ich ihm und konnte dabei an seinem Gesicht ablesen, wie sehr ihn meine Aussagen verwirrten.

Doch schließlich hatte er sich wieder gefangen. »Wer war es denn?«, fragte er neugierig. »Hat es etwas mit dem Hotel zu tun?«

Ich nickte. »Ja, Pathee wurde umgebracht, weil er den Mörder von Peter Wallenstein gesehen hat«, behauptete ich, obwohl ich keinerlei Beweise für diese Theorie hatte. »Und nun sind auch alle Personen, die eine Verbindung zu Pathee hatten, in großer Gefahr.«

Der Kellner schien einen Moment zu überlegen, doch dann erklärte er gleichgültig: »Ich habe nie mit Pathee zusammengearbeitet, Sie brauchen mich also nicht zu warnen.«

»Was ist mit Ihrer Freundin? Die kannte Pathee doch auch.«

Das Lächeln auf dem Gesicht des Zimmerkellners erstarb. Er sah unsicher von mir zu Daniel. »Sie wissen davon?«

Smith räusperte sich. »Ihre täglichen Versteckspiele sind nicht zu übersehen, aber darum geht es jetzt nicht. Pathees Mörder läuft immer noch frei herum, weil die Polizei nicht genügend Beweise gegen ihn hat. Wir möchten mit Ihrer Freundin sprechen und herausfinden, ob sie uns weiterhelfen kann.«

Einen Moment lang schien der junge Mann mit sich zu ringen, doch dann nickte er zustimmend. »Ich kann Rose anrufen, sie arbeitet zufällig auch in der Spätschicht.«

Während er telefonierte und seine Freundin davon zu überzeugen versuchte, sofort in Daniels Büro zu erscheinen, kam Daniel hinter dem Schreibtisch hervor und stellte sich neben mich.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

»Pathee muss dem Mörder ein Zimmer besorgt haben. Vielleicht hat er mit dem Zimmermädchen über den Mann gesprochen.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Und was soll das bringen? Der Mörder wird Pathee wohl kaum seinen Namen und seine Adresse verraten haben. Was du hier tust, führt doch nur zu Unruhe unter den Mitarbeitern.«

Er klang unwirsch, doch es war zu spät für seine Vorbehalte. Der Kellner hatte sein Gespräch beendet und schaute uns abwartend an. »Sir, soll ich hier warten, oder darf ich gehen? Ich habe noch zwei weitere Bestellungen auszuliefern.«

Smith öffnete ihm die Tür. »Sie können gehen. Aber erwähnen Sie unser Gespräch bei niemandem. Es geht auch um Ihr Leben!«

Fast fluchtartig verließ der Mann das Büro.

Zum Abendessen hatte uns Daniel Gemüsetaschen und gegrillte Fleischspieße bestellt. Die Männer machten sich sofort darüber her, ich hingegen hätte eine süße Kalorienbombe vorgezogen, denn die ernste Unterhaltung trübte meine Stimmung.

»Im Kühlschrank findest du Tiramisu.« Daniel lächelte vielsagend.

Wieder einmal wunderte ich mich, wie mein Verlobter es fertigbrachte, in meinen Gedanken zu lesen. Oder war ich so leicht durchschaubar? Umgekehrt hatte ich meistens keinen blassen Schimmer davon, was in seinem Kopf vorging. Obwohl ich seinen Körper in- und auswendig kannte, blieb er mir doch fremd, weil er seine Gedanken ständig von mir abschirmte. Ich verstand den Grund dafür nicht, aber offenbar hatte er Angst davor, mir sein Innerstes zu offenbaren.

»Woran denkst du, Baby?« Er streichelte meinen Oberschenkel. »Du wirkst so abwesend. Stimmt etwas nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Während ich mein Tiramisu löffelte, klopfte es ein weiteres Mal an der Tür und eine junge Frau trat ein. Sie sah uns verschüchtert entgegen. »Mr. Stone, Sie haben mich hierher gebeten?«

Ihre hübschen Gesichtszüge wirkten angespannt während sie an der Türschwelle wartete und sich dabei im Büro umblickte. Ihre Wangen glühten.

Wieder war es Smith, der die Initiative ergriff und die Frau hereinwinkte. »Sie sind Rose, nehme ich an?«

Sie nickte und nahm auf dem Stuhl Platz, den Smith ihr zuwies.

»Wie gut wussten Sie über Pathees Geschäfte Bescheid?«, begann Smith ohne Umschweife mit der Befragung.

Erschrocken blickte sie auf. »Gar nichts! I-ich kannte ihn kaum, er..., er hat doch nur nachts gearbeitet.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie uns entgegen.

Smith drehte sich zu mir um und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Rose, es geht hier nicht darum, was für Geschäfte Sie und Pathee im Hotel gemacht haben«, sagte Daniel mit ruhiger Stimme. »Im Moment interessieren wir uns nur dafür, was Sie über den Mann wissen, der Wallenstein ermordet hat. Was hat Pathee Ihnen erzählt?«

Die Frau war verängstigt. »I-ich weiß nichts! Wenn ich den Mörder kennen würde, wäre ich doch längst zur Polizei gegangen.«

Ich stand auf und ging wortlos zu Daniels Schreibtisch. An seinem Computer druckte ich ein Foto aus und brachte es zu Rose. »Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie den jemals mit Pathee zusammen gesehen?«

Rose warf einen kurzen Blick darauf, dann sah sie mich an. »Sie wissen das alles schon?«

»Es war nur so eine Idee«, murmelte ich enttäuscht und reichte Konstantins Foto an Daniel weiter. »Der Mann auf dem Bild ist nicht der Mörder. Er kann es nicht gewesen sein, weil er zur Tatzeit nicht hier war. Aber anscheinend hat er dem Mörder dabei geholfen, alles vorzubereiten. Er hat bei Pathee das Zimmer gemietet, nicht wahr?«

Rose nickte erleichtert. »Ja, ich habe ihn mit Pathee gesehen, zwei Tage vor dem Mord. Aber mehr weiß ich wirklich nicht... Bitte, Sie müssen mir glauben!«

Enttäuscht wandte ich mich von ihr ab. Das Zimmermädchen konnte uns nicht helfen, den wahren Mörder zu enttarnen.

»Es scheint, als kämen wir nur über Kramer an den Mörder«, stellte Smith resigniert fest, nachdem Rose gegangen war. »Und an den kommen wir vorläufig nicht heran.«

»Es ist schon spät. Wir sollten für heute Schluss machen«, schlug Daniel vor. 

»Ich glaube, dass wir etwas Wichtiges übersehen«, meldete sich Haynes plötzlich zu Wort. Fast den ganzen Abend hatte er geschwiegen, doch nun setzte er sich in seinem Sessel auf und schaute einen nach dem anderen von uns eindringlich an. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass es zwei Mörder gibt und Konstantin Kramer einer von ihnen ist – das erklärt immer noch nicht, wieso Miss Walles diese Anrufe und die Mikrochips erhalten hat. In einem der Anrufe wurde der Tod ihres besten Freundes angekündigt. Es könnte also noch eine dritte Leiche geben.«

Das war zu viel. Das Blut pochte in meinen Schläfen und mein Kopf schmerzte vom vielen Nachdenken. Plötzlich wünschte ich mich weit weg von hier, fort von all den Gefahren. Ich wandte mich von den Männern ab.

Dann spürte ich Daniels Hand auf meiner Schulter. Er strich mir beruhigend über den Rücken. »Komm Baby, leg dich hin.«

Er führte mich zu dem schneeweißen Sofa, auf dem ich schon einmal geschlafen hatte. Das lag schon eine halbe Ewigkeit zurück...

Ich setzte mich hin und Daniel half mir dabei, meine Schuhe auszuziehen. Als ich mich ausgestreckt hatte, deckte er mich zu und strich noch einmal sanft über meine Wange. »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Ich passe auf dich auf, du kannst mir vertrauen.« Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich innig.

Mit geschlossenen Augen verfolgte ich die weitere Diskussion der Männer. Es gab unendlich viele Fragen und Möglichkeiten. Wie sollten wir diesen Fall jemals lösen?

***

Als ich erwachte, lag Daniel direkt neben mir. Aber Liegen war eigentlich das falsche Wort – er saß auf dem Teppich und lehnte halb über dem Sofa. Wie konnte er in dieser unbequemen Haltung schlafen?

Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Draußen war es dunkel, aber im Büro brannte ein schwaches Licht.

Als ich mich vorsichtig aufrichtete, erkannte ich Smith, der immer noch am Esstisch saß und über irgendwelchen Dokumenten brütete. Neben ihm lag seine Waffe.

Meine Bewegung schreckte ihn auf und sofort hob er den Kopf und blickte zu mir hinüber. »Schlafen Sie weiter, Miss Walles«, sagte er leise. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört?«

Ich schüttelte den Kopf. Meine Schläfrigkeit machte es schwer, meine Gedanken in Worte zu fassen. Ich fühlte mich warm und beschützt und gut aufgehoben – trotz all der Gefahren, die auf mich lauerten.

»Haben Sie noch etwas herausgefunden?«, erkundigte ich mich bei Daniels Leibwächter und rieb mir dabei verschlafen die Augen.

Zu meiner Enttäuschung winkte er sofort ab. »Kramer bleibt vorläufig unser einziger Anhaltspunkt.«

»Das ist nicht gut.« Ich versuchte mich daran zu erinnern, was mir durch den Kopf gegangen war, kurz bevor ich vorhin eingenickt war. Es war etwas Wichtiges gewesen. »Wenn Konstantin irgendetwas zustoßen sollte, stünden wir wieder ganz am Anfang«, fiel es mir schließlich wieder ein.

»Santoro weiß das«, beruhigte mich Smith. »Kramer steht unter ständiger Beobachtung. Das habe ich aus sicherer Quelle erfahren.«

»Danke«, flüsterte ich und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: »Es tut mir leid, dass ich jemals an Ihnen gezweifelt habe.«

Er nickte mir freundlich zu.

Plötzlich hörte ich Daniel neben mir laut aufseufzen. Ich warf Smith noch einen letzten, dankbaren Blick zu, bevor ich mich wieder hinlegte.

Mit den Fingern strich ich über Daniels glühende Stirn. Meine Berührung beruhigte ihn sofort. Behutsam schob ich mein Kissen etwas weiter unter Daniels Kopf. Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich müde. Ich warf einen letzten Blick auf meinen Verlobten und hoffte, dass er die heutige Nacht ohne Albträume überstehen würde. Dann schloss ich die Augen.


Willenlos

Donnerstag, 05. Juli

Etwas zerrte an meiner Decke. »Wach auf, Baby.«

Ich drehte mich murrend zur Seite und wollte die Decke noch einmal über den Kopf ziehen. Doch plötzlich war die Matratze zu Ende und ich plumpste unsanft auf den Fußboden. Stöhnend blieb ich liegen.

Glücklicherweise war ich auf flauschig-weichen Teppichboden gefallen, und nicht auf steinharte Fliesen. Vielleicht könnte ich hier ja noch ein paar Minuten weiterschlafen?

»Baby, komm schon! Es ist fast neun.«

Ich öffnete endlich die Augen und suchte dann sofort entsetzt nach der Decke. Hilfe - ich lag mitten in Daniels Büro!

Mr. Burton saß am Esstisch und blickte mich über die Morgenzeitung hinweg an. Und Phyllis ging gerade umher und sammelte die verstreut herumstehenden Geschirrstücke zusammen, die von unserem nächtlichen Treffen übrig geblieben waren. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee.

Daniel musste selbst eben erst aufgewacht sein. Die dunklen Bartstoppeln in seinem Gesicht machten ihn unglaublich sexy und seine grünen Augen waren warm und voller Zuneigung. 

»Ich will jetzt duschen und mich rasieren«, erklärte er mir. »Und dir würde eine Dusche bestimmt auch gut tun.«

Oh ja! Die Erinnerung an unsere gemeinsame Körperpflege in den letzten Wochen ließ mich wohlig aufseufzen.

Behutsam setzte ich mich auf und strich meine zerknitterte Kleidung glatt. Phyllis und Mr. Burton schenkten mir zum Glück keine Beachtung mehr, aber ein bisschen peinlich war es schon, in diesem Zustand gefunden zu werden.

Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in die Suite, vor deren Eingang uns ein Sicherheitsbeamter begrüßte. Die ständige Bedrohung durch den Mörder deprimierte mich. Wie lange würde das noch so weitergehen? Und würde es der Mörder vielleicht sogar schaffen, erneut einen Anschlag auf uns auszuüben?

Als ich Daniel ins Bad folgen wollte, wies der mich zurück. »Ein paar Stunden müssen wir noch durchhalten, Babe. Wir warten ab, was uns Dr. Theodore heute Abend rät.«

»Und was passiert, wenn er weiter darauf besteht, dass wir abstinent leben? Wie lange soll das so weitergehen?« Es gelang mir nicht, meine Enttäuschung vor ihm zu verstecken.

Daniel fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Darüber sprechen wir später, ja? Ich muss mich dringend frisch machen, wir haben nicht viel Zeit.«

»Das Ganze ist total albern!«, entgegnete ich. »Was spricht denn dagegen, dass wir jetzt zusammen duschen und uns gegenseitig mit Schaum einreiben? Wir können ja währenddessen an unserer Kommunikationstechnik feilen?«

»Dagegen spricht, dass es mit Sicherheit nicht beim Schaumeinreiben bleibt«, sagte Daniel streng. »Und außerdem sind wir spät dran.«

»Immer dieses Gehetze«, murrte ich, obwohl ich mich gar nicht daran erinnern konnte, wann ich mich zum letzten Mal am frühen Morgen beeilen musste, um rechtzeitig zur Arbeit zu erscheinen.

Aber Daniel hatte mir sowieso nicht zugehört, sondern war im Bad verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

Ich ging ins Schlafzimmer und begann damit, meine Sachen für den heutigen Tag herauszusuchen – Klamotten fürs Büro, Sportkleidung für mein Training und dann noch ein hübsches Sommerkleid, das ich bei unserem Besuch bei Dr. Theodore anziehen wollte. Dabei dachte ich die ganze Zeit daran, wie Daniel sich jetzt gerade, nur wenige Meter von mir entfernt, wusch.

Oh Mann, ich litt echt unter Entzug!

Als mir Dr. Theodore die Theorie von meinem gesteigerten Bedürfnis nach Sex unterbreitet hatte, war ich entsetzt gewesen. Aber nun musste ich mir eingestehen, dass ich tatsächlich süchtig nach Daniel war. Wenn ich nur daran dachte, wie er jetzt nass und nackt und warm unter der Dusche stand, beschleunigte sich mein Herzschlag, Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch und Feuchtigkeit kroch zwischen meine Beine. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn jetzt anzufassen und mit der Zunge seine feuchte Haut abzulecken, mich dann vor ihm hinzuknien und sein herrliches, hartes Glied zwischen meine Lippen zu führen.  Hilfe!

Daniel hatte die Duschkabine bereits verlassen, als ich die Tür zum Badezimmer öffnete. Er stand jetzt nackt am Waschbecken und wusch die letzten Reste Rasierschaum von seinen Wangen. Was für ein Anblick.

Er sah einfach unwiderstehlich aus, so nass und warm und sexy. Und bei meiner Dusch-Vision eben hatte ich ganz vergessen, wie gut er roch. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden und blieb einfach an der Türschwelle stehen und starrte ihn an.

Er sah fragend zu mir, dann grinste er plötzlich. »Du siehst aus, als wolltest du mich zum Frühstück verspeisen, Babe.«

Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich wusste auch nicht, was ich mir davon erhoffte, hier einfach hereinzuplatzen. Er hatte mir klar zu verstehen gegeben, welche Prioritäten er setzte.

Die ganze Zeit beobachtete er mich aufmerksam. »Du hältst es kaum noch aus, Baby. Stimmts?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Komm her zu mir.«

Sofort war ich da.

Er umarmte mich vorsichtig und küsste mich dann ganz zart auf die Wange. Aber das war es nicht, was ich jetzt brauchte.

»Küss mich richtig!«, bat ich ihn.

Er tat mir diesen Gefallen und zog mich fester an sich. Seine warmen Lippen berührten meinen Mund, pressten sich fester darauf und im selben Moment zerschmolz das letzte Bisschen Selbstbeherrschung, das ich noch besaß.

Ich stöhnte und drängte mich ihm entgegen.

»Deine Lippen sind so weich«, murmelte er, ohne von mir abzulassen. »Du bist ganz heiß, du glühst ja richtig...« Dann schob er mich abrupt von sich fort. 

Schwer atmend standen wir uns gegenüber.

Seine Erregung konnte er nicht länger vor mir verstecken, hart und geschwollen streckte sein Glied sich mir entgegen. Am liebsten hätte ich ihn angefasst, aber er kämpfte noch immer gegen die Versuchung an.

»Es ist falsch«, sagte er leise. »Wir sollten damit warten.«

Ich presste die Lippen zusammen und wandte mich von ihm ab. Grenzenlose Enttäuschung machte sich in mir breit. Wieso machten wir es uns so schwer? Und warum zum Teufel ging es nur mir so? Daniel schien diese Abstinenz weitaus weniger zu frustrieren, als mich.

»Babe, zieh deine Klamotten aus!«

Erleichtert atmete ich auf. Ihm ging es also auch nicht besser.

Schon spürte ich seine Finger an meiner Schulter. In Rekordgeschwindigkeit schafften wir es, mich aus meinem T-Shirt und den Leggings zu befreien. Meine Unterwäsche landete kurze Zeit später ebenfalls auf dem gefliesten Badezimmerfußboden.

»Sieh dich an, Baby. Siehst du, wie schön du bist?«, flüsterte er mir ins Ohr, nachdem er mich vor sich, vor den Spiegel am Waschbecken, gezogen hatte.

Gemeinsam betrachteten wir mein nacktes Spiegelbild. Er stand direkt hinter mir und umarmte mich, begann dann, meinen Hals zu küssen, meinen Nacken, meine Schulter. Ich seufzte und genoss seine warme Zunge auf meiner Haut.

Er umschloss meine Hände mit seinen und verschränkte unsere Finger ineinander, streichelte mich dann und fing an, meinen Körper zu erkunden. 

Ich spürte, wie sich sein Glied an meine Hüfte presste, spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut, während ich weiterhin wie gebannt mein Spiegelbild betrachtete. Unsere Hände umfassten meine Brüste, streichelten und massierten sie.

»Was für ein Anblick«, raunte Daniel in mein Ohr. »Ich liebe deine Brüste, Baby. Sie sind ganz weich und du bist so empfindlich...«

Dann kniff er plötzlich in meine Nippel und ich stöhnte sofort laut auf.

Er wiederholte dieses Spiel mehrere Male und reizte mich damit immer mehr, bis ich es kaum noch aushielt. »Bitte, Champ!«, flüsterte ich.

»Bitte WAS?«

»Bitte mach weiter... Bitte..., ich brauche mehr.«

Er merkte wohl, wie sehr ich mich heute nach ihm sehnte, denn er ließ mich nicht endlos betteln, sondern nickte verständnisvoll. »Okay.«

Dann schob er meine Hände nach unten und führte sie über meinen Bauch direkt zwischen meine Beine.

»Ist es das, was du brauchst?«

»Ja...« Ich nickte verwirrt, als er meine eigenen Finger an meiner Klit positionierte.

»Dann leg los.«

Ich hielt inne.

»Mach schon, Baby. Fass dich an.«

Als ich zögerte, kam er mir mit seinen Fingern zur Hilfe und begann, meine Klit sanft zu streicheln.

Sofort spürte ich, wie die Hitze in mir aufstieg. Ich keuchte vor Wohlgefühl.

»Sieh dich an Baby«, wisperte Daniel in mein Ohr. »Schau dir dabei zu, wie sehr du das hier genießt.«

Die Frau im Spiegel stöhnte laut auf, als Daniel ihr seine Finger entzog.

»Mach weiter«, ermutigte er mich und wandte sich wieder meinen Brüsten zu. 

Ich wand mich in seinen kundigen Händen und streckte ihm sehnsüchtig meinen Hintern entgegen, während ich mich selbst streichelte. Sein Glied bohrte sich in meinen Rücken und im Spiegel konnte ich sehen, wie verspannt seine Gesichtszüge jetzt waren. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, mich zu verwöhnen, ohne dabei selbst auf seine Kosten zu kommen.

»Du darfst mich ruhig ficken«, bot ich ihm an. »Ich werde dem Doktor nichts davon verraten.«

Er schloss die Augen.

»Bitte, Champ! Du willst es doch auch...«

Sein Kopfschütteln wirkte irgendwie verkrampft und als ich dann auch noch damit begann, meinen Hintern an seinem Oberschenkel zu reiben, war es endgültig vorbei mit seiner eisernen Selbstbeherrschung.

»Fuck, Baby! Du bist unmöglich!«

Ganz unvermittelt ließ er von meinen Brüsten ab und umfasste stattdessen meine Hüften. Er hielt mich fest, schob dann sein Knie zwischen meine Beine und spreizte mich.

Ich drehte mich um und sah ihm dabei zu, wie er sein eindrucksvolles Glied mit einer Hand zwischen meine Beine führte. Oh ja!

»Schau wieder nach vorn«, wies Daniel mich unwirsch an. »Ich will, dass du dir ganz genau ansiehst, was du angerichtet hast.«

Es war ein faszinierender Anblick, der sich mir im Spiegel bot. Nie im Leben hätte ich geahnt, wie erregend es sein konnte, sich selbst beim Liebesspiel zuzuschauen.

Als Daniel in mich eindrang, fühlte sich das nicht nur unglaublich gut an. Sein Gesichtsausdruck war mindestens genauso spektakulär. Ich erkannte Genuss darin, Hingabe und Zärtlichkeit. Seine dunkelgrünen Augen schienen beinahe zu zerfließen vor lauter Sehnsucht nach mehr.

Er dehnte mich bis an die Schmerzgrenze, als er sich tiefer in mich hineinschob. Endlos langsam glitt er in mich hinein und ich stöhnte bei jedem Zentimeter auf, den er weiter in mich vordrang. Vielleicht lag es an der tagelangen Abstinenz, dass er mir heute noch größer vorkam, als sonst.

Dann begann Daniel, sich zu bewegen. Fasziniert betrachtete ich uns dabei im Spiegel. Er hielt mich fest an den Hüften gepackt, während er mich Stoß für Stoß eroberte. Das Ganze sah bei Weitem nicht so animalisch aus, wie ich es mir vorgestellt hätte, sondern wirkte ganz sinnlich und erotisch, zwei Liebende vereint in einem lasziven Tanz.

Meine Brüste wippten im Takt, mein Körper folgte seinem Rhythmus.

Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf Daniels Haut, während er uns beide langsam in Ekstase versetzte. Sein Atem ging schwer, als er seine Geschwindigkeit erhöhte, seinen Griff um meine Hüften verstärkte, mich unnachgiebig festhielt und immer heftiger zustieß. Wir bewegten uns im Einklang, denn wir kannten uns mittlerweile in- und auswendig. Bei jedem seiner harten Stöße streckte ich mich ihm sehnsüchtig entgegen, wollte mehr, immer mehr.

Die Frau im Spiegel verwandelte sich langsam aber sicher in ein wollüstiges, keuchendes Wesen. Angetrieben von Daniel stöhnte und zuckte sie in seinen Armen, gefangen in ihrem Liebesrausch.

Daniel stöhnte hinter mir ebenfalls. Auch seine Augen waren fest auf unser Spiegelbild gerichtet. Er lächelte mir zu, während er sich in mir versenkte und ich erkannte seine Lust und den Genuss, dem ihm die Verschmelzung unserer Körper bereitete.

Immer abrupter wurden unsere Bewegungen. Ich klammerte mich am Waschbecken fest, während Daniel seinen schweren, schweißnassen Körper gegen mich drängte. Seine Muskeln verkrampften, seine Finger bohrten sich in meine Hüften und suchten Halt in meiner feuchten Haut, als er mit schnellen, kraftvollen Stößen in mich eindrang.

Oh Gott!

»Los, Baby!«, trieb er mich an. »Komm schon.«

Wieder versenkte er sich mit seiner vollen Länge in mir. Es klatschte, als er gegen meinen Hintern prallte. Sein Glied war hart und heiß und pulsierte in meinem Unterleib.

»Nun mach schon!«

Die Frau im Spiegel krümmte sich zusammen. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. Schweiß lief an ihren Schläfen herab, an ihrem Oberkörper und zwischen ihren Brüsten entlang, die bei jeder Bewegung hin und her schwangen.

»Ja, sieh dir dabei zu! Sieh zu, wie du kommst, Baby. Jetzt!« Unerbittlich hielt er mich fest, während er sich ein wenig zurückzog, um gleich darauf erneut hart zuzustoßen.

Im Spiegel sah ich, wie mein Körper plötzlich ganz unkontrolliert zuckte. Ich wimmerte vor lauter Wohlgefühl unter seinem energischen Griff. Sein nächster Stoß war mein Ende.  Wie gebannt blickte ich dabei in den Spiegel, sah, wie ich mich in seinen Händen auflöste, wie ich zerschmolz und dann endlich zum Höhepunkt kam. 

Nichts hätte mich auf diesen Anblick vorbereiten können. Hier erst erkannte ich, wieviel Lust in meinem Körper steckte, wieviel Weiblichkeit Daniel darin zu erkennen vermochte, die ich bisher nie so deutlich gesehen hatte.

Und dann kam auch er. Sein Blick wurde ganz weich und verletzlich, als er aufstöhnte und mitten in der Bewegung erstarrte, mich noch fester an sich zog und sich danach mit winzigen Stößen in mir ergoss. Ich spürte seine warme Flüssigkeit in mir, merkte, welche Erleichterung ihm dieser Orgasmus verschaffte. Als er sich schließlich schwer atmend auf meinen Rücken lehnte, wirkte er völlig erschöpft und ausgepowert.

Durch den Spiegel lächelte er mir zu.

Nach einigen Minuten küsste er sanft meinen Nacken und löste sich dann von mir. »Verstehst du jetzt, weshalb ich dich so begehre? Hast du gesehen, wie sehr du es genießt, von mir genommen zu werden? Dieses Bild von dir habe ich ständig im Kopf. Und wenn ich daran denke, möchte ich dich immerzu ficken.«

»Umgekehrt geht es mir genauso«, gestand ich ihm. »Ich mag dir auch unheimlich gerne dabei zusehen.«

Er streichelte liebevoll meinen Po. »Du solltest jetzt wirklich duschen gehen, Babe.«

»Du aber auch.«

»Ich warte lieber, bis du fertig bist. Sonst kommen wir hier nie weg.«

»Wir könnten eine kurze Pause einlegen und dann noch eine zweite Runde einplanen«, schlug ich ihm vor.

Doch sofort schüttelte er den Kopf. »Das könnte ich Dr. Theodore nie erklären. Einen Ausrutscher mag  er mir ja durchgehen lassen. Aber gleich zwei?«

Ich seufzte. Der Psychologe war im Moment so ziemlich der letzte Mensch, an den ich denken wollte. Aber Daniel beschäftigte das offensichtlich. »Bitte, hör auf damit, dir ständig Vorwürfe zu machen. Was soll so schlimm daran sein, wenn wir uns lieben?«

»Juliet, ich habe dir sehr wehgetan«, sagte er leise. »Das darfst du niemals vergessen. Diese Therapie ist unsere letzte Chance. Einen weiteren Zwischenfall darf es nicht geben.«

Unvermittelt war die erotische Stimmung verflogen und Beklemmung machte sich in mir breit. »Ich habe alles verdorben, oder?«, fragte ich ihn und ärgerte mich dabei gleichzeitig über meine Gedankenlosigkeit. Wieso hatte ich es unbedingt darauf anlegen müssen, ihn zu verführen? Wieso machte ich es ihm so schwer, diese Therapie durchzustehen? Eigentlich sollte ich ihm doch dabei helfen.

»Mach dir keine Sorgen.« Daniel lächelte schon wieder. »Mit deiner Beharrlichkeit hast du uns beiden den Morgen versüßt. Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als das umgekehrt war und ich dich zu solchen Aktivitäten überreden musste. Und meine Erfolgsquote war damals bedeutend niedriger.«

Dabei gab er mir einen kräftigen Klaps auf den Hintern. »Sobald Dr. Theodore uns grünes Licht gibt, ist eine neue Lektion fällig, Babe!« Dann  verließ er eilig das Bad.

Wir verabschiedeten uns mit einer innigen Umarmung voneinander. Ich würde Daniel erst am Abend bei unserem Termin mit Dr. Theodore wieder zu Gesicht bekommen, denn er war heute den ganzen Tag lang in einem wichtigen Meeting.

»Sei vorsichtig und mach keine Dummheiten«, erinnerte er mich.

Ich nickte, denn ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen schon wieder Sorgen machte. Auch wenn er es mit seinen Vorsichtsmaßnahmen manchmal übertrieb – im Grunde hatte er ja Recht.

»Darf ich dich noch schnell etwas fragen?«, bat ich ihn, als er sich von mir abwandte und die Hand auf den Türgriff legte.

»Natürlich, Baby. Was gibt es denn noch?« Sofort drehte er sich wieder zu mir um.

»Meine Freunde im Theater haben gestern behauptet, du hättest mit Rob Robson gesprochen«, sagte ich. »Sie haben gesagt, ich hätte meine Rolle nur deshalb noch nicht verloren, weil wir verlobt sind. Stimmt das?«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich mich in deine Arbeit einmische.«

Erleichtert lächelte ich. »Danke. Ich hatte gehofft, du würdest mich verstehen.«

Nachdenklich blieb er an der Tür stehen. »Du musst jetzt noch intensiver trainieren, um deinen Rückstand aufzuholen, oder?«

»Ja – und so, wie es jetzt aussieht, verliere ich die Hauptrolle wahrscheinlich an Tasha. Selbst in meiner Bestform wäre es schwer, mit ihr mitzuhalten. Aber mir fehlt es im Moment an allem – an Zeit fürs Training, an Kondition und an Kraft. Und außerdem kann ich mich kaum konzentrieren, weil ich ständig an den Mörder denken muss.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Du könntest mit Steve trainieren«, schlug Daniel mir vor. »Der ist ein exzellenter Trainer, einer der besten hier in Boston. Eigentlich lehrt er Kampfsportarten, aber um dich in Form zu bringen, ist er genau der Richtige. Ein echter Antreiber, der keine Ausreden gelten lässt.«

Ich überlegte einen Moment. Tanzen hatte nur wenig mit Kampfsport zu tun, aber für beides brauchte man Kraft, Körperbeherrschung und Geschmeidigkeit. Steve konnte mir bei den Schrittfolgen nicht helfen, aber er würde dafür sorgen, dass ich mein Idealgewicht wiederfand und die richtigen Muskeln trainierte.

»Einen Versuch wäre es sicher wert«, stimmte ich schließlich zu. Als ich sah, wie Daniel befriedigt lächelte, durchschaute ich sein Angebot endlich. Wenn ich mit Steve trainierte, musste ich das Hotel nicht verlassen und er konnte mich problemlos überwachen.

Das Training mit Steve war anstrengend, aber zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass ich es schaffen konnte, mich schnell wieder in Form zu bringen. Seine Methoden waren ungewohnt und  überraschend effektiv.

Außerdem war Katie unangemeldet im Fitnessstudio erschienen und gab mir damit endlich Gelegenheit, mich bei ihr für den chaotischen Grillabend zu entschuldigen. Wie ich feststellte, nahm sie mir die Ereignisse gar nicht übel, sondern war vielmehr stinksauer auf Konstantin. Die Tatsache, dass ihr langjähriger Tanzpartner einen Mordanschlag auf mich verübt hatte, erschütterte sie zutiefst.

»Ich verstehe nicht, wie er so etwas tun konnte«, sagte sie immer wieder. »Er ist so zurückhaltend. Und wie ein Killer sieht er auch nicht aus. Wenn ich daran denke, dass wir so viele Jahre gemeinsam trainiert haben, kriege ich noch im Nachhinein Pickel!«

Sie hatte ihre Sportkleidung mitgebracht und beteiligte sich an Steves Übungen. Es war eine willkommene Abwechslung für uns beide, statt der ewig gleichen Schrittfolgen und Standardpositionen endlich mal etwas Nützliches zu lernen - wie man einen Angreifer durch ein paar gezielte Schläge außer Gefecht setzte, zum Beispiel.

Steve hatte seine liebe Not, mit uns mitzuhalten. Einmal schaffte es  Katie sogar, ihn auf die Matte zu befördern. Dabei lachte sie laut los und die beiden blieben danach auch ein paar Sekunden länger liegen, als unbedingt nötig.

Doch ansonsten verhielt sich Steve höchst professionell und küsste Katie nur kurz auf die Wange, als wir uns nach dem Training an seine Bar setzten.

»Was hast du heute noch vor?«, fragte mich Katie nachdem Steve fortgegangen war, um uns eine neue Kreation seiner berühmten Smoothies zu mixen.

»Ich werde noch ein paar Stunden arbeiten«, antwortete ich.

Katie sah mich durchdringend an. »Du arbeitest immer noch für Daniel? Meinst du, das ist eine gute Idee - wo ihr doch bald heiratet?«

Ich seufzte. »Wenn es nach Daniel ginge, könnte ich überhaupt nicht arbeiten. Er hat ganz altmodische Vorstellungen von einer Ehe – am liebsten sähe er es, wenn ich zu Hause bleiben und mich um die Kinder kümmern würde.«

»Er will Kinder mit dir?«

»Ja.« Mein Versuch, zu lächeln, missglückte.

Katie wirkte nun nachdenklich und wir warteten, bis Steve uns zwei giftgrüne Smoothies serviert hatte. »Eigentlich klingt das richtig süß«, bemerkte sie und nippte vorsichtig an ihrem Glas. »Es klingt, als ob er es wirklich ernst mit dir meint. Und er ist ja auch älter als du – da ist sein Wunsch nach Kindern doch gar nicht so ungewöhnlich.« Sie blickte mich an. »Aber das heißt nicht, dass du dich seinen Vorstellungen einfach so unterordnen sollst! Du musst dabei auch an dich denken – deine Karriere im Theater ist mit Sicherheit beendet, wenn du schwanger wirst.«

»Ja, das ist mir klar.« Der saure Apfelgeschmack des Smoothies ließ meine Zunge prickeln.

Ich hatte lange darüber nachgedacht, wie ich die Sache mit den Sexvideos zu Ende bringen konnte. Daniel hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, was er von meinen Recherchen hielt. Aber einfach aufgeben wollte ich jetzt auch nicht – dafür hatte ich schon viel zu viel herausgefunden.

Nachdem ich Jonny Long als Schauspieler identifiziert hatte, musste ich nun nur noch in Erfahrung bringen, ob das Filmstudio, das mir Vanessa genannt hatte, tatsächlich diese Videos produzierte. Damit würde ich hoffentlich auch erfahren, wer der Geldgeber war, der diese Schmuddelfilme finanzierte.

In meinem kleinen Büro rief ich zunächst noch einmal die Webseite von Jonny Long auf und notierte mir seine Telefonnummer. Dann öffnete ich die Seite der Blue Movie Studios in Santa Barbara. Das Impressum war nichtssagend und enthielt nicht einmal den Namen des Geschäftsführers. Ich konnte dort auch keine Telefonnummer finden.

Ein letztes Mal überlegte ich, ob vierundsiebzig Prozent Wahrscheinlichkeit ausreichten, um meinen Verdacht zu rechtfertigen. 

Durch die halb geöffnete Bürotür hörte ich, wie Phyllis einen Besucher empfing - den achten, der Daniel an diesem Nachmittag sprechen wollte. Ich traute mich nicht, einen weiteren Fotovergleich durchzuführen, aus Angst, Daniel könnte vielleicht meinen Computer überwachen.

Schließlich wählte ich Jonny Longs Nummer und wartete. Es klingelte dreimal, dann meldete sich ein Mann mit einer außergewöhnlich dunklen Stimme. »Long.«

Vor lauter Schreck hätte ich beinahe wieder aufgelegt. Ich hatte damit gerechnet, an eine Mailbox zu geraten, denn welcher Pornodarsteller hinterließ schon seine private Handynummer im Internet? Aber mit dieser Vermutung lag ich offenbar falsch. Nun musste ich mir schnell einen Grund für diesen Anruf ausdenken, um ihn nicht misstrauisch zu machen.

»Hi, hier spricht..., ähm..., M-Monique«, sagte ich mit zittriger Stimme.

»Hallo Monique, was kann ich für dich tun? Bist du die Kleine von gestern Abend?« Er klang ungeduldig und ein wenig genervt.

»I-ich..., ich habe gehört, dass du bei den Blue Movie Studios unter Vertrag bist«, stotterte ich. »Und ganz zufällig wollte ich mich dort auch, äh..., bewerben... Und..., und ich habe vorher noch ein paar Fragen...«

»Was willst du denn wissen?«

Angestrengt überlegte ich, wie ich auf seine Filme zu sprechen kommen konnte. »Ich..., also ich wollte wissen, was für Anforderungen es gibt, um dort..., äh..., mitzumachen?«

»Hast du Erfahrung mit X-Movies?«

»Ja!«, behauptete ich. »D-das waren zwar alles nur Nebenjobs, aber es hat mir immer Spaß gemacht.« Mein Gesicht glühte und ich betete gleichzeitig, dass mich draußen niemand hörte. Falls Daniel etwas von diesem Anruf mitbekam, würde er sämtliche Telefon- und Internetverbindungen in meinem Büro kappen, da war ich mir ziemlich sicher.

Jonny Long schien mein Anruf nicht zu verwundern. Freimütig erzählte er mir von den Arbeitsbedingungen am Set. »Die meisten Filme gehen eher in Richtung S&M, kein Hardcore, aber auch nichts wirklich Anregendes. Erfahrung bräuchtest du keine, allerdings gibt es für das nächste Projekt ziemlich krasse Festlegungen, was das Äußere betrifft.«

»Ach ja?« Das war mir tatsächlich neu. Für Daniels Rolle wurde natürlich ein Doppelgänger benötigt, aber bislang hatte ich nicht angenommen, dass das auch für die Frauen galt, die in den Videos mitspielten. In den Ausschnitten, die ich mir angeschaut hatte, waren blonde, brünette und rothaarige Frauen im Einsatz gewesen.

»I-ich bin dunkelhaarig -  meinst du, die nehmen mich?«

Nun lachte er und es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. »Deine Haarfarbe ist das Letzte, worum du dir Sorgen machen musst, Süße! Die könntest du ja notfalls färben.« Dann lachte er wieder.

»Was sind das denn für Anforderungen?«, fragte ich, nachdem Jonny Long keinerlei Anstalten machte, mich aufzuklären. »Ich nehme an, es geht um meine Oberweite und solche Dinge?«

»Ja, das auch.« Er schien zu überlegen. »Am besten, du schickst deine Mappe mit ein paar Aufnahmen und deinen früheren Filmen an den Produzenten, dann wirst du ja sehen, ob die dich nehmen. Die nächsten Szenen sollen innerhalb von ein oder zwei Wochen abgedreht werden – und die weibliche Hauptrolle ist noch nicht besetzt, so viel ich weiß.«

»Ich schicke meine Mappe nicht gern an Unbekannte«, wehrte ich ab. »Ich habe damit in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht und will lieber nicht riskieren, dass mich wildfremde Leute darauf ansprechen.«

Er lachte unterdrückt. »Humor hast du ja, Süße. Wenn du bei Blue Movies mitmachst, sind deine Videos früher oder später überall im Internet zu finden. Die Leute sind ganz verrückt danach, sich die schmutzigen Geheimnisse aus dem Privatleben eines Milliardärs reinzuziehen.«

Ich zwang mich zu einem gekünstelten Kichern. »Das habe ich mir schon immer gewünscht.«

»Hör zu, ich muss jetzt echt los«, unterbrach mich Jonny Long. »Wenn du wirklich Interesse hast, kann ich dir die Nummer von den Blue Movie Studios geben. Dann kannst du dich dort selbst vorstellen und alles Weitere regeln. Wäre das okay?«

»Ja, klar.« Ich notierte mir eifrig die Nummer.

»Super. Also, dann vielleicht bis bald. Ich freue mich.«

»Ja, ich..., äh..., ich freue mich auch.« Dann legte ich schnell auf.

Keine Minute später klopfte es an meiner Bürotür und Ying Shinzen steckte ihren Kopf in mein Zimmer. Daniels bildschöne Assistentin sah auch heute wieder so aus, als sei sie gerade einem Werbeplakat für Designermode entstiegen. Ihr dunkles Kostüm saß perfekt und ihre schwarzen Haare umrahmten das makellose, dezent geschminkte Gesicht wie ein seidiger Schleier.

»Miss Walles, ich soll Ihnen ausrichten, dass Ihr Fahrer Sie um fünf Uhr zu Ihrem Termin bringen wird. Mr. Stone ist beschäftigt und wird Sie erst dort treffen.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war sie auch schon wieder verschwunden. An unserer gegenseitigen Abneigung hatte sich also nichts geändert.

Dann saß ich wieder an meinem Schreibtisch und plante mein weiteres Vorgehen. Viel Zeit blieb mir nicht, bis Mr. Burton mich abholte.

Ich entschied mich dazu, das Filmstudio anzurufen und mich um die besagte Rolle zu bewerben. Vielleicht ergab sich ja im Laufe des Telefonats die Möglichkeit, weitere Details über die Studios und den Geldgeber in Erfahrung zu bringen.

Bevor ich die Nummer der Blue Movie Studios wählte, verschloss ich meine Bürotür. Falls Phyllis oder Martha etwas von meinen Aktivitäten mitbekamen, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis auch Daniel davon erfuhr. Und dann wäre ich meinen Job als PR-Beraterin wohl endgültig los.

Mit zitternden Fingern drückte ich die Tasten meines Telefons.

»Blue Movie Studios«, meldete sich die Stimme einer älteren Frau. Ihr Ton klang geschäftsmäßig und neutral.

»Hallo, ich..., äh..., ich bin Monique Watson und wollte wissen, wie ich mich für die Rolle in Ihrem nächsten Film..., äh... Video bewerben kann«, sagte ich meinen ersten Spruch auf und verhaspelte mich dabei prompt.

Die Frau am anderen Ende der Leitung schien meinem Anliegen skeptisch gegenüberzustehen. »Welche Rolle meinen Sie denn, Miss Watson?«

»Ich habe gehört, Sie suchen nach einer Darstellerin für das nächste Projekt. Jonny Long hat mir davon berichtet und das hat mich sofort interessiert.«

»Sie sind mit Jonny Long bekannt?«

»Ja, ein wenig«, behauptete ich. »Und ich bin ein großer Fan Ihrer Videos. Das ist ganz heißer Stoff.«

Die Frau zögerte immer noch. »Die Aufnahmen sollen schon nächste Woche stattfinden. Sind Sie da noch nicht gebucht?«

»Äh..., nein. Ich..., ich habe zwar noch ein paar andere Projekte laufen, aber die könnte ich verschieben. Die Arbeit bei Ihnen wäre mir wichtiger.«

»Also gut, dann senden Sie uns Ihr Profil und ein paar aussagekräftige Referenzen. Wir melden uns bei Ihnen, falls wir uns für Sie entscheiden, Miss Watson.«

»Nach welchen Kriterien erfolgt denn die Auswahl?«, fragte ich neugierig.

»Das einzige Kriterium ist Ihr Aussehen«, erklärte mir die Frau. »Unser Produzent sucht nach Doppelgängern von berühmten Persönlichkeiten. Aber das wissen Sie ja sicher, wenn Sie die Videos kennen. Jonny Long spielt zum Beispiel die Rolle des Bostoner Geschäftsmanns Daniel Stone. Wissen Sie, wer das ist?«

»I-ich habe den Namen schon mal gehört«, stotterte ich. »Aber wessen Doppelgänger müsste ich dann spielen?« Schon während ich sprach, kam mir ein Verdacht. Ein furchtbarer Verdacht. 

»Wir suchen für Jonny Long eine Partnerin, die der Verlobten des Bostoner Milliardärs ähnlich sieht«, sagte die Frau mit ruhiger Stimme. »Ihr Name ist Juliet Walles und sie tanzt am Bostoner Theater. Sie können im Internet nach ihren Fotos suchen. Wenn Sie in etwa denselben Körperbau haben, sind Sie so gut wie engagiert.«

Mein Herz raste und kalter Schweiß stand auf meiner Stirn.

»Und wa... was sollen das für Videos werden?«, stammelte ich.

»Das Drehbuch kenne ich nicht«, antwortete mir die Frau am Telefon freundlich. »Aber ich nehme an, die Szenen sind mit den anderen Videos vergleichbar. Es soll mehrere Filme geben, insgesamt acht oder neun.«

»Acht oder neun?« Meine Hand, mit der ich den Hörer festhielt, zitterte jetzt.

»Warten Sie erst einmal ab, ob Sie überhaupt für die Rolle in Frage kommen«, wiegelte die Frau ab. »Senden Sie uns Ihre Mappe zu, dann sehen wir weiter.«

Dann verabschiedeten wir uns. Ich hinterließ eine falsche Handynummer und legte dann auf. Anschließend saß ich minutenlang reglos an meinem Schreibtisch und starrte die gegenüberliegende Wand an.

Verdammter Mist - was sollte ich denn jetzt tun?

Der Gedanke daran, dass dieses Filmstudio jetzt Sexvideos mit zwei Darstellern produzieren wollte, die Daniel und mir zum Verwechseln ähnlich sahen, ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Wer machte denn so was? Und wozu?

Ich zwang mich dazu, den Inhalt dieser Videos zu ignorieren und konzentrierte mich stattdessen auf die möglichen Produzenten. Wer konnte ein Interesse daran haben, dass solche Videos in Umlauf kamen? Ein Konkurrent von Daniel? Ein enttäuschter Geschäftspartner? Eine ehemalige Geliebte? Daniels Ruf war sowieso im Eimer, doch offensichtlich sollte ich nun ebenfalls durch den Schmutz gezogen werden.

Mr. Burton brachte mich pünktlich zu meinem Termin mit Daniel und Dr. Theodore. Im Wagen versuchte ich, mich von dem zurückliegenden Telefonat irgendwie abzulenken.

»Wie gefällt Ihnen Ihre neue Arbeit, Mr. Burton? Ist alles in Ordnung oder haben Sie mit der Umstellung Probleme?«, wollte ich von meinem Leibwächter wissen.

Der blickte mich kurz durch den Rückspiegel an. »Die Arbeit ist genau dieselbe, wie vorher auch.«

»Gibt es etwas, was Sie vermissen?«, bohrte ich weiter.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und wie schätzen Sie die Gefahr ein, dass es weitere Anschläge gibt?«

»Die Sicherheitsmaßnahmen wurden bereits verstärkt«, antwortete er, während er den Wagen um eine enge Kurve lenkte.  »Trotzdem lassen sich solche Anschläge nie ganz ausschließen.«

Ich seufzte. »Ich hoffe bloß, die Polizei kann den zweiten Mörder schnell fassen.« 

Die Straße vor uns war völlig verstopft, während der Rushhour war halb Boston in der Innenstadt unterwegs. Immerhin gab mir die Verzögerung Zeit, mich gedanklich auf das kommende Gespräch mit Dr. Theodore vorzubereiten.

»Santoro glaubt wirklich, dass Mr. Smith hinter den Anschlägen steckt?«, riss mich Mr. Burton unvermittelt aus den Gedanken.

»Ja«, bestätigte ich. »Aber dieser Verdacht ist nur aufgekommen, weil sie die Videos aus der Tiefgarage nicht gewissenhaft genug ausgewertet haben. Jetzt, wo feststeht, dass Konstantin auch die Autobombe installiert hat, gibt es keinen Grund mehr, Smith zu misstrauen.«

»Aber irgendjemand hat Konstantin ins Haus gelassen«, wandte Mr. Burton ein. »Der Junge hat bestimmt nicht allein gehandelt. Er muss einen Komplizen gehabt haben, der sich im Triumph Tower auskennt und Erfahrung mit dem Bombenbau hat.«

Ich dachte nach. Im Triumph Tower gab es neben den Appartments auch Büros und Lagerräume, Geschäfte und Arztpraxen. Natürlich hatte nicht jeder Zugang zur Tiefgarage, aber es gab immer noch genügend Lieferanten, Angestellte und Wartungspersonal, die als Komplizen in Frage kamen.

»Smiths Mithilfe würde auch die Telefonate erklären«, fuhr Mr. Burton fort. 

Doch ich schüttelte den Kopf. »Die ersten beiden Mitschnitte hätte jeder anfertigen können, der einen Computer mit einem geeigneten Programm besitzt. Daniels Reden sind öffentlich zugänglich. Und als meine Stimme mitgeschnitten wurde, saß ich zusammen mit Katie und Ihnen in einem Leihwagen. Sie selbst sind da also viel verdächtiger als Smith.«

Endlich erreichten wir das Haus, in dem Dr. Theodores Praxis untergebracht war. Mein Fahrer parkte den Wagen direkt neben Daniels SUV. Er sagte nun nichts mehr.

Am liebsten wäre ich auf der Stelle unsichtbar geworden.

Dr. Theodore hatte mal wieder seine überdimensionale Brille aufgesetzt und sah mich durch die dicken Gläser hindurch an. Obwohl es grotesk wirkte, traute ich mich nicht, zu lächeln.

Daniel saß neben mir. Er hielt meine Hand fest und gab mir damit Kraft, diesen unangenehmen Termin zu überstehen. Ihn schienen die intimen Fragen des Psychologen nicht zu stören, obwohl die meisten davon ihn selbst betrafen.

»Würden Sie uns bitte berichten, was aus Ihrer Sicht an jenem Abend geschehen ist, an dem Daniel Sie angegriffen hat?« , wiederholte Dr. Theodore seine Frage an mich.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Nein, eigentlich wollte ich nicht mehr daran denken. Es hatte mich enorm viel Anstrengung gekostet, die Ereignisse zu verdrängen und gleichzeitig auch noch Daniel zu beruhigen – damit wollte ich nicht noch mal von vorn beginnen.

»Ich dachte, Sie hätten mit Daniel darüber gesprochen?«, sagte ich schließlich und blickte dabei fragend zu meinem Verlobten hinüber. Der hielt meine Hand ganz fest und gab sich ruhig und gelassen, wie immer. Aber ich erkannte auch den Schmerz in seinen Augen. Er konnte mich nicht täuschen – dieses Gespräch setzte ihm mehr zu als mir.

Ich seufzte. »Also gut. Ich bin an dem Abend spät nach Hause gekommen und Daniel war wütend auf mich«, begann ich, trotz meines Unbehagens, zu sprechen. »Ich hatte mich nicht an unsere Abmachung gehalten und war weggefahren, ohne ihm vorher Bescheid zu geben.«

»Sie hat sich mit dem Typen getroffen, der sie umbringen wollte!«

Ich warf Daniel einen kurzen Blick zu. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Beherrschung zu wahren.

Dr. Theodore beobachtete uns aufmerksam. »Und was geschah dann?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Danach habe ich geduscht und dann sind wir ins Bett gegangen. Er war kalt und abweisend, so kannte ich ihn gar nicht. Und dann..., dann ist es halt passiert. Es..., es war meine Schuld – ich habe ihn gereizt. Daniel wollte das alles nicht. Wenn ich ihn in Ruhe gelassen und nicht angefasst hätte, wäre das alles nicht passiert.«

»Hör auf damit, dir die Schuld zu geben!« Daniels Stimme klang gepresst. »Ich bin derjenige, der sich nicht im Griff hat. Nicht du.«

»Aber...«

»Nichts, aber! Was du hier sagst, ist fast genauso schlimm, wie dein Gerede im Krankenhaus.«

Ich blickte ihn verwirrt an.

»Dass du mir solche Angriffe nicht übel nimmst, solange ich es nicht mit Absicht mache«, ergänzte Daniel und schaute dabei den Psychologen an.

»Sagen Sie ihr, dass das völliger Schwachsinn ist!«, forderte er von Dr. Theodore.

Der blickte wortlos zwischen uns hin und her.

»Los, sagen Sie ihr, was Sie mir vorhin erklärt haben!« Daniel war richtig aufgebracht.

Endlich räusperte sich Dr. Theodore und nahm dann umständlich seine Brille ab. »Menschliches Verhalten lässt sich nie auf eine einzelne Ursache zurückführen«, erklärte er mir. »Und es ist völlig ausgeschlossen, dass Ihre Annäherungsversuche allein für Daniels Ausraster verantwortlich sind.«

»Er war wütend«, sagte ich leise.

Doch Dr. Theodore schüttelte den Kopf. »Auch das reicht als Erklärung nicht aus. Sehen Sie, in der Verhaltensforschung unterscheiden wir zwischen dem Auslöser und der Ursache für ein Verhalten. Ihre Berührungen mögen Daniels Übergriff letztendlich ausgelöst haben, aber sie waren mit Sicherheit nicht die Ursache.«

»Und was war die Ursache?«

Dr. Theodore seufzte. »Das wissen wir nicht. Und es ist auch nicht so einfach zu benennen. Ohne Sie mit den Details der Verhaltenspsychologie langweilen zu wollen - jede Verhaltensweise ist multikausal und damit auf eine Vielfalt von Ursachen zurückzuführen. Natürliche Instinkte, Erlebnisse in der Kindheit und während der Pubertät, persönliche Erfahrungen, Umwelteinflüsse, Abstammung, Stimmungen und vieles mehr. Das macht es so schwer, die Gründe für Daniels Fehlverhalten festzustellen.«

Wir schwiegen eine Weile.

»Warum beschäftigen wir uns überhaupt mit der Gegenwart, wenn die wahren Gründe für Daniels Probleme alle in der Vergangenheit liegen?«, fragte ich schließlich. »Wäre es nicht besser, seine Eltern zu befragen, statt mich?«

Daniel gab ein undefinierbares Geräusch von sich. 

»Natürlich sprechen Daniel und ich auch über seine Kindheit«, antwortete Dr. Theodore schnell. »Aber die Ereignisse aus der Vergangenheit können wir nicht rückgängig machen. Wir können nur lernen, damit besser umzugehen, Juliet.«

Ich nickte. »Okay, das verstehe ich.«

Dabei spürte ich, wie Daniel meine Hand drückte. Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er lächelte.

»Gut, dann kehren wir nochmal zurück zu besagtem Abend«, entschied der Psychologe. »Rückblickend betrachtet, was würden Sie anders machen, wenn es noch einmal zu einer ähnlichen Situation käme?«

»Ich würde Daniel nicht bedrängen«, antwortete ich sofort. »Ich würde versuchen, mit ihm zu reden.«

»Das hast du getan, Baby«, erinnerte mich Daniel. »Du hast gequasselt wie ein Wasserfall und keine Ruhe gegeben, obwohl ich nicht mit dir sprechen wollte.«

»Wie soll ich denn einschlafen, wenn du neben mir liegst und sauer auf mich bist?« Ich blickte hilfesuchend zu dem Psychologen. »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Ich musste doch wenigstens versuchen, mich halbwegs mit ihm zu versöhnen.«

»Ich wollte einfach meine Ruhe haben«, fuhr Daniel dazwischen.

»Wollten Sie Juliet damit bestrafen, dass Sie die Kommunikation verweigert haben?«, fragte Dr. Theodore und blätterte dabei in seinem Büchlein herum.

Daniel schien nun zu überlegen. »Das auch«, gab er zu. »Aber ich hatte wirklich keine Lust, mich mit ihr zu unterhalten. Es gab nichts zu besprechen und ich war müde.«

»Und ein bisschen angetrunken...«, ergänzte ich leise.

»Daran lag es ganz bestimmt nicht!«

Ich zuckte zusammen, als er meine Hand losließ und abrupt von mir abrückte.

»Ich war nicht betrunken!«, beharrte er. »Ich habe mir nur ein oder zwei Gläser genehmigt, während ich auf dich gewartet habe! Weißt du überhaupt, wie lange du verschwunden warst? Was hättest du denn an meiner Stelle getan?«

»Alkohol wirkt schon in niedrigen Mengen enthemmend und verstärkt die Emotionen«, sagte Dr. Theodore mit ruhiger Stimme. »Unter Umständen erhöht sich dadurch die Gefahr eines Kontrollverlusts, auch wenn Sie nicht betrunken sind, Daniel.«

Daniel blickte erst mich an, dann Dr. Theodore und fuhr sich danach mit der Hand durch die Haare. Er schien nachzudenken.

Ich griff vorsichtig nach seiner Hand und drückte sie, um ihm Mut zu machen. Denn ich konnte mir denken, was jetzt in seinem Kopf vorging – sicherlich erinnerte er sich auch gerade an die zurückliegenden Wutanfälle und stellte dabei fest, dass er jedes Mal, wenn er mich angegriffen hatte, vorher ein paar Gläser Whisky getrunken hatte. Eigentlich eine harmlose Angewohnheit – aber in Kombination mit seinem Zorn wurde daraus schnell eine gefährliche Bedrohung.

»Es wird nicht wieder vorkommen, das schwöre ich«, murmelte er schließlich und ich atmete auf. 

Dann sahen wir Dr. Theodore dabei zu, wie er die neuen Erkenntnisse in sein Notizbuch eintrug. Fast eine ganze Seite schrieb er voll, bevor er den Kopf hob und uns anblickte. »Wir sind schon ein ganzes Stück weitergekommen«, bemerkte er und lächelte dabei. »Aber wir müssen trotzdem noch einmal auf den Zwischenfall zurückkommen. Wir haben immer noch keine Antwort auf die Frage gefunden, wie sich so eine Situation entschärfen lässt. Juliet, Sie haben gesagt, dass sie Daniel nicht mehr bedrängen wollen. Aber Ihren Vorschlag, stattdessen miteinander zu reden, hat Daniel abgelehnt. Was machen Sie nun?«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich würde ich trotzdem versuchen, mich bei ihm zu entschuldigen. Oder ist das falsch?«

Doch der Psychologe ging nicht auf meine Frage ein, sondern wandte sich stattdessen an Daniel. »Juliet hat gesagt, sie könne nicht schlafen, solange ein Streit zwischen Ihnen nicht bereinigt ist. Geht Ihnen das ähnlich, Daniel?«

Der atmete geräuschvoll ein. »Keine Ahnung...«

»Denken Sie an andere Meinungsverschiedenheiten, vielleicht nicht mit Juliet, sondern mit Freunden oder Kollegen. Haben Sie da auch das Bedürfnis, sich zurückzuziehen, anstatt das Problem anzusprechen und eine Lösung zu suchen?«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Warum nicht?«

Gebannt verfolgte ich die Unterhaltung zwischen Daniel und dem Psychologen.

Daniel seufzte schon wieder. »Mit meinen Geschäftspartnern rede ich Klartext. Ich sage, was gesagt werden muss und höre mir an, was der andere von meinen Vorschlägen hält. Und wenn ich feststelle, dass mein Gegenüber die besseren Argumente hat, dann ändere ich meine Vorschläge eben. Dabei empfinde ich weder Ärger noch Freude.«

»Und warum geht das mit Juliet nicht?«

»Weil...« Daniel drehte sich zu mir um. »Weil ich sie liebe.«

Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste meine Finger. »Ich kann nicht klar denken, wenn sie in meiner Nähe ist. Es gelingt mir nicht, meine Emotionen zu unterdrücken. Außerdem ist sie so verdammt empfindlich – jedes falsche Wort endet in einem Riesenstreit...«

»Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie Ihre Emotionen unterdrücken, Daniel«, sagte der Psychologe. »Im Gegenteil – wenn Sie Juliet ein wenig daran teilhaben lassen, gelingt es ihr umso leichter, Sie zu verstehen.«

Daniel blickte mich an. »Das weiß ich. Und ich versuche es ja auch, aber es ist nicht so leicht...«

»Stimmt es, was Daniel sagt?«, wandte sich Dr. Theodore ganz unvermittelt an mich. »Sind Sie wirklich überempfindlich?«

Die Wendung kam unerwartet und es dauerte einige Sekunden, bis ich mich gedanklich auf die neue Frage eingestellt hatte. Dann schüttelte ich heftig den Kopf. »Ich bin nicht sensibler als andere Menschen auch. Aber Daniel provoziert mich ständig.«

»Können Sie uns ein Beispiel für eine solche Provokation geben?«

Ich dachte nach. »Die Sache mit der Verlobung zum Beispiel. Er hat meinen Freunden eine Einladung zu der Feier geschickt, ohne mich überhaupt gefragt zu haben, ob ich ihn heiraten will. Wer macht so etwas?«

»Du hast JA gesagt«, erinnerte mich Daniel und grinste dabei ganz unverschämt. »Also war meine Strategie erfolgreich. Mehr wollte ich doch gar nicht.«

»Und was ist mit der Familienplanung?«, fragte ich zurück. »Beginnst du dabei auch mit der größtmöglichen Provokation, um mir Angst zu machen?«

»Nein!«

»Er will, dass ich zu Hause bleibe und mich um die Kinder kümmere, während er arbeiten geht«, berichtete ich dem Psychologen. »Und er sieht überhaupt nicht, was daran falsch ist.«

»Was genau stört Sie denn an Daniels Plänen?«

»Alles!«

Nun schüttelte der Psychologe den Kopf. »Das ist keine gute Basis für eine Diskussion. Versuchen Sie einmal, Ihre Abwehr in Worte zu fassen, Juliet. Erklären Sie uns..., erklären Sie Daniel, was Sie bewegt.«

»Das habe ich schon getan! Ich habe ihm sogar Kompromisse unterbreitet, aber er lehnt alles ab, was irgendwie von seinen eigenen Vorstellungen abweicht.« Frustriert zuckte ich mit den Schultern.

»Daniel, was sagen Sie dazu? Stimmt es, dass Sie Juliets Kompromisse ablehnen?«

»Nein, so war es nicht«, behauptete er. »Ich bin durchaus bereit, Juliet mehr Zeit zu geben, sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen. Irgendwann wird sie von selbst einsehen, dass meine Vision von unserer gemeinsamen Zukunft viele Vorteile für sie hat.«

»Das ist kein Kompromiss, sondern Manipulation!«

»Juliet ist viel jünger als ich«, fuhr Daniel ungerührt fort. »In ihrem Alter hatte ich auch keinen Plan, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Aber jetzt wünschte ich mir, es wäre anders gewesen.«

»Du hast ja auch schon alles erreicht! Wieso verstehst du nicht, dass ich mehr aus meinem Leben machen möchte, als Kinder großzuziehen? Ich..., ich möchte später stolz auf etwas sein... Vielleicht schaffe ich das mit dem Tanzen...«

»Auf unsere Kinder wirst du bestimmt stolz sein.«

Wütend erhob ich mich aus meinem Sessel und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist etwas völlig anderes!«

Dann wandte ich mich wieder an Dr. Theodore. »Verstehen Sie mich wenigstens? Ich stehe noch ganz am Anfang meiner Karriere. Das will ich nicht einfach aufgeben...«

»Das hat auch niemand von dir verlangt.«

»Doch, das hast du!«

»Ich habe nie gesagt, dass du mit dem Tanzen aufhören sollst«, verteidigte sich Daniel.

»Wenn ich schwanger werde, ist meine Karriere zu Ende. Was ist daran so schwer zu kapieren?« Dann drehte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer.

Daniel holte mich auf dem Parkplatz ein. »Warte!«

Ich blieb vor seinem Wagen stehen und drehte mich zu ihm um. Abwehrend hob ich meine Hände. »Lass mich in Ruhe! Ich habe wirklich keine Lust...«

Weiter kam ich nicht, denn Daniel umarmte mich plötzlich und drückte mich fest an sich. »Ssschhh!«

Ich wehrte mich gegen seinen Griff, doch er ließ nicht locker. 

»Hör auf damit!«, fauchte ich und versuchte, ihn wegzuschieben.

Doch er ließ mich nicht gehen. »Ich liebe dich, Baby!« Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich heftig.

Sein Gefühlsausbruch kam so überraschend, dass ich ihn für ein paar Sekunden gewähren ließ, bevor ich ihn energisch von mir wegdrückte. »Was soll das werden? Wenn du glaubst, du könntest mich damit überzeugen, meine Meinung zu ändern, dann hast du dich getäuscht. Das wird nicht passieren...«

Doch Daniel unterbrach mich schon wieder. »Ich liebe dich, Babe! Ganz egal, wie sehr wir uns streiten – daran wird sich nie etwas ändern. Ich will, dass wir zusammen glücklich sind. Das musst du mir glauben!«

»Ach ja?«

»Ja!« Er war richtig aufgebracht, weil ich an seinen guten Absichten zweifelte. »Oder glaubst du im Ernst, ich würde etwas von dir verlangen, was dich unglücklich macht?«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte. Er meinte seine Worte ernst, da war ich mir sicher. Aber trotzdem...

»Baby, sag etwas.«

Ich schluckte, dann drehte ich mich von ihm weg. Das heißt – ich wollte mich von ihm wegdrehen, aber er ließ das nicht zu, sondern zog mich mit solcher Heftigkeit an sich, dass mir davon glatt die Luft wegblieb.

»Du musst mir vertrauen, Babe.«

Dabei streichelte er meinen Rücken und zwang mich dazu, seinen köstlichen Geruch einzuatmen und die Wärme seines Körpers zu spüren.

»Du musst mir vertrauen. Ich will nur dein Bestes. Und ich liebe dich so sehr.«

Als er merkte, wie mein Widerstand erlahmte, begann er wieder damit, mich zu küssen. Mit hauchzarten Berührungen verwöhnte er mich, küsste meine Wange, dann die Stelle hinter meinem Ohrläppchen, die so empfindlich war.

Innerhalb von Sekunden schaffte er damit etwas, was ihm während unserer Unterhaltung mit Dr. Theodore nicht gelungen war. Er machte mich einsichtig. Mit seinen zärtlichen Berührungen gelang es ihm mühelos, meinen Blick für seine Gefühle zu öffnen, mir seine Liebe zu zeigen, seine Bedürfnisse. Hatte ich sein Gerede in der Praxis noch abgetan, verstand ich nun, wie wichtig ihm diese Forderungen waren. Plötzlich wurde mir klar, dass er mich damit keineswegs provozieren wollte, sondern sich ernsthaft mit unserer gemeinsamen Zukunft auseinandersetzte. Und auch wenn er es mit seinen Planungen übertrieb – im Grunde wollte er nur mein Bestes.

»Ich vertraue dir, Champ«, flüsterte ich und keuchte dann, weil ich seine Hände an meinem Po spürte.

Smith brachte uns zurück zum Triumph Tower.

Schon im Fahrstuhl drängte mich Daniel gegen die kühle Wand. Sein Kuss war fordernd und innig und versprach so viel mehr. Sein harter, heißer Körper schob sich mir entgegen und ich konnte jeden Zentimeter von ihm spüren. Sofort stand mir der Schweiß auf der Stirn.

»Du glühst ja richtig, Baby«, flüsterte er mir zwischen zwei Küssen ins Ohr.

Ich stöhnte. »Ja, deinetwegen!«

Seine Hände glitten unter mein T-Shirt. »Zieh das Ding aus!«, forderte er und begann sogleich, an dem dünnen Material zu zerren.

»Bitte nicht!«, flüsterte ich erschrocken. »Was ist, wenn jemand zusteigt?«

Doch meine Einwände kümmerten ihn nicht. »Die Chance ist minimal. Und falls doch, werde ich dafür sorgen, dass dieser Jemand es sich anders überlegt.«

Er schob mein Oberteil endgültig nach oben und legte meinen BH frei. Dann beugte er sich herab und vergrub die Nase zwischen meinen Brüsten. Mit den Fingern schob er den Stoff zurück und umschloss meine Brustwarze gierig mit seinen Lippen.

Ich stöhnte laut auf.

Doch schon wanderten seine ruhelosen Hände weiter an meinem Körper nach unten, erreichten meine Jeans, liebkosten einen kurzen Moment meinen Po.

Ich stöhnte lauter. Seine ungezügelte Lust machte mich scharf, ich dachte nicht länger darüber nach, wer uns hierbei beobachten könnte und gab mich ganz meiner Begierde hin.

Mit flinken Fingern öffnete er meine Hose. Ein kurzer Blick auf die Etagenanzeige machte klar, dass wir nie und nimmer hiermit fertig sein würden, bevor wir im vierzigsten Stockwerk ankamen.

Auch ich machte mir an seiner Hose zu schaffen, aber es dauerte viel zu lange, bis ich den Gürtel und den obersten Knopf geöffnet hatte. Darunter zeichnete sich bereits seine Erektion ab und tausend Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch auf, als ich mir vorstellte, wie es sich gleich anfühlen würde.

Mit der Hand strich ich über den Stoff und zeichnete die Umrisse seines Glieds mit meinen Fingern nach. Dann griff ich zu, fühlte seine harte, pulsierende Männlichkeit. 

»Ich kann es kaum noch erwarten«, wisperte ich und blickte ihm dabei direkt in die Augen.

Seine Pupillen schienen vor lauter Lust zu zerfließen. »Ich auch nicht.«

Das laute ‚Bing‘ des Fahrstuhls unterbrach uns und sobald sich die Türen öffneten, schob mich Daniel nach draußen. Mit schnellem Blick vergewisserte ich mich, dass der Flur auch wirklich verlassen war.

Daniel zog unterdessen seine Schlüsselkarte durch das elektronische Schloss und gab dann den Sicherheitscode ein.

»Komm mit, Babe«, sagte er und griff nach meiner Hand, als die Tür sich öffnete. »Lass uns unser neues Appartment einweihen. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Auf den ersten Blick hatte sich in der Wohnung nichts verändert, seit wir hier gestern zur Besichtigung vorbeigeschaut hatten. Die beiden Nachttischlampen tauchten den weitläufigen Raum in ein warmes Licht. In der Mitte, auf einem Podest, befand sich das riesige Himmelbett. Es war jetzt mit schneeweißer Bettwäsche bezogen.

»Komm, Baby. Lass uns deine Sachen endlich ausziehen.«

Sekunden später lagen wir beide nackt auf dem jungfräulichen Bett. Gott, wie hatte ich das vermisst! Unser morgendlicher Badezimmersex war wunderschön gewesen, aber an eine echte Liebesnacht reichte er bei Weitem nicht heran.

Wir streichelten und küssten uns, doch dann hielt Daniel plötzlich inne und richtete sich über mir auf. »Willst du gar nicht wissen, was für eine Überraschung ich für dich vorbereitet habe?«

»Überraschung? Ich dachte, das hier ist die Überraschung?« Ich versuchte, mich ihm entgegenzuschieben, um ihn besser spüren zu können.

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein.« Ohne weitere Erklärungen rollte er sich zur Seite und stand dann auf.

Fassungslos blickte ich ihm hinterher. »Was soll das? Wo willst du denn hin?«

Aber er antwortete mir nicht, sondern lief nun um das Bett herum zu dem Kopfende auf meiner Seite, hockte sich hin und fummelte an dem Bettpfosten neben mir herum.

»Champ?«

Als er sich wieder aufrichtete, hielt er etwas in seiner Hand. Ich drehte den Kopf und bemühte mich, den kleinen, dunkelbraunen Gegenstand zu erkennen, gab den Versuch aber gleich darauf wieder auf. »Was ist das?«, fragte ich Daniel stattdessen.

»Eine Ledermanschette.« Gespannt beobachtete er dabei meinen Gesichtsausdruck. »Ich möchte dich heute Nacht fesseln.«

Erschrocken setzte ich mich auf.

Er kam näher und hielt mir die Manschette hin, damit ich sie begutachten konnte.

Vorsichtig nahm ich sie in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Sie war etwa zwei Zentimeter breit und aus dunkelbraunen Leder gefertigt. Die Innenseite war mit weichem Stoff ausgekleidet. Wie bei einem Gürtel gab es eine breite Schnalle und mehrere Löcher, um die Größe zu verstellen. An der Seite besaß sie eine Öse aus Metall, durch das ein Seil gezogen war, das im Moment ganz locker herunterhing.

Während ich die Manschette besah, ließ mich Daniel keine Sekunde lang aus den Augen. »Willst du sie anprobieren?«, fragte er, als ich ihn wieder anblickte.

»Wird es wehtun?«

»Nein.« Er lächelte mir beruhigend zu. »Es tut nicht weh, solange du dich nicht dagegen wehrst oder in Panik gerätst. Aber das wird nicht passieren. Und falls doch, werde ich dich natürlich sofort losbinden.«

Seine Worte klangen ehrlich und ich kannte ihn auch gut genug, um zu wissen, dass er mir niemals absichtlich wehtun würde.

»Hierbei geht es nicht um Schmerzen, sondern um Vertrauen«, fuhr Daniel fort. »Damals, in meinem Büro, war es noch viel zu früh für diese Lektion. Ich habe dir damit Angst gemacht. Aber jetzt...«

Ich zögerte noch immer. Im Prinzip hatte er natürlich Recht mit dem, was er sagte. Als er versucht hatte, mich in seinem Büro zu fesseln, hatte ich Todesangst verspürt. Damals glaubte ich tatsächlich, dass er mich umbringen wollte. Inzwischen wusste ich, dass das völliger Blödsinn war und Daniel mir niemals absichtlich wehtun würde. Aber trotzdem...

»Du vertraust mir doch, oder?«

Ich atmete tief ein. Dann streckte ich ihm meine Hände entgegen. »Ja, ich vertraue dir.«

Behutsam band er die Manschetten um meine Handgelenke und vergewisserte sich zwischendurch immer wieder, dass sie richtig saßen. Dann warf er sämtliche Kissen aus dem Bett und half mir dabei, mich hinzulegen.

»Streck die Arme über deinem Kopf aus, damit ich die Seile festziehen kann. Falls du Schmerzen hast, sag mir sofort Bescheid.«

Seine geschickten Handgriffe ließen vermuten, dass er das hier nicht zum ersten Mal machte. Aber ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Daniel war kein Heiliger, das hatte ich immer gewusst. Seine Vergangenheit war ein unabänderlicher Teil von ihm, sie hatte ihn geformt und zu dem Mann gemacht, der er jetzt war. Ein eigensinniger, willensstarker Mann mit festen Prinzipien, einer harten Schale und einem weichen Kern.

»Warum lachst du?« Daniel blickte vom Bettpfosten zu mir herüber.

Doch ich schüttelte nur den Kopf. Das konnte ich ihm jetzt nicht erklären.

Nachdem er meine Arme gefesselt hatte, machte er sich an meinen Füßen zu schaffen. Auch hierfür hatte er Manschetten vorbereitet, die er nun um meine Fußgelenke band. So weit ich es erkennen konnte, waren diese Lederriemen etwas breiter als die, die er für meine Handgelenke benutzt hatte.

»Schau dich im Spiegel an, Baby«, flüsterte Daniel und deutete nach oben, an die Zimmerdecke.

Ich folgte seinem Blick – und kniff dann sofort die Augen zusammen. Dabei konnte ich selbst nicht erklären, wieso mich mein eigener Anblick so sehr erschreckte.

»Gefällt dir das nicht?« Daniels sanfte Stimme drang in mein Ohr, während ich seine Hände weiter an meinem Fuß spürte. Die Fesseln spannten sich nun, zogen an meinem Fußgelenk, an meinen Beinen, an meinen Armen. Mein ganzer Körper wurde nun durchgestreckt und für einen winzigen Moment bekam ich Angst, dass Daniel sich mit dieser Technik vielleicht doch nicht so gut auskannte, wie er vorgab. Wenn ich jetzt einen Krampf bekam oder mir meine Schulter auskugelte, wäre ich völlig hilflos und einzig und allein auf seine schnelle Reaktion angewiesen. Vertraute ich ihm wirklich genug?

»Entspann dich, Baby.« Ich spürte Daniels Hand an meinem Oberschenkel. Er streichelte mich unablässig, bis ich meinen Schreck überwunden hatte. Erst, nachdem ich wieder ruhig und entspannt dalag, wandte er sich meinem anderen Fuß zu und zog auch das letzte Seil stramm. Danach ging er langsam um das Bett herum und betrachtete sein Werk von allen Seiten.

»Hast du Schmerzen?«, wollte er von mir wissen und strich dabei mit den Fingern über meinen ausgestreckten Arm.

»Nein.« Insgeheim wünschte ich mir jedoch, dass ich ihn jetzt auch berühren könnte, dass ich ihn anfassen könnte, streicheln und küssen – so, wie sonst. Aber die Fesseln machten das unmöglich.

»Ich verstehe nicht, was hieran erotisch sein soll«, beschwerte ich mich bei Daniel. »Oder gefällt es dir etwa, wenn ich bewegungslos vor dir auf dem Bett liege und mich nicht rühren kann?«

Er grinste, sagte aber keinen Ton, sondern wandte sich von mir ab und ging zum Nachttisch. Gespannt verfolgte ich jeden seiner Schritte. Seine Haut schimmerte golden im Schein der Nachttischlampe und die geschmeidigen Bewegungen seines durchtrainierten Körpers erinnerten mich an die Bewegungen einer Raubkatze. Einer Raubkatze auf der Jagd.

Er beugte sich nach vorn, öffnete die Schublade des Nachttischs und brachte ein kleines, dunkelbraunes Fläschchen zum Vorschein.

»Du wirst dich gleich viel besser fühlen«, versprach er mir und kam mit der Flasche in der Hand auf mich zu.

»Was ist da drin?«, fragte ich misstrauisch.

»Massageöl.«

»Du willst mich massieren?«

»Ja.«

»Warum?«

»Warum nicht?«

Ich seufzte. »Können wir das nicht auf später verschieben? Mir wäre es lieber, wenn wir die Lektion schnell zu Ende bringen und du mich losbindest, bevor du mich massierst.«

Nun lachte Daniel laut auf. »Was erwartest du eigentlich von dieser Lektion? Dass ich mich auf dich stürze wie ein ausgehungertes Tier? Dass ich dich einfach nur ficke, während du dich nicht bewegen kannst? Wozu sollte ich das tun?«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch.

»Baby, du bist viel zu verkrampft. Wovor fürchtest du dich?«

»Es..., es ist ein komisches Gefühl, so hilflos dazuliegen«, gab ich zu. »Es..., es ist nicht unangenehm, aber auch nicht besonders schön...« Ich brach ab, als er zu mir aufs Bett kletterte.

Ohne auf meine Einwände einzugehen, öffnete er die Flasche und träufelte ein paar Tropfen des Öls auf seine Hände. Dann griff er nach meinem Arm.

»Das Öl hat eine anregende Wirkung«, erklärte er mir, während er die glänzende Flüssigkeit sorgfältig auf meinem ganzen Arm verteilte. »Es fördert die Durchblutung und sorgt so dafür, dass deine Haut empfindsamer wird und du alles viel intensiver wahrnimmst, als sonst...«

Ich spürte seine kräftigen Hände. Er knetete meinen Arm, danach meine Schultern und meinen Nacken. Und er machte das richtig gut. Seine Berührungen waren zielgerichtet und fest, gleichzeitig aber auch unglaublich zärtlich. 

Er küsste meine Wange und streichelte mich. »Du bist wunderschön, Baby. Ich liebe es, dich anzusehen... und anzufassen...«

Seine Hände glitten über meine Brüste und sofort begann meine Haut zu prickeln. Keine Ahnung, ob das an dem Öl lag, oder an seiner Massage.

»So ist es richtig, Baby. Genieße das hier...« 

Seine Stimme hatte eine beinahe hypnotische Wirkung auf mich. Ich schloss die Augen und genoss seine liebevollen Berührungen, seine Streicheleinheiten und Küsse, mit denen er mich verwöhnte, während er auch meine Beine mit dem Öl einrieb.

Mir war heiß, wahrscheinlich auch eine Wirkung des Öls. Meine Haut brannte jetzt und ich spürte, wie erste Schweißtropfen an meinen Armen entlangliefen.

»Sehr schön«, hörte ich Daniel sagen. »Am liebsten würde ich dich jetzt schon ficken...«

»Warum tust du es dann nicht?« Ich stöhnte leise, als er mit seinen Händen die Innenseiten meiner Schenkel berührte und mich dort streichelte.

»Weil wir uns das bis ganz zum Schluss aufheben.«

»Wie meinst du das? Wann ist endlich Schluss?«

Ich versuchte, mich ihm entgegenzustrecken, aber die Fesseln verhinderten, dass ich mich mehr als ein paar Zentimeter bewegen konnte.

Daniel lachte.  »Sei nicht so ungeduldig.« Dann erhob er sich plötzlich aus dem Bett und stand auf.

Nicht schon wieder!

Doch er hob nur eines der Kissen auf und kam dann sofort wieder zu mir zurück. »Damit richten wir dich besser aus«, erklärte er mir, während er das Kissen unter meinen Po schob. »Jetzt bist du schon fast bereit für unseren Fick...«

Oh!

Er grinste fröhlich. Natürlich gefiel es ihm, einen ungehinderten Blick zwischen meine Beine werfen zu können.

»Das gehört jetzt alles mir!«, erklärte er und legte seine rechte Hand besitzergreifend auf mein Geschlecht. »Mir allein.«

Ich nickte. »Ja, nur dir allein.«

»Für immer.«

»Okay.«

Ich spürte, wie er mit den Fingern nach meiner Klit tastete und stöhnte leise. 

»Ich meine das ernst!«

»I-ich auch, Champ. Ich auch.« Es fühlte sich gut an, was er da mit mir machte. Sehr gut, sogar. Allerdings auch ein bisschen warm, wahrscheinlich wegen des Öls.

»Liebst du mich?«

Was war das für eine Frage? »Natürlich liebe ich dich!«

»Wirklich?« Er griff nach der Flasche mit dem Massageöl und spritzte ein paar Tropfen auf seine Hand. Dann warf er die Flasche achtlos aufs Bett und schob seine Hand zwischen meine Beine.

Oh Gott!

»Sag es mir! Liebst du mich wirklich?«

»Ja!« Warum musste er mir diese Fragen ausgerechnet jetzt stellen? Das Öl brannte zwischen meinen Beinen, mir war plötzlich heiß, so unglaublich heiß und alles juckte und kribbelte. »Ja, ich liebe dich wirklich.«

»Dann beweise es!«

Beweisen? Wie denn? Ich versuchte, meine Beine weiter zu spreizen. Ich brauchte jetzt seinen Schwanz. Oder wenigstens seine Finger. Oder irgendetwas anderes, an dem ich mich reiben konnte. Etwas, das gegen dieses verdammte Kribbeln half...

Doch Daniel dachte gar nicht daran, meine Situation erträglicher zu machen. Er streichelte meine Klit – aber viel zu sanft, um mir damit Abhilfe zu verschaffen.

»Bitte, Champ!« Verzweifelt bäumte ich mich unter ihm auf.

»Bitte WAS?«

»Bitte fick mich!«

Er lachte. 

Deprimiert schloss ich die Augen. Zwischen meinen Beinen brannte ein Feuer und ich konnte spüren, wie das Blut in meinem Unterleib pulsierte. Sah er denn nicht, was dieses verdammte Öl mit mir machte?

»Erst musst du mir beweisen, dass du mich wirklich liebst«, wiederholte er seine Forderung.

Ich nickte sofort. »Okay. S-sag mir, was ich tun muss.« In diesem Moment war ich zu so ziemlich allem bereit, wenn er nur dafür sorgte, dass das Kribbeln aufhörte.

Der Druck seiner Finger auf meine Klit verstärkte sich ein wenig. »Lass uns ein Baby machen.«

Oh Gott! Von einer Sekunde zur nächsten fiel die ganze erotische Stimmung von mir ab. Das konnte er doch nicht ernst meinen! Fassungslos blickte ich zu ihm auf. Was ging bloß in seinem Kopf vor? Wie konnte er ausgerechnet jetzt an ein Kind denken?

Wut stieg in mir auf. Blanke, unverstellte Wut. Was bildete er sich eigentlich ein? Wie konnte er so etwas von mir verlangen? In diesem Moment konnte ich sogar das verdammte Jucken zwischen meinen Beinen ignorieren.

Ich hob meinen Kopf und suchte seinen Blick. »War das dein Plan? Hast du mich deshalb überredet, diesen dämlichen Quatsch mitzumachen und mich von dir fesseln zu lassen? Du bist so ein Riesenarschloch...!«

Ich zerrte an meinen Fesseln, aber es gelang mir nicht, mich ohne Daniels Hilfe daraus zu befreien. »Binde mich los!«, verlangte ich von Daniel, der mir wie versteinert gegenübersaß. »Dieses beschissene Spiel ist hiermit beendet!«

Doch er rührte sich noch immer nicht. Meine Reaktion schien ihn zu überraschen, auch wenn ich nicht verstand, was er sich sonst erhofft hatte. Glaubte er etwa, er könnte mich so überzeugen, seinen dämlichen Wünschen zuzustimmen?

»Was du hier machst, ist Erpressung!«, zischte ich wütend. »Selbst wenn ich jetzt einwillige und dir zehn Kinder verspreche – sobald du mich losbindest, würde ich alles widerrufen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann binde ich dich eben nicht los.«

Ohnmächtig blickte ich zu ihm auf. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Er hatte mich ausgetrickst, er hatte mich absichtlich in diese hilflose Lage gebracht, er hatte das alles von Anfang an geplant.

»Ich hasse dich! ... Ich hasse dich, du beschissener, hinterhältiger, feiger Idiot!«

Nun verstand ich selbst nicht mehr, wie ich jemals hatte zustimmen können, mich von ihm fesseln zu lassen. Bei Daniel musste man mit allem rechnen. Immer.

»Bitte beruhige dich, Baby.«

Hilflos musste ich dabei zusehen, wie Daniel mein Bein streichelte. Ich wollte es ihm entziehen, aber das ging nicht.

»Fass mich nicht an!«, fauchte ich ihm entgegen und erreichte damit immerhin, dass er seine Streicheleinheiten unterbrach.

»Was ist denn los? Gefällt es dir plötzlich nicht mehr? Eben konntest du doch kaum genug bekommen?« Er begriff gar nichts.

»Du..., du und dein Gefasel von Vertrauen... Ich ... ich hätte es wissen sollen...«  Tränen liefen über meine Wangen. Ich wollte sie wegwischen, aber meine Hände waren noch immer an dieses beschissene Bett gefesselt. »Binde mich endlich los! Ich will das alles nicht... Ich..., ich will hier weg...«

»Es war ein Scherz.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er gerade sprach und zerrte wieder an meinen Fesseln. »Mach sie ab! Ich will hier weg und danach will ich dich nie wiedersehen!«

»Baby, es war ein Scherz.«

»Nein, war es nicht. Ich will hier weg!«

Ganz unvermittelt nahm mich Daniel in seine Arme und drückte seinen harten, warmen Körper an mich. »Baby, es war bloß ein Scherz, das musst du mir glauben. Ein total blöder Scherz. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen.«

Sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase und verwirrte mich nur noch mehr. Was machte er mit mir?

»Ich habe das alles nicht ernst gemeint«, flüsterte er und streichelte dabei meinen überdehnten Arm. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich so erpressen würde? Das würde ich nie tun...« Er küsste meine Wange. Ganz zärtlich, ganz sanft. »Es tut mir leid, dass ich dich damit erschreckt habe. Das wollte ich nicht, das musst du mir glauben...«

Ich schluckte. Wenn er so mit mir sprach, konnte ich ihm unmöglich böse sein.

Behutsam strich er mit den Fingern über meine schweißbedeckte Haut. »Ich liebe dich, Baby. Ich liebe dich doch.«

Ganz langsam beruhigte ich mich wieder. Meine Wut verflog unter seinen Berührungen und das beklemmende Gefühl in meiner Brust ließ nach. War es möglich, dass Daniel sich tatsächlich nur einen Scherz erlaubt hatte? Einen total blöden, geschmacklosen Scherz?

»Ich liebe dich so sehr, Baby«, flüsterte er schon wieder in mein Ohr. Dann küsste er meine Tränen weg, küsste meine Wangen, meinen Mund, meinen Hals... »Ich liebe dich jeden Tag ein bisschen mehr...«

Als er meine Brüste erreichte, stöhnte ich leise. Mit einem Mal war sie wieder da – diese Sehnsucht nach ihm, nach seiner Nähe und Zuwendung, nach seinem Körper und nach seinem Begehren. 

»Ich liebe alles an dir, Baby - deine Brüste zum Beispiel... « Er nahm meinen Nippel in den Mund und saugte daran.

Oh mein Gott!

Am liebsten hätte ich jetzt meine Hand ausgestreckt, um seinen Kopf zu streicheln und ihn damit zum Weitermachen zu animieren. Aber das ging nicht und war zum Glück auch nicht nötig, denn Daniel wusste genau, was ich jetzt brauchte.

Er knetete meine Brüste, streichelte meine verschwitzte Haut und küsste mich überall. Als sein Kopf zwischen meinen Beinen verschwand, hielt ich es vor lauter Erregung kaum noch aus. Seine Zunge war warm und feucht und umspielte sanft meine Klit. Das Kribbeln von Vorhin war nun auch wieder da, tausendmal stärker, als zuvor. Ich spreizte meine Beine für ihn, rieb mich an seinen Fingern, streckte mich ihm entgegen, sehnsüchtig und hungrig...

Plötzlich  hielt Daniel inne und blickte zu mir auf. Seine Lippen glänzten  von meiner Feuchtigkeit. »Ich liebe dich, Baby.« 

Unwillkürlich musste ich lächeln. »Ich liebe dich auch, du Idiot. Und nun fick mich endlich!«

Im nächsten Moment war er über mir. Ich spürte sein hartes, heißes Glied an meiner Öffnung, dann drang er auch schon in mich ein. Endlich.

***

Mitten in der Nacht wachte ich auf.

Daniel lag ausgestreckt neben mir und schlief tief und fest. Ich lauschte seinen ruhigen Atemzügen, während ich versuchte, die letzten Erinnerungen an meinen Albtraum abzuschütteln. Wenn ich in Daniels Armen einschlief, waren die Träume nicht so intensiv, aber hin und wieder sah ich Wallensteins totes Gesicht oder Pathees leblosen Körper vor mir. Meine Ängste waren nicht gänzlich verflogen, aber in Daniels Gegenwart konnte ich sie besser kontrollieren und war ihnen nicht mehr hilflos ausgeliefert.

Umgekehrt erging es Daniel leider nicht so gut. Im Gegenteil. Wenn ich seinen Erzählungen glauben konnte, hatten sich seine Albträume sogar verschlimmert, seit wir uns kannten. Aber heute schlief er ganz friedlich. Wahrscheinlich hatte ihn unser Liebesspiel zu sehr erschöpft.

Der Gedanke an unsere Lektion ließ mich innerlich erbeben. Ich hatte ja nicht geahnt, wie gut es sich anfühlte, einem anderen Menschen hilflos ausgeliefert zu sein! Und wenn mir jemand vor ein paar Wochen erzählt hätte, dass ich mich freiwillig von einem liebestollen Milliardär ans Bett fesseln lassen würde, hätte ich diese Person sofort für verrückt erklärt.

Aber nun erschien es mir ganz natürlich, wie sich unser Verhältnis entwickelte. Mit jedem Tag, den wir zusammen verbrachten, lernten wir uns ein wenig besser kennen. Mit allen Stärken und Schwächen. Und mit jedem Tag wuchsen wir ein wenig mehr zusammen, entwickelten mehr Verständnis füreinander, mehr Liebe, mehr Vertrauen.

Inzwischen konnte ich mir ein Leben ohne Daniel fast nicht mehr vorstellen. Trotz all seiner Marotten war er perfekt. Er hatte ein großes Herz, auch wenn er das meistens vor anderen Menschen versteckte. Er war so liebevoll und zärtlich wenn wir allein waren. Und er war willensstark, zielstrebig und hart im Nehmen, wenn es um etwas ging, was ihm wichtig war.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und blickte ihn an. Sein Gesicht war so entspannt, wenn er schlief. So unverstellt. So jung.

Und manchmal verhielt er sich wirklich wie ein kleiner Junge. Wenn etwas mal nicht nach seinen Wünschen lief, bekam er sofort schlechte Laune und war beleidigt. Daran würden wir arbeiten müssen und irgendwann würde er sich hoffentlich daran gewöhnen, Kompromisse einzugehen. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Seine Ideen zu unserer Familienplanung bewiesen das. Und auch wenn er sich vorhin nur einen Scherz erlaubt hatte – seinen Kinderwunsch hatte er noch längst nicht aufgegeben, das spürte ich genau. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Thema wieder ansprach.

Wie konnte er so etwas von mir verlangen? Wie konnte er so rücksichtslos eine Idealvorstellung von einer perfekten Familie verfolgen, obwohl ich ihm deutlich genug zu verstehen gegeben hatte, dass ich diese Vorstellung nicht teilte? Sah er denn nicht, was seine Forderungen für mich bedeuteten? Konnte er sich wirklich nicht in meine Situation hineinversetzen?

Nun war ich wieder wütend auf ihn. Irgendwie musste ich ihn dazu bewegen, mir zuzuhören. Unsere Beziehung konnte nur funktionieren, wenn wir uns gegenseitig respektierten und unsere Vorstellungen wie gleichberechtigte Partner miteinander diskutierten. Ich durfte mich von Daniel nicht herumkommandieren lassen! 

Mein Blick fiel auf den Bettpfosten neben meinem Fuß und eine Idee begann, sich in meinem Gehirn zu formen. Natürlich waren wir nicht gleichberechtigt. Daniel war mir deutlich überlegen – und zwar in allen Belangen. Körperlich sowieso, aber auch an Erfahrung, an Wissen und an Macht. Aber was passierte, wenn wir das Kräfteverhältnis für ein paar Minuten umdrehten?

Ganz vorsichtig erhob ich mich und stand aus dem Bett auf. Dabei achtete ich darauf, Daniel nicht aufzuwecken.

Dann schlich ich auf Zehenspitzen um das Bett  herum. Die Bettpfosten an allen vier Seiten waren aus massivem Holz und die Ledermanschetten, die er für meine Fesselung benutzt hatte, hingen  noch immer lose an den Seilen daran.

Ich hockte mich hin und begann, den Mechanismus genauer zu untersuchen.

Es war eigentlich ganz einfach. Die Seile ließen sich beliebig verlängern und verkürzen. Mit einem Hebel wurden sie gespannt oder gelöst. Und die Manschetten waren in ihrer Größe verstellbar. Für meine zierlichen Handgelenke musste man sie ganz eng zusammenziehen. Aber auch für Daniels muskulöse Unterarme schienen sie mir geeignet. Vielleicht hatte er das bei der Anschaffung ja so eingeplant. Vielleicht war das sogar Teil unserer Lektion, dass ich ihn auch einmal fesseln durfte?

Seine ausgestreckte Haltung war eine unwiderstehliche Einladung. Außerdem erleichterte sie meine Arbeit.

Ich nahm die Manschette am linken Bettpfosten und überprüfte den Verschluss. Zwei Handgriffe würden genügen, um sie zuzuziehen.

Meine Finger gehorchten mir kaum, als ich den Riemen an seinem Handgelenk befestigte. Ganz wohl war mir bei meiner Arbeit nicht zumute. Der Gedanke daran, wie Daniel auf meine Idee reagieren würde, machte mich nervös. Was, wenn er sauer auf mich war?

Aber dann gab ich mir einen Ruck. Es musste sein. Wenn ich eine gleichberechtigte Unterhaltung mit ihm führen wollte, bei der er mir zuhörte und nicht schmollend weglief, mich einschüchterte oder mit Sex ablenkte, waren die Fesseln ein probates Mittel. Und außerdem hatte er dasselbe ja vorhin auch mit mir getan.

Beim zweiten Handgelenk war ich schon etwas geübter. Nachdem ich auch seine Fußgelenke mit den Fesseln versehen hatte, atmete ich tief durch. Daniel hatte sich die ganze Zeit nicht bewegt und schien tief und fest zu schlafen.

Nun musste ich die Seile nur noch straff ziehen. Dabei würde er früher oder später erwachen.

Ich dachte kurz darüber nach, auf welcher Seite ich beginnen sollte, entschied mich dann für den rechten Arm, denn der lag ohnehin in der Nähe des Bettpfostens. Auch sein rechtes Bein hatte ich schnell festgezurrt. Aber jetzt kam der schwierigste Teil. Wenn ich das nächste Seil stramm zog, würde er davon unweigerlich erwachen. Einen Moment lang dachte ich ernsthaft daran, die ganze Sache doch lieber abzublasen. Aber irgendwie war ich auch gespannt auf seine Reaktion.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, zog ich das Seil an seinem Arm mit einem kräftigen Ruck stramm. Daniel gab ein leises Seufzen von sich und wollte sich umdrehen. In Windeseile lief ich zum Fußende des Betts und fixierte das letzte Seil. 

Damit hatte ich ihn endgültig geweckt. Er kam recht schnell zu sich, versuchte, sich aufzurichten und zerrte mit beiden Armen und Beinen an den Seilen. Sie waren nicht richtig straff, trotzdem konnte er sich nicht hinsetzen oder gar aufstehen.

Ich blieb abwartend neben dem Bett stehen und beobachtete seine Reaktion. Mein Plan war es, ihn dieselbe Hilflosigkeit spüren zu lassen, die ich vorhin erlebt hatte. Ich wollte die Situation nicht ausnutzen, denn das wäre gemein. Aber ich wollte, dass er mir zuhörte und endlich Verständnis für meine Vorbehalte zeigte. 

»JULIET!« Völlig unvermittelt warf er sich im Bett herum.

Vor lauter Schreck sprang ich zurück.

Er rollte sich hin und her, stieß mit den Beinen wild um sich und trat und schlug wie ein Irrer in alle Richtungen aus. Doch das Bett war äußerst stabil und die Seile ebenfalls. Egal, wie sehr er sich dagegen auflehnte, er hatte keine Chance, allein wieder freizukommen.

»Bist du total bescheuert? Binde mich sofort los!«

Völlig geschockt zog ich mich weiter vom Bett zurück. Was hatte er denn?

»Juliet, hörst du nicht?«

Er war stinksauer. Zum Glück war es recht dunkel im Zimmer und er konnte mich nicht richtig sehen, sonst hätte er mich wahrscheinlich Kraft seines Blickes vernichtet.

»Verdammt, binde mich los!«

Doch ich wagte nicht, jetzt näher an das Bett heranzutreten. Ich wagte  ja nicht einmal, richtig zu atmen. Stattdessen versteckte ich mich hinter der Küchenzeile und sah von dort aus zu, wie Daniel im Bett tobte.

Es war furchtbar. Natürlich machte ich mir Vorwürfe, ihn ohne seine Einwilligung gefesselt zu haben, aber das konnte ich nicht mehr ungeschehen machen. Für ein paar Sekunden erwog ich, Smith anzurufen, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Wie hätte ich Daniels Leibwächter diese Situation erklären sollen?

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Daniel seine Versuche aufgab, sich selbst zu befreien und mich auch nicht länger anbrüllte. Irgendwann ließ er seinen Kopf auf das Kissen zurücksinken und gab keinen Ton mehr von sich.

Vorsichtshalber wartete ich noch ein paar Minuten, bevor ich hinter der Küchenzeile hervorkam und mich ihm näherte. Mit zögernden Schritten ging ich auf das Bett zu. 

Aus der Ferne hatte es fast so ausgesehen, als ob Daniel eingeschlafen war, aber das stimmte natürlich nicht. Mit den Augen verfolgte er jede meiner Bewegungen. Sämtliche Muskeln und Sehnen seines nackten, wohlproportionierten Körpers waren angespannt und traten deutlich unter der Haut hervor. Er atmete schwer, sein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Selbst jetzt, gefesselt und fast bewegungsunfähig, wirkte er wie ein gefährliches Raubtier und ich hielt weiterhin einen gebührenden Abstand zu ihm ein.

»Was willst du von mir?«, stieß er hervor.

»I-ich..., äh..., ich wollte eigentlich nur mit dir reden.«

Er schnaufte. 

Es kostete mich einige Überwindung, noch einen Schritt näher an ihn heranzutreten. »Ich wollte mit dir reden und ich wollte, dass du mir dabei zuhörst, ohne mich zu unterbrechen.«

Nun lachte er. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du glaubst doch nicht, dass ich dir jetzt zuhöre?«

»Doch.« Etwas anderes blieb ihm kaum übrig, solange ich ihn nicht losband.

Eine Weile starrte er mich wortlos an. Ich konnte sehen, wie er um seine Beherrschung rang.

»Du solltest versuchen, dich zu entspannen«, riet ich ihm. »So, wie ich es vorhin getan habe. Du wirst sehen... Es fühlt sich eigentlich ganz gut an...«

»Ich war entspannt – bevor du mich ans Bett gefesselt hast!«

Ich seufzte. Mit dieser Einstellung würde es schwierig werden, eine Einigung zwischen uns zu erzielen. Dann trat ich noch einen Schritt näher ans Fußende des Bettes heran und streckte vorsichtig die Hand nach seinem Bein aus. Als ich ihn berührte, zuckte er heftig zusammen.

»Was soll das? Was machst du da? Bindest du mich jetzt endlich los?«

Doch ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

Dann begann ich, sein Bein zu streicheln. Genauso hatte er es vorhin mit mir gemacht.

Seine sonst so warme Haut war ziemlich kühl. Komisch.

»Ist dir kalt?«, flüsterte ich ihm zu.

Er schüttelte wortlos den Kopf.

Ich strich mit meinen Fingern über seine Haut, kitzelte ihn, küsste ihn. Aber er lag nun wie versteinert vor mir im Bett und ließ meine Berührungen über sich ergehen. Wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, war er weder entspannt noch erregt, sondern einfach nur wütend.

»Gefällt dir das nicht?« Ich verstand nicht so recht, wieso er so ablehnend auf etwas reagierte, was mir vor ein paar Stunden noch höchsten Genuss bereitet hatte.  Machte ich irgendetwas falsch?

Mein Blick fiel auf die Flasche mit dem Massageöl. Ob das half, seine verkrampfte Haltung zu lösen?

»Nein!« Daniel hatte meinen Blick verfolgt und schüttelte nun heftig den Kopf. »Das kannst du nicht machen! Ich will das nicht! Nicht so! Binde mich endlich los, verdammt noch mal!«

Sein neuerlicher Ausbruch erschreckte mich. Schnell wich ich ein paar Schritte zurück. Aus sicherer Entfernung beobachtete ich, wie er erneut versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien. Aber wie schon bei den vorangegangenen Anstrengungen hatte er auch diesmal keinen Erfolg damit.

»Was du hier tust ist falsch!«, rief er. »Das ist kein Spiel.«

Ich beschloss, seine Hilflosigkeit nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Offenbar hatte er Schwierigkeiten damit, sich fallen zu lassen – trotz meiner Bemühungen.

»Ich wollte eigentlich nur etwas klarstellen«, sagte ich zu ihm. »Ich gebe ja zu, dass ich weniger Lebenserfahrung habe, als du. Und weniger Geld. Und weniger Kraft und Macht und Wissen und weniger was-weiß-ich-noch-alles...« Ich vergewisserte mich, dass er mir zuhörte. »... aber das heißt nicht, dass du alles bestimmen darfst! Meine Vorstellungen und Pläne für die Zukunft sind genauso wichtig, wie deine. Und wenn unsere Pläne nicht zusammenpassen, dann müssen wir beide einlenken, nicht nur ich.«

»Okay.«

Überrascht sah ich zu ihm auf. »Okay? Einfach so?«

»Ja. Und jetzt binde mich los.«

»Was ist mit unserer Familienplanung? Bist du bereit, noch ein paar Jahre damit zu warten?«

»Ja.«

»Wirklich?« Seine schnelle, bedingungslose Zustimmung machte mich misstrauisch. Wahrscheinlich ging es ihm nur darum, meinen Fesseln zu entkommen. Dasselbe hatte ich vorhin ja auch versucht.

»Wie kann ich sicher sein, dass du nachher nicht alles widerrufst?«

»Keine Ahnung!« Er schnaufte schon wieder. »Kannst du mich jetzt endlich losbinden? Lange halte ich das nicht mehr aus.«

»Das kommt, weil du zu verkrampft bist. Vielleicht sollten wir doch das Massageöl ausprobieren? Bei mir hat es ja auch gewirkt...« 

»Nein! Auf keinen Fall!«

Seine Abwehr machte mich ratlos. Ich wollte ihn verwöhnen, so, wie er es vorhin mit mir getan hatte. Ich wollte ihm dasselbe, berauschende Glücksgefühl schenken, das ich erlebt hatte. Aber irgendetwas machte ich falsch, denn er wehrte sich mit aller Kraft gegen meine Bemühungen.

Ich betrachtete ihn nachdenklich. Sein Glied war steinhart, aber aus leidvoller Erfahrung wusste ich inzwischen, dass damit nicht automatisch Lust und Leidenschaft verbunden waren.  

»Ich würde dich gern streicheln, Champ«, bat ich ihn.

»Bitte nicht...« Er hielt die Lippen fest zusammengepresst, so, als ob er sich selbst davon abhielt, laut loszuschreien. Ich bemerkte nun auch, dass er zitterte. Seine Haut war von einer dünnen Schicht aus kaltem Schweiß bedeckt.

Oh Gott, was hatte ich bloß getan!

In der Aufregung gelang es mir nicht, die Seile zu lösen.

»Öffne die Manschetten«, riet er mir.

Meine Hände bewegten sich unkoordiniert, als ich versuchte, die Riemen zu lösen. Irgendetwas musste ich übersehen haben. Irgendetwas stimmte nicht mit Daniel. Vielleicht hatte ich die Seile zu stark gespannt oder die Manschetten saßen zu stramm und klemmten einen Nerv bei ihm ein... Oder ich hatte ausversehen den Blutfluss abgeschnürt? Ich hatte doch keine Erfahrung mit solchen Sachen!

»Es tut mir leid, Champ. Ich wollte dich nicht verletzen, das musst du mir glauben! Ich..., ich wollte dir doch nicht wehtun...«

Während ich mir an seinem linken Fuß zu schaffen machte, fummelte er an der Manschette an seinem rechten Bein. Sobald sich der letzte Riemen gelöst hatte, sprang er auch schon aus dem Bett auf und eilte an mir vorbei in Richtung Badezimmer. Es schien, als wolle er einen möglichst großen Abstand zwischen uns bringen. Vielleicht lag es auch daran, dass das Bad das einzige Zimmer im Appartment war, das eine abschließbare Tür besaß.

Völlig geschockt blieb ich auf dem Bett sitzen und überlegte, was falsch gelaufen war. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meinen Verlobten gegen seinen Willen ans Bett zu fesseln?

Ungeduldig wartete ich auf Daniel, um ihn in die Arme zu schließen und ihm zu sagen, wie leid mir die ganze Sache tat.

Die Anspannung war kaum zu ertragen. Was machte er bloß so lange im Bad? 

Nachdem ich eine halbe Ewigkeit auf ihn gewartet hatte, hielt ich es nicht mehr aus und stand auf. Zaghaft klopfte ich an die Badezimmertür. Als er mir nicht antwortete, öffnete ich die Tür einen spaltbreit und späte ins Bad hinein. Scheiße!

Daniel saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sein Gesicht war kreidebleich und er zitterte am ganzen Körper.

»Um Gottes Willen! Was ist los? Brauchst du Hilfe? Soll ich einen Arzt rufen?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch er hob abwehrend die Hände.

»Bitte geh. Lass mich noch einen Moment allein, es geht gleich wieder.«

Ich warf einen prüfenden Blick auf ihn, nickte dann aber und verließ den Raum. Noch einmal würde ich seine Wünsche ganz bestimmt nicht ignorieren.

Es dauerte weitere zehn Minuten, bis er endlich aus dem Bad kam. Er war immer noch blass, aber wenigstens zitterte er nicht mehr.

Ich hielt ihm ein Glas Wasser hin. »Es tut mir so leid, Champ. Es war dumm von mir, ich wollte dir nicht wehtun«, flüsterte ich leise, während ich ihm dabei zusah, wie er mit kleinen Schlucken aus dem Glas trank. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm.

Er zuckte nicht zurück sondern erlaubte mir, ihn anzufassen.

Ganz behutsam streichelte ich über seinen Unterarm. »Kannst du mir verzeihen?«

Er brummte etwas, das ich nicht verstand, stellte dann das Glas weg und trat auf mich zu. Im nächsten Augenblick drückte er mich an seinen starken, immer noch eiskalten Körper.

Ich konnte hören, wie sein Herz raste. So ruhig, wie er äußerlich schien, war er also nicht. Meine dämliche Aktion hatte ihn ziemlich mitgenommen, auch wenn ich immer noch nicht richtig verstand, warum.

»Du bist ganz kalt«, stellte ich unnötigerweise fest. »Soll ich dir ein heißes Bad einlassen?«

»Ich möchte dich festhalten.«

Sofort schmiegte ich mich enger an ihn.

Für einen Moment standen wir beide still da und hielten uns schweigend aneinander fest. Ich schloss die Augen und kuschelte mich an ihn, vergrub meinen Kopf an seiner Brust und wartete darauf, was Daniel als Nächstes brauchte. In diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, dass es ihm besser ging.

»Du hast mich eben ziemlich aus der Bahn geworfen«, sagte er leise.

»Es tut mir leid. Es war eine dumme Idee, eine total bescheuerte Idee. Ich hätte das nicht tun sollen, aber ich habe doch nicht geahnt, dass du derart in Panik gerätst...«

Sein Kuss brachte mich zum Verstummen.

Daniel war ein guter Küsser und normalerweise war es äußerst erotisch, wenn er mich mit seinen Lippen berührte und mit seiner warmen Zunge in meinen Mund eindrang. Aber heute verspürte ich keinerlei Erregung, als er mich küsste. Ich war einfach nur erleichtert, dass er langsam über den Schock hinwegkam, gefesselt aufzuwachen und sich nicht bewegen zu können. Und ich war erleichtert, dass er mir keine Vorwürfe machte.

»Warum hattest du plötzlich solche Angst?«, fragte ich behutsam, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten.

Zuerst zögerte er, doch dann begann er ganz unvermittelt zu sprechen. »Es war dasselbe Gefühl, wie in den Träumen. Dieselbe Ohnmacht, die gleiche beschissene Angst...«

Dann schwieg er wieder.

»Du hast mir erzählt, dass dich in deinem Traum jemand verfolgt und nach dir und deiner Schwester sucht. Ist das derselbe Traum oder etwas anderes?«, versuchte ich behutsam, in seine Seele vorzudringen.

»Derselbe Traum«, bestätigte er mir. »Aber eine andere Stelle. Als er uns schon entdeckt hat.«

Ich spürte, wie Daniel in meinen Armen erbebte. Oh Gott, was hatte er bloß erlebt? Was hatte man ihm angetan?

»Rede mit mir, Champ«, flüsterte ich. »Sag mir, was passiert ist.«

Daniel drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam.

»Du kannst mir alles sagen«, beschwor ich ihn trotzdem. »Ganz egal, was es ist.«

Er holte tief Luft. »Ich habe keine Ahnung, was genau passiert ist. Ich weiß, dass er Suzanna erwischt hat. Sie weint und sie schreit... Sie schreit so laut, dass mir davon die Ohren dröhnen. Aber niemand kommt uns zur Hilfe. Und dann ist sie plötzlich still und ich bin ganz allein... Ich will wegrennen, aber er ist viel schneller als ich... viel stärker... Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren... Ich habe es versucht, das musst du mir glauben... aber es ging einfach nicht... Ich war ihm ausgeliefert, genau wie Suzanna und dann...«

Daniel brach ab und senkte den Kopf. Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Haar. Sein ganzer Körper erbebte, während er mich fest umschlungen hielt und sich mit all seiner Kraft gegen die Empfindungen zur Wehr setzte, die ihn innerlich zu zerreißen drohten.

In diesem Augenblick überkam mich eine unbändige Wut auf Daniels Stiefvater. Ich kannte den Mann zwar nicht, aber wenn er auch nur im Entferntesten etwas mit Daniels Albträumen zu tun hatte, dann hasste ich ihn ab heute von ganzem Herzen.

Die schrecklichen Erlebnisse in seiner Kindheit hielten Daniel bis heute gefangen. Und Suzanna hatte sich sogar umgebracht... Ich würde alles dafür tun, dass dieser grässliche Mann seine gerechte Strafe erhielt.

»Du bist nicht mehr allein, Champ«, flüsterte ich. »Ich stehe an deiner Seite.«
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Die Sonnenstrahlen kitzelten meine Nase. Ich wollte mich wegdrehen, wollte mir die Decke über den Kopf ziehen und so der Helligkeit entgehen. Doch das ging nicht, denn etwas hielt mich gefangen und drückte mich nach unten.

Als ich die Augen aufschlug, musste ich unwillkürlich lächeln. Ich befand mich in dem riesigen Himmelbett in unserem umgebauten Appartment und neben mir lag Daniel. Im Schlaf hatte er sich auf die Seite gedreht, sein Kopf lehnte an meiner Schulter und mit seinem rechten Arm und seinem rechten Bein hielt er mich so eng umschlungen, dass ich mich unter ihm kaum bewegen konnte. Die Hitze, die von ihm ausging, brachte auch mich zum Schwitzen und seine warme Haut duftete verführerisch nach Sex.

Als ich versuchte, seinen Arm wegzuschieben, murmelte er etwas Unverständliches und zog mich nur noch dichter an sich. Sobald ich meinen Versuch, seiner Umklammerung zu entkommen, aufgab, entspannte er sich wieder.

Er schien noch zu schlafen – ein seltenes Ereignis, denn meistens wachte er viel früher auf als ich. Aber wahrscheinlich hatte ihn die vergangene Nacht erschöpft. Körperlich und emotional.

Der Gedanke an seine Panikattacke ließ mich erneut erschaudern. Wenn ich gewusst hätte, wie sehr ihn meine dämliche Aktion erschrecken würde, hätte ich ihn niemals gefesselt.

Behutsam streichelte ich über seine warme, glatte Haut. Am liebsten hätte ich mich jetzt an ihn gekuschelt, die Augen zugemacht und noch ein paar Stunden weitergeträumt. Aber das ging nicht, denn wir mussten beide zur Arbeit.

»Aufstehen, Champ!«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

Er brummte unwillig.

Wow! Noch nie hatte ich erlebt, dass mein Verlobter eine neuen Tag so schlecht gelaunt startete. Eigentlich war ich der Morgenmuffel in unserer Beziehung und es kostete Daniel immer viel Überzeugungskraft, mich zum Aufstehen zu überreden. Aber heute war es umgekehrt. Heute musste ich mir etwas einfallen lassen, um ihn irgendwie wachzukriegen.

Ich streckte mich unter ihm aus und schob eine Hand unter meine Brust, schob sie ihm entgegen, bis der Nippel fast gegen seine Lippen stieß. Dabei spürte ich seinen warmen Atem auf meiner Haut. 

Zuerst passierte gar nichts und ich erwog schon, meine Aktion abzubrechen und einfach aufzustehen. Doch dann plötzlich bewegte er sich, war im nächsten Moment über mir, auf mir, in mir. Oh Gott!

Während Daniel duschte, suchte ich meine Sachen zusammen und setzte die vollautomatische Kaffeemaschine in Gang. Es war inzwischen bereits kurz vor Zehn und wir würden beide viel zu spät ins Büro kommen. Und das auch noch ohne Frühstück. Für Daniels Haushälterin war kein Platz in diesem Appartment, das keinerlei Privatsphäre bot und auf meine Kochkünste würde Daniel wohl kein zweites Mal vertrauen.

Während ich darauf wartete, dass die Kaffeemaschine zwei extrastarke Latte Macchiato zubereitete, beobachtete ich meinen Verlobten beim Duschen. Einzig eine gläserne Wand trennte unser Schlafzimmer von der Duschkabine – und ich würde dem Innenarchitekten auf ewig dankbar dafür sein.

Der Anblick von Daniels nackten, nassen Körper ließ schon wieder tausend Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern, dabei war es gerade einmal zehn Minuten her, dass wir uns zuletzt geliebt hatten.

Mein Verlangen nach ihm wurde mit jedem Tag ein wenig größer. Je besser wir uns kennenlernten, umso mehr sehnte ich mich nach ihm, nach seinen Berührungen, nach seiner Fürsorge, nach seiner Liebe. Wenn das so weiterging, wären wir in ein paar Wochen komplett unzertrennlich. Schon jetzt konnte ich mir ein Leben ohne Daniel kaum noch vorstellen.

Auf dem Weg zur Arbeit saßen wir nebeneinander auf der Rückbank des Wagens. Ich kuschelte mich an Daniels Seite und er ließ mich gewähren, obwohl ich mit meiner Anschmiegsamkeit sein frischgebügeltes Hemd zerknitterte.

»Hast du heute viel zu tun?«, fragte ich ihn.

»Nicht mehr und nicht weniger als sonst, Baby. Wieso?«

»Wenn du nicht so spät Schluss machst, könnten wir heute Abend ins Haus fahren und das Wochenende dort verbringen«, schlug ich ihm vor. Diese Idee war mir gestern bei unserem Besuch bei Dr. Theodore in den Sinn gekommen. Bislang verband ich mit dem Haus nur negative Erinnerungen – unseren Dauerstreit um Ehe und Kinder und dazu noch furchtbare Albträume. Das würde ich gern ändern, denn das Haus war wunderschön und wenn wir dort in Zukunft gemeinsam leben wollten, brauchte ich ein paar angenehme Erlebnisse, die mir diesen Schritt erleichterten.

Doch Daniel seufzte neben mir. »Daraus wird nichts, Baby. Ich muss heute Abend, oder spätestens morgen früh, nach Bangkok fliegen...« Er blickte mich nun eindringlich an. »... und ich würde dich gern mitnehmen.«

»W-was?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich meinen Schreck überwunden hatte. Dann schüttelte ich energisch den Kopf. »Ich will nicht nach Bangkok.«

»Es ist nur ein Kurztrip, aber ich dachte, du freust dich vielleicht, deine Freunde und Bekannten dort besuchen zu können.«

Ich schluckte. »Ich muss mich auf das Tanzen konzentrieren. Wenn ich noch einmal fehle, wirft mich Rob Robson endgültig raus.« 

Daniel antwortete darauf nicht. Falls ihn meine ablehnende Haltung überraschte, zeigte er es nicht.

»Wie lange wirst du in Bangkok bleiben?«, wollte ich von ihm wissen.

Nun seufzte er ein weiteres Mal. »Montag habe ich einen wichtigen Termin mit einem unserer Zulieferer hier in Boston. Bis dahin muss ich zurück sein.«

»Okay.« Ich nickte und kuschelte mich dann wieder an seine Schulter. Doch das warme, wohlige Gefühl, das ich den ganzen Morgen verspürt hatte, war nun verflogen. Auf einen Schlag hatte uns der Alltag eingeholt.

Als wir im Ritzman Hotel eintrafen, hatte sich Daniels Gesicht wieder in eine undurchdringliche Maske verwandelt. Wir gingen gemeinsam zu den Aufzügen und fuhren in die achte Etage ins Büro. Als ich den Fahrstuhl verlassen wollte, hielt mich Daniel am Arm fest. »Noch etwas, bevor du gehst...«

»Sei vorsichtig, ich weiß«, unterbrach ich ihn, wohl wissend, was jetzt kommen würde.

»Das auch.« Er musterte mich eindringlich.

In seinen Augen erkannte ich Wärme und Zuneigung. Und einen Hauch von Belustigung. »Was gibt es noch?«, fragte ich verunsichert.

»Ich wollte dich noch darüber informieren, dass mein Terminkalender für das gesamte Büro einsehbar ist. Genauer gesagt, für Ying, Phyllis und Martha.«

Nun grinste er übers ganze Gesicht, auch wenn ich nicht verstand, warum.

»Deine Einladung, einen der Gutscheine einzulösen und das Ende unserer Abstinenz zu feiern, musste ich löschen...«, fuhr er fort.

Prompt spürte ich, wie meine Wangen zu glühen begannen. Mist!

»... aber das bedeutet natürlich nicht, dass ich sie nicht trotzdem annehmen werde. Nicht an diesem Samstag, aber am nächsten bestimmt...«

Ich nickte schwach.

»... und die anderen Einladungen habe ich auch alle gelöscht.«

»Aber...«

Doch er ließ mich nicht ausreden. »Du kennst meine Einstellung – ich besuche nur den Kinderschutzball, der Rest interessiert mich nicht. Wenn du glaubst, ein Verein benötige unsere Unterstützung, kannst du ihm gern eine Spende überweisen. Dazu brauchst du keine Rücksprache mit mir zu halten. Aber ich werde keine weiteren Veranstaltungen besuchen.«

»Aber...«, versuchte ich es erneut.

Doch er schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ich verschwende meine Zeit nicht auf Galadinners oder mit Tombolas. Dieses lächerliche Theater mache ich nicht mit.«

»Dann schicke eben deine Assistentin dort vorbei. Oder deine PR-Beraterin.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann zog er mich unvermittelt an sich und drückte mir einen feuchten Kuss auf die Stirn. »Du gibst nicht auf, oder? Meinetwegen kannst du die Termine an Ying weiterleiten. Aber du gehst nirgendwohin.«

Im Vorzimmer zu Daniels Büro herrschte die übliche Betriebsamkeit. Das Telefon auf Marthas Schreibtisch klingelte ununterbrochen, zwei Besucher warteten auf den Stühlen in der kleinen Sitzecke und aus Yings Arbeitszimmer drangen laute Stimmen.

Daniel strich mir zum Abschied über die Wange.

»Mr. Stone, einen kleinen Augenblick, Ihr Kaffee kommt gleich!«, rief Martha ihm von ihrem Schreibtisch aus zu. Dann hielt sie mir einen kleinen Notizzettel hin. »Miss Walles, ich bin nicht sicher, ob Sie etwas damit zu tun haben, aber Ying sagte jedenfalls, Sie kenne niemanden bei den Blue Movie Studios. Eine Angestellte hat schon viermal bei uns angerufen und nach einer Monique Watson gefragt. Erst dachte ich, sie hätte sich verwählt, aber in unserem Anrufverzeichnis ist auch ein Anruf eingetragen.«

Schon wieder wurde ich rot. Daniel war an der Tür zu seinem Büro stehengeblieben und sah fragend zu mir hinüber. Doch ich schüttelte nur den Kopf, murmelte etwas von einem Missverständnis und schnappte mir eilig den Zettel. Dann  verschwand ich in meinem Büro und schloss die Tür hinter mir.

Verdammter Mist! Daran, dass Daniels Bürotelefone eine automatische  Nummernübertragung besitzen könnten, hatte ich überhaupt nicht gedacht. So konnte die Frau aus den Blue Movie Studios natürlich sehen, woher ich anrief. Und ein Anruf aus der Firmenzentrale der Stone Corporation war nicht gerade die beste Tarnung, um sich als Schauspielerin für einen Sexfilm zu empfehlen. Nun musste ich retten, was noch zu retten war.

Noch einmal vergewisserte ich mich, dass meine Bürotür verschlossen war. Dann wählte ich die Nummer der Blue Movie Studios, die Martha für mich auf dem Zettel notiert hatte.

Schon beim zweiten Klingeln meldete sich die Frau von gestern. »Blue Movie Studios, was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, ich bin Monique. Sie haben versucht, mich zu erreichen?«

Für einen Moment herrschte Stille am anderen Endeder Leitung. Dann  sprach die Frau wieder. »Ja, das habe ich in der Tat.«

»Äh...  es..., es tut mir schrecklich leid«, erklärte ich schnell. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte... Da war wohl ein..., äh..., Zahlendreher in meiner Handynummer...«

»Rufen Sie etwa von Ihrer Arbeitsstelle aus bei uns an?«

»Ähm..., j-ja...«

»Aber Ihre Telefonistin sagte, es gäbe keine Monique in dem Büro?«

»D-das ist mein..., mein Künstlername!« Vor lauter Aufregung stotterte ich jetzt.

»Hören Sie, Monique, oder wie immer Sie heißen. Ich habe ja Verständnis dafür, wenn unsere Darsteller ein Pseudonym verwenden, aber bei den Bewerbungen erwarten wir wahrheitsgemäße Angaben. Die brauchen wir schon wegen der Steuer und Versicherung.«

»Ich..., ich werde meine Daten natürlich offenlegen, falls ich die Rolle bekomme. Aber Sie müssen verstehen..., am Telefon ist das ziemlich riskant.«

»Ja, das verstehe ich.« Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte leise. »Und es tut mir leid, falls ich Sie mit meinem Anruf in Schwierigkeiten gebracht habe. Aber ich wollte sie wirklich dringend daran erinnern, uns Ihre Mappe zuzusenden. Der Produzent wird morgen seine Auswahl treffen.«

Langsam ließ meine Anspannung nach. Es schien, als sei die Mitarbeiterin des Filmstudios weit weniger misstrauisch, als ich befürchtet hatte.

»Das geht ja alles ziemlich schnell«, sagte ich zögernd und überlegte gleichzeitig, wie ich weiter verfahren sollte. Mein Ziel war es schließlich nicht, eine Rolle in diesen ekelhaften Videos zu bekommen, sondern die Namen der Leute zu erfahren, die die Filme produzierten. Aber solche Leute hielten sich meist im Hintergrund und waren nicht direkt in den Dreh eingebunden. Sie bezahlten nur dafür.

»Wie sieht es eigentlich mit der Finanzierung der Videos aus?«, fragte ich daher. »Wie sicher ist es, dass die Studios nicht plötzlich pleite gehen? Die Filme lassen sich ja überall kostenlos herunterladen – da machen die Studios doch bestimmt kaum Gewinn, oder?«

»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Monique!«, behauptete die Frau. »Unsere Filme werden nicht gedreht, um sie gewinnbringend zu verkaufen. Sie werden von einem Privatmann finanziert, der das Ganze als eine Art Hobby betrachtet. Und er hat genug Geld, um unsere Arbeit noch jahrelang weiterzuführen. Die acht oder neun Videos, die im Moment geplant sind, sollen alle innerhalb eines Monats fertiggestellt werden.«

»Oh!« Ich brauchte ein paar Sekunden, um die neuen Informationen zu verdauen. Wer immer diese Videos anfertigen ließ, musste Daniel aus tiefstem Herzen hassen. So ein Dreh kostete enorme Summen, auch wenn es sich nur um semiprofessionelle Aufnahmen handelte. Das wusste ich von meiner Freundin Vanessa. Das Kamerateam musste bezahlt werden, die Leute am Set, die Cutter, die Sekretärin, die Schauspieler. Hinzu kamen die Miete für die Studios, die Einrichtung und die ganze technische Ausstattung. Wer, um alles in der Welt, war bereit, solche Summen aufzubringen, nur um Daniels Ansehen in den Schmutz zu ziehen?

»Und Sie sind sich wirklich sicher, dass dieser Typ genug Geld hat, um so viele Videos zu produzieren?«, vergewisserte ich mich noch einmal. »Wenn ich da mitmachen soll, muss ich andere Angebote ausschlagen. Es wäre also auch für mich ein Risiko...«

»Monique, ich schwöre Ihnen, dass die Gagen für unsere Schauspieler in voller Höhe bereitstehen«, unterbrach mich die Frau, die nun ein bisschen ungeduldig wurde. »Unser Geldgeber ist ein Berufspolitiker aus Kalifornien – der würde doch nicht sein Amt riskieren, nur, um ein paar Pornodarsteller übers Ohr zu hauen. Dann könnte er seine Wahlchancen für den Senatorenposten nämlich gleich abschreiben...«

Sie sprach weiter, doch ich hörte ihr nicht mehr zu. In meinem Kopf drehte sich alles und vor meinen Augen tanzten tausend Sterne. Außerdem bekam ich plötzlich keine Luft mehr. Das konnte doch gar nicht sein! Das war unmöglich!

Ich schaffte es irgendwie, mich von der Frau zu verabschieden und versprach, meine Mappe noch heute per E-Mail zu verschicken. Dann legte ich auf, vergrub meinen Kopf in den Händen und begann zu weinen.

»Mittagspause, Baby! Kommst du...« Daniel steckte den Kopf in mein Büro. Als er mich sah, war er mit wenigen Schritten an meiner Seite. »Du siehst furchtbar aus. Bist du krank?« Er beugte sich zu mir hinunter und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Sprich mit mir! Was hast du hier im Büro gemacht und warum weinst du?«

Er hockte sich neben meinen Stuhl, so dass sich sein Gesicht in Augenhöhe mit meinem befand. Mit dem Zeigefinger wischte er eine Träne von meiner Wange. »Hast du dich mit jemandem gestritten?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sein Blick schweifte über meinen Schreibtisch und blieb dann an Marthas Notizzettel hängen. »Geht es hierum? Hast du diese Nummer angerufen?«

Er griff nach dem Zettel. »Denen werde ich die Meinung sagen!«

»Warte.« Ich hielt ihn am Arm fest. »I-ich habe..., ich wollte..., ich weiß jetzt, wer hinter diesen Videos steckt«, brachte ich endlich hervor und meine Stimme zitterte dabei.

Sofort war er wieder bei mir, zog mich von meinem Stuhl hoch, an seine Brust, in seine feste Umarmung. Von draußen klang das Klingeln der Telefone zu uns herein und ich hörte, wie Ying und Martha miteinander diskutierten.

»Baby? Rede weiter!«

Meine Lippen bebten. 

»Ist es jemand, den ich kenne?«, fragte Daniel.

»Es ist mein Vater.«

Lautes Klopfen unterbrach uns. »Mr. Stone?« Ying steckte ihren Kopf in mein Büro. Auch wenn sie gar nichts dafür konnte, nahm ich ihr diese Störung übel.

»Später.« Daniel löste unsere Umarmung nicht, während er Ying anwies, seine nächsten Termine alle um eine halbe Stunde zu verschieben.

»Hör mir zu«, sagte er zu mir, nachdem Ying wieder verschwunden war und die Tür zu meinem Büro hinter sich verschlossen hatte. »Dein Vater und ich haben eine geschäftliche Auseinandersetzung. Es geht um viel Geld und wir benutzen beide keine fairen Taktiken.« Dabei streichelte er ununterbrochen meinen Rücken. »Dieser Streit hat schon vor mehreren Monaten begonnen. Lange, bevor wir uns kennengelernt haben. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Ich schniefte. »Wie soll ich mich denn mit meinen Eltern versöhnen, wenn sie zu solchen Methoden greifen? Ich..., ich hatte gehofft...«

Tränen rollten über meine Wangen und ich brach ab, lehnte den Kopf an Daniels Brust und schluchzte.

»Dein Vater will mir schaden, nicht dir«, versuchte Daniel, mich zu beruhigen. »Ihm war bestimmt nicht bewusst, wie sehr dich das treffen würde.«

»Doch!« Ich schluchzte nur noch mehr. »D-diese grässlichen Filmstudios wollen sogar bald Videos mit Doppelgängern von uns beiden produzieren!«

Ich konnte spüren, wie er sich bei meinen Worten versteifte. Kurz darauf griff er nach seinem Handy. »Smith, ich brauche Sie in einer halben Stunde in meinem Büro!«

Dann steckte er das Telefon wieder weg und umarmte mich fester. »Smith wird sich darum kümmern, Baby. Heute Abend ist dieses verfluchte Studio verschwunden.«

Das Training mit Steve am Nachmittag war eine willkommene Abwechslung, um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken.

Zu meiner Überraschung tauchte auch Katie im Fitnessstudio des Ritzman Hotels auf. Und sie brachte gute Nachrichten mit - die neuen Hauptdarsteller für die Rolle des Carlos waren endlich in Boston eingetroffen!

»... die kommen beide aus Seattle und haben dort auch schon mit Rob Robson gearbeitet«, wiederholte Katie nun schon zum dritten Mal. »Und darum haben sie die Schritte bestimmt in null-komma-nichts drauf. Und sie sollen auch unheimlich gut aussehen, besonders dieser Tristan.«

Steve blickte nervös zwischen Katie und mir hin und her. Diese Schwärmerei störte ihn sichtlich. Doch meine Freundin schien davon überhaupt keine Notiz zu nehmen, sondern schwatzte munter weiter. »Ich bin vor ein paar Monaten mal mit seiner früheren Partnerin aufgetreten. Die hätte am liebsten mit keinem anderen Mann mehr getanzt, so gut war er.«

»Ich hätte Tänzer werden sollen!«, erklärte Steve und half mir dann dabei, die Gewichte des Geräts, mit dem ich gerade meine Wadenmuskulatur trainierte, richtig einzustellen. »Dann könnte ich auch den ganzen Tag lang attraktive Frauen begrapschen, ohne dafür gleich eins auf den Deckel zu bekommen.« Dann drehte er sich um und ging davon.

Verblüfft sahen Katie und ich uns an. Steve war eifersüchtig!

»Bis heute hatte ich immer gedacht, das hier wäre ein Traumjob für ihn«, flüsterte ich meiner Freundin zu. »Der einzige gutaussehende Mann in einem Luxushotel... Frauenschwarm und Personal Trainer der Reichen und Schönen...«

Katie nickte. »... wahrscheinlich ist ihm die Rolle als Hahn im Korb zu langweilig. Ich sollte ihm unsere Schritte beibringen...«

Nun kicherten wir beide albern.

Leider verging die Zeit viel zu schnell. Nach zwei Stunden Training verabschiedete sich Katie schon wieder von mir. Sie musste zurück nach New York und hatte nicht mal Zeit für einen von Steves legendären Smoothies an der Saftbar.

Sobald ich die Suite betrat, war meine gute Laune wie weggeblasen. Die Erinnerung an die Videos kam wieder hoch und der Gedanke daran, wie sehr ich mich in den letzten Wochen von meiner eigenen Familie entfremdet hatte, machte mich traurig. Wie sollte ich unser angeknackstes Verhältnis je wieder reparieren?

Der Hass, den mein Vater Daniel gegenüber an den Tag legte, machte eine Versöhnung fast unmöglich. Wieso war er so verbohrt? Was hatte Daniel meinem Vater getan, dass der sogar zu so ekelhaften Methoden wie diesen Videos griff? Was für Geschäfte waren das? Ging es wirklich nur ums Geld? Oder gab es noch andere Gründe für die Feindseligkeit meines Vaters?

Daniel hatte behauptet, er wäre zu einer Versöhnung bereit. Stimmte das wirklich? Und falls ja – wieso weigerte sich mein Vater dann, zuzustimmen?

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was Daniel mir über den Streit erzählt hatte. Es ging um irgendein Geschäft, das mein Vater gern rückgängig machen wollte, weil er glaubte, Daniel habe ihn dabei übers Ohr gehauen. Was genau das war, wusste ich nicht, nur, dass mehrere Millionen Dollar auf dem Spiel standen. Im Moment waren die Gerichte dabei, alles zu klären. Ob Daniel und mein Vater sich nach dem Urteil besser verstehen würden? Irgendwie zweifelte ich daran.

Das Telefon klingelte und als ich abnahm, war Daniel am Apparat.

»Baby, was machst du so lange in der Suite? Stimmt etwas nicht? Hast du schon wieder geweint?«

Seine Überwachung war ein bisschen unheimlich, aber gleichzeitig hatte sie auch etwas Tröstliches. Ich wusste, dass er in Gedanken ständig bei mir war, trotz seiner Arbeit und der vielen Termine.

»Ich würde heute gern etwas früher nach Hause fahren, wenn das geht«, bat ich ihn. »Ich..., ich fühle mich nicht so gut.«

»Ist es sehr schlimm?«

»Nein, nur ein bisschen Kopfschmerzen, weiter nichts.«

»Wenn es um die Videos geht, dann sei unbesorgt. Die Abrissgenehmigung für die Studios liegt bereits vor und gegen sämtliche Betreiber wurden Anzeigen gestellt.«

Ich lächelte über seine Entschlossenheit, auch wenn es mir Angst machte, mit welcher Härte er vorging. »Danke, Champ.«

Durch das Telefon hörte ich Phyllis Stimme. Sie erinnerte Daniel an seinen nächsten Termin und daran, dass noch drei weitere Besucher im Vorzimmer auf ihn warteten.

Daniel seufzte. »Ich muss Schluss machen, Babe. Lass dich von Burton nach Hause bringen und ruh dich dort aus. Ich komme nach, so schnell ich kann.«

»Ich liebe dich, Champ.«

»Ich liebe dich auch, Baby.«

Auf dem Weg zum Triumph Tower überlegte ich, ob ich Mr. Burton in meine Sorgen einweihen durfte. Immerhin hatte er jahrelang für meine Familie gearbeitet, da wusste er vielleicht, was ich tun musste, um mich mit meinen Eltern zu versöhnen. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert...

»... und mein Vater hat einen regelrechten Hass auf Daniel«, endete ich meinen Bericht. »Und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich fühle mich hin- und hergerissen, dabei liebe ich doch beide – Daniel und Dad. Ich will mich nicht zwischen ihnen entscheiden müssen. Und ich will auch nicht, dass das alles noch weiter eskaliert.«

»Ich verstehe nicht, was Ihren Vater dazu bewogen haben soll, solche Filme zu produzieren«, sagte Mr. Burton. »Sicher ist das alles nur ein Missverständnis.«

»Nein, ist es nicht.«

»Was sagt denn Ihre Mutter dazu? Haben Sie einmal versucht, mit ihr zu reden?« 

»Sie nimmt meine Anrufe nicht entgegen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und im Zweifel hält sie zu Dad, ganz egal, wer Recht hat. Das war schon immer so.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach mein Leibwächter. »Ihre Mutter liebt Sie und würde niemals zulassen, dass Ihnen jemand wehtut. Schon gar nicht Ihr Vater...«

»Das habe ich bis gestern auch geglaubt.«

Mr. Burton warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht hat sich Mr. Walles wirklich in etwas verrannt. Dann wäre es dringend nötig, dass ihn jemand zur Vernunft bringt.«

»Meinen Sie, ich sollte noch einmal mit ihm reden? Würde das helfen?«

»Vielleicht.«

»Okay, dann fahren Sie mich zum Stadtpark!«

Zuerst weigerte sich Mr. Burton, einen Umweg zu nehmen. Doch als ich ihm erklärte, dass ich vor dem Gespräch mit meinem Vater ein bisschen frische Luft und einen klaren Kopf brauchte, stimmte er schließlich zu.

»Daniel wird das gar nicht bemerken«, beruhigte ich meinen Leibwächter. »Sein Terminkalender ist randvoll und vor heute Abend kommt er nicht nach Hause.«

Richtig glücklich war Mr. Burton über meinen Entschluss nicht, trotzdem setzte er mich in der Nähe des Parkeingangs ab.

Es war ein warmer Sommertag – das bemerkte ich jetzt erst. Bis eben hatte ich meine Zeit immerzu in klimatisierten Räumen verbracht und dabei völlig vergessen, wie gut es sich anfühlte, die Sonne auf der Haut zu spüren, den Wind in den Haaren. Ich mochte den Stadtpark, auch wenn ich hier bislang nur wenig Zeit verbracht hatte. Die Atmosphäre, die hier herrschte, war fröhlich und relaxt – auf der Wiese neben dem See hatten sich dutzende Menschen niedergelassen und sonnten sich, zwei Kinder rannten dazwischen umher, um eine Abkürzung zum Eiswagen zu finden. Nebenan trainierten die Baseballer.

Ich atmete die würzige Luft ein und sofort ging es mir ein bisschen besser. Die Kopfschmerzen waren nicht völlig verschwunden, aber längst nicht mehr so stark wie vorhin. Und die Enge in meiner Brust, die fühlte sich jetzt nicht mehr ganz so bedrückend an.

Mit neugewonnener Zuversicht beschritt ich einen der wenig genutzten Wege und zog dann mein Handy aus der Tasche hervor. Ein paar Meter von mir entfernt führte eine zierliche Frau ihren Hund spazieren, ein riesiges Tier, das Ähnlichkeit mit einem Schwarzbären hatte. Ich wartete, bis die beiden verschwunden waren, dann wählte ich die Handynummer meines Vaters.

»Juliet? Was willst du von mir?« Seine Stimme war mal wieder so laut, dass ich das Telefon unwillkürlich vom Ohr nahm. Trotzdem war ich unendlich erleichtert, dass er überhaupt noch mit mir sprach.

»Wie geht es dir, Dad?«

»Wozu willst du das wissen? Hat Stone dich etwa gebeten, mir hinterherzuspionieren?«

»Nein, hat er nicht.« Ich ließ meinen Blick über den See schweifen. Vielleicht würde ich Daniel irgendwann dazu überreden können, uns hier ein Boot zu mieten. Die Vorstellung, ihm eine ganze Stunde lang beim Rudern zuzusehen, war ziemlich reizvoll.

»Was willst du dann?« Die Stimme meines Vaters riss mich aus diesem Tagtraum.

»Ich habe heute eine, ähm..., eine Entdeckung gemacht, die ich mit dir besprechen wollte«, erklärte ich vorsichtig.

»Ach ja? Und das wäre?«

Nun nahm ich all meinen Mut zusammen und erzählte meinem Vater von meinen Nachforschungen über die Herkunft der Videos und von den Erkenntnissen, die ich im Laufe der Tage gesammelt hatte. »... und daher weiß ich, dass du die Filme produzieren lässt...«

»Dann steckt Stone also hinter der Schließung der Studios?«, unterbrach mich mein Vater. »Das hätte ich mir denken sollen! Dieses verdammte Arschloch kann es einfach nicht lassen, seine Nase überall hineinzustecken. Es ist zum Kotzen!«

Ich stöhnte innerlich auf. Mit genau dieser Reaktion hatte ich gerechnet. Statt sich zu entschuldigen, machte er Daniel Vorwürfe, weil der die  Videoproduktion stoppte. »Wie würdest du denn reagieren, wenn jemand so etwas mit dir macht? Würdest du dich nicht wehren?«, fragte ich leise.

»Die Ratte hat es verdient!«

»Was hat er denn Schlimmes getan? Es geht bei euerm Streit doch nur um ein paar Geschäfte, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»Es geht um vierzehn Milliarden Dollar!«

Ich schluckte. Vierzehn Milliarden Dollar? Die Firma meines Vaters war nicht besonders groß, soweit ich wusste. Sie handelte mit Lizenzen zur Förderung von Öl und Gas und erwarb manchmal auch Grundstücke in Kalifornien, auf denen Ölvorkommen vermutet wurden. Außer meinem Vater arbeiteten dort noch eine Sekretärin, ein paar Geologen, Techniker und Ingenieure. Unserer Familie ermöglichten diese Geschäfte ein sorgenfreies Leben, aber ganz sicher nicht in dem Stil, den Daniel pflegte. Mein Vater besaß weder einen Privatjet noch Häuser und Grundstücke in den teuersten Lagen der Stadt. Wie also konnte Daniel ihn um eine solche Summe gebracht haben? 

»Woher hattest du denn so viel Geld?«, fragte ich unverfroren. Dabei überquerte ich die Straße, die den Stadtpark vom Backbay-Viertel trennte. So reizvoll es auch war, weiter im Stadtpark herumzuspazieren – ich hatte Mr. Burton versprochen, schnellstmöglich nach Hause zu kommen. Und ich wollte meinem Leibwächter keine Schwierigkeiten bereiten, sonst wäre es in Zukunft nur noch komplizierter, unbegleitet in der Stadt herumzulaufen.

»Öl!«, knurrte mein Vater missmutig ins Telefon. »Das Arschloch hat die Quellen im Pazifik gekauft, als der Ölpreis gerade seinen Tiefststand erreicht hatte. Eine Woche nachdem der Kauf abgewickelt war, hat er die Ergebnisse seiner Probebohrungen veröffentlichen lassen. Die Lagerstellen reichen fast dreihundert Meter tiefer, als meine Leute errechnet hatten! Dreihundert Meter! Weißt du, was das bedeutet?«

»Dass es dort mehr Öl gibt, als bekannt war?«, riet ich.

»Ja. Und zwar fast dreihundert Millionen Barrel! Seitdem kämpfe ich darum, den Kaufvertrag rückgängig zu machen. Ich bin mir sicher, Stone kannte die Ergebnisse der Probebohrungen schon vor dem Kauf, nur beweisen kann ich es nicht.«

Es erstaunte mich, wie freimütig mein Vater mir heute von seinen Geschäften erzählte. Das hatte er früher nie getan. 

»Das ist noch lange kein Grund, eine Schmutzkampagne zu starten!«, hielt ich ihm trotzdem vor. »Ich dachte, der Fall ginge vor Gericht?«

Zwei ältere Frauen kamen mir auf der schnurgeraden Straße entgegen, die vom Stadtpark in westliche Richtung führte. Hier war es sehr ruhig. Dabei lag die Straße nur vier oder fünf Blocks vom Triumph Tower entfernt. An beiden Seiten wurde sie von roten Backsteinhäusern und uralten Platanen gesäumt und teure Luxuswagen parkten am Straßenrand. Eine exklusive Wohngegend.

»Juliet, du hast keine Ahnung von Stones Geschäften und weißt nicht, wie alles zusammenhängt. Mit den Ölquellen als Betriebskapital konnte Stone sich die notwendigen Kredite sichern, um seinen Konzern zu erweitern. Bis vor ein paar Jahren war die Stone Corporation nur ein mittelständisches Familienunternehmen. Sein Vater hat es gegründet und geleitet, bis Stone ihn mit irgendwelchen miesen Tricks rausgekickt hat. Die beiden sprechen bis heute nicht miteinander, wie du vielleicht weißt. Und nun hat die Ratte mich auch übers Ohr gehauen. Aber das lasse ich mir nicht bieten... Es wird Zeit, dass jemand diesem arroganten Arschloch seine Grenzen aufzeigt...«

»Das kannst du auch auf andere Weise tun, als schmutzige Gerüchte über Daniel zu verbreiten«, entgegnete ich. Dabei bemühte ich mich, meine Stimme ruhig und selbstsicher klingen zu lassen und die Zweifel, die mich angesichts der Erklärung meines Vaters befielen, nicht zu zeigen.

Mein Vater seufzte lautstark. »Ich erwarte von dir kein Verständnis, Juliet. Du hast dich mit Stone verbündet und damit gegen unsere Familie gestellt. Damit ist eigentlich schon alles gesagt. Betrachte es als ein Entgegenkommen, dass ich überhaupt mit dir spreche.«

Ich schnappte nach Luft. »Ich habe mich nie gegen euch gestellt! Ihr macht aus meiner Entscheidung, Daniel zu heiraten, etwas völlig anderes. Dabei geht es doch nicht um Geld oder irgendwelche Geschäfte, sondern um Liebe!«

Dann  wischte ich mir eine Schweißperle von der Stirn. Der leichte Anstieg ließ mich schwerer atmen. Oder lag es an dem Gespräch?

»Liebe?« Mein Vater schnaufte verächtlich ins Telefon. »Wenn er den Prozess verliert, bleibt von seinem Vermögen nicht viel übrig. Die Banken werden ihre Kredite zurückfordern und damit die Stone Corporation innerhalb weniger Tage in den Bankrott treiben. Dann werden wir ja sehen, wie weit deine Liebe zu diesem Arschloch reicht!« Mit diesen Worten legte er einfach auf.

Enttäuscht steckte ich mein Telefon wieder ein und beschleunigte meine Schritte. Dieser Anruf hatte nichts bewirkt, aber immerhin wusste ich jetzt, warum Daniel und mein Vater miteinander verfeindet waren. Vierzehn Milliarden Dollar waren eine Menge Geld. Genug Geld, um einen Gegner mit falschen Anschuldigungen zu überhäufen. Genug Geld, um andere Menschen zu hintergehen, auszutricksen und anzulügen. Und offenbar auch genug Geld, um dafür die eigene Tochter zu verstoßen. Was würde mein Vater sonst noch alles tun, um diesen Prozess zu gewinnen? Wie weit würde er gehen? Und was war mit Daniel? Benutzte er auch so widerliche Taktiken?

Ein weißer Lieferwagen überholte mich, bremste dann ab und fuhr im Schritttempo weiter. Er fuhr viel zu langsam, so, als suche der Fahrer nach der richtigen Adresse. Schließlich hielt er am Straßenrand an.

Ich ging an dem Wagen vorbei und versuchte, mich zwischen den Bäumen und Backsteinhäusern zu orientieren. Hier irgendwo musste ich nach links abbiegen, um zum Triumph Tower zu gelangen. Die riesige Fensterfront war schon von Weitem zu erkennen und schimmerte im goldenen Licht der Nachmittagssonne.

Die Rufe eines Fahrradfahrers rissen mich aus den Gedanken. Nur wenige Meter vor mir schwenkte der Mann plötzlich auf den Gehweg ein und hätte mich um ein Haar mit dem Vorderrad erwischt.

Geistesgegenwärtig sprang ich zur Seite und sah mich gleichzeitig nach dem rücksichtslosen Mann um. Er hatte inzwischen angehalten, aber anstatt sich bei mir zu entschuldigen, rief er dem Fahrer des weißen Lieferwagens wüste Schimpfworte entgegen.

Jetzt erst fiel mir auf, wie dicht der Wagen zu mir aufgeschlossen hatte. Nur wenige Meter hinter mir parkte er mit laufendem Motor auf dem Gehweg. Wozu war er so nahe an mich herangefahren? Wenn er mich nach dem Weg fragen wollte, hätte er doch auch auf der Straße anhalten können?

Ich beschloss, weiterzugehen. Zu Hause wartete Mr. Burton auf mich und je mehr Zeit ich hier vertrödelte, umso größer wurde die Gefahr, dass Daniel herausfand, dass ich mutterseelenallein durch die Stadt spazierte. Und dann würde ich mir wieder eine Standpauke über meine Unvernunft anhören müssen...

Der Lieferwagen überholte mich, beschleunigte plötzlich mit hohem Tempo und schoss die ruhige Straße entlang. An der nächsten Kreuzung bremste er scharf ab und flog mit quietschenden Reifen um die Kurve.

Ich atmete auf. Insgeheim hatte ich befürchtet, der Radfahrer könnte mich in seinen Streit mit hineinziehen. Und darauf hatte ich echt keine Lust. Auch wenn er im Recht war.

Ich erreichte die Kreuzung und wollte gerade nach links abbiegen, als ich plötzlich stutzte. Keine fünfzig Meter von mir entfernt, unter einem Baum, stand der weiße Lieferwagen.

Für ein paar Sekunden überlegte ich, ob Daniels übersteigertes Misstrauen vielleicht auf mich abfärbte. Immerhin gab es tausend gute Gründe, warum der Lieferwagen dort parkte. Es könnte sich um einen Handwerker handeln, oder vielleicht machte der Fahrer gerade eine Pause. Oder er telefonierte. Oder er dachte über die Beschimpfungen des Radfahrers nach. Oder... er wartete dort auf mich. Ließ Daniel mich etwa verfolgen?

Ich sah mich in alle Richtungen um, aber die Straße war verlassen. Kein Fußgänger war zu sehen, kein Radfahrer und auch sonst niemand, den ich um Hilfe bitten konnte.

Dann riss ich mich zusammen. Daniel konnte nicht wissen, dass ich heute zu Fuß nach Hause ging. Bis vor einer halben Stunde hatte ich es ja selbst nicht gewusst.

Ich musste über meine eigene Hysterie lachen. Irgendwie hatte mein Verlobter es geschafft, mir einen simplen Fußmarsch zu vermiesen.

Etwas angespannt war ich trotzdem, als ich in die Seitenstraße abbog und auf den Lieferwagen zuging. Zur Sicherheit wechselte ich auf die andere Straßenseite und umklammerte meinen Elektroschocker, den ich trotz Daniels Ablehnung stets in der Handtasche bei mir führte. Ich ließ den Lieferwagen keine Sekunde lang aus den Augen, während ich mit stark beschleunigtem Schritt in Richtung Triumph Tower eilte. Nichts regte sich darin und die getönten Scheiben erlaubten auch keinen Blick in die Fahrerkabine.

Nachdem ich den Wagen passiert hatte, zog ich mein Telefon hervor.

»Lässt du mich verfolgen, Champ?«

Für ein paar Sekunden war es ganz still am anderen Ende der Leitung. Dann endlich antwortete er mir. »Wo bist du?«

Im Hintergrund hörte ich Smiths Stimme. Der Leibwächter telefonierte wohl ebenfalls und seine Worte klangen nicht gerade freundlich.

»Ich bin..., äh..., fast zu Hause«, flüsterte ich und drehte mich dabei um, um nach dem Lieferwagen zu schauen. Der stand zum Glück noch auf seinem Parkplatz unter dem Baum. »Vergiss es einfach«, sagte ich zu Daniel und hätte mich vor lauter Ärger über meine verdammte Angst am liebsten selbst geohrfeigt. »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe, Champ. Aber für einen Moment dachte ich, du ließest mich beschatten.«

»Wo ist Burton?«, wollte Daniel von mir wissen, ohne auf mein Gesagtes einzugehen. »Er sollte dich doch nach Hause bringen.«

»Er..., er ist schon vorgefahren«, gab ich zu. »Ich habe ihn gebeten, mich am Stadtpark rauszulassen. Ich wollte noch ein bisschen frische Luft schnappen... wegen meiner Kopfschmerzen...«

In diesem Moment ertönte ein leises Brummen hinter mir und als ich mich umdrehte, sah ich, wie der Lieferwagen rückwärts aus der Parklücke auf die Straße rollte. Vor lauter Schreck stieß ich einen leisen Schrei aus. Dann rannte ich los.

Obwohl die Straße leicht ansteigend war, erreichte ich ein beachtliches Tempo. Aber gegen den Lieferwagen hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Binnen weniger Sekunden hatte er mich eingeholt, dann überholt.

Ich drehte mich um und rannte ein paar Meter zurück, bog dann in eine schmale Einbahnstraße ein und blieb hinter dem Stamm eines riesigen Ahornbaums stehen, der den halben Gehweg einnahm. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und aus der Handtasche hörte ich das Piepsen meines Handys.

Mit zitternden Fingern holte ich es wieder heraus.

»Juliet! Verdammt, wo bist du? Was ist los?«

»Ich..., ich weiß nicht...« Ich sah mich um, entdeckte dann einen Briefkasten und las Daniel die Adresse darauf vor.

»Rühr dich nicht von der Stelle. Wir sind in zwei Minuten da!«

Zwei Minuten später hielt tatsächlich ein schwarzes SUV mit quietschenden Reifen neben mir an. Daniel öffnete die Tür. »Steig ein!«

Sobald ich neben ihm auf der Rückbank Platz genommen hatte, raste Smith auch schon weiter.

»Was ist passiert? Wurdest du bedroht?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und kämpfte plötzlich mit den Tränen.  »Mir ist nichts passiert. Ich habe nur einen Schreck bekommen...«

Endlich schloss mich Daniel in seine Arme und ich schmiegte mich dankbar an ihn. »Tut mir leid, Champ. Ich dachte, ich werde verfolgt... Ein Lieferwagen ist hinter mir hergefahren... Aber vielleicht habe ich mir das alles auch nur eingebildet...«

Smith blickte mich durch den Rückspiegel an. »Haben Sie sich die Nummer des Fahrzeugs gemerkt?«

»Nein.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

Daniel streichelte meinen Rücken.

»Sorry, dass ich dich bei deiner Arbeit gestört habe«, flüsterte ich ihm zu und kuschelte mich noch ein bisschen enger an ihn. Es tat gut, von ihm festgehalten zu werden. In seinen Armen vergaß ich die Welt um uns herum sofort. Alles wurde unwichtig – der Lieferwagen, der Anruf bei meinem Vater, diese verdammten Videos...

»Babe, kannst du mir bitte mal deine Karte geben?«

Daniel machte sich schon eine ganze Weile am Türschloss des Appartments zu schaffen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Schließmechanismus, denn die Tür ließ sich nicht öffnen.

Ich überreichte ihm meine eigene Schlüsselkarte und nachdem er den Zugangscode eingegeben hatte, klackte es leise und die Tür öffnete sich problemlos. Drinnen läutete das Haustelefon.

Doch als ich Anstalten machte, das Appartment zu betreten und nachzusehen, wer versuchte, uns zu erreichen, hielt mich Daniel davon ab.

»Bleib stehen.«

»Aber es klingelt! Hörst du das nicht?«

»Wenn es dringend ist, sind wir beide über unsere Handys zu erreichen. Und falls nicht, kann der Anrufer uns ja eine Nachricht hinterlassen.«

»Aber warum...« Ich verstummte, als Daniel seinen Zeigefinger auf die Lippen legte und mir so bedeutete, still zu sein.

»Wir warten im Treppenhaus«, flüsterte er. 

»Was ist denn los?«, wisperte ich genauso leise zurück, während ich ihm über den Flur folgte. 

»Das werden wir gleich herausfinden.« Er hielt mir die Tür auf, die ins Treppenhaus führte. »In der dreißigsten Etage gibt es einen Notausgang. Die Tür dort ist aus solidem Metall und sollte ein paar Schüsse abhalten können.«

Völlig entgeistert folgte ich ihm. Notausgang? Schüsse? Befürchtete er etwa einen weiteren Anschlag? Beunruhigt kramte ich in meiner Handtasche und holte den Elektroschocker hervor.

Der Anblick des Geräts weckte unangenehme Erinnerungen bei Daniel. »Steck bloß das Ding weg!«, verlangte er von mir und entfernte sich dann ein paar Schritte. Offenbar dachte er auch gerade an unseren Zusammenstoß im Fahrstuhl und wollte es unbedingt vermeiden, noch einmal in die Reichweite des Elektroschockers zu kommen.

»Damit können wir uns im Notfall verteidigen«, erklärte ich ihm.

»Damit provozierst du nur weitere Unfälle.«

Doch ich hörte nicht auf seinen Protest und kontrollierte stattdessen die Ladeanzeige. »Es ist einsatzbereit und hat volle Power. Selbst ein Bär würde innerhalb weniger Sekunden bewusstlos zu Boden gehen.«

Daniel fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich warne dich, Babe - wenn du mich damit ein zweites Mal erwischst, habe ich kein Mitleid mehr mit dir.«

»Mitleid? Ich habe das ganz anders in Erinnerung. Du bist total ausgerastet!«

»Du lebst noch, oder?«

Ich öffnete meinen Mund zu einer Erwiderung, aber in diesem Moment steckte Smith seinen Kopf ins Treppenhaus. »Sir, wir können jetzt reingehen.«

Erleichtert verstaute ich den Elektroschocker wieder in meiner Handtasche.

Vor der Wohnungstür besprachen sich die Männer kurz, außer Daniel und Smith waren auch zwei Wachleute anwesend. Dann wandte sich Smith an mich. »Miss Walles, auf mein Zeichen öffnen Sie bitte die Tür und folgen mir dann in das Appartment. Mr. Stone wird auf dem Flur auf uns warten, während wir die Wohnung durchsuchen.«

Ich nickte, auch wenn ich noch immer nicht verstand, was Daniel so misstrauisch machte.

Dann ging es los. Smith betrat das Appartment als Erster und begann sogleich, den riesigen Raum zu durchsuchen. Methodisch kontrollierten seine Leute die Fenster, das Bad und die Dusche, danach die wenigen Schränke.

Und dann klingelte wieder das Telefon. Ich schrak bei diesem Geräusch heftig zusammen und meine Stimme zitterte, als ich mich an Smith wandte. »Was machen wir jetzt?«

»Gehen Sie ran. Falls man Sie fragt, wo Sie vorhin waren, dann sagen Sie, dass Sie sich gerade frisch gemacht haben.«

Mit zitternder Hand nahm ich den Hörer ab. »Hallo?«, fragte ich unsicher.

»Juliet?«

»Sonia? Das ist aber eine Überraschung! Wir haben uns ja schon ewig nicht unterhalten.«

Smith gab mir hektische Zeichen, das Telefonat mit Daniels Schwester so schnell wie möglich zu beenden.

»Gibt es etwas Dringendes oder kann ich dich später zurückrufen? Im Moment kann ich nicht reden.«

»Na klar. Aber vergiss mich nicht! Ich habe wirklich tolle Neuigkeiten...«

Mit dem Versprechen, mich schnellstmöglich bei ihr zu melden, legte ich auf und sah dann zu Smith hinüber, der in ein paar Metern Entfernung auf dem Boden hockte und mit einer Taschenlampe unter das Bett leuchtete. »Was machen Sie da?«

Nachdem sich Daniels Leibwächter davon überzeugt hatte, dass niemand unter unserem Doppelbett Zuflucht gesucht hatte, richtete er sich wieder auf. Er zeigte auf den Nachttisch. »Sehen Sie die Karte dort?«

Sofort drehte ich mich um. Doch ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Neben dem altmodischen Wecker aus meiner alten Wohnung stand ein leeres Wasserglas, daneben lagen ein Stift und eine Schlüsselkarte.

Unsicher blickte ich Smith an. Inzwischen hatte sich auch Daniel zu uns gesellt, der es offenbar nicht länger auf dem Flur aushielt. Er schlang seinen Arm besitzergreifend um meine Hüfte und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. »Was gibt es?«, fragte er unruhig.

»Wie viele Karten besitzen Sie für die Wohnung?«, wollte Smith wissen, ohne die Frage zu beantworten.

Nun runzelte Daniel die Stirn. »Jeder von uns hat eine. Warum?«

Plötzlich begriff ich Smiths Vermutung und stieß Daniel aufgeregt an. »Ich habe meine Karte in der Handtasche und du hast deine vorhin auch wieder eingesteckt. Wo kommt dann die Karte auf dem Nachttisch her?«

Er wurde blass und tastete in seiner Hosentasche herum. Wir zogen beide unsere Schlüsselkarten hervor.

Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. »Vielleicht hat Mrs. Herzog ihre Karte in der Wohnung vergessen?«

»Das ist unwahrscheinlich. Neben der Kaffeemaschine haben wir nämlich auch eine Nachricht gefunden.« Mit diesen Worten zog Smith ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es Daniel.

Ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass die Nachricht nichts Gutes bedeutete. »Komm mit, Baby!«, sagte er zu mir und griff dabei nach meinem Arm. »Hier können wir nicht bleiben.« Dann zog er mich einfach hinter sich her.

»Wo willst du denn hin?«

»Das wirst du gleich sehen.«

»Und was steht auf dem Zettel geschrieben?«

»Wir sprechen im Wagen. Komm jetzt!«

Die beiden Wachleute begleiteten uns bis in die Tiefgarage, während Smith im Appartment zurückblieb.

»Was ist denn nun mit dem Zettel?« Ich blickte zu Daniel, der keinerlei Anstalten machte, mir zu erklären, was gerade in seinem Appartment vorgefallen war. Stattdessen hielt er mich die ganze Zeit fest an sich gedrückt, während einer der Wachleute uns zurück ins Ritzman Hotel brachte.

»Der Zettel ist ein Beweis, dass es jemandem gelungen ist, in unsere Wohnung einzudringen!«

Ich konnte spüren, wie sich Daniels Körper bei diesen Worten anspannte.

»Wer denn?«, fragte ich.

»Jemand, der mit Konstantin zusammengearbeitet hat.«

»Der Mörder?«

Daniel brummte unmutig.

»Und was will der von uns?«, bohrte ich weiter. »Geld?«

»Nein.« Er sah aus, als wolle er den unbekannten Nachrichtenschreiber mit bloßen Händen erwürgen.

»Was dann? Versucht er, uns zu erpressen?«

Doch nun antwortete Daniel mir nicht mehr, sondern starrte schweigend vor sich hin.

»Du kannst das nicht vor mir verheimlichen!«, beharrte ich. »Wenn der Mörder uns eine Nachricht hinterlassen hat, dann habe ich ein Recht darauf, sie zu lesen. Ich muss doch wissen, was uns als Nächstes droht.«

»Es ist nicht so wichtig, Babe. Du hast keinen Grund, dich aufzuregen. Smith und sein Team werden auf dich aufpassen.«

»Ich soll mich nicht aufregen?« Meine Stimme klang plötzlich ganz schrill. »Der Mörder ist in dein Appartment eingebrochen! Wann, wenn nicht jetzt, soll ich mich aufregen?« Gleichzeitig wurde mir klar, dass die Nachricht auf dem Zettel vermutlich nicht dazu angetan war, meine Stimmung aufzuhellen.

»Sag mir endlich, was hier vor sich geht!«, forderte ich von Daniel und befreite mich aus seiner Umarmung.

Der Wachmann, der am Steuer der Limousine saß, warf einen kurzen Blick zu uns nach hinten, sagte aber keinen Ton.

»Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wenn mein Leben in Gefahr ist«, versuchte ich es noch einmal.

Daniel seufzte. »Der Verfasser der Nachricht behauptet, dass Konstantin Kramer ermordet wurde.«

Um Gottes Willen! Meine Gedanken überschlugen sich. Konstantin war tot? Wie konnte das sein – er saß doch im Gefängnis? Oder nicht? Hatte man ihn freigelassen, ohne uns zu informieren? Oder war er unter den Augen der Wärter umgebracht worden? Wer war für diesen Mord verantwortlich? Und was hatte das alles mit uns zu tun?

»Kramer wurde heute früh tot in seiner Zelle entdeckt. Der Obduktionsbericht liegt noch nicht vor, aber die zuständigen Beamten gehen von einem Mord aus...«

Seit Smith vor einer halben Stunde in der Suite aufgetaucht war, telefonierte er ununterbrochen. Zwischendurch informierte er Daniel und mich über den Stand der polizeilichen Ermittlungen.

»... Er ist vermutlich an einem Genickbruch gestorben. In seiner Zelle wurden keine Waffen oder sonstige gefährliche Gegenstände entdeckt, aber seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, als die Beamten ihn gefunden haben.«

Daniel griff nach meiner Hand. Wahrscheinlich glaubte er, dass mich die Nachricht von Konstantins Tod noch mehr aus der Bahn warf, doch komischerweise fühlte ich mich erleichtert.

»Ein Glück«, murmelte ich, verstummte dann aber gleich wieder. Meine eigene Gefühlskälte überraschte mich. Durfte ich mich freuen, dass der Mann, der auf mich geschossen hatte, nicht mehr lebte? 

»Gibt es Hinweise auf den Täter?«, wandte sich Daniel nun an seinen Leibwächter. »Wie konnte sich jemand Zutritt zu der Zelle verschaffen und den Kerl einfach umbringen? Kramer stand doch unter verschärfter Beobachtung, oder nicht?«

»Wir müssen auf den offiziellen Bericht warten, Sir. Bislang gibt es dazu keine gesicherten Erkenntnisse.«

»Verdammt!« Daniel schlug mit der flachen Hand auf den Esstisch. »Wie konnte das passieren? Sie sollten den Scheißkerl bewachen, haben Sie das schon vergessen? Wofür bezahle ich Sie eigentlich?«

Smith verzog keine Miene.

»Irgendein beschissener Idiot hat sich Zutritt zu unserem Appartment verschafft! Was wäre passiert, wenn Juliet ihn dort überrascht hätte? Glauben Sie, Burton hätte sie beschützen können? Der Typ ist doch zu nichts zu gebrauchen...« Wieder krachte Daniels Hand auf den Esstisch.

»Sir, wir sind dabei, die Vorgehensweise des Einbrechers zu analysieren«, beeilte sich Smith zu erklären. »Da es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens gibt, gehen wir davon aus, dass der Täter sich eine Codekarte besorgt hat...«

»Blödsinn!«

»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ihre Karte funktioniert nicht mehr und ich vermute, dass sie ausgetauscht wurde.«

»Das ist ausgeschlossen!«, behauptete Daniel aufgebracht. »Ich warne Sie, Smith - falls Sie versuchen, Ihre Unfähigkeit schönzureden, sind Sie jetzt schon gefeuert!«

So gereizt hatte ich meinen Verlobten noch nie erlebt. Zumindest nicht Smith gegenüber. Der Sicherheitsberater war einer der wenigen Menschen, deren Meinung Daniel vorbehaltlos respektierte. Aber im Moment war davon wenig zu spüren und als Smith zu einer erneuten Erklärung ansetzte, winkte Daniel einfach ab. »Verschonen Sie mich mit Ihren absurden Theorien. Machen Sie lieber Ihre Arbeit.«

»Wann hast du deine Karte denn zum letzten Mal benutzt?«, fragte ich leise, um seinen Zorn von Smith abzulenken.

Er dachte einen Augenblick nach. »Als wir von Dr. Theodore zurückkamen habe ich damit die Tür geöffnet, da hat sie einwandfrei funktioniert. Wenn jemand sie vertauscht hat, dann müsste das heute passiert sein. Aber das ist unmöglich. Ich war den ganzen Tag im Büro...«

»Ich werde eine Liste aller Personen erstellen, die Sie heute getroffen haben, Sir.« Smith schien es plötzlich eilig zu haben. »In ein paar Stunden wissen wir mehr.«

Ich spürte Daniels kräftige Hände an meinen Schultern und schloss die Augen. Er massierte mich und vertrieb damit die Anspannung, die sich im Laufe des Nachmittags in mir aufgebaut hatte.

»Baby, warum willst du mich nicht nach Bangkok begleiten?«

Prompt erstarrte ich.

Aber er tat so, als würde er das gar nicht bemerken, knetete stattdessen ganz hingebungsvoll meine Oberarme und schob dann mein T-Shirt nach oben. 

Schweigend ließ ich mich von ihm ausziehen.

»Erzähl mir, was in Thailand geschehen ist«, bat er mich. »Wieso weichst du mir jedes Mal aus, wenn ich dich danach frage?«

Ich seufzte. Darüber konnte ich nicht sprechen, daran wollte ich nicht einmal denken.

Doch er gab keine Ruhe. »Vertraust du mir nicht?«

»Doch.« Ich senkte den Kopf, um ihn nicht länger ansehen zu müssen.

Aber er ließ nicht zu, dass ich mich jetzt zurückzog, sondern nahm mich in die Arme und küsste meine Schläfe, meine Haare, meine Stirn. Seine Berührungen waren zärtlich und er streichelte mich sanft. »Ich liebe dich, Baby. Nichts, was du mir erzählst, könnte daran etwas ändern.«

Willenlos ließ ich mich von ihm ins Bad schieben. Obwohl wir beide von den Aufregungen des Nachmittags todmüde waren, wusch er mich gründlich, seifte meinen Körper sorgfältig ein, massierte dabei meine Schultern und den Rücken. Als er meine Brüste berührte, konnte ich ein wohliges Stöhnen nicht mehr zurückhalten.

»Erzähl mir von Thailand«, bat er mich wieder.

Als ich zögerte, ließ er seine Hand zwischen meine Beine gleiten. »Soll ich dich glücklich machen, während du sprichst?«

In meinem Kopf drehte sich alles. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, gab ich seinem Drängen schließlich nach. »Du weißt doch schon, dass ich dort fünf Jahre lang in einer Kompanie getanzt habe.«

»Ja, das ist mir bekannt. Und ich weiß auch, dass du von einem Tag auf den anderen alles aufgegeben hast und nach Hause zurückgeflogen bist. Nur den Grund dafür kenne ich nicht.« Er sank vor mir auf die Knie und küsste meine empfindlichste Stelle. Und obwohl ich eigentlich gar nicht in der Stimmung für solche Zärtlichkeiten war, spürte ich, wie ich feucht wurde.

Als er innehielt, konzentrierte ich mich wieder auf meinen Bericht. »Wir haben das Neujahrsfest zu fünft auf einer Insel verbracht. Antonia und ihr Freund, ich und zwei andere Mädchen aus der Kompanie.«

Daniels Berührungen lenkten mich ab. Mit den Lippen zupfte er an meiner Klit, saugte dann stärker daran. Mein ganzer Körper spannte sich an, als seine Zunge über das eingeklemmte Nervenbündel fuhr und ich stöhnte vor lauter Wohlgefühl.

»Am Abend sind wir in eine Bar gegangen und haben dort gefeiert. Ein paar Einheimische haben mich in die VIP-Lounge eingeladen, einer von ihnen war der Polizeichef der Insel. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, obwohl mich meine Freunde davor gewarnt hatten, mit ihm zu sprechen.«

Ich spürte, wie Daniels Hände meine Schenkel umschlossen. Sein Griff war kräftig und er hielt mich fest, während er mich mit der Zunge verwöhnte.

»Der Typ hat mich ziemlich aggressiv angegraben... Vielleicht war er betrunken, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Und er hat irgendetwas in meinen Drink getan... Als ich aufgewacht bin, lag ich in einem fremden Bett in einem fremden Zimmer...«

Daniels Finger gruben sich in meine Haut, während er mich leckte.

»Ich bin in mein Hotel zurückgelaufen, aber als ich dort ankam, war die Tür aufgebrochen und...« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »... und alles war voller Blut... Ich wusste nicht, was ich machen sollte...«

Ich spürte, wie mein Unterleib erbebte, wie nahe ich der totalen Auflösung war. Das Sprechen fiel mir schwer, doch ich wollte es endlich hinter mich bringen.

»... Ich bin weggelaufen und per Anhalter nach Bangkok gefahren und von dort sofort weiter zum Flughafen... Ich habe keine Ahnung, was mit Antonia und den anderen passiert ist...«

Dann krümmte ich mich zusammen, schluchzte und schrie plötzlich laut auf. Der Orgasmus beendete meine Erzählung auf einen Schlag.

Daniel erhob sich und zog mich in seine Arme. 

Selbst im Bett konnte ich nicht aufhören zu weinen. Daniel lag neben mir, hielt mich an seine Brust gedrückt, während ich leise wimmerte. »Es ist nicht deine Schuld, Baby«, versuchte er mich zu trösten. »Du hattest doch gar keine andere Wahl, als dich selbst in Sicherheit zu bringen. Niemand kann dir etwas vorwerfen.«

»Doch!« Ich hob den Kopf und blickte ihn an. »Wenn ich diesen Typen in der Lounge ignoriert hätte, würden meine Freunde bestimmt noch leben. Ich habe danach nicht einmal nach ihnen gesucht, ich bin einfach abgehauen, ohne mich um sie zu kümmern. Was für eine Freundin bin ich also?«

»Hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen.«

»Antonias Mutter hat mir zwei E-Mails geschickt«, gestand ich ihm. »Aber ich habe nie darauf geantwortet. Ich weiß doch nichts... Ich kann ihr doch nicht sagen, dass ihre Tochter vielleicht nicht mehr lebt...«

Er wiegte mich in seinen Armen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich. »Aber ich will auf gar keinen Fall zurück dorthin.«

»Es ist wichtig, die Wahrheit über deine Erlebnisse herauszufinden«, sagte Daniel mit ernster Stimme. »Das ist immer der erste Schritt. Bislang vermutest du doch nur, dass deine Freunde umgebracht wurden, stimmt‘s?«

Als ich zaghaft nickte, beugte er sich vor und küsste mein Gesicht, küsste die Tränen fort, die über meine Wangen liefen und küsste die trüben Gedanken weg, die mir noch immer durch den Kopf jagten.

Eines Tages würde ich herausfinden, was in Thailand geschehen war. Eines Tages würde ich bestimmt auch den Mut aufbringen, an diesen Ort zurückzukehren. Aber heute wollte ich nicht mehr daran denken.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich wie gerädert. Hinter meinen Schläfen pochte es dumpf und noch bevor ich richtig bei Bewusstsein war, wurde ich von meiner depressiven Stimmung überwältigt. Wieso musste alles so kompliziert sein? Mit jedem Tag, den ich in Boston verbrachte, schienen meine Probleme weiter anzuwachsen. Statt an Daniels Seite glücklich zu sein, kämpfte ich gegen Mörder und Albträume und grausame Erinnerungen an. Wann hatte das alles endlich ein Ende?

Daniel sah nicht fiel besser aus als ich. Er verhielt sich auffallend still und sah beim Frühstück immer wieder nachdenklich zu mir hinüber, wenn er glaubte, ich bekäme davon nichts mit. Ob er über meine Schilderung der Thailanderlebnisse grübelte? Oder über den Einbruch? Oder beschäftigte ihn seine Dienstreise?

Nachdem wir unser Frühstück weitgehend schweigend verzehrt hatten, erhob sich Daniel von seinem Stuhl. »Ich kann meinen Flug nicht länger aufschieben, Baby. Ich muss jetzt los.«

Ich presste die Lippen zusammen. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte nicht, dass er mich zurückließ. Ich wollte nicht allein hierbleiben, aber ich wollte ihn auch nicht begleiten.

»Warte bitte hier im Hotel, bis ich zurückkomme.«

»Okay.«

Er lächelte. »Keine Widerworte?«

»Nein. Ich will nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst. Du hast schon genug um die Ohren.«

»Danke.«

Zum Abschied nahm er mich in die Arme. »Bis bald, Babe. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«

Ich kämpfte gegen den Wunsch an, ihn festzuhalten und nicht mehr loszulassen. Dabei wusste ich selbst, wie unsinnig das alles war. Wenn ich ihn darum gebeten hätte, hätte ich einfach mitfliegen können, auch jetzt noch, auf den letzten Drücker. Aber meine Angst war stärker.

Daniel versuchte nicht mehr, mich zu überzeugen. Er küsste mich ein letztes Mal, löste unsere Umarmung dann sanft und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.

Corinnes Nummer blinkte ungeduldig auf meinem Handy.

»Ja?«, antwortete ich und unterdrückte ein Gähnen. Mein Mittagsschlaf hatte zwar die Kopfschmerzen vertrieben, aber das Gefühl von Traurigkeit war geblieben. Was war bloß mit mir los?

»Hi, Schwesterherz, wie geht es dir denn? Ich habe ja schon ewig nichts mehr von dir gehört. Willst du mich gar nicht zu eurer Hochzeit einladen?«

»Wir haben noch nichts Konkretes geplant«, sagte ich zu ihr und ging dabei in den Wohnbereich der Suite, um nachzusehen, ob noch etwas Kaffee von unserem Frühstück übrig war. 

»Ich dachte, dein Verlobter hätte es so eilig? Mum vermutet ja, du seist vielleicht schwanger...«

»Ich bin nicht schwanger! Und ich weiß auch gar nicht, ob wir wirklich heiraten werden. Es gibt ein paar Punkte, über die wir uns nicht einigen können.«

»Geld?«

»Nein!«

»Was dann?«

Ich seufzte. Die Neugier meiner Schwester war manchmal ganz schön anstrengend. Und zu allem Überfluss war auch noch der Kaffee alle. »Es hat mit seinen Vorstellungen von einer Ehe zu tun«, erklärte ich meiner Schwester. »Er hat total altertümliche Ideen und auf die will ich mich nicht einlassen.«

»Was denn für Ideen? Die Frau gehört an den Herd und so was?«

»Nein!« Unwillkürlich musste ich schmunzeln. »An den Herd lässt er mich bestimmt nie wieder. Er kocht lieber selbst, bevor er auf meine Kenntnisse in der Küche vertraut...«

»Worum geht es denn sonst?«

Ich zögerte. »Hast du je darüber nachgedacht wie es wäre, Kinder zu haben?«, fragte ich sie schließlich.

»Also bist du doch schwanger?«

»Nein, bin ich nicht. Aber Daniel wünscht sich unbedingt welche. Ich will eigentlich keine, jedenfalls nicht jetzt.«

»Dann wartet ihr eben noch ein paar Jahre. Du wirst schon merken, wenn du so weit bist. Im Moment willst du weiter tanzen, oder nicht? Das muss Daniel doch verstehen.« Aus dem Mund meiner Schwester klang alles so einfach.

»Nein. Er will unbedingt sofort Kinder«, erklärte ich ihr. »Am liebsten gleich mehrere. Er hatte selbst nie ein liebevolles Zuhause und nun will er das alles schnellstmöglich nachholen. Die ewige Liebe und eine echte Bilderbuchfamilie... Ich weiß manchmal gar nicht, wie ich ihm meine Ansichten vermitteln soll. Alles, was ich sage, klingt total egoistisch.«

Corinne lachte. »Egoistisch? Du? Gilt das nicht eher für deinen durchgeknallten Verlobten? Was denkt der sich eigentlich? Kinder sind anstrengend und lösen ganz bestimmt keine Probleme, sondern schaffen höchstens neue.«

»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, gab ich zu. »Aber es ist ganz schön schwer, ihn davon abzubringen. Er erwähnt das ständig... Und aus seinem Mund klingt es so, als ob es eine Art Liebesbeweis wäre, wenn ich zustimme.«

»In der Liebe gibt es keine Garantien, Schwesterchen. Man muss sich gegenseitig vertrauen, das ist das Allerwichtigste. Und genau daran scheint es Daniel zu fehlen...«

Ich seufzte. »Wahrscheinlich hast du Recht. Neulich hat er sogar gemeint, dass ich ihn mit Kindern ja nicht mehr verlassen könnte...«

»Das ist krank!« Der Ärger war meiner Schwester deutlich anzuhören. »Ich habe es immer gewusst - der Typ hat nicht alle Tassen im Schrank!«

Während sie auf Daniel schimpfte, ging ich zum Haustelefon und wählte die Nummer des Zimmerservices. »Bitte senden Sie mir eine Kanne Milchkaffee«, bat ich die Angestellte, die sich kurz darauf meldete. Dann legte ich auf und konzentrierte mich wieder auf mein Gespräch mit Corinne.

»Ich habe gestern eine Entdeckung gemacht, die mich ziemlich geschockt hat«, berichtete ich ihr.

»Hat das auch mit Daniel zu tun?«

»Nein, es geht um Dad.«

»Um unseren Vater?«, vergewisserte sich Corinne.

Ich bestätigte. »Ja. Genauer gesagt geht es um den Geldgeber, der hinter der Produktion dieser Internetvideos steckt, in denen Daniel angeblich mitspielt.«

»Diese abartigen Sexvideos?«

»Genau die. Und weißt du, wer die Produktion finanziert?«

»Dad?«

Es war still am anderen Ende der Leitung, offensichtlich verschlugen diese Neuigkeiten selbst meiner unerschütterlichen Schwester die Sprache. »Bist du dir hundertprozentig sicher?«, fragte sie mich schließlich.

»Ja, die wollten mich sogar anwerben.«

»Echt? Wie irre ist das denn?«

»Es stimmt wirklich!«, versicherte ich ihr.

»Aber könnte es nicht sein, dass Dad nichts davon weiß?«, warf meine Schwester ein. »Oder du irrst dich doch... Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich...«

»Ich habe ihn gestern extra angerufen!«, unterbrach ich sie. »Und er hat sich nicht mal entschuldigt, sondern Daniel die ganze Schuld in die Schuhe geschoben. Und Daniel war auch stinksauer und würde am liebsten das ganze Filmstudio dem Erdboden gleichmachen...«

»Wow!« Plötzlich lachte meine Schwester laut los.

Ich glaubte zuerst, mich verhört zu haben, aber Corinne schien diese ekelhafte Geschichte tatsächlich zu amüsieren!

»Für mich hört sich das alles nach pubertärem Hahnenkampf an«, sagte sie, nachdem sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte. »Keiner der beiden will nachgeben, wenn es darum geht, wer den schönsten, größten, dicksten..., ähm... Kamm hat...« Dann kicherte sie albern.

»Es geht um Geld und Geschäfte!«, unterbrach ich sie, weil mir ihre unpassende Fröhlichkeit auf die Nerven ging.

»Das weiß ich doch!« Sie wurde auf einen Schlag wieder ernst. »Und genau darum solltest du das alles an dir abprallen lassen. Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist pervers und abartig und Dad wird sich von Mum bestimmt jede Menge Vorwürfe anhören müssen, wenn sie das herausfindet. Aber ich glaube nicht, dass Dad dir bewusst schaden wollte und du solltest versuchen, den ganzen Irrsinn zu ignorieren, den die beiden verzapfen...«

Es klopfte an der Tür zu meiner Suite.

»Lass uns Schluss machen«, bat ich Corinne. Mein Bedürfnis nach ihren klugen Ratschlägen war für heute gestillt. Ihre Einstellung machte mich nachdenklich und ich brauchte Zeit, um mir alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.

»Bis bald, Schwesterherz! Lass dich von Daniel und Dad nicht unterkriegen. Wenn dir alles zu viel wird, kannst du jederzeit zu mir kommen – das weißt du doch?«

»Danke«, sagte ich leise und legte dann auf.

Während ich dabei zusah, wie die dunkelhaarige Zimmerkellnerin meinen Kaffee auf dem Esstisch im Wohnbereich der Suite abstellte, begann mein Handy erneut zu klingeln. Überrascht sah ich auf das Display. Hatte Corinne noch etwas vergessen?

Doch leider war es nicht meine Schwester, die mich erreichen wollte, sondern Hauptkommissar Santoro.

»Miss Walles, wir haben uns lange nicht unterhalten!«, begann er ohne jede Begrüßung, auf mich einzureden. Dabei lag unsere letzte Begegnung erst eine Woche zurück.

Trotz meiner Abneigung bemühte ich mich, höflich zu bleiben. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich lade Sie hiermit zu einem Verhör auf das Präsidium vor!«

»Warum das denn?«

Ich konnte seinen schweren Atem hören. Offenbar war der Kommissar ziemlich gereizt, warum auch immer. »Sie erinnern sich vielleicht an Kramer?«, fuhr er mich an. »Und an den Einbruch im Triumph Tower gestern? Stone und Sie haben es ja nicht einmal für nötig befunden, auf meine Ermittler zu warten...«

»Wir sind ins Hotel gefahren. Mr. Smith stand doch in ständiger Verbindung zu Ihnen, oder etwa nicht?«

»Darum geht es nicht«, widersprach Santoro. »Wie sollen wir Ihnen denn helfen, wenn Sie nicht mit uns reden? Auf Sie werden Mordanschläge verübt, Sie werden verfolgt und nun bricht auch noch jemand in Ihr Appartment ein – wann kommen Sie endlich zur Vernunft und arbeiten mit uns zusammen?«

»Ich versuche es ja...«

»Dann bewegen Sie Ihren Hintern gefälligst aufs Präsidium!« 

»Wann soll ich denn...«

»Sofort!«

»Das geht leider nicht«, antwortete ich behutsam. »Ich kann hier gerade nicht weg...«

Aber wie erwartet brachte ich Santoro damit nur noch mehr gegen mich auf. »Was soll das heißen?«, wollte er wissen. »Sie wollen sich doch nicht etwa den polizeilichen Ermittlungen entziehen?«

»Nein, so ist das nicht«, beeilte ich mich, ihm zu versichern. »Aber Daniel möchte nicht, dass ich das Hotel verlasse, solange er nicht da ist. Es wäre zu gefährlich.«

»Wo ist er denn?«

»Auf einer Dienstreise. In Asien.«

»Was für ein Zufall...«

»Die Reise war lange geplant«, unterbrach ich ihn. »Er kommt am Montag sein und wird dann sicher gern all Ihre Fragen beantworten.«

»Ich warne Sie, Miss Walles...«

»Wenn Sie es eilig haben, können Sie mich auch gern im Hotel verhören«, schlug ich vor, bevor Santoro dazu kam, seine Drohung auszusprechen. »Der Kaffee ist hier jedenfalls bedeutend besser, als auf dem Präsidium.«

Ich konnte förmlich spüren, wie der Kommissar um seine Fassung rang. Zugegeben, es kam sicher nicht so häufig vor, dass jemand seine Vorladung ausschlug, aber mir blieb ja keine andere Wahl! Mr. Burton würde mir niemals erlauben, das Hotel zu verlassen.

»Ich warte hier auf Sie«, rief ich in mein Handy, als mir Santoro nicht antwortete. Dann beendete ich schnell das Gespräch. Mist.

Ich entschloss mich dazu, Daniel über meine Verabredung mit Santoro zu informieren. Vielleicht hatte er eine Idee, wie ich den Kommissar besänftigen konnte. Außerdem brauchte ich die Nummer von Anwalt Haynes.

Ein Blick auf meine Uhr zeigte, dass Daniel sich jetzt ungefähr auf halbem Weg nach Bangkok befand. Aus Erfahrung wusste ich, dass es an Bord seines Firmenjets auch während des Flugs eine Telefonverbindung gab. Das Signal mochte nicht so stabil sein, aber für ein kurzes Gespräch würde es hoffentlich ausreichen.

Es dauerte fast eine Minute, bis sich eine Verbindung zu Daniels Handy aufgebaut hatte, dann hörte ich seine verschlafene Stimme. »Was ist los Baby? Ist etwas passiert oder rufst du an, weil du mich vermisst?«

»Du schläfst?«, fragte ich verblüfft, obwohl ich selbst den halben Samstag im Bett verbracht hatte.

»Wenn wir ankommen, ist es in Bangkok acht Uhr morgens. Darum ruhe ich mich jetzt aus«, erklärte er mir. »Aber nun sag schon – wieso rufst du mich an?«

»Ich wollte dich wirklich nicht stören...«, begann ich.

»Das tust du nicht.«

Es tat gut, Daniel zu hören. »Eigentlich brauche ich nur die Nummer von Haynes«, sagte ich. »Santoro hat angerufen und will mit uns über den Einbruch gestern sprechen.«

»Hat er schon etwas herausgefunden?«

»Das wird er mir hoffentlich gleich sagen. Ich habe ihn gewissermaßen hier ins Hotel beordert.«

»Du hast was?«

»Ich halte mich strikt an deine Anweisungen«, erläuterte ich Daniel. »Eigentlich sollte ich aufs Präsidium kommen, aber ich habe Santoro erklärt, warum das nicht geht.«

»Das hat ihm bestimmt gut gefallen.« Daniel lachte leise. »Aber sei vorsichtig. Santoro versteht keinen Spaß.« 

Dann gab er mir Haynes Telefonnummer.

Einen Moment lang herrschte Stille. Keiner von uns wollte auflegen.

»Was machst du gerade?«, fragte ich ihn, obwohl mir natürlich klar war, dass er in seiner Schlafkabine im Bett liegen musste.

Seine Antwort kam prompt. »Ich telefoniere mit meiner hinreißenden Verlobten.«

»Vermisst du mich?«

Er seufzte. »Ich bin hart, wenn du das meinst.«

»Ich könnte mich auch noch ein paar Minuten hinlegen«, überlegte ich. »Aber ohne dich fühle ich mich einsam.«

»Ich mag es, wenn du nackt im Bett liegst und an mich denkst.«

»Okay!« Ich schlüpfte aus meinen Sachen und legte mich in das Himmelbett im Schlafzimmer. Dann stand ich schnell noch einmal auf, schloss die Tür und zog die Vorhänge zu.

»Ich bin jetzt im Bett«, informierte ich Daniel. »Nackt.«

»Gut. Dann stell dir jetzt vor, was ich gerade tue. Mein Schwanz ist so hart und geschwollen, dass es wehtut. Ich halte ihn fest und pumpe ihn mit meiner Hand...«

Diese Vorstellung ließ mein Herz unwillkürlich schneller schlagen. »Ich würde dich jetzt so gern anfassen«, flüsterte ich. »Ich würde dich gern in meiner Hand kommen lassen...«

Er stöhnte. »Ja, das wäre wunderbar. Deine winzigen Finger umklammern meinen Schwanz und melken ihn...«

Ich schob die Hand zwischen meine Beine und begann damit, mich selbst zu streicheln. Seine Worte machten mich scharf, auch wenn er tausende Meilen von mir entfernt war. »Ich liebe deinen Schwanz«, gestand ich ihm und hoffte dabei inständig, dass niemand unser Gespräch belauschte. »Ich liebe es, wenn du mich fickst oder wenn ich dich ficke, oder dir dabei zusehe, wie du...«

»In dir zu sein ist das beste Gefühl, das ich kenne!«, behauptete Daniel. »Schon allein der Anblick... Mein Schwanz zwischen deinen Beinen... Er schiebt sich ganz langsam in dich hinein... Zentimeter für Zentimeter, immer tiefer...« 

Immer schneller kreisten meine Finger um das Zentrum meiner Lust. Ich war feucht und bereit und so unglaublich scharf auf Daniel. Die Bilder, die seine Worte in meinem Kopf hervorriefen, taten ihr Übriges. Ich konnte ihn förmlich spüren, seinen warmen Atem, seine Hände, die meine Beine weiter spreizten, sein Glied, das sich warm und pochend in meine Öffnung zwängte, dann ein harter Stoß und das Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein...

»Bitte, Champ! Fick mich«, bettelte ich. 

»Ja, Baby. Das werde ich tun. Ich werde es dir besser besorgen, als du es dir jemals erträumt hast..., ich werde dich lecken und streicheln und immerzu ficken..., pausenlos. Und ich werde in dir kommen..., wir werden beide gemeinsam kommen...«

»Ja, bitte!«, hauchte ich atemlos. Meine Finger glitten rasend schnell um meine Klit herum, alles war nass und ich spürte, wie sich mein Körper anspannte. Die Vorstellung, wie Daniel mich unter sich begrub, mich einnahm und mit unbarmherzigen, harten Stößen fickte, trieb mich endgültig in den Wahnsinn.

»Ich glaube, ich komme jetzt...«

»Fuck, Baby!« Aus dem Telefon hörte ich Daniels Knurren und wusste, dass auch er seine Erlösung gefunden hatte.

»Ich liebe dich Champ«, flüsterte ich erschöpft und legte dann auf.

Die ungeplante Abwechslung hatte meinen Zeitplan ordentlich durcheinandergebracht. Ich schaffte es gerade noch, mich anzuziehen, meine Haare zu kämmen und mir ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht zu spritzen, bevor es an der Tür klopfte.

Ein letztes Mal vergewisserte ich mich im Spiegel, dass ich halbwegs präsentabel aussah. Meine Wangen waren von dem Orgasmus gerötet, meine Augen glänzten und meine Hände zitterten. Santoro müsste schon blind sein, um meinen aufgekratzten Zustand nicht zu bemerken.

Dann öffnete ich die Tür.

»Geht es Ihnen nicht gut, Miss Walles?«

Ich zwang mich dazu, den Hauptkommissar und seinen Assistenten Taylor freundlich anzulächeln, als sie die Suite betraten. »Schön, dass Sie es sich einrichten konnten. Kommen Sie doch bitte herein«, begrüßte ich die beiden.

Mr. Burton blickte mir vom Hotelkorridor aus entgegen. Sicher wunderte er sich über Santoros Besuch – ich war nicht mehr dazu gekommen, ihm das anzukündigen. Ich war ja nicht einmal dazu gekommen, Daniels Anwalt anzurufen, fiel mir mit Schrecken ein.

Während ich dieses Versäumnis nachholte, sahen sich die beiden Polizisten in der Suite um. Es gelang mir nicht, gleichzeitig mit Anwalt Haynes zu reden und Santoro davon abzuhalten, den Schlafbereich zu betreten.

Nachdem ich aufgelegt hatte, wies Santoro auf das völlig zerwühlte Bett. »Wann genau ist Stone abgereist?«

Prompt wurde ich wieder rot. Dann  dirigierte ich die beiden zurück in den Wohnbereich und wies ihnen einen Platz am Esstisch zu, auf dem noch die Kanne mit dem Milchkaffee stand, den der Zimmerservice vorhin geliefert hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, etwas davon zu trinken.

»Daniel ist heute früh losgeflogen und kommt in der Nacht von Sonntag auf Montag wieder zurück«, erklärte ich und sah dabei zu, wie Santoro nach der Kaffeekanne griff.

Er schien zu bemerken, dass das Getränk inzwischen abgekühlt war, schnüffelte misstrauisch daran und stellte die Kanne dann wieder weg. »Sie haben behauptet, der Kaffee im Ritzman wäre besser als auf dem Präsidium«, erinnerte er mich.

»Äh..., ja. Darf ich Ihnen vielleicht eine neue Tasse bestellen? Oder lieber etwas anderes?« Ich gab mir Mühe, eine gute Gastgeberin zu sein, denn vor dem Eintreffen von Anwalt Haynes wollte ich lieber nicht mit Santoro über die Ermittlungen sprechen.

Also rief ich erneut den Zimmerservice an und bestellte mehr Kaffee, dazu Wasser und Gebäck. Als alles erledigt war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu den beiden Polizisten an den Tisch zu setzen.

»Während wir auf Haynes warten, könnten wir schon mal die Ereignisse von gestern Nachmittag durchgehen«, schlug Santoro mir vor. 

Ganz wohl war mir dabei nicht, aber ich stimmte zu: »Was möchten Sie denn von mir wissen? Hat Smith Sie nicht ausreichend informiert?«

Taylor, der bisher keinen Ton von sich gegeben hatte, zückte nun seinen Notizblock. Er las ein paar Sekunden darin, dann sah er zu mir auf. »Mr. Smith hat uns gestern bereits einen Überblick über die Ereignisse gegeben. Trotzdem gibt es noch einige Lücken in seinem Bericht, die wir gern mit Ihrer Hilfe füllen würden.«

Ich nickte zustimmend und wartete auf seine Fragen. 

»Zunächst einmal zum Zeitablauf: Sie haben Ihr Büro hier im Ritzman Hotel gegen fünfzehn Uhr verlassen und sich mit einer von Mr. Stones Limousinen nach Hause fahren lassen. Aber auf halber Strecke sind Sie ausgestiegen. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Und Mr. Stone hat Sie unterwegs abgeholt und ist mit Ihnen gemeinsam zum Triumph Tower gefahren«, setzte Taylor seine Beschreibung fort. »Dort haben Sie festgestellt, dass Stones Schlüsselkarte nicht funktioniert und die Tür dann mit Ihrer Karte geöffnet?«

Wieder nickte ich.

»Wieso sind Sie nicht gleich gemeinsam nach Hause gefahren? Waren Sie einkaufen oder was haben Sie allein in der Stadt gemacht?«

»Nichts. Ich brauchte einfach ein bisschen frische Luft«, erläuterte ich. 

»Wer wusste von Ihren Plänen?«

Ich überlegte einen Moment. Ying, Phyllis und Martha hatten Zugriff auf Daniels Terminkalender und Smith kannte seinen Tagesablauf natürlich auch. Aber meine Entscheidung, früher nach Hause zu fahren, war spontan gefallen... »Eigentlich konnte niemand wissen, dass wir nicht zusammen losfahren«, antwortete ich schließlich. »Wieso fragen Sie?«

Taylor hatte eifrig mitgeschrieben und sah mir nun nachdenklich entgegen. »Es ist möglich, dass der Täter den Einbruch nur vorgetäuscht hat. Vielleicht hatte er ursprünglich ein ganz anderes Ziel.«

»Und das wäre?«

Santoro und Taylor warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Dann sahen sie mich beide an. »Wir haben in der Wohnung Seile, Handschellen und eine Rolle Klebeband gefunden«, erklärte Taylor schließlich.

»Was?« Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte. Oder vielleicht weigerte sich mein Gehirn auch einfach, diese neuen Erkenntnisse zu verarbeiten.

Bevor Taylor mir antworten konnte, klopfte es an der Tür. Dankbar für diese Unterbrechung erhob ich mich und öffnete. Anwalt Haynes und die dunkelhaarige Zimmerkellnerin standen davor.

Während Anwalt Haynes die beiden Polizisten begrüßte, verteilte die Kellnerin schweigend die Getränke.

Santoro wartete, bis er wieder verschwunden war und die Tür hinter sich verschlossen hatte. »Wir waren gerade dabei, Miss Walles von unseren ersten Ermittlungsergebnissen bezüglich des Einbruchs zu berichten«, erklärte er danach dem Anwalt. »Wir haben eine neue Theorie...«

»Eine völlig abstruse Theorie!«, fiel ich ihm ins Wort. »Er glaubt, ich sollte entführt werden!« Dabei warf ich Santoro einen fragenden Blick zu. »Das ist es doch, was Sie mir sagen wollten, oder?«

»Wie sonst ist es zu erklären, dass wir diese Gegenstände...« Mitten im Satz hielt er inne. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit...«

Ich konnte spüren, wie mein Gesicht zu glühen begann. Vor lauter Scham wäre ich am liebsten im Boden versunken. 

Taylor hingegen schien die Gedankengänge seines Chefs nicht nachvollziehen zu können. »Was denn für eine Möglichkeit...?«, begann er, doch Santoro winkte ab. 

»Haben Sie schon eine Vermutung, wer Konstantin Kramer umgebracht haben könnte?«, unterbrach Anwalt Haynes die beiden Männer. »Smith sagte mir, dass Sie geplant hatten, den Mann zu einem Kronzeugen zu machen?«

Auf einen Schlag wurde Santoro wieder ernst. »Ja, das stimmt. Kramer wollte auspacken, wenn er im Gegenzug eine geringere Strafe bekommen hätte. Wir waren in der Endphase der Verhandlungen und am Montag hätte das erste Gespräch stattfinden sollen.«

Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Die Polizei war so nahe drangewesen, die Identität dieses mysteriösen Mörders zu lüften, der uns seit Wochen bedrohte!

»Sie hätten Konstantin besser bewachen müssen!«, warf ich Santoro vor. »Sie wussten doch, wie wichtig seine Aussage ist.«

Der Anwalt legte seine Hand auf meinen Arm. »Das bringt nichts, Miss Walles.«

»Aber ich habe das Gefühl, dass niemand richtig an der Aufklärung dieses Falls interessiert ist!«, widersprach ich wütend und entzog ihm meinen Arm. »Wir drehen uns seit Wochen im Kreis. Ich kann mich ohne einen Leibwächter nicht mehr auf die Straße trauen, ich kann vor lauter Angst um Daniel kaum noch klar denken und bei jedem Anruf muss ich damit rechnen, dass eine neue Horrormeldung eintrifft. Und nun war dieser verdammte Mörder sogar in unserer Wohnung! Was kommt als Nächstes? Wo sind wir noch sicher? Hier im Hotel ja wohl kaum... Und wie lange soll das alles noch so weitergehen? Bis Daniel und ich tot sind?«

Es tat gut, den über Tage und Wochen angestauten Frust herauszulassen, auch wenn mein Gefühlsausbruch die Männer nicht übermäßig zu beeindrucken schien.

»Wir tun, was wir können, Miss Walles«, brummte Santoro und Taylor nickte zustimmend.

Doch damit konnte er mich nicht besänftigen. »Was haben Sie denn bis jetzt herausgefunden? Nichts, außer ein paar dämliche Anschuldigungen gegen Daniel und Smith! Statt nach dem Mörder zu fahnden, machen Sie uns das Leben schwer! Auch wenn Sie Daniel und mich vielleicht nicht mögen – fangen Sie endlich damit an, ihren verdammten Job zu erledigen! Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.«

Ich sah, wie Anwalt Haynes neben mir seine Schläfen massierte. Offenbar bereitete ihm dieses Treffen Kopfschmerzen, auch wenn er bis jetzt rein gar nichts dazu beigetragen hatte.

»Sie hätten darauf bestehen müssen, dass Konstantin früher verhört wird!«, wandte ich mich deshalb an ihn. »Sie hätten mehr Druck machen müssen! Dann wüssten wir jetzt, wer hinter allem steckt! Aber stattdessen lassen Sie sich von diesen Möchtegern-Kommissaren einlullen...«

Haynes hob abwehrend die Hände. »Das ist nicht meine Aufgabe, Miss Walles. Ich bin hier, um Sie und Mr. Stone zu vertreten und nicht, um die Ermittlungsarbeit der Polizei zu übernehmen.«

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass mir seine Vertretung gestohlen bleiben konnte, doch dann riss ich mich zusammen. Es war okay, ein wenig Dampf abzulassen, doch ich durfte nicht gleich alle Brücken hinter mir einreißen.

Stattdessen schnappte ich mir also die Kaffeekanne und schenkte mir großzügig daraus ein. Vielleicht lag es ja an dem Koffeinmangel, dass ich so geladen war. Von meiner depressiven Stimmung am Morgen war jedenfalls nichts mehr übrig.

Auch Santoro griff nach seiner Kaffeetasse und leerte sie mit einem einzigen Schluck. »Machen Sie hin, Taylor!«, herrschte er seinen Assistenten danach an. »Wir haben jede Menge Arbeit vor uns. Oder wollen Sie vielleicht von Miss Walles ans Bett gefesselt werden?«

Damit stand er auf. »Ich möchte Sie am Montagnachmittag um Punkt vierzehn Uhr auf dem Präsidium sehen. Und bringen Sie Ihren Göttergatten bitte auch mit, falls er bis dahin von seiner Reise zurück ist.«

Nachdem Santoro und sein Assistent die Suite verlassen hatten, blieb ich mit Daniels Anwalt allein zurück. Innerlich atmete ich auf. Das war besser gelaufen, als ich befürchtet hatte – mit meinem Wutausbruch hatte ich verhindert, dass Santoro mir weitere, aufdringliche Fragen stellte. Ob ich am kommenden Montag genauso viel Glück haben würde, bezweifelte ich allerdings.

Im Nachhinein war Haynes Anwesenheit gar nicht notwendig gewesen, aber vielleicht hatte sie dazu beigetragen, dass Santoro schneller aufgegeben hatte, als ich es sonst von ihm gewohnt war.

»Möchten Sie noch etwas essen oder trinken?«, fragte ich und bemühte mich darum, den Mann so zuvorkommend und höflich wie möglich zu behandeln. Schließlich war er meinetwegen extra an einem Samstag hierher gekommen. Er hatte es sicher nicht verdient, sich von mir beschimpfen zu lassen.

Ich goss uns noch etwas Kaffee nach, dann setzte ich mich zu ihm an den Esstisch. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Vorwürfe gemacht habe. Aber ich bin einfach frustriert, weil sich nichts bewegt«, sagte ich zu ihm.

Haynes winkte ab. »Santoro ist ein guter Polizist, Sie müssen nur etwas mehr Geduld haben. Ich denke, er hat eine ungefähre Vorstellung, wer hinter den Morden steckt, aber ihm fehlen die Beweise.«

»Geduld kann ich mir nicht leisten«, murmelte ich unwillig. »Sie sehen ja selbst, wohin das führt.« Ich nahm meine halbvolle Kaffeetasse und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. »Ich kann mich nicht mehr frei bewegen, ständig muss ich Angst haben, dass mich jemand verfolgt oder bedroht oder dass Daniel etwas zustößt. Das ist kein schönes Gefühl.«

»Ja, das verstehe ich. Aber Santoro ist nicht unser Feind, sondern ein Verbündeter. Daran sollten Sie sich manchmal erinnern.«

Ich seufzte. Er hatte Recht, das wusste ich. Trotzdem fiel es mir schwer, diese Tatsache zu akzeptieren.

»Ich habe ein paar wichtige Dokumente für Mr. Stone mitgebracht«, bemerkte Haynes und griff dabei nach seiner Aktentasche. Er zog einen dünnen, braunen Umschlag hervor und hielt ihn mir hin. »Das ist der Vertrag, um den er mich gebeten hat. Bitte richten Sie ihm aus, dass ich alle Zusätze entsprechend seiner Wünsche eingefügt habe. Aber er sollte trotzdem noch einmal alles in Ruhe durchgehen, bevor wir die endgültige Version einem Rechtsgutachten unterziehen.« 

Ich nahm den Umschlag und nickte. »Ja, ich werde ihm Bescheid geben. Er kommt aber erst am Montag zurück. Wenn es eilig ist, kann ich ihn für Sie anrufen?«

Haynes stand auf und packte seine Sachen zusammen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Vertrag in seiner Abwesenheit unterzeichnet wird. Aber ich kenne natürlich Ihre Pläne nicht. Falls es dringenden Korrekturbedarf gibt, bin ich jederzeit per Handy zu erreichen.«

Damit nahm er seine Tasche und ging zur Tür. »Bitte entschuldigen Sie meine Eile. Ihr Anruf hat mich aus dem Jahrestreffen der Anwaltskammer geholt. Wenn es also weiter nichts zu besprechen gibt, würde ich jetzt gern dorthin zurückkehren.«

Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, legte ich den Umschlag auf die kleine Kommode neben der Tür, wo Daniel seine Unterlagen aufbewahrte.


WTF...?

Sonntag, 08. Juli

»Guten Morgen, Baby! Hast du gut geschlafen?«

»Mhm...«

»Und hast du auch etwas Schönes geträumt?«

»Hhmmm..., ja...«

»Von mir?«

»Ja.«

»Und weiter...?« Daniel klang putzmunter.

»Es..., es hatte irgendwas mit Öl zu tun...«

»Hatten wir Sex?«

»Beinahe.« Ich seufzte. Im Hintergrund konnte ich die automatische Stationsansage der Sky-Train hören. Also war Daniel irgendwo in Bangkok unterwegs, tausende Meilen von mir entfernt. Vielleicht befand er sich auf dem Weg zu seinem nächsten Meeting. Es war jedenfalls kein guter Zeitpunkt, um ihm von den Details meines ausschweifenden und äußerst intensiven Traums zu berichten.

»Ich bin morgen früh wieder zurück – dann werden wir alles nachholen«, versprach er mir. »Wie war dein Treffen mit Santoro gestern?«

Der abrupte Themenwechsel drängte meinen Traum endgültig in den Hintergrund. Ich setzte mich im Bett auf und zog das Laken enger an meinen Körper. Ohne Daniel fröstelte ich beim Schlafen.

»Es ist ganz gut gelaufen«, erklärte ich vage und schaute dabei in Richtung Nachttisch, auf dem sich mein Wecker befand.

05:54 Uhr.

Darum war ich also noch so müde.

»Haynes sagt, du hättest Santoro mangelnden Einsatz vorgeworfen?«, hörte ich Daniel sagen.

»Ich habe ihn nur darauf hingewiesen, dass er bislang nichts Brauchbares zustande gebracht hat und immerzu die falschen Leute verdächtigt«, verteidigte ich mich.

»Was hat er zu dem Einbruch gesagt?«, fragte Daniel. Selbst wenn er sich im Moment tausende Kilometer entfernt aufhielt, konnte ich die Besorgnis in seiner Stimme hören.

»Er glaubt, ich..., ich sollte entführt werden, weil er Handschellen in unserer Wohnung gefunden hat...«

Daniel seufzte leise. »Das hast du ihm hoffentlich ausgeredet.«

»Ja.«

Wir schwiegen beide einen Moment. 

»Dein Anwalt hat irgendeinen Vertrag für dich hiergelassen«, erinnerte ich mich plötzlich. »Willst du, dass ich den Umschlag für dich öffne?«

»Nein, auf keinen Fall!«, antwortete Daniel mit unerwarteter Heftigkeit.

»Es macht mir wirklich nichts aus, ihn in deinem Büro einzuscannen«, versicherte ich ihm. »Ich langweile mich hier sowieso den ganzen Tag.«

»Nein, danke. Das hat wirklich Zeit, bis ich zurückkomme.«

Nach einer ausgiebigen, heißen Dusche setzte ich mich an den Esstisch. Mein Gesicht hatte ich mit einer etwas penetrant riechenden Gurkenmaske eingeschmiert, die noch fünfzehn Minuten einziehen musste, bevor ich sie abwaschen konnte. Und der Zimmerservice ließ auch auf sich warten.

Für den Vormittag hatte ich mich mit Steve zum Training verabredet, aber bis dahin war noch jede Menge Zeit.

Gelangweilt sah ich mich in der Suite um. Vielleicht sollte ich noch einmal mit Mr. Burton reden? Ein kurzer Ausflug in den Stadtpark heute Nachmittag wäre bestimmt nicht gefährlich...

Mein Blick fiel auf den braunen Umschlag auf der Kommode. Warum war Daniel so ablehnend gewesen, als ich ihm angeboten hatte, ihn zu öffnen? Hatte er etwa Geheimnisse vor mir?

Das kannte ich gar nicht von ihm. Er mochte etwas verschwiegen sein, wenn es um seine Familie ging, aber sonst teilte er eigentlich alles mit mir. Schon seit Beginn unserer Beziehung redete er offen über seine Geschäfte und beantwortete alle Fragen, die ich dazu hatte. Was also befand sich in dem Umschlag? 

Irgendetwas sagte mir, dass der Inhalt mit mir zu tun haben musste. Immerhin hatte Haynes gestern von Ihren Plänen gesprochen. Das bezog sich ja wohl auf mich, oder nicht? Außerdem hatte der Anwalt von einem abgeänderten Vertrag gesprochen – und es gab nur einen einzigen Vertrag, den ich mit Daniel abgeschlossen hatte. Unseren Ausbildungsvertrag. Den hatte er mir auch in so einem braunen Umschlag zukommen lassen.

Aber wenn sich in dem Umschlag wirklich eine aktualisierte Version unseres Ausbildungsvertrags befand – warum wollte Daniel dann nicht, dass ich ihn las?

Bevor ich meine Überlegungen zu Ende geführt hatte, unterbrach das Klopfen an der Tür meine Gedanken. Ich ließ die Zimmerkellnerin ein, es war dieselbe Frau, die mich schon gestern bedient hatte.

Mr. Burton warf mir von draußen einen undefinierbaren Blick zu und erst nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte, fiel mir ein, dass in meinem Gesicht immernoch die grün-weiße Paste der Gurkenmaske klebte.

Zwei Tassen Kaffee und eine Gesichtsdusche später saß ich wieder am Esstisch und langweilte mich. Der Umschlag auf der Kommode übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich aus. Ich konnte es selbst nicht richtig erklären – aber ich musste unbedingt wissen, was für ein Schriftstück da drin steckte.

War es wirklich möglich, dass Daniel unseren Ausbildungsvertrag von seinem Anwalt erstellen lassen hatte? So richtig konnte ich mir das nicht vorstellen, immerhin waren einige der Klauseln ziemlich intim.

Aber was sonst konnte es sein?

Schließlich besiegte meine Neugier alle Bedenken. Ich stand auf, ging zur Kommode und griff nach dem Umschlag. Er war fest verschlossen und beim Öffnen bemühte ich mich, möglichst wenig Schaden anzurichten. Vielleicht ließ er sich ja später wieder zukleben...

Schließlich zog ich ein mehrseitiges Dokument daraus hervor. Schon das Deckblatt brachte mich ins Schwitzen:

Ehevorvertrag – Version 1.4

Was war das denn? Aus früheren Gesprächen mit Daniel wusste ich, dass er eine Gütertrennung ablehnte. Wozu also brauchten wir einen Ehevertrag?

Angespannt überflog ich die wenigen Seiten:

Dieser Vorvertrag wird geschlossen zwischen:

Daniel I. Stone und Juliet A. Stone, geb. Walles

Absichtserklärung

Ziel des Vorvertrags ist es, wichtige Aspekte der Eheschließung zwischen den beiden oben angeführten Parteien verbindlich und dauerhaft festzulegen und die notwendige legale und finanzielle Absicherung beider Partner sowie der während der Ehe geborenen Kinder zu garantieren. Beide Vertragsparteien sind sich darüber im Klaren, dass sich im Laufe der Zeit Fragen ergeben können, die dieser Vorvertrag nicht regelt. Eine Anpassung ist daher nicht ausgeschlossen, Änderungen bedürfen aber der Zustimmung beider Vertragspartner.

Die nachfolgenden Punkte der Ehe zwischen den beiden oben angeführten Parteien werden durch diesen Vorvertrag geregelt. Themenbereiche, die im Ehevorvertrag nicht gesondert reguliert werden, unterliegen der allgemeinen Rechtssprechung.

Gemeinsamer Familienname

Die Ehefrau legt am Tag der Eheschließung ihren Geburtsnamen ab und nimmt stattdessen den gemeinsamen Familiennamen Stone an. Alle in der Ehe geborenen Kinder erhalten bei der Geburt den Familiennamen Stone. 

Gemeinsamer Hauptwohnsitz

Während der Ehe werden beide Partner an einem von ihnen gemeinsam ausgewählten Hauptwohnsitz residieren. Ein Umzug ist nur nach vorheriger Zustimmung des Ehepartners möglich.

Kinder und Sorgerecht

Alle während der Ehe geborenen Kinder werden von beiden Partnern automatisch anerkannt und sind einander in rechtlicher und finanzieller Sicht gleichgestellt. In begründeten Zweifelsfällen kann der Ehemann auf einen Vaterschaftstest bestehen.

Die gemeinsamen Kinder werden von beiden Ehepartnern gemeinsam nach bestem Wissen versorgt und aufgezogen. Alle Werte, Maßnahmen und Erziehungsgrundlagen, die den Kindern vermittelt werden, sind von beiden Ehepartnern im Vorfeld abzustimmen.

Externe Personen werden nach Möglichkeit nicht zur Kinderbetreuung hinzugezogen. Sollte dies aufgrund von unvorhersehbaren Umständen (z.B. Krankheit) unvermeidlich sein, dann geschieht dies nur für einen eng begrenzten Zeitraum und mit der Zustimmung beider Ehepartner.

Mit der Geburt des ersten gemeinsamen Kindes erhält die Ehefrau Zugriff auf zehn Prozent der Firmenanteile der Stone Corporation. Mit jedem weiteren Kind erhöht sich ihr Anteil um weitere zehn Prozent. Diese Anteile gehen in den alleinigen Besitz der Ehefrau über und sichern ihr ein Mitbestimmungsrecht in allen geschäftlichen Belangen der Stone Corporation. 

Jedes gemeinsame Kind erhält bei Geburt einen Vermögensfond im Wert von 10 Millionen Dollar und ist ab dem Alter von 25 Jahren zum Zugriff darauf berechtigt.

Die Ehepartner verpflichten sich, die gemeinsamen Kinder keinen Gefahren auszusetzen und von jeglicher körperlicher oder seelischer Gewalt Abstand zu nehmen. Sollte einer der Ehepartner sich je einer Gewalttat gegenüber den gemeinsamen Kindern schuldig machen, so geht das alleinige Sorgerecht für alle Kinder sofort und unumkehrbar an den anderen Partner über.

Vermögen und Einnahmen

Mit Unterzeichnung dieses Dokuments gehen die Einzelvermögen beider Vertragsparteien auf beide Partner gemeinsam über. Diese Vereinbarung bezieht sich dabei ausdrücklich sowohl auf das Barvermögen als auch auf Immobilien, Aktien und alle sonstigen Vermögensbestände, die sich bis dahin im Besitz einer der beiden Vertragsparteien befunden haben.

Einzige Ausnahme sind die Firmenanteile der Stone Corporation, die, wie im Absatz Kinder und Sorgerecht erwähnt, zunächst im Besitz von Daniel I. Stone verbleiben.

Beide Parteien haben die Möglichkeit, eine Ausnahmeregelung für einzelne Besitztümer zu finden, z.B. Erbstücke. Die Auflistung dieser von der Vermögenszusammenlegung ausgenommenen Besitztümer erfolgt im Anhang dieses Dokuments.

Beide Ehepartner haben während der Ehe uneingeschränkten Zugriff auf das gemeinsame Vermögen. Sämtliche Einnahmen, die während der Ehe erzielt werden, gehören den Ehepartnern zu gleichen Teilen, unabhängig davon, wer sie erwirtschaftet hat.

Geschäftsfähigkeit und Haftung

Beide Ehepartner sind voll geschäftsfähig und haftbar entsprechend der gesetzlichen Bestimmungen.

Die Geschäftsleitung des Unternehmens Stone Corporation sowie die daraus resultierende Haftung unterliegt allein Daniel I. Stone. Eventuell sich daraus ergebende finanzielle Verpflichtungen sind vorrangig aus dem Vermögen des Unternehmens zu bestreiten. Das gemeinsame Vermögen der Ehepartner wird dabei nicht berührt.

Vertragsdauer

Dieser Vertrag tritt nach Unterzeichnung durch beide Vertragsparteien in Kraft und ist verbindlich und unwiderruflich. Die Vertragsdauer endet automatisch mit dem Tod eines oder beider Vertragspartner oder falls einer der unten aufgeführten Sachverhalte die Gültigkeit aufhebt.

Einschränkungen der Gültigkeit

Alle Vertragsklauseln sind für die beiden Vertragspartner bindend, solange sie das geltende Recht nicht verletzen. Andere gesetzlich festgelegte Rechte und Pflichten der Vertragspartner bleiben von diesem Vertrag unberührt. 

Dieser Vertrag ist uneingeschränkt gültig, solange nicht einer der im Folgenden beschriebenen Sachverhalte eintritt.

Einer der Vertragspartner begeht Vertragsbruch. Handelt es sich hierbei um einen minderschweren Fall, kann der Vorvertrag u.U. fortgesetzt oder abgeändert und fortgesetzt werden. Handelt es sich um einen schweren Vertragsbruch, erlöschen alle Ansprüche des Verursachers. Sämtlicher Besitz sowie das Sorgerecht aller während der Ehe geborenen Kinder geht auf den Geschädigten über. Es liegt im Ermessen des Geschädigten, dem vertragsbrüchigen Partner einen Unterhalt zu zahlen und ein Besuchsrecht für die Kinder einzuräumen. Die Ehe bleibt in jedem Fall weiterhin bestehen und kann nicht geschieden werden.

Beide Vertragspartner beschließen eine vorzeitige Auflösung des Vertrags. Der Vertrag kann im Falle einer diesbezüglichen Einigung jederzeit dementsprechend geändert werden. Beide Vertragspartner können neue Bedingungen aushandeln, die das Fortbestehen der Ehe nach Ende der Gültigkeit dieses Vorvertrags neu regeln. Die Ehe bleibt in jedem Fall weiterhin bestehen und kann nicht geschieden werden.

Tod eines Vertragspartners. In diesem Fall gehen sämtliche Verpflichtungen, das Sorgerecht für alle während der Ehe geborenen Kinder sowie das gesamte gemeinsame Vermögen an den überlebenden Vertragspartner über. Im Falle des Todes des Ehemannes übernimmt die Ehefrau auch die geschäftliche Leitung der Stone Corporation.

Sollte es im Verlauf der Ehe zu einer körperlichen Auseinandersetzung zwischen den Vertragspartnern oder zwischen dem Ehemann und den gemeinsamen Kindern kommen, so hat die Ehefrau das Recht, die sofortige Annullierung der Ehe und dieses Vorvertrags zu verlangen. Sämtlicher Besitz sowie das Sorgerecht für die während der Ehe geborenen Kinder gehen an die Ehefrau über. Es liegt im Ermessen der Ehefrau, ihrem Ehemann einen Unterhalt zu zahlen.

Dieser Vorvertrag ist vertraulich zu behandeln und tritt mit dem Datum der Unterzeichnung durch beide Parteien in Kraft. Nach Unterzeichnung kann dieser Vorvertrag nur im gegenseitigen Einverständnis abgeändert werden.

Unterschrift Juliet A. Stone (geb. Walles):

Unterschrift Daniel I. Stone:

Ungläubig starrte ich auf die eng bedruckten Seiten und las mir dann sämtliche Punkte noch einmal durch.

Daniel versteckte seine altertümlichen Vorstellungen von unserer Ehe jetzt also hinter kühler Juristensprache und Schachtelsätzen, die so langweilig klangen, dass man sie kaum zu Ende lesen konnte. Er bereitete unsere Ehe vor wie einen seiner Deals – plante akribisch für alle Eventualitäten und ließ Gefühle und Emotionen außen vor.

So kannte ich ihn gar nicht.

Wieso tat er das? Zweifelte er an meinen Absichten? Oder misstraute er sich selbst? Mit einigen Paragrafen schien er mich beschützen zu wollen – er räumte mir mehr Rechte ein, als sich selbst. Andere Punkte waren völlig unnötig – es verstand sich doch wohl von ganz allein, dass wir nach unserer Hochzeit im selben Haus wohnen und denselben Familienamen tragen würden. Dazu brauchten wir keinen Vertrag.

Einige der Regelungen machten mich aber auch wütend. Da war zum Beispiel der Paragraf mit den Kindern. In Haynes Juristensprache klang das alles total harmlos – trotzdem war es eine Frechheit! Was dachte Daniel sich dabei, mir für jedes Kind zehn Prozent seiner Firma anzubieten? Kinder waren doch keine Ware! Glaubte er, mit diesem Bonussystem einen Anreiz für mich zu schaffen, mich von ihm schwängern zu lassen? Falls ja, dann hatte er nichts von dem verstanden, was ich ihm in den letzten Tagen zu erklären versucht hatte

Meine Abneigung wuchs weiter, weil der Vertrag praktisch unkündbar war. Natürlich plante ich nicht, Daniel zu verlassen. Aber wer konnte schon sagen, was das Schicksal für uns bereithielt? Wer konnte garantieren, dass wir in ein paar Jahren noch dieselbe tiefe Zuneigung füreinander empfanden, wie jetzt? Und falls es in unserer Ehe ernste Verwerfungen gab, dann konnten uns diese paar Seiten Papier wohl kaum zusammenhalten.

Corinnes Worte kamen mir wieder in den Sinn: »In der Liebe gibt es keine Garantien, Schwesterchen. Man muss sich gegenseitig vertrauen, das ist das Allerwichtigste. Und genau daran scheint es Daniel zu fehlen...«

Meine Schwester hatte leider Recht – dieser Vertrag war der beste Beweis für Daniels mangelndes Vertrauen. Mir fiel auch auf, dass dies bereits die  vierte Version war. Daniel hatte daran also schon eine ganze Weile herumgefeilt.

Ich las mir sämtliche Punkte noch einmal durch und zwang mich dabei, konzentriert jeden einzelnen Satz zu durchdenken. 

Gegen einen gemeinsamen Familiennamen hatte ich nichts einzuwenden – Juliet Stone klang zwar ungewohnt aber gar nicht so schlecht. Und das mit dem Hauptwohnsitz war auch klar. Ich genoss unsere Nähe und ich vermisste Daniel schrecklich wenn er, wie heute, nicht da war. 

Doch mit dem nächsten Absatz begannen die Probleme. Je länger ich über Daniels Kinderbonus nachdachte, umso weniger gefiel mir diese Klausel. Dabei war Daniel überaus großzügig – zehn Prozent seiner Firma waren mehr als eine Milliarde Dollar wert. Mit fünf Kindern hätte ich genausoviele Anteile an der Stone Corporation wie er und mit zehn Kindern würde mir seine Firma ganz allein gehören... Allerdings wäre ich dann wahrscheinlich längst ein körperliches und seelisches Wrack und gar nicht mehr dazu in der Lage, mich inmitten von dreckigen Windeln und vollgekotzten Lätzchen darüber zu freuen. Zumal Daniel mir ja offenbar nicht einmal ein Kindermädchen zubilligte. Wusste er eigentlich, wie viel Arbeit ein Säugling machte? Nicht, dass ich damit Erfahrung hätte, aber so leicht, wie Daniel sich das alles vorstellte, war es ganz bestimmt nicht.

Jedenfalls weckte diese Klausel in meinem Kopf die Vorstellung, ich wäre für Daniel weniger eine gleichberechtigte Partnerin, als vielmehr eine Art lebender Brutkasten für seine Nachkommen. Eine entwürdigende Vorstellung.

Schließlich stand meine Entscheidung fest - ich wollte Daniel ohne Vorbedingungen heiraten, ohne Verpflichtungen und ohne einen Vorvertrag. Wenn er sich darauf nicht einließ, dann mussten wir unsere Verlobung eben wieder lösen.

Ich steckte den Vertrag wieder zurück in den Umschlag. Doch dann zögerte ich. Sollte ich ihn wieder verschließen und darauf hoffen, dass Daniel nicht bemerkte, dass der Umschlag schon einmal geöffnet worden war? Oder sollte ich Daniel gleich nach seiner Rückkehr mit dem Schriftstück konfrontieren? Damit riskierte ich einen ernsthaften Streit zwischen uns. Immerhin hatte ich den Umschlag entgegen seiner Wünsche geöffnet und so sein Vertrauen gebrochen.

Ich drehte den Umschlag um. Es handelte sich um einen unbeschrifteten, ganz gewöhnlichen Papierumschlag. Davon gab es hunderte in Phyllis Lager, oben, gleich neben Daniels Büro. Ich konnte dort ungehindert ein- und ausgehen und mir leicht einen Ersatzumschlag besorgen, wenn ich wollte. Daniel würde davon nichts bemerken.

Doch dann entschied ich mich dagegen. Irgendwann würde mir Daniel diesen Vertrag sowieso präsentieren. Vielleicht nicht die Version 1.4, sondern eine andere, aber den verfluchten Kinderbonus würde er ganz bestimmt nicht abändern. 

Es war also nur eine Frage der Zeit, bis wir uns darüber stritten. Da konnte ich mir die ganze Heimlichtuerei und einen neuen Umschlag auch gleich sparen.

Stattdessen stand ich auf und holte mir einen Kugelschreiber von der kleinen Kommode. Dann zog ich den Vertrag noch einmal hervor, schlug die letzte Seite auf und strich meinen Namen durch.

Unterschrift Juliet A. Stone (geb. Walles):

Unterschrift Daniel I. Stone:

Darunter schrieb ich: Ich werde deinen Bedingungen auf keinen Fall zustimmen. Statt mit deinem Anwalt hättest du lieber mit mir sprechen sollen. Schade, dass du mir nicht vertraust. :-(

Danach steckte ich den Vertrag zurück in den Umschlag und ließ ihn auf dem Esstisch liegen. Kurzzeitig erwog ich, Daniel anzurufen, wollte ihn aber nicht bei der Arbeit stören. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass jetzt mein Training mit Steve anstand. Vielleicht konnte ich meinen Frust ja bei den Übungen abreagieren.

»Juliet! Ein Glück, du bist hier!«

Ich drehte mich auf der Yoga-Matte herum und ignorierte Steves Aufforderungen, mit den Liegestützen fortzufahren. Meine Arme und Schultern schmerzten wie verrückt und so war ich für jede Unterbrechung dankbar.

»Was gibt es denn?«, fragte ich Katie, die mir aufgeregt von Eingang des Fitnessstudios aus zuwinkte.

Steve blickte zwischen uns beiden hin und her, drehte sich schließlich von mir weg und ging meiner Freundin entgegen. Während die beiden sich zur Begrüßung küssten, versuchte ich mich doch an einem weiteren Liegestütz, um ihnen nicht zuschauen zu müssen.

Aber Katie unterbrach mich erneut: »Die Plakate sind draußen!«

Ich ließ mich auf die Matte fallen. »Endlich mal gute Neuigkeiten! Ich dachte schon, den heutigen Tag kann ich abschreiben.«

Katie kam näher und hockte sich schließlich neben mich. »Du solltest dir die Bilder vielleicht lieber erst anschauen...«

»Wieso? Stimmt etwas nicht damit?« Ich erinnerte mich noch sehr genau an unser Fotoshooting. Wir hatten Szenen aus Zubeida nachgestellt und dabei stundenlang in unseren Tanzpositionen ausgeharrt, damit der Fotograf den besten Winkel für seine Bilder fand. Er war ein echter Profi gewesen und trotz der Anstrengungen hatte es mir Spaß gemacht, als Model zu posieren.

Katie hielt mir ihr Handy vor die Nase. »Hier, die Fotos habe ich unterwegs gemacht. Bei uns zu Hause hängt ein Plakat gleich gegenüber vom Supermarkt. Und auf dem Weg in die Innenstadt habe ich mindestens noch drei gesehen, alles unterschiedliche Aufnahmen, aber im selben Stil wie das hier...«

»Wa..., was ist das denn?«, stammelte ich, als mir Katie die Aufnahmen zeigte, die sie mit ihrem Handy geschossen hatte.

Schließlich nahm ich ihr das Telefon ab.

Steve beugte sich über meine Schulter, um ebenfalls einen Blick auf die Bilder zu werfen. »Ganz schön anzüglich«, bemerkte er unnötigerweise.

Stumm blätterte ich in Katies digitalem Fotoalbum herum und betrachtete die Fotos genauer. Die Poster wirkten professionell und waren so konzipiert, dass sie garantiert die Aufmerksamkeit der Passanten erregen würden. Eigentlich wollten wir damit ja für das Musical werben, aber stattdessen erinnerten sie mich eher an Szenen aus einem erotischen Horrorfilm.

Sie zeigten Katie und mich in der Abschlussszene. Wir spielten dabei die unglückliche Zubeida, die, nachdem sie ihren Mann ermordet hatte, sich selbst ein Messer in die Brust rammte. Im Musical wälzte sich die unglückliche Frau minutenlang im Todeskampf und bäumte sich dann ein allerletztes Mal auf, bevor sie zusammensank und qualvoll starb.

Es war der dramatische Höhepunkt des Stücks und genau diesen Moment hatten Katie und ich bei unserem Fotoshooting nachstellen müssen. Ich erinnerte mich daran, wie erschöpft ich nach den Aufnahmen gewesen war. Und ein bisschen betrunken. An jenem Tag war ich stinksauer auf Daniel gewesen – weil ich ein Kondom in seiner Hosentasche gefunden hatte und glaubte, dass er mich betrog. Vielleicht hatte ich es deshalb ein bisschen übertrieben mit meiner Schauspielerei.

Der Fotograf hatte uns damals erklärt, dass sämtliche Bilder mit einem Grafikprogramm nachbearbeitet wurden, um Hautunreinheiten zu entfernen und die rote Farbe, das Blut, aufzutragen. Davon, dass er unsere Kostüme zusammenschrumpfen würde, war allerdings nie die Rede gewesen.

Das großzügig hinzugefügte Blut machte es auch nicht besser – auf den Plakaten sah es nun so aus, als ob sich Katie und ich, nur in Unterwäsche bekleidet, genüsslich in einer Blutlache rekelten. Wie krank war das denn? Und wie hatte die Theaterleitung diese Plakaten absegnen können, die ja offenbar in der ganzen Stadt verteilt waren?

Daniels Reaktion auf diesen Anblick mochte ich mir gar nicht vorstellen. Bei genauem Hinsehen müsste er erkennen, dass die Bilder nicht echt waren – in der Realität war mein Busen nicht ganz so üppig und die Haut an meinem Bauch auch nicht so gebräunt wie auf den Plakaten. Aber irgendwie bezweifelte ich, dass ihm diese Details auffallen würden.

»Und...? Was sagst du dazu?« Katie blickte mich fragend an.

Ich seufzte. »Ich..., ich finde die Bilder ehrlich gesagt ziemlich grenzwertig.«

»Ihr seht beide klasse aus!«, widersprach Steve sofort. »Richtig heiß. Diese Plakate sind ein echter Blickfang und machen euer Musical bestimmt noch viel bekannter. Das wolltet ihr doch damit erreichen, oder?«

Ich blickte zu Katie. Sie lächelte Steve dankbar zu und schien sich über sein Lob zu freuen. Allerdings war da noch etwas anderes, etwas, was ich in der Aufregung bislang noch gar nicht bemerkt hatte. Meine Freundin wirkte irgendwie anders als sonst. Zögerlicher. Verhaltener. Unter ihren Augen bemerkte ich nun die dunklen Ringe. Sie sah aus, als habe sie entweder nächtelang durchgefeiert oder geweint. Ich tippte auf Letzteres.

»Vielleicht sehe ich das alles zu eng«, sagte ich schließlich, um die Diskussion zu beenden. »Wahrscheinlich habt ihr Recht – die Plakate sind bestimmt eine gute Werbung für Zubeida.«

»Meinst du, dass Daniel ein Problem damit hat?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und erhob mich dann von der Yoga-Matte. Die Plakat-Neuigkeiten hatten meinen Elan zum Erliegen gebracht. Statt Dehnübungen sehnte ich mich nach einer Dusche und Zeit zum Nachdenken.

Irgendwie bezweifelte ich, dass Daniel denselben Enthusiasmus an den Tag legen würde, wie Steve. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er die Plakate entdeckte. Vielleicht würde er mir verbieten, weiter zu tanzen. Vielleicht würde er auch die Werbeagentur verklagen, die die Plakate entworfen hatte. Oder den Fotografen. Oder das Theater.

»Juliet, kann ich noch kurz mit dir nach oben kommen?«

Überrascht blickte ich Katie an. Normalerweise war sie immer in Eile, aber heute schien sie etwas Wichtiges auf dem Herzen zu haben.

»Klar.« Ich nickte ihr zu. »Kommt Steve auch mit?«

»Nein.«

Zehn Minuten später saßen wir beide am Esstisch der Suite. Ich hatte uns Kaffee, Obst und Orangensaft bestellt, aber der Zimmerservice ließ auf sich warten.

»Was ist los?«, wollte ich von Katie wissen, die ungewöhnlich schweigsam war. »Du siehst aus, als hättest du tagelang nicht richtig geschlafen. Ist etwas passiert?«

Sie schüttelte den Kopf.

So richtig verstand ich immer noch nicht, warum sie mit in die Suite gekommen war. Wir verstanden uns gut und trainierten häufig zusammen, aber unsere Freundschaft war eher oberflächlich. Das lag vor allem an mir. Daniel zuliebe hatte ich alle anderen Menschen um mich herum vernachlässigt.

»Hat es mit der Tournee zu tun?«, riet ich, als sie weiter nichts sagte. »Wird dir das Pendeln langsam zuviel?«

»Ich bin schwanger!«

Erschrocken blickte ich zu ihr auf. 

Katies feine Gesichtszüge wirkten verzerrt und sie sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich..., ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll...«

»Weiß Steve es schon? Äh..., ich..., ich meine... es ist doch von ihm, oder nicht?« Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. Dabei bemerkte ich, wie sehr meine Freundin jetzt zitterte.

»Er weiß nichts.«

»Und was willst du jetzt machen?«

»Ich will kein Kind... Jedenfalls nicht jetzt. Das Musical ist eine einmalige Chance... Davon habe ich ein Leben lang geträumt und die will ich mir jetzt nicht einfach zerstören...«

Ich nickte. So ähnlich hatte ich Daniel gegenüber auch argumentiert. Die Karriere einer Tänzerin war kurz – nach vielen Jahren Training konnten wir vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre lang auftreten, falls wir uns nicht verletzten. Spätestens mit Mitte Dreißig gehörten wir zum Alten Eisen und fanden nur noch schwer eine Anstellung, mit der sich die Rechnungen bezahlen ließen.

Für die Hauptrollen gab es noch viel strengere Auswahlkriterien und neben dem Können spielte das Alter und Aussehen eine entscheidende Rolle. Katies Schwangerschaft kam zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.

»Wie weit bist du denn?«, fragte ich behutsam und musterte sie dabei unauffällig. Aber ihr Körper war schlank und durchtrainiert wie immer, weit fortgeschritten konnte ihre Schwangerschaft also noch nicht sein.

Katie schniefte jetzt. »Es..., es ist erst vor zwei Wochen passiert... Normalerweise sind wir immer vorsichtig, aber... naja, es ist halt passiert...«

Ich stand auf, um ihr ein Taschentuch zu holen. »Dann weißt du also gar nicht genau, ob du schwanger bist, oder?«

»Doch!« Sie kramte in ihrer Tasche und zog schließlich ein kleines, längliches Gerät hervor. Als ich mich wieder zu ihr setzte, hielt sie es mir vorsichtig hin. Das Ding sah aus wie ein Fieberthermometer, statt der Temperaturanzeige gab es jedoch ein rundes Sichtfenster.

»Es sind zwei Balken! Zwei Balken bedeuten schwanger, ein Balken heißt nicht schwanger!«, erklärte sie mir.

Ich schaute nur kurz darauf. Das Ergebnis im Sichtfenster war eindeutig. Die beiden rosa Balken waren klar und deutlich zu erkennen, daran gab es nichts zu interpretieren.

Für eine Weile schwiegen wir beide.

»Soll ich Steve anrufen und ihn bitten, hierher zu kommen?«, bot ich ihr schließlich an. »Dann könnt ihr besprechen, was ihr jetzt machen wollt.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich will kein Kind! Darüber brauche ich mit ihm nicht zu diskutieren, das steht sowieso fest.«

»Und was willst du tun?« Ich war ratlos, wie ich meiner Freundin helfen konnte. Sie war verzweifelt, aber trotzdem wirkte sie überaus entschlossen. Ich spürte, dass sie ihre Entscheidung bereits gefällt hatte. Was sie von mir brauchte, waren mein rückhaltloser Zuspruch und Unterstützung. Ganz egal, wie ich selbst in ihrer Lage entschieden hätte.

»Ein Freund von mir hat mir eine Abtreibungspille besorgt«, sagte sie schließlich. »Die wirkt bis ungefähr zur neunten Woche und wenn ich Glück habe, reicht das, um...« Sie brach ab und schnaubte ins Taschentuch.

Im selben Augenblick klopfte es an der Tür. Die Frau vom Zimmerservice trug ein Tablett herein und stellte es auf dem Tisch ab. Erstaunt bemerkte ich, dass sie neben den Getränken und dem Obst, das ich bestellt hatte, auch ein Schälchen Tiramisu mitgebracht hatte. »Anordnung von ganz oben«, erklärte mir die Frau, als sie meinen fragenden Blick bemerkte. »Mr. Stone hat angerufen.«

Statt der Rechnung fand ich eine Karte von ihm. Darauf stand geschrieben:

Baby, wenn du das hier liest, bin ich bereits auf dem Weg zu dir.

Ich liebe dich. Bis bald.

Prompt musste ich lächeln. Daniel war ein echter Schatz. 

Nachdem ich der Frau ein großzügiges Trinkgeld gegeben und die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte ich mich wieder Katie zu.

Meine Freundin hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt.  »Ich habe die Tablette schon seit ein paar Tagen«, erzählte sie mir weiter. »Viel länger kann ich nicht warten, sie einzunehmen. Sonst wirkt sie nicht mehr und ich muss..., ich muss..., naja, ... in eine Klinik...« Wieder bricht sie mitten im Satz ab.

Ich fühlte mich unwohl. Obwohl ich ihre Entscheidung nachvollziehen konnte, hatte ich Angst, dass sie das später vielleicht bereuen wird. Andererseits war die Vorstellung, in eine Abtreibungsklinik gehen zu müssen, natürlich noch viel schlimmer. 

»Du solltest vorher mit Steve reden«, beschwor ich sie.

Aber Katie schüttelte den Kopf. »Wozu? Er will auch kein Kind. Da brauche ich ihn nicht auch noch in dieses Schlamassel mit hineinzuziehen. Außerdem ist es meine Entscheidung.«

Ich starrte nachdenklich auf den Schwangerschaftstest. Daniel wäre angesichts solcher Neuigkeiten überglücklich. Wenn ich meine Schwangerschaft vor ihm verbergen oder gar abbrechen würde, dürfte das unsere Beziehung auf eine harte Probe stellen. Vielleicht wäre das sogar das Ende.

Aber natürlich durfte ich das Verhältnis zwischen Katie und Steve nicht mit meiner Situation vergleichen. Daniel und ich waren verlobt, Katie und Steve hingegen planten keine gemeinsame Zukunft. Außerdem war Daniel älter als Steve und Geld spielte für ihn keine Rolle.

Inzwischen hatte Katie eine kleine Plastiktüte aus ihrer Handtasche gezogen. Ein rotes Kreuz und das Logo einer Apotheke waren darauf zu sehen. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die rechteckige Tablettenpackung daraus hervorzog und begann, die Beschreibung zu lesen. Ihre Hände zitterten jetzt so stark, dass sie Mühe hatte, die Schachtel festzuhalten.

Schließlich stand ich auf und nahm sie ihr ab. »Hier steht, dass die Einnahme unter ärztlicher Kontrolle erfolgen soll. Nebenwirkungen sind Übelkeit, Durchfall und schwere Krämpfe...«, las ich ihr vor. »Es dauert ungefähr zwei Tage, bis der Embryo tot ist...«

Sie presste die Lippen zusammen.

»Und danach musst du noch eine andere Tablette schlucken, damit du künstliche Wehen bekommst...« Ich ließ die Hand sinken. Weiter konnte ich einfach nicht lesen. »Du solltest das wirklich nicht allein durchstehen«, beschwor ich sie. »Wenn du Steve nichts sagen willst, dann geh wenigstens in ein Krankenhaus. Wenn etwas schiefgeht, kann man dir dort sofort helfen.«

Aber meine Freundin schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich werde sie jetzt nehmen.« 

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Okay.« Ich nickte und hielt ihr dann die Schachtel hin. Auch wenn ich ihren Entschluss vielleicht nicht teilte – sie brauchte jetzt meine moralische Unterstützung. Wenn ich es ablehnte, ihr zu helfen, würde sie die Tablette wohl auch allein einnehmen. Und falls es dann zu unerwarteten Komplikationen kam, war niemand an ihrer Seite. 

»Holst du mir bitte ein Glas Wasser?«, bat sie mich.

Ich stand auf und ging zur Minibar. Dort füllte ich Mineralwasser in ein sauberes Glas. Meine Hände zitterten jetzt auch.

Als ich an den Tisch zurückkehrte, hatte Katie die winzige Pille bereits ausgepackt. Ohne mich anzusehen, steckte sie sie in den Mund und schluckte sie herunter. Dann nahm sie mir das Glas aus der Hand und trank es hastig leer.

Wir umarmten uns schweigend. »Es war richtig«, flüsterte ich ihr zu. »Der Zeitpunkt ist einfach zu ungünstig. In ein paar Jahren vielleicht...«

Sie schluchzte laut.

Nachdem sie gegangen war, warf ich die leere Tablettenschachtel, den Schwangerschaftstest und die Plastiktüte mit dem Apothekenlogo in den Mülleimer.

Katie hatte nichts davon aufheben wollen und ich konnte sie gut verstehen. Wer wollte schon an so etwas erinnert werden?

Nachdenklich löffelte ich mein Tiramisu. War es richtig gewesen, sie bei so etwas zu unterstützen? Hätte ich nicht doch darauf drängen sollen, dass sie zuerst mit Steve sprach? Oder mit ihren Eltern?

Sie war völlig durcheinander – wer wäre das nicht, angesichts ihrer Situation? Aber wäre es nicht meine Aufgabe gewesen, sie an die positiven Seiten einer Schwangerschaft zu erinnern? Was, wenn sie sich nun für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machte? Was, wenn Steve das Baby doch gewollt hätte? Die beiden mochten nicht in Geld schwimmen, aber Steve hatte im Ritzman einen gut bezahlten Job und wäre sicher in der Lage, für ein Kind aufzukommen. Hätte ich Katie Geld anbieten sollen?

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Grübeleien. Zu meiner Überraschung erkannte ich Sonias Nummer.

Mist! Ich hatte ganz vergessen, Daniels Schwester zurückzurufen, nachdem ich sie am Freitag vertrösten musste.

»Hallo Juliet, schön, dass ich dich endlich erreiche. Wie geht es dir?«

Ich entschuldigte mich für den verpassten Rückruf.

»Ich habe die Plakate gesehen!«, platzte sie heraus. »Die sind super! Unglaublich sexy! Ich wette, du bist total stolz, oder?«

»Ähm..., mir gefallen sie auch ganz gut.«

»Ganz gut? Die ganze Stadt spricht von nichts anderem mehr! Edward hat versucht, Karten für das Musical zu bekommen, aber ihr seid für die nächsten sechs Wochen komplett ausgebucht!«

Mein Magen krampfte sich angesichts dieser Neuigkeiten zusammen. Die ganze Stadt sprach von uns? Bislang hatte ich gehofft, dass Daniel die verdammten Plakate vielleicht übersehen könnte. Er war viel zu beschäftigt, um in der Innenstadt herumzuspazieren und mit Smith am Steuer brauchte er beim Fahren auch nie aus dem Fenster zu schauen. Aber natürlich war das nur eine Illusion. Irgendjemand würde ihn darauf hinweisen, dass seine Verlobte halbnackt in der Öffentlichkeit zu sehen war. Irgendjemand würde eine Bemerkung zu meiner freizügigen Garderobe machen, zu dem Blut oder zu den lasziven Posen, in denen ich mich präsentierte. Es war undenkbar, dass er davon nichts mitbekam.

»Ich bin ein bisschen überrascht von den Plakaten«, bekannte ich schließlich. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie so schnell fertig werden.«

Und ich hätte auch nicht erwartet, dass das Theater einer Veröffentlichung zustimmte, ohne Katie und mich vorher einzuweihen. Aber das sagte ich Sonia nicht.

»Sei doch froh! Die Bilder sind wirklich schön. Ganz ehrlich. Und das sage ich nicht nur, weil wir bald Schwägerinnen sein werden.«

»Danke«, murmelte ich. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber es ist einfach ein komisches Gefühl, plötzlich im Rampenlicht zu stehen.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen, wenn du meinen Bruder heiraten willst.« Sonia lachte. »Edward und ich haben aus der Zeitung von eurer Verlobung erfahren. Herzlichen Glückwunsch dazu!«

»Äh..., danke.« Obwohl in ihrer Stimme kein Vorwurf auszumachen war, bekam ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Wir hätten sie längst anrufen sollen, um ihr die Neuigkeiten persönlich mitzuteilen! Selbst Daniels unterkühltes Verhältnis zu seiner Familie war kein Grund, dass Sonia aus der Zeitung von unserer Verlobung erfahren musste.

»Habt ihr schon einen Hochzeitstermin?«, wollte sie von mir wissen.

»Nein, noch nicht. Und ihr?«

»Bei uns soll es im November so weit sein. Edward und ich haben uns auf den achtzehnten geeinigt, das ist ein Sonntag. Wir würden euch gern dazu einladen, wenn ihr Zeit habt. Meinst du, ihr könnt es euch einrichten?«

Die Anspannung fiel von mir ab. Sonias geradlinige Art gefiel mir immer mehr. Sie war einer der wenigen Menschen, die sich über meine Verlobung mit Daniel ehrlich zu freuen schien. Und mehr noch – sie behandelte mich bereits wie einen Teil ihrer Familie. Es war ein schönes Gefühl, so vorbehaltlos akzeptiert zu werden. 

Aber daran, dass ich in Daniels Namen Einladungen entgegennahm, musste ich mich erst noch gewöhnen. Hinzu kam, dass er auf seine Familie nicht gut zu sprechen war. Sein Verhältnis mit Sonia war enger als zum Rest der Stones, trotzdem war ich mir nicht sicher, ob er einwilligen würde, ihre Hochzeit zu besuchen.

»Ich hätte Zeit«, erklärte ich Sonia. »Aber ich kenne Daniels Terminkalender nicht. Er ist im Moment nicht hier, aber ich frage ihn gern und kann dich dann morgen oder übermorgen zurückrufen. Geht das?«

»Ja, gern. Wenn du Lust hast, könnten wir uns auf einen Kaffee treffen. Unsere letzte Begegnung liegt ja schon eine halbe Ewigkeit zurück und jetzt, wo wir bald Schwägerinnen sein werden, müssen wir uns doch endlich besser kennenlernen.«

Wir verabredeten uns für die nächste Woche, dann legte ich auf.

Fieberhaft überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte. Einfach abwarten und darauf hoffen, dass Daniel die Poster auf dem Weg ins Hotel nicht auffielen? Ihm vorsorglich alles am Telefon beichten? Mit der Theaterleitung sprechen und sie bitten, die Plakate zu entfernen?

Alles hing davon ab, wie Daniel auf die Plakate reagierte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich an seiner Stelle handeln würde. Wäre ich sauer? Wohl kaum. Eher stolz.

Solche Aufnahmen waren jedenfalls tausendmal besser als diese ekligen Sexvideos, die im Internet kursierten.

Wie anzüglich waren diese Plakate überhaupt? Auf Katies Handybildern waren nur wenige Details zu erkennen gewesen. Vielleicht sollte ich mir die Bilder lieber selbst anschauen, bevor Daniel zurückkam? Danach konnte ich immer noch entscheiden, wie ich weiter verfahren wollte.

Mr. Burton war nach einigen Diskussionen bereit, mich mit einer von Daniels Limousinen durch die Innenstadt zu fahren.

Während der Fahrt blickte ich angestrengt nach draußen und suchte auf den unzähligen Plakatwänden nach der Theaterwerbung. Bis heute war mir noch nie aufgefallen, wie viele Werbebanner die Straßen der Stadt säumten.

Natürlich bemerkte Mr. Burton meine Unruhe. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte er höflich.

»Nein, ich gucke bloß.« 

Als der Verkehr an einer roten Ampel zum Stehen kam, wurde ich fündig.

Mist!

Es war noch viel schlimmer, als auf Katies Handybildern. Das gigantische Werbeposter bedeckte eine halbe Hauswand und war so auffällig, dass selbst ein Blinder es bemerkt hätte. Fette, leuchtgelbe Buchstaben zierten den oberen Teil: ZUBEIDA – EINE LIEBE AM ABGRUND

Darunter waren Katie und ich zu sehen – mit verrenkten Gliedmaßen und hautengen Kostümen, die jede Rundung betonten. Sogar meine Nippel waren durch das Oberteil hindurch zu erkennen!

Ein Betrachter, der das Musical nicht kannte, hätte anhand dieser Aufnahme wohl kaum auf ein traditionelles Stück getippt, sondern eher auf eine Erotikdarbietung.

Dieser verdammte Fotograf!

Wahrscheinlich war es unfair, ihm die Schuld für dieses Desaster in die Schuhe zu schieben, aber ich wusste nicht, wen ich sonst verfluchen sollte.

Mr. Burton drehte sich zu mir um. »Miss Walles, soll ich weiterfahren oder haben Sie genug gesehen?«

Prompt wurde ich rot. Am liebsten hätte ich meinen Fahrer angewiesen, einfach weiterzufahren und nie wieder anzuhalten. Daniel würde mich umbringen, wenn er diese Bilder sah!

»Könnten Sie mich jetzt bitte zum Theaterviertel fahren?«, bat ich ihn. Ich hatte keinen besonderen Grund dafür, ausgerechnet in Richtung von Katies Wohnung zu fahren, aber dieses Ziel war genausogut wie jeder andere Ort in dieser Stadt.

Katie hatte erwähnt, dass es verschiedene Versionen der Plakate gab. Vielleicht waren die anderen Bilder ja nicht ganz so pervers?

»Ich nehme an, Mr. Stone weiß nichts von dieser Werbeaktion?«, durchbrach Mr. Burton unser Schweigen.

Ich schüttelte wortlos den Kopf.

Ein weiteres Plakat tauchte auf der linken Straßenseite auf. Unter der Überschrift: ZUBEIDA – DIE RACHE EINER FRAU zeigte es mich allein, wieder halbnackt. Der Erotikfaktor wurde allerdings durch meinen irren Gesichtsausdruck minimiert. Mit geistesabwesendem Blick starrte ich vom Plakat auf die Passanten herab,  in der Hand hielt ich ein blutverschmiertes Messer. Auch meine Arme und Beine waren voller Blut und einige Spritzer tropften sogar von meiner Wange. Fast wirkte es so, als ob ich der Leinwand entsteigen wollte, um meinen Rachefeldzug in den Straßen Bostons fortzusetzen. Eine unheimliche Vorstellung.

»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Mr. Stone anrufen«, riet mir Mr. Burton. »Das würde zumindest den Überraschungseffekt eliminieren.«

Ich nickte stumm.

Mein Leibwächter versuchte, mich zu trösten. »Mr. Stone wird morgen sicher geeignete Maßnahmen ergreifen, wenn Ihnen die Bilder nicht gefallen.«

Gefielen mir die Plakate? Mit dieser Frage hatte ich mich noch gar nicht beschäftigt. Bei aller Sorge um Daniels Reaktion war ich noch gar nicht dazu gekommen, mir über meinen eigenen Standpunkt klar zu werden. Natürlich waren die Bilder anstößig und ein bisschen verrucht. Aber genau damit erfüllten sie ihr Ziel – mehr Besucher ins Theater zu locken. Und mehr Besucher bedeuteten mehr Erfolg und vielleicht sogar den ganz großen Durchbruch für uns Darsteller. Laut Sonia war das Musical für Wochen ausverkauft. Was wollte ich mehr? Sollte ich nicht vor lauter Freude Luftsprünge machen, statt mich vor Daniels Reaktion zu fürchten?

»Ich würde gern noch ein paar weitere Plakate ansehen«, bat ich Mr. Burton. »Vielleicht die, die direkt vor dem Eingang des Theaters aufgehängt sind.«

»Wir sollten lieber ins Hotel zurückfahren«, entgegnete Mr. Burton. »Es bringt doch nichts, sämtliche Straßen der Stadt abzuklappern. Auf die Schnelle werden Sie gegen die Plakate nichts mehr ausrichten können.«

Doch ich bestand darauf, vor meiner Rückkehr ins Hotel unbedingt am Theater vorbeizufahren. Die Plakate spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle. Ich wollte sehen, ob die heutige Vorstellung tatsächlich ausverkauft war.

Die lange Schlange an der Vorverkaufskasse ließ mein Herz schneller schlagen. Wow!

»Sehen Sie das?«, flüsterte ich und zog dabei mein Handy aus der Tasche.

Mr. Burton warf mir einen undefinierbaren Blick zu, als ich mehrere Fotos von den wartenden Leuten machte.

»Das muss ich Daniel unbedingt zeigen. Wenn er sieht, wie viel Erfolg wir jetzt haben, wird er vielleicht etwas gelassener mit den Plakaten umgehen.«

Ich wusste nicht, ob ein Foto die Situation wirklich vereinfachen würde – immerhin war es ein Beweis, dass ich Daniels Anweisung, während seiner Abwesenheit im Hotel zu bleiben, missachtete. Aber das war mir jetzt egal. Ich war viel zu aufgeregt, um alles in Ruhe zu durchdenken. Ich wollte Daniel zeigen, wie bedeutend meine Rolle im Theater war. Die Leute, die an der Kasse anstanden, nahmen lange Wartezeiten in Kauf, um mir beim Tanzen zuzusehen!

»Sie sollten Ihrer Mutter auch ein Foto senden«, riet mir mein Leibwächter aus heiterem Himmel. »Sie ist bestimmt sehr stolz auf Sie, Miss Walles. Auch wenn sie nicht anruft.«

Ich nickte ihm dankbar zu und begann dann, eine Nachricht an meine Mutter zu schreiben. Mr. Burton hatte Recht – das hier war eine gute Gelegenheit für einen neuen Anlauf, die verkorkste Beziehung zu meinen Eltern zurechtzurücken.

Nachdem ich meine Nachrichten verschickt hatte, blickte ich abwartend auf mein Telefon. Von meiner Mutter erwartete ich keine Antwort, aber Daniel müsste sich eigentlich jeden Moment bei mir melden. Er hatte die Nachricht erhalten, das konnte ich sehen.

Minuten verstrichen und Mr. Burton wurde neben mir langsam unruhig. »Wir sollten jetzt wirklich zurückfahren, Miss Walles«, ermahnte er mich. »Seit unserer Abfahrt sind mehr als zwei Stunden vergangen und viel länger kann ich den Rest des Teams nicht im Unklaren über unseren Aufenthaltsort lassen.«

Ich nickte, blickte dabei aber weiter auf mein Telefon. Wieso meldete sich Daniel nicht? Er befand sich auf dem Rückflug, das wusste ich von seiner Karte. War die Verbindung im Flugzeug zu schwach, um das Foto herunterzuladen? Oder schlief er vielleicht? Oder hatte er die Nachricht noch nicht gelesen, weil er gerade mit seiner Arbeit beschäftigt war?

Es gab tausend gute Gründe, warum er mir nicht antwortete. Trotzdem beunruhigte mich seine ausbleibende Reaktion. Was, wenn ihm unterwegs etwas zugestoßen war? Wir hatten seit dem frühen Morgen nicht mehr miteinander telefoniert – das war jetzt schon fast zwölf Stunden her und es konnte alles Mögliche geschehen sein.

Auch Mr. Burton schien meine Unruhe zu spüren. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er mich, während er den Wagen weiter beschleunigte. Wir befanden uns bereits in der Nähe des Stadtparks und in wenigen Minuten würden wir das Hotel erreicht haben.

»Haben Sie eine Möglichkeit, Smith zu kontaktieren?«

Er nickte. »Ja, natürlich. Über die Sicherheitszentrale gibt es eine ständige Verbindung zu ihm.«

Ich atmete auf. Wenn Daniel etwas passiert wäre, wüsste Mr. Burton längst davon.

»Soll ich Mr. Smith anrufen?«, bot mir Mr. Burton an.

Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Bitte bringen Sie mich einfach nach Hause.«

In der Hotellobby wurden wir von Miss Bingham begrüßt, die mich zu den Plakaten beglückwünschte.

»Ich habe noch nie erlebt, dass die Gäste schon beim Einchecken nach Theaterkarten fragen!«, berichtete sie mir aufgeregt. »Leider ist es völlig aussichtslos – selbst die Plätze in den teuersten Logen sind alle ausverkauft...«

Ihre Begeisterung war ehrlich und ich versprach ihr, mich bei der Theaterleitung nach Restkarten zu erkundigen, bevor ich weiterging.

Nun trat ich nervös von einem Bein auf das andere. Wo blieb der verdammte Fahrstuhl? Normalerweise dauerte es nur ein paar Sekunden, bis der hier eintraf, aber wir warteten nun schon mehr als fünf Minuten, ohne dass sich etwas rührte.

Zwischendurch blickte ich immer wieder auf mein Telefon. Daniel hatte sich immer noch nicht gemeldet.

Endlich hörte ich das vertraute Surren. Ein paar Sekunden vergingen, dann ertönte ein „Bing“, die Türen fuhren zur Seite und vor uns stand ... Smith.

Mist.

Ich blickte verwirrt zu Mr. Burton, doch der war genauso überrascht wie ich.

»Burton, Ihr Dienst ist für heute beendet. Melden Sie sich in der Zentrale.« Smiths Stimme klang härter als sonst und mein Leibwächter eilte sofort davon, ohne sich von mir zu verabschieden.

Das Herz sank mir in die Hose.

»Was ist los?«, fragte ich leise, als Smith mir bedeutete, zu ihm in den Fahrstuhl zu steigen. »Wieso sind Sie hier? Und wo ist Daniel?«

Smith wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten, dann drückte er den Knopf zur siebenten Etage. »Mr. Stone ist in seiner Suite. Und er ist ziemlich wütend.«

»Wegen der Plakate?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich seufzte. Natürlich war er wütend. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang glauben können, dass er beim Anblick der Bilder etwas anderes empfand?

»Wie schlimm ist es denn?«, wollte ich von Smith wissen.

»Sehr schlimm.« Er sah mich eindringlich an. »Ich werde bei Ihnen bleiben, während Sie mit Mr. Stone sprechen. Vielleicht schaffen Sie es ja, ihn zu besänftigen. Aber falls nicht, würde ich Ihnen raten, sich heute Nacht ein anderes Zimmer zu suchen.«

Ich nickte benommen. Gleichzeitig hoffte ich, dass er übertrieb. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Daniel wegen ein paar Plakaten gleich durchdrehte.

»WO ZUM TEUFEL HAST DU GESTECKT?«

Okay, Daniel war wirklich ziemlich wütend. Auf einer Skala von Eins bis Zehn würde ich auf eine Acht tippen. Vielleicht auch Acht-komma-fünf. Er trug seine grauen Anzughosen und ein weißes Hemd, das ziemlich zerknittert war – offenbar war er noch nicht dazu gekommen, sich umzuziehen. Unter seinen Augen erkannte ich dunkle Schatten. Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit, dass er so gereizt war. Jedenfalls war ich Smith dankbar dafür, dass er mich vorgewarnt hatte und auch jetzt nicht von meiner Seite wich. 

»Ich bin mit Mr. Burton durch die Stadt gefahren«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich wollte mir ein Bild von den Plakaten machen, bevor du zurückkommst. Und ich wollte sehen, ob ich dich vorwarnen muss.«

Meine Antwort schien ihn zu verwirren und für einen Augenblick sah es so aus, als würde er sich beruhigen.

»Was hast du während meiner Abwesenheit noch alles getrieben?«, wollte er wissen und trat dabei einen Schritt auf mich zu.

Instinktiv wich ich ihm aus. »Ich..., ich habe mit Steve trainiert und mit Katie...«

»Und weiter?«

»Äh..., und ich habe mich mit Santoro getroffen... aber das weißt du ja schon... Und mit deinem Anwalt...«

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Was, wenn es Daniel gar nicht um die Plakate ging, sondern um den Vertrag?

Ich warf einen unauffälligen Blick in Richtung Esstisch, aber der Umschlag lag nicht mehr dort, wo ich ihn vorhin liegengelassen hatte. Doch dann sah ich ihn auf der Kommode und atmete auf. Daniel schien ihn noch nicht geöffnet zu haben.

»Was hast du noch getan?«

Obwohl ich nicht verstand, worauf er hinauswollte, zählte ich ihm auf, was ich in den vergangenen anderthalb Tagen sonst noch alles erledigt hatte. »Ich habe mit Corinne telefoniert und mit dir... und ich habe mir Essen über den Zimmerservice kommen lassen. Und ich habe geschlafen und geduscht und mir die Zähne geputzt und...«

»Hör auf damit!«

Sein scharfer Ton ließ mich zusammenzucken. Was hatte er denn?

»Daniel, ich weiß selbst, dass die Plakate ein bisschen provokativ sind«, sagte ich schließlich und mein Herz klopfte mir dabei bis zum Hals. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vorher mit dir darüber gesprochen. Aber ich war genauso überrascht wie du. Das musst du mir glauben...«

Doch er hörte mir gar nicht zu, sondern wandte sich abrupt von mir ab, durchquerte das Wohnzimmer und ging zum Fenster.

»Raus!«

Überrascht blickte ich zu ihm hinüber. Hatte ich das richtig verstanden?

»Ich will dich nicht mehr sehen.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Was ging hier vor?

»Hast du mich nicht verstanden? Hau endlich ab!« Er kam einen Schritt auf mich zu.

Aber ich war viel zu perplex, um zu reagieren. Mein Verlobter wollte mich wegen ein paar Plakaten aus dem Hotelzimmer werfen? Das war doch absurd!

»Was du hier tust, ist total albern!«, rief ich ihm zu. »Eigentlich solltest du dich für mich freuen! Unser Stück ist nämlich ausverkauft und die ganze Stadt spricht jetzt davon. Für diesen Moment habe ich jahrelang trainiert. Das lasse ich mir von dir nicht alles kaputtmachen!«

Dabei beobachtete ich ihn genau, war auf alles gefasst. Aber er reagierte nicht auf meine Worte und es war schwer zu sagen, ob er kurz vor der Explosion stand oder ob er sich langsam beruhigte.

Weitere Sekunden verstrichen.

Dann fasste ich mir ein Herz und ging langsam auf ihn zu. »Bitte, Champ! Versuch doch wenigstens, dich für mich zu freuen. Vielleicht können wir mit den Produzenten reden und die Plakate ein bisschen abändern lassen...«

»Hör endlich auf mit dieser Farce!« Von einer Sekunde hatte er meinen Arm gepackt und schüttelte mich. »Du brauchst mir nichts vorzuspielen, ich weiß sowieso schon alles!«

Er drückte mich gegen die Wand, doch da war Smith auch schon an meiner Seite.

Sobald ich meinen Arm aus Daniels Griff befreit hatte, stürzte ich auf die Tür zu.

»Ich will dich nie wiedersehen!«, brüllte er mir hinterher. »Hast du verstanden? Nie wieder!«

Auf dem Korridor vor der Suite lehnte ich mich gegen die Wand und wartete darauf, dass sich mein rasender Herzschlag wieder beruhigte. Meine Hand zitterte, als ich die Tränen wegwischen wollte, die über meine Wangen rollten.

Oh Gott, ohne Smiths Hilfe wäre ich jetzt zweifellos noch da drinnen und Daniels rasendem Zorn ausgesetzt. Was war bloß mit ihm los? Und wie sollte das weitergehen, wenn er wegen irgendwelcher Nichtigkeiten ständig in Rage geriet? Seine Therapie war eine nutzlose Zeitverschwendung – der heutige Abend war der beste Beweis dafür.

Irgendwann verließ auch Smith die Suite. Als er mich sah, kam er auf mich zu und reichte mir ein Taschentuch. »Mr. Stone hat mich angewiesen, Sie aus dem Gebäude zu eskortieren und sicherzustellen, dass Sie ab sofort keinen Zutritt mehr zu diesem Hotel, dem Appartment und allen Objekten haben, die sich in seinem Besitz befinden. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, dass er die Verlobung hiermit auflöst. Alle weiteren Einzelheiten will er Ihnen schriftlich mitteilen.«

Ich schnäuzte lautstark in das Taschentuch. »Daniel spinnt total!«

»Er ist sehr aufgebracht. Es hat keinen Sinn, heute noch zu versuchen, ihn umzustimmen. Aber morgen hat er sich vielleicht wieder beruhigt...«

»Und was soll ich bis dahin machen? Er kann mich doch nicht einfach mitten in der Nacht rauswerfen! Alle meine Sachen sind noch in der Suite.«

Smith seufzte. »Können Sie nicht in einem anderen Hotel schlafen? Oder bei einer Freundin? Morgen helfe ich Ihnen gern dabei, an Ihre Sachen heranzukommen.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Okay.«

Smith begleitete mich bis in die Lobby und ließ mir dort von den Türstehern ein Taxi rufen. Er schirmte mich von Miss Bingham und von den anderen Gästen ab, so dass niemand etwas von meinen Tränen mitbekam.

»Wohin soll der Fahrer Sie bringen?«, fragte er behutsam, als das Taxi in der Einfahrt hielt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Ich muss mich wohl erst mal beruhigen, bevor ich wieder klar denken kann.«

»Auf der anderen Seite des Stadtparks gibt es ein kleines Motel. Es ist nicht besonders luxuriös, aber sauber und sicher. Die Security arbeitet mit uns zusammen.«

»Okay.«

»Haben Sie genug Geld?«

»Ja.«

Smith sprach mit dem Fahrer. Dann hielt er mir die Tür zur Rückbank des Taxis auf. »Rufen Sie mich jederzeit an, falls Sie etwas brauchen. Und machen Sie sich keine Sorgen – Sie werden sehen, in ein paar Tagen ist bestimmt alles wieder in Ordnung...«

Ich nickte und schaffte es dabei irgendwie, meine Tränen zurückzuhalten, bis er die Wagentür geschlossen hatte. Doch sobald sich das Taxi in Bewegung setzte, brach die Verzweiflung aus mir hervor. Was für ein beschissener Tag!

Ich verfluchte Daniel für seine verdammte Dünnhäutigkeit. Wieso konnten wir unsere Probleme nicht wie erwachsene Menschen ausdiskutieren? Wieso rastete er ständig aus? Und wieso schickte er Smith vor, um unsere Verlobung zu lösen? Welcher normale Mann handelte so?

Der Taxifahrer warf immer wieder besorgte Blicke in meine Richtung. »Ma’am, wollen Sie nicht aussteigen?«, fragte er mich nach einer Weile.

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir gar nicht mehr fuhren, sondern vor einem unscheinbaren Gebäude stehengeblieben waren.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte ich leise. »Ich möchte bitte ins Theaterviertel.«

»Natürlich, Ma’am.«

Eine halbe Stunde später stand ich vor der Tür zu Katies Appartment.

Meine Freundin war nicht zu Hause, aber Matthew, ihr Mitbewohner, ließ mich ein.

»Das ist ja eine Überraschung!«, begrüßte er mich fröhlich. »Katie hat gar nichts davon erzählt, dass du kommst. Sonst hätten wir doch den Grill geputzt...«

Er grinste, doch mir war nicht zum Lachen zumute.

»Ich brauche heute Nacht einen Schlafplatz. Daniel hat mich rausgeworfen«, flüsterte ich und konnte nicht verhindern, dass mir bei diesen Worten schon wieder Tränen in die Augen traten.

Matthew stellte keine weiteren Fragen, sondern zeigte auf die Balkontür. »Setz dich dort hin. Ich hole dir was zu trinken.«

Die Luft draußen auf dem Balkon war angenehm kühl. Nachdem mir Matthew eine Flasche Wein und eine Tüte Chips hingestellt hatte, verzog er sich sofort wieder.

Ich konnte hören, wie er in der Wohnung telefonierte. Vielleicht sprach er mit Katie oder mit Ringo, dem dritten Mitbewohner in dieser WG. Jedenfalls ließ er mich in Ruhe und dafür war ich ihm dankbar.

Als es schon fast dunkel war, kam Katie.

»Hi!« Sie schnappte sich die halbleere Weinflasche und füllte zwei Pappbecher randvoll.  »Heute ist echt ein beschissener Tag.«

»Ja, das stimmt.« Ich nickte.

Dann tranken wir unseren Wein und sprachen nicht mehr.

»Ich war nicht sicher, ob es dir recht ist, wenn ich heute hier übernachte«, sagte ich leise.

»Kein Problem. Ich gehe nachher zu Steve.«

»Wirst du mit ihm reden?«

»Nein. Ich glaube nicht.«

»Hast du Schmerzen?«, fragte ich sie leise.

»Ein bisschen. Aber es ist erträglich. Es fühlt sich an wie bei der Monatsregel, nur stärker.«

»Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn es dir schlechter geht«, bat ich sie.

Katie blickte mich nicht an. »Okay, mach ich.«

Dann schwiegen wir wieder.

Matthew steckte den Kopf durch die Balkontür. »Wollt ihr noch eine Flasche?« Dabei hielt er eine weitere Flasche Wein in die Höhe.

Ich blickte zu meiner Freundin. Sie nickte. Manchmal war Alkohol eben die einzige Lösung.

»Daniel hat dich echt wegen der Plakate rausgeworfen?«, fragte sie mich, nachdem Matthew wieder verschwunden war und wir unsere Becher aufgefüllt hatten.

»Ja. Er war stinksauer.«

Meine Freundin schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Sei froh, dass du ihn los bist. Wenn der bei jedem Problem einen solchen Aufstand macht, kommt ihr aus dem Streiten gar nicht mehr heraus.«

Ich seufzte. »Vielleicht beruhigt er sich ja wieder. Er war bestimmt bloß ein bisschen überarbeitet. Irgendwie kann ich ihn ja auch verstehen – er war das ganze Wochenende unterwegs...«

»Unsinn!« Katie setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Du brauchst keine Ausreden für ihn zu erfinden. Wenn der Typ schon wegen ein paar Plakaten in die Luft geht – was macht er dann, wenn ihr mal ernsthafte Schwierigkeiten habt? So, wie bei mir...«

Daran mochte ich gar nicht denken.

Bevor sie die Wohnung verließ, um zu Steve zu fahren, umarmte mich Katie noch einmal. »Denk nicht soviel nach«, ermahnte sie mich. »Alles wird wieder gut. Bestimmt.«

Ich drückte sie ganz fest. Mit ihren Worten schien sie auch sich selbst überzeugen zu wollen.

»Ja, das wird es!«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ganz sicher.«

Nachdem Katie gegangen war, blieb ich allein auf dem Balkon sitzen. Weder Matthew noch Ringo ließen sich noch einmal hier draußen blicken.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Alles drehte sich. Aber das machte mir nichts aus.

Ich dachte wieder an Daniel und an unseren Streit. Was für ein Idiot!

Dann dachte ich daran, dass ich jetzt eigentlich neben ihm im Bett liegen sollte, angekuschelt an seinen warmen, duftenden Körper. Verdammt, nun vermisste ich ihn schon wieder.

Ich überlegte, ob ich ihm eine Nachricht schreiben sollte. Aber würde er die überhaupt lesen?

Schließlich entschied ich mich, lieber noch ein Glas Wein zu trinken. Auch die zweite Flasche war inzwischen fast leer.


Im Ausnahmezustand

Montag, 09. Juli

Als ich am nächsten Morgen erwachte, dauerte es eine Weile, bis ich mich zurechtfand. Mir brummte der Schädel und schon bei der kleinsten Bewegung überkam mich heftige Übelkeit.

Ich quälte mich aus dem Bett, fand den Weg ins Bad und kniete mich dort vor die Kloschüssel. Scheiße! Wann hatte ich mich das letzte Mal so betrunken, dass ich mich davon übergeben musste? Ich konnte mich nicht erinnern... Dann beugte ich mich schnell vor.

Danach ging es mir ein klein wenig besser.

Ich wusch mir das Gesicht und spülte den Mund aus. Leider hatte ich keine Zahnbürste dabei. Ich hatte gar nichts dabei! Keine Unterwäsche, keine Wechselsachen, gar nichts.

Nur mein Telefon und ein bisschen Kleingeld, dazu Daniels schwarze Kreditkarte, die er aber jederzeit sperren konnte. 

Verdammt, was sollte ich denn jetzt machen?

Ich spürte, wie mein Magen erneut zu rumoren begann. Sekunden später hing ich wieder über dem Klo.

Okay, es hatte keinen Sinn, sich jetzt schon um die Zukunft zu sorgen. Erst einmal musste ich mich mit den Folgen meines nächtlichen Weinkonsums auseinandersetzen.

Nachdem mein Magen sich restlos entleert hatte, spülte ich mir erneut den Mund aus, schnappte mir dann die erstbeste Zahnpastatube vom Spiegelschrank und schmierte mir etwas von der weiß-blauen Paste auf den Zeigefinger.

Notdürftig putzte ich meine Zähne, um den eklig-sauren Geschmack in meinem Mund loszuwerden. Dann gurgelte ich mit Mundwasser, auch wenn mir davon fast schon wieder schlecht wurde. Doch irgendwie schaffte ich es diesmal, die Übelkeit unter Kontrolle zu behalten.

Das dumpfe Dröhnen in meinem Kopf sorgte dafür, dass sich meine Gedanken immer nur auf den gerade vor mir liegenden Schritt konzentrierten: Duschen. Etwas Gesichtscreme aus Katies Vorräten mopsen. Haare kämmen. Katies Zimmer wiederfinden. Meine Unterwäsche von gestern begutachten. Anziehen. Wo war meine Hose? Kaffee. 

In der Küche traf ich auf Matthew.

»Wie schlimm ist es?« Katies Mitbewohner musterte mich mitfühlend. 

»Ziemlich schlimm.«

»Brauchst du eine Aspirin?«

»Ja. Und einen Kaffee.«

»Okay.«

Ich verließ die Küche wieder und setzte mich auf den Balkon. Katie hatte es mit ihren Mitbewohnern gut getroffen. Unkompliziert und hilfsbereit, dazu noch gut aussehend. Fast beneidete ich sie ein bisschen.

Während ich auf meinen Kaffee wartete, wollte ich mich nützlich machen und unsere Becher und Flaschen von gestern Abend wegräumen. Doch sobald ich mich hinhockte, tanzten schon wieder Sterne vor meinen Augen und die Übelkeit war auch zurück.

Ich versuchte, ruhig ein- und auszuatmen und schaffte es tatsächlich, meinen Magen wieder zu beruhigen.

»Du siehst echt schlecht aus«, bemerkte Matthew und stellte mir dann einen Becher Kaffee hin. »Wann musst du zur Arbeit?«

Ich überlegte. Die Frage war nicht, wann ich zur Arbeit musste, sondern ob! Es war schwer vorstellbar, dass Daniel mich weiter als PR-Beraterin behalten wollte. Hatte Smith nicht sogar behauptet, ich habe gar keinen Zutritt mehr zum Ritzman Hotel?

Alles drehte sich. Meine Gedankengänge waren zäher als sonst und ich hatte auch keine Erinnerung mehr daran, was genau mir Smith gestern gesagt hatte. Vielleicht sollte ich ihn anrufen?

Matthew sah mich fragend an, als ich mich von meinem Stuhl erhob. »Ich muss mal kurz telefonieren«, erklärte ich ihm.

»Bleib sitzen und trink deinen Kaffee. Ich hole dir dein Handy.«

Die dunkelbraune Mixtur schmeckte furchtbar. Aber zumindest rebellierte mein Magen nicht dagegen.

Ein Blick auf mein Telefon reichte allerdings aus, um eine neue Welle von Übelkeit heraufzubeschwören. Da war eine Nachricht von Daniel!

Ich zögerte einen Moment, bevor ich sie öffnete. Er hatte mir diese Nachricht mitten in der Nacht, genauer gesagt, um 03.23 Uhr, gesendet. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

Es bedeutete auf jeden Fall, dass er, genau wie ich, letzte Nacht nicht einschlafen konnte. Also machte ihm unser Streit auch zu schaffen. Oder lag es nur an der Zeitumstellung, dass er um diese Zeit noch wach gewesen war?

Schließlich, nach einem weiteren Schluck Kaffee, hatte ich genug Mut gesammelt, um die Nachricht zu öffnen.

Juliet, ich möchte dich hiermit noch einmal schriftlich darauf hinweisen, dass dir der Zutritt zu meinem Appartment, dem Haus und dem Ritzman Hotel ab sofort untersagt ist. Mein Sicherheitsteam wurde bereits entsprechend instruiert.

Bitte unterlasse jegliche Kontaktaufnahme. Alle Fragen, die du vielleicht hast, kannst du mit meinem Anwalt klären. Ich will dich nicht mehr sehen, bitte respektiere das. D.

Matthew, der mich die ganze Zeit von seinem Platz aus beobachtet hatte, erhob sich nun und verließ den Balkon. Wenig später kam er mit einer Packung Taschentücher wieder zurück und hielt sie mir hin.

»Das mit der Arbeit hat sich wohl erledigt?«, fragte er mitfühlend.

Ich nickte stumm.

»Mach dir keine Sorgen. Du findest bestimmt bald was Neues.«

»Es geht nicht nur um meine Arbeit«, flüsterte ich. »Es..., es ist mein Leben! Ich habe alles auf eine Karte gesetzt... Ich bin total abhängig von Daniel... Ohne ihn... ich verstehe einfach nicht, warum er so wütend ist...« Dann brach ich ab.

»Frag ihn doch«, riet mir Matthew. »Du hast doch anscheinend eh nichts mehr zu verlieren.«

Also fragte ich Daniel. 

Auch auf die Gefahr hin, dass dies hier unter eines deiner Verbote fällt – kannst du mir vielleicht mal erklären, was das alles soll? Du machst aus einer Mücke einen Elefanten! Die blöden Plakate verschwinden in ein paar Tagen von ganz allein wieder. Und falls sie dich so sehr stören, dann kannst du sie bestimmt schon früher entfernen lassen. Die Dinger wurden schließlich von deinen Spenden bezahlt!

Oh, und aus deiner Kontaktsperre wird sowieso nichts. Wir haben heute um Zwei einen Termin bei Santoro. Vielleicht kommst du ja bis dahin wieder zur Vernunft. Als Entschuldigung erwarte ich aber mehr als nur ein Tiramisu...

Also bis später, Deine Verlobte xxx

Ich drückte auf SENDEN und legte das Telefon dann zur Seite. Es tat gut, ein wenig Dampf abzulassen. Ob es half, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.

»Du kannst ruhig ein paar Tage hier einziehen«, bot mir Matthew an. »Katie schläft sowieso immer woanders und Ringo ist im Moment auch nicht oft da.«

Ich nickte ihm dankbar zu. Sein Angebot war gut gemeint, trotzdem hoffte ich insgeheim, dass ich davon keinen Gebrauch machen musste.

»Es ist alles nur ein Missverständnis«, erklärte ich ihm. »Daniel und ich..., wenn wir erst mal in Ruhe miteinander geredet haben, ist alles bestimmt bald wieder so wie früher...«

Matthew zuckte mit den Schultern und stand dann auf. »Wenn du meinst. Ich dachte nur, ich biete dir das lieber an. Stone hat ja nicht gerade den besten Ruf, was Frauen angeht.«

Ich antwortete ihm nicht, sondern griff nach meiner Tasse und trank noch einen Schluck Kaffee. Langsam gewöhnten sich meine Geschmacksnerven an das herb-saure Aroma.

Nachdem Matthew in der Wohnung verschwunden war, nahm ich mein Telefon in die Hand. Die Neugier ließ mir keine Ruhe. Ich musste unbedingt wissen, ob Daniel meine Nachricht schon gelesen hatte.

Tatsächlich! Er hatte sogar schon geantwortet!

Verschwinde aus meinem Leben und lass mich in Ruhe. Und bitte sende mir auch keine Nachrichten mehr. Ich möchte mich nicht an dich erinnern. D.

Fassungslos saß ich da und starrte auf mein Handy. Das konnte er doch nicht ernst meinen?

Dann tippte ich hastig eine Antwort:

Hör auf zu schmollen, Champ! So leicht wirst du mich nicht los.

Wir sehen uns. Juliet xxx

Seine Antwort kam schneller als erhofft, denn im nächsten Augenblick klingelte auch schon mein Telefon.

»Hör endlich auf, mich mit deinen Nachrichten zu belästigen!«, schnauzte er mich an. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben – kapierst du das nicht?«

»Und wieso?«

»Wieso?« Er schnaufte. »Wieso wohl? Tu doch nicht so unschuldig!«

»Die Plakate sind doch völlig harmlos – besonders, wenn man sie mit deinen Videos vergleicht.«

»Deine Plakate interessieren mich einen Scheißdreck!«

»Ach ja?«

»Ja!«

Mir brummte der Kopf von unserem Gespräch. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir aneinander vorbeiredeten. Wenn ihn die Plakate nicht interessierten – worum ging es dann? Etwa doch um den Vertrag?

»Ich lasse mich von dir nicht zwingen, Kinder zu bekommen. Auch nicht für Geld«, sagte ich. »Und ich werde deinen blöden Vertrag niemals unterschreiben, ganz egal, was du mir anbietest.« Es musste der Restalkohol sein, der mir den Mut gab, so offen mit ihm zu sprechen. Aber wann, wenn nicht jetzt, sollten wir über seine Bedingungen diskutieren?

Mit meinen Worten schien ich bei ihm einen wunden Punkt getroffen zu haben, denn ich hörte, wie er am anderen Ende der Leitung wütend aufheulte. »Du gibst es also zu! Du..., du verdammte...«

Es war definitiv eine gute Idee gewesen, diese Unterhaltung am Telefon zu führen. Ich musste nicht jedes Mal live dabeisein, wenn er durchdrehte.

Er warf mir noch ein paar Beschimpfungen an den Kopf, die sich allesamt darum drehten, dass ich ihn angeblich getäuscht und betrogen hatte. Nichts von dem, was er sagte, war wahr.

»... und nun endlich wird mir klar, dass du mir die ganze Zeit nur was vorgespielt hast... Du wolltest nie eine echte Beziehung... Du weißt ja gar nicht, was das ist... Dir geht es doch nur um dich selbst...«, warf er mir vor.

Seine ungerechten Anschuldigungen machten mich wütend. »Wenn ich keine Vorstellung von einer Beziehung habe, dann hast du die noch viel weniger! Dein Vertrag ist hirnverbrannt und total bescheuert!«

Okay, vielleicht übertrieb ich ein wenig, denn so schlimm war sein Vertrag nun auch wieder nicht. Aber ich wollte ihm zeigen, dass er mir solche Entscheidungen nicht einfach aufzwingen konnte. Auch dann nicht, wenn er damit drohte, mich komplett aus seinem Leben zu verbannen.

»Dann ist eine Trennung wohl für uns beide das beste«, befand er kühl. 

Ich schluckte. Was sollte ich dazu sagen? Sollte ich ihm zuliebe nachgeben? Würde das unsere Beziehung retten?

»Kann ich irgendetwas tun, damit du unsere Trennung rückgängig machst?«, wollte ich von ihm wissen.

»Nein, dafür ist es zu spät.« Ich hörte wie er tief einatmete. »Leb wohl, Juliet!«

Dann war nur noch der Signalton meines Telefons zu vernehmen.

Scheiße!

Matthew brachte mir eine Tasse Kaffee und eine weitere Packung Taschentücher. Aber weder das Koffein noch seine tröstenden Worte konnten meinen Schmerz lindern. Daniel wollte mich nicht mehr sehen!

Den Rest des Vormittags verbrachte ich in einer Art Dämmerzustand. Mein Kopf dröhnte wie verrückt und auch mein Magen hatte sich noch nicht richtig beruhigt. Von Zeit zu Zeit musste ich stehenbleiben und tief durchatmen, damit das Unwohlsein wieder verschwand.

Ich trank noch eine Tasse Kaffee und lief dann ruhelos in Katies Wohnung herum, wusch das Geschirr ab, räumte in Katies Zimmer auf, putzte das Bad und half Matthew sogar dabei, den Müll herunterzubringen. Kurz gesagt – ich tat alles, um mich von der Trennung mit Daniel abzulenken. Und ganz nebenbei verbrauchte ich auch noch den gesamten Taschentüchervorrat von Katies WG.

Trotz meiner Kopfschmerzen telefonierte ich kurz mit Katie. Meine Freundin versicherte mir, dass ich gern noch eine weitere Nacht bei ihr wohnen konnte. Sie befand sich gerade bei Steve und trainierte mit ihm im Fitnesscentre des Ritzman Hotels.

»Daniel hat mir Hausverbot erteilt«, erzählte ich ihr, als sie mich einlud, mit ihr zusammen zu üben. Dabei kämpfte ich schon wieder mit den Tränen.

»Der Typ hat ‘ne Meise! Er ist hier vorhin rumgerannt und hat sich mit Steve gestritten. Völlig grundlos. Sei froh, dass du so weit weg bist.«

Dann musste sie weitermachen mit ihren Übungen und wir verabschiedeten uns. Am Abend würden wir uns im Theater wiedersehen.

Gegen Mittag begann ich damit, die Busfahrpläne zu studieren. Irgendwie musste ich schließlich bis zwei Uhr zum Polizeipräsidium gelangen. Bislang war ich hier in Boston immer mit meinem eigenen Wagen oder mit einem von Daniels Luxusschlitten unterwegs gewesen. Ohne Fahrer fand ich mich in der Stadt nur schwer zurecht.

Als Matthew von meinem Plan hörte, bot er mir prompt an, mich zum Polizeipräsidium zu bringen. Mit seinem Motorrad!

Ich hätte ihn am liebsten vor lauter Dankbarkeit umarmt. Wenn nur diese verdammten Kopfschmerzen nicht wären.

Während Matthew seine Maschine aus der Garage holte, wartete ich auf dem Gehweg auf ihn. Ich hielt den schweren Helm in der Hand und sah mich neugierig um.

In ein paar hundert Metern Entfernung erkannte ich den Supermarkt, an dem Katie das erste Foto von den Plakaten geschossen hatte. Wenn ich noch ein paar Tage hier wohnen wollte, würde ich mich natürlich an den Einkäufen der WG beteiligen müssen. Eine andere Kaffeemarke, eine Zahnbürste und neue Taschentücher waren nur einige der Artikel, die ich ganz dringend benötigte. Vielleicht sollte ich mich nach der Befragung dort absetzen lassen?

Dann hörte ich Matthew, oder genauer gesagt, sein Motorrad. Ein satter, durchdringender Sound erklang von der Seitenstraße her, in der sich die Garagenauffahrt befand.

Gleichzeitig klingelte aber auch mein Handy.

Bitte nicht schon wieder! Für einen erneuten Streit mit Daniel fehlte mir jetzt die Energie, außerdem würden wir uns sowieso gleich persönlich gegenüberstehen.

Zuerst erwog ich, das Klingeln einfach zu ignorieren, doch dann siegte meine Neugier. Schlimmer konnte es sowieso nicht mehr werden, ganz egal, was Daniel mir noch alles an den Kopf knallte. Vielleicht hatte er ja wirklich eingesehen, dass er zu weit gegangen war?

»Hi, Süße! Ich bin‘s!«

Im ersten Moment glaubte ich, ich hätte mich verhört. Das konnte doch gar nicht sein!

»Garry?«

»Ja, genau der. Erinnerst du dich noch an mich?«

»Wo bist du?« Ich war viel zu geschockt, um klar denken zu können. Garry, mein bester Freund, rief mich an! Garry, der vor ein paar Wochen spurlos verschwunden war. »Bist du in Thailand? Geht es dir gut? Ich habe schon so oft versucht, dich zu erreichen... Ich war sogar bei dir zu Hause... Wo hast du gesteckt? Und warum bist du einfach abgehauen, ohne etwas zu sagen?« 

»Ich bin in Boston und muss dich unbedingt sehen. Hast du Zeit?«

»Ja!« Eigentlich musste ich zu meiner Vernehmung mit Santoro, aber die konnte warten. Garry war zurück! 

»Ich bin in dem Café gleich bei dir um die Ecke. Weißt du, welches ich meine?«

Und ob ich das wusste! Das Café, in dem wir uns an meinem ersten Tag hier in Boston getroffen hatten, lag gleich neben dem Triumph Tower. Vermutlich wartete er dort, weil er glaubte, dass ich es bis dahin nicht weit hatte. Garry wusste ja nichts von meinen Umzügen. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich immer noch im Appartment meiner Eltern wohnen würde und im Ritzman Hotel arbeitete.

»Rühr dich nicht von der Stelle!«, befahl ich ihm, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, Garry alles zu erklären. »Spätestens in einer halben Stunde bin ich da!«

Als ich das Handy wieder wegstecken wollte, bemerkte ich, dass inzwischen noch eine weitere Kurznachricht von Daniel auf meinem Telefon eingegangen war.

Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er mir einen Musiktitel geschickt hatte. Ohne jeden Kommentar. Always von Saliva. Kannte ich nicht.

Außerdem wunderte es mich, dass Daniel sich die Zeit nahm, mir Nachrichten zu senden. Hatte er nicht gesagt, er wolle nicht mehr an mich denken?

Eigentlich war er auch nicht der Typ Mann, der zu sentimentalen Gesten neigte. Und über Musik hatten wir uns noch nie unterhalten. Es erstaunte mich, dass er sich damit überhaupt auskannte – es machte mich allerdings auch neugierig. Was für einen Song hatte er für mich ausgesucht?

Matthew kam mit dem Motorrad röhrend um die Ecke gefahren und hielt direkt neben dem Gehweg an.

»Eine Minute!«, rief ich ihm zu und suchte dann nach den Kopfhörern für mein Handy, um mir zuerst noch Daniels Lied anzuhören. 

...Ich liebe dich, ich hasse dich, ich kann dir nicht entfliehen,

Ich atme dich, ich schmecke dich, ich kann nicht ohne dich leben.

Ich liebe dich, ich hasse dich, ich halte es nicht mehr aus und lasse dich allein zurück!...

Im ersten Augenblick hielt ich es für ein Liebeslied, doch als ich den gesamten Text dreimal hintereinander abgespielt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher. Was wollte er mir damit sagen?

War das ein endgültiger Abschied oder vielleicht eine Warnung? Wollte er mich damit demütigen oder aufheitern? Was immer sein Ziel war, er hatte vor allem eines erreicht: Ich war verwirrt.

Als ich mich schließlich hinter Matthew auf das Motorrad setzte, versuchte ich, jeden Gedanken an meinen Verlobten ganz weit wegzuschieben. Zuerst musste ich Garry treffen, danach zu Santoro und danach würde ich versuchen, meinen Streit mit Daniel irgendwie aus der Welt zu schaffen. Insgeheim hoffte ich immernoch darauf, dass sich alles als ein Missverständnis herausstellen würde. Die Vorstellung, ab jetzt ohne Daniel leben zu müssen, war viel zu schrecklich, um sie zu Ende zu denken...

»Halt dich gut fest!«, rief mir Matthew zu.

Also klammerte ich mich an seiner Lederjacke fest, lehnte meinen Kopf an seinen breiten Rücken und wartete darauf, die Kraft der Maschine und den Druck der Beschleunigung zu spüren.

Wir erreichten das Café innerhalb von fünfzehn Minuten. Mit dem Taxi hätte ich mindestens doppelt so lange gebraucht, vom öffentlichen Nahverkehr ganz zu schweigen.

Fast bereute ich unsere schnelle Fahrt. Ich wäre gern noch ein wenig länger auf dem Motorrad sitzengeblieben. Matthew war ein sicherer Fahrer, nur seine Kurventechnik versetzte mich jedes Mal in Angst und Schrecken. Aber vielleicht lehnte er sich auch extra zur Seite, damit ich mich an ihm festklammern musste.

»Willst du mitkommen?«, bot ich ihm an. »Garry ist ein alter Freund von mir und ein Tanzpartner von Katie. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du dich zu uns setzt.«

Doch Matthew schüttelte den Kopf. »Ich muss gleich zur Arbeit. Heute Nachmittag stehen bei mir noch drei Sportstunden auf dem Programm. Aber ich komme gern irgendwann auf dein Angebot zurück...«

Ich umarmte ihn voller Dankbarkeit. »Danke für deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich heute ohne dich gemacht hätte. Wahrscheinlich würde ich immer noch heulend im Bett liegen...«

»Kein Problem. Mache ich gern jederzeit wieder!«

Ich blieb am Straßenrand stehen und wartete, bis er sein Motorrad wieder gestartet hatte. Dann winkte ich ihm noch einmal zu. »Bis später!«

Erwartungsvoll betrat ich das voll besetzte Café. Garry wartete an einem Fenstertisch auf mich. Er war nicht allein, sondern befand sich in Begleitung eines anderen Mannes, der etwas älter als er selbst zu sein schien.

»Da bist du ja schon!«, rief er mir so laut zu, dass sich sämtliche Gäste erstaunt zu mir umwandten.

Wir umarmten uns.

»Habe ich das eben richtig gesehen? Bist du etwa zusammen mit diesem heißen Motorradtypen hier angekommen? Ist er dein Freund?« Garry stellte mir ungefähr hundert Fragen, ohne mich zwischendurch zu Wort kommen zu lassen. Dabei hatte ich mindestens genausoviele Fragen an ihn!

Er sah sonnengebräunt und gut erholt aus. Seine Haare waren heller als zuvor und er hatte ein paar Kilo zugelegt. Die Auszeit hatte ihm sichtlich gut getan.

Doch da war noch etwas anderes. Ich konnte nicht genau sagen, was mich an seinem Anblick störte, aber es hatte etwas mit seinen Augen zu tun. Sie waren himmelblau – aber auch ziemlich stark gerötet. Irgendwie wirkte er müde und gleichzeitig ganz aufgedreht. Unnatürlich aufgedreht. Fast so, als ob er dabei irgendwie nachgeholfen hätte...

Ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Frage zu stellen, denn in diesem Moment erhob sich Garrys Begleiter und streckte mir seine Hand entgegen.

»Mein Name ist Michael. Michael McDermott«, stellte er sich vor.

»Er arbeitet für den Boston Globe«, ergänzte Garry. »Und er ist Katies Bruder.«

Ich schüttelte seine Hand und stellte mich ebenfalls vor. Dann sah ich mich nach einem Stuhl um. Garrys Fenstertisch hatte nur zwei Plätze und alle anderen Stühle des Cafés waren besetzt.

»Wir sind gleich fertig«, sagte Garry zu mir. »Gib uns noch zehn Minuten. Wie wäre es, wenn du uns in der Zwischenzeit irgendwas zu Essen aussuchst? Ich habe seit dem Flug nichts mehr gegessen und der liegt schon mehr als sechs Stunden zurück...«

Ich lächelte und ging dann zum Tresen, auch wenn mich Garrys Verhalten etwas irritierte. Warum wollte er nicht, dass ich mich zu ihm und Michael McDermott an den Tisch setzte? Fast schien es mir, als wolle er mich von seinem Begleiter fernhalten...

Während ich auf meine Bestellung wartete, beobachtete ich die beiden Männer. Garry war ziemlich aufgeregt, Katies Bruder hingegen wirkte eher nachdenklich. Was besprachen die beiden miteinander? Ging es dabei um etwas Geschäftliches? Vielleicht um einen Artikel im Boston Globe? Oder hatte ihr Treffen einen privaten Grund? Immerhin kannten sich Katie und Garry seit fast einem Jahr, da wäre es nicht verwunderlich, wenn Garry sich auch mit ihrem Bruder angefreundet hätte.

Die Kellnerin reichte mir mein Wechselgeld und ein Tablett mit dem Kuchen und Kaffee. Eben war ein Tisch in der Nähe des Eingangs freigeworden und ich beschloss, mich dort hinzusetzen und zu warten.

Mein Handy klingelte in meiner Tasche und innerlich stöhnte ich auf. Es war inzwischen kurz vor halb drei – entweder versuchte Santoro, mich zu erreichen oder Daniel.

Aber ein Blick auf mein Display belehrte mich eines Besseren. Der Anruf war nicht von Santoro sondern von Katie.

»Wo bist du gerade?«, fragte sie mich sofort, ohne mich erst zu begrüßen.

»In einem Café. Wieso?«

Eigentlich wollte ich ihr gern von Garry und ihrem Bruder erzählen, aber sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen.

»Es ist etwas passiert! Etwas Schreckliches! Ich bin immernoch im Ritzman und habe auf Steve gewartet... aber dann kam Daniel plötzlich herein und hat herumgebrüllt...«, flüsterte sie und klang dabei ganz außer Atem.

»Wieso das denn?«, fragte ich alarmiert. »Wollte er wissen, wo ich bin?«

»Nein, viel schlimmer. Er ist total ausgerastet... Er war so furchtbar wütend...« Meine Freundin war völlig außer sich.

»Um Gottes Willen, was ist denn passiert? Hat er dir etwas getan?« Ich wagte gar nicht daran zu denken, was Daniel alles anstellen konnte, wenn er sich nicht unter Kontrolle hatte. Vorhin am Telefon war er ziemlich ungehalten gewesen, aber ich glaubte eigentlich nicht, dass er seine Wut an meiner Freundin auslassen würde. Hoffentlich war wenigstens Smith bei ihm. Vorsichtig tastete ich nach meinem silbernen Armband und vergewisserte mich, dass es noch da war.

»Es..., es tut mir leid...«, hörte ich Katie sagen.

»Das muss es nicht. Wenn Daniel sich aufgeregt hat, dann nur wegen mir...«

»Nein!« Sie unterbrach mich energisch. »Er hatte die Tüte mit dem Schwangerschaftstest dabei. Und er wollte wissen, ob du mir davon erzählt hast... Ich hatte gar keine Gelegenheit, ihm die Sache zu erklären – er war so wütend und Steve stand ja direkt neben mir... Bestimmt denkt er jetzt, du...«

»Ich werde ihn anrufen und alles aufklären«, versprach ich ihr. Es erleichterte mich, nun endlich den Grund für seinen Ärger herausgefunden zu haben. Er musste Katies Schwangerschaftstest und die leere Tablettenpackung im Mülleimer in der Suite gefunden haben und glaubte nun, ich habe heimlich, hinter seinem Rücken, sein Kind abgetrieben! Kein Wunder, dass er mich rausgeworfen hatte.

Katie beruhigte sich nur langsam. Sie gab sich die ganze Schuld an dem Missverständnis und versprach mir, mit Daniel zu reden.

Aber darauf wollte ich nicht warten. Diesen Irrtum musste ich sofort aufklären, über solche Fragen durfte ich Daniel keine Sekunde länger im Unklaren lassen. Ich mochte mich zu jung für eine Schwangerschaft fühlen – trotzdem würde ich niemals unser Kind abtreiben!

Ich blickte zu Garry hinüber und sah, wie er etwas in einen Umschlag steckte. War das etwa ein Bündel Geldscheine? Wo hatte er die her?

Dann besann ich mich wieder. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich Daniels Nummer wählte. Angespannt wartete ich darauf, dass eine Verbindung zustande kam und er abnahm. Endlich hörte ich das Rufzeichen. Es klingelte dreimal, viermal, fünfmal. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Ich versuchte es ein weiteres Mal, damit er merkte, wie dringend es war. Wahrscheinlich störte ich mit meinem Anruf die Vernehmung bei Santoro, aber das war mir jetzt egal.

Der Knall ertönte wie aus heiterem Himmel.

Ich zuckte heftig zusammen, dann krachte es schon wieder. Einige Fensterscheiben gingen zu Bruch, ich duckte mich, verkroch mich unter meinem Tisch. Um mich herum schrien die Menschen, einige von ihnen kauerten wie ich zwischen den Stühlen und Tischen, andere rannten in Panik davon.

Schon wieder ein Knall.

Noch mehr Schreie, noch mehr Panik.

Dann plötzlich Stille.

Nach ein paar Sekunden spähte ich vorsichtig über die Tischkante und stieß einen entsetzten Schrei aus. Dort, wo eben noch Garry und Michael McDermott gesessen hatten, war die Fensterscheibe in lauter kleine Splitter zerbrochen. Der Tisch war umgerissen, auch die Stühle lagen nun auf dem Fußboden, dazwischen die Reste des Geschirrs, Scherben und Glassplitter.

Aber das alles nahm ich nur am Rande wahr.

»Garry!«

Ein dünner, roter Blutstrom vermischte sich mit dem verschütteten Kaffee auf dem Boden.

»Garry, geht es dir gut? Sag doch was!«

Für Michael McDermott kam jede Hilfe zu spät. Ein kleines Loch prangte mitten auf seiner Stirn, daraus sprudelte dunkelrotes Blut hervor.

Ich schluckte und wandte mich dann wieder meinem Freund zu, der sich vor mir mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden wälzte.

»Juliet!...«

Das Sprechen kostete ihn sichtlich Kraft und ich beugte mich näher zu ihm, um ihn zu verstehen.

»Sie..., sie haben uns gefunden... Du musst hier weg! Hast du gehört?... Nimm meine Tasche und verschwinde!...  Versteck dich irgendwo weit weg... Vertraue niemandem... nicht der Polizei... oder deinem Vater... komm erst zurück, wenn alles vorbei ist...« Dann sank sein Kopf kraftlos zur Seite.

»Garry! Um Gottes Willen, GARRY!«

Ich sah, wie sich sein T-Shirt langsam verfärbte, wie seine Hautfarbe immer blasser wurde. Aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass man eine Schusswunde heilen konnte!

»Einen Arzt! Wir brauchen einen Arzt!«, rief ich verzweifelt.

Jemand winkte mir zu. »Ist schon bestellt. Polizei und Rettungswagen sind unterwegs.«

Ich wandte mich wieder an Garry, doch der hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr.

»Garry! Bitte!«

Immer mehr Menschen versammelten sich um uns herum.

Ich ließ Garry behutsam zu Boden sinken und begann dann, sein T-Shirt nach oben zu ziehen. Irgendetwas musste ich doch machen!

Irgendwann in ferner Vergangenheit hatte ich einmal einen Kurs in Erster Hilfe belegt. Ich erinnerte mich nur noch vage daran, was in so einer Situation zu tun war, aber eine Herzdruckmassage war sicher nicht falsch.

Eins..., zwei..., drei..., vier...

»Verdammt, Garry!«

Fünf..., sechs..., sieben..., acht...

»Wach endlich auf!«

Neun..., zehn..., elf..., zwölf...

»Das kannst du doch nicht machen!«

Dreizehn..., vierzehn..., fünfzehn..., sechzehn...

» Wir hatten noch gar keine Zeit, uns zu begrüßen.«

Siebzehn..., achtzehn..., neunzehn..., zwanzig...

»Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss!«

Einundzwanzig...

Jemand berührte meine Schulter. »Das hat keinen Sinn mehr, Miss. Er ist tot.«

Von draußen ertönten die Sirenen der Einsatzwagen.

Unschlüssig stand ich vor Garry, der weiter reglos vor mir lag. Mein Blick fiel auf seine Tasche. Er hatte gesagt, ich solle sie nehmen und von hier verschwinden.

Die Sirenen kamen näher. Vor den zerstörten Fensterscheiben drängten sich die Schaulustigen, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Einige Leute hatten ihre Handys gezückt und fotografierten damit den Tatort.

Noch einmal beugte ich mich über meinen Freund und tastete mit den Fingern nach seiner Halsschlagader, um nach einem Puls zu suchen. In diesem Moment krachte es wieder.

Die Menschen hinter mir stoben auseinander, wildes Gekreische übertönte alle anderen Geräusche. Der Mann, der eben noch mit mir gesprochen hatte, hielt sich eine Stelle an seinem Bauch. Unter seiner Hand sprudelte Blut hervor und tropfte auf den Fußboden.

Nun durfte ich nicht länger zögern. Irgendjemand schoss auf uns. Und dieser jemand gab sich offenbar nicht damit zufrieden, Michael McDermott und Garry umgebracht zu haben. Nein, offenbar sollte auch ich sterben!

Ich schnappte mir Garrys Tasche und rannte los. Dabei wich ich den wenigen Umstehenden aus, die sich trotz der neuerlichen Schüsse noch im Café aufhielten, lief nach draußen und zwängte mich durch die Gruppe von Schaulustigen. Dann überquerte ich die Hauptstraße. Niemand machte Anstalten, mich aufzuhalten.

Die ersten Polizeiwagen trafen nun vor dem Café ein.

Ich hielt ein vorbeifahrendes Taxi an und stieg ein.

»Wohin soll ich Sie bringen?«, fragte mich der Fahrer, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Ich dachte kurz nach. Wo war ich sicher vor dem Attentäter?

Der Fahrer sah mich durch den Rückspiegel an. »Miss, ich glaube, Sie sollten lieber auf einen Krankenwagen warten. Sie scheinen sich verletzt zu haben.«

Panisch sah ich an mir herab, stellte dann aber erleichtert fest, dass ich nur ein paar Kratzer an den Armen abbekommen hatte. Mein T-Shirt hatte zwar jede Menge rote Spritzer, aber das Blut stammte nicht von mir, sondern von Garry.

»Fahren Sie mich bitte zum Krankenhaus«, bat ich den Fahrer trotzdem.

Ich hatte nicht vor, mich ärztlich behandeln zu lassen. Aber ich würde in ein anderes Taxi umsteigen und so dem Attentäter eine mögliche Verfolgung zu erschweren.

Während der Fahrt blickte ich mich immer wieder um und versuchte festzustellen, ob wir verfolgt wurden. Aber entweder war der Schütze ein Profi oder mir war es gelungen, unbemerkt zu entkommen.

Der Taxifahrer schaltete am Radio herum. »Könnten Sie bitte etwas ruhigere Musik spielen?«, bat ich ihn. »Mir geht es nicht so gut.«

Er blickte missmutig zu mir nach hinten, schaltete dann aber einen Klassiksender ein. Wenigstens verhinderte ich so, dass er die Nachrichten hörte und mich am Ende noch mit dem Schusswechsel in Verbindung brachte. Da riskierte ich es lieber, ihn zu verärgern.

Während der Fahrt inspizierte ich den Inhalt von Garrys Tasche. Ich hatte mich nicht getäuscht, da war tatsächlich ein Bündel voller Geldscheine!  Außerdem fand ich ein Telefon und ein Rückflugticket nach Thailand, gebucht auf das heutige Datum.

Und dann war da noch ein Foto. Ich betrachtete es ungläubig. Auf dem Bild waren vier Personen abgebildet. Garry und Michael McDermott. Hinter ihnen stand Peter Wallenstein. Das blonde Mädchen in der Mitte war jünger als ihre Begleiter und passte gar nicht zum Rest der Gruppe. Ich erkannte ihr hübsches Gesicht sofort, obwohl ich sie nie persönlich getroffen hatte. Aber sie hatte mich von hunderten Vermisstenanzeigen angelächelt. Jeanne Williamson war die einzige Person auf diesem Foto, die vielleicht noch lebte.

Es war nicht zu erkennen, wann und wo dieses Foto aufgenommen worden war. Aber bei genauerem Hinsehen bemerkte ich, dass alle vier Personen etwas in der Hand hielten.

Ich wühlte noch einmal in Garrys Tasche. Ganz unten, unter Garrys Pass und seinem Führerschein, fand ich schließlich, wonach ich gesucht hatte. Einen kleinen, schwarzen Knopf. Jetzt verstand ich endlich, worum es ging.

»Miss, wir sind angekommen.«

Ich ließ mich am Straßenrand absetzen und bezahlte den Taxifahrer mit einem Schein aus Garrys Geldbündel. Dann stieg ich aus.

Ich versuchte, mich auf meine nächsten Schritte zu konzentrieren. Was sollte ich jetzt tun? Zu Daniel zurückkehren oder lieber erst die Polizei rufen? Würde Santoro mich einsperren?

Unentschlossen ging ich ein paar Schritte auf den Eingang des Krankenhauses zu. Aus den Augenwinkeln sah ich einen weißen Lieferwagen um die Kurve biegen und die Einfahrt hinauffahren. Ich dachte wieder an Garrys letzte Worte. »Vertraue niemandem... nicht der Polizei... oder deinem Vater... komm erst zurück, wenn alles vorbei ist...«

Als ich mich umdrehte, um zur Straße zurückzugehen, sah ich den Lieferwagen direkt auf mich zukommen. Im letzten Augenblick sprang ich zur Seite, kurz darauf prallte das schwere Fahrzeug mit voller Fahrt gegen die Hauswand. Was war das? Etwa schon wieder ein Anschlag?

Nun erfasste mich wilde Panik. Jemand versuchte mit allen Mitteln, mich umzubringen! Ich musste hier weg!

Entschlossen rannte ich die Auffahrt hinab bis zur nächsten Kreuzung, stellte mich mitten auf die Straße und winkte einem herannahenden Taxi.

»Zum Flughafen bitte«, wies ich den überraschten Fahrer an.

Der starrte auf mein blutbeflecktes T-Shirt, setzte sich aber nach kurzem Zögern in Bewegung.

Fortsetzung folgt...
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Der Weg zurück

Montag, 09. Juli

Unter mir glitzerte das Meer.

Die ersten Sonnenstrahlen des Tages erschufen eine verwunschene Zauberlandschaft. Aus dem blinkenden, orange-blau-grünen Teppich unter mir ragten vereinzelt konturlose Flecken mit weißen Rändern hervor – tropische Inseln mit ihren Palmenwäldern und Badestränden. Im Hintergrund erhoben sich die mächtigen Berge, grau-grüne Wände aus Schatten, die von ein paar still in der Luft hängenden Wolken umrahmt wurden. 

Von hier oben wirkte alles so friedlich.

Fast wie die leere Bühne eines Theaters kurz vor dem Beginn der Aufführung – das Bühnenbild war bereits aufgebaut, die Lichter eingeschaltet, die Instrumente gestimmt und das Publikum auf seinen Plätzen.  Nun warteten alle gespannt auf den Einzug der Schauspieler.

Und ich befand mich geradewegs im Anflug, um die atemberaubende Kulisse auszufüllen. Was würde mich dort unten erwarten? Noch mehr Schwierigkeiten? Noch mehr Verfolgungsjagden? Noch ein Mörder?

Vor gerade einmal zwei Monaten war ich Hals über Kopf aus Thailand geflohen und hatte mir dabei geschworen, niemals wieder einen Fuß in dieses Land zu setzen. Nun kam ich zurück, weil ich in Boston von einem Mörder verfolgt wurde. Die Ironie blieb mir nicht verborgen – aber eine andere Wahl hatte ich nicht.

In Boston war ich nur so lange sicher gewesen, wie ich unter Daniels Schutz stand. Sein Sicherheitsteam hatte uns von den meisten Gefahren abgeschirmt, hatte die Gebäude bewacht, in denen wir uns aufhielten, hatte uns überallhin begleitet und die Ermittlungen auf der Suche nach den Drahtziehern der Anschläge vorangetrieben. Smith und sein Team hatten Tag und Nacht über unser Leben gewacht. Doch nach meiner Trennung von Daniel war ich nun auf mich alleingestellt.

Ich liebe dich, ich hasse dich, ich kann ohne dich nicht leben...

Dieser verdammte Idiot! 

Wenn ich an unser dämliches Missverständnis dachte, hätte ich am liebsten vor lauter Frust laut aufgeschrien. Wieso wollte er mir nicht zuhören? Es hätte mich weniger als eine Minute gekostet, alles aufzuklären, aber Daniel hatte sich ja geweigert, mit mir zu sprechen.

Dabei hatte er mir sogar geantwortet, als ich ihn vom Büro der Fluggesellschaft aus angerufen hatte. Aber sobald er meine Stimme erkannt hatte, legte er einfach auf und nahm danach auch nicht mehr ab. Ich hatte dann noch ungefähr hundertmal seine Handynummer gewählt und zwischendurch auch immer wieder versucht, Smith oder Mr. Burton zu erreichen. Doch niemand hatte meine Anrufe entgegengenommen. Und dann musste ich los. Als die nette Angestellte der Fluglinie, die mir geholfen hatte, Garrys Ticket auf meinen Namen umzubuchen, mir den Telefonhörer aus der Hand nahm und mich daran erinnerte, dass das Boarding beinahe abgeschlossen war, hätte ich losheulen können.

So hilflos wie in diesem Moment hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Es schien, als würde mir mein gerade erst gefundenes Glück einfach entgleiten, ganz egal, wie sehr ich dagegen ankämpfte. Meine Beziehung mit Daniel war von Anfang an schwierig gewesen, doch niemals hätte ich damit gerechnet, dass wir am Ende an einem jämmerlichen, völlig absurden Missverständnis scheitern würden.  

Ich liebe dich, ich hasse dich, ich kann ohne dich nicht leben...

Ich schluckte und zwang mich, die Erinnerung an meine letzten Stunden in Boston auszublenden. Die dramatischen Ereignisse würde ich irgendwann später aufarbeiten. Nun lagen erst einmal ganz andere Probleme vor mir. Wohin ich mich wenden sollte, zum Beispiel. Wie lange sollte ich mich in Thailand verstecken? Ein paar Tage? Zwei Wochen? Oder gar mehrere Monate, wie Garry?

Inzwischen hatte ich das Geld in seiner Tasche gezählt – fast achttausend Dollar trug ich bei mir. Davon konnte ich eine ganze Weile untertauchen, wenn es sein musste. Nicht, dass ich das beabsichtigte, aber...

Eine freundliche Stimme unterbrach meine Überlegungen:

»Ladies und Gentlemen, wir befinden uns jetzt im Landeanflug. Bitte kehren Sie an Ihre Plätze zurück und schnallen Sie sich an. Klappen Sie Ihre Tische hoch und bringen Sie die Rückenlehnen Ihrer Sitze in eine aufrechte Position. Bitte achten Sie darauf, dass Ihr Gepäck sicher verstaut ist. Wir möchten Sie bitten, Mobiltelefone und elektronische Geräte während der Landung auszuschalten.

Wir werden planmäßig um sieben Uhr fünfzig Ortszeit landen. Das Wetter ist gut, es ist sonnig und die Temperatur beträgt im Moment 29 Grad Celsius. Regen wird für den heutigen Tag nicht erwartet «

Meine Mitreisenden verfielen sofort in hektische Vorbereitungen. Einige versuchten, noch schnell ein paar Fotos durch die winzigen Fenster hindurch zu schießen, andere sammelten ihre Taschen zusammen, entledigten sich ihrer Strickjacken und Decken und pressten die Luft aus den aufblasbaren Nackenkissen. Vor der Toilette bildete sich eine lange Schlange und mein Sitznachbar begann damit, an seiner Armbanduhr die Zeit umzustellen.

Ich blieb ruhig sitzen. Außer Garrys kleiner Tasche hatte ich nichts bei mir.

Der Gedanke an meinen besten Freund machte mich traurig. Was für ein sinnloser Tod! Wir hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, miteinander zu sprechen. Verdammt, wir hatten noch nicht einmal genug Zeit gehabt, um uns in die Arme zu nehmen und uns ordentlich zu begrüßen! Dabei gab es so viel, was ich ihm noch sagen wollte. So viel, was ich ihn fragen wollte. Und nun war es zu spät. Er war tot, er war in meinen Armen gestorben.

Mit den Fingern wischte ich eine Träne weg. Es war so unfair! Wieso hatte jemand auf ihn geschossen? Was hatte mein Freund getan, um in das Visier eines Attentäters zu geraten? War das alles meine Schuld? 

Ein Zittern ging durch das Flugzeug, als wir auf der Landebahn aufsetzten, dann brandete der Beifall der Fluggäste auf. Wir hatten unser Ziel erreicht.


Ankunft im Paradies

Dienstag, 10. Juli

Trotz der frühen Stunde war es heiß und stickig. Um mich herum herrschte hektische Betriebsamkeit, Menschen riefen einander etwas zu, lachten, streckten sich und zeigten auf das Meer, das vor uns so verheißungsvoll glitzerte. Alle waren froh, der Enge des Flugzeugs entkommen zu sein. Alle waren in Urlaubsstimmung. Männer in Hawaii-Hemden und Frauen in kurzen Sommerkleidern zogen ihre Rollkoffer scheppernd über den Asphalt, einigen von ihnen stand bereits der Schweiß auf der Stirn. 

Das Bodenpersonal lief gemächlich auf und ab, so, als wolle es zeigen, dass die Uhren im Paradies anders tickten und das Leben hier weniger hektisch verlief als im Rest der Welt. 

Im Flughafengebäude war es dann empfindlich kalt. Wie überall in Asien versuchte man auch hier, die tropische Hitze der Außenwelt zu verdrängen und hatte stattdessen eine eisige Kunstwelt erschaffen. Künstliche Orchideen waren an den Rolltreppen installiert, grelles Neonlicht erhellte die Wartehalle und ließ die Gesichter der Reisenden krank undeingefallen aussehen. Das Brummen der Klimaanlagen dröhnte durch die Gänge.

Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen während ich in einer schier endlosen Schlange darauf wartete, dass mein Pass abgestempelt wurde. Je näher ich dem Beamten der Einwanderungsbehörde kam, umso angespannter wurde ich. Würde man mich erkennen? Gab es vielleicht einen Warnhinweis im Computersystem?

Der Mann am Schalter trug eine Uniform mit drei goldenen Sternen, also musste er einer der höheren Beamten sein. Seine Kollegen an den übrigen Schaltern hatten alle nur ein oder zwei Sterne auf den Schulterpolstern. Er war sichtlich genervt von seiner Arbeit, klatschte die Pässe der Abzufertigenden derb auf den Schalter und blätterte dann scheinbar wahllos darin herum. Auch meinen Pass nahm er mit verächtlicher Miene entgegen und schnappte sich dann das Einreisekärtchen, um es genauer zu studieren. »Sind Sie zum ersten Mal hier, Miss?«

»Nein, ich bin vor ein paar Monaten schon einmal hier gewesen, mit Freunden aus Bangkok«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Er brummte etwas vor sich hin, was weder zustimmend noch ablehnend klang. Neben mir wurde ein junger Mann mit frostigen Worten darauf hingewiesen, gefälligst die Sonnenbrille abzunehmen, damit man seine biometrischen Daten mit einer kleinen Kamera erfassen konnte. Ich schrak zusammen. Was, wenn die elektronische Gesichtserkennung bei mir anschlug? 

»Wieso kommen Sie hierher?«

»Äh..., ich..., ich mache Urlaub.« Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Dass ich auf der Flucht vor dem unbekannten Mörder meines besten Freundes war?

»Sie sehen gar nicht aus, als wollten Sie hier Urlaub machen...« Der Mann musterte mich misstrauisch. »... und auf Ihrem Ticket ist vermerkt, dass Sie ohne Gepäck reisen.«

Hinter mir erhob sich leises Gemurmel, wegen der Verzögerung bei der Abfertigung. Die kleine Wartehalle war randvoll, eben musste ein weiteres Flugzeug aus China oder Hongkong gelandet sein, denn am Ende der Schlangen drängten sich Tourguides mit Fähnchen und riefen etwas in die Menge.

Doch der Drei-Sterne-Beamte ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Insgeheim hoffte ich darauf, dass seine Faulheit vielleicht siegte und er mich als lästigen Störfall abtat. Aber ich hatte mich getäuscht. Plötzlich erhob er sich und winkte mir zu. »Mitkommen!«

Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und folgte ihm in eine Art Büro. Dort wartete ein weiterer Beamter auf mich, er hatte dreieinhalb Sterne und zwei Streifen auf den Schulterstücken seiner dunkelblauen Uniform.

»Schmuggeln Sie Drogen?«, wollte er von mir wissen.

Genervt schüttelte ich den Kopf. »Nein, natürlich nicht!« Welcher Drogenkurier würde das auch freiwillig zugeben?

»Ihr Name ist nicht im Bordmanifest verzeichnet«, verkündete der andere Beamte und zeigte seinem Kollegen dabei etwas auf dem Computer.

»Es war eine Last-Minute-Umbuchung«, versuchte ich zu erklären. »Mein Freund ist krank geworden und hat mir sein Ticket überschrieben. Die Fluglinie hat wohl vergessen, das im Bordmanifest zu ändern. Bitte suchen Sie nach seinem Namen, er heißt Garrett Fisher.«

Ich betete, dass die beiden meine dreiste Lüge nicht durchschauten. Wenn ich jetzt verhaftet wurde, dann wäre ich genau dort gelandet, wo ich auf gar keinen Fall hinwollte –genau in den Armen der Polizei und damit auch des Polizeipräsidenten Mr. Pong!

»Wie lange werden Sie in Thailand bleiben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Eine Woche vielleicht. Oder zwei.«

»Sie wissen es also noch nicht?«

»Nein.«

»Und was genau haben Sie während Ihres Aufenthalts geplant?«

»Ich..., ich wollte mir die Gegend ansehen, ein bisschen ausspannen, baden und mich erholen und...«

»Wieso reisen Sie dann ohne Gepäck?«, unterbrach mich der Drei-Sterne-Beamte ungeduldig. »Wo sind Ihre Sachen?«

»Mein Freund hat mir ganz überraschend sein Ticket angeboten, da war keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren und zu packen. Aber viel braucht man für einen Badeurlaub ja ohnehin nicht.«

»Haben Sie Freunde hier? Oder Bekannte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich reise allein.«

»Und wo werden Sie wohnen?«

»In einem Hotel.«

Die beiden Männer schienen nicht so recht zu wissen, wie sie weiter mit mir verfahren sollten. Ich konnte ihnen ansehen, dass sie mir nicht glaubten. Aber sie hatten keine Handhabe gegen mich, keinen Grund, mich noch länger festzuhalten. Es war schließlich nicht verboten, ohne Gepäck zu reisen.

»Bitte leeren Sie Ihre Tasche aus!«, verlangte der Dreieinhalb-Sterne-Beamte von mir. Er war etwas höflicher als sein Kollege, aber besonders freundlich behandelte er mich trotzdem nicht.

Ich schüttete den Inhalt auf dem Schreibtisch aus und im nächsten Moment zog der Drei-Sterne-Beamte auch schon das Geldbündel hervor, das ich von Garry erhalten hatte. Danach griff er nach den beiden Reisepässen.

»Sie stecken in Schwierigkeiten«, belehrte mich sein Kollege unnötigerweise und blätterte dabei zuerst in meinem und dann in Garrys Pass herum.

Doch so leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben. »Was werfen Sie mir denn vor?«, fragte ich. »Der Reisepass gehört meinem kranken Freund. Er hat ihn mir gegeben, damit ich sein Ticket umbuchen konnte.«

Insgeheim betete ich, dass sich die beiden Beamten nicht mit der Fluglinie in Verbindung setzten, um meine Aussage zu überprüfen. Ein Anruf würde genügen, um meine notdürftig zusammengestrickte Geschichte zu widerlegen. Und wenn die Beamten erst einmal feststellten, dass Garry gar nicht krank war, sondern nicht mehr lebte, wäre meine Flucht zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

Die Männer berieten miteinander. Sie sprachen Thai, denn sie konnten ja nicht wissen, dass ich jedes Wort verstand. Der Drei-Sterne-Mann vom Schalter wollte mich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen, um festzustellen, ob ich möglicherweise Drogen geschluckt hatte. Für jeden festgenommenen Drogenkurier winkte ihm eine satte Prämie.

Der Dreieinhalb-Sterne-Mann glaubte zudem, dass die Umstände meiner Einreise verdächtig genug waren, um mich ein paar Tage festzuhalten und meine Daten mit der zentralen Verbrecherdatei abzugleichen.

Aber bevor die beiden Männer zu einer Einigung kamen, schwoll der Lärmpegel draußen in der Wartehalle plötzlich immens an. Durch die Fenster des Büros konnte ich eine Gruppe Thais erkennen, die alle einheitlich in traditionelle Seidenhemden gekleidet waren und von bewaffneten Polizisten quer durch das Flughafengebäude eskortiert wurden.

Der Dreieinhalb-Sterne-Beamte seufzte. »Das ist die Delegation aus Bangkok. Ich muss jetzt los.« Damit stand er auf und verließ grußlos das Büro.

Der Drei-Sterne-Beamte musterte mich aufmerksam. Ihm war meine Erleichterung angesichts des überhasteten Abschieds seines Kollegen sicher nicht entgangen. »Lady, irgendetwas stimmt nicht mit Ihnen. Ich glaube, ich sollte Ihren Pass vorerst einziehen.«

Mit diesen Worten zog er die beiden Pässe auf seine Seite des Schreibtisches und legte sie genau neben das Geldbündel. Dann blickte er mich an.

Ich hatte die Wahl – ich konnte versuchen, ihn mit dem Geld zu bestechen, damit er meinen Pass herausrückte, oder ich konnte dieses Büro ohne ein gültiges Ausweisdokument verlassen.

In Gedanken überschlug ich die Kosten für meinen Aufenthalt auf der Insel. Wenn ich mich ein wenig einschränkte, kam ich mit zweihundert Dollar pro Woche über die Runden. Dazu kam das Geld für ein Rückflugticket nach Boston. Von Garrys Geldbündel konnte ich also mindestens ein halbes Jahr lang leben – und so lange wollte ich auf keinen Fall in Thailand bleiben.

»Wäre es vielleicht möglich, eine Kaution für meinen Pass zu hinterlegen?«, fragte ich den Beamten mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ich brauche meinen Ausweis doch, um ein Hotel buchen zu können.«

Eigentlich war es ziemlich riskant, einem Beamten im Dienst Geld anzubieten. Geriet man an den Falschen, konnte man schnell im Gefängnis landen.

Doch mein Gegenüber schien keine Gewissensbisse zu kennen. Ich konnte die Gier in seinen Augen aufblitzen sehen, als er das Geld vor uns auf dem Tisch anstarrte.

»Fünftausend Dollar.«

Sein Angebot war unverschämt, diese Summe entsprach ungefähr dem Jahresverdienst eines thailändischen Streifenpolizisten. Doch ohne meinen Ausweis wollte ich den Flughafen auch nicht verlassen.

Schließlich nickte ich und sah dann dabei zu, wie der Drei-Sterne-Beamte die Geldscheine abzählte. Ich fragte nicht nach einer Quittung. Wir wussten beide, dass ich das Geld nie wiedersehen würde.

Mit Garrys Tasche in der Hand verließ ich das Flughafengebäude und trat hinaus in die sengende Mittagshitze. Auch in Boston war es in den letzten Tagen sommerlich warm gewesen, doch die hohe Luftfeuchtigkeit der Tropen machte das Atmen hier schwer und binnen weniger Minuten war ich vollkommen durchgeschwitzt.

Eine Schar von Taxifahrern umringte mich und alle redeten gleichzeitig auf mich ein.

»Madame, kommen Sie mit zu meinem Taxi! Ich gebe Ihnen einen Sonderpreis.«

»Suchen Sie ein günstiges Zimmer? Ich weiß, wo es noch welche gibt. Folgen Sie mir!«

»Wohin soll ich Sie fahren? An welchen Strand?«

»Wo ist denn Ihr Gepäck, Lady?«

Je länger ich zögerte, umso schwieriger wurde es, überhaupt noch einen Schritt voranzukommen. Schon griff jemand nach meinem Arm, um mich zu seinem Fahrzeug zu ziehen.

Ich machte mich los und nickte stattdessen einem älteren Taxifahrer zu, der unaufdringlich neben einem nagelneuen Toyota auf Kundschaft wartete. 

»Können Sie mich bitte nach Patong fahren?«, bat ich ihn.

Der Mann nickte.

Eine Stunde später wusste ich alles von seiner Familie (es war kompliziert), von der derzeitigen Landesregierung (nicht sein Fall), der korrupten Polizei (kriegen den Hals nicht voll), dem Verkehr (überall Stau), dem Wetter (viel zu heiß und trocken für die Jahreszeit)  und davon, dass Phuket immer dreckiger, überfüllter und teurer wurde.

Außerdem hatten wir drei Beinahe-Zusammenstöße mit Motorradfahrern hinter uns und waren erst im allerletzten Augenblick einer herrenlosen Wassermelone ausgewichen, die irgendjemand mitten auf dem Highway verloren haben musste. 

Zwei Arbeitselefanten kreuzten ohne Vorwarnung die Straße und mein Fahrer legte eine weitere Vollbremsung hin. Dann lachte er.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und lächelte ebenfalls, begann sogar, mich trotz der chaotischen Fahrweise zu entspannen. Die Heiterkeit des Taxifahrers war ansteckend.  Bisher war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich dieses liebenswerte Durcheinander, das tägliche Chaos und die lebenshungrigen Menschen vermisst hatte. Fünf Jahre war dieses Land meine Heimat gewesen, bevor ich es fluchtartig verlassen hatte. Zwei Monate war ich fortgewesen und hatte mich bemüht, die Erinnerung an dieses Leben abzuschütteln. Aber nun war ich zurück und es fühlte sich an wie eine Heimkehr.

Der Fahrer setzte mich am Rande der Strandstraße von Patong ab. Zweitausend Baht schienen mir ein überzogener Preis, umgerechnet fast siebzig Dollar wollte er für die Fahrt haben. Aber ich war froh, unfallfrei angekommen zu sein, zahlte widerspruchslos und machte mich dann zu Fuß auf die Zimmersuche.

Patong war eine wilde Mischung aus Partymeile, Wochenmarkt und Badestrand. Leicht bekleidete Touristen aus aller Heeren Länder drängten sich zwischen den ebenfalls freizügig angezogenen asiatischen Barmädchen auf den engen Gehwegen entlang, einige Frauen in schwarzen Burkas schlenderten wie selbstverständlich an tätowierten Betrunkenen vorbei, dazwischen brausten Jugendliche auf ihren Motorrollern herum.

Knallrote Tuk-Tuks, wie die offenen Taxis genannt wurden, parkten mitten auf der Straße und fliegende Händler boten so ziemlich alles an, was man irgendwie mit sich herumschleppen konnte. Den Strand konnte ich vor lauter Sonnenschirmen, Paraglidern, Werbetafeln und Jetskis kaum erkennen.

Ich ließ die Strandstraße mit ihren Luxusresorts hinter mir und bog in eine schmale Seitengasse ab. Obwohl von Garrys Geld immer noch dreitausend Dollar übrig waren, wollte ich lieber sparsam damit umgehen. Wer konnte schon sagen, wie lange ich mich verstecken musste?

Ein leicht fauliger Geruch hing in der Luft, schwarze Müllsäcke waren überall aufgestapelt und am Straßenrand sah ich eine mittelgroße Ratte unter einem Kanaldeckel verschwinden. Mehrere Garküchen verköstigten ein vorwiegend einheimisches Publikum mit Gerichten, die auf keiner Speisekarte zu finden waren. Mit flüchtigem Blick überschaute ich das Angebot, wandte mich aber wieder ab, als ich die schuppigen Hühnerfüße bemerkte, die aus den dampfenden Suppenschüsseln hervorragten.   

Ich sah mir einige Zimmer in den Gästehäusern an und fand schließlich ein kleines Hotel mit einem gepflegten Vorgarten, einem Motorradverleih und günstigen Preisen für Langzeiturlauber. Die Zimmer waren einfach ausgestattet, aber sauber, es gab einen Internetanschluss und ausländische Fernsehprogramme, so dass ich mich über die Ereignisse in der Heimat informieren konnte.

Also zahlte ich die geforderte Kaution und nahm dann meinen Schlüssel von der zierlichen Rezeptionistin entgegen. Die Frau war jung und hübsch und in ihrem eleganten Seidenkleid hätte sie eher in ein Fünf-Sterne-Hotel gepasst, als in diese Absteige.

»Ich wünsche Ihnen einen erholsamen Aufenthalt, Miss Walles«, sagte sie in perfektem Englisch und wies mir danach den Weg zum Fahrstuhl. 

Mein Zimmer lag in der vierten Etage. Der winzige Balkon eröffnete einen Blick auf den Innenhof, keine berauschende Aussicht, aber dafür gab es einen kleinen Safe und eine Klimaanlage, einen Kühlschrank und sogar einen elektrischen Wasserkocher, mit dessen Hilfe ich mir morgens meinen ersten Kaffee zubereiten konnte.

Über dem Bett hing ein gerahmtes Gemälde - Rembrandts Nachtwache. Eine interessante Wahl, dachte ich und erinnerte mich im selben Moment wieder an das Schlafzimmer in Daniels Haus. Ich war nicht einmal dazu gekommen, ihn nach der Bedeutung des Bildes dort zu fragen. Die unverhoffte Erinnerung versetzte mir einen Stich ins Herz. Er hatte so viele Pläne für uns gehabt! Ein Haus, eine Familie, ein ganzes Leben zusammen.

Ich liebe dich, ich hasse dich, ich kann ohne dich nicht leben...

Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Was zum Teufel hatte er damit gemeint? Und wieso musste alles so kompliziert sein? Wieso war ich hier und er war so weit weg? Wieso war ich nach dem Anschlag nicht einfach zu ihm zurückgekehrt und hatte mich stattdessen zum Flughafen fahren lassen? Hatte ich in meiner Panik das Naheliegendste übersehen? Er hätte mich doch beschützt, er hätte seine ganze Sicherheitsabteilung Tag und Nacht auf mich aufpassen lassen.

Mein Blick fiel auf Smiths Armband, doch kein Peilsender dieser Welt konnte mein Signal bis nach Boston funken.

Ob Daniel nach mir suchte? War ihm überhaupt schon aufgefallen, dass ich mich nicht mehr in Boston aufhielt?

Einen Moment lang zögerte ich, dann suchte ich in der Tasche nach Garrys Telefon. Mein eigenes Handy hatte ich bei meiner Flucht aus dem Café verloren. Als die Schüsse fielen, hatte ich es in der Hand gehalten, um Daniel damit anzurufen und unser Missverständnis aufzuklären. Danach hatte ich mich um Garry gekümmert und nicht mehr auf mein Telefon geachtet. Und dann musste ich selbst vor dem Attentäter fliehen... 

Im Büro der Fluglinie hatte ich erneut versucht, mit Daniel zu sprechen. Aber er hatte mich nicht zu Wort kommen lassen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Smith die Nummer zurückverfolgt hatte. Dann wusste er jetzt, dass ich zum Flughafen gefahren war. Und dann konnte er vielleicht auch mein Reiseziel ausfindig machen. Auch ohne meinen Namen im Bordmanifest...

Jedenfalls waren seit meinem letzten Versuch, mit Daniel in Kontakt zu treten, bereits mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Inzwischen hatte er sich vielleicht soweit beruhigt, dass er mir wenigstens für ein paar Sekunden zuhörte. Und mehr Zeit brauchte ich nicht, um ihm alles zu erklären.

Mit zittrigen Fingern wählte ich seine Nummer. Es knackte ein paar Mal, dann hörte ich eine automatische Ansage:

Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist mit diesem Tarif nicht verfügbar. Bitte wenden Sie sich an Ihren Serviceprovider, um zusätzliche Optionen freizuschalten.

Verdammt, was war das denn? War Garry etwa zu geizig gewesen, sein Telefon für Auslandsgespräche freizuschalten? Im ersten Moment ärgerte ich mich, dann aber wurde ich nachdenklich. Was, wenn er diese Funktion mit Absicht nicht aktiviert hatte? Immerhin war Garry sofort nach seiner Rückkehr nach Boston erschossen worden – es lag also nahe, dass jemand nach ihm gesucht hatte und auch sein Telefon überwacht wurde. Das ergab zwar alles keinen Sinn – aber was wusste ich schon über Garrys Aktivitäten hier in Thailand?

Ich ließ mich auf die unnachgiebige Matratze plumpsen und aktivierte dann die Wi-Fi-Verbindung auf Garrys Telefon. Im Zeitalter von Internet und E-Mail gab es diverse Alternativen, um miteinander zu kommunizieren. Und schriftlich ließen sich Missverständnisse sowieso viel besser aus dem Weg räumen als bei einem Telefonat, bei dem ich nicht zu Wort kam.

Dann starrte ich auf den leeren Bildschirm. Wie sollte ich anfangen?

Um mich abzulenken, öffnete ich die Onlineausgabe des Boston Globes. Es dauerte eine Weile, bevor sich die Seite aufbaute. Offenbar war das Internet hier doch nicht so zuverlässig, wie mir die Rezeptionistin beim Einchecken versichert hatte.

Ganz oben wurde von Michael McDermott berichtet, dem Reporter des Boston Globes, der bei dem Anschlag im Café zusammen mit Garry ums Leben gekommen war.

Ich überflog den Artikel ohne rechte Konzentration und nahm mir vor, morgen noch einmal genauer im Archiv des Boston Globes zu forschen. Vielleicht gab es in den Beiträgen von Michael McDermott ja einen versteckten Hinweis auf seinen Mörder.

Der zweite Artikel auf der Seite befasste sich ausführlich mit dem Anschlag. Außer den beiden Toten hatte es viele Verletzte gegeben, insgesamt über dreißig. Die meisten hatten nur leichte Schnittwunden durch das herumfliegende Glas erlitten. Fast ein Wunder bei dem Chaos, das im Café geherrscht hatte. Mit Erleichterung las ich, dass es keine weiteren Toten gegeben hatte. Der Mann, der vor meinen Augen von einer Kugel in den Bauch getroffen worden war, lebte also noch.

Wieso war Garry dieses Glück nicht vergönnt gewesen? Ich haderte mit dem Schicksal. Als ich vor ein paar Wochen in Daniels Appartment angeschossen worden war, ging die Kugel ganz knapp an meinem Herzen vorbei. Es waren nur Millimeter gewesen, die mich damals gerettet hatten. Doch Garry war tot, er hatte nicht diese Gnade eines glücklichen Zufalls erlebt.

Auf meiner Suche nach weiteren Informationen öffnete ich den Lokalteil der Zeitung.

Bostons bizarrster Milliardär rastet aus

Ein Sachschaden in sechsstelliger Höhe und eine Anzeige wegen Körperverletzung waren nicht die einzigen Folgen des nächtlichen Amoklaufs von Daniel Stone, Eigentümer der Stone Corporation. Nachdem er am späten Montagabend in angetrunkenem Zustand ein komplettes Appartment in der Nähe der Universität verwüstet hatte, widersetzte sich der wohl umstrittenste Bürger der Stadt den herbeigerufenen Streifenwagenbeamten und wurde nach einem Handgemenge vorübergehend festgenommen. Reportern gegenüber machte der Verhaftete deutlich, dass sich sein Zorn hauptsächlich gegen seine Verlobte Juliet Walles richtet, deren Verbleib im Moment noch ungeklärt ist.

Ein Sprecher der Polizei bestätigte, dass man Stone in einer Ausnüchterungszelle untergebracht habe und ihn in Gewahrsam behalten werde, bis sich sein Zustand wieder soweit normalisiert habe, dass er nicht länger eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellt. Zu eventuellen strafrechtlichen Folgen wollte sich der Sprecher bislang nicht äußern.

Die zu dem Artikel gehörenden Bilder ließen mich erschrocken zusammenfahren. Das zerstörte Appartment gehörte Katie!

Dieser Idiot... dieser verdammte Idiot! Was hatte er getan? Und wieso hatte er sich betrunken?

Ich konnte nur hoffen, dass er meine Freundin nicht angegriffen hatte, immerhin war in dem Artikel von Körperverletzung die Rede. Leider wurden keine weiteren Einzelheiten erwähnt.

Unwillkürlich schaute ich auf meine Uhr. In Phuket war es jetzt kurz nach vier Uhr nachmittags, das bedeutete, dass es in Boston genau elf Stunden früher war, also fünf Uhr morgens. Im Moment saß Daniel vermutlich noch in seiner Ausnüchterungszelle.

Ich versuchte mir auszumalen, was ihn zu solch einer Tat getrieben haben könnte. Mein Verschwinden, der Anschlag oder die unsinnige Annahme, ich hätte eine Schwangerschaft vor ihm verheimlicht und dann auch noch abgebrochen? Hatte Katie mit ihm gesprochen? War er deshalb so wütend?

Ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Wenn ich Daniel sofort eine Nachricht schickte, würde sie womöglich von der Polizei abgefangen werden. Aber genau davor hatte mich Garry gewarnt – ich sollte niemandem trauen, auch nicht der Polizei.

Also würde ich mit der Nachricht warten müssen, bis Daniel aus der Haft entlassen wurde. Oder ich informierte einen seiner Vertrauten. Smith zum Beispiel. Oder lieber Mr. Burton?

Noch ehe ich mich entscheiden konnte, klingelte plötzlich Garrys Handy. Ich blickte auf das Display. Eine unbekannte Nummer leuchtete auf, aber kein Name erschien. Nach kurzem Zögern nahm ich das Gespräch entgegen: »Hallo?«

»Wer ist da?«, fragte eine tiefe Männerstimme am anderen Ende.

»Wer sind Sie denn?«, entgegnete ich, ohne seine Frage zu beantworten.

Da wurde der Anruf auch schon unterbrochen.

Ich wartete einen Moment, dann legte ich das Handy wieder weg. Vielleicht war der Mann einer von Garrys Bekannten, aber er hätte ruhig etwas höflicher sein können.

Kurz darauf klingelte es erneut. 

Genervt griff ich nach dem Telefon. »Hallo?«

»Wo ist Garry Fisher?«, erklang dieselbe Männerstimme wie zuvor.

»Sagen Sie mir erst, wer Sie sind!«, forderte ich.

»Ein Freund«, erklärte er. »Es war ausgemacht, dass Garry uns die Kohle am Flughafen übergibt. Also - wo ist er?«

Ich erschrak. Das Geld, das ich von Garry erhalten hatte, gehörte ihm gar nicht! Und über die Hälfte davon war schon ausgegeben, beziehungsweise lag als „Kaution“ bei der Einwanderungsbehörde.

»Er..., ähm..., er ist nicht hier. Er ist noch nicht angekommen.«

Doch der Mann ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Was machen Sie dann mit seinem Telefon? Wer sind Sie?«

»Eine..., äh... Bekannte.«

»Ich glaube dir kein Wort«, verkündete der fremde Anrufer plötzlich. »Ich glaube eher, dass Garry ein bisschen übermütig geworden ist und mit der ganzen Kohle durchbrennen will. Stimmts?«

»Nein, Garry ist wirklich nicht hier! Er ist nicht aus Boston zurückgekommen.«

»Er war in Boston? Was wollte er denn dort?«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Der Anrufer klang nicht gerade freundlich und ich war mir nicht sicher, in welchem Verhältnis Garry zu ihm gestanden hatte. Vielleicht war der Mann eine Art Geschäftspartner. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was für Geschäfte Garry in Thailand abgewickelt haben könnte, aber mein bester Freund hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich vorsichtig sein musste und dem Anrufer so wenig Informationen wie möglich geben durfte.

»Um wieviel Geld geht es denn?«, fragte ich den Mann.

Doch der war mit seiner Geduld bereits am Ende. »Hör mir jetzt gut zu, Kleine!«, fuhr er mich barsch an. »Richte Garry aus, dass ich mich von ihm nicht verarschen lasse! Wo immer er jetzt gerade steckt, wenn die Kohle nicht spätestens morgen Abend hier bei mir angekommen ist, hat er ein ernstes Problem!«

Dann wurde der Anruf unterbrochen.

Für ein paar Sekunden starrte ich ungläubig auf das Telefon. Was hatte das alles zu bedeuten? Nicht, dass ich mich vor dem Mann fürchtete - ich konnte seine Drohung beim besten Willen nicht ernst nehmen, denn Garry würde mit Sicherheit keine Probleme mehr bekommen. Trotzdem überkam mich ein ungutes Gefühl. Achttausend Dollar waren eine Menge Geld. Was hatte Garry getan, dass er dem Mann so eine Summe schuldete? Oder wurde er etwa erpresst?

Im selben Moment klingelte das Telefon erneut.

»Was wollen Sie noch von mir?...«

»Wer bist du denn?«, unterbrach mich eine überraschte Frauenstimme.

Ich seufzte. Mein bester Freund hatte hier auf der Insel anscheinend jede Menge Bekannte, die nur darauf warteten, nach seiner Rückkehr endlich mit ihm sprechen zu können.

»Garry ist nicht hier«, erklärte ich der Frau.

»Ist etwas passiert?« Die Frau klang wesentlich vertrauenserweckender als der Typ zuvor.  Ihrer Stimme nach zu urteilen musste sie in meinem Alter sein.

»Vielleicht. Wieso fragst du?«

»Weil ich seit Stunden auf ihn warte.«

»Bist du mit Garry befreundet?«, fragte ich neugierig.

»Wir wohnen zusammen.«

Ich schluckte. Wenn sich die beiden nahegestanden hatten, musste ich sie über Garrys Tod informieren. Es wäre unfair, das vor ihr zu verheimlichen.

»Garry hat mir gar nichts von einer Mitbewohnerin erzählt«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. »Wie heißt du denn?«

»Jeanne. Und du?«

Wow! Das konnte doch gar nicht sein! War es möglich, dass ich gleich am allerersten Tag auf das verschwundene Mädchen stieß?

»Jeanne Williamson?«, vergewisserte ich mich.

Diesmal antwortete sie mir nicht. Offenbar hatte ich sie mit meiner Frage verschreckt. Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. »Weißt du eigentlich, dass man überall in Boston nach dir sucht?«, fragte ich sie aufgeregt. »Deine Eltern sind verzweifelt und die Polizei verdächtigt lauter Unschuldige! Wieso hast du dich nicht gemeldet und ihnen gesagt, dass es dir gut geht?«

Ich musste mich zusammennehmen, um ihr nicht noch mehr Vorwürfe an den Kopf zu werfen. Immerhin hatte Daniel unter ihrem Versteckspiel zu leiden – für die Polizei war er der Hauptverdächtige in diesem Fall! Alle glaubten, Jeanne sei das Opfer eines furchtbaren Verbrechens geworden – dabei lag sie jetzt wahrscheinlich am Strand und ließ sich seelenruhig die Sonne auf den Bauch scheinen!

Sie schwieg noch immer.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie unser Telefonat nicht unterbrochen hatte, begann ich behutsam, ihr Garrys Abwesenheit zu erklären. Dass er nicht mehr lebte, erwähnte ich allerdings nicht.

»... er wird also vorläufig nicht zurückkommen«, sagte ich zu ihr. »Darum bin ich hier.«

»Dieser Idiot! Das kann er doch nicht machen.« Jeanne klang jetzt wütend. »Wir hatten eine Abmachung und wenn er die Kohle nicht selbst heranschafft, dann..., dann... werde ich mich eben an dich halten!«

Ich schwieg betroffen. Das Letzte, was ich brauchte, waren neue Probleme. Davon hatte ich bereits mehr als genug am Hals.

»Hörst du mir zu? Warum sagst du nichts?«, blaffte sie mich an. 

Am liebsten hätte ich einfach aufgelegt und dieses Gespräch beendet. Garrys Freunde waren alle unsympathisch und aggressiv – mit denen wollte ich nichts zu tun haben. Andererseits war Jeanne wahrscheinlich der Schlüssel zu dem Rätsel um Garrys Tod und ein paar anderen seltsamen Vorgängen, die sich in den letzten Wochen in Boston ereignet hatten.

Ganz sicher war ich mir natürlich nicht, aber ich vermutete, dass Jeanne die Besitzerin des vierten Mikrochips war. Drei von den Teilen waren mir durch die verschiedensten Zufälle in die Hände gefallen – die Chips von Garry, Wallenstein und Michael McDermott.

Instinktiv betastete ich meine Hosentasche. Ja, Garrys Chip war noch da. Die anderen beiden befanden sich im Besitz von Daniels Sicherheitsberater. Von dem wusste ich auch, dass jeder Chip für sich allein wertlos war. Nur wenn es uns gelang, alle vier Mikrochips zu finden, konnten die Informationen daraus ausgelesen werden. Smith vermutete, dass uns diese Informationen zu dem Mörder führen würden, der Daniel und mich seit Wochen verfolgte.

Der einzige Mikrochip, der uns noch fehlte, gehörte wahrscheinlich Jeanne. Wenn das Foto in Garrys Tasche echt war – und davon ging ich aus – dann teilten die vier Menschen auf dem Bild ein tödliches Geheimnis. Drei von ihnen - Garry, Wallenstein und Michael McDermott - waren bereits gestorben, genauer gesagt, ermordet worden. Jeanne galt als verschollen. Sie hatte vermutlich noch weniger Interesse daran, gefunden zu werden, als ich. Aber hieß das auch, dass ich ihr vertrauen durfte?

»HALLO!«

Ich musste eine Entscheidung treffen. Im Prinzip hatte ich zwei Möglichkeiten – ich konnte hier in aller Ruhe abwarten, bis Kommissar Santoro den Mörder gefunden hatte und die Anschläge auf Daniel und mich endlich ein Ende fanden. Oder ich konnte versuchen, das Rätsel um den Mörder, die Mikrochips und alles, was sonst noch damit zusammenhing, auf eigene Faust zu lösen.

Die erste Variante hatte den Vorteil, dass mein Leben dabei nicht ständig in Gefahr war. Allerdings befürchtete ich auch, dass Santoro weitaus länger mit seinen Ermittlungen beschäftigt sein könnte, als mir lieb war. Der Gedanke, für Wochen oder gar Monate von Daniel getrennt zu sein, ängstigte mich. Wie sollten wir uns versöhnen, wenn wir keine Möglichkeit hatten, uns zu sehen?

»Wie wäre es, wenn wir uns morgen oder übermorgen treffen?«, schlug ich Jeanne schließlich vor.

Aber diese Idee schien sie wenig zu begeistern. »Hör zu, ich brauche die Kohle sofort. Es ist wirklich dringend. Das Geld gehört nicht mir, sondern Leo. Und der ist jetzt schon total angepisst. Ich kann ihn nicht tagelang hinhalten...«

»Ich hatte eben einen merkwürdigen Kerl am Telefon«, erzählte ich ihr. »Der hat sich auch nach Garrys Geld erkundigt. Sprichst du von demselben Mann?«

Auf einmal war sie ganz aufgeregt. »War es ein Amerikaner? Dunkle Stimme, südlicher Akzent?«

»Ja, das kommt hin«, stimmte ich zu. »Was will der von euch?«

Sie seufzte. »Du bist wirklich sicher, dass Garry nicht zurückkommt?«

»Ja, ganz sicher.« Im Prinzip konnten mir ihre Probleme egal sein, aber irgendwie fühlte ich mich mitschuldig. Schließlich hatte mir Garry das Geld überlassen. Wollte er, dass ich es an Jeanne oder diesen Leo übergab?

»Hat dir Garry sonst irgendwas für mich mitgegeben, einen Umschlag oder eine Nachricht oder so was?«

»Nein, hat er nicht.«

Sie schien zu überlegen. »Vielleicht sollten wir uns wirklich treffen. Wo bist du gerade?«

»In einem Hotel«, erklärte ich vage. Ich wollte ihr meinen Aufenthaltsort nicht verraten, jedenfalls nicht jetzt. Erst musste ich mich vergewissern, dass ich ihr trauen konnte.

»In Phuket?«

»Vielleicht.«

»Hhmmm... was hältst du von einem Ausflug nach Phi Phi?«, fragte sie völlig unvermittelt. »Ich könnte dich morgen vom Pier abholen.«

Ihr Angebot war genauso bizarr wie der Rest unserer Unterhaltung. Aber es klang recht ungefährlich. Was sollte mir dort schon passieren? Selbst wenn wir wegen des Geldes in Streit gerieten, könnte ich nach ein paar Stunden einfach mit dem Boot nach Phuket zurückfahren und ihre Anrufe für den Rest meines Aufenthalts in Thailand ignorieren.

»Das würde vielleicht gehen...«, antwortete ich zögerlich. Ein bisschen Sightseeing konnte ich mir von meinem Geld leisten und es war auf jeden Fall besser, als den ganzen Tag im Hotel zu verbringen und an Daniel und Garry zu denken. Obwohl ich nie dagewesen war, hatte ich schon viel von der winzigen Inselgruppe gehört. Überall wurden Tagesausflüge angeboten, um in den malerischen Buchten von Koh Phi Phi zu schnorcheln.

»Dann bis morgen«, stimmte sie zu und legte auf, ehe ich noch etwas zu ihr sagen konnte. 

Die Müdigkeit drohte, mich zu überwältigen. Den ganzen Flug lang hatte ich kein Auge zugetan und ununterbrochen über den Anschlag und über meinen Streit mit Daniel nachgedacht. Nun spürte ich meine letzten Energiereserven schwinden. Die ungewohnt schwülen Temperaturen taten ihr Übriges.

Ich legte mich angezogen aufs Bett und schaltete die Klimaanlage ein. Es ratterte laut, dann wehte eisige Luft direkt in mein Gesicht. Was für ein Segen!

Am liebsten hätte ich jetzt die Augen zugemacht und ein bisschen vor mich hingedöst, aber die Gefahr, dabei einzuschlafen, war viel zu groß. Und schlafen durfte ich jetzt nicht – ich brauchte noch ein Bootticket und ein paar Klamotten, dazu ein paar andere Kleinigkeiten, Sonnencreme, Mückenspray... Die ganze Ausstattung eben, die Touristen üblicherweise in ihren Koffern mitschleppten.

Unter der Dusche stellte ich fest, dass Wasserdruck so gering war, dass ich geschlagene zwanzig Minuten brauchte, um mich zu waschen. Außerdem war das Wasser ganz braun – oder war ich so schmutzig?

Entweder war etwas kaputt oder der Hotelbesitzer hatte den Wasserdruck absichtlich so schlecht eingestellt, um Kosten zu sparen. Angesichts der niedrigen Zimmerpreise erschien mir die zweite Möglichkeit durchaus glaubwürdig.

Mein Magen knurrte und ermahnte mich damit, die Nahrungsaufnahme nicht gänzlich zu vernachlässigen. Selbst wenn ich im Moment keine Lust verspürte, mich ganz allein in ein Restaurant zu setzen.

Frisch geduscht machte ich mich auf den Weg. Wie in den Tropen üblich, ging auch in Thailand die Sonne pünktlich um kurz nach sechs Uhr unter. Binnen weniger Minuten war es dann stockdunkel.

Als ich auf die Straße trat, fand ich eine völlig veränderte Umgebung vor. Der Müll und die klapprigen Garküchen waren verschwunden und die baufälligen Fassaden der Häuser wurden von der Dunkelheit verschluckt. Im Schein der Laternen hatten fliegende Händler nun ihre Stände aufgebaut. An jeder Ecke gab es etwas zu kaufen, jede Straßenkreuzung war vollgestellt mit irgendwelchem nützlichen oder weniger nützlichem Krimskrams - von Plastikratten bis zum Designerkleid wurde so ziemlich alles angeboten. Dazwischen drängten sich die kleinen Imbissbuden, grell geschminkte Ladyboys posierten für Fotos und ein findiger Jugendlicher trug eine exotische Riesenechse auf seiner Schulter. Für zwanzig Baht oder umgerechnet weniger als einem Dollar konnte man sich mit dem Tier fotografieren lassen.

Ich blieb einen Moment stehen, um zu beobachten wie ein furchtloser Araber die Echse auf den Arm nahm und seinem Sohn stolz vor die Nase hielt. Ganz wohl war ihm dabei anscheinend aber nicht, denn als das Tier seinen Kopf bewegte und die lange Zunge herausstreckte, drückte er es dem Besitzer sofort wieder in die Hand und ging schnell davon.

Auf der Hauptstraße ging es noch lebhafter zu und obwohl die Bars und Clubs dunkle Erinnerungen in mir weckten, fühlte ich mich sicher zwischen all den Menschen, die hier herumliefen. Ganze Familien suchten nach einem Einblick in das infame Nachtleben der Stadt.

An beiden Seiten der Straße drängten sich Go-Go-Bars und Kneipen dicht an dicht, alle waren vollgepackt mit schwitzenden Gästen und halbnackten Tänzerinnen.

»Ping-Pong-Show, Madame?«, fragte ein junger Mann und hielt mir dabei eine Art Menü mit allerlei Höhepunkten der Show direkt unter die Nase.

»Nein, danke. Ich habe kein Interesse«, wehrte ich höflich ab und vermied es dabei, einen allzu interessierten Blick in sein Programmheft zu werfen. Auch in Bangkok wurden diese Shows beworben, doch es reizte mich nicht, fremde Frauen dabei zu beobachten, wie sie Gegenstände aller Art aus ihrer Vagina hervorzauberten. Ich fand allein den Gedanken daran ziemlich eklig. Wer schaute sich so etwas an?

Der Junge zuckte mit den Schultern und wandte sich einem hinter mir gehenden älteren Ehepaar zu. »Ping-Pong-Show, die Herrschaften?«

Ich wechselte Geld und erstand dann T-Shirts, Shorts und Unterwäsche, dazu zwei Bikinis, eine Sonnenbrille, Sonnencreme, einen Hut, eine Sporttasche, Badelatschen, ein Aufladegerät für Garrys Telefon, eine SIM-Karte für Überseegespräche und schließlich mein Abendessen – frittierte Bananen.

Der Einkauf dauerte weniger als eine halbe Stunde und kostete mich nicht einmal dreißig Dollar. Vollgepackt mit Taschen und Plastiktüten machte ich mich auf den Rückweg. Heute hatte ich keine Energie mehr, um mich ins Nachtleben zu stürzen.

Auf dem Rückweg in mein Hotel passierte ich einen kleinen Stand mit handgefertigten Messern und Robotern, die aus alten Metallteilen zusammengeschweißt waren. Verwundert musterte ich die ausgestellten Waren. Wozu brauchte man diese seltsamen Roboter? Die konnte man doch nicht als Souvenir mit nach Hause nehmen? Wem sollte ich so etwas schenken?

Ein Mann trat hinter dem Stand hervor. »Was suchen Sie? Einen Madman?«

Ich schüttelte den Kopf. Einen Madman, also einen durchgeknallten Kerl, hatte ich schon zu Hause.

»Wollen Sie ein Messer? Wir haben hier eine riesige Auswahl. Nicht zu teuer.« Er betrachtete mich kurz und setzte dann hinzu: »Eine hübsche Lady wie Sie braucht doch etwas, um sich zu verteidigen.«

Das stimmte. Aber mit einem Messer konnte ich nichts anfangen, nie im Leben würde es mir gelingen, damit einen Angreifer abzuwehren. Eher verletzte ich mich bei dem Versuch selbst. Ich überlegte einen Moment, wehrte dann aber ab. »Tut mir leid. Die Messer interessieren mich nicht.«

Doch der Ladeninhaber gab noch nicht auf. »Dann eine andere Waffe? Sehen Sie sich ruhig um, wir haben alles im Sortiment. Und was wir hier nicht vorrätig haben, können wir besorgen. Das dauert nicht lange, eine Stunde vielleicht.«

Neben mir blieben zwei Männer stehen, auch sie waren Touristen. Einer von ihnen lachte angesichts der Werbesprüche des Verkäufers. »Du kannst echt alles besorgen? Alles? Wie sieht es denn zum Beispiel mit Handgranaten aus? Hast du die auch auf Lager?«

Ich versuchte, mich unauffällig aus dem Staub zu machen. Damit wollte ich nichts zu tun haben und der Ladenbesitzer würde vermutlich auch einsehen, dass mit den angetrunkenen Männern weitaus bessere Geschäfte zu machen waren, als mit mir.

Aber ich täuschte mich. »Warten Sie, Miss! Gehören Sie zusammen? Handgranaten habe ich hier.« Mit diesen Worten zog er einen dunkelgrünen, eiförmigen Gegenstand unter dem Tisch hervor und hielt ihn mir genau vor die Nase. Vor lauter Schreck sprang ich zurück. 

Hundertprozentig sicher war ich mir natürlich nicht, aber was er in der Hand hielt, sah einer echten Handgranate zumindest täuschend ähnlich. Und obwohl ich wusste, dass Asien ein Paradies für Fälscher war, wollte ich es in diesem Fall lieber nicht darauf ankommen lassen.

Die Männer neben mir sahen das anders. Sie grölten und warfen dem Verkäufer vor, ein armseliger Betrüger zu sein. Der jedoch beachtete sie nicht mehr, sondern wandte sich wieder an mich. »Für eine Lady wie Sie empfehle ich keine Handgranaten. Aber ich habe eine Handfeuerwaffe, fast neu.« Er griff schon wieder unter seinen Tisch und brachte diesmal tatsächlich eine Waffe zum Vorschein.

»Das hier ist ein Eigenbau. Sie hat keine Seriennummer und schießt neun Patronen gleichzeitig ab. Die passende Munition habe ich auch.«

Ich musterte die Waffe. Es war eine Art Revolver, das erkannte ich Dank des Trainings mit Mr. Burton. Sie sah etwas ramponiert aus, gerade so, als habe jemand damit schon häufiger geschossen. Das silberne Metallgehäuse hatte ein paar Kratzer und am Lauf waren schwarze Schmauchspuren zu erkennen. Die Wahrscheinlichkeit, das es sich um eine Attrappe handelte, war trotzdem hoch. Und wer verschoss schon neun Kugeln gleichzeitig?

Obwohl Phuket eine gesetzlose Zone war, erschien es mir relativ unwahrscheinlich, dass so gefährliche Waffen auf dem allabendlichen Nachtbasar verschachert wurden.

»Nein, danke. An so etwas bin ich nicht interessiert.«

Sofort zog er wieder die Handgranate hervor. »Dann also doch lieber die?«

Die Männer neben mir amüsierten sich köstlich.

Doch dann näherten sich plötzlich zwei Polizisten dem Stand. Der Ladenbesitzer wurde unruhig. Mit einer schnellen Bewegung drückte er mir die Waffe in die Hand. »Verschwinden Sie von hier! Sofort!« Dann schob er mich davon und begann eilig damit, seine Waren zusammenzupacken.

Ich zögerte einen Augenblick, steckte die Waffe dann aber zu meinen übrigen Einkäufen und machte mich auf den Rückweg in mein Hotel. Wieso mussten mir ständig so seltsame Dinge passieren?

***

»Schön, dich endlich wiederzusehen, Baby!« Daniel lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen meines Hotelzimmers und grinste.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich erschrocken. Meine verschwitzten Hände konnten die ganzen Tüten mit den Einkäufen kaum noch festhalten, aber er machte keine Anstalten, den Weg in mein Zimmer freizugeben.

»Ich bin gekommen, um dich an unseren Ehevertrag zu erinnern. Du hast unterschrieben, jetzt kommst du da nicht mehr raus.«

»Ich habe den Vertrag nicht unterschrieben.«

Er sah mich an, grinste noch immer lässig. »Deine Unterschrift befindet sich an der richtigen Stelle auf dem Papier. Das ist alles, was zählt. Und nun werde ich mir holen, was mir zusteht. Das habe ich mir weiß Gott verdient.«

Ich stellte die Tüten einfach auf den Boden und wischte dann meine feuchten Hände an der Jeans ab. »Du hast mich rausgeworfen. Dir steht also im Moment gar nichts zu.«

Ein leises Lachen drang aus seinem Mund. »Das war doch nur Spaß.«

»War es das?«

»Na klar!«

Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Bis vor ein paar Stunden war er noch stinksauer auf mich gewesen und hatte sogar Katies Appartement verwüstet. Und jetzt sollte das alles nicht mehr so wichtig sein?

»Du glaubst also nicht mehr, dass ich dir eine Schwangerschaft verheimlicht habe?«, vergewisserte ich mich bei ihm.

»Keine Ahnung.« 

Sein Grinsen wurde mir langsam unheimlich. »Was willst du von mir?«

»Dich an unseren Vertrag erinnern. Du hast meinen Bedingungen zugestimmt. Also lass uns jetzt loslegen.«

Ich verstand nicht, wovon er sprach. Womit wollte er loslegen? »Zeig mir den Vertrag!«, verlangte ich daher.

Sofort zog er ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Hosentasche und übergab es mir. Schweigend wartete er darauf, dass ich es durchlas. Es war tatsächlich unser Vertrag, genauer gesagt, unser Ehevorvertrag. Allerdings in der Version 1.5. Und diese Version wich ganz entscheidend von der Version 1.4 ab, die ich gelesen und kommentiert hatte. Seinen Kinderbonus hatte er gestrichen, stattdessen stand dort jetzt etwas von Sextoys, Kamasutra und von Methoden, die eine schnellstmögliche Empfängnis herbeiführen sollten.

Hilfe!

Mir fehlte die Konzentration, um den Paragrafen in Ruhe durchzulesen, vielleicht war ich auch einfach zu müde. Also blätterte ich auf die letzte Seite und fand dort – zu meinem grenzenlosen Erstaunen – meine eigene Unterschrift! Hatte er die etwa gefälscht?

Auch er hatte seine Unterschrift an die dafür vorgesehene Stelle gesetzt, dazu einen amtlich aussehenden Stempel und das Datum von gestern.

Ich blickte ihm ins Gesicht und begann, den Vertrag vor seinen Augen langsam in kleine Stücke zu zerreißen, die ich achtlos auf den Boden fallen ließ.

Doch das verschlechterte seine Laune nicht im Geringsten. »Es war nur eine Kopie, Baby. Das Original verwahre ich selbstverständlich bei meinem Anwalt im Safe auf, dort ist es sicher vor Beschädigungen. Du siehst also, so leicht wirst du mich jetzt nicht mehr los und ich...«

»Was willst du?«, unterbrach ich ihn wütend.

»Das weißt du genau. Wir beide werden jetzt ein Baby machen. Danach sehen wir weiter.«

Ich starrte ihn entsetzt an. »Und wenn ich mich weigere?«

Doch er lachte nur. »Du willst dich weigern? Wie denn?«

»Ich könnte dich rausschmeißen oder abhauen oder mir einen Beschützer zulegen«, zählte ich ihm einige Möglichkeiten auf. Von der Waffe in meiner Tasche sagte ich lieber nichts, deren Einsatz zog ich nur für den äußersten Notfall in Betracht. Und Sex mit Daniel gehörte nicht zu solchen Notfällen.

Aber er nahm mich gar nicht ernst. Das hatte ich mir wahrscheinlich selbst zuzuschreiben, denn ich könnte ihm niemals wehtun, ganz egal, was er von mir verlangte. Und das wusste er.

»Falls du den Vertrag brichst, dann bleibt dir nichts«, erwiderte er gelassen. »Dann steht mir dein gesamtes Vermögen zu.«

Nun brach ich in hysterisches Gelächter aus. »Du willst mich zwingen, mit dir zu schlafen und drohst damit, mir sonst mein Geld wegzunehmen? Nur zu, wenn dich das glücklich macht! Ich habe noch knapp dreitausend Dollar übrig, davon kannst du ja dein Rückflugticket bezahlen.«

»Ich bin mit dem Jet hier«, korrigierte er beiläufig, ließ sich aber nicht ablenken. »Falls du nicht einwilligst, werde ich alles mitnehmen, was du besitzt. Dein Geld, deine Einkäufe, deine Klamotten. Selbst die, die du jetzt noch am Leib trägst. Ich werde die Kaution für dein Zimmer zurückverlangen, deinen Pass canceln und dich hier rauswerfen lassen. Willst du das?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Das würdest du nicht wagen!«

Seine Augen verengten sich. »Ich bin ein Geschäftsmann. Ich weiß, wie ich meine Partner dazu bewege, einmal getroffene Verabredungen einzuhalten. Also – komm endlich rein und zieh dich aus!«

Er wich zur Seite, damit ich das Zimmer betreten konnte. Für einen kurzen Moment erwog ich, laut zu schreien. Aber was sollte das bringen?

Zögernd hob ich die Tüten mit meinen Einkäufen vom Boden auf und schritt, an Daniel vorbei, durch die geöffnete Tür. Nervös sah ich mich in dem ehemals so kahlen Raum um. Was war während meiner kurzen Abwesenheit hier passiert? Statt des einfachen Betts mit der harten Matratze befand sich jetzt das riesige Doppelbett aus Daniels Appartment in meinem Hotelzimmer. Kerzen tauchten die Umgebung in ein warmes Licht und auf dem Boden standen lauter Vasen mit roten Rosen.

Die spärliche, abgenutzte Möblierung war verschwunden, dafür erkannte ich jetzt lauter Spiegel an der Zimmerdecke und an den Wänden, die jeden Winkel des Zimmers reflektierten. Ich erblickte mich selbst tausendfach darin, bemerkte auch, wie Daniel die Tür zuklappte und hinter sich abschloss.

Gemächlich und mit beiden Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Jeans verhakt, kam er mir entgegen. »Leg die Tüten weg. Wir wollen doch keine Zeit verlieren.«

Seine Hose saß perfekt und betonte genau die richtigen Stellen, beulte sich zwischen seinen Beinen sichtbar aus. Er war sich seiner Wirkung auf mich bewusst, auch das bemerkte ich.

Wieso musste er immerzu so verdammt sexy aussehen? Und warum schaffte er es mit ein paar blöden Sprüchen, mich um den Finger zu wickeln?

Noch immer überlegte ich fieberhaft, wie ich aus dieser Situation wieder herauskam, obwohl mir längst klar war, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, ihm zu entkommen. »Wir können jetzt sowieso kein Kind machen, selbst wenn ich einwilligen würde. Ich habe doch ein Implantat!«, fiel mir schließlich ein. Sofort entspannte ich mich. Das musste sogar Daniel einsehen, gegen die Wirkung meines Implantats konnte ich nichts machen.

Aber ihn schienen meine Argumente nicht weiter zu stören. »Bist du dir sicher, dass es noch wirkt? Du hast es dir vor zwei Jahren einsetzen lassen.«

»Ich bin mir hundertprozentig sicher!«, erklärte ich überzeugt, doch seine entspannte Haltung ließ mich sofort wieder verstummen. 

Schnell rechnete ich nach. Er hatte Recht, verdammt, er hatte immer Recht! Mein erstes Implantat hatte ich vor Antritt meiner Asienreise erhalten, das zweite dann im August vor zwei Jahren. Ja – ich musste es bald austauschen, genauer gesagt, bei meinem nächsten Termin mit Dr. Sanders. Aber der war erst in einem Monat, wenn ich mich richtig erinnerte. Irgendwo hatte ich mir das Datum sogar notiert...

»Deine Ärztin hat angerufen, um deinen Termin vorzuverlegen«, erzählte er mir. »Aber ich habe ihr gesagt, dass du kein neues Implantat mehr benötigst.«

Darauf fiel mir auf die Schnelle keine passende Antwort ein. Ich setzte mich auf unser Bett und versuchte, mich zu konzentrieren. Aber seine Anwesenheit, die vielen neuen Eindrücke, die drückende Hitze und meine Müdigkeit machten es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Fang endlich damit an, dich auszuziehen!«, ertönte seine Stimme direkt an meinem Ohr. »Egal, wie du dich entscheidest, am Ende bist du sowieso nackt. Entweder liegst du schwitzend unter mir auf diesem Bett oder du stehst heulend und splitternackt auf der Straße. Ganz wie du willst.«

»Du bist ein mieses Arschloch!«, fuhr ich ihn an. Doch er beachtete mich gar nicht sondern begann seinerseits, sich auszuziehen.

Ich blieb trotzig auf dem Bett sitzen. Er würde mich wohl kaum dazu zwingen, mit ihm zu schlafen, so viel Kaltblütigkeit traute ich ihm trotz seiner forschen Reden nicht zu.

Dann stand er nackt vor mir. »Was ist los? Worauf wartest du noch? Oder brauchst du Hilfe?« Er sah hinreißend aus - wie immer. Mit seinem Penis stupste er auffordernd gegen meinen Arm. »Ich zähle bis drei. Wenn du dann nicht angefangen hast, mache ich das für dich.«

Ich schniefte. »Wieso bist du auf einmal so gemein? Du machst mir Angst.« Ein paar Tränen kullerten über meine Wangen.

Doch anstatt mich wie sonst zu trösten, trat er einen Schritt zurück und verschränkte seine Arme vor dem Körper. »Ist das ein Trick?«, fragte er misstrauisch. »Heulst du etwa, damit ich Mitleid mit dir habe? Vergiss das gleich wieder, es funktioniert sowieso nicht.«

»Wenn du mich anfasst, werde ich mich wehren«, schluchzte ich und wandte mich ab, damit ich ihn nicht länger ansehen musste.

Sofort setzte er sich neben mich und zog mich an seine Brust. Er strich mit der Hand über meinen Rücken und küsste sanft meinen Hals. Seine Finger zupften an meinem T-Shirt.

Natürlich wehrte ich mich nicht.

»Baby, nun mach es uns doch nicht so schwer«, wisperte er mir zu. »Mit deinem Widerstand ziehst du das Ganze unnötig in die Länge und am Ende streiten wir uns wieder. Dabei sollte es doch ein angenehmes Erlebnis sein, etwas, an das wir beide uns später gern erinnern.«

»Was ist daran angenehm, wenn du mich zwingst?« Ich befreite mich aus seiner Umarmung. »Wie kannst du so etwas überhaupt in Erwägung ziehen? So ein Kind merkt doch, ob seine Eltern es mit Liebe gezeugt haben, oder ob es...«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »...oder ob es anders entstanden ist.« Dann stand ich aus dem Bett auf und ging zum Fenster. Je mehr Abstand ich zwischen uns brachte, umso besser konnte ich mich konzentrieren.

Er blickte mir nach, machte aber keine Anstalten, mir zu folgen.

»Alle wissenschaftlichen Untersuchungen zeigen, dass Kinder, die von ihren Eltern nicht geliebt werden, häufiger krank werden, in der Schule nicht mitkommen und auch sonst jede Menge Probleme im Leben haben. Daran solltest du vielleicht auch mal denken!«, erklärte ich ihm.

Er schien über meine Worte nachzudenken, doch nach ein paar Sekunden zuckte er mit den Schultern. »Ich glaube es reicht, wenn ein Elternteil mit Liebe dabei ist. Also hör jetzt auf mit dem Theater und zieh dich endlich aus. Ich bin mir ganz sicher, dass du es auch genießen wirst, wenn ich dich erst richtig in Stimmung gebracht habe.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«

Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Baby, wie lange glaubst du, dass du das hier durchhältst?«

Zum ersten Mal an diesem Abend glaubte ich, so etwas wie Ungeduld in seiner Stimme erkannt zu haben.

Ich verschränkte die Arme nun vor meiner Brust. Entschlossen starrte ich ihm entgegen und bemühte mich, seine Nacktheit zu ignorieren. »Diesmal werde ich nicht nachgeben. So versessen bin ich nicht von dir, dass du mich mit irgendeiner billigen Masche einwickeln kannst.«

»Billige Masche?« Er lachte und lehnte sich auf dem Bett zurück. Dann nahm er sein halbsteifes Glied in die Hand und begann damit, es zu reiben. Binnen kürzester Zeit brachte er es zum Anschwellen. »Baby, das Ganze kostet mich mein halbes Vermögen. Auch wenn es dich vielleicht nicht interessiert, aber dieser Fick ist eine Menge wert.«

Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihm nicht weiter dabei zusehen zu müssen, wie er sich selbst stimulierte. »Du weißt, dass ich dein Geld nicht will. Das kannst du dir meinetwegen sonstwohin stecken...«

Schon wieder unterbrach er mich. »Bitte, hör auf zu streiten!« Er ließ seinen geröteten Penis los und setzte sich wieder auf. »Das bringt doch nichts, Baby. Sag mir lieber, was ich tun muss, damit ich dich überzeugen kann. Wie lange muss ich warten, bis du für ein Kind bereit bist? Ein paar Tage, einen Monat, ein Jahr oder länger?«

Überrascht blickte ich auf. Er klang auf einmal ganz aufrichtig.

»Ich..., ich weiß es nicht«, stotterte ich. »Ich weiß nur, dass ich mich im Moment zu jung dazu fühle. Ich kann mir einfach nicht vorstellen wie es ist, ein Kind zu bekommen. Und als Mutter wäre ich eine totale Fehlbesetzung, das kannst du doch nicht wollen?« Ich bemerkte die Enttäuschung in seinem Gesicht und fügte eilig hinzu: »Aber das hat nichts damit zu tun, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein. Mit oder ohne Kinder.«

Er stand auf und kam auf mich zu. »Würdest du deine Einstellung überdenken, wenn ich dir den Grund für meine Eile nenne? Wenn ich dir sage, warum ich unbedingt eine Familie haben will?«

Es war erstaunlich. Seine ganze Arroganz war urplötzlich von ihm abgefallen und vor mir stand ein bildschöner, ernsthafter Mann, der mich mit seinen dunkelgrünen Augen eindringlich anblickte. Was ging hier vor?

Er zog mich in seine Arme und diesmal wehrte ich mich nicht. 

»Komm mit ins Bett, Baby. Dann erkläre ich dir alles.« Er küsste meinen Hals, meine Wange, mein Ohrläppchen und ließ seine Zunge dann einige Male daran entlangfahren, bis er mir ein Kichern entlockt hatte.

Ich spürte seine warme Haut, seinen herrlichen Duft. Prompt bekam ich weiche Knie.

Er hob mich hoch und trug mich zu unserem Himmelbett. »Ich werde dir jetzt zeigen, wie ich mir unsere Zukunft vorstelle. Okay?... Und dann werde ich dir beweisen, wie schön es sein kann, ein Kind zu machen. Vertrau mir...«


Ausflug nach Koh Phi-Phi

Mittwoch, 11. Juli

Schweißgebadet erwachte ich aus meinem Traum.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder daran erinnerte, wo ich mich befand. Die Erkenntnis war ernüchternd. Statt in dem weichen Doppelbett, das ich mir sonst mit Daniel teilte, lag ich an diesem Morgen allein auf einer steinharten Matratze. Und auch sonst war von meiner nächtlichen Fantasie nichts übrig geblieben - die Spiegel waren verschwunden, die weichen Decken, die Blumen und Kerzen und Daniel natürlich auch. Nachts musste zudem die Klimaanlage ausgefallen sein, denn in meinem kahlen Hotelzimmer war es unerträglich heiß und stickig.

Und an die Einzelheiten meines Traums erinnerte ich mich leider auch nicht mehr. Nicht einmal die Argumente, mit denen Daniel mich letztendlich davon überzeugt hatte, dass Kinder vielleicht doch keine so schlechte Idee waren, wollten mir wieder einfallen.

Als ich das Balkonfenster zur Seite schob, um frische Luft in mein Zimmer einzulassen, empfingen mich dort die schwüle Hitze der Tropen und ein lautstarker Streit des Pärchens aus dem Haus auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs. Ich verstand nicht genau, worum es dabei ging, sah dem bierbäuchigen Mann und seiner  zierlichen Freundin aber trotzdem eine Weile zu.

Schließlich hatte ich genug von ihrem Gekeife. Doch als ich mich wieder zurückziehen wollte, tönte vom Nachbarbalkon plötzlich ein lautes Quietschgeräusch zu mir hinüber.

IIIIIIEEEEEHHHHHXXX...

Aua!

Dann erschien plötzlich ein verstrubbelter Männerkopf dahinter.

»Guten Morgen«, brummte der Mann mir zu, blieb dann aber stehen und musterte mich genauer. »Dich kenne ich irgendwoher.«

Ich blickte ihn erstaunt an. Waren wir uns schon einmal begegnet? Er war mindestens zehn Jahre älter als ich und, dem Akzent nach zu urteilen, ein Amerikaner. Woher kannten wir uns?

»Ich..., äh..., ich kann mich nicht an Sie erinnern«, antwortete ich ihm schließlich. »Wahrscheinlich verwechseln Sie mich mit jemandem.«

Doch er hatte seine Ganzkörpermusterung noch nicht abgeschlossen. Unter seinen forschenden Blicken kam ich mir total underdressed vor – schließlich trug ich nur ein Paar Shorts und mein neuerstandenes Schlaf-T-Shirt.

»Jetzt weiß ich es!«, behauptete der Mann plötzlich. »Du bist die Frau aus dem Fernsehen!« Dabei warf er mir einen triumphierenden Blick zu. »Die Vermisste aus Boston!«

Mist!

Es war durchaus möglich, dass man nach mir suchte. So etwas hatte sich schon in dem Zeitungsartikel angedeutet, den ich gestern gelesen hatte. Nach Daniels Verhaftung versuchte die Polizei, meinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Aber wieso musste man dazu gleich das Fernsehen bemühen? Ging es nicht auch eine Nummer kleiner? Immerhin waren noch nicht einmal zwei Tage seit meiner Flucht aus Boston vergangen. Und nun hatte mich ein wildfremder Mann gleich auf den allerersten Blick erkannt! Meine Anonymität auf dieser Insel war hiermit wohl beendet.

Unten wurden die Stimmen lauter. Ich linste über die Balkonbrüstung und sah, wie der Bierbauch die Handtasche seiner Freundin ausleerte und den Inhalt achtlos auf dem dreckigen Betonboden verteilte.

Der Typ aus dem Nachbarzimmer grinste. »Gestern hat er ein Kondom darin gefunden.«

Ich nickte und wollte mich dann von ihm abwenden. Ich verspürte keinerlei Bedürfnis, weitere Details über das Liebesleben der Hausbewohner zu erfahren. Außerdem musste ich unbedingt nachsehen, was im Fernsehen über mich berichtet wurde.

Hoffentlich hatte sich Daniel inzwischen wieder beruhigt und keine weiteren Zwischenfälle provoziert.

»War nett, Sie kennengelernt zu haben!«, rief ich meinem Zimmernachbarn zum Abschied zu. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Doch so leicht ließ der Mann mich nicht entkommen. »Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass du die Frau aus dem Fernsehen bist! Du bist vor diesem stinkreichen Typen auf der Flucht, der immerzu ausrastet...«

»Nein, bin ich nicht!«

Ohne ihn weiter zu beachten, kehrte ich in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Die stickige Luft ließ sich leichter ertragen, als das Gerede meines Nachbarn.

Ich beschloss, vor dem Studium der Fernsehnachrichten erst noch zu duschen. Das Wasser war immer noch eiskalt, aber ich verzichtete darauf, mich zu beschweren. In einer Stunde musste ich mich auf den Weg nach Phi-Phi machen, und ich hatte keine Lust, die Zeit bis dahin mit Besuchen des Haustechnikers zu vertrödeln.

Im Fernsehen lief eine Musiksendung.

Ich schlürfte meinen Kaffee, eine grässliche, bittere Brühe, die nach verbrannten Socken schmeckte, und wartete auf die Nachrichten. Als nach einer Viertelstunde immer noch Lady Gaga‘s neustes Video lief, kramte ich Garrys Handy hervor. Auf den Bootsausflug wollte ich das empfindliche Gerät lieber nicht mitnehmen, schließlich stellte es im Moment meine einzige Möglichkeit dar, mit Daniel in Verbindung zu treten. Sollte ich ihm jetzt noch schnell eine Nachricht schreiben? Oder saß er immer noch im Gefängnis?

Ich öffnete die Webseite des Boston Globes und fand gleich auf der ersten Seite ein Foto von mir, darunter den Hinweis, dass ich seit zwei Tagen spurlos verschwunden und möglicherweise das Opfer eines Verbrechens geworden sei. Hinweise zu meinem Verbleib konnten bei jeder Polizeidienststelle abgegeben werden.

Ich schluckte. Das Bild war gestochen scharf, kein Wunder also, dass mein Zimmernachbar mich sofort erkannt hatte. Wenn dieses Foto auch durch die internationale Presse ging, würde es keine vierundzwanzig Stunden dauern, bis die ganze Insel meinen Aufenthaltsort kannte. 

Vielleicht sollte ich umziehen. Oder ich könnte wenigstens versuchen, meinen Zimmernachbarn zum Schweigen zu bringen. 

Aber damit würde ich mich erst recht verdächtig machen. Und außerdem hatte ich keine Zeit – ich musste gleich los. Vielleicht hatte Jeanne ja eine Idee. Immerhin galt sie seit einem Jahr als verschollen.

Ich beschloss, mit meiner Nachricht an Daniel zu warten, bis ich definitiv wusste, dass er nicht mehr im Gefängnis saß. Wenn Santoro meine Nachricht zuerst in die Hände bekam, wäre meine Flucht endgültig gescheitert.

Vor dem Aufbruch nach Phi-Phi verschloss ich den Großteil meines Geldes, meinen Pass, Garrys Mikrochip, die Waffe und das Telefon sorgfältig im Zimmersafe. Nach kurzem Nachdenken öffnete ich den Safe noch einmal und nahm den Mikrochip wieder an mich. Die Dinger waren wasserfest, den konnte ich ruhig mitnehmen. Ich steckte ihn in meine Hosentasche und schloss den Safe danach sorgfältig ab.

Die hübsche Rezeptionistin lächelte mir zu und faltete dann die Hände zu einem Wai, dem traditionellen thailändischen Gruß.

»Guten Morgen, Miss Walles! Wie geht es Ihnen? Ich habe Ihr Foto heute früh in den Nachrichten gesehen.«

Mit knappen Worten versuchte ich ihr zu erklären, dass sie einem Irrtum auferlegen war und es sich um eine Verwechslung handelte. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich jedoch, dass meine Bemühungen zwecklos waren.

Vielleicht sollte ich den Ausflug verschieben und mir stattdessen erst ein neues Hotelzimmer suchen, überlegte ich. Aber dann würde ich womöglich meine Kaution verlieren und wenn ich Jeanne heute versetzte, bekäme ich vielleicht keine zweite Chance, mehr von ihr und von Garry zu erfahren.

Also entschied ich mich dagegen. Mit einer Sonnenbrille auf der Nase sollte ich die Fahrt eigentlich unerkannt überstehen.

Im Hafen erwartete mich ein schnittiges, schneeweißes Schnellboot. Die Sonne strahlte, das Meer glitzerte und die Palmen wiegten sich in der lauen Brise. Ehe ich mich versah, befand ich mich inmitten einer bunt gemischten Reisegruppe aus aller Herren Länder. Mit meiner übergroßen Sonnenbrille und einem hellblauen Hut auf dem Kopf fügte ich mich nahtlos ein.

Ich suchte mir einen Platz auf dem offenen Vorderdeck des Schiffes, von dem aus man einen wunderschönen Blick über den Hafen hatte. Neben mir nahm ein junges, schwedisches Pärchen Platz, und auf der gegenüberliegenden Seite saßen ein paar Männer aus Australien, die schon am frühen Morgen Bier tranken und ungeniert die blonde Schwedin begafften.

Die Frau war in der Tat eine echte Schönheit – blond und leicht gebräunt – vielleicht ein Model. Jedenfalls war ich froh, dass sie die gesamte Aufmerksamkeit der Mitreisenden und der Crew auf sich zog. So kam zumindest niemand auf den Gedanken, mich genauer zu begutachten.

Die Reiseleiterin ermahnte uns kurz, die Schwimmwesten überzuziehen, dann ging es auch schon los. Ein ohrenbetäubendes Röhren ertönte, als der Captain die vier Außenbordmotoren anwarf. Ein kräftiger Ruck folgte, wir legten ab und beschleunigten danach sofort.

Das Wasser im Hafen war spiegelglatt und funkelte uns so hell entgegen, dass ich trotz der Sonnenbrille geblendet die Augen schloss. Doch sobald wir das offene Meer erreichten, wurden die Wellen höher und die See begann, sich unter uns zu bewegen. Unser Boot glitt mit rasender Geschwindigkeit über den Ozean und schien die Oberfläche des Meeres kaum zu berühren. Doch sobald eine der Wellen uns streifte, schäumte und brodelte es und ein Teil des Wassers spritzte auf, manchmal klatschte uns die Gischt dabei mitten ins Gesicht.

Das Boot flog dahin, hüpfte über die sanften Wellen. Der Wind pustete uns um die Ohren. Alles, was mir zu meinem Glück jetzt noch fehlte, war Daniel.

Seufzend schüttelte ich die Erinnerung an meinen Verlobten ab. Vor heute Abend würde ich keine Gelegenheit haben, mich über seinen Verbleib zu erkundigen. Natürlich hoffte ich, dass man ihn inzwischen aus der Untersuchungshaft entlassen hatte und Katie die Sache mit ihrer Schwangerschaft klarstellen konnte. Aber meine innere Stimme warnte mich vor allzu großem Optimismus – wenn Daniel eingesehen hätte, dass unser ganzer Streit nur ein Missverständnis war – warum meldete er sich dann nicht?

Eine halbe Stunde später erschien das Ziel unserer Reise am Horizont. Ein paar karge Felswände ragten aus dem Meer hervor. Aus der Ferne erschienen sie schroff und kahl, erst beim Näherkommen erkannte ich die sandigen Buchten, die Palmen und Holzhütten. Im Hafen wimmelte es von Schnellbooten.

Aber am meisten beeindruckte mich das Meer. Je weiter wir uns der Hauptinsel näherten, umso farbenfroher wurde es. Statt der bodenlosen Schwärze, die unser Boot fast die gesamte Fahrt über umgeben hatte, schimmerte es hier in türkisblau, smaragdgrün und aquamarin.  Direkt unter der Wasseroberfläche erkannte ich Korallen und Seeigel. Schwärme von bunten Fischen umkreisten uns.

Ich schloss die Augen. Durfte ich mich von der Schönheit der Umgebung ablenken lassen und die Urlaubsstimmung genießen, obwohl mein bester Freund gerade erst gestorben war? Durfte ich der Versuchung nachgeben und einfach entspannen, obwohl Daniel womöglich noch hinter Gittern schmorte?

Aber was sollte ich sonst tun? Garry konnte ich nicht mehr helfen, egal, ob ich bis in alle Ewigkeit mit einer Trauermiene herumlief, oder den ganzen Tag Luftsprünge vollführte. Und Daniel hatte in Smith, Ying und Anwalt Haynes viel effizientere Helfer an seiner Seite, als ich es je sein konnte.

Die Einfahrt in den Hafen war ein beeindruckendes Schauspiel. Steile, von Bäumen bewachsene Felsen ragten hoch aus dem Meer auf und erschufen eine geschützte Lagune, in der das Wasser träge vor sich hin plätscherte. Vor uns breitete sich ein weißer Sandstrand aus, der von Palmen und bunten Holzhäusern gesäumt wurde. Durch die Bäume hindurch konnte ich das Meer auf der anderen Seite der Insel erkennen. Sie konnte kaum breiter als hundert Meter sein.

Leider waren wir nicht die einzigen Besucher an diesem Morgen. Im Gegenteil. Hunderte Schnellboote rasten in allen möglichen Richtungen durch die Bucht, dazwischen zogen Fähren und Fischerboote dahin, ein paar Longtail-Boote hüpften über die Wellen und mittendrin in diesem Gewimmel ankerten Glasbodenboote, um ihrer zahlenden Kundschaft einen besseren Blick auf die Unterwasserwelt zu ermöglichen.

Auch auf dem Pier drängten sich die Menschen. Tourguides priesen lautstark Hotels und Ausflüge an, Boote wurden entladen, Gepäckträger zogen ihre altertümlichen Handwagen über die morschen Stege, Marktfrauen und Bauarbeiter gingen ihrer Arbeit nach, Fischer begutachteten ihren Fang, dazwischen posierten die Urlauber für ihre Fotos und Beamte der Naturschutzbehörde versuchten, das Eintrittsgeld von den Besuchern zu kassieren.

In dem kristallklaren Wasser unter dem Steg tummelten sich bunte Fische und warteten auf die Brotkrumen, die ihnen ein kleiner Junge zuwarf.

Inmitten des bunten Treibens erkannte ich Jeanne erst auf den zweiten Blick. In ihrem kurzen Strandkleid und den Flip-Flops war sie von den anderen Urlaubern nicht zu unterscheiden, nichts an ihrem Äußeren wies darauf hin, dass sie seit fast einem Jahr auf der Flucht war und in ganz Boston gesucht wurde.

Ihr sonnengebräuntes Gesicht sah hagerer aus als auf den Fotos der Bostoner Polizei, und ihre blonden Haare hatte sie dunkelbraun gefärbt.

»Hi, Jeanne!«, begrüßte ich sie und stellte mich dann kurz vor.

Sie ignorierte meine dargebotene Hand. »Du bist wirklich gekommen.«

Dann drehte sie sich um und zeigte auf die bunten Holzhütten. »Wenn du Hunger hast, können wir etwas essen.«

Wie bei unserem Telefonat gestern, hielt sich ihr Enthusiasmus auch jetzt in Grenzen. Außerdem fiel mir auf, dass sie beim Gehen ständig mit gehetztem Blick ihre Umgebung durchkämmte und sich in alle Richtungen umschaute. Aber ich sagte mir, dass sie wohl kaum so viele Wochen unerkannt hier leben konnte, wenn sie nicht mit Vorsicht und Besonnenheit agieren würde. Es war ganz normal, dass sie mir mit Misstrauen begegnete. Ich hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt.

»Wohnst du schon lange hier?«, wollte ich von ihr wissen, während ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten und dabei gleichzeitig zwei vollbeladenen Holzkarren auszuweichen, auf denen sich Kisten mit Tintenfischen und Krabben stapelten.

»Nö.«

»Wie lange denn?«

Sie antwortete mir nicht. Vielleicht hatte sie meine Frage ja nicht gehört.

»Wie gefällt dir denn die Insel?«, bohrte ich weiter.

»Geht so.«

»Geht so? Es ist wunderschön hier!«, widersprach ich energisch. »Die Sonne, der Strand, das Meer... Das ist doch ein herrlicher Urlaub...« 

Ich brach ab, als hinter mir der schrille Ton einer Fahrradklingel ertönte und sprang dann im allerletzten Moment zur Seite, bevor ein junger Mann im Affenzahn neben mir über den engen Gehweg preschte.

»Pass bloß auf die irren Radfahrer auf«, warnte mich Jeanne viel zu spät. »Die Typen sind total gefährlich.«

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mir kein weiterer dieser tollkühnen Fahrer folgte, schloss ich wieder zu ihr auf. »Hat Garry auch hier gewohnt?«, fragte ich sie und sah mich neugierig um. Die engen Gassen waren vollgestopft mit Reisebüros, Strandbars und Geschäften, die Bikinis und Taucherausrüstungen verkauften.

»Nein.«

»Aber du hattest doch gesagt, ihr wohnt zusammen?«

»Mhmm.«

Langsam nervte mich ihre Einsilbigkeit. Ich verstand ja, dass sie mir nicht sofort sämtliche Einzelheiten ihrer Flucht anvertrauen wollte, aber ein bisschen zuvorkommender hätte sie schon sein können. Immerhin befanden wir uns in derselben Situation.

»Wer ist dieser Leo?«, startete ich einen neuen Versuch, sie zum Reden zu bringen. »Wohnt der auch mit euch zusammen?«

»Ssschhh!« Sie drehte sich abrupt zu mir um. »Nicht hier!«

Verwirrt blickte ich sie an. »Was ist denn los?«

Hinter uns tauchte ein weiterer Radfahrer auf. Diesmal verzog ich mich rechtzeitig in den Eingang eines kleinen Ladens, bevor der Mann in völlig unangemessener Geschwindigkeit an uns vorbeirauschte.

Auch Jeanne blieb stehen. »Wir reden beim Essen, okay?«

Zuerst wollte ich etwas erwidern, doch dann schluckte ich meine Antwort herunter. Sie war seit einem Jahr auf der Flucht. Misstrauen und Verschwiegenheit hatten sie wahrscheinlich vor einer ungewollten Entdeckung geschützt. Anstatt mich darüber zu ärgern, sollte ich wohl von ihr lernen. Also folgte ich ihr schweigend durch die verwinkelten Straßen.

Auf der anderen Seite der Insel fanden wir eine gemütliche Strandbar mit einer riesigen, überdachten Terrasse, auf der einige bunt zusammengewürfelte Möbelstücke standen. Ventilatoren wirbelten die stickige Luft auf und in einem Regal neben dem Tresen lagen Bücher und Illustrierte für die Gäste bereit. Außerdem gab es einen Billardtisch, Brettspiele und ein paar Fernsehschirme. Eine Menge Möglichkeiten also, um die Zeit totzuschlagen.

Gleich hinter der Terrasse begann der Strand und in wenigen Metern Entfernung glitzerte das Meer. Eine Katze lag zusammengerollt in einem der Sessel und ließ sich weder von dem exotischen Ausblick noch von dem Trubel im Restaurant stören.

Jeanne wählte einen Tisch ganz am Ende der Terrasse für uns aus. »Willst du was essen?«, fragte sie mich und hielt mir die Speisekarte entgegen. »Die meisten Sachen sind halbwegs genießbar und der Fisch ist angeblich sogar frisch.«

»Du bist hier wohl öfter?«, bemerkte ich und blickte dann auf die Karte. Von den gebackenen Bananen gestern Abend einmal abgesehen hatte ich in den letzten zwei Tagen fast nichts zu mir genommen. Entsprechend ausgehungert war ich nun.

»Garry mag die Bar«, erklärte mir Jeanne. »Er ist ständig hier und darum hatten wir ausgemacht, uns nach seiner Rückkehr hier zu treffen. Von diesem Platz aus habe ich gestern versucht, ihn anzurufen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte hin und her überlegt, wie ich ihr Garrys Tod so schonend wie möglich beibringen konnte, aber so ein Gespräch ließ sich schlecht planen. »Garry kommt nicht zurück«, sagte ich leise. »Er..., er ist tot...«

Dann kramte ich hastig nach einem Taschentuch, um meine Tränen wegzuwischen.

Jeanne saß still neben mir und sagte keinen Ton, während ich ihr von dem Anschlag erzählte. Sie weinte auch nicht.

Es war eine seltsame Situation – ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Meine Nachricht brachte unsere zähe Unterhaltung endgültig zum Erliegen. Es war, als ob sich mit Garrys Tod die einzige Verbindung zwischen Jeanne und mir in Luft auflöste. Trotz aller Gemeinsamkeiten gab es nichts mehr, was uns miteinander verband und Jeanne schwieg eisern, wann immer ich ihr eine Frage stellte.

Wir gaben unsere Bestellung auf und saßen uns dann wortlos gegenüber, während wir darauf warteten, dass die Kellnerin unsere Getränke an den Tisch brachte. Als das Essen kam, begann ich sofort, den Reis in mich hineinzuschaufeln. Jeanne hingegen stocherte lustlos in ihrem Salat herum.

Ein paar Mal versuchte ich, unsere Unterhaltung wieder aufzunehmen, doch Jeanne schien sich mehr für ihr Handy als für meine Gesellschaft zu interessieren. Und als ich den Anruf von Leo erwähnte, drehte sie einfach den Stuhl von mir weg, so dass sie nicht einmal mehr in meine Richtung schauen musste.

»Ich sollte mich wohl langsam auf den Rückweg machen«, erklärte ich ihr, sobald ich meine Mahlzeit beendet hatte. Dabei schaute ich demonstrativ auf meine Uhr. »In zwanzig Minuten legt mein Boot wieder ab.« 

Jeanne nickte abwesend, schob ihren Teller von sich weg und griff dann nach ihrem Handy. Sie tippte darauf herum, ohne mich noch einmal anzusehen.

Der Verlauf unserer Begegnung enttäuschte mich maßlos. Heute Morgen war ich mit der Hoffnung auf neue Informationen über Garry und seine Mörder aufgebrochen, hatte vielleicht sogar gehofft, in Jeanne eine neue Freundin zu finden. Doch stattdessen saß ich nun einer zickigen jungen Frau gegenüber, die aus ihrer Abneigung kein Geheimnis machte. Ich fand ihr Verhalten unhöflich, wollte jedoch keinen Streit wegen solcher Nichtigkeiten heraufbeschwören. In ein paar Minuten wäre ich von hier verschwunden und würde sie aller Voraussicht nach nie wiedersehen. Insgeheim war ich ziemlich erleichtert, dass sie mich nicht mehr nach Garrys Geld fragte. 

Ich bereute nur, das Telefon nicht mitgenommen zu haben. Dann hätte ich ein Foto von Jeanne machen können, um Kommissar Santoro zu beweisen, dass sie noch lebte und nicht von Daniel entführt worden war. Aber diese Idee musste ich wohl abhaken, genau wie den vierten Mikrochip.

Eine Weile versuchte ich erfolglos, die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf uns zu lenken. Doch die Frau war beschäftigt und schließlich erhob ich mich und ging selbst zum Tresen. Auf dem Fernsehschirm dahinter erkannte ich die Skyline von Boston, dann das Gesicht der Nachrichtensprecherin.

... wurden heute weitere Details der Inhaftierung des Bostoner Multimilliardärs bekannt. Wie ein Sprecher der Polizei auf Anfrage bestätigte, ist die Tänzerin Juliet Walles seit Montag spurlos verschwunden. Zeugenaussagen zufolge soll es zuvor einen heftigen Streit zwischen dem Unternehmer und seiner Verlobten gegeben haben. Die Polizei schließt ein Verbrechen nicht aus und hat eine Verlängerung der Untersuchungshaft beantragt .

Daniel  Stone ist weiterhin der Hauptverdächtige im Fall der vermissten Jeanne Williamson, die vor rund elf Monaten unter ähnlich mysteriösen Umständen verschwunden ist. Bis heute fehlt jedes Lebenszeichen von der damals achtzehnjährigen Frau.

Und nun zum Wetter...

Einen Moment lang war ich völlig benommen, dann sah ich rasch zu Jeanne hinüber, die aber anscheinend nichts mitbekommen hatte, weil sie weiter wie hypnotisiert auf ihr Telefon starrte.

»Ich möchte bitte zahlen«, informierte ich die Kellnerin am Tresen und schob mir dabei die Sonnenbrille zurück auf die Nase.

Während ich darauf wartete, dass sie die Rechnung ausdruckte, verfolgte ich weiter die Nachrichten auf dem Fernsehschirm. 

»... hören Sie nun eine Stellungnahme von Richard Walles zum Verschwinden seiner Tochter.«

Mein Vater wurde eingeblendet. Sein Gesicht sah grau und eingefallen aus und die meisten Zuschauer würden daraus sicher schließen, dass er vor lauter Sorge um mich nicht mehr schlafen konnte. Doch ich kannte ihn besser. Ich kannte die kleinen Tricks, wusste von den Anweisungen an die Maske, die Sorgenfalten und Augenringe künstlich hervorzuheben, wenn er schlechte Nachrichten zu verkünden hatte.

Am Bildrand lief eine Endlosschleife mit verschiedenen Fotos, die mich im Kreis meiner Familie zeigten, im Urlaub und beim Tanzen. Sogar eines dieser unsäglichen Zubeida-Plakate war dabei. Gespannt beugte ich mich weiter vor, um nichts von dem zu verpassen, was mein Vater zu sagen hatte.

»Wir sind zutiefst erschüttert über das plötzliche Verschwinden unserer geliebten Juliet. Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, haben wir versucht, unsere Tochter von ihrer Verlobung mit Daniel Stone abzuhalten. Nun erst wird uns klar, dass wir sie niemals in der Obhut dieses skrupellosen Verbrechers zurücklassen durften. Wir haben die Bostoner Polizei gebeten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um unsere Tochter zu finden.

Wir flehen Daniel Stone an, uns unser Kind zurückzugeben. Juliet ist jung, sie hat ihr ganzes Leben noch vor sich. Bitte lassen Sie sie umgehend frei.

Juliet, falls du uns jetzt siehst – bitte melde dich bei uns, damit wir wissen, dass es dir gut geht! Deine Mutter weint Tag und Nacht.

Und wir möchten uns auch an die Zuschauer wenden: Falls jemand von Ihnen Juliet gesehen hat, oder Hinweise zu ihrem Verschwinden hat, dann melden Sie sich bitte umgehend bei der Bostoner Polizei. Für Hinweise, die zum Auffinden unserer Tochter führen, bieten wir eine Belohnung in Höhe von einer Million Dollar. Bitte helfen Sie uns!«

Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Vor ein paar Tagen hatte mein Vater mich aus der Familie verstoßen. Warum interessierte er sich plötzlich dafür, was aus mir wurde? Und wozu setzte er eine derart astronomische Belohnung aus? Wieso wollte er mich unbedingt finden?

Jemand berührte meine Schulter. Ich zuckte heftig zusammen. Als ich mich umdrehte, erkannte ich Jeanne, die sich unbemerkt hinter mich gestellt hatte. »Du siehst der da ziemlich ähnlich«, bemerkte sie.

Ehe ich überhaupt dazu kam, ihr zu antworten, wandte sich auch die Kellnerin an mich. Sie musste Jeannes Worte gehört haben, denn sie betrachtete mich eindringlich und sah dann wieder auf den Fernsehschirm. 

Mist! 

Ich legte eine Tausend-Baht-Note auf den Tresen und drehte mich hastig von ihr weg. Auf meinen Kopf war gerade eine Eine-Million-Dollar-Prämie ausgesetzt worden! Wie lange würde es dauern, bis jemand sich bei meinen Eltern oder bei der Polizei in Boston meldete?

In Gedanken ging ich die Personen durch, die mich bereits erkannt hatten. Jeanne und die Kellnerin. Dazu mein Zimmernachbar im Hotel und die Rezeptionistin. Verdammt, im Hotel hatte ich beim Einchecken meinen Reisepass vorzeigen müssen! Also kannten dort sämtliche Angestellte meinen Namen.

Schlagartig wurde mir klar, dass es mit meiner Anonymität ab jetzt vorbei war. Selbst wenn ich mir eine neue Unterkunft suchte – bei der Anmeldung würde ich meinen Pass erneut vorzeigen müssen. Meinen Plan, ein paar Tage oder Wochen unterzutauchen und abzuwarten, bis der Mörder gefasst worden war, konnte ich wohl abhaken.

Wieder tippte Jeanne mich an. »Du kannst bei mir pennen«, bot sie mir an. »Ich habe hier einen Bungalow gemietet, der ist groß genug für zwei.«

Ihr Angebot kam so überraschend, dass ich es im ersten Augenblick fast ausgeschlagen hätte. Wieso wollte ausgerechnet sie mir helfen? Bisher war sie alles andere als zuvorkommend gewesen. War sie etwa auch hinter der Million meines Vaters her?

Sie schien mir meine Zweifel anzusehen. »Wenn ich die Bullen anrufe, bin ich so gut wie tot. Dann hilft mir die Kohle auch nicht mehr«, behauptete sie.

Das klang zwar auch nicht gerade vertrauenserweckend, überzeugte mich aber zumindest davon, dass sie mich nicht an meinen Vater verraten würde.

»Danke«, sagte ich leise.

In der Mittagshitze folgte ich Jeanne zu ihrem Bungalow. Auf dem Weg dorthin vermied ich den Blickkontakt zu den Menschen, die uns entgegenkamen und betete inständig, dass meine Sonnenbrille mein Gesicht unkenntlich machte. 

Jeanne schien sich bestens auf der Insel auszukennen und führte mich zielsicher durch das Straßengewirr in Richtung eines palmenbewachsenen Hügels. »Du bist also die Tochter von Richard Walles?«, fragte sie mich, ohne sich dabei zu mir umzudrehen.

»Ja.«

»Und du bist wirklich mit diesem Milliardär verlobt?«

»Ja«, bestätigte ich.

Sie seufzte. »Das erklärt Einiges.«

»Ach ja? Was denn?« Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte und wartete gespannt auf ihre Antwort. Aber die kam nicht. Stattdessen bog sie von der Hauptstraße ab auf einen kleinen Trampelpfad, der geradewegs in den Dschungel hineinzuführen schien. Wir tauchten unter den tief hängenden Blättern eines Goldregenbaums hindurch schoben ein paar Palmwedel zur Seite und standen kurz danach vor einer winzigen Hütte, die aus Bambusstäben, Brettern und Bananenblättern zusammengesetzt war und alles andere als stabil aussah.

»Wo sind wir hier?«, wollte ich wissen und sah mich neugierig um. Jeannes Unterkunft war abgelegen vom Rest der Häuser und nicht gerade luxuriös. Wieso wohnte sie im Wald? Auf Phi-Phi gab es jede Menge preiswerter Gästehäuser – warum hatte sie sich nicht dort einquartiert?

»Du bist vielleicht was Besseres gewohnt, aber zum Schlafen reicht das hier allemal.« Sie öffnete die Tür und ließ mich zuerst eintreten.

Der Raum war komplett unmöbliert, von den beiden versifften Matratzen einmal abgesehen, die vor mir auf dem Fußboden ausgelegt waren und den Großteil des Raumes einnahmen. Es gab weder Schränke noch Stühle. Auch ein Bad suchte ich vergebens. Von der Decke baumelte eine einzelne Glühbirne, die jedoch nicht mal annähernd genug Licht spendete, um den fensterlosen Raum auszuleuchten. Vielleicht war das auch besser so.

»Meinst du, du hältst es hier aus?«

Ich wusste es nicht. Es war nicht so, dass ich besonders anspruchsvoll war. Im Laufe der letzten Jahre hatte ich regelmäßig in einfachen Motels übernachtet, auf steinharten Matratzen geschlafen und aus Angst vor Fußpilz beim Duschen die Badelatschen anbehalten. Auch auf eine Klimaanlage konnte ich verzichten. Aber diese Hütte war mit Abstand die schmutzigste Unterkunft, die ich je betreten hatte.

Auf dem Boden gleich neben der Matratze sah ich mehrere tote Riesen-Kakerlaken, Abfall und Essensreste. Eine Ameisenstraße führte unter der Tür hindurch ins Freie und das Dach, das aus trockenen Bananenblättern bestand, beherbergte mit Sicherheit noch anderes Ungeziefer. Ratten zum Beispiel. Oder Schlangen. Außerdem wirkte die Hütte so instabil, dass sie beim kleinsten Lufthauch wegzufliegen drohte. Wie konnte man hier leben?

Aber – wohnte Jeanne hier überhaupt? Ich sah nirgendwo eine Tasche, einen Rucksack oder anderes Gepäck. Meine innere Stimme riet mir, diesen Ort schnellstmöglich zu verlassen.

»Äh..., wo sind denn die Toiletten?«, fragte ich unschlüssig und blickte dabei auf meine Armbanduhr. Mein Boot war weg – aber es gab noch eine Fähre nach Phuket. Wenn ich mich beeilte, konnte ich die vielleicht noch erreichen.

Ich wollte die Tür wieder öffnen, doch plötzlich verstellte mir Jeanne den Weg. »Wieso bist du wirklich hier?«

In ihrer Hand hielt sie ein Messer.

Erschrocken wich ich zurück. »Ich..., ich bin..., äh...«, stotterte ich und wäre dabei um ein Haar über die Matratze gestolpert. »Ich bin auch auf der Flucht! Genau wie du!«

»Red keinen Scheiß!« Sie kam auf mich zu, das Messer auf mich gerichtet.

»Es ist die Wahrheit!«, beschwor ich sie. »Garrys Mörder waren auch hinter mir her und darum bin ich abgehauen.« Mein Herz schlug mindestens doppelt so schnell, wie sonst.

»Ich glaube dir kein Wort.«

Ich überlegte, ob es sich lohnte, um Hilfe zu rufen. Die nächsten Häuser waren schätzungsweise hundert Meter von Jeannes Hütte entfernt und die Nachbarn würden mich sicher hören, wenn ich laut genug schrie. Aber wollte ich wirklich noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken?

»Gib es zu, dein Vater hat dich geschickt!«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, hat er nicht! Wenn er wüsste, wo ich bin, würde er wohl kaum nach mir suchen, oder?« Gleichzeitig wunderte ich mich, wie sie zu dieser schwachsinnigen Vermutung kam. Warum sollte mein Vater nach ihr suchen lassen?

Moment... Woher kannte sie meinen Vater überhaupt? Von Garry?

Vorsichtig sah ich mich in dem engen Raum um, behielt Jeanne und das Messer dabei aber ständig im Auge. Vielleicht gelang es mir ja irgendwie, sie zu überrumpeln? Wir waren ungefähr gleichgroß, aber als Tänzerin verfügte ich über mehr Kraft und Geschicklichkeit, als man mir auf den ersten Blick ansah. Jeanne hingegen sah ausgemergelt aus und die Art, wie sie das Messer hielt, verriet mir, dass dies hier ihre erste Messerattacke sein musste.

»Versteckst du dich vor meinem Vater?«, wollte ich von ihr wissen. »Ist er der Grund, warum Garry so Hals über Kopf abgehauen ist?« Dabei machte ich einen halben Schritt nach rechts und beobachtete Jeannes Reaktion.

Sie folgte meiner Bewegung. »Dein Vater ist ein Schwein!«

»Ist er nicht!« Meine Antwort kam automatisch, obwohl ich meinem Vater ganz ähnliche Vorwürfe machte. Aber er war immer noch mein Vater!

»Dieses Arschloch hat uns die ganze Scheiße erst eingebrockt!«, behauptete sie. »Wenn er sich an die Abmachung gehalten hätte, säßen wir hier nicht fest...« Ihre Stimme klang schrill und sie gestikulierte aufgeregt mit dem Messer vor meiner Nase herum. »... und wenn dieser Spinner nicht unbedingt nach Boston gefahren wäre, um dich zu treffen...«

»Wer? Garry?«

»Ich habe ihn tausendmal gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören... Er musste dich ja unbedingt treffen... Dabei konnte er sich doch denken, dass du... Und nun ist er tot und ich habe dich an der Backe und diesen Irren gleich dazu...«

»Wen?« Es fiel mir schwer, einen Sinn in ihrem wirren Gerede zu erkennen.

»Leo! Der Typ arbeitet für ihn..., alle arbeiten für ihn, sogar die Bullen! Alle sind korrupt... die ganze Bande... du..., ihr alle!«

Nun verstand ich gar nichts mehr. Garry, Jeanne, Leo und mein Vater – wie passte das alles zusammen? Der Fall wurde immer rätselhafter. Aber solange Jeanne weiter mit ihrem Messer vor meinem Gesicht herumfuchtelte, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Ich drehte mich zur Seite und machte Anstalten, zur Tür zu gehen.

Aber sofort versperrte sie mir wieder den Weg. »Bist du irre? Du glaubst doch nicht, dass du jetzt einfach abhauen kannst?« Sie starrte mir mit weitaufgerissenen Augen entgegen.

Ihr Blick machte mir fast noch mehr Angst, als das Messer in ihrer Hand. Ich kannte diesen Blick – von Daniel. Er hatte mich ein paar Mal so angestarrt, kurz bevor er komplett ausgerastet war. Vorsichtshalber ging ich einen Schritt rückwärts, um aus der Reichweite ihres Messers zu kommen.

»Du solltest mir die ganze Geschichte in aller Ruhe erzählen«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Vielleicht bei einem Glas Wein, oder so.«

Doch meine Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung.

»Nein! Rühr dich nicht von der Stelle! Du bleibst hier, bis Leo kommt! Ich werde ihn anrufen und ihm alles erzählen!«, kreischte sie und kam mir entgegen. »Wir warten zusammen auf ihn. Und dann wirst du ihm sagen, dass du seine Kohle hast, und nicht ich!«

Mit einer schnellen Bewegung wich ich ihr aus und griff dann sofort nach dem Messer. Wir rangen miteinander. Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, schob mich zur Seite und stolperte dabei über die Matratze. Dann fielen wir beide übereinander, sie landete unter mir und gab einen gellenden Schmerzlaut von sich, bevor sie das Messer endlich losließ und sich zusammenkrümmte.

Sofort zog ich mich zurück und eilte nach draußen.

»Warte!«, rief sie mir hinterher. »Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«

Ich blieb in ein paar Metern Entfernung stehen und ordnete mit einer Hand meine Kleidung. Mein Atem ging schwer und meine Hände zitterten. Was zum Teufel war gerade geschehen?

Meine Gedanken wirbelten kreuz und quer durcheinander. Jeanne lebte, aber sie war keine hilfebedürftige Frau, sondern eine gefährliche Irre. Ich durfte auf keinen Fall hier warten, bis auch noch dieser Leo aufkreuzte. Zwei gegen einen – da hätte ich endgültig keine Chance mehr.

Also machte ich mich auf den Weg zurück zum Pier. Aber war es in meinem Hotel wirklich sicherer? Was, wenn die Rezeptionistin inzwischen die Polizei verständigt hatte? Lief ich womöglich in eine Falle, wenn ich dorthin zurückkehrte?

Diese Sorge löste sich allerdings wenige Minuten später in Luft auf. Als ich den Hafen von Phi Phi erreichte, der bei meiner Ankunft so belebt gewesen war, fand ich ihn menschenleer vor. Alles wirkte wie ausgestorben. Nur ein einziges Boot lag an dem hölzernen Steg – ein uralter Fischerkahn, der kaum mehr seetüchtig war.

Ich schaute mich in alle Richtungen um, um mich zu vergewissern, dass ich mich am richtigen Hafen befand. Vielleicht gab es auf der Insel ja noch einen anderen Hafen?

»Wo geht es zur Fähre?«, fragte ich einen alten Mann, der gerade dabei war, seine Fangnetze über dem Geländer der Brücke aufzuhängen.

»Welche Fähre?«, fragte er zurück.

»Na, das Boot nach Phuket. Wann legt es ab?« 

Er unterbrach seine Arbeit, musterte mich eindringlich und lachte dann urplötzlich los. »Das letzte Boot nach Phuket hat vor einer halben Stunde abgelegt«, erklärte er mir dann. »Morgen früh um neun fährt das nächste.«

»Aber wie kann das sein? Es ist noch nicht mal drei Uhr!« Mein Protest war sinnlos, das wusste ich selbst. Der alte Mann konnte nichts für den Fahrplan der Boote. Aber – ich musste dringend weg von dieser Insel!

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit, heute noch nach Phuket zu gelangen?«, wollte ich von ihm wissen. »Was ist mit der Fähre nach Krabi? Wenn ich die nehme, könnte ich doch mit dem Bus nach Phuket weiterfahren, oder?«

Der Mann schien zu überlegen, schüttelte dann aber den Kopf. »Alle Fähren sind weg«, erklärte er mir. »Und die Longtail-Boote können wegen des Sturms nicht raus aufs offene Meer.«

»Welcher Sturm?« Ich blickte aufs Meer hinaus. Das Wasser war spiegelglatt. Ja, der Wind war ein wenig aufgefrischt, aber das war höchstens eine steife Brise, kein Sturm.

»Der Taifun aus China. Haben Sie davon noch nichts gehört, Miss?«

Nein, davon hatte ich in der Tat nichts mitbekommen. Wie auch? Seit meiner Ankunft hatte ich die Nachrichten nur nach Neuigkeiten aus Boston durchforstet. Mit dem hiesigen Wetter hatte ich mich nicht beschäftigt.

Die thailändische Regenzeit war ziemlich vorhersehbar – die schwüle Hitze wurde gelegentlich von Regenschauern unterbrochen, das kannte ich schon aus den vergangenen Jahren in Bangkok. Manchmal gab es auch Überschwemmungen, die dann ein Verkehrschaos in der Millionenstadt verursachten. Aber einen richtigen Taifun hatte ich noch nie erlebt. Und irgendwie bezweifelte ich auch, dass die Häuser einem solchen Naturereignis standhalten würden.

Mein Unverständnis änderte leider nichts an der Situation. Es gab keinen Weg zurück nach Phuket und ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, die Nacht auf Phi Phi zu verbringen.

Ich bedankte mich bei dem Mann, der ungläubig den Kopf schüttelte, bevor er sich wieder über seine Netze beugte. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zur Straße.

Leider hatte ich den Großteil von Garrys Geld im Hotelsafe in Phuket gelassen, so dass mir nur ein sehr begrenztes Budget blieb. Ich fand ein Zimmer in einem ziemlich heruntergekommenen Motel in der Nähe des Hafens. Es bestand eigentlich nur aus einem Bett, das beinahe den gesamten Raum ausfüllte. Darüber hing ein verrosteter Deckenventilator, weitere Annehmlichkeiten gab es nicht. Das Bad musste ich mir mit den übrigen Hausbewohnern teilen und vom Fenster aus konnte ich lediglich ein winziges Stück Himmel sehen, denn der Blick war von einer Mauerwand eingeschränkt. Aber immerhin war das Zimmer sauber und für eine Nacht würde ich es dort aushalten.

Nachdem ich mir eine Zahnbürste, ein Handtuch und ein sauberes T-Shirt besorgt hatte, ging ich zum Strand. Wenn ich schon auf dieser Insel festsaß, dann wollte ich meine Zeit wenigstens genießen. Im Wasser trieben ein paar bunt bemalte Longtail-Boote, die auf Urlauber warteten, um sie an einsame, unzugängliche Buchten oder zu den Korallenriffen zu bringen. Der alte Mann hatte Recht gehabt – mit diesen Nussschalen würde ich mich nicht mal bei gutem Wetter aufs offene Meer wagen, geschweige denn bei einem aufziehenden Sturm.

Davon war allerdings auch weiterhin nichts zu spüren. Die Sonne brannte auf mich hinab und nur ein paar vereinzelte Wolken trieben am strahlend blauen Himmel entlang.

Die Aussicht war malerisch. Ein weißer Strandsand, das türkisblaue Wasser und dahinter die steilen Felswände, die mehrere hundert Meter weit in den Himmel ragten. Vereinzelt waren Touristen zu sehen, die meisten von ihnen waren Backpacker, die sich mehr für ihr Bier und Gespräche mit Freunden interessierten, als für die Erkundung der wunderschönen Umgebung.

Hin und wieder schnappte ich ein paar Fetzen ihrer Unterhaltung auf. Wart ihr schon in Chiang Mai oder wollt ihr dort später hin? Mit dem Bus? Wie teuer ist das und wo muss man dann in Bangkok umsteigen?... Oh, ihr  wollt nach Vietnam? Braucht man dazu nicht ein Visum?...

Ich seufzte. Das war alles so herrlich trivial. Bis vor ein paar Monaten war ich ähnlich unbekümmert durchs Leben spaziert. Mit meinen Freunden hatte ich leidenschaftlich über das beste Restaurant für vegetarisches Essen gestritten und danach stundenlang die Busfahrpläne studiert, um einen Weg zu finden, dorthin zu gelangen. Mit dem selben Eifer hatten wir auf dem Flohmarkt um die besten Preise gefeilscht, unseren Sprachkurs besucht und für die Aufführungen geprobt. Dabei hatte ich es nie richtig zu schätzen gewusst, wie viel diese Freiheit eigentlich wert war. Nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass ich mich einmal vor einem Mörder verstecken müsste und mein eigener Vater ein Kopfgeld auf mich aussetzen könnte. Bis vor ein paar Wochen hätte ich mir auch nicht vorstellen können, mit einem der reichsten Männer des Landes verlobt zu sein.

Nun erst bemerkte ich, wie viel sich in meinem Leben verändert hatte. Verdammt, ich war auf der Flucht und wusste nicht einmal, warum! Irgendwie hatten Garry, mein Vater und die irre Jeanne damit zu tun.

Aber im Moment war alles so friedlich. Die Boote tanzten auf den Wellen, ein leichter Windhauch blies mir ins Gesicht und über mir schwebten sanfte Federwolken durch die Luft. Weiter draußen im Meer, weit entfernt am Horizont, türmten sich jetzt erste Wolkenberge auf, die von der Sonne angestrahlt wurden.

Die Stille war trügerisch, das wusste ich. Ein Taifun war im Anzug und irgendwo auf der Insel lauerte Jeanne. Vielleicht beobachtete sie mich in diesem Augenblick sogar.


Die Schlinge zieht sich zu

Donnerstag, 12. Juli

Mein Bett wackelte.

Und nicht nur mein Bett – alles wackelte und schwankte und der Deckenventilator über meinem Kopf drohte gar, jeden Moment auf mich herabzustürzen.

Von draußen drangen unheimliche Geräusche in mein Zimmer.   Es hörte sich an, als ob ein Güterzug direkt an dem Haus vorbeirollte. Was war das?

Ein Blick aus dem Fenster erklärte die unheimlichen Vorgänge. Es war nicht etwa ein Erdbeben, was an den Wänden meines winzigen Zimmers rüttelte, sondern ein Sturm.  Blätter wirbelten durch die Luft und dunkelgraue Wolkenbänder rasten am Himmel entlang. Dazu heulte der Wind in einer ohrenbetäubenden Lautstärke.  Nichts erinnerte mehr an das warme, tropische Sommerwetter, das gestern geherrscht hatte.

Als ich die Tür öffnete, riss mir eine Windböe den Griff aus der Hand. Es knallte laut, als die Tür gleich darauf mit voller Wucht gegen die Wand schlug.

Ich schloss die Augen und seufzte gequält. Am liebsten hätte ich mich einfach wieder hingelegt. Aber das ging nicht. Ich musste zurück nach Phuket. Mit dem Boot. Jetzt gleich. Mitten durch den Taifun.

Im Hafen traf ich Jeanne.

Oder besser gesagt – sie traf mich.

Ich hatte nicht damit gerechnet, sie noch einmal wiederzusehen. Aber offenbar hatte auch sie den Entschluss gefasst, heute nach Phuket zu fahren, warum auch immer. Sie hielt eine winzige, völlig lädierte Ledertasche in der Hand und begrüßte mich mit ungewohntem Enthusiasmus.

»Hey, Juliet! Das ist ja eine Überraschung!«

Ich nickte ihr zu und ging dann weiter.

»Du siehst aus, als wäre dir jetzt schon schlecht!«, bemerkte sie fröhlich und wich dabei nicht von meiner Seite. »Dabei haben wir doch noch gar nicht abgelegt  Warte mal ab, bis wir draußen sind...« Sie quatschte munter weiter und erinnerte mich dabei fast ein wenig an Corinne. Meine Schwester quasselte auch immer wie ein Wasserfall, ganz egal, ob ihr jemand zuhörte oder nicht. 

»... Hast du dir ein paar Plastiktüten eingesteckt? ... Für den Notfall, meine ich... Die Mannschaft wird bestimmt gleich was gegen Seekrankheit verteilen und das solltest du auch nehmen, wenn du einen schwachen Magen hast...« Dabei nestelte sie an ihrer Tasche, die an der Seite ein großes Loch aufwies.

Ich schenkte so wenig Beachtung wie möglich und ging schnurstracks der Fähre entgegen, die mich zurück nach Phuket bringen sollte.

Sie folgte mir auch dann noch, als ich das schwankende Boot bestieg. Das war keine leichte Angelegenheit, denn die Fähre hüpfte unablässig auf und nieder. Befand sie sich in einem Moment noch einen Meter unterhalb des Stegs, stieg sie im nächsten Augenblick mehrere Meter in die Höhe.

Mit einem beherzten Sprung schafften wir es dennoch, an Bord zu gelangen. Als ich mir einen Platz auf dem Oberdeck suchen wollte, hielt mich Jeanne am Arm fest und zeigte stattdessen auf eine Treppe, die in den unteren Teil des Schiffes führte.

»Dort oben ist alles gesperrt. Das machen die immer, wegen des Schwerpunkts, oder so. Wir müssen uns in den Laderaum setzen... Oh, könntest du mir einen Gefallen tun und mein Portemonnaie bei dir verstauen?«

Sie überreichte mir eine grell-grüne Geldbörse, die ich nach kurzem Zögern einsteckte. Doch auch jetzt hörte sie nicht auf zu reden. »Das ist total lieb von dir, ich habe echt Angst, mein Geld zu verlieren... Ich bin schließlich nicht mit einem Milliardär verlobt, darum muss ich auf meine Kröten besser achtgeben, als du...«

Diese Redseligkeit passte nicht zu ihr, wirkte aufgesetzt und falsch. Ihre plötzliche Verwandlung machte mich misstrauisch. Was wollte sie von mir? Diese Freundliche-Mitreisende-Nummer nahm ich ihr jedenfalls nicht ab.

Sie hatte allerdings Recht mit ihrer Behauptung, dass wir im Laderaum Platz nehmen mussten. Als wir die steilen Treppenstufen herunterstiegen, fühlte ich Beklemmung in mir aufsteigen. War das wirklich nötig? Falls wir kenterten, würden wir niemals rechtzeitig an die Oberfläche gelangen, sondern alle jämmerlich ertrinken.

Im Laderaum warteten bereits annähernd hundert andere Menschen – Touristen und Einheimische gleichermaßen. Das beruhigte mich ein wenig, denn die Thais konnten die Gefahren unserer Überfahrt sicher besser einschätzen, als ich.

Außerdem war der Laderaum gut ausgebaut – es gab genügend Sitzplätze für alle Passagiere, daneben Stauraum für Koffer und Taschen. Also war das anscheinend wirklich eine ganz normale Situation. Der Raum war gut beleuchtet, trotzdem war ich mir angesichts der fehlenden Aussichtsluken bewusst, dass wir uns unter dem Meeresspiegel befinden mussten.

Kurz vor der Abfahrt kam dann noch eine junge Frau an unseren Sitz und bot uns kleine, gelbe Tabletten und Plastiktüten an. 

»Die Wellen draußen sind vier Meter hoch«, erklärte sie uns und lächelte dabei. »Eigentlich dürften wir gar nicht ablegen.«

Wie beruhigend.

Ich zögerte, bevor ich die Tablette entgegennahm. Erst als ich sah, wie Jeanne ihre giftgelbe Pille herunterschluckte, griff ich auch zu. In Asien war der Umgang mit Medikamenten unbeschwerter als zu Hause, das wusste ich. Es war nicht ungewöhnlich, einzelne Tabletten ohne Verpackung oder Beipackzettel ausgehändigt zu bekommen. Und die Frau von der Crew glaubte sicher, uns mit ihrem Angebot einen Gefallen zu tun.

»Wie lange wird die Fahrt dauern?«, erkundigte ich mich bei ihr, während ich meine Flasche aufschraubte, um die Tablette mit einem Schluck Wasser herunterzuspülen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Drei Stunden vielleicht. Oder vier.«

Ich verzichtete auf weitere Fragen und versuchte einfach, das ungute Gefühl zu ignorieren, das mich angesichts der Umstände dieser Fahrt beschlich. Wäre es nicht besser gewesen, noch einen Tag länger auf Phi-Phi zu bleiben und abzuwarten, bis sich der Sturm legte?

»Der echte Taifun hat uns noch gar nicht erreicht«, erzählte mir Jeanne, die meine Gedanken zu erraten schien. »Spätestens heute Abend fängt der Regen an und dann steht hier alles unter Wasser...«

Okay, vielleicht war die Bootsfahrt wirklich die bessere Alternative.

Im Laufe der nächsten vier Stunden bereute ich diese Entscheidung.

Es war die Hölle!

Am Anfang war das Schaukeln noch halbwegs erträglich, doch schon wenige Minuten später kippte das Boot bedrohlich zur Seite. Ich schaffte es gerade noch, mich an meinem Sitz festzuklammern, aber die Frau vor mir hatte weniger Glück. Sie wurde zur Seite geschleudert und knallte mit voller Wucht gegen einen anderen Sitz. Dabei stieß sie einen Schrei aus und ruderte wild mit den Armen, während die übrigen Passagiere wie versteinert danebensaßen.

Bevor die Frau ihr Gleichgewicht wiederfinden konnte, bewegte sich das Boot erneut. Diesmal stieg es in die Höhe, so, als ob es einen echten Berg erklimmen wolle. Wenige Sekunden später kippte es dann schräg nach vorn und diesmal taumelte nicht nur die Frau haltlos durch den Laderaum, sondern gleich mehrere Menschen. Das Gepäck bewegte sich auch – die schweren Koffer rutschten über den Metallboden, während leichtere Gepäckstücke quer durch den Laderaum flogen.

»Heilige Scheiße!«, rief Jeanne neben mir, als sie von einer Kiste gestreift wurde. »So schlimm war es noch nie.«

»Vielleicht sollten wir sicherheitshalber die Schwimmwesten anlegen«, schlug ich ihr vor, obwohl weit und breit keines dieser Kleidungsstücke zu sehen war.

Sie kniff die Lippen zusammen.

»Oder wir gehen nach oben. Da gibt es wenigstens frische Luft.«

Im selben Moment riss eine Touristin, die nur zwei Stühle von uns entfernt saß, ihre Plastiktüte aus der Tasche, beugte sich vor und übergab sich dann mit grässlichen Würgelauten.

Jeanne nickte mir zu und stand auf. »Okay, lass uns gehen!«

Ich vergewisserte mich, dass ich meine eigene Spuktüte eingesteckt hatte und folgte ihr dann. Es war gar nicht so leicht, auf dem schwankenden Boot voranzukommen, aber irgendwie schafften wir es, uns über die gefallenen Menschen und Gepäckstücke hinweg bis zur Treppe vorzukämpfen.

Gott sei Dank – frische Luft!

Oben erwartete uns ein bedrohlicher Anblick. Meterhohe Wellen türmten sich um unsere altersschwache Fähre auf und warfen das Schiff wie einen Spielball hin und her, bevor sie brachen und dann in einer gewaltigen Wasserfontäne auf uns hinabregneten. Binnen weniger Minuten waren wir klatschnass.

Es war wie in einem Albtraum. Verschwunden waren die bunten Fische, die mich gestern auf dem Weg nach Phi-Phi begleitet hatten. Aus dem türkisblauen, glasklaren Wasser war heute eine schwarze, trübe Brühe geworden, die uns jeden Moment verschlingen konnte. Wenn wir jetzt kenterten, hätten wir nicht den Hauch einer Chance, uns zu retten. Mit oder ohne Schwimmweste.

Jemand von der Besatzung wies mich an, in den Laderaum zurückzukehren, aber ich dachte gar nicht daran. Der Laderaum war eine Todesfalle. Da klammerte ich mich lieber am rostzerfressenen Geländer der Reling fest und ließ mich nassregnen.

Die Regenwolken rasten in unglaublichem Tempo an uns vorbei. Obwohl ich fast fünf Jahre in Asien gelebt hatte, war dieser Sturm eine völlig neue Erfahrung. Wir waren den Kräften der Natur hilflos ausgeliefert und konnten nur hoffen, dass es das Schicksal gut mit uns meinte.

Wir fanden einen Platz ganz hinten, in der Mitte der Fähre, wo wir zumindest notdürftig vor den spritzenden Wellen geschützt waren. Dafür schwappte jetzt das Wasser, was unablässig auf das Boot regnete, um meine Füße. Und nicht nur um meine Füße, nein, das halbe Boot war schon vollgelaufen!

Ich warf Jeanne einen kurzen Blick zu, aber sie starrte starr geradeaus in Richtung Horizont. Ihre Wangen waren trotz des heftigen Winds ganz blass und ihr ganzes Gesicht grün angelaufen.

Angesichts ihres Zustands verzichtete ich darauf, sie noch weiter zu beunruhigen. Stattdessen beobachtete ich die hilflosen Versuche der Mannschaft, das Wasser mit Gummischrubbern zurück ins Meer zu befördern.

Ich klammerte mich fester an das Geländer und blickte hinaus aufs Meer.

Wie lange sollte diese Reise noch dauern?

Irgendwann wurde ich ruhiger. Oder lag es an der Tablette, dass ich mich so müde fühlte? Trotz des heulenden Sturms fiel es mir nun schwer, meine Augen offenzuhalten. Zu gern wäre ich in den Laderaum zurückgekehrt und hätte dort ein kurzes Nickerchen gehalten. Warum auch nicht? An dem Sturm konnte ich sowieso nichts ändern. Niemand konnte das. Wir konnten nur abwarten und hoffen, dass alles gut ging.

Unser stürmischer Wellenritt endete schließlich am Pier von Phuket. Als ich mich von meinem Sitz erhob, hatte ich Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Bei jedem Schritt schwankte der Boden unter mir. Oder schwankte ich?

Ich versuchte mich zu orientieren, konnte mich aber nicht einmal mehr an den Namen des Hotels erinnern, in dem ich wohnte. War es das Patong Inn oder die Patong Lodge?

Jeanne folgte mir bis zum Taxistand. »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«, fragte sie mich besorgt. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

Trotz meiner Benommenheit machte mich ihre Frage sofort hellhörig. Da war sie wieder – diese total untypische Sorge um mein Wohlergehen.

»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte ich ausweichend.

Sie zeigte auf einen hellblauen Motorroller, der einsam und verlassen am hinteren Ende des Parkplatzes stand. »Garry und ich haben hier eine eigene Bude. Phi Phi ist zwar ganz nett, aber in Phuket ist einfach mehr los. Und besser fürs Geschäft ist es hier auch.«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Mir war immer noch schlecht.

»Ich würde dich ja einladen, bei uns zu übernachten«, fuhr Jeanne fort. »Aber im Moment bin ich nicht richtig fahrtüchtig. Sonst würde ich dich natürlich mitnehmen...«

»Das ist nicht nötig«, wehrte ich ab, obwohl ich noch nicht so genau wusste, wo ich heute übernachten sollte. Wenn ich in mein Hotel zurückkehrte, lief ich Gefahr, von einem der Angestellten verraten zu werden. Aber von dem Geld, das mir noch verblieb, konnte ich mir keine andere Unterkunft leisten.

Bevor sie sich auf den Heimweg machte, schrieb sie noch ihre Handynummer auf mein völlig durchnässtes Bootticket. »Falls du etwas brauchst, melde dich einfach bei mir. Deine Nummer, oder besser gesagt Garrys, habe ich ja schon.«

Ich faltete das Ticket zusammen und verstaute es in meiner Hosentasche, während ich Jeanne hinterherblickte, die nun auf ihrem hellblauen Motorrad davonbrauste.

Okay, vielleicht war sie doch ganz nett. Trotzdem würde ich ihr Angebot nicht annehmen.

Nachdem sie aus meinem Blickfeld verschwunden war, wandte ich mich um und ging zu dem Taxistand. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche und einem Bett, das nicht schwankte. Dann würden das ständige Zittern und die Übelkeit vielleicht endlich aufhören.

Der Minibus setzte mich am Straßenrand ab, unweit des Eingangs zu meinem Hotel. Direkt vor der Tür zur Rezeption parkte ein schwarzer Pick-up Truck mit roten Signallampen auf dem Dach. Ein Einsatzwagen der Polizei.

Auch das noch!

Natürlich konnte es tausend Gründe dafür geben, warum der Wagen hier parkte. Vielleicht übernachtete der Fahrer in diesem Hotel. Oder es hatte Streit zwischen den Gästen gegeben. Oder einen Überfall. 

Aber angesichts der weltweiten Fahndung, die mein Vater ausgerufen hatte, standen die Chancen nicht schlecht, dass der Besuch der Polizei mir galt.

Was sollte ich jetzt tun? Einfach abhauen ging nicht – schließlich befanden sich in meinem Hotelzimmer noch mein Geld und meine Sachen...

Meine Hände zitterten, als ich die Sonnenbrille aus meiner völlig durchnässten Tasche kramte. Dabei bemerkte ich Jeannes Portemonnaie, das ich vorhin auf dem Boot eingesteckt hatte. Auch das noch! Ich hatte vergessen, ihr die Sachen am Pier zurückzugeben. Hoffentlich hatte Jeanne wenigstens ihren Haustürschlüssel bei sich. Noch einmal wollte ich sie heute nämlich nicht treffen. 

Mit unsicheren Schritten stakste ich in das Hotel. An der Rezeption erblickte ich statt der Frau von heute früh jetzt einen jungen Mann, der gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte. In einer Sitzecke hatten mein redseliger Zimmernachbar und zwei Polizisten Platz genommen.

Warteten die etwa auf mich?

Ich wollte mich schnell wieder abwenden, doch der Mann an der Rezeption hatte mich bereits gesehen. »Willkommen im Patong Beach ...«, begann er und schloss dabei seine Zeitung.

Die Polizisten und mein Zimmernachbar hingegen beachteten mich gar nicht. Sie waren in ein Gespräch vertieft, das sich um eine unbezahlte Abrechnung für die Minibar zu drehen schien.

Ich atmete erleichtert auf. Also waren sie nicht wegen mir hier.

Aber dann zögerte ich erneut. Wenn ich den Rezeptionisten nach meinem Schlüssel fragte, würde ihm vielleicht auffallen, wer ich war. Und dann könnte er die Ordnungshüter informieren. Ich hatte zwar nichts verbrochen, trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass die Polizisten mich festnehmen würden. Eine Million Dollar war eine enorme Versuchung.

»Ich..., äh..., ich suche ein Zimmer«, sagte ich, um meinen Namen nicht zu verraten. »Haben Sie noch etwas frei?« 

Der Rezeptionist strahlte mir entgegen. »Aber selbstverständlich, Miss.« Dann kramte er eine Broschüre hervor und zeigte mir Fotos von den Zimmern. Die Bilder waren stark retuschiert und hatten nichts mit der Realität zu tun. Trotzdem heuchelte ich Interesse vor.

Der Mann erklärte mir die Ausstattung und zählte detailliert sämtliche Vorteile auf, die der Aufenthalt in diesem Hotel mit sich brachte – Frühstück war im Zimmerpreis inbegriffen, heißes Wasser und die Klimaanlage ebenso. Dabei lächelte er unentwegt. Seine Aufzählung wollte gar nicht enden. Ich hatte Schwierigkeiten, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Außerdem fror ich erbärmlich.

Mein Zimmernachbar stritt derweil mit den Polizisten um drei Flaschen Bier, die angeblich aus seiner Minibar verschwunden waren. Ich hatte ihnen den Rücken zugewandt, trotzdem erwartete ich jeden Augenblick, dass er mich erkannte. 

»Wie wäre es, wenn ich Ihnen das Zimmer zeige?«, bot der überfreundliche Rezeptionist zu meiner Erleichterung an. »Dann können Sie sich selbst ein Bild machen.« Dabei beäugte er mich interessiert – mein völlig durchnässtes Outfit und die Sonnenbrille schienen ihn zu verwirren.

Ich nickte sofort, denn die Aussicht, endlich der Nähe meines Zimmernachbarn und der uniformierten Beamten zu entkommen, erleichterte mich. 

»Haben Sie vielleicht noch ein Zimmer im vierten Stock?«, fragte ich den Rezeptionisten, während wir Seite an Seite die Treppen hinaufstiegen. Ich musste dringend meinen Safe ausleeren, um mein Geld und meinen Pass zurückzubekommen. 

Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, die vierte Etage wird zur Zeit renoviert.«

Er log, ohne mit der Wimper zu zucken und lächelte ununterbrochen weiter.

Aber das konnte ich auch. »Eine Freundin von mir wohnt dort«, behauptete ich, als er aus dem Treppenhaus in den Flur in der dritten Etage abbog. »Deshalb hatte ich gehofft, es wäre vielleicht noch etwas frei.«

»Ach ja?« Der Mann blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um. »In welchem Zimmer wohnt Ihre Freundin denn?«

Ich hatte keinen Plan, wie ich weiter vorgehen sollte. Eigentlich sehnte ich mich nur nach einem Bett.

»Meine Freundin wohnt in der 408«, log ich weiter. »Sie hat mich heute früh angerufen und darum gebeten, dass wir uns treffen. Ich bin so schnell wie möglich gekommen, weil ich mir Sorgen um sie mache. Ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu erreichen.«

»Da sind Sie nicht die Einzige«, sagte der Rezeptionist. »Die halbe Stadt sucht nach ihr. Ihr Freund, die Polizei und ein paar Reporter...«

Mir blieb vor lauter Schreck fast das Herz stehen. »Ihr Freund?«

Konnte es wirklich sein, dass Daniel gekommen war und nach mir suchte? Aber wie war das möglich? Wie sollte er es geschafft haben, in so kurzer Zeit von Boston nach Phuket zu gelangen? Heute morgen saß er doch noch im Gefängnis... oder nicht?

Vor einer Tür blieben wir stehen.

»Sind Sie sicher, dass es wirklich ihr Freund war?«, wollte ich von dem Rezeptionisten wissen und folgte ihm in das Zimmer. »Hat er Ihnen seinen Namen gegeben?«

»Nein, das nicht. Aber er war auch ein Ausländer.«

Das brachte mich nicht weiter. »Wo ist er jetzt? Hat er vielleicht eine Nachricht hinterlassen?« Ich hatte Mühe, meine Aufregung zu verbergen. Wenn Daniel hier war, hätten all meine Sorgen ein Ende! Dann konnte ich mir diese verfluchte Zimmersuche sparen und einfach bei ihm einziehen. Allein der Gedanke daran ließ mein Herz schneller schlagen. Er glaubte also nicht mehr, ich hätte ihn hintergangen, er hasste mich nicht...

»Der Freund Ihrer Freundin ist im Moment nicht hier, Miss. Aber er hat gesagt, er käme am Abend zurück.«

Ich sah auf meine Uhr. Es war mittlerweile kurz vor drei, ein paar Stunden musste ich mich also noch gedulden. »Könnte ich vielleicht hier warten, bis er kommt?«, schlug ich dem Rezeptionisten vor. »Ich würde mich gern duschen und umziehen.«

»Das Zimmer kostet achthundert Baht«, erklärte mir der Mann. »Wenn Sie mir das Geld geben, können Sie gleich hierbleiben. Die Anmeldung machen wir dann später.«

»Kann ich beim Auschecken bezahlen?«

»Nein, auf keinen Fall!« Das Dauerlächeln des Rezeptionisten erstarb schlagartig. »Wenn Sie das Zimmer nicht bezahlen können, dann gehen Sie jetzt bitte, Miss.«

»Aber ich habe genug Geld!«, protestierte ich. »Nur nicht hier...«

»Nein, das geht nicht. Wir bestehen auf Vorkasse.« Seine Freundlichkeit war nun wie weggeblasen.

Aber so kurz vor dem Ziel wollte ich mich nicht geschlagen geben. »Könnte ich dann vielleicht im Zimmer meiner Freundin warten? Die hat bestimmt nichts dagegen«, schlug ich ihm vor.

»Nein, das geht nicht.«

»Aber warum nicht?« 

»Weil das Zimmer nicht betreten werden darf«, erklärte er mir und schob mich auf den Flur hinaus.

»Wer sagt das?«

»Ihr Freund.« 

»Aber wieso?« Es wunderte mich, wieso Daniel mich aus meinem eigenen Zimmer aussperren wollte. Wozu sollte er so etwas tun? Wenn ich genauer darüber nachdachte wunderte es mich auch, dass er nicht auf mich gewartet hatte. Warum wollte er erst am Abend wiederkommen? Was machte er den ganzen Tag über?

Ich sah dabei zu, wie der Rezeptionist das Zimmer abschloss. Er tat so, als habe er mich nicht gehört und winkte mir zu, ihm zu folgen.

»Der Freund meiner Freundin – wie sah der aus?«, fragte ich und folgte ihm dabei den schmalen Flur entlang in Richtung der Treppen. »Sie haben ihn doch gesehen, oder?«

Der Mann nickte. »Er sah aus wie alle Ausländer – groß, kräftig und ziemlich schlecht gelaunt.«

Ja, diese Beschreibung passte zu Daniel. Allerdings passte sie auch auf eine Reihe anderer Männer.

»War er allein hier?«, forschte ich weiter.

»Ja, ich glaube schon.«

Nun wurde ich erst recht misstrauisch. Es war undenkbar, dass Daniel ohne Smith angereist war.

Auch der Rezeptionist bemerkte meine Verunsicherung. »Stimmt etwas nicht, Miss?«, fragte er mich.

Ich schüttelte den Kopf und überlegte, wie ich herausfinden konnte, ob es sich bei dem Besucher um Daniel gehandelt hatte. Falls es Daniel war, der nach mir suchte, wollte ich ihn natürlich auf keinen Fall verpassen. Für ihn wartete ich gern noch ein paar Stunden in der Hotellobby, ganz egal, wie schlecht ich mich fühlte. Aber wenn ein anderer Mann nach mir gesucht hatte, schwebte ich womöglich in größter Gefahr. Ich kannte niemanden hier – außer Jeanne und diesen unheimlichen Leo, der mich gestern angerufen hatte. Und Mr. Pong.

»Sie haben nicht zufällig ein Foto von dem Mann, oder?«

Ich konnte sehen, wie der Rezeptionist seine Antwort abwog. Auch wenn er es nicht aussprach – es gab mit Sicherheit eine solche Aufnahme, sonst würde er mit seiner Antwort nicht so lange zögern.

»Es ist wichtig«, fügte ich hinzu.

Er presste die Lippen zusammen. »Tut mir leid, Miss... das geht wirklich nicht.«

»Und wenn ich Ihnen Geld dafür gebe?...«, begann ich.

»Aber Sie haben ja nicht mal genug, um das Zimmer zu bezahlen«, unterbrach er mich sofort.

Fieberhaft überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. Das einzig Wertvolle, was ich im Moment bei mir trug war mein Verlobungsring – und den würde ich um nichts in der Welt hergeben. Aber da war auch noch Jeannes Portemonnaie... Vielleicht konnte ich mir ja etwas von ihr borgen? Sie würde es gar nicht merken, wenn ich das Geld später wieder zurücksteckte. 

»Einen Moment!«, bat ich den Mann und wühlte gleichzeitig in meiner Tasche.  Ich ertastete Jeannes Geldbörse und fand tatsächlich ein paar zerknitterte Geldscheine... zweitausend Baht – das war mehr als genug. Neben dem Geld waren da noch andere Sachen... kleine Plastiktüten, Zigaretten und ein paar Münzen.

Doch eine genauere Inspektion musste ich auf später verschieben, denn der Rezeptionist trat vor mir bereits ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. 

Zehn Minuten später stand ich vor der Toilette meines Zimmers in der dritten Etage und sah dabei zu, wie die winzigen Schnipsel des Fotos, das der Rezeptionist mir zusammen mit den Anmeldeformularen aufs Zimmer gebracht hatte, von dem Wasserstrudel mitgerissen wurden.

Mit den Papierschnipseln versank auch meine Hoffnung. Der Mann, der nach mir gesucht hatte, war nicht Daniel, sondern ein übergewichtiger, tätowierter Kerl mit einem grünen Baseballcap. Wahrscheinlich dieser Leo.

Verdammt, wo war ich hier bloß hineingeraten?

Ich brannte darauf, endlich meinen Safe im Zimmer 408 auszuleeren, aber ohne einen Schlüssel kam ich dort nicht hinein. Außerdem zitterte ich vor Kälte. Daher beschloss ich, mein Vorhaben auf morgen zu verschieben und stellte mich stattdessen unter die lauwarme  Dusche. Danach hängte ich noch schnell meine klatschnassen Sachen zum Trocknen auf und schlüpfte schließlich völlig erschöpft unter mein Laken.

Dann griff ich doch nach der Fernbedienung und schaltete den erstbesten Nachrichtensender ein. Dort wurde schon wieder die Skyline von Boston eingeblendet – kein gutes Zeichen.

...nimmt der Fall der seit Montag vermissten Juliet Walles eine erneute Wendung. Die Beziehung der Tochter von Richard Walles mit dem inhaftierten Bostoner Multimilliardär Daniel Stone war offenbar schon vor dem Verschwinden der jungen Frau heillos zerrüttet. Wie erst heute bekannt wurde, wurde Juliet Walles aufgrund von Misshandlungen bereits mehrmals in einem Bostoner Krankenhaus behandelt.

Die zuständige Ärztin Dr. Sanders wurde laut Angaben des Klinikchefs mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert, da sie es entgegen der internen Vorschriften versäumt hatte, die Misshandlungen anzuzeigen. Ein Sprecher des Krankenhauses ließ verlauten, man werde den Fall genaustens untersuchen und behalte sich weitere Schritte vor...

Ich starrte ungläubig auf den Bildschirm. Was zum Teufel ging zu Hause vor? Dann griff ich erneut nach der Fernbedienung und schaltete auf den nächsten Sender um.

...einer Eilmeldung aus Boston zufolge wurde der leitende Kriminalhauptkommissar Benito Santoro heute Vormittag vorläufig von seinen Aufgaben entbunden.

Die zuständige Staatsanwaltschaft ließ verlauten, dass ein Ermittlungsverfahren gegen den Kriminalhauptkommissar eingeleitet worden sei, in dem unter anderem der Verdacht auf Vorteilsnahme im Amt untersucht wird. Die vorliegenden Beweise sollen bereits am Dienstag von einem anonymen Absender an die Bostoner Staatsanwaltschaft verschickt worden sein. Was genau sich dahinter verbirgt, ist noch nicht geklärt.

Hauptkommissar Santoro ist unter anderem für die Aufklärung einer Mordserie im bekannten Ritzman Hotel verantwortlich und leitet auch die Ermittlungen zu dem Anschlag auf ein voll besetztes Café in der Bostoner Innenstadt am vergangenen Wochenende. Außerdem ist er mit der Suche nach der vermissten Tochter des kalifornischen Politikers Richard Walles betraut. Ein Zusammenhang zwischen diesen Straftaten kann im Moment noch nicht ausgeschlossen werden...

Wieder griff ich nach der Fernbedienung und wechselte zu einem anderen Sender:

...Aus einem Gutachten, das der Redaktion vorliegt, geht hervor, dass Daniel Stone sich bereits seit einiger Zeit in psychologischer Betreuung befindet. In dem Gutachten heißt es unter anderem, dass Stone unter schweren, bewusstseinsverändernden Anfällen leide und daher zu unkontrollierten Gewaltausbrüchen neige...

Verdammte Presse!

Wie kamen die Reporter an so vertrauliche Informationen? Daniels Besuche bei Dr. Theodore waren nur ganz wenigen Menschen bekannt. Und über seine Anfälle und Albträume sprach er mit niemandem.

Ich mochte mir seine Reaktion auf diese Nachrichtensendungen und die damit verbundene Verletzung seiner Privatsphäre gar nicht ausmalen. Plötzlich wusste die ganze Welt von seiner Krankheit, plötzlich diskutierten irgendwelche selbst ernannten Experten über die intimsten Details unserer Beziehung.

Das Ganze glich einer Hetzkampagne. Am liebsten hätte ich beim Programmverantwortlichen dieses verdammten Senders angerufen und eine Entschuldigung verlangt.

Frühere Versuche, seinen Ruf zu schädigen, hatte Daniel immer ziemlich gelassen hingenommen oder gleich komplett ignoriert. Aber das hier ging wirklich zu weit! Was war mit der ärztlichen Schweigepflicht? Wie kamen Daniels Krankenakten in die Hände der Reporter?

Ich hatte die Besuche bei Dr. Theodore nie besonders gemocht, konnte mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Psychologe mit der Presse gesprochen hatte. Und Dr. Sanders erst recht nicht.

Schon wieder wurde die Skyline von Boston eingeblendet. Doch ich hatte genug gehört. Mehr schlechte Nachrichten konnte ich heute nicht ertragen. Also schaltete ich den Fernseher wieder aus und ließ mich auf die steinharte Matratze zurücksinken.

Übergangslos befiel mich ein Gefühl von Trostlosigkeit.

Was für eine beschissene Situation – mein bester Freund war tot, mein Verlobter saß im Gefängnis, ich selbst wurde von der halben Welt verfolgt. Tränen traten mir in die Augen. Verdammt, wie sollte das alles bloß weitergehen?

~~~

Ich konnte die Umrisse des Untiers gut erkennen.

Es war riesig. Sein länglicher, heller Körper schlängelte sich durch das Wasser und kam unserem Boot immer näher. Sein Kopf bewegte sich dabei unruhig hin und her und das offene Maul entblößte mehrere Reihen messerscharfer Zähne. Es schien nach einer geeigneten Beute zu suchen.

Mir war das Meer nie richtig geheuer gewesen und auch wenn ich mich mit den dort lebenden Spezies nicht besonders gut auskannte, wusste ich doch, dass in der Tiefe ein paar Lebewesen existierten, die einem Menschen durchaus gefährlich werden konnten. Haie und Riesenkraken zum Beispiel. Allein der Gedanke daran, auf ein solches Tier zu stoßen, verleidete mir das Schwimmen im offenen Meer.

Daniel und Garry hatten über mich gelacht und waren dann einfach über Bord gesprungen. Ich hatte ihnen vom Bootsrand aus zugewinkt und ebenfalls gelacht als sie mich nass spritzen wollten. Aber ich war auf dem Boot geblieben.

Dann hatte ich mich umgedreht, um die Kamera aufzuheben und damit ein paar Erinnerungsfotos zu schießen. Als ich den Kopf wieder in Richtung meiner Begleiter gedreht hatte, waren sie schon ein ganzes Stück vom Boot abgetrieben. Und dabei hatte ich das Untier zum ersten Mal bemerkt.

Es befand sich jetzt genau auf Kollisionskurs mit Daniel und Garry.

Die beiden Männer waren viel zu weit entfernt, um sich in Sicherheit zu bringen. Das Biest schien bereits Witterung aufgenommen zu haben, denn es näherte sich nun zielstrebig der Stelle, an der sich Daniel und Garry befanden.

»Zurück! Kommt zurück!«, brüllte ich und winkte dabei mit den Armen.

Daniel drehte sich tatsächlich zu mir um und schwamm dann mit ein paar kräftigen Schwimmstößen in meine Richtung.

Aber Garry hörte mich nicht. Ohnmächtig musste ich dabei zusehen, wie er im warmen Wasser herumplanschte, dann tief Luft holte und untertauchte. Dieser verdammte Idiot! Was machte er?

Inzwischen hatte mich Daniel fast erreicht. Ich warf ihm den Rettungsring zu, der an einem langen Seil befestigt war. Das Seil wiederum war an einer Seilwinde befestigt und ließ sich durch eine Kurbel einholen. Sobald Daniel den Rettungsring ergriffen hatte, kurbelte ich wie verrückt, um ihn an Bord zu holen.

Dabei hielt ich Ausschau nach Garry und dem Untier, aber beide waren verschwunden.

Dann plötzlich tauchte das Biest wieder auf.

Ich schrie.

Daniel schrie auch. Und weiter hinten sah ich auch Garry, der nun wie verrückt mit den Armen wedelte. Auch er musste das Monster gesehen haben.

Ich unterbrach meine Arbeit an der Seilwinde und wuchtete den zweiten Rettungsring über Bord. Er trieb recht schnell in Garrys Richtung und es dauerte nicht lange, bis er meinen Freund erreicht hatte.

Doch nun stand ich vor einem neuen Problem. Ich konnte nicht beide Rettungsringe gleichzeitig einholen.

Das Untier schwamm derweil genau zwischen den beiden Männern und blickte mal in die eine, mal in die andere Richtung, so, als könne es sich nicht entscheiden, wen von den beiden es zuerst verspeisen wollte. Seine Zähne blitzten drohend in der Sonne.

Daniel rief mir etwas zu und schnell wandte ich mich wieder der Seilwinde zu, um ihn näher an das Boot heranzuholen. Dabei konnte ich sehen, dass auch Garry sich bemühte, näher an das Boot zu gelangen. Doch er war viel zu langsam.

Dann plötzlich verschwand der hässliche Schlangenkopf des Ungeheuers im Wasser.

Ich verstärkte meine Anstrengungen noch mehr. Abwechselnd bediente ich die Seilwinde und zog dann wieder an dem anderen Seil, an dessen Ende sich Garrys Rettungsring befand. So versuchte ich, die beiden Männer abwechselnd immer weiter aus dem Einflussbereich des Monsters zu bringen, das jeden Augenblick wieder auftauchen konnte.

Ein lautes Grollen ertönte, dann spritzte eine Wasserfontäne direkt auf das Boot. Ich sah das Monster auftauchen, sein Kopf wandte sich in meine Richtung und für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Irgendwoher kannte ich diese Augen...

»Mach weiter, Baby!«

»Komm schon, Prinzessin, du kannst uns doch jetzt nicht hängen lassen!«

Die Stimmen der beiden Männer rissen mich aus der Erstarrung. Ich zerrte wie verrückt an den Seilen und versuchte, die beiden irgendwie zurück ins Boot zu holen. Aber das war gar nicht so leicht. Wann immer ich an der Kurbel der Seilwinde drehte, trieb Garry weiter vom Boot ab. Und wenn ich dann an seinem Seil zog, entfernte sich Daniel wieder von mir.

»So geht das nicht, Baby! Du kannst uns nicht beide retten, du musst dich für einen von uns entscheiden!«

Das Untier prustete eine weitere Wasserfontäne aufs Boot. Es war nun nur noch wenige Meter von den beiden Männern entfernt.

Daniel achtete nicht darauf, sondern kämpfte mit aller Kraft gegen die Strömung an. Garry hingegen starrte angstvoll auf das Monster und umklammerte dabei den Rettungsring. Er schien zu befürchten, dass er mit der kleinsten Bewegung die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich ziehen würde.

Ich war hin- und hergerissen. Wen sollte ich retten? Daniel hatte recht - entweder ich konzentrierte mich darauf, wenigstens einen der Männer zu retten, oder sie waren beide verloren. Aber die Entscheidung zu treffen, welches der Seile ich ergreifen sollte, war die schwerste in meinem Leben.

Tränen rollten über mein Gesicht und wünschte mir dabei nichts sehnlicher, als endlich aus diesem grässlichen Albtraum aufzuwachen. Dann ertönte ein durchdringender Schrei...


Höhere Gewalt

Freitag, 13. Juli

Ein Geräusch ließ mich aus meinen Kissen hochfahren. Doch als ich mich aufrichten wollte, bemerkte ich erstaunt, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte. Verdammt, was war das?

Benommen sah ich mich in meinem Hotelzimmer um. Draußen dämmerte es gerade erst und der Regen trommelte laut gegen das Fenster. Vom Flur drangen Stimmen durch die halb offene Tür.

»Sei endlich still! Oder willst du, dass sie aufwacht?«

»Ich will endlich meine Kohle haben! Darauf warte ich schon seit Tagen...«

Die erste Stimme gehörte zweifellos Jeanne, die andere einem Mann, der ziemlich gereizt klang. Wahrscheinlich Leo. Wie hatten mich die beiden gefunden? Und wie zum Teufel waren sie in mein Zimmer gelangt?

Mein Herz klopfte rasend schnell, während ich versuchte, die Unterhaltung zwischen den beiden zu belauschen und gleichzeitig das Seil, das jemand – wahrscheinlich Jeanne – um mein Handgelenk geschlungen hatte, zu lösen.

Die dumme Kuh hatte mich ans Bett gefesselt! 

Doch Flüche halfen mir jetzt nicht weiter. Das Seil war zwar fest verschnürt, aber offenbar hatte Jeanne noch nie einen Bondage-Kurs belegt, denn der Knoten ließ sich leicht lockern und schon nach wenigen Minuten hatte ich mich aus den Fesseln befreit. Das brachte mich allerdings nicht viel weiter. Solange Jeanne und ihr Bekannter vor meiner Tür standen, konnte ich nicht unbemerkt entkommen.

Ich hielt inne und lauschte.

Die Stimmen klangen jetzt etwas gedämpfter. »Du kriegst die Hälfte – versprochen!«, hörte ich Jeanne sagen. »Aber nur, wenn du meinen Namen aus der Sache heraushältst.«

Der Mann antwortete irgendetwas, was ich nicht verstand. Aber das brauchte ich auch nicht, denn mir war auch so klar, dass meine Stunden in Freiheit gezählt wären, wenn ich nicht schleunigst von hier verschwand.

Hastig begab ich mich ins Bad und schnappte mir meine zum Trocknen aufgehängten Kleidungsstücke, die sich immer noch etwas klamm anfühlten. Als Nächstes sah ich mich nach der Tasche um.

Draußen vor der Tür war es jetzt verdächtig still geworden.

Ich hielt inne und lauschte. Jeanne redete immer noch auf ihren Freund ein. »... und wo soll ich sie hinbringen? Hier im Hotel kann sie jedenfalls nicht bleiben...«

»Das ist deine Sache, nicht meine!«, kam die erregte Antwort. »Wenn Fisher sich an unsere Abmachung gehalten und die Kohle am Flughafen übergeben hätte, wäre ich gar nicht hier.«

Damit war mir endgültig klar, mit wem Jeanne gerade sprach. Der Mann war eindeutig dieser Leo, der mich gleich nach meiner Ankunft angerufen hatte.

»Nun mach mal halblang!«, forderte Jeanne von ihm. »Wenn du mir nicht helfen willst, dann lass es bleiben und gib mir einfach ein paar Tage, um die fehlende Kohle zu besorgen. Ich finde schon jemanden, der mir dabei hilft.«

»Einen Scheißdreck werde ich!«

»Dann mach einen besseren Vorschlag!«

Erneut sah ich mich in dem Zimmer um. Der einzige Weg, um unbemerkt nach draußen zu gelangen, führte über den Balkon. Mir blieb keine Zeit mehr, meine Sachen zusammenzupacken. Stattdessen öffnete ich vorsichtig das Fenster und schob es ganz behutsam zur Seite, langsam, damit es nicht wieder quietschte. Der Wind pfiff mir um die Ohren und ich trat schnell nach draußen, damit mich der Luftzug nicht verriet.

Der Innenhof lag heute verlassen da. Das war angesichts des heftigen Regens auch nicht weiter verwunderlich. Die Balkonbrüstung wirkte stabil und es wäre ein Kinderspiel, darüber zu klettern und den Nachbarbalkon zu erreichen. Alle Balkons auf meiner Etage waren miteinander verbunden, es war also völlig ungefährlich, sich an den Abtrennungen vorbeizuzwängen. Aber was dann?

Durfte ich mich wirklich auf mein Glück verlassen, irgendwo eine geöffnete Balkontür zu finden? Oder sollte ich klopfen und darauf hoffen, dass mich ein argloser Urlauber in sein Zimmer eintreten ließ? Die Chance war gering, trotzdem war das der einzige Weg, unbemerkt von Jeanne und ihrem Freund Leo das Hotel zu verlassen. Wenn es mir gelang, das Treppenhaus zu erreichen, war ich so gut wie gerettet.

Ich entschied, bis zum allerletzten Balkon auf meiner Etage zu klettern. Nach meinen Berechnungen müsste das zugehörige Zimmer genau gegenüber vom Treppenhaus liegen. Wenn ich es schaffte, den Bewohner dazu zu bewegen, die Balkontür zu öffnen, wäre meine Flucht so gut wie gelungen. 

Ich atmete tief durch, dann stieg ich auf das Geländer. Höhenangst hatte ich keine, aber ein mulmiges Gefühl überkam mich dennoch, als ich meinen Fuß über das Gerüst schwang. Wenn es mein Gewicht nicht aushielt und plötzlich nachgab, würde ich drei Stockwerke in die Tiefe rauschen und mir bei dem Sturz wohl sämtliche Knochen brechen.

Aber alles ging gut.

Ich erreichte den letzten Balkon, ohne dass jemand etwas von meiner waghalsigen Kletterpartie bemerkt hätte. Ohne lange zu überlegen, klopfte ich an das Fenster.

Dann wartete ich ungeduldig, bis nach einer halben Ewigkeit endlich der Kopf des Bewohners hinter der Scheibe auftauchte. Mist. Was machte mein redseliger Zimmernachbar von gestern denn hier? Wieso hatte er sein Zimmer getauscht?

Einen Moment lang befürchtete ich, er könnte mich nicht einlassen und stattdessen die Polizei rufen, doch diese Befürchtung stellte sich schnell als unbegründet heraus.

»Wo kommst du denn her?«, fragte er mich, nachdem der die Balkontür einen spaltbreit zur Seite geschoben hatte. »Hast du etwa hier draußen geschlafen? Bist du immer noch auf der Flucht vor deinem Macker? Die halbe Welt sucht nach dir...«

Ich antwortete nicht sondern schob mich einfach an ihm vorbei. Er trug nur seine Boxershorts und war wohl von meinem Klopfen aufgewacht. Zum Glück hatte ich ihn mit meinem Auftauchen überrascht, sonst hätte er sicher mehr Widerstand geleistet. So aber gelang es mir, ihn zu umrunden und ungehindert die vordere Zimmertür zu erreichen.

»Wo willst du denn hin?«, rief er mir hinterher.

Aber ich ignorierte ihn weiter und öffnete stattdessen die Zimmertür. Dann spähte ich hinaus auf den Flur. Der Streit zwischen Jeanne und Leo war jetzt hitzig und ziemlich laut. Ich konnte sehen, wie Jeanne mit den Armen fuchtelte und immer wieder auf die Tür zu meinem Zimmer zeigte. Ein Mitarbeiter des Hotels stand in einigem Abstand und schien auf Instruktionen zu warten. Als er seinen Kopf in meine Richtung drehte, zog ich mich schnell wieder in das fremde Zimmer zurück. 

Leider hatte mich mein Zimmernachbar im selben Moment erreicht. »Nun setz dich doch erst mal hin«, bot er mir an und machte Anstalten, nach meinem Arm zu greifen. 

Ich wich zurück und presste dabei meine Tasche schützend an meinen Körper. Dann riss ich die Zimmertür wieder auf. Als ich nach draußen stürmte, wäre ich fast mit einem asiatischen Mann kollidiert, der direkt vor der Tür stand und eine Waffe in der Hand hielt. Er blickte in Richtung meines alten Zimmers und beachtete mich nicht.

Mr. Pong.

Mein Herz setzte für ein paar Schläge einfach aus. Ich war wie gelähmt, aber dann fing ich mich wieder und rannte los.

Die Angst vor Mr. Pong verdrängte alle anderen Gedanken aus meinem Gehirn und verhinderte jede rationale Überlegung. Alles, woran ich denken konnte, war meine Flucht. Ich musste hier weg, musste mich verstecken, musste verhindern, dass dieser grässliche Mann aus meinen Albträumen mich noch einmal in seine Hände bekam.

Ich erreichte die Treppen und stürzte die Stufen hinab, fing mich ab und schaffte es irgendwie, unversehrt die Lobby zu erreichen. Dann hörte ich Schreie hinter mir aus dem Treppenhaus, darauf folgte ein lauter Knall, gleich danach noch einer. Glas klirrte und regnete die Treppen hinab. Aber ich hatte keine Zeit, mich umzusehen.

Die Rezeptionistin hob erstaunt den Kopf, als ich in vollem Tempo durch den Frühstücksraum fegte. Vor dem Hotel sah ich mich suchend nach einem Taxi um, konnte aber keines entdecken. Wo waren diese verdammten Taxifahrer, die einen sonst zu jeder Tages- und Nachtzeit belästigten?

Mein Blick fiel auf den Motorradverleih, der auf der anderen Straßenseite aufgebaut war. Der Verleiher war nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich rechnete er angesichts des schlechten Wetters nicht mit Kundschaft an diesem Morgen. Allerdings hatte er seine Fahrzeuge fein säuberlich am Straßenrand aufgereiht – mitsamt der Schlüssel, die er praktischerweise gleich daneben gelegt hatte.

In vollem Lauf stürmte ich auf den erstbesten Motorroller zu, ein schickes Gefährt mit blauen Rally-Streifen an der Motorabdeckung. Kaum hatte ich den Roller auf die Straße geschoben, erschienen mehrere Polizisten am Eingang des Hotels. Einer von ihnen rief mir etwas zu, doch ich achtete nicht darauf, sondern schwang mich auf den Sitz und fuhr los.

Die Straße vom Hotel zum Strand stand zentimeterhoch unter Wasser und es war schwer zu erkennen, wo genau die Fahrbahn aufhörte und der Gehweg begann. Der Regen prasselte unerbittlich auf mich hinab und binnen weniger Sekunden war ich bis auf die Haut durchnässt. Außerdem tat es weh, wenn die Tropfen mein Gesicht trafen und ich musste beim Fahren die Augen zusammenkneifen, was die Orientierung noch zusätzlich erschwerte.

Aber wo wollte ich eigentlich hin?

Mein erster Gedanke war, einfach in den Dschungel zu fahren und dort Schutz zu suchen. Aber von undurchdringlichem Urwald war in dieser Gegend wenig zu sehen und ob ich es mit einer halben Tankfüllung schaffte, bis in den Norden der Insel zu gelangen, war fraglich. 

Also folgte ich einfach dem Verlauf der Straße. Mr. Pong würde mich wohl kaum inmitten des Touristenzentrums über den Haufen schießen. Das hoffte ich zumindest.

Es war gar nicht so leicht, auf den überschwemmten Wegen voranzukommen. Braunes Wasser spritzte nach allen Seiten davon. Ich zog meine Tasche enger an mich heran. An einigen Ecken stand es fast einen Meter hoch und schwappte in die angrenzenden Läden und Restaurants. Ein paar wagemutige Mopedfahrer schoben ihre Gefährte trotzdem durch die Untiefen, vorbei an den Kleinwagen, die nicht weiterkamen und einigen Witzbolden, die mit einem Gummiboot quer über die Kreuzung trieben. Ein hellblauer Pick-up-Truck brauste hingegen mit kaum verminderter Geschwindigkeit durch das Wasser.

Ein paar Mal musste ich auf die Gegenspur wechseln, weil meine Fahrbahn völlig unpassierbar war. Besonders die Bodenwellen, die überall unsichtbar im Wasser lauerten, machten das Fahren zu einem Glücksspiel. Im Spiegel vergewisserte ich mich alle zwei Sekunden, dass mir niemand folgte.

Mein Herz schlug noch immer rasend schnell. Auch wenn ich meine gesamte Konzentration aufwenden musste, um die Straße einigermaßen sicher zu navigieren, wirbelten meine Gedanken kreuz und quer durcheinander. Was hatte Mr. Pong in meinem Hotel gesucht? Arbeitete er etwa mit Jeanne und Leo zusammen oder war er wegen der Belohnung meines Vaters gekommen? Und auf wen hatte er geschossen? Auf Jeanne?

Als Polizeichef der Insel hatte er sicher weitreichende Befugnisse und jede Menge Untergebene, die er auf die Suche nach mir schicken konnte. Mit Schrecken dachte ich an die Waffe vom Nachtmarkt in meinem Safe. Er könnte mir mit Leichtigkeit eine Straftat anhängen und mich verhaften, wenn er das wollte!

Erst als ich die Ortsgrenze erreichte, verlangsamte ich meine Fahrt. Wohin als Nächstes?

Die vor mir liegende Straße hatte sich in einen Wildwasserfluss verwandelt, das Regenwasser schoss die Abfahrt hinunter und schäumte dabei sogar. Wie sollte ich dort vorbeikommen? Die Fahrer vor mir waren alle stehengeblieben und begannen, mitten auf der Straße zu wenden.

Aber ich wollte nicht umdrehen und denselben Weg wieder zurückfahren, auf dem ich hierhergekommen war. Denn dort wartete Mr. Pong auf mich.

Also fuhr ich vorsichtig weiter. In einiger Entfernung hinter mir bemerkte ich den hellblauen Pick-up-Truck, der mir schon vorhin an der Kreuzung aufgefallen war. Konnte es sein, dass man mich verfolgte?

Ich versuchte, im Spiegel einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, doch die Frontscheibe des Pick-ups war verspiegelt und so konnte ich nur die Umrisse von zwei Männern erkennen.

Beunruhigt beschleunigte ich mein Tempo und überfuhr dabei sogar die rote Ampel vor mir. Zum Glück waren bei diesem Wetter nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Im Spiegel sah ich, dass der Pick-up-Truck das Rotlicht ebenfalls nicht beachtete. Als ich die nächste Seitenstraße erreichte, bog ich sofort ab, in der Hoffnung, meine mutmaßlichen Verfolger abschütteln zu können. Doch der Truck folgte mir weiter. Nun war ich mir endgültig sicher, verfolgt zu werden.

Was zum Teufel sollte ich nun tun? Gegen den Pick-up-Truck hatte ich nicht die geringste Chance.

Die schmale Straße führte in ein Wohngebiet. Auch hier war alles überschwemmt. Bereits nach wenigen Minuten hatte ich vollkommen die Orientierung verloren. Eigentlich war es auch egal – schließlich hatte ich kein Ziel, das ich erreichen wollte. Auf der linken Seite erschienen die eindrucksvollen Gebäude einer gewaltigen Tempelanlage, deren geschwungenen Dächer selbst bei diesem Mistwetter noch golden schimmerten.

Dann machte die Straße plötzlich einen scharfen Knick und direkt hinter der Kurve war eine Sperre errichtet. Ein Polizist in Gummistiefel und einem leuchtend orangefarbenen Regenmantel stand davor und versuchte, die Motorradfahrer, die sich vor der Sperre stauten, zum Umkehren zu bewegen. Einige Unbelehrbare versuchten dennoch, ihre Fahrzeuge rechts und links an der Sperre vorbeizuschieben, versanken dabei allerdings nach wenigen Schritten bis zur Hüfte im Wasser.

Auch ich bremste. Was nun? Wenn ich zurückfuhr, lief ich meinen Verfolgern geradewegs in die Arme. Aber schwimmend wollte ich die dreckige Brühe erst recht nicht überwinden.

Ich überlegte noch, als das Schicksal mir diese Entscheidung abnahm.

Ein Bus kam um die Kurve gefahren und bremste dann jäh ab. Dabei erzeugte er eine gewaltige Welle aus braunem Wasser, mein Motorroller verlor die Bodenhaftung und es gelang mir gerade noch, meine Tasche an mich zu reißen und zur Seite zu springen. Dann musste ich ohnmächtig dabei zusehen, wie mein Gefährt in den Wasserfluten versank.

Scheiße!

Der Polizist hatte den Unfall bemerkt und kam auf mich zu, mit seinen Gummistiefeln hatte er sichtlich Mühe, in dem tiefen Wasser voranzukommen. Ich sah, wie er einer Nachricht aus seinem Sprechfunkgerät lauschte, mich dabei abschätzig musterte und dann hastig eine Meldung zurückgab.

Mega-Scheiße!

Er hatte mich zweifellos erkannt und ohne meinen Motorroller hatte ich nicht die kleinste Chance, von hier zu flüchten. Ganz kurz schoss mir die Idee durch den Kopf, noch ein fremdes Motorrad zu stehlen, doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Das führte nirgendwohin. Bei den heutigen Wetterverhältnissen war meine Bewegungsfreiheit extrem eingeschränkt, an eine erfolgreiche Flucht war nicht zu denken und wohin sollte ich mich auch wenden?

Ich sah mich hilfesuchend um. Der Eingang zum Tempel war nur wenige Meter entfernt. Ob es in Thailand so etwas wie ein Kirchenasyl gab?

Drei Hunde waren die einzigen, die von meiner Ankunft Notiz nahmen.

Wie ich gehofft hatte, folgte mir der Polizist nicht, als ich das große, goldene Tor durchschritt, das ins Innere der Tempelanlage führte. Die Säulen des Tors waren kunstvoll gestaltet – Schlangen und Dämonen bewachten den Eingang. Dahinter folgte ein riesiger, offener Platz.

Umrahmt von uralten Banyan-Bäumen erhoben sich die Tempel aus dem schlammigen Untergrund. Bisher war dieser Bereich von den Überschwemmungen verschont geblieben, aber angesichts der Wassermassen, die unaufhörlich auf die Insel herabregneten, war es nur eine Frage der Zeit, bis das Wasser auch hierher vordrang.

Auf der linken Seite erblickte ich eine goldene Stupa, im hinteren Teil der Anlage waren auch ein paar einfache Hütten zu sehen, dazu ein kleiner Garten. Das Areal erstreckte sich über eine riesige Fläche und war von einer hohen Steinmauer umgeben, auf dessen Spitze Glassplitter und Nägel in den Zement eingelassen waren. Ob das als Abwehr gegen Vögel oder gegen Einbrecher gedacht war, konnte ich nicht sagen.

Ein paar steile Stufen brachten mich zum Eingang des Haupttempels. Davor gab es kleine Regale, in denen Besucher ihre Schuhe abstellen mussten, denn der Tempel durfte nur barfuß betreten werden. 

Auch ich zog meine Schuhe aus, dann stieg ich die wenigen Stufen empor, drückte mich mit aller Kraft gegen das altertümliche, schwere Holztor und gelangte schließlich ins Innere des Tempels.

Beeindruckt sah ich mich um. Der Anblick des meditierenden Buddhas im Lotussitz, der seine Augen geschlossen hielt und mit einer Hand symbolisch den Boden berührte, hatte etwas unerklärlich Erhabenes, das selbst mein aufgeregt pochendes Herz verhaltener schlagen ließ. Alles wirkte so friedlich. Es war der Moment der Erleuchtung, der hier dargestellt wurde. Der Augenblick, in dem Siddhartha Gautama, ein wohlhabender Prinz, dem Dämonen der Versuchung widerstand, der ihm noch mehr Reichtümer und Macht anbieten wollte. Mit dem Entschluss, fortan den weltlichen Verlockungen – Geld, Macht und Sex – zu entsagen und stattdessen nach geistiger Vollendung zu streben, begründete er den Buddhismus.  

Ich setzte mich auf dem kühlen Fußboden in den Schneidersitz und schloss die Augen. Dann versuchte ich, mich ganz auf die goldglänzende Statue vor mir zu konzentrieren. Millionen Menschen fanden in ihr Hoffnung und Kraft, warum sollte mir das nicht auch gelingen?

Von draußen wehten die Gebete der Mönche zu mir hinein. Sie rezitierten ihre heiligen Sprüche in einer Art an- und abschwellendem Sing-Sang, der beruhigend wirkte und mir trotz seiner Fremdartigkeit ein wenig Geborgenheit gab.

Im Moment befand ich mich in einer ausweglosen Situation. Früher oder später würde mich Mr. Pong erwischen. Nach dem Zwischenfall im Hotel machte ich mir keine Illusionen mehr darüber, was mich erwartete, wenn er mich in die Finger bekam.

Ohne Geld, Transportmittel, Pass oder wenigstens einem Telefon gab es keine Möglichkeit, Kontakt mit meiner Familie oder mit Daniel aufzunehmen. Angesichts dieser Umstände konnte ich nur noch auf ein Wunder hoffen.

»Was machst du hier?«, fragte mich eine freundliche Frauenstimme. Ich wusste nicht, wieviel Zeit seit meiner Ankunft vergangen war, aber die Gesänge waren inzwischen verklungen. Draußen regnete es immer noch.

»Ich wollte mich nur ein wenig ausruhen«, antwortete ich nach einer kurzen Pause. »Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Hoffentlich störe ich nicht? Soll ich lieber gehen?«

Ich wollte mich erheben, doch die Frau schüttelte den Kopf und ließ sich neben mir auf dem Boden nieder. Sie trug weiße Gewänder und ihr Kopf war kahlrasiert wie der eines Mönches. Aber ihre Gesichtszüge wirkten kein bisschen asiatisch und ihr Akzent deutete eher darauf hin, dass sie eine Amerikanerin war, wie ich.

»Hast du schon gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte sie mich und blickte mir dabei direkt in die Augen. Es fiel mir schwer, ihr Alter zu schätzen, noch schwerer, ihre Absichten zu erraten. Alles an ihr wirkte so würdevoll.

Ich schüttelte traurig den Kopf und sagte leise: »Nein, leider nicht.« Insgeheim hegte ich die irrsinnige Hoffnung, dass mich diese Umgebung auf irgendeine Idee brachte, wie ich aus meiner Lage doch noch unbeschadet herauskam.

»Du kannst bleiben, solange du möchtest«, erklärte die junge Frau zu meiner Überraschung. Sie musterte mich eindringlich mit ihren klaren, blauen Augen. »Wir freuen uns über jeden Besucher. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, kannst du mich jederzeit rufen. Mein Name ist Parvati.«

»Ist das dein richtiger Name?«, entfuhr es mir, bevor ich mich stoppen konnte. Es kam mir komisch vor, wenn sich eine Amerikanerin einen so ausgefallenen Namen zulegte. Vielleicht gehörte sie ja zu einer Sekte.

Trotz meiner ungehörigen Frage lächelte die Frau unentwegt weiter. »Es ist mein Name, seit ich meine spirituellen Studien begonnen habe. Parvati ist die Göttin der Energie und der Liebe.«

Ich hatte Recht, sie war wirklich eine religiöse Fanatikerin!

»Parvati vereint Stärke, Macht und Einfluss in sich – ihren Namen tragen zu dürfen, ist also eine große Ehre«, fuhr sie fort. Sie schien alle Zeit der Welt zu haben und es schien ihr auch nichts auszumachen, mit einer Fremden über das Für und Wider ihres Namens zu diskutieren.

Und mir fiel auch nichts Besseres ein, draußen wartete höchstens Mr. Pong auf mich.

»Parvati ist auch die Ehefrau Shivas, gemeinsam sind sie die Zerstörer und Erneuerer der Welt«, erklärte mir Parvati mit todernster Miene. »Ohne sie wäre Shiva nichts als eine leblose Hülle. Wie im wirklichen Leben sind auch bei den Göttern die Männer die Versorger, die Erschaffer der Welt, Herrscher über das Land und so weiter. Aber es sind die Frauen, die Leben und Abwechslung ins Universum bringen, wenn du so willst.«

Ich verfolgte ihre Ausführungen mit Interesse, obwohl ich esoterisches Geschwafel normalerweise ablehnte. Und ich konnte es mir nicht verkneifen, meine Beziehung zu Daniel mit Parvatis Göttergeschichten zu vergleichen. Hatte Daniel nicht auch immer behauptet, ich brächte Abwechslung in seinen tristen Alltag?

»Diese Aufteilung bedeutet auch, dass der eine ohne den anderen nicht leben kann«, fuhr Parvati fort. »Gemeinsam bilden die göttlichen Paare eine unzerstörbare, übermächtige Einheit, allein sind sie nur bemitleidenswerte Geschöpfe, die traurig durch die Welt streifen und pausenlos nach ihrem Partner suchen.«

Das passte allerdings weniger zu Daniel. Mein Verlobter konnte sehr gut ohne mich auskommen. Wahrscheinlich war er sogar froh, mich loszusein, immerhin hatte es seit dem Beginn unserer Beziehung einen Zwischenfall nach dem anderen gegeben und er hatte Mühe gehabt, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Meinetwegen war er sogar verhaftet worden!

Der Gedanke an Daniel machte mich unendlich traurig. Ich vermisste ihn schrecklich und wünschte mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als bei ihm zu sein und mich von ihm festhalten zu lassen. Ich würde alles darum geben, mit ihm sprechen zu können und unser Missverständnis endlich zu bereinigen. Alles. Selbst wenn es das letzte Mal wäre, dass wir miteinander sprachen. Tränen stiegen mir in die Augen. Verdammt, nicht jetzt! Ich durfte nicht weinen! Ich musste stark sein und einen Ausweg suchen. Ich durfte nicht einfach aufgeben.

»Du siehst aus, als bräuchtest du eine Atempause«, hörte ich Parvati neben mir sagen. »Wenn du möchtest, kannst du gern ein paar Tage hier im Tempel bleiben.«

»Das geht? Einfach so?« In meinem Kopf herrschte ein riesiges Durcheinander. »Ich..., ich bin verlobt und ich habe auch keine Ahnung von dem, was ihr hier macht. Was muss ich denn tun? Mich taufen lassen oder meinen Namen ändern? Und was ist mit meinen Haaren? Muss ich die auch abschneiden?«

Ratlos sah ich zu Parvati hinüber.

Die lächelte freundlich. »Zunächst einmal müsstest du dich dem Abt vorstellen und um seine Erlaubnis bitten, hier zu wohnen. Und danach wirst du all deine weltlichen Besitztümer abgeben müssen und deine Kleidung gegen eine weiße Robe eintauschen, die du solange trägst, wie du dich hier aufhältst. Während du im Tempel lebst, darfst du keinen Kontakt zur Außenwelt haben. Aber was du mit deinen Haaren machst, ist deine Sache, dafür gibt es keine festen Regeln. Wir haben Schlafräume in einem abgeteilten Bereich und für Ausländer gibt es sogar Kurse auf Englisch.«

»Aber ich habe fast nichts bei mir. Nur ein paar Baht, sonst nichts...«

»Keine Sorge. Eine Grundausstattung bekommst du sicher aus den Spenden der Gläubigen. Die bringen das Zeug eimerweise hierher. Eine Bezahlung wird nicht erwartet. Wenn du am Ende etwas spenden möchtest, ist das natürlich willkommen. Aber das ist keine Voraussetzung, um hier zu leben und zu lernen.«

Ich konnte mein Glück gar nicht fassen. Hier saß ich mittellos und von aller Welt verlassen und war ausgerechnet in einem Tempel gelandet, der bereit war, mich ohne jede Gegenleistung bei sich aufzunehmen. Ich hätte nie gedacht, dass mich das Angebot, als Nonne in einem Tempel zu leben, jemals reizen würde. Die Idee, einfach hierzubleiben und mich in der Abgeschiedenheit des Tempels vor meinen Verfolgern zu verstecken, war surreal. Und doch war es die einzige Chance.

»Was muss ich tun, um den Abt zu treffen?«, flüsterte ich aufgeregt.

»Komm, ich bringe dich zu ihm. Verrätst du mir jetzt deinen Namen?«

Ich dachte kurz nach. Vielleicht wäre es besser, mir für die Dauer meines Aufenthaltes einen anderen Namen zuzulegen? Aber das war eine alberne Vorstellung, vor Mr. Pong schützte mich auch ein anderer Name nicht. So viele Ausländer, die heute angekommen waren, gab es im Tempel bestimmt nicht. Und nach einer Göttin wollte ich mich auch nicht benennen – dazu war ich viel zu unvollkommen.

»Ich bin Juliet«, erwiderte ich und erhob mich, um ihr zu folgen.

Der Abt war ein gütiger, uralter Mann in einer orangefarbenen Robe und mit kahlem Schädel. Ihm fehlten sämtliche Schneidezähne, doch er lächelte mich trotzdem freundlich an. Wir trafen ihn in seinem Büro, einem erstaunlich modern eingerichteten Raum, der auf dem Gelände des altertümlichen Tempels wie ein Fremdkörper wirkte.

Ein junger Assistent saß an einem Schreibtisch und tippte etwas auf dem Computer, daneben lagen zwei Handys. Ich war erstaunt über die moderne Ausstattung, die in keinem Verhältnis zu dem mittelalterlich wirkenden Hof stand. Außerdem sah der Assistent aus wie ein ganz normaler Büroangestellter, er trug ein gebügeltes Hemd und eine Anzughose, ihm war nicht anzumerken, dass er in einem Tempel arbeitete.

Der Abt saß auf einer hölzernen Bank neben dem Schreibtisch und hatte einen Fuß hochgelegt. Er musterte mich aufmerksam, als ich hinter Parvati den kleinen, klimatisierten Raum betrat, barfuß und leicht gebeugt, um meinen Respekt vor dem Vorsteher dieses Tempels zu bezeugen.

»Das ist Juliet. Sie möchte gern einige Tage in unserer Gemeinschaft leben und zu sich selbst finden«, stellte mich Parvati vor. Ich nickte und als sie sich auf den Fußboden setzte, folgte ich ihrem Beispiel sofort. Parvati sprach fehlerfreies Thai, viel besser, als ich es konnte. Wieder war ich erstaunt über diese Frau.

Der Abt blickte mich nachdenklich an. »Juliet? Ich habe schon von Ihnen gehört. Bitte erzählen Sie mir in Ihren eigenen Worten, was Sie in unseren Tempel verschlagen hat«, verlangte er von mir.

Woher kannte er mich? Hatte Mr. Pong etwa mit ihm Kontakt aufgenommen? Aber woher wusste der, wohin ich flüchten würde?

Meine Gedanken rasten. Was sollte ich sagen? Ich entschied mich schließlich, weitestgehend bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin vor meinem Vater geflüchtet«, berichtete ich ihm. »Und ich werde auch von anderen Leuten verfolgt, die sich die Belohnung sichern wollen, die mein Vater ausgesetzt hat.«

Der Abt nickte. »Sie wissen, dass Sie auch von der Polizei gesucht werden?«

Mein Herz sank. »Aber ich habe doch gar nichts getan!«, versuchte ich, mich zu verteidigen. »Sie müssen mir glauben, ich verstehe auch nicht, was genau hier vor sich geht.«

»Man hat mich informiert, dass Sie mit Drogenhändlern in Verbindung stehen«, erklärte der Abt und ließ seinen Fuß auf den Boden sinken. »Es steht mir nicht zu, ein Urteil über Ihre Schuld zu fällen. Aber ich muss mich - wie jeder andere auch - an Recht und Gesetz halten... Und Drogen sind eine Gefahr für die Gesellschaft, wir unterstützen die hiesige Polizei und dulden so etwas nicht in unserem Tempel...« 

»Ich weiß nichts von irgendwelchen Drogen!« Plötzlich zitterte ich am ganzen Körper. Wo war ich hier bloß hineingeraten? Vielleicht hatten Jeanne und dieser Leo etwas mit Drogen zu tun, vielleicht befand sich sogar irgendwas in Jeannes Portemonnaie, das ich noch immer in meiner Tasche bei mir trug. Falls ja, schwebte ich in grosser Gefahr, das wurde mir auf einen Schlag klar. Verdammt, ich musste das Zeug loswerden, bevor es irgendjemand bei mir entdeckte!

»... leider steht die Polizeistation im Moment unter Wasser und der Wetterbericht sagt weitere Niederschläge voraus«, übersetzte Parvati neben mir die Worte des Abtes. »Ein zweiter Taifun zieht zu uns hinüber. Sie haben einige Tage Zeit, um Ihr Karma zu verbessern, bevor man Sie hier abholen wird. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«

Ich atmete unhörbar auf. Wenigstens eine Aufschiebung meiner Gefangennahme hatte ich erreicht. Ein kurzer Blick aus dem Fenster des Büros zeigte, dass die Prophezeiung des Abtes korrekt war. Die heftigen Niederschläge würden vorläufig nicht aufhören, alles war grau in grau und die tief hängenden Wolken schütteten unaufhörlich ihre feuchte Last über uns aus. Noch nie war ich so glücklich über ein Unwetter gewesen.

Ich folgte Parvati zurück auf den Hof, wo wir unsere Schuhe wieder anzogen und uns dann durch das knöcheltiefe Wasser auf den Weg in eines der Nebengebäude machten. Dort überreichte sie mir zwei schneeweiße Roben samt Unterkleidern, die ordentlich gebügelt und gefaltet auf einem Regal bereitlagen.

»Deine Tasche, die Kleidung, Schmuck und andere persönliche Gegenstände musst du hier zurücklassen.« Sie musterte kritisch meine kleine Tasche. Die Worte des Abts schienen sie misstrauisch gemacht zu haben. »Zieh am besten alles aus und leg die nassen Sachen in den Wäschekorb. Wir waschen immer früh morgens... Hast du Wertgegenstände bei dir? Bargeld, Schmuck, ein Telefon?«

Ich blickte auf meinen silbernen Armreif, in dem sich Smiths Peilsender befand, und nickte.

»Dann verschließ das dort drüben in einem der Schließfächer. Den Schlüssel kannst du in deinem Schlafraum aufbewahren. Und ich muss dich warnen, Drogen, Alkohol und Zigaretten sind überall im Tempel unerwünscht. Falls du also vorhast...«

»Ich nehme keine Drogen!«, unterbrach ich sie.

Wieder runzelte sie die Stirn und musterte mich skeptisch. Die Worte des Abtes hatten sie misstrauisch gemacht und ich konnte nur hoffen, dass sie meine Tasche keiner genaueren Inspektion unterzog. Schließlich zuckte sie jedoch mit den Schultern und zeigte nur auf meine Hand.

»Muss ich den Ring etwa auch ablegen?« Ich blickte sie erschrocken an. Mein Verlobungsring war das einzige Andenken an Daniel, das ich bei mir trug. Und davon wollte ich mich nicht trennen...

»Du sollst Abstand zu deinem Leben dort draußen nehmen«, sagte Parvati. »Und der Ring würde dich nur unnötig daran erinnern.

Ich presste sie Lippen zusammen, wagte es aber nicht, ihr zu widersprechen. Schließlich wollte ich meine Chance, hier im Tempel Unterschlupf gewährt zu bekommen, nicht wegen dieser Frage aufs Spiel setzen. Lieber ohne Ring im Tempel, als mit dem Ring bei Mr. Pong auf der Polizeistation. Oder noch schlimmer...

Während ich mich bemühte, den Ring von meinem Finger abzuziehen, dachte ich daran, wie Daniel mir im Krankenhaus den Heiratsantrag gemacht hatte. Ich war so glücklich gewesen und er auch... Das genügte, um meine Tränen wieder hervorzulocken. Wie sollte ich je darüber hinwegkommen, meinen Verlobten - den einzigen Mann, den ich je geliebt hatte - für immer zu verlieren?

Inzwischen war ich überzeugt davon, dass Mr. Pong mich kein zweites Mal aus Thailand entkommen lassen würde. Nach Antonias Tod hatte ich fliehen können, aber ein weiteres Mal würde mir das wohl kaum gelingen. Wenn das vorhin im Hotel wirklich Schüsse gewesen waren, dann hatte er Jeanne und Leo kaltblütig umgebracht! Warum also sollte er mich am Leben lassen? Sobald ich einen Schritt aus dem Tempel machte, war ich so gut wie tot. Wieder schluckte ich. Nur nicht daran denken! Vielleicht fiel mir ja noch eine andere Lösung ein. Vielleicht konnte ich mit ihm verhandeln oder ihm Geld anbieten...

Ich schnappte mir eine der Roben und das zugehörige Unterkleid und ging damit in einen kleinen Raum, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Dort schälte ich mich aus meinen klatschnassen Sachen und stieg dann in eine Art lange Baumwollunterhose, ein weites Kleidungsstück, das sich durch einen Bindfaden zusammenknoten ließ. Dann folgten ein schneeweißes Kleid und danach erst die eigentliche Robe. Ich kämpfte eine ganze Weile mit dem riesigen Stoffstück, trat dann hinter dem Vorhang hervor und wurde von einer schmunzelnden Parvati empfangen. »Ganz richtig ist das so noch nicht. Komm her, ich helfe dir.«

Gemeinsam schafften wir es in kürzester Zeit, mich in eine halbwegs vernünftig gekleidete Nonne zu verwandeln. Ich versuchte, mir den Sitz der ungewohnten Kleidung gut einzuprägen, schließlich konnte ich mir nicht jeden Tag beim Anziehen helfen lassen. Als ich in den Spiegel blickte, um den Sitz der Kleidung zu kontrollieren, erkannte ich mich darin kaum wieder. Die schneeweiße Robe war mir ein wenig zu gross und ich hatte jetzt schon Angst, damit über den schmutzigen Tempelhof zu laufen.

»Warum sind die Roben weiß?«, wollte ich von Parvati wissen. »Normalerweise tragen Mönche doch orangene Roben, oder?«

»Safranfarben«, verbesserte sie mich.

»Dann eben safranfarben. Aber wieso sind unsere Sachen dann weiß?«

Sie lächelte. »Keine Ahnung. Das ist von Tempel zu Tempel verschieden und richtet sich nach der Lehre und den Aufgaben, die die Nonnen übernehmen. Hier leben vor allem Novizen und ältere Damen, die keine Familie haben, die für sie sorgt. Wir nehmen unsere religiösen Pflichten natürlich sehr ernst, aber keine von uns strebt ein offizielles Amt an. Der Abt leitet alle Gebete...«

»Dann ist es also fast wie in der katholischen Kirche?«

»Nein.« Sie zupfte an meiner Robe. »Wir dienen keinem Herrn, sondern der Gemeinschaft. Das ist ein grosser Unterschied – du wirst sehen...«

Nachdem ich die Tasche und meine wenigen Habseligkeiten verstaut hatte, wies Parvati auf ein anderes Regal. Dort standen orangefarbene Eimer... nein, safranfarbene Eimer.., angefüllt mit den Notwendigkeiten für ein Leben im Tempel. Zwei Kerzen samt Streichhölzern, Zahnbürste, Zahnpasta und Seife, eine Plastikflasche mit Wasser, Toilettenpapier, Waschpulver, eine Lotusblüte und eine Packung Räucherstäbchen.

»Bist du sicher, dass du deine Haare nicht abschneiden willst?«, vergewisserte sie sich bei mir. »Es ist praktischer – gerade bei Regen.«

»Nein, bitte nicht!«

Mit dem Eimer in der Hand verließen wir den Raum. 

Die neue Kleidung war gewöhnungsbedürftig und es kam mir so vor, als habe man mich straff in ein übergroßes Bettlaken eingewickelt, das jede Bewegung behinderte. Ich zog meine schneeweiße Robe nach oben, um sie von dem matschigen Untergrund fernzuhalten, während wir quer über den Hof in den hinteren Teil des Tempels eilten.

Doch Parvati stoppte mich. »Das gehört sich nicht. Du darfst deinen Körper nicht zur Schau stellen. Deine Robe kannst du morgen früh auswaschen.«

Ich verkniff mir eine Bemerkung und versuchte stattdessen, einigermaßen grazil über die nächste Pfütze zu springen.

Die Ausstattung der Schlafräume war spartanisch. Geschlafen wurde auf dünnen Bastmatten, die man nachts auf dem Fußboden ausrollte. Etwa acht oder zehn Nonnen teilten sich ein Zimmer. Jeder Frau stand ein Plastikkorb zur Verfügung, in der sie ihre persönlichen Gegenstände aufbewahren konnte, dazu gab es Handtücher, Laken und Moskitonetze, die in einem Regal unter dem Fenster lagen. Dort standen auch einige buddhistische Gebetsbücher. Es roch leicht nach Putzmitteln, der Boden war so sauber, dass ich ohne Weiteres davon essen könnte.

Vor dem Schlafsaal war wieder ein Schuhregal angebracht, in einer Ecke wurden Besen und ein paar Plastikschüsseln und Eimer aufbewahrt.

»Wenn dir der Boden zu hart ist, gibt es auch ein paar Matratzen«, bot mir Parvati an, doch ich schüttelte den Kopf.

»Kein Problem, es wird schon gehen.« Wenn es die anderen Nonnen aushielten, auf dem harten Fußboden zu schlafen, dann wollte ich auch keine Sonderbehandlung.

»Was macht ihr denn so den ganzen Tag?«, fragte ich ein wenig ratlos, nachdem wir unseren Rundgang beendet und ich meinen Eimer und die Ersatzrobe verstaut hatte. »Wo sind die anderen gerade?«

Parvati zeigte mir wieder ihr geduldiges Lächeln. »Die sind bei der Nachmittagsmeditation. Danach haben wir Freizeit, dann folgt noch das Abendgebet und danach gehen wir schlafen. Einige von uns meditieren allein weiter oder lesen in den Büchern. Aber die meisten gehen früh schlafen, denn wir stehen früh auf, um halb fünf beginnt das Morgengebet.«

»Um halb fünf? Wieso das denn?« Im ersten Moment glaubte ich, Parvati habe sich versprochen und meinte vielleicht halb acht. Oder hatte das mit dem Regen zu tun? Beteten die Nonnen vielleicht für ein Ende der Überschwemmungen? 

Doch ich hatte mich nicht verhört. »Unser Tag beginnt immer so früh morgens«, erklärte mir Parvati. »Das ist in jedem Tempel so. Die Morgenmeditation endet mit dem Sonnenaufgang, danach bereiten wir das Essen zu und nach dem Frühstück beginnen wir unsere täglichen Aufgaben.«

»Was sind das für Aufgaben?«, wollte ich von ihr wissen. Auch wenn ich vermutlich nur wenige Tage in diesem Tempel verbringen konnte, wollte ich mich doch wenigstens bemühen, mich irgendwie nützlich zu machen. Immerhin bot mir der Tempel Unterschlupf und alles, was zum Leben notwendig war. 

»Wir füttern die Tiere, säubern den Hof und die Gebäude, sammeln Blätter und waschen die Sachen.« 

»Und danach?« 

»Danach beten wir wieder und kochen unsere zweite Mahlzeit. Im Anschluss ist wieder Zeit für Meditation und eine Lehrstunde über die Philosophie des Buddhismus.«

Das hörte sich ziemlich langweilig an. »Geht ihr denn auch nach draußen oder haltet ihr euch den ganzen Tag nur im Tempel auf?«

Da erhob sich Parvati und winkte mir zu, mitzukommen. »Du musst das alles selbst erleben.«

Damit verließ sie das Gebäude, das unsere Unterkünfte beherbergte. »Schlafen alle hier?«, wollte ich wissen, während ich ihr folgte. 

Sie lachte schon wieder. »Die Mönche schlafen natürlich woanders, die dürfen sich ja von keiner Frau berühren lassen. Du musst unbedingt darauf achten, dass du ihnen oder ihren Unterkünften zu nahe kommst, das ist nämlich auch nicht erlaubt.«

Ich hatte nicht vor, mit irgendwelchen Männern oder ihren Schlafräumen nähere Bekanntschaft zu machen, schon gar nicht in einem Tempel. Daher winkte ich ab, als Parvati mir weitere Verhaltensregeln erklären wollte.

»Was soll ich hier tun? Gibt es irgendwelche Aufgaben, die ich erledigen kann? Vielleicht das Abendbrot zubereiten, oder so? Ich will schließlich nicht wie ein Schmarotzer leben«, fragte ich sie stattdessen.

Sie musterte mich eindringlich, dann schüttelte sie den Kopf. »Dass du hier aufgenommen wurdest, ist eine Selbstverständlichkeit, Juliet. Um die Großzügigkeit, die man dir hier entgegenbringt, zurückzuzahlen, solltest du dich auf das Leben hier einlassen und versuchen, die buddhistische Philosophie ein wenig besser kennenzulernen. Dabei wirst du vielleicht Erkenntnisse gewinnen, die dir bei der Lösung deiner eigenen Probleme weiterhelfen.«

Ich nickte obwohl ich keineswegs überzeugt war. Mein Leben war höchstwahrscheinlich zu Ende, sobald ich den Tempel verlassen musste, wenn meine neuen Erkenntnisse nicht dazu führten, dass ich mich unsichtbar machen konnte.

»Was ist mit dem Abendbrot?« Mein Magen knurrte, denn meine letzte richtige Mahlzeit lag schon eine ganze Weile zurück.

»Im Tempel werden nur zwei Mahlzeiten am Tag verzehrt«, erklärte mir Parvati und erstmals sah ich in ihrem Gesicht einen Ausdruck des Bedauerns. »Das Frühstück besteht aus den Almosen, die die Mönche im Ort einsammeln und zum Mittagessen kochen wir Reis und Gemüse. Danach gibt es bis zum Sonnenuntergang nur noch Wasser.«

Ich seufzte leise.

»Wenn du möchtest, dann begleite mich doch jetzt zur Meditation«, lud mich Parvati ein. Sie zog ihre Badelatschen wieder an und spannte den Regenschirm auf. Gemeinsam gingen wir zu einer kleinen Versammlungshalle am anderen Ende des Innenhofes.

Ich hatte keine Hoffnung, je richtig meditieren zu können. Das war einfach stinklangweilig und selbst wenn ich allen Anweisungen folgte, mich hinsetzte, die Augen schloss und versuchte, alle Gedanken aus meinem Gehirn zu verbannen – es war aussichtslos. Innerhalb kürzester Zeit schwirrten die seltsamsten Ideen durch meinen Kopf. Keine Chance, dort für Ruhe zu sorgen.

Entsprechend skeptisch folgte ich Parvati in den großen Meditationssaal. Die Wände das kahlen Raums bestanden aus unbearbeiteten Brettern, der Fußboden aus poliertem Holzparkett. Durch die geöffneten Fenster war das Trommeln der Regentropfen zu hören, sonst war es mucksmäuschenstill. Ein kühler Windhauch umwehte die Nonnen, die mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden Platz genommen hatten.

Zögernd ließ ich mich neben Parvati ganz hinten in der letzten Reihe nieder. Niemand reagierte auf unser Erscheinen.

»Konzentriere dich nur auf deinen eigenen Atem. Atme ganz ruhig ein und aus und beobachte deinen Körper dabei«, wisperte sie mir zu. »Denke an nichts anderes und fühle, wie die Luft in deinen Körper gelangt, wie sich dein Brustkorb hebt, wie dein Bauch atmet. Versuche es wenigstens ein paar Minuten. Wenn es dir zu anstrengend wird, dann mache eine Pause und beginne wieder von vorn.«

Was sollte daran anstrengend sein, zu atmen? Ich wollte Parvati noch etwas fragen, doch da hatte sie sich schon von mir abgewendet und die Augen geschlossen.

Also schloss auch ich meine Augen und versuchte, es genauso zu machen, wie Parvati mir empfohlen hatte. Einfach einatmen und ausatmen.

Schon nach wenigen Minuten brummte mir der Schädel. Meine Gedanken ließen sich nicht auf Knopfdruck abstellen! Statt mich zu entspannen, musste ich an Daniel denken, an Jeanne und Garry und an Mr. Pong und an die wilde Verfolgungsjagd.

Schweiß lief an meinen Schläfen hinab.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich erhob mich leise und schlich zum Ausgang. Um mich herum saßen die schweigsamen Nonnen. Keine von ihnen hatte sich seit meiner Ankunft bewegt. Es war richtig unheimlich. 

»Der Taifun ist jetzt genau über uns.« Parvati stand plötzlich hinter mir am Rande der Überdachung, die die Treppen vor den nassen Tropfen schützte.

Ich hatte sie gar nicht kommen hören.

»Der Regen wird in den nächsten Stunden noch zunehmen.«

»Ich habe Angst«, gestand ich ihr. »Angst vor dem, was passiert, wenn der Taifun weiterzieht.«

Parvati antwortete mir nicht, sondern suchte im Regal nach ihren Schuhen und bedeutete mir dann, den Regenschirm aufzuheben und ihr zu folgen.

»Lass uns die Tiere füttern«, sagte sie zu mir, ohne auf meine Worte einzugehen. »Wenn die Dämmerung erst mal einsetzt, ist es schwierig, sich auf dem Gelände zu orientieren. Normalerweise haben wir eine Notbeleuchtung, aber seit ein paar Stunden ist der Strom abgestellt.«

Ich folgte ihr über den Hof. Schmutzflecken zierten meine ehemals weiße Robe und bei jedem Schritt wirbelte ich mit den Schuhen mehr Tropfen vom Boden auf, die dann gegen den Stoff spritzten. Parvati hingegen schien über den Boden zu schweben und hatte nur ein paar hellbraune Flecken am untersten Rand ihrer Robe.

Wir kamen an dem Quartier der Mönche vorbei und ich warf einen neugierigen Blick hinter die flache Hecke. Anders als wir wohnten die Männer in winzigen Holzhäuschen, jedes nicht größer als eine überdimensionale Hundehütte und so flach, dass man darin nicht einmal stehen konnte.

Als wir an der Außenmauer des Tempels ankamen, ganz am Ende der Anlage, sah ich dort die zahlreichen Futternäpfe, Teller und Schüsseln stehen.

»Haltet ihr die Tiere zum Spaß oder esst ihr die auch?«, erkundigte ich mich.

»Nein!« Parvati sah mich entsetzt an. »Im Tempel geht es doch darum, das Leben zu schützen. Wir verwenden nicht einmal Mückenspray.«

»Was füttert ihr dann hier?«

»Wir kümmern uns um all die ausgesetzten Haustiere der Inselbewohner. Statt ins Tierheim bringen die Leute ihre Tiere lieber zu uns in den Tempel. Es ist eine gute Tat und verbessert das Karma.«

Eine schwarze Hündin mit nur drei Beinen kam uns hüpfend entgegen. Sie beschnupperte mich aufmerksam, wedelte dann mit dem Schwanz und rieb ihre Schnauze an meiner Robe, die davon noch ein wenig schmutziger wurde.

Als es dämmerte, hatten wir sämtliche Tiere mit gekochtem Reis und gespendetem Hundefutter versorgt. Ich verkniff mir die Frage, warum die Hunde am Abend essen durften, während wir fasten mussten.

Unser Rückweg zum Schlafsaal führte an der Küche vorbei, wo zwei thailändische Nonnen gerade die Töpfe putzten. Als sie mich bemerkten, winkten sie mir zu. »Du siehst hungrig aus. Wenn du möchtest, kannst du ein paar Früchte mitnehmen.«

Ich schaute ängstlich zu Parvati, doch die Nonnen in der Küche lachten nur. »Wir sind hier doch nicht im Gefängnis!«, sagte eine von ihnen zu mir. »Du bist neu und am Anfang haben wir alle Schwierigkeiten mit der Eingewöhnung.«

»Es ist kein Verbrechen, ein paar Früchte zu essen«, bestätigte die andere. »Sieh es einfach als eine Art Medizin gegen Magenknurren. Die Einnahme von Medikamenten ist zu jeder Zeit erlaubt.« Dabei zwinkerte sie mir zu.

»Besser, als wenn dein Magen während der Meditation noch einmal so laute Geräusche von sich gibt wie vorhin«, bestätigte die erste Nonne. »Das lenkt uns alle ab.«

Sie hielt mir eine kleine Schüssel mit kleinen, runden Beeren hin und ich nahm sie ihr dankbar ab. Ob Parvati damit einverstanden war, konnte ich nicht deuten, aber zumindest machte sie keine Anstalten, mich anderweitig zu belehren.

Das Abendgebet erfolgte kurz nach Sonnenuntergang und wurde in einer Mischung aus Pali und Sanskrit abgehalten, zwei uralten Sprachen, die fast niemand verstand, wie mir Parvati erklärte. »Das ist wirklich wie in der katholischen Kirche. Die ganzen Gebete wurden dort ursprünglich ja auch alle nur in Latein abgehalten, das außer ein paar gebildeten Mönchen keiner übersetzen konnte.«

»Ich dachte immer, im Buddhismus gibt es keinen Gott?«

Parvati nickte bestätigend. »Es werden auch keine Gebete an einen Gott gerichtet, wie in der Kirche, sondern nur die Gebote für eine gute Lebensweise wiederholt. Das ist etwas ganz anderes.«

Eine ältere Nonne agierte als eine Art Vorbeterin, sie trug zunächst einige Verse allein vor, danach stimmten alle anderen in das Gebet ein. Es war ein exotischer Singsang, erhaben, mystisch und einschläfernd zugleich. Wir saßen wieder auf dem harten Holzfußboden und hielten die Hände vor der Brust gefaltet. Selbst während der Gebete mussten wir streng abgeschirmt von den Mönchen bleiben, die in einem anderen Gebäude, direkt neben dem Haupttempel, beteten. Wir sollten die heiligen Männer mit unserer Anwesenheit schließlich nicht ablenken.

Nach einer Stunde war auch das beendet, mir taten die Knie vom langen Sitzen in dieser ungewohnten Haltung weh und ich fühlte mich ziemlich schläfrig. Auch andere Nonnen streckten sich erst einmal ausgiebig. 

»Der Tag ist zu Ende. Ich zeige dir noch die Waschräume, danach kannst du machen, was du möchtest. Viele Möglichkeiten haben wir aber hier nicht. Es gibt keinen Fernseher, kein Telefon und laute Gespräche sind auch untersagt. Du kannst ein Buch lesen oder meditieren.«

An jedem anderen Tag hätte ich spätestens jetzt genervt mit den Augen gerollt, doch heute fühlte ich mich wie erschlagen. Zu viel war passiert und obwohl ich neuerliche Albträume befürchtete, sehnte ich mich danach, mich einfach hinzulegen und die Augen zu schließen.

Mit einer Taschenlampe und dem Regenschirm bewaffnet bahnten wir uns einen Weg durch die Seenlandschaft auf dem Hof. Der Regen hielt unvermindert an und die Pfützen waren inzwischen merklich größer geworden, das konnte ich sogar im schwachen Lichtschein der Taschenlampe erkennen. Überall waren kleine Lichter zu sehen, die sich bewegten. Die anderen Nonnen und Mönche kehrten ebenfalls zu den Unterkünften zurück.

Die Waschräume befanden sich hinter dem Haus, geduscht wurde unter freiem Himmel. Ein großes, gemauertes Wasserbecken war dort errichtet, einige Nonnen hatten sich in Tücher gehüllt und wuschen sich mit Hilfe von Plastikschüsseln, mit denen sie das Wasser aus dem Becken holten und über ihre Schultern gossen. Es war eine Kunst, dabei weder das zusammengeknotete Tuch zu verlieren, noch die Seifenreste ins Becken mit dem Trinkwasser zu spülen.

»Es gibt auch eine richtige Dusche«, bemerkte Parvati. »Du musst dich nur anstellen, denn um diese Zeit herrscht immer großer Andrang.«

Also reihte ich mich in eine lange Reihe weiß gekleideter Nonnen ein, die mit ihren wenigen Habseligkeiten in der Hand darauf warteten, sich duschen zu dürfen. Einige von ihnen starrten mich neugierig an, die meisten verhielten sich mir gegenüber aber vollkommen gleichgültig.

Ich sah noch zwei andere Ausländerinnen, die sich hier ebenfalls eingereiht hatten. Wir lächelten uns zu, sprachen aber nicht miteinander.

Zum Schlafen suchte ich mir einen Platz am Rande des Schlafsaals, ein Stück entfernt von den anderen Nonnen. Neben mir hatte sich ein junges Mädchen in ihr Laken gerollt und schlief selig. Dahinter saßen einige Frauen zusammen und unterhielten sich flüsternd im schwachen Licht der Kerzen.

Ich versuchte, eine halbwegs komfortable Haltung auf meiner Bastmatte zu finden.

Vor dem Einschlafen dachte ich daran, wie sehr sich mein Leben innerhalb der letzten Tage geändert hatte. Von einem Luxusappartement im Triumph Tower war ich in einen Tempel mit Gemeinschaftsduschen umgezogen. Statt bei meinem überfürsorglichen Verlobten, der nichts dem Zufall überließ, befand ich mich nun in einer Gesellschaft von Frauen, deren gesamter Tagesablauf aus Meditation und Gebeten bestand. Und anstatt von Bodyguards geschützt in schwarzglänzenden Limousinen durch Boston zu brausen, war ich heute auf einem hellblauen Motorroller vor dem Polizeichef der Insel geflohen.

Das Leben nahm manchmal seltsame Wendungen. Die Hoffnung auf ein glückliches Ende ließ mich immer weitergehen, egal, welche Schwierigkeiten sich mir in den Weg stellten. 


Im Tempel

Samstag, 14. Juli

Das eiskalte Wasser traf mich mitten ins Gesicht. Um mich herum herrschte nächtliche Dunkelheit. Ein paar blasse, verfrorene Gestalten drängten sich an die Hauswand, um den Regentropfen zu entgehen.

Nachdem ich in Rekordzeit geduscht hatte, wickelte ich mich zitternd in mein Handtuch. Es war kurz nach Vier, mitten in der Nacht also. Schlaftrunken suchte ich den Weg zurück zu den Unterkünften. Außer den Regentropfen, die unaufhörlich auf das Dach des Schlafsaals niederprasselten, war nichts zu hören.

Mühsam zog ich die ungewohnten Kleidungsstücke über. Die weiße Robe saß nicht ganz so perfekt wie gestern, als Parvati mir beim Ankleiden geholfen hatte. Aber wenigstens wärmten mich die Stoffschichten. Wenn mir jetzt noch jemand einen Becher mit heißem Kaffee bringen würde, wäre der Morgen gerettet. Aber das blieb natürlich ein frommer Wunsch denn erstens gab es im Tempel keinen Tee oder Kaffee – denn beides zählte zu den „Drogen“ - und zweitens durften wir unsere erste Mahlzeit erst nach dem Morgengebet einnehmen, wenn die Mönche von ihrem Almosengang zurückgekehrt waren.

Im Licht von einigen Taschenlampen machten wir uns auf den Weg zur Gebetshalle. Offenbar gab es noch immer keinen Strom. Viel konnte ich nicht erkennen, doch die Pfützen rund um unsere Unterkunft schienen sich in der Nacht weiter ausgedehnt zu haben und reichten nun schon bis an die unterste Treppenstufe heran.

Vermutlich war ich die Einzige, die den Regen trotzdem nicht verfluchte. Denn solange die Überschwemmungen anhielten, durfte ich hierbleiben. Danach wartete Mr. Pong auf mich.

Gestern Abend beim Einschlafen hatte ich noch einmal über meine Situation nachgedacht. Dabei war mir klar geworden, dass ich mich allein kaum aus diesem Schlamassel befreien konnte. Gestern hatte ich unglaubliches Glück gehabt, aber darauf konnte ich kein zweites Mal hoffen. Nein, ich brauchte Hilfe!

Und Helfen konnten mir eigentlich nur Daniel oder mein Vater. Beide hatten genug Geld und Einfluss, um mich hier herauszuholen. Daniel war natürlich meine erste Wahl, aber er hatte mit seinen eigenen Problemen mehr als genug zu tun. Es war gut möglich, dass er immer noch im Gefängnis saß. Und selbst wenn man ihn inzwischen wieder freigelassen hatte – würde er mich überhaupt anhören?

Meinen Vater wollte ich aber auch nicht kontaktieren, denn davor hatte mich Garry ausdrücklich gewarnt.

Was also sollte ich tun?

Das Morgengebet war einschläfernd. Um mich wachzuhalten, versuchte ich, mir die Sätze zu merken, die die Vorbeterin intonierte. Es war gar nicht so schwer, denn alles wiederholte sich drei Mal. Auch wenn ich keine Ahnung von der Bedeutung der Worte hatte, mochte ich ihren exotischen Klang. Außerdem bat ich sämtliche Götter dieser Welt um mehr Regen.

Parvati saß ein Stück weiter vorn, neben mir saßen zwei thailändische Nonnen, die ich aufgrund ihrer kahl geschorenen Haare und der fehlenden Augenbrauen kaum voneinander unterscheiden konnte. Wie ich hatten die beiden Mühe, ihre Augen offenzuhalten.

Nach einer Stunde war  das Morgengebet beendet und wir erhoben uns wieder. Einige Frauen begaben sich in die Küche und begannen damit, das Geschirr für das Frühstück vorzubereiten, während wir auf die Rückkehr der Mönche warteten. Die waren nämlich trotz der Überschwemmungen losgezogen, um Almosen in den umliegenden Häusern einzusammeln.

»Was machen wir, wenn niemand etwas spendet?«, flüsterte ich Parvati zu, die sich wieder zu mir gesellt hatte. »Fällt das Frühstück dann aus?«

Trotz der Früchte, die ich gestern Abend gegessen hatte, war ich inzwischen fast am verhungern. Zwei Tage ohne eine feste Mahlzeit zehrten an meinen Reserven. 

Aber zu meiner Erleichterung schüttelte Parvati den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Wir haben immer einige Reserven im Tempel. Sollten die Mönche tatsächlich leer ausgehen – was ich nicht glaube – werden wir Reis und Gemüse kochen.«

Trotz der Wassermassen kamen die Mönche wenig später reichlich beladen zurück. Die Anwohner waren vermutlich selbst von den Überschwemmungen betroffen – trotzdem hatten sie die Mönche nicht vergessen.

Den restlichen Morgen verbrachten wir mit essen, kochen, putzen und dem Füttern der Tempeltiere. Eigentlich waren die Nonnen auch für den kleinen Garten zuständig, aber diese Arbeit erübrigte sich jetzt.

Beim Wäschewaschen suchte ich mir einen Platz neben Parvati. »Gibt es hier eine Möglichkeit, zu telefonieren?«, wollte ich wissen, während ich meine Robe in die eiskalte Seifenlauge tunkte.

Sie blickte auf und sah mich stirnrunzelnd an. »Eigentlich ist der Kontakt mit der Außenwelt nicht erwünscht, während du dich hier aufhältst.«

»Es ist ein Notfall.«

Sie seufzte. »Der Abt hat ein Telefon. Aber du musst ihn erst um Erlaubnis bitten, ehe du es benutzen darfst.«

»Kann man damit auch Auslandsgespräche führen?«, bohrte ich weiter.

Parvati ließ ihre Hände sinken. »Ich denke, das ist möglich, aber das wirst du dem Abt selbst erklären müssen.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Wäsche zu.

Nachdem ich die Robe und meine Klamotten von gestern zum Trocknen aufgehängt hatte, machte ich mich auf den Weg in das Büro des Abtes.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mir meine Worte zurechtlegte. Was sollte ich tun, wenn der alte Mann meinem Wunsch nicht zustimmte?

Aber der Mönch nickte bedächtig, als ich ihm meine Bitte vortrug. »Der Polizeikommander hat heute morgen bereits zweimal angerufen um sich zu vergewissern, dass Sie noch hier sind, Juliet. Er hat mich gebeten, ein Auge auf Sie zu werfen und darauf zu achten, dass Sie den Tempel nicht verlassen. Ich habe ihm zugesichert, dass Sie sich stellen werden und nicht weglaufen...«

Ich zog die Schultern ein und kauerte mich auf dem Fußboden vor ihm zusammen.

»...aber von einem Telefonanruf hat er nichts gesagt«, fuhr der Abt zu meiner Überraschung fort. »Von mir aus können Sie Ihren Verlobten anrufen, aber fassen Sie sich bitte kurz. Der Stromausfall erlaubt uns derzeit nicht, den Akku des Telefons wieder aufzuladen.«

»Ich darf telefonieren?«, vergewisserte ich mich, weil ich nicht ganz sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Nach Amerika?«

Der Abt nickte. »Haben Sie die Nummer?«

»J...ja! Ja, n-natürlich habe ich die Nummer...« Vor lauter Aufregung stotterte ich. Gleichzeitig betete ich, dass Daniel inzwischen aus dem Gefängnis entlassen worden war.

Der Abt winkte seinem Assistenten zu und der übergab mir eines der beiden Mobiltelefone, die auf dem Schreibtisch lagen. Dann starrten die Männer mich gespannt an. Offenbar erwarteten sie, dass ich hier im Büro mit Daniel sprach.

Mit zitternden Fingern tippte ich Daniels Handynummer und wartete darauf, dass sich eine Verbindung aufbaute. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Klingelton ertönte.  Mein Herz wollte mir vor lauter Aufregung fast aus der Brust springen, so sehr fürchtete ich mich vor dem Anruf.

Bitte Daniel, bitte gib mir eine Chance, dir alles zu erklären. Bitte geh ran...

Es klingelte und klingelte, doch niemand nahm ab. Nachdem ich einige Minuten gewartet hatte, legte ich enttäuscht wieder auf. Entweder befand sich Daniel nach wie vor im Gefängnis oder er wollte nicht mit mir sprechen.

»Ich würde gern versuchen, im Büro meines Verlobten anzurufen«, bat ich nach kurzer Überlegung und atmete auf, als der Abt zustimmend nickte. Dann wählte ich.

»Stone Corporation, Büro der Geschäftsleitung. Was kann ich für Sie tun?«

Als ich Phyllis‘ Stimme hörte, hätte ich vor lauter Erleichterung fast losgeheult. »Hallo, hier ist Juliet! Kann ich bitte mit Daniel sprechen? Es ist dringend...«

»Miss Walles?« Daniels Sekretärin klang besorgt.  »Sind Sie es wirklich? ... Wo stecken Sie denn? Geht es Ihnen gut?«

»Ja, mir geht es gut.« Ich schluckte. »Aber ich muss ganz dringend mit Daniel sprechen.« 

»Wissen Sie überhaupt, dass Sie gesucht werden? Sie sollten sich unbedingt bei Ihren Eltern melden, die rufen hier jeden Tag an und...«

»Ja, das werde ich später machen«, unterbrach ich sie. »Aber jetzt verbinden Sie mich bitte erst mit Daniel. Ich habe nicht sehr viel Zeit...«

Auf einmal veränderte sich Phyllis Stimme. »Mr. Stone kann im Moment keine Anrufe entgegennehmen. Haben Sie denn die Nachrichten nicht verfolgt?«

»Doch, das habe ich...«

Mist! Bedeutete das etwa, dass Daniel immer noch im Gefängnis saß? Aber das konnte doch gar nicht sein... 

»Kann ich dann vielleicht mit Smith sprechen?«, fragte ich und kämpfte mit meinen Tränen.

»Mr. Smith ist im Moment ebenfalls nicht hier...«, antwortete Phyllis und mein Herz sank. »...aber ich kann Ihnen Mr. Burton geben. Der steht gerade neben mir.«

Wieder musste ich schlucken. »Danke.«

Es raschelte, dann war mein Leibwächter am Telefon. »Miss Walles, was ist passiert? Wo befinden Sie sich jetzt?«, fragte der Mann, den ich seit meiner frühsten Kindheit kannte. Mir standen die Tränen in den Augen, als ich seine vertraute Stimme hörte.

»Ich..., ich bin in Thailand«, stotterte ich. »In einem Tempel... Und ich kann hier nicht weg. Es..., es gibt einen Taifun und es regnet die ganze Zeit. Alles ist überschwemmt, aber wenn der Regen aufhört, werde ich an Mr. Pong ausgeliefert und der hat Jeanne wahrscheinlich erschossen...«

Mr. Burton räusperte sich. »Verzeihen Sie, aber ich fürchte, ich kann Ihnen gerade nicht folgen, Miss Walles. Vielleicht könnten Sie noch einmal ganz von vorn anfangen?«

»Nein, kann ich nicht!« Sofort bereute ich meinen harschen Ton, aber ich hatte jetzt wirklich keine Zeit, Mr. Burton sämtliche Stationen meiner Flucht aufzuzählen. »Ich muss ganz dringend mit Daniel oder mit Smith sprechen«, setzte ich etwas ruhiger hinzu. »Ohne Daniels Hilfe komme ich hier nicht weg...«

»Mr. Stone befindet sich weiterhin in Haft«, unterbrach mich mein Leibwächter erneut. »Sie sollten sich schnellstens bei den zuständigen Behörden melden. Die veranlassen sicher seine Freilassung, wenn klar ist, dass Sie wohlauf sind.«

Jemand tippte gegen meinen Arm. Als ich aufblickte, bemerkte ich den Assistenten des Abtes, der direkt neben mir stand. »Sie müssen jetzt auflegen«, sagte er leise. »Wir brauchen das Handy noch für Notfälle. Während des Stromausfalls können wir es nicht aufladen.«

Ich nickte und wandte mich dann wieder an Mr. Burton. »Könnten Sie bitte mit Kommissar Santoro sprechen? Ich kann von hier aus nicht mehr telefonieren... Und bitte beeilen Sie sich, es ist wirklich dringend.«

»Ich werde es versuchen«, stimmte mein Leibwächter nach kurzem Zögern zu. »Aber es wäre wirklich besser, wenn Sie selbst mit der Polizei sprechen. Meine Glaubwürdigkeit als Angestellter von Mr. Stone ist wohl mehr als fragwürdig.«

»Versuchen Sie es einfach!«, befahl ich ihm und legte dann auf.

Mit gemischten Gefühlen verließ ich das Büro des Abtes. Der Anruf war zwar kein kompletter Reinfall gewesen, trotzdem hatte ich Zweifel daran, dass Mr. Burton den Ernst meiner Lage richtig verstanden hatte.

Der Tagesablauf im Tempel war eintönig aber zugleich faszinierend fremdartig.  Die Mönche und Nonnen hatten ihre festen Aufgaben, auch wenn sie wegen des Regens improvisieren mussten. Sie putzten täglich die gesamte Anlage, kümmerten sich um den Garten und die Tiere. Einige der Älteren gaben nachmittags auch noch Unterricht.

»Bei besserem Wetter finden sich immer viele Schüler ein«, erzählte mir Parvati. »Meist sind es Erwachsene, die ihr Wissen auffrischen wollen, aber wir haben auch oft Touristen, die nach einem Einblick in die Lehren Buddhas suchen.«

An normalen Tagen gab es außerdem regen Betrieb im Tempel, denn hunderte oder gar tausende Besucher kamen, um sich die Anlagen anzuschauen. Und dann gab es auch noch Verpflichtungen außerhalb des Tempels, denen die Mönche beiwohnen mussten. Hochzeiten zum Beispiel, oder die Segnungen von Häusern, Geschäften und Autos.

Die meiste Zeit verbrachten wir heute allerdings mit Gebeten und Meditation, was ich bedauerte, denn dabei musste ich stillsitzen und konnte mich nicht von den Sorgen ablenken, die pausenlos durch meinen Kopf spukten. Zu der Angst um meine eigene Sicherheit kamen die Vorwürfe, die ich mir angesichts von Daniels Verhaftung machte.

Verdammt, ich hätte mich sofort bei der Bostoner Polizei melden müssen, als die ersten Nachrichten von meinem Verschwinden aufgetaucht waren! Nur meinetwegen saß Daniel noch immer hinter Gittern!

Um kurz vor Zwölf verspeisten wir alle gemeinsam die letzte Mahlzeit des Tages. Ich schlug mir den Bauch voll mit Reis und gekochtem Gemüse, obwohl ich keinen Hunger verspürte.

Am Nachmittag beobachtete ich, wie ein paar Helfer aus dem Dorf eintrafen und einen ganzen Wagen voller Sandsäcke auf dem Hof abluden. Zusammen mit den Mönchen stapelten sie diese rund um den Haupttempel auf, auch das Büro des Abtes und unsere Küche sollten auf diese Weise vor dem immer höher ansteigenden Wasserpegel geschützt werden.

Ich betrachtete die Arbeiten mit stiller Zufriedenheit, schließlich bedeuteten sie mehr Regen und damit eine weitere Verzögerung meiner Auslieferung an Mr. Pong.

Dann folgte eine weitere Meditationsrunde. Während ich im Lotussitz auf dem Fußboden hockte, dachte ich darüber nach, ob meine Robe wohl morgen früh trocken sein würde. Ich hatte sie unter das Dach des Schlafsaals aufgehängt, wo sie vor dem Regen geschützt war. Doch bei dieser Luftfeuchtigkeit konnte es ewig dauern, bis der Stoff trocknete.

Dann überlegte ich, ob ich mir heute Abend wieder Früchte aus der Küche holen durfte. Die kleinen Beeren hatten erstaunlich gut geschmeckt. Wenn ich alle Mahlzeiten zusammenzählte, die ich seit meiner Ankunft auf der Insel zu mir genommen hatte, kam ich auf weniger als dreitausend Kalorien. Kein Wunder, dass mein Magen so knurrte. Doch welche der Frauen hatte mir gestern die Beeren geschenkt?

Irgendwie sahen die Nonnen alle ein wenig wie Außerirdische aus, in ihren weißen Roben, dem aufrechten, maßvollen Gang und dem kahlen Schädel. Falls das je in Mode kommen sollte, würde ich diesem Trend nicht folgen.

Nicht schon wieder! Meine Gedanken ließen sich nicht auf Kommando abstellen. Ich musste mich konzentrieren. Also noch einmal von vorn.

Einatmen – ausatmen.

So ging das die ganze Zeit. In meinem Kopf herrschte ständige Aufruhr und so sehr ich mich auch bemühte, an nichts weiter als meinen Atem zu denken – es gelang mir nicht. Und was sollte eigentlich daran gut sein, gar nichts zu denken? Vielleicht sollte ich Dr. Theodore danach fragen.

Vielleicht konnten diese Meditationsübungen Daniel bei seinen Albträumen helfen? Sein Arzt hatte ihm bestimmt Medikamente verschrieben, damit er die Zeit im Gefängnis besser überstand. Ich hoffte inständig, dass Mr. Burton sich schon mit Kommissar Santoro in Verbindung gesetzt hatte. Dann wäre Daniel jetzt vielleicht schon frei. Oder ging das am Wochenende nicht? Was, wenn das Gericht erst am Montag darüber entschied? Bis dahin wäre ich vielleicht schon tot...

Oh Gott, ich musste mit ihm sprechen, bevor ich den Tempel verließ. Unbedingt! Ganz egal, was danach passierte – ich musste mit ihm reden und klarstellen, dass ich nie schwanger von ihm war. Und ich musste ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte. Wie sehr ich mir wünschte, mit ihm zusammenzusein. Vorher konnte ich hier nicht weg. Vorher wollte ich nicht sterben...

»Juliet!«

Erschrocken öffnete ich die Augen und blickte direkt in Parvatis besorgtes Gesicht. Auch einige andere Nonnen hatten sich um mich herum versammelt.

»Warum weinst du?«

»Ich..., ach, es ist nichts.« Mit der Hand wischte ich meine Tränen fort. Wie sollte ich diesen Frauen, die ihr Leben dem Glauben und den Gebeten verschrieben hatten, erklären, worüber ich gerade nachgedacht hatte? Sie würden mich nicht verstehen. Sie hatten ja nicht einmal Angst vor dem Tod, immerhin glaubten sie an eine Wiedergeburt...


Geduld, Geduld

Sonntag, 15. Juli

Darf eine Nonne von Sex träumen? Darf sie sich danach sehnen? Es sich wünschen? Sich vorstellen, wie es sich anfühlt, von einem Mann geliebt zu werden? Im Detail?

Darf sie sich zum Beispiel vorstellen, wie es wäre, wenn ein Mann mit beiden Händen ihre Robe hochschiebt? Darf sie ihm leise zuflüstern, dass sie keinen Slip trägt? Und darf sie es zulassen, dass sich dieser Mann von hinten zwischen ihre Beine drängt, während sie sich mit ihren Händen an der Wand abstützt? Darf sie die Beine noch etwas weiter spreizen und sich nach vorn beugen, damit er sie besser festhalten kann? Darf sie sich umdrehen, um einen sehnsuchtsvollen Blick auf sein hartes, gerötetes Glied zu werfen?

Und was ist, wenn dieser Mann mit seinen Händen zwischen ihren Beinen entlangfährt? Wenn er feststellt, wie feucht sie ist und seinen Finger dazu benutzt, ihre Klit zu umkreisen? Muss sie ihre Erregung dann vor ihm verstecken? Was ist, wenn er schließlich mit seinem Penis gegen ihre feuchte Öffnung stößt? Wenn er ganz langsam in sie eindringt? Wenn er sie Stück für Stück erobert, sein heißes Glied ganz behutsam in sie hineinschiebt, immer tiefer und tiefer, bis es nicht mehr weitergeht? Wenn er seinen schweren Körper an sie lehnt und dabei seinen Unterleib so fest gegen ihren Po presst, dass sie seine Hoden spüren kann? Wenn er ganz still stehenbleibt, damit sie Zeit hat, seine glühende Wärme in ihrem Innern zu erleben, das Pochen seines Blutes zu genießen und die angespannten Muskeln in seinen Armen zu bewundern? Darf sie dann stöhnen, wenigstens ganz leise? Darf sie ihm ihren Po noch ein kleines bisschen mehr entgegenstrecken? Darf sie schneller atmen?

Wie muss sie antworten, wenn er ihr verlockende Zärtlichkeiten ins Ohr flüstert? Was soll sie sagen, wenn er sie fragt, ob sie nun wirklich bereit für ihn ist, ob er sie lieben darf?

Darf sie ihm erlauben, mit der Zunge die Schweißperlen von ihrem Nacken zu lecken? Darf sie zulassen, dass seine Hände an ihrer erhitzten Haut unter der Robe entlangfahren, sie streicheln und ihre Brüste liebkosen? Was ist mit seinem Kopf? Darf er ihn für einen kurzen Moment auf ihrer Schulter ruhen lassen, bevor er sich wieder aufrichtet und seine Handflächen fest auf ihre eigenen Hände presst, die sich noch immer an der Wand abstützen?

Wie soll sie reagieren, wenn sie seine zunehmende Erregung spürt, merkt, wie er in ihr anschwillt, wenn sie das ungeduldige Zittern wahrnimmt, das von seinem Körper ausgeht? Wie muss sie sich verhalten, wenn er sich langsam von ihr löst, seine Hüften ein winziges Stück nach hinten bewegt und so sein Glied ein wenig aus ihr herausgleiten lässt? Muss sie ihr Aufstöhnen dann auch noch unterdrücken, das ihr angesichts dieser Bewegung sonst immer unweigerlich entfährt? Muss sie schweigen, wenn er sich noch einmal versichert, dass sie ihn auch wirklich will?

Und wie, um Himmels Willen, soll sie sich danach noch beherrschen? Wie soll sie sich zwingen, ruhig zu sein, wenn er ihren vor lauter Sehnsucht bebenden Körper zuerst mit verhaltenen Bewegungen einnimmt, ganz langsam und bedächtig in sie eindringt und sie damit fast in den Wahnsinn treibt?  Wie soll sie schweigen, wenn er sie schon nach kurzer Zeit immer stürmischer liebt? Darf sie dann wenigstens ihren Kopf zurückwerfen und ihn anflehen, nie mehr damit aufzuhören?

Darf sie es zulassen, wenn er sie plötzlich an den Hüften packt und mit aller Macht in sie eindringt? Wenn er vor lauter Lust immer heftiger zustößt? Wenn er schließlich seine Finger in ihre Haut bohrt und sie dabei ein winziges Stück vom Boden abheben lässt, während sein heißes, geschwollenes Glied sich tiefer in sie bohrt, als je zuvor?

Wie kann sie einen Aufschrei verhindern, wenn er sie mit seinen Bewegungen in Ekstase versetzt, sie mit aller Macht erobert und ihr mit seiner Leidenschaft den letzten Funken Verstand raubt? Wie soll sie ihr Keuchen unterdrücken, wenn er ihre Nerven zum Schwingen bringt, bis sich ihr ganzer Körper in wilden Zuckungen windet? Wie soll sie stumm bleiben, wenn sie schließlich beginnt, sich unter ihm aufzulösen?

Und was muss sie tun, wenn er endlich mit einem lauten Knurren kommt und sie mitnimmt in ungeahnte Höhen, sie geradewegs in den siebten Himmel befördert? Darf sie ihn dann darum anbetteln, nie wieder damit aufzuhören? Kann sie es zulassen, dass er sich mit ungeahnter Heftigkeit in ihr ergießt, dass er mit winzigen Stößen auch den letzten Tropfen seiner göttlichen Flüssigkeit in sie hineinpresst, bis er atemlos und vollkommen ermattet auf ihrem Rücken zusammensinkt? Darf sie sich danach von ihm umarmen lassen, bis sich ihr rasendes Herz wieder beruhigt hat?

Und darf sie ihm zu guter Letzt flüsternd gestehen, wie sehr sie ihn liebt?

Diese Fragen gingen mir durch den Kopf, während ich an die Hauswand gepresst darauf wartete, endlich mit dem Duschen an die Reihe zu kommen. Falls die Antwort auf eine dieser Fragen NEIN war, was zum Teufel hatte ich dann in einem Tempel verloren? Mochte es hier auch noch so sicher sein, ein Leben ohne Liebe, einschließlich körperlicher Liebe, war für mich kaum vorstellbar. Oder genauer gesagt, ein Leben ohne Daniels Liebe war nicht vorstellbar.

Heute war es noch ungemütlicher als gestern, denn zu dem Regen kam nun auch noch ein heftiger Wind, der uns in unseren Handtüchern und klammen Roben erzittern ließ. Die Frauen drängten sich dichter aneinander, um wenigstens ein wenig Wärme und Schutz vor den Naturgewalten zu finden.

Selbst die Erinnerung an meine lebhaften Träume konnte mich nicht aufmuntern, Daniels Körper war in meinem Traum vielleicht warm und duftend gewesen, seine Küsse heiß und seine Lust unvergleichlich erotisch. Umso ernüchternder war das nachfolgende Erwachen auf dem harten Fußboden gewesen.

Ich vermisste ihn schrecklich und hätte gern mit Parvati über ihn gesprochen. Sie war eine intelligente, gutmütige Frau doch ein Tempel war wohl kaum der richtige Ort, um über Beziehungsprobleme zu diskutieren.

Heute war nach dem Frühstück eine Unterrichtsstunde zum Buddhismus geplant. Ich war gespannt, denn obwohl ich so viele Jahre in diesem buddistischen Land gelebt hatte, war mir der Glauben nicht vertraut. Oder ich war einfach eine Ignorantin, wie Parvati mir gestern nach der missglückten Meditation vorgeworfen hatte.

Auf dem Weg zum Morgengebet hatte sie positive Nachrichten – zumindest für mich. Die beiden Taifune, die für die heftigen Niederschläge verantwortlich waren, hatten Gesellschaft von einem Tiefdruckgebiet bekommen und waren damit zu einer Art  Supertaifun angewachsen. Er bewegte sich sehr langsam und vor Montag war keine Änderung der Wetterlage in Sicht.

Innerlich jubelte ich auf. Irgendein Wettergott sorgte dafür, dass es unaufhörlich weiterregnete und Mr. Pong keine Chance hatte, mich hier abzuholen. Beim Morgengebet bemühte ich mich, die Gebete besonders gut nachzusprechen. Vielleicht half das ja.

Immer wieder kehrten meine Gedanken allerdings zu meinem gestrigen Gespräch mit Mr. Burton zurück. Ob Daniel inzwischen aus der Haft entlassen worden war? Hatte Mr. Burton ihm von meinem Anruf erzählt? Oder hatte er wenigstens mit Smith gesprochen, falls Daniel weiterhin eingesperrt war?

Gestern, als ich mit Mr. Burton gesprochen hatte, war es in Boston Abend gewesen. Freitagabend, um genau zu sein. Selbst wenn Mr. Burton sich umgehend an Kommissar Santoro gewandt hatte – und das hoffte ich inständig – würde es wohl noch eine Weile dauern, bis Daniels Entlassung von einem Haftrichter bestätigt werden konnte. Wahrscheinlich arbeiteten die Gerichte am Wochenende gar nicht. Frühestens morgen würde er also freikommen. Und erst dann konnte ich einen erneuten Versuch unternehmen, mit ihm zu sprechen.

Die Zeitverschiebung zwischen Boston und Thailand war ein zusätzlicher Faktor, den ich berücksichtigen musste. Selbst wenn Daniel am Vormittag entlassen wurde, wäre es hier bereits später Abend. Im Tempel würde Nachtruhe herrschen und das Büro des Abtes wäre verschlossen. Wie sollte ich dann telefonieren?

Ich wollte das Wohlwollen des Abtes nicht überstrapazieren. Der gute Mann wäre wohl kaum bereit, mir zuliebe die strengen Regeln des Tempels zu brechen und mich nachts in seinem Büro zu empfangen. Und ausborgen würde er mir das Telefon erst recht nicht, schließlich durften solche Geräte nicht ins Innere des Tempels gelangen.

Ich brütete den gesamten Vormittag über diesem Problem. Wenn das Handy des Abtes nachts in seinem Büro aufbewahrt wurde, musste ich mir irgendwie Zutritt dazu verschaffen. Die teure Einrichtung ließ vermuten, dass dort niemand so einfach hineinspazieren konnte.

Daher schlenderte ich nach dem Mittagessen so unauffällig wie möglich über den Hof, um das Türschloss genauer zu inspizieren. Die dreibeinige Hündin leistete mir dabei Gesellschaft und ich tat so, als würde ich mit ihr spielen.

Die Pfützen mit dem schmutzig-braunen Regenwasser hatten sich inzwischen zu einem großen See miteinander verbunden. Das Wasser war nicht sehr tief, stieg aber in jeder Stunde weiter an. Bald würde es schwierig werden, ungehindert den Tempelhof zu überqueren.

Das Schloss sah ziemlich stabil aus. Ohne Gewalt würde ich es kaum öffnen können. Dazu bräuchte ich Werkzeug und das musste ich mir erst noch beschaffen.

Mein Blick fiel auf das Fenster des Büros, das sich zu einer Seite aufschieben ließ. Wenn es mir gelang, den Verschluss von innen unbemerkt zu öffnen, könnte ich nachts bequem ins Büro einsteigen, ohne das Schloss zu zerstören.

Ich lungerte unschlüssig vor dem Büro herum und schaute dem Assistenten durch die Glasscheibe bei der Arbeit zu. Er saß am Schreibtisch und tippte konzentriert auf seinem Laptop herum. Leider machte er keine Anstalten, aufzustehen und das Büro zu verlassen. Nach ein paar Minuten war ich vollkommen durchnässt und musste meine Beobachtung abbrechen.

Am Nachmittag nahm ich an der buddhistischen Lehrstunde teil. Parvati war mit Eifer bei der Sache, uns die Philosophie des Buddhismus‘ näherzubringen. Sie versuchte nicht, uns zu bekehren, sondern vielmehr durch logische Argumente von den zentralen Ideen dieser Religion zu überzeugen. Der Buddhismus war durch eine lange Reihe von Schlussfolgerungen entstanden, die sich angeblich jedem erschlossen, der nur lange genug darüber nachdachte. Ich konnte ihren Ausführungen ohne Anstrengung folgen:

»        Das ganze Leben beruhte auf dem Prinzip von Ursache und Wirkung.

»        Leben bedeutet immer auch Leiden, und zwar sowohl körperliche Schmerzen, wie auch dem Leid, das durch Tod, Krankheit, Einsamkeit, Ungeduld, Gier, Neid, Hass und all die anderen menschlichen Schwächen hervorgerufen wurde.

»        Wenn man obendrein an einen ewigen Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt glaubte, führte diese Idee zwangsläufig dazu, dass man sich in einer ewigen Abfolge von Leiden gefangen sah.

»        Und um die Leiden hinter sich zu lassen, musste man diesen Kreislauf irgendwie überwinden.

»        Buddhisten glaubten, dass dies durch gute Taten passieren konnte. Nicht töten, lügen oder stehlen, bewusst leben, andere achten, Geduld haben, lernen, seine eigenen Gelüste unter Kontrolle zu halten und viel meditieren – damit verbesserte man sein Karma und schaffte sich eine bessere Ausgangsposition für das nächste Leben. Folgte man dem nicht, wurde man unter Umständen als Insekt wiedergeboren.

»        Mit entsprechender Anstrengung erlangte man im Laufe der Zeit immer mehr Weisheit und einen höheren Stand im Leben. Ein sehr, sehr weiser Mönch konnte es irgendwann vielleicht schaffen, aus dem Kreislauf des irdischen Lebens auszubrechen und im Nirwana, in der „Großen Leere“, aufzugehen.

Parvatis Erklärungen waren logisch und folgerichtig – trotzdem stimmte ich ihr nicht zu. Leben bedeutete doch so viel mehr als Leiden! Da waren doch auch Glück, Freude, Liebe und so viele andere Gefühle, auf die ich um nichts in der Welt verzichten wollte!

Und ich wollte auch nicht in der Großen Leere aufgehen. Was sollte ich dort? Ich wollte zurück nach Boston, an Daniels Seite, und mit ihm für immer glücklich werden. Ich wollte mit ihm lachen und weinen und ihn immer lieben. Ich wollte mit ihm gemeinsam die Welt kennenlernen, ich wollte seine Kinder großziehen und an seiner Seite altwerden. Das war mein Ziel, das wurde mir jetzt erst so richtig klar. Das Nirwana konnte mir gestohlen bleiben, das konnten die anderen Nonnen gern unter sich aufteilen.

Nach unserer Unterrichtsstunde machte ich mich erneut auf den Weg zum Büro des Abtes. Ich hoffte auf einen günstigen Moment, an dem der Abt und sein Assistent nicht im dort waren. Ein paar Sekunden würden mir genügen, um die Verriegelung des Fensters zu öffnen. Und falls es heute nicht klappte, würde ich mich in Geduld üben und es morgen erneut probieren.

Der Weg zum Büro des Abtes wurde immer beschwerlicher. Die Sandsäcke verhinderten zwar, dass das Gebäude mit Wasser volllief, aber der Hof war nun komplett überschwemmt. Die letzten Meter musste ich durch kniehohes Wasser waten. 

Dabei warf ich einen kurzen Blick über die Tempelmauer nach draußen. Die Straße war inzwischen kaum noch zu erkennen, die Umgebung glich einer riesigen Seenlandschaft, aus der die Häuser herausragten. Auf dem Parkplatz, keine zwanzig Meter vom Eingang des Tempels entfernt, parkte ein schwarzes SUV mit getönten Scheiben. Den Fahrer schien das Wasser, das um sein teures Auto schwappte, nicht zu stören. Es war unmöglich, sein Gesicht zu erkennen, aber ich nahm an, dass Mr. Pong den Tempel überwachen ließ. Abrupt wandte ich mich ab und setzte meinen Weg zum Büro des Abtes fort. 

Dort angekommen stellte ich fest, dass mir das Glück weiterhin gewogen war. Niemand war durch das Fenster zu sehen.

Zögernd drückte ich die Türklinke herunter. Falls mich jemand nach dem Grund meines Hierseins fragen sollte, würde ich vorgeben, den Abt zu suchen.

Doch niemand stellte sich mir in den Weg.

Schnell schlüpfte ich in den Raum und begab mich sofort zum Fenster neben dem Schreibtisch. Der Verschlussmechanismus war denkbar primitiv, ein kleiner Hebel, der heruntergedrückt werden musste, damit das Fenster von innen verschlossen blieb. Ich schob den Hebel nach oben, ließ die Glasscheibe aber in ihrer derzeitigen Position. Leider gab es keine Gardinen, sonst hätte ich den Hebel dahinter verstecken können. Aber auch so bedurfte es eines genauen Blicks, um die winzige Veränderung wahrzunehmen.

Dann machte ich mich auf den Rückweg, lief, so schnell es in meiner weißen Robe möglich war, zurück zum Schlafsaal, wo Parvati und die anderen sich die Zeit mit dem Zitieren von Gedichten vertrieben. Meine Abwesenheit schien niemandem aufgefallen zu sein.

Den Rest des Tages fügte ich mich in das Tempelleben ein, in ein ruhiges, achtsames Leben ohne Höhepunkte. Der Alltag der Nonnen wurde auch zu meinem Alltag. Wir wuschen gemeinsam unsere Sachen, fütterten die Tiere, begutachteten die aufgestapelten Sandsäcke und säuberten den Tempel. Dazwischen meditierten und beteten wir zusammen.

Ich verbrachte eine geschlagene Stunde damit, den Fußboden unseres Schlafsaals mit einem Reisigbesen zu fegen und stieß dabei auf zwei kleine Mäuse, die sich in einer Ecke unter dem Regal versteckt hatten. Was sollte ich mit ihnen machen? Töten durfte ich sie nicht, aber mit zwei Mäusen im Schlafsaal bekam ich nachts kein Auge zu. Ganz kurz erwog ich, eine der Tempelkatzen in den Schlafsaal zu sperren, doch das käme einem brutalen Mord gleich und hätte wahrscheinlich meine Wiedergeburt als Maus zur Folge.

Schließlich vertrieb ich die Nager mit meinem Besen und verfolgte argwöhnisch, wie sie den offenen Flur entlangliefen und hinter einer anderen Tür verschwanden.

Während der Abendmeditation gelang es mir erstmals, mehrere Minuten an gar nichts zu denken, auch nicht an Daniel, den geplanten Anruf oder sonst irgendwelche Angelegenheiten, die ich noch erledigen musste. Ich zählte nur meine Atemzüge und schaffte es bis zweihundert, bevor meine Gedanken wieder abglitten.

Auf dem Rückweg zu unserem Schlafsaal erzählte ich Parvati von meinen Fortschritten. Sie bedachte mich mit ihrem gütigen Lächeln, sagte aber nichts.

Abends auf meiner Schlafmatte las ich ein Buch über indische Götter, das Parvati mir ausgeliehen hatte. Die Lektüre war unerwartet unterhaltsam und lenkte mich ab. Ich konnte detailliert nachlesen, wie sich Parvati und ihr Ehemann Shiva so heftig in einem Berg geliebt hatten, dass sie damit mehrere Erdbeben auslösten. Danach gebar die Göttin ein Elefantenbaby. Ich nahm mir vor, Daniel davon zu erzählen, falls ich je die Gelegenheit dazu bekam. Vielleicht würde er dann von seinem Kinderwunsch Abstand nehmen.


Am Ende

Montag, 16. Juli

Mein letzter Tag brach an.

Vierundzwanzig Stunden blieben mir noch, dann musste ich den Tempel verlassen. Das hatte mir der Abt am Morgen gleich nach dem Frühstück mitgeteilt. Der Taifun zog langsam nach Westen weiter und laut Wetterbericht würden sich die Regenfälle im Laufe des Tages abschwächen. Schon morgen sollte die Straße vor dem Tempel wieder passierbar sein.

Im Moment war davon allerdings nichts zu sehen – das Wasser überschwemmte nun die gesamte Tempelanlage und alles war mindestens einen halben Meter von der schmutzigbraunen Brühe bedeckt. Außerdem roch es leicht modrig, denn im Wasser schwammen allerlei Dinge – Abfälle, Pflanzenreste, Fäkalien und die Kadaver von Ratten, Schlangen und anderen Tieren.

Kein Wunder also, dass die meisten Tempelbewohner die Neuigkeiten mit Erleichterung aufnahmen. Ich hingegen erwog ernsthaft, den Abt mit dem Kopfgeld meines Vaters zu bestechen, damit er mich weiter hier wohnen ließ. Eine Million Dollar war eine stattliche Summe, die der Tempel bestimmt gut gebrauchen konnte. 

Aber Parvati hielt mich davon ab. »So ein Unsinn! So etwas darfst du nicht einmal denken! Der Abt würde dich sofort rauswerfen, wenn du das versuchst. Außerdem ist es Mönchen streng verboten, Geld in die Hand zu nehmen.«

»Dann spreche ich eben mit seinem Assistenten.«

»Das Ergebnis wäre dasselbe.«

»Aber es muss doch irgendeinen Weg geben, um hierbleiben zu können!«, widersprach ich energisch. »Ich will nicht sterben.«

»Du bist viel zu melodramatisch. Wer sagt denn, dass du sterben wirst, wenn du den Tempel verlässt?« Parvati legte ihre Hand auf meinen Arm. »Wenn du unschuldig bist, wird dir schon nichts geschehen.«

»Du kennst Mr. Pong doch gar nicht!« Abrupt riss ich mich von ihr los. »Er ist vollkommen skrupellos. Wenn er Jeanne umgebracht hat, wird er auch mich umbringen.«

Bislang hatte ich ihr nur ganz oberflächlich von meiner Flucht und den Gründen dafür erzählt. Parvati schien sich auch nicht sonderlich für irdische Probleme zu interessieren, sondern schwebte irgendwie immer über den Dingen. Und das war meist auch ganz angenehm, weil es mir ohnehin schwerfiel, die Ereignisse der letzten Tage in Worte zu fassen. Aber ich wollte mich nicht von ihr belehren lassen!

»Du hast ja keine Ahnung, was außerhalb dieses Tempels vor sich geht!«, warf ich ihr vor. 

Sie lächelte schief, trotz meiner harschen Worte.

»Meine Situation ist so verfahren – dagegen helfen weder Gebete noch Meditation«, behauptete ich. »Ein paar meiner Freunde sind tot und ich weiß nicht einmal genau, warum. Ich weiß nur, das ich die nächste sein werde, wenn nicht noch ein Wunder geschieht.«

»Du weißt nicht genau, warum?«

»Nein.« 

»Dann solltest du es vielleicht herausfinden«, schlug mir Parvati allen Ernstes vor. »Nur wer seinen Gegner und dessen Motive kennt, kann ihn besiegen.«

Ich stöhnte genervt auf. »Ob du es glaubst oder nicht - das habe ich längst versucht.«

Sie legte das Buch weg, in dem sie bis eben gelesen hatte. »Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist? Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du?« Beinahe hätte ich laut losgelacht. Aber im letzten Augenblick besann ich mich und setzte mich dann zögernd neben sie. »Also gut... Ich glaube zwar nicht, dass du mir helfen kannst, aber das ist jetzt auch egal...«

Dann begann ich, ihr meine gesamte Geschichte zu erzählen. Angefangen von den Ereignissen während des Neujahrsfestes, von meiner ersten Begegnung mit Daniel, von Garry und dem toten Wallenstein, von Daniels Heiratsantrag, von dem Streit mit meinen Eltern, von Jeanne, Katie, dem Bombenattentat und von dem Zerwürfnis mit Daniel.

»Siehst du nun, wie verfahren das Ganze ist?«, fragte ich sie am Schluss. »Ich bin hierher gekommen, weil ich Antworten auf meine Fragen gesucht habe. Aber nun ist die einzige Frau, die das Ganze aufklären könnte, wahrscheinlich ebenfalls tot.«

Parvati sah nachdenklich aus. »Womit genau hat das Ganze begonnen? Mit dem Neujahrsfest?«

»Ja.« Ich nickte sofort.

»Und deine Begegnung mit Mr. Pong war ein Zufall, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»Ja, genau. Ich habe ihn in dem Nachtklub getroffen, er hat mich an seinen Tisch rufen lassen und mir einen Drink ausgegeben«, wiederholte ich die Vorgänge an jenem verhängnisvollen Tag im April. »Aber als er versucht hat, mich anzufassen, bin ich abgehauen. Und ein paar Stunden später war mein Hotelzimmer verwüstet und meine Freundin verschwunden. Ich denke, sie ist tot...«

»Wieso glaubst du, dass diese beiden Ereignisse zusammenhängen?«, erkundigte sich Parvati bei mir.

Ich zögerte einen Moment. Es fiel mir noch immer schwer, über diese Nacht zu sprechen. Ich fühlte mich mitverantwortlich für das, was Antonia und meinen Freunden zugestoßen war, auch wenn Daniel versucht hatte, mir diese Schuldgefühle auszureden.

»Wenn ich Mr. Pong nicht abgewiesen hätte, wäre er bestimmt nicht in das Hotel gefahren, um mich zu suchen«, sagte ich schließlich.

Dann blickte ich Parvati gespannt entgegen. Sie schien über etwas nachzudenken.

»Du hast gesagt, deine Freunde hätten dich vor ihm gewarnt? Also kannten sie ihn.«

Ich schüttelte den Kopf. »Naja, nicht persönlich, glaube ich. Aber er ist ja der Polizeichef der Insel«, wiederholte ich. »Hier auf Phuket kennt ihn doch jeder.«

»Aber du und deine Freunde – ihr wart hier doch nur zu Besuch?«

Das stimmte allerdings. Bisher hatte ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht, woher Antonia und die anderen den Mann kannten, aber jetzt wo Parvati es erwähnte, kam es mir auch seltsam vor. 

»Vielleicht hatte eine von ihnen schon früher mit Mr. Pong zu tun«, vermutete ich, auch wenn das eine seltsame Vorstellung war. Wo sollte eine Tänzerin, die für ihre Vorstellungen pausenlos zwischen den bedeutendsten Metropolen Asiens hin und her pendeln musste, ausgerechnet den Polizeichef einer unbedeutenden Insel kennengelernt haben?

»Mr. Pong wird auch Mr. Gnadenlos genannt«, sagte Parvati plötzlich. »Allerdings nicht, weil er irgendwelche harmlosen Touristen tötet, sondern weil er das Drogenproblem auf der Insel - also Yah Ba, Ice und Crystal Meth - mit ziemlich rabiaten Methoden bekämpft. Seit seiner Ernennung zum Polizeichef sind dutzende Dealer verschwunden oder tot aufgefunden worden. Es wird gemunkelt, dass er seine Leute angewiesen hat, keine Gefangenen zu machen, sondern die Händler alle umzubringen.«

Ich starrte sie sekundenlang an. »Was willst du damit sagen?«

Sie atmete tief durch. »Es ist nur eine Idee – aber wäre es nicht möglich, dass deine Freunde schon mal mit ihm zu tun hatten, weil sie selbst in den Drogenhandel verstrickt waren? Genau wie diese Jeanne, mit der du dich getroffen hast? Einen anderen Grund kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, warum Mr. Pong sie verfolgt haben könnte und es jetzt auch auf dich abgesehen hat. Bestimmt denkt er, es kann kein Zufall sein, dass du dich mit solchen Freunden umgibst... Und dass dein Vater ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat, macht die Sache auch nicht besser –vielleicht gibt es dir aber die Chance, mit ihm zu verhandeln.«

Von der Unterweisung in den buddhistischen Alltag, die Parvati kurz nach dem Mittagessen abhielt, bekam ich fast nichts mit. Sie sprach davon, dass man im Leben keine Spuren hinterlassen sollte, aber mir brummte der Kopf aus ganz anderen Gründen.

Antonia und die anderen hatten Drogen geschmuggelt? Das konnte nicht stimmen!

Aber was, wenn doch? So abwegig sich diese Theorie zuerst anhörte, so folgerichtig war sie nun, da ich eine Weile darüber nachgedacht hatte. Unsere Compagnie war kreuz und quer durch ganz Asien gereist – es wäre ein Leichtes gewesen, ein oder zwei Kilo Drogen zwischen all dem Gepäck zu verstecken. Und mit den richtigen Kontakten wäre es sicher machbar gewesen, auch die Übergabe am Zielort unbemerkt zu organisieren. Immerhin gingen beim Bühnenaufbau hunderte Menschen auf dem Gelände ein und aus...

Nur - warum hatte Mr. Pong dann Jeanne verfolgt? Die war doch gar kein Mitglied unserer Tanzcompagnie gewesen. Und wer hatte Garry in Boston erschossen?

Und was zum Teufel hatte ich mit all dem zu tun? Ich hatte noch nie im Leben Drogen genommen, weder Yah Ba, noch Ice, noch Crystal Meth oder sonst irgendetwas.

Und trotzdem wurde ich von Mr. Pong verfolgt.

Wenn er mich wirklich mit einem Drogenhändler verwechselte – wie zum Teufel konnte ich ihm dann beweisen, dass er sich die falsche Person ausgesucht hatte? Was, wenn er mich gleich auf dem Parkplatz erschoss?

Wenn ich Parvatis Worten glauben konnte, dann konnte ich vielleicht mit ihm verhandeln. Aber wie sollte das gehen?

Endlich war es dunkel.

Nur noch eine Stunde, dann würden auch die letzten Gebete der Mönche verstummen. Nach einer weiteren Stunde würden sich die Bewohner des Tempels in ihre Schlafräume zurückziehen und spätestens um Zehn würden alle in einen tiefen Schlaf gesunken sein. So jedenfalls war es an den vergangenen beiden Abenden gewesen und ich hoffte inständig, dass heute niemand von der Routine abwich. 

Mein Plan war simpel. Ich würde in das Büro des Abtes einbrechen, mir das Notfalltelefon schnappen und damit Daniel anrufen. Ich hatte mir meine Worte sorgsam zurechtgelegt. Hoffentlich fielen sie mir nachher wieder ein.

Es war schwer vorauszusagen, wie er auf meinen Anruf reagieren würde. Aber alles, was ich wollte, war, dass er mir für zwei Minuten zuhörte, damit ich unseren Streit bereinigen konnte. Er würde mir in meiner derzeitigen Situation nicht helfen können – selbst wenn er es wollte, er würde niemals rechtzeitig hier eintreffen, um mich vor Mr. Pong zu beschützen. Aber ganz egal, was mit mir passierte, ich wollte vorher mit Daniel sprechen und ihm alles erklären. Das war ich ihm schuldig.

Ich wälzte mich nervös auf meiner Schlafmatte hin und her. Was, wenn ich Daniel nicht erreichte? Oder wenn er gleich wieder auflegte? Was, wenn ich Mr. Pong gegenübertreten musste, ohne mich mit meinem Verlobten versöhnt zu haben?

Der Polizeichef würde mir vermutlich keine Chance einräumen, einen Anwalt zu kontaktieren und bei einer offiziellen Vernehmung seinen Verdacht zu entkräften. Vielleicht würde er mich gleich vor dem Tempel erschießen...

Im hinteren Bereich des Schlafsaals hörte ich ein leises Rascheln. Durch meine halb geschlossenen Augen sah ich, wie Parvati aufstand und den Raum verließ.

Mist!

Eine Weile lag ich still da und zählte meine Atemzüge. Etwa fünfzehn Mal pro Minute holte ein erwachsener Mensch Luft. Das wusste ich vom Meditationskurs. Nachdem ich bei zweihundert angekommen war, hielt ich es nicht mehr aus. Ich erhob mich und fing mir sofort einen fragenden Blick von der neben mir liegenden Nonne ein.

»Hong Naam«, murmelte ich und huschte aus dem Saal. Hong Naam – das bedeutete „Toilette“, aber auch „mit Wasser gefüllter Raum“. Ich hatte also nicht gelogen, denn schließlich stand der gesamte Tempel unter Wasser.

Im Schuhregal griff ich blindlings nach dem erstbesten Paar Badelatschen. Ohne Licht konnte ich meine eigenen Schuhe sowieso nicht finden.

Dann ging ich los.

Es war stockdunkel. Eine Taschenlampe wäre hilfreich gewesen, um sich zurechtzufinden, aber es ging auch ohne. Schritt für Schritt tastete ich mich nach vorn, über den überfluteten Hof, bis zur anderen Seite der Tempelanlage.

Der Regen war wieder stärker geworden, nachdem er am Abend schon fast aufgehört hatte. Innerhalb weniger Schritte war ich völlig durchnässt. Aber das störte mich weniger als die vielen Untiefen und Hindernisse, die überall auf dem Weg unter der Wasseroberfläche lauerten. Ein Mönch hatte sich eine böse Verletzung zugezogen, als er barfuß auf einen Nagel im Wasser betreten war. Das wollte ich unbedingt vermeiden, auch wenn es mir eigentlich egal sein konnte, denn morgen um diese Zeit war ich wahrscheinlich längst tot.

Nach einer halben Ewigkeit erreichte ich den Haupttempel. Dort blieb ich eine Weile stehen und wartete darauf, dass sich mein Atem beruhigte. Dann suchte ich den linken Ausgang, von dem aus es nur ein kurzes Stück durch das Wasser war, bis ich die Barriere aus Sandsäcken erreicht hatte. Von dort aus würde ich leichter vorankommen.

Doch ich hatte mich verschätzt. Es war gar nicht so einfach, mit Badelatschen und in ein Laken gewickelt durch das fast kniehohe Wasser bis zu den Sandsäcken zu gelangen. Immer wieder verhedderte ich mich in dem Stoff, zu guter Letzt verlor ich auch noch meinen rechten Schuh. Aber ich kämpfte mich weiter vor.

Mit nur einem Schuh erreichte ich schließlich die kleine Mauer und kletterte auf die Sandsäcke. Dort blieb ich abermals stehen, um zu lauschen. Niemand verfolgte mich.

Plötzlich spürte ich etwas Feuchtes an meiner Hand. Was war das? Etwa eine Schlange?

Vor lauter Schreck hätte ich fast laut losgeschrien. Abrupt verharrte ich und tastete mit der Hand in die Richtung, aus der die seltsame Berührung gekommen war. Meine Anspannung ließ erst nach, als ich das weiche Fell ertastete. Die schwarze, dreibeinige Hündin musste mir gefolgt sein. Durch das Trommeln des Regens hatte ich davon gar nichts mitbekommen.

Ich hockte mich hin, um sie zu streicheln.

Dann erstarrte ich erneut. Rechts von mir, hinter der Tempelmauer und kaum mehr als zehn Meter entfernt, sah ich das Ende einer Zigarette aufglühen. Wenn ich mich richtig erinnerte, befand sich dort ein kleiner Laden mit einer Markise. Jemand musste darunter vor dem Regen Schutz gesucht haben. Plötzlich hörte ich eine Stimme, der Mann war deutlich zu verstehen, trotz des Regens und der Entfernung.

Ich kauerte mich neben der Hündin zusammen, obwohl die Finsternis so undurchdringlich war, dass der Fremde mich unmöglich sehen konnte. Dann lauschte ich angestrengt. Er sprach wohl in ein Telefon und ich konnte nur ein paar Brocken der Unterhaltung verstehen:

»... sorgen dafür, dass die Gesuchte mit niemandem spricht... sie befindet sich im Tempel... Nein, wir können nicht hinein...«

Eine längere Pause entstand, dann sah ich, wie die Zigarettenkippe zu Boden fiel. »Keine Zeugen... sobald sie den Tempel verlässt... zu Ende bringen...«

Der Mann schien sich von meinem Standort zu entfernen, denn seine Stimme wurde immer undeutlicher. Ich wagte kaum zu atmen. Sprach er über mich? Was wollte er „zu Ende bringen“? 

Ich spürte, wie sich die Hündin enger an mich schmiegte. Ihr Fell war mindestens genauso nass wie mein Nachthemd und sie zitterte ganz erbärmlich. Und ich zitterte auch, das bemerkte ich jetzt erst. Aber ich musste weiter. Ich musste noch ein letztes Mal mit Daniel sprechen. Nun erst recht.

Das Büro des Abtes lag verlassen da. Ich tastete nach der Fensterscheibe, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter.

Verdammter Mist!

Jemand musste bemerkt haben, dass ich die Verriegelung gestern geöffnet hatte. Was sollte ich nun tun? Unverrichteter Dinge umkehren?

Nein, ich würde mir dieses verdammte Telefon holen, und sei es mit roher Gewalt. Was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Entschlossen richtete ich mich auf und begann, nach einem geeigneten Werkzeug zu suchen, mit dem ich entweder die verfluchte Scheibe zertrümmern oder das Schloss aufbrechen konnte. Ich achtete nicht mehr auf die Umgebung und gab mir auch keine Mühe, mich zu verstecken. Nun war mir alles egal. Der Abt und die anderen konnten ruhig wissen, dass ich hier eingebrochen war. Was für eine Möglichkeit blieb mir denn sonst?

Die Hündin blieb weiter an meiner Seite und folgte mir auch, als ich am Büro des Abtes vorbeiging, hin zu dem Raum mit den Schließfächern, in dem auch die Roben und die orangenen... safranfarbenen Eimer mit den Almosen aufbewahrt wurden. Irgendetwas würde ich dort schon finden, um in das blöde Büro zu gelangen. Notfalls schmiss ich einen der Sandsäcke gegen die Glasscheibe.

Zu meinem Erstaunen bemerkte ich ein bläuliches Licht, als ich die halb angelehnte Tür aufstieß.

»Wer ist da?«, klang eine Stimme zu mir hinüber.

»Parvati?« Ich ging rasch näher und erkannte nun auch die Quelle des Lichts.

Sie hielt ein Handy in der Hand, hatte damit offenbar bis eben telefoniert und wollte es gerade zurück in ihr Schließfach legen. Jetzt wich sie vor mir zurück. »Juliet? Was machst du denn hier? Spionierst du mir nach oder was willst du hier? Es ist mitten in der Nacht!«

»Ich... ähm... Ka-kannst du mir dein Telefon kurz ausleihen?« Ich streckte die Hand danach aus, bereit, ihr das Gerät notfalls mit Gewalt zu entreißen.

»Du willst mein Telefon?« Sie blickte mich ungläubig an.

»Ja.« Ich nickte. »Ich möchte meinem Verlobten Lebewohl sagen. Morgen früh ist dazu vielleicht keine Zeit mehr.«

Für ein paar Sekunden musterte sie mich wortlos. Dann hielt sie mir ihr Handy entgegen.

Sprachlos vor Glück und Dankbarkeit nahm ich ihr das Gerät aus der Hand. »I-ich... Danke!«

»Vergiss nicht, es nach dem Gespräch sofort wieder auszuschalten. Die Batterie ist schon fast leer«, sagte sie noch, drehte sich dann um und ließ mich allein zurück.

Benommen starrte ich auf ihr Handy. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich Daniels Nummer wählte. Ein einziger Balken der Batterieanzeige leuchtete noch. Ich durfte keine Zeit verlieren. Hoffentlich antwortete er mir diesmal.

Es klingelte einmal – zweimal – dreimal.

»Stone.«

»Daniel!« Ich war außer mir vor Freude.

Schweigen.

»Daniel, kannst du mich hören?«

Noch immer drang kein Laut aus dem Telefon.

»Daniel, ich habe immerzu versucht, dich zu erreichen. Ich..., ich habe dir so viel zu sagen, ich weiß gar nicht...«

Unvermittelt hielt ich inne. Verdammt, was tat ich hier? Ich hatte mir die Worte doch genau zurechtgelegt, die ich ihm sagen wollte, aber jetzt fielen sie mir nicht mehr ein. Und die Batterie konnte jeden Augenblick den Geist aufgeben...

»Daniel, ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal sehen. Ich bin in Thailand, auf Phuket. Mr. Pong hat mich gefunden und wartet darauf, dass ich aus dem Tempel komme... Er hält mich für eine Drogendealerin... Er hat Jeanne wahrscheinlich umgebracht und ich bin wohl als Nächste dran...«

Ich schnappte nach Luft und lauschte verzweifelt ins Telefon. Ich bildete mir ein, ein leises Seufzen zu vernehmen, aber ich konnte mich auch getäuscht haben. Zumindest hatte er den Anruf noch nicht abgebrochen.

»Ich... ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe, Champ. Ich wollte dich nie kränken und ich war auch nie schwanger. Frag Katie, die wird dir das bestätigen. Ich will nicht, dass wir im Streit auseinandergehen... Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich dich vermisse. Ich wünschte, ich könnte dich jetzt sehen...«

Tränen rollten über meine Wangen.

»... ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbracht und nicht so viel gestritten. Wenn ich gewusst hätte, wie kostbar jede Minute ist... I-ich..., ich wünschte, ich könnte die Zeit irgendwie zurückdrehen... Du hattest so viele Pläne für uns...«

Ich schniefte leise. Noch immer hatte er keinen Ton gesagt und ich war nicht einmal sicher, ob er mir überhaupt zuhörte.

»Ich wollte nur ein letztes Mal deine Stimme hören, Champ... Ich wollte mich von dir verabschieden und mich bei dir für alles bedanken, was du für mich getan hast... Ich..., ich liebe dich doch!«

Atemlos lauschte ich in das Handy, hoffte auf eine Antwort, wenigstens ein Wort von ihm. Doch er schwieg eisern. Im Hintergrund konnte ich Smiths Stimme hören, verstand aber nicht, was der Leibwächter sagte.

»Daniel? Hörst du mich?« Mit der Hand wischte ich die Tränen weg, dann streichelte ich die schwarze Hündin, die sich enger an mich drängte und mir auf diese Weise ein bisschen Trost spenden wollte. 

»Ich wünsche dir alles Gute, Champ. Ich... ich wäre jetzt so gern bei dir... Ich wäre so gern die gewesen, mit der du eine Familie gründest und deine Zukunft verbringst... Ich hätte gern für immer an deiner Seite gestanden, mit dir gelacht oder geweint... Es hätte so wunderbar sein können, das ist mir jetzt erst richtig klar geworden...«

Zitternd sank ich auf dem Fußboden zusammen. »Aber es ist zu spät...«, flüsterte ich fast unhörbar. »...Es ist einfach zu spät. Ich habe mir fest vorgenommen, morgen nur an dich zu denken, wenn ich nach draußen gehe. Ich will mit der schönsten Erinnerung gehen, die mir geblieben ist...«

Ein Geräusch kam aus dem Telefon, es klang wie Gemurmel, aber ganz sicher war ich mir nicht. Meine Hand zitterte viel zu stark, um das Telefon richtig an mein Ohr zu halten, darum nahm ich die zweite Hand zur Hilfe. Doch ich hörte nichts mehr.

»Daniel! ... Hörst du mich noch?«

Als ich auf das Telefon schaute, war das Display schwarz. Die Batterie war leer. Die beschissene Batterie hatte ihren Geist aufgegeben, bevor Daniel auch nur ein einziges Wort gesagt hatte!

Weinend rollte ich mich auf dem Fußboden zusammen. Diese wenigen Minuten hatten mich unendlich erschöpft. Es gab noch so Vieles, was ich ihm sagen wollte, so viel mehr, als ich ihm in ein paar Sätzen am Telefon mitteilen konnte...


In letzter Sekunde

Dienstag, 17. Juli

Als ich erwachte, hatte sich die Atmosphäre in den Schlafräumen verändert. Im ersten Moment konnte ich gar nicht sagen, woran es genau lag - wie üblich hörte ich die leisen Fußtritte der Nonnen um mich herum, ihr Tuscheln, das Scheppern der Töpfe, in denen wir später unser Frühstück zubereiten würden, die ersten Kratzgeräusche vom Fegen mit dem Reisigbesen direkt vor unserer Tür. Dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Der Regen hatte aufgehört!

Das laute Prasseln der Regentropfen auf dem Dach des Schlafsaals, das ständige Rauschen, das zu uns in die Unterkünfte tönte, das Heulen des Windes – das alles war heute verstummt.

Um mich herum herrschte eine fast schon ausgelassene Stimmung. Die uralte Nonne, die uns zum Morgengebet abholen kam, summte munter vor sich hin. Auch aus dem Bereich, der den Mönchen vorbehalten war, drangen gedämpfte Stimmen zu unserem Haus herüber. Wie immer waren die Männer bereits eine halbe Stunde früher auf den Beinen, um ihre morgendlichen Gebete rechtzeitig vor dem Almosengang abzuschließen. In den letzten Tagen hatten sich nur wenige von ihnen auf den gefährlichen Weg durch die Fluten gemacht, überall lauerten Untiefen, unsichtbar gewordene Gräben und überschwemmte Hindernisse. Aber heute schien sich eine größere Gruppe auf den Ausflug vorzubereiten.

Der Abt begann bereits mit der Rezitation der ersten Gebete und der eingängige Singsang schallte zu uns herüber. Fröstelnd wickelte ich mich in meine dünne Decke, meine Sachen waren klamm und alles fühlte sich feucht an. Ein fauliger Geruch lag über der Tempelanlage und wahrscheinlich über der ganzen Insel.

Aber das hinderte die Bewohner des Tempels nicht daran, sich mit besonders viel Eifer in die Vorbereitungen des Tages zu stürzen. Das Ende des Regens versprach auch ein baldiges Zurückweichen des Wassers, trockene Kleidung, Wärme und eine Rückkehr zur Normalität.

Ich hingegen sah meinem Abschied angespannt entgegen. Draußen vor den Toren des Tempels wartete Mr. Pong darauf, dass ich die Anlage verließ. Vielleicht würde er mich wie Jeanne kaltblütig erschießen, vielleicht nahm er mich auch zunächst mit zu einer Polizeistation. Aber ganz sicher erwartete mich nichts Gutes von ihm.

Mit gesenktem Kopf lauschte ich den Gebeten. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab und landeten bei derselben Szene: Dem Moment, an dem ich durch das große Tempeltor schritt und mich den wartenden Polizisten stellen musste.

»Juliet, schläfst du etwa schon wieder?« Parvati stieß mir leicht in die Seite.

Es war nicht ungewöhnlich, dass Nonnen während der Morgengebete einschliefen, auch wenn das natürlich niemand zugeben würde. Aber um halb sechs Uhr morgens den gleichmäßigen Tönen der Musik zu lauschen, hatte eben etwas Einschläferndes.

»Gleich gibt es Frühstück und danach will der Abt dich sprechen«, informierte sie mich. 

Ein heißer Schmerz durchfuhr mich. Mein Aufenthalt hier ging unweigerlich seinem Ende entgegen. Und nicht nur mein Aufenthalt, nein, mein ganzes Leben gleich mit. Wieder dachte ich an Daniel und an unser nächtliches Telefonat. Hatte er mir vergeben? Oder war er immer noch sauer auf mich?

Das Frühstück ließ ich ausfallen. Stattdessen zog ich mich zurück in unseren Schlafsaal, setzte mich auf die Schlafmatte und schaute aus dem Fenster. Mit aller Konzentration, zu der ich fähig war, dachte ich an meinen Verlobten, an den Mann, den ich bis in alle Ewigkeit lieben würde.

Oh Gott, Daniel! Was war bloß geschehen? Wieso war ich an das andere Ende der Welt gelaufen, anstatt an deiner Seite zu stehen?

Ich dachte wieder an Parvatis Erzählungen von den indischen Göttern. Zusammen waren sie stark und beinahe unbesiegbar. Aber allein, jeder für sich,  waren sie verletzlich.

Ich wischte meine Tränen mit einem Zipfel des Lakens weg, bevor ich mich vom Boden erhob. Dann faltete ich die Decke ordentlich zusammen, rollte die Bastmatte ein und packte meine wenigen Habseligkeiten.

Danach suchte ich nach Parvati. »Kannst du dafür sorgen, dass mein Verlobter die Wahrheit erfährt?«, bat ich sie mit zitternder Stimme. »Die Wahrheit über Mr. Pong und darüber, was mit mir geschehen ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn nie wieder sehen werde.«

Sie musterte mich eindringlich. Unter ihren Augen erkannte ich dunkle Schatten – wahrscheinlich hatte auch sie in der vergangenen Nacht nicht besonders gut geschlafen.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie mir. »Aber ich hoffe immer noch, dass das nicht nötig sein wird. Wir haben heute früh auch für dich gebetet, Juliet.«

Dann half sie mir, meine Sachen über den Hof zu tragen. Viel war es nicht – zwei Handtücher, ein angebrochenes Stück Seife, die Ersatzrobe und das Laken. Dazu kamen eine Plastiktasse, eine Trinkflasche und die Flip-Flops.

Eigentlich erstaunlich, wie wenig man zum Leben benötigt, dachte ich.

Die dreibeinige Hündin kam uns entgegen und wedelte freudig mit dem Schwanz. Heute musste ich nicht mehr auf den Sandsäcken entlangbalancieren, denn der Wasserpegel sank schnell, und dort, wo ich gestern Nacht meinen Schuh im tiefen Wasser verloren hatte, konnte ich jetzt fast auf den Grund schauen. Der Schuh blieb trotzdem verschwunden, befand sich wahrscheinlich mitten in der zentimeterdicken Schicht aus Schlamm und Müll, den das Wasser hier abgeladen hatte.

Drinnen sah ich den Abt auf seiner Holzbank sitzen, sein Assistent schrieb etwas auf dem Laptop. Ich betrat das Büro mit gemischten Gefühlen, einerseits war da natürlich tiefe Dankbarkeit für das Verständnis und die Hilfsbereitschaft, die der Abt mir entgegengebracht hatte. Andererseits fürchtete ich dieses Gespräch, denn ich wusste von vornherein, wie es enden würde.

»Juliet, Sie sehen sehr besorgt aus«, begrüßte mich der Mann mit einem Lächeln aus seinem zahnlosen Mund. »Sie sollten sich vor der Zukunft nicht fürchten. Alles ist vorbestimmt und einzig Ihre Ängste machen Ihnen das Leben schwer. Wenn Sie sich nichts zu schulden haben kommen lassen, dann haben Sie auch nichts zu befürchten.«

Leider meinte er das vermutlich nur im Sinne meiner Gesamtexistenz und nicht ihm Hinblick auf meine augenblickliche Situation. Was er in Wirklichkeit damit sagen wollte war, dass mein nächstes Leben besser werden würde, wenn ich dieses Leben mit einer positiven Bilanz abschloss. Und der Aufenthalt im Tempel trug – seiner Meinung nach - ganz wesentlich dazu bei, mein Karma zu verbessern.

Zum tausendsten Mal wünschte ich mir, ich könnte seinen Glauben irgendwie in mein Gehirn zwängen und darin ein wenig Trost finden. Aber mein Kopf weigerte sich, seine Gelassenheit zu teilen und darauf zu hoffen, dass es eine Wiedergeburt und damit ein weiteres Leben gab, eine neue Chance, alles besser zu machen.

Der Abt sah mich noch immer an. Sein faltiges Gesicht war von Altersflecken gekennzeichnet, doch in seinen Augen funkelte es. »Es ist fast an der Zeit für Sie zu gehen, Juliet. Aber bevor sich unsere Wege trennen, möchte ich Ihnen noch einen letzten Segen spenden.«

Er bedeutete mir mit Handbewegungen, jetzt niederzuknien und meine Stirn bis auf den Boden zu senken.

Ich befolgte seine Aufforderung sofort. Für meinen weiteren Weg konnte ich Glück und Segen gut gebrauchen, egal, wie es um meinen Glauben bestellt war.

Der Abt begann, einen kurzen Vers zu rezitieren, dann tauchte er seinen Stab aus zusammengebundenen Reisigzweigen in eine kleine Wasserschüssel und verspritzte damit einige Tröpfchen des Weihwassers auf meinem Kopf.

Als er sich wieder auf seiner Bank niederließ, erhob ich mich langsam und verbeugte mich ein letztes Mal vor dem alten Mann.

Er nickte kurz, lächelte mir aufmunternd zu und wandte sich dann wieder seinem Assistenten zu. Ich war entlassen.

Vor der Tür wartete Parvati auf mich. Ich folgte ihr nach draußen und sie begleitete mich in die Kammer, in der ich gestern heimlich telefoniert hatte. Hinter einem Vorhang entledigte ich mich meiner weißen Robe und dem Unterkleid, zog meine eigenen Sachen wieder über. Mit einem T-Shirt und kurzer Hose bekleidet, kam ich mir wie ein anderer Mensch vor.

»Ich möchte dir gern erzählen, warum ich hier lebe«, sagte Parvati, als ich hinter dem Vorhang hervortrat.

Stumm nickte ich ihr zu, während ich mein Schließfach öffnete.

»Ich bin alkoholabhängig. Mein Mann hat sich vor zwei Jahren von mir getrennt und lebt mit unseren beiden Söhnen in einer anderen Stadt. Er hat sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, hat mich zweimal zu einer Therapie überredet, aber ich bin jedes Mal wieder rückfällig geworden. Als er ausgezogen ist, hat er geweint. Wir haben alle geweint. Seitdem habe ich meine Familie nicht mehr gesehen.«

Sie lächelte traurig. »Erst hier im Tempel habe ich begriffen, wie sehr ich die Menschen, die mich lieben, mit meinen Handlungen verletzt habe. Wie egoistisch ich mich verhalten habe. Was ich aufs Spiel gesetzt habe. Und wie verdammt einsam das Leben sein kann, auch wenn man hier eigentlich nie allein ist.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. »Du hast gestern mit ihm telefoniert, oder?«

»Ja, das habe ich. Und das ist dein Verdienst, Juliet.«

»Mein Verdienst?« Verwundert blickte ich sie an.

»Ja. Du hast doch ständig von deinem Verlobten geredet. Du wolltest unbedingt mit ihm sprechen, ganz egal, ob das gegen irgendwelche Regeln verstößt. Du hast dich von deinem Wunsch nicht abbringen lassen und stur darauf beharrt...«

»Ich habe dich also dazu angestiftet, die Regeln des Tempels zu brechen... Das ist bestimmt nicht gut für mein Karma!« Dann lachte ich, obwohl mir ganz und gar nicht danach zumute war. 

»Du hast mir Hoffnung gegeben«, flüsterte Parvati. »Und dafür danke ich dir.«

»Das hast du auch.« Ich wandte mich hastig von ihr ab und nahm meine Tasche aus dem Schließfach, dann den silbernen Armreif und meinen Verlobungsring. Prompt füllten sich meine Augen wieder mit Tränen. Das Ende war gekommen.

Parvati begleitete mich zu dem goldenen Eingangstor, das den Tempel begrenzte. Schon von Weitem erkannte ich eine schwarze Limousine, in der vermutlich Mr. Pong oder einer seiner Untergebenen auf mich wartete. Daneben stand das schwarze SUV mit den verspiegelten Scheiben, das ich schon am Vortag ausgemacht hatte. 

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Parvati leise.

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich denke es ist besser, wenn du wieder gehst und mich allein lässt. Kümmere dich darum, dass Daniel die Wahrheit erfährt. Der Rest ist jetzt ohnehin egal.« 

»Du fürchtest dich«, stellte sie fest. »Du musst fest daran glauben, dass am Ende immer die Guten gewinnen. Sonst wäre das Leben doch vollkommen hoffnungslos.«

Erstaunt blickte ich auf. »Du bist kein Buddhist, wenn du an so etwas glaubst! Du hättest mich auffordern sollen, mein Schicksal zu akzeptieren.«

Sie lächelte. »Ich bin deine Freundin, Juliet. Und darum wünsche ich dir nur das Beste.«

Wir umarmten uns ein letztes Mal.

Als ich mich von Parvati löste, zitterte ich am ganzen Körper. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es nicht einmal allein schaffte, den schweren Türgriff herunterzudrücken und den Riegel aufzuschieben. Parvati half mir dabei, dann plötzlich war das Tor offen und der Weg nach draußen war frei.

Unentschlossen stand ich auf der kleinen Straße, die vom Eingang des Tempels zum Parkplatz führte, und hielt meine kleine Tasche fest an mich gedrückt. Der Platz vor dem Tempel war weitläufig, es gab eine ungepflasterte Straße, die den Parkplatz einmal umrundete, dazwischen riesige Bäume und an der Seite einen Graben, der noch immer randvoll mit Regenwasser gefüllt war. Das modrige Wasser schwappte träge dahin. Auf der Straße zeugten weitläufige Pfützen von dem Regen der vergangenen Tage. Dahinter breitete sich ein Feld aus, auf dem Wasserbüffel grasten. Ein idyllischer Anblick.

Aber mein Herz schlug mir bis zum Hals. Und meine Füße gehorchten mir nicht. Sie wollten mich nicht zu der Limousine bringen.

Wieder dachte ich an Daniel, an sein liebevolles Lächeln und an all die Pläne, die er für uns gehabt hatte. Eine Familie hatte er mit mir gründen wollen – und ich dumme Kuh hatte das abgelehnt!

Plötzlich nahm ich eine Bewegung wahr. Die Tür der Limousine öffnete sich und heraus stieg – Mr. Pong.

Der letzte Funke Optimismus, den ich gehegt hatte, erlosch. Bis eben hatte ich heimlich darauf gehofft, dass Daniel und Smith es vielleicht doch irgendwie geschafft haben könnten, die Insel rechtzeitig zu erreichen. Dass sie kommen könnten, um mich zu retten. Aber nun wurde mir klar, dass ich ganz auf mich allein gestellt war.

Verdammt, ich wollte nicht sterben!

Rasch sah ich mich um. Der einzig mögliche Fluchtweg war das Feld mit den Wasserbüffeln. Das dichte, meterhohe Gras bot vielleicht genug Deckung, aber ich hatte keine Ahnung, was dahinter verborgen lag. Außerdem musste ich erst den Wassergraben überwinden, der selbst an seiner schmalsten Stelle zwei oder drei Meter breit war. 

Meine Chancen waren verschwindend gering, trotzdem wandte ich mich zur Seite und rannte unvermittelt los.

Die Hunde, die bis dahin verschlafen vor dem Tempel in der Sonne gelegen und ihr nasses Fell getrocknet hatten, hoben erstaunt die Köpfe, als ich wie ein geölter Blitz an ihnen vorbeilief. Ich sah mich nicht um, war darauf gefasst, jeden Moment das Knallen eines Schusses zu hören und die Kugel in meinem Rücken zu spüren.

Doch statt eines Schusses hörte ich nur einen lautstarken Fluch, dann das Zuknallen einer Autotür und den aufheulenden Motor des SUVs.

Bis zu dem Feld war es nicht weit. Ich bemühte mich, mein Tempo zu erhöhen. Beim nächsten Schritt verlor ich meinen rechten Schuh, dann auch noch den linken, doch nun war mir alles egal. Ich konzentrierte mich einzig darauf, das rettende Feld zu erreichen. Was danach kam, darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.

Ich sah das SUV hinter mir. Der Wagen näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Gleich würde es mich erreichen.

Ich rannte so schnell, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine nackten Füße berührten kaum noch den Boden, der Graben war zum Greifen nahe und dahinter lag schon das Feld.

Wenn ich das Feld erreicht hatte, konnte mich mein Verfolger nur noch zu Fuß einholen. Oder erschießen.

Ich drehte mich erneut um und sah das SUV direkt hinter mir. Wo die Limousine abgeblieben war, vermochte ich nicht zu sagen. Also konzentrierte ich mich wieder auf mein Ziel.

Ein Wasserbüffel hatte den Kopf angehoben und blickte mir ungläubig entgegen, als ich den Graben erreichte. In dem träge dahinfließenden Wasser schwammen Abfälle und irgendeine braune Masse. Ohne nachzudenken ließ ich meine Tasche fallen und setzte zum Sprung an.

Die Bremsen des SUVs quietschten. Auch die Limousine war plötzlich wieder da. 

Ich erreichte das andere Ufer, doch mein nackter Fuß fand im feuchten Gras keinen Halt. Unaufhaltsam rutschte ich dem dreckigen Wasser entgegen.

»Miss Walles, bleiben Sie stehen! Laufen Sie nicht weg!«

Der Rand des Grabens brach unter meinem Gewicht ein und schon befand ich mich mit beiden Beinen tief im Wasser. Mit den Fingern verkrallte ich mich in dem aufgeweichten Boden, hielt mich fest, so gut ich konnte.

»Ich komme Sie jetzt holen, Miss Walles. Bleiben Sie ganz ruhig und bewegen Sie sich nicht.«

Die Stimme kam mir bekannt vor. Waren das Halluzinationen oder war ich schon tot?

Langsam aber sicher verlor ich den Halt, verlor den Kampf gegen die glitschige Erde und sank immer tiefer hinein in den Kanal. Mist! Wie tief war der überhaupt?

Schon blubberte das Wasser bedrohlich unter meinem Kinn.

Doch dann hörte ich über mir ein Schnaufen, im nächsten Augenblick packten mich zwei kräftige Hände und zogen mich aus dem Wasser. »Miss Walles, hören Sie mich? Geht es Ihnen gut?«

Ich starrte zu dem Mann auf, der mich festhielt. »Smith? W...wie..., wie kommen Sie denn hier her?«

Mein Gehirn bezweifelte, dass es sich bei dem Mann, der mich aus der stinkenden Brühe zog, wirklich um Smith handeln konnte. Vielleicht war es ein Doppelgänger?

Halbherzig wehrte ich mich gegen seinen Griff, doch er ließ mich nicht los. »Miss Walles, was ist mit Ihnen? Haben Sie sich verletzt?«

Verwirrt sah ich an meinem Körper hinab. Meine Kleidung war von braunem Schlamm bedeckt, der so erbärmlich stank, dass mir von dem Geruch die Augen tränten. Auch meine Haare waren klatschnass, kleine Matschstücken fielen neben mir zu Boden.

Smith stand abwartend neben mir und verfolgte jede meiner Bewegungen. »Geht es Ihnen gut?«, wiederholte er ein weiteres Mal, etwas lauter.

Noch immer erfasste ich die Situation nicht einmal ansatzweise. Was machte Daniels Leibwächter hier? Und wo war Daniel?

Smith und er waren nie getrennt unterwegs - bedeutete das, dass mein Verlobter in einem der Wagen auf mich wartete, die am Rand des Kanals parkten? Aber wieso kam er dann nicht heraus?

Ich hob den Kopf und sah, wie sich die Beifahrertür des Wagens öffnete. Ich wollte aufstehen und Daniel entgegenlaufen, aber dann hielt ich mitten in der Bewegung inne. Es war nicht Daniel, der aus dem Wagen stieg, sondern Mr. Pong.

Verdammter Mist! Ich blickte mich hastig in alle Richtungen um. Was ging hier vor? War es möglich, dass Smith für Mr. Pong arbeitete?

»Wo ist Daniel?«, fragte ich misstrauisch und trat dabei einen Schritt zur Seite, um mir eine bessere Ausgangsposition zu verschaffen, falls ich gleich noch einmal fliehen musste. Ich versuchte zu erkennen, ob Smith seine Waffe bei sich trug. Gleichzeitig musste ich Mr. Pong im Auge behalten, der uns in diesem Augenblick erreicht hatte und mich mit abfälligem Blick von oben bis unten musterte.

Smith hob meine Tasche auf, die noch immer im Gras neben dem Kanal lag, und überreichte sie mir. »Mr. Stone wartet im Hafen auf Sie.«

»Wieso ist er nicht hier?«

»Er hatte etwas Dringendes zu erledigen. Ihre Freilassung zu erwirken, war nicht so einfach und da wir unter erheblichem Zeitdruck standen, mussten wir uns trennen. Aber er sollte den Hafen inzwischen erreicht haben. Sie können im Wagen Platz nehmen, während ich noch schnell etwas regle. Danach bringe ich Sie direkt zu ihm.«

Ich runzelte die Stirn. »Was wollen Sie regeln?«

Ungeduld machte sich auf Smiths Gesicht breit. »Miss Walles, bitte steigen Sie in den Wagen! Es ist alles in Ordnung, aber wir müssen uns beeilen. Ich beantworte Ihre Fragen gern während der Fahrt.«

Als ich nichts sagte, ging Smith zurück zum SUV und kam gleich darauf mit einem Aktenkoffer zurück. Ungläubig beobachtete ich, wie er den Koffer an Mr. Pong übergab. Der Polizeichef verzog keine Miene, ging mit dem Koffer in der Hand zurück zur Limousine und brauste kurze Zeit später davon.

Fassungslos starrte ich Smith an. »Was war das denn?«

Der zuckte nur mit den Schultern. »Ihre Kaution.« Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

»Es hat geklappt, Sir«, informierte er seinen Gesprächspartner. »Wir sind in zwanzig Minuten am Pier.« Dann ließ er das Handy sofort wieder in der Tasche seines Jacketts verschwinden.

»Nun kommen Sie! Steigen Sie endlich ein.« Smith winkte mir zu und hielt mir dann die Tür zum Beifahrersitz des SUVs auf. 

Doch ich zögerte. Die Ereignisse verwirrten mich und ich wollte keinen weiteren Fehler begehen. Mr. Pong waren wir anscheinend los, nachdem Smith mich regelrecht freigekauft hatte. Aber was war mit Daniel? Und wie hatte es Smith geschafft, in weniger als zwölf Stunden von Boston nach Phuket zu fliegen und mich hier aufzuspüren?

»Ist Daniel immer noch sauer auf mich?«, fragte ich unschlüssig und machte dabei einen Schritt auf den Wagen zu.

»Das weiß ich nicht«, gab Smith zu. »Aber so schlimm kann es nicht sein, sonst wäre er wohl kaum gekommen, um Sie hier abzuholen.«

»Aber...«

»Kein Aber!« Daniels Leibwächter war mit seiner Geduld am Ende, das konnte ich deutlich spüren. Erst jetzt bemerkte ich die Schweißtropfen, die ihm ununterbrochen von der Stirn liefen. Er sah müde aus – wahrscheinlich hatte er in der letzten Nacht kein Auge zugetan. Meinetwegen.

Eine Welle der Dankbarkeit überrollte mich und unvermittelt umarmte ich den Mann, der mir wohl eben – zum wiederholten Male – das Leben gerettet hatte.

Als ich ihn kurz darauf wieder losließ, rümpfte er die Nase. Braune Brocken einer undefinierbaren Masse klebten nun auch an seinem Hemd.

»Als Mr. Stone Ihren Anruf erhielt, war er gerade auf dem Weg zu seinem Büro«, berichtete mir Smith, während er das SUV über die schlammbedeckte Straße lenkte. »Zum Glück wussten wir, wo Sie sich aufhalten. Sonst wären wir womöglich nicht rechtzeitig hier gewesen.«

In diesem Moment bogen wir auf die Hauptstraße ab und passierten die Stelle, an der ich mein Motorrad in den Wasserfluten verloren hatte. Von dem Fahrzeug war nichts mehr zu sehen. Schlamm und Dreck bedeckte die Straße und die breiten Gräben an beiden Seiten waren mit Regenwasser angefüllt. Aber die Flut hatte sich zurückgezogen – beinahe ein Wunder, nach den tagelangen Regenfällen.

»Sie wussten, dass ich im Tempel bin?«

»Ja.« Smith seufzte. »Mr. Stone hatte schon während seiner letzten Dienstreise Kontakt zu den hiesigen Behörden aufgenommen. Und nach Ihrem Anruf letzten Freitag haben wir dann unseren Ansprechpartner im Innenministerium um Informationen gebeten. Ihr Name war dort bestens bekannt.«

»Im Innenministerium? Wieso das denn?«

»Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor.«

»Ein Haftbefehl?«, vergewisserte ich mich atemlos. »Aber ich habe doch gar nichts getan! Was wird mir denn vorgeworfen?« 

»Drogenhandel, unerlaubter Waffenbesitz, versuchte Bestechung eines Beamten der Einreisebehörde, Mitgliedschaft in einem Verbrecherkartell, Widerstand gegen die Festnahme in drei Fällen, Hausfriedensbruch, Diebstahl und fahrlässige Zerstörung eines Fahrzeugs, diverse Verkehrsdelikte und ein Verstoß gegen die Visabestimmungen.« Smith verzog keine Miene, sondern blickte stur nach vorn, während er die Vergehen aufzählte, die mir zur Last gelegt wurden. »Hinzu kommt noch eine Anzeige der Fluggesellschaft, da Sie beim Umschreiben des Tickets falsche Angaben gemacht haben. Aber das hat Mr. Stone bereits mit deren Büro in Boston geklärt.«

Für einen Moment war ich sprachlos. Auch wenn nicht alle Punkte seiner Auflistung zutrafen – ich hatte mich tatsächlich einer Reihe von Delikten schuldig gemacht!

»Muss ich jetzt ins Gefängnis?«, flüsterte ich.

»Nein, vermutlich nicht.« Smith blickte mich noch immer nicht an. »Mr. Stone konnte den Innenminister in einem persönlichen Gespräch heute früh davon überzeugen, dass Ihre Anwesenheit für die Ermittlungen vorläufig nicht erforderlich ist. Hier geht es ohnehin vornehmlich um die Drogendelikte. Falls Sie sich in dieser Hinsicht nichts zuschulden kommen haben lassen, wird man wohl von einer Gefängnisstrafe absehen und Sie mit einem Bußgeld davonkommen lassen.«

»Ich weiß nichts von irgendwelchen Drogen.«

Dabei öffnete ich meine Tasche und kramte hastig nach Jeannes Portemonnaie, das ich all die Tage darin aufbewahrt hatte.

»Ja, das hat Mr. Stone dem Minister auch klargemacht«, sagte Smith neben mir und schaute kurz zu mir hinüber, als ich zwei Plastiktütchen mit braunem Pulver daraus hervorzog. »Ihr Kontakt zu Antonia Davis und Jeanne Williamson hat die Ermittler misstrauisch gemacht. Im Moment wird Jeanne Williamson zu den Ereignissen befragt und auch dazu, welche Rolle Sie gespielt haben, Miss Walles.«

»Jeanne ist gar nicht tot? Aber ich habe doch Schüsse im Hotel gehört, und ihre Schreie...«

»Ich bin über die genauen Umstände der Festnahme von Miss Williamson nicht informiert«, räumte Smith ein. »Aber anscheinend hat sie sich den Beamten widersetzt. Man hat uns versichert, dass sie unverletzt ist und in Kürze einem Haftrichter vorgeführt wird.«

Im Münzfach fand ich ein weiteres Päckchen, gefüllt mit einer zuckerartigen Substanz.

»Das ist Crystal Meth, wenn ich mich nicht irre«, befand Smith. »Woher haben Sie das?«

»Das gehört alles Jeanne. Ich habe ihr Portemonnaie für sie aufbewahrt und vergessen, es ihr zurückzugeben. Aber ich wusste nicht, was sie darin versteckt.« 

Smith seufzte. »Okay, ich regle das mit den Behörden.«

Auf der Suche nach weiteren Drogen durchwühlte ich sämtliche Fächer in Jeannes Portemonnaie. Ich fand keine weiteren Päckchen, sondern nur ihren Ausweis und ein paar Münzen und einen Knopf...

»Das ist der vierte Chip!«, flüsterte ich und hielt den schwarzen Mikrochip triumphierend hoch. »Ich dachte, ich hätte diese Chance verspielt, aber sie hatte ihn in ihrem Portemonnaie... Nun haben wir alle vier...«

Smith nahm mir den Mikrochip aus der Hand und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Tatsächlich, der scheint echt zu sein. Allerdings ist das erst Nummer Drei, oder nicht?« Dabei sah er mich fragend an.

Nun kramte ich in meiner Hosentasche, wo ich den Chip aufbewahrte, den ich zusammen mit Garrys Habseligkeiten an mich genommen hatte. Ich fand ihn nach einigen bangen Sekunden und erklärte Smith eilig, wie ich daran gekommen war.

»Dann haben Sie es tatsächlich geschafft, alle vier Mikrochips zu finden«, bekannte er anerkennend, nachdem ich geendet hatte. »Wallensteins Chip in dem Hotelzimmer, Garrys Chip in der Wäscherei, den Chip von McDermott, den er kurz vor dem Anschlag an Garry übergeben hat und nun auch noch Jeannes Chip. Das ist eine tolle Leistung!«

»Was werden Sie damit tun?«, wollte ich von ihm wissen und war plötzlich ganz aufgeregt. »Wie lange wird es dauern, bis Sie die Daten ausgewertet haben? Einen Tag? Oder zwei?«

Doch zu meiner Enttäuschung winkte Daniels Leibwächter ab. »Damit kann ich erst nach unserer Rückkehr nach Boston beginnen.« Er blickte mich an. »Es tut mir leid, Miss Walles. Aber Ihr Mann bewahrt die beiden anderen Chips in seinem Safe auf – da komme ich von hier aus leider nicht heran. Hoffentlich kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.«

»Wie lange werden wir hierbleiben?«, wollte ich von ihm wissen. 

»Das steht noch nicht fest.« Smith konzentrierte sich nun wieder auf den Straßenverkehr. »Es gibt noch einige Angelegenheiten zu regeln, bevor wir zurückfliegen können. Vorläufig bleiben wir hier.«

Die Fahrt zum Hafen dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Mit jeder Minute wuchs meine Anspannung. Was würde Daniel zu mir sagen? Würde er überhaupt mit mir sprechen?

Dass er hier aufgetaucht und mich gerettet hatte, hieß noch lange nicht, dass er mir auch vergab. Vielleicht hatte er mir nur aus Pflichtgefühl geholfen. Vielleicht wollte er unsere Beziehung einfach zu einem sauberen Abschluss bringen. Vielleicht wollte er... Keine Ahnung, was er wollte! Dieser seltsame Mann war mir schon immer ein Rätsel gewesen und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern.

Ich sah ihn schon von Weitem an der Uferkante stehen, direkt vor einem enormen, weiß-blauen Schnellboot. Er hatte uns den Rücken zugewandt und blickte hinaus aufs Meer. Dabei wirkte er angespannt und irgendwie völlig fehl am Platze. Was hatte er vor? Wollte er einen Ausflug machen oder mich mit dem Boot außer Landes schmuggeln?

Als er uns kommen hörte, drehte er sich sofort um. Das grelle Sonnenlicht spiegelte sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille, seine Haut glänzte von feinem Schweiß. Er trug ein einfaches T-Shirt und dazu Shorts, im Gegensatz zu Smith hatte er sich dem hiesigen Wetter angepasst. Er kam uns entgegen, zog dabei die Sonnenbrille von der Nase und  ließ sie in der Hosentasche verschwinden.

Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich die Müdigkeit in seinem Gesicht und fühlte mich plötzlich unwohl. Meinetwegen war er Hals über Kopf aus Boston aufgebrochen und um die halbe Welt geflogen. Meinetwegen versäumte er mal wieder wichtige Termine. Meinetwegen hatte er eine ganze Woche lang im Gefängnis gehockt.

Bevor ich meine Tür öffnen konnte, war er auch schon da, riss sie energisch auf, griff nach mir und zog mich direkt in seine Arme.  

»Baby!«

Er taumelte einen Schritt zurück, als ich mich vor lauter Erleichterung heftig an seinen Körper presste und mich an seinem T-Shirt festklammerte. So standen wir minutenlang da und sprachen dabei kein Wort miteinander. Ich schmiegte mich eng an ihn, wollte jede Sekunde seiner Gegenwart auskosten, wollte ihn nie wieder gehenlassen.

»Es tut mir so leid Champ«, flüsterte ich schließlich. »Ich habe einen riesigen Fehler gemacht... Wieder mal... Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie wiedersehe...«

»Ssschhh.«

Ich spürte, wie mir die Tränen ungehindert über die Wangen rollten und dann auf Daniels Hemd tropften. Ich spürte seine Wärme, seinen Herzschlag. Es war zu viel. Schluchzend versank ich an seiner Brust und er hielt mich fest und streichelte sanft meine verklebten Haare.

»Wein doch nicht Baby, ich bin ja hier. Ich lass dich nie wieder gehen«, flüsterte er leise und wiegte mich dabei in seinen Armen.

Smith räusperte sich neben uns. »Wir müssen jetzt los, Sir.«

Widerwillig löste ich mich von Daniel, hielt mich aber eng an seiner Seite, als wir auf das Boot zugingen.

»Wo fahren wir hin?«, wollte ich wissen, auch wenn mir das eigentlich völlig egal war. Mit Daniel an meiner Seite würde ich bis ans Ende der Welt fahren.

Er schob mich vor sich her, eine schmale Gangway hinauf auf das Schnellboot, das so ähnlich aussah, wie das Boot, das mich vor einer Woche zu den Phi-Phi Inseln gebracht hatte.

Das Schnellboot war größer und die Einrichtung weitaus luxuriöser, es gab eine Bar und eine Art Whirlpool, doch mir fehlte die Konzentration, um die Einzelheiten aufzunehmen. Alles, was ich wollte, war in Daniels Armen zu liegen.

Er lotste mich in den hinteren Teil des Schiffes. Dieser Bereich lag unter einem Sonnensegel und war ebenfalls äußerst komfortabel eingerichtet. Für uns stand eine gepolsterte Bank aus weißem Leder als Sitzmöglichkeit bereit, daneben befand sich eine kleine Anrichte, auf der jemand eine Flasche Champagner, Mineralwasser und zwei Teller mit gegrillten Fischhäppchen und Gemüsestücken vorbereitet hatte. Sogar eine Schale mit Erdbeeren stand daneben.

Daniel schob mich geradewegs daran vorbei auf die Bank. »Hast du Hunger? Willst du dich hinlegen? Es ist eine lange Fahrt und hier auf dem Sofa ist es bestimmt am bequemsten.«

Smith blieb diskret am Heck des Schiffs stehen, obwohl es dort keinen Schatten gab.

Der Captain begrüßte uns und warf einen kritischen Blick auf meine schmutzverkrusteten Beine. Aber er sagte nichts, sondern lächelte uns höflich an, bevor er sich wieder seinen Karten zuwandte und den Kurs ermittelte. Offenbar war er bereits genaustens instruiert, wohin unsere Reise gehen sollte.

Ich sah hungrig auf die beiden Teller, doch als Daniel mich fragend anblickte, schüttelte ich den Kopf. »Bootsausflüge bekommen mir manchmal nicht so gut.« Dabei kuschelte ich mich an seine Seite. Er legte seinen Arm sofort besitzergreifend um mich und küsste dann meine Stirn.

»Wohin fahren wir?«, flüsterte ich ihm zu.

»Auf eine einsame Insel«, erwiderte er ebenso leise und sah mich besorgt an. »Leider liegt sie ein ganzes Stück entfernt und einen Hubschrauber konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Bei der Polizei haben sie nur einen einzigen, und der ist gerade im Einsatz.«

»Das macht nichts«, beruhigte ich ihn und nahm seine Hand und küsste sie. »Ich bin so glücklich, dich endlich wiederzuhaben, und mit dir an meiner Seite kann ich jede Bootsfahrt ertragen.«

»Ich aber nicht«, erwiderte Daniel zu meiner Überraschung. »Mir wäre es lieber, die Fahrt wäre schnellstens vorüber.«

Irritiert sah ich zu ihm auf. »Wieso? Hast du etwa auch Angst davor, seekrank zu werden?« Ich strich über seine Fingerknöchel und lehnte mich noch dichter an ihn. Ich würde ihn nie wieder aus den Augen lassen, jede Sekunde zu zweit wollte ich ab jetzt auskosten.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Baby, das ist es nicht. Nimm es mir nicht übel, aber du stinkst schlimmer als jede Müllkippe! Ich kann es gar nicht erwarten, dich in eine Badewanne zu stecken und von Kopf bis Fuß sauber zu schrubben. Was hast du dir nur dabei gedacht, in einen Straßengraben zu springen?« Es klang freundlich, doch ich musste zugeben, dass der üble Geruch kaum zu ertragen war.

»Wenn du es nicht mehr aushältst, kann ich...« Der Rest meiner Worte wurde von dem lauten Aufheulen der Motoren übertönt.

Ein Ruck ging durch unser Boot, dann machten wir uns in einem atemberaubenden Tempo auf den Weg. Obwohl wir den Hafen noch nicht einmal verlassen hatten, beschleunigte unser Kapitän bereits auf Höchstgeschwindigkeit und verursachte derart kräftige Wellen, dass die Holzkähne der Einheimischen, die am Pier festgemacht hatten, haltlos durcheinander trieben. Am Ufer schimpften zwei Fischer und schüttelten wütend ihre Fäuste in der Luft.

»Was immer du sagen wolltest - vergiss es!«, antwortete Daniel, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. Er musste laut brüllen, um die Geräusche zu übertönen. »Ich lasse dich nicht einen Moment aus den Augen. Du bleibst ab jetzt hier bei mir. Für immer.«

Das war mir nur recht, darum kuschelte ich mich enger an ihn. »Keine Angst, ich laufe bestimmt nicht noch einmal weg. Ich will dich auch nie wieder verlieren.«

Die Fahrt zu unserem geheimnissvollen Ziel dauerte mehrere Stunden, trotz der abenteuerlichen Geschwindigkeit, mit der unser Kapitän das Meer durchpflügte. Zum Glück war die See heute ganz ruhig. Nie hätte man angesichts der spiegelglatten Wasseroberfläche vermutet, dass hier vor wenigen Stunden noch ein Supertaifun gewütet hatte.

Trotzdem kam mir die Zeit viel zu kurz vor. Es gab so viel zu berichten. Jede Minute war kostbar, jede einzelne Sekunde in Daniels Nähe gab mir neue Kraft. Ich konnte nicht genug bekommen von seiner Wärme, seinem liebevollen Lächeln und seinen herrlichen Küssen, mit denen er mich fast betrunken machte vor lauter Glück.

»Seit wann wusstest du, dass ich nicht mehr in Boston bin?«, wollte ich von ihm wissen, nachdem er mir schon ausführlich von seiner letzten Dienstreise und der Kontaktaufnahme mit dem Vorgesetzten von Mr. Pong erzählt hatte.

Er seufzte tief, offenbar ging es ihm so ähnlich wie mir und auch er wollte die Erinnerung an unsere unschöne Trennung am liebsten verdrängen. »Nach deinem Anruf vom Flughafen wollte Smith nach dir suchen, aber ich habe das abgelehnt. Stattdessen haben wir deine Freundin verhört und das Gespräch ist dann irgendwie eskaliert... Santoro blieb gar nichts anderes übrig, als mich festzunehmen. Smith hat danach allein weitergemacht und wusste bereits nach ein paar Stunden, wohin du geflohen bist. Aber niemand wollte ihm glauben – ich eingeschlossen. Denn nach Thailand zu fliegen war so ziemlich das Seltsamste, was dir einfallen konnte. Ein paar Tage vorher hattest du dich doch noch geweigert, mich zu begleiten...«

Während er sprach streichelte er ununterbrochen über meinen Oberarm und hauchte zwischendurch winzige Küsse auf mein Gesicht. »Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach wegzulaufen?... Dir hätte sonstwas zustoßen können!«

»Es war dumm«, gestand ich.

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Aber ich hatte solche Angst...« Müde legte ich meinen Kopf an Daniels Brust. »Ich hatte Angst um mein Leben..., und davor, dass du mich nie wiedersehen willst...« Ich sah zu ihm auf. »Champ, ich hatte Angst, dass zwischen uns alles aus ist. Du warst so unglaublich wütend auf mich. Dabei hatte ich doch gar nichts getan...«

Er streichelte meine Wange. »Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert.«

»Ein wenig überreagiert?« Ich wollte mich aufrichten, doch er hielt mich so fest an seinen Oberkörper gepresst, dass ich mich kaum bewegen konnte.

»Bleib liegen, Babe. Wir können das später diskutieren. Jetzt will ich nicht daran denken.«

»Du kannst das nicht einfach wegschieben«, sagte ich zu ihm, auch wenn es mir unendlich schwerfiel, die Wolke, auf der wir gerade schwebten, zu zerstören. »Wir müssen unbedingt darüber reden, bevor du noch einmal überreagieren kannst!«

Er schwieg eine Weile und betrachtete mich dabei eindringlich. Dann strich er eine Haarsträhne, die mir auf die Stirn gerutscht war, aus meinem Gesicht. »Ich verstehe einfach nicht, warum du mir nicht vertraut hast, Baby. Ich verstehe nicht, wieso du Boston so Hals über Kopf verlassen hast, obwohl du wusstest, dass ich dich immer beschützen würde. Auch wenn ich wütend auf dich war – ich hätte dich niemals in Gefahr gebracht.«

»Das weiß ich doch!« Nun schaffte ich es doch noch, mich aus seiner Umarmung zu befreien. »Aber ich konnte dich nicht erreichen. Ich habe es ständig versucht – den ganzen Morgen, im Café kurz vor dem Anschlag, dann von unterwegs und vom Flughafen auch noch einmal. Aber du wolltest nicht mit mir sprechen und ich hatte keine andere Wahl, als...« Dann berichtete ich ihm von dem furchtbaren Nachmittag, an dem Garry gestorben war, von meiner Panik und davon, dass ich vor dem Eingang des Krankenhauses beinahe das Opfer eines zweiten Anschlags geworden wäre. 

Er war nun ganz still. Als ich meinen Bericht beendet hatte, zog er mich wieder in seine Arme. »Es tut mir so leid, Baby! Ich hätte dich anhören müssen, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen. Aber ich war so aufgebracht, da konnte ich nicht mehr klar denken.«

»Aber jetzt glaubst du mir?«, vergewisserte ich mich. »Du hast mit Katie gesprochen und alles aufgeklärt?«

»Ja, ich glaube dir.«

Es war bereits später Nachmittag, als wir die winzige Insel mitten im Ozean erreichten. Unser schlankes, schnittiges Schiff hielt in einiger Entfernung auf dem offenen Meer. Kurze Zeit später löste sich vom Ufer ein einzelnes Ruderboot. Ein alter Mann paddelte mit ruhigen Schlägen und steuerte direkt auf uns zu.

Als ich mich nach vorn beugte, hielt ich erstaunt inne. Direkt unter unserem Boot begann eine bunte Unterwasserwelt mit Korallen, Seeigeln und bunten Fischen, die neugierig um das Boot herumschwammen. Die Landschaft schien unberührt, das Wasser war kristallklar.

Daniel gesellte sich zu mir und blickte ebenfalls über die Reling. »Schön, nicht wahr? So habe ich mir das Paradies immer vorgestellt. Eine einsame, tropische Insel mitten im Meer, ohne Termine, ohne Zeitdruck und ohne lästige Mitmenschen.«

Mit der Hand strich er dabei andächtig über meinen Po. »Wir haben diese Insel ganz für uns alleine. Es gibt hier nur eine einzige Strandvilla mit einem Jacuzzi und einem wunderbaren Blick aufs Meer. Brauchst du sonst noch etwas für heute Nacht?«

»Ich brauche nur dich. Der Rest ist mir egal«, erwiderte ich und genoss das Gefühl seiner warmen Hand auf meiner Haut.

»Wir werden uns unter freiem Himmel lieben...«, prophezeite er und schob seine Hand dabei zwischen meine Beine.

Prompt wurde mir heiß.

»... und du wirst dabei so laut schreien, dass man es auf der ganzen Insel hören kann.«

Diese Vorstellung brachte mich zum Lachen. »Zügeln Sie Ihre schmutzige Fantasie, Mr. Stone!«, befahl ich ihm, ohne von ihm abzurücken. »Bis vor ein paar Stunden war ich noch eine Nonne.«

Er brummte irgendetwas Unverständliches und schob sich dabei enger an mich. Nun war ich gefangen zwischen der Reling und seinem schweren Körper – ein herrlicher Platz!

Dann beugte er sich vor und leckte an meinem Ohrläppchen. »Das war die einzige Entscheidung in der letzten Woche, die ich dir nicht übel genommen habe, Babe. Auch wenn ich zunächst etwas irritiert war.«

»Du warst irritiert? Wieso?«

»Weil...«, begann er, brach dann aber ab und küsste mich einfach.

Was war das denn für eine Antwort?

In diesem Moment hatte der kleine Kahn unser Boot erreicht. Daniel löste sich von mir und bedachte mich dann mit einem forschenden Blick. »Du kannst doch schwimmen, oder?«

»Ja, wi...?« Weiter kam ich nicht, denn plötzlich packte er mich, hob mich hoch und warf mich dann einfach über Bord.

Prustend tauchte ich neben dem Boot wieder auf. »Du Idiot! Was soll das?«

Ich versuchte, das Boot zu erreichen und wieder hineinzuklettern, eine Aktion, die sich als unmöglich erwies, weil Daniel meine Hände packte und mich daran wieder zurück ins warme Wasser stieß.

»Das hier ist nur die Vorwäsche, Baby!«

Dann sprang er mit einem perfekten Kopfsprung hinter mir her und ließ den Mann im Ruderboot ratlos zurück. Wozu war er eigentlich gekommen, wenn wir seine Dienste gar nicht in Anspruch nahmen?

Ich sah noch, wie Smith einige Gepäckstücke über die Reling in das kleine Boot hievte. Wenigstens hatte sich der alte Mann nicht völlig umsonst auf den Weg gemacht.

Dann war Daniel bei mir, umfasste meine Hüften und zog mich mit sich unter Wasser.

Ich wehrte mich, schlug mit den Armen und Beinen um mich und als er mich endlich losließ, erwischte ich ihm mit der Faust mitten im Gesicht. Zum Glück wurden unsere Bewegungen durch den Widerstand des Wassers abgebremst, sonst hätte er wohl ein blaues Auge davongetragen.

»Lass uns ans Ufer schwimmen. Sag Bescheid, wenn du nicht mehr kannst.«

Seine Worte ließen mich auflachen. Mit einer schnellen Bewegung tauchte ich meine Hand unter Wasser, so dass ihm ein Schwall davon ins Gesicht schwappte. »Das ist doch ein Klacks, Champ! Für mich jedenfalls.« Dann spritzte ich ihm noch mehr Wasser ins Gesicht.

Sofort war er da und versuchte, mich zu überwältigen. Übermütig tobten wir im Ozean und beachteten die Menschen um uns herum gar nicht weiter. Es war ein befreiendes Gefühl, endlich wieder an Daniels Seite zu sein. Ich wusste, dass uns später sicher noch das ein oder andere ernste Gespräch bevorstand, doch im Moment wollte ich nur unser Zusammensein genießen. Selten zuvor hatte ich meinen Verlobten so sorglos und ausgelassen erlebt. 

Mit kräftigen Zügen schwamm er voraus, dem Ufer entgegen. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel und das Meer glitzerte verheißungsvoll. Immer wieder sah er sich nach mir um und vergewisserte sich, dass ich ihm auch weiterhin folgte.

Die geringe Entfernung täuschte, es war kein Klacks, sondern ganz schön weit, besonders wenn man - wie ich - seine Klamotten vorher nicht ausgezogen hatte. Doch schließlich erreichten wir das Ufer. Erschöpft ließ ich mich in den Sand plumpsen. 

Sofort war Daniel bei mir. »Ist alles in Ordnung?«

Als ich nickte, verzog er sein Gesicht zu einem gehässigen Grinsen. »Du scheinst etwas außer Atem zu sein, Babe. Ich glaube, wir müssen dringend etwas für deine Kondition tun.«

Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, erhob er sich schnell und lief davon. 

Ich blieb noch eine Weile im warmen Sand sitzen und sah aufs Meer hinaus, das heute so beschaulich anmutete. Keine Spur mehr von den gigantischen Wellen, die meine Überfahrt von den Phi-Phi-Inseln nach Phuket zu einem Abenteuertrip gemacht hatten. Daniel hatte Recht. Es war ein kleines Paradies, fast unberührt und beinahe unerträglich schön.

Smith ließ sich zusammen mit unserem Gepäck auf die Insel übersetzen. Selbst jetzt blickte er sich aufmerksam um und studierte die Umgebung. Dieser Mann konnte wohl nie abschalten.

Nachdem das Boot das Ufer erreicht hatte, sprang er sofort hinaus und griff nach zwei Reisetaschen, die Daniel mitgebracht haben musste. Ich beobachtete, wie er damit zwischen den Palmen verschwand und kurze Zeit später an den Strand zurückkehrte. Als er mich erreichte, hob er grüßend den Arm. »Ich habe die Taschen zur Villa gebracht und dort auf der Terrasse abgestellt, Miss Walles. Benötigen Sie sonst noch etwas?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Dann wünsche ich Ihnen und Mr. Stone einen angenehmen Aufenthalt.«

»Sie bleiben nicht hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch etwas zu erledigen. Aber morgen komme ich zurück. Wenn ich Ihnen etwas mitbringen soll, können Sie mich jederzeit anrufen.«

»Danke.« Ich atmete tief durch. »Und danke auch dafür, dass Sie nach mir gesucht haben. Daniel hat mir davon erzählt. Ohne Sie wären wir jetzt nicht hier.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht, Ma‘am.«

Ich seufzte leise. »Sie haben weit mehr als Ihren Job gemacht, und das wissen Sie genau. Ich glaube, ich habe es Ihnen vor ein paar Wochen schon einmal gesagt, aber ich wiederhole es gern nochmal: Daniel kann froh sein, dass Sie für Ihn arbeiten. Und ich bin es auch.« 

Ein Lächeln huschte über sein sonst so ernstes Gesicht. »Bis morgen, Miss Walles.« Dann drehte er sich um und folgte dem alten Mann in das Boot.

Ich fand Daniel vor einer eindrucksvollen Villa, die aussah wie aus einem Werbeprospekt für Lottospiele. Ein Traumhaus direkt in den Strandsand gebaut, ganz aus Holz, mit einem geschwungenen Dach, das sich bis halb über die Terrasse zog. Es war zwischen den Palmen errichtet und passte sich so dezent in die Umgebung ein, dass man es vom Meer aus kaum erkennen konnte.

Die Terrasse eröffnete eine wunderbare Aussicht auf das Meer. Ein paar Bananenstauden daneben verhinderten neugierige Blicke, sofern es die auf einer einsamen Insel überhaupt gab. Auf der Terrasse standen zwei stabile Liegestühle aus Holz und ein kleiner Tisch mit eingebauter Bar. Genau vor der gläsernen Balkontür war ein kreisrunder Jacuzzi in den Boden eingelassen.

Eigentlich hätten wir die Villa dahinter gar nicht gebraucht, ich hätte meinen Urlaub auch einzig auf der Terrasse verbringen können, jedenfalls solange Daniel dabei in meiner Nähe blieb. 

Als er mich bemerkte, kam er mir entgegen, hob mich dann urplötzlich hoch und warf mich über seine Schulter.

»Lass mich los, du Wüstling!«, schrie ich und strampelte mit den Füßen.

Aber natürlich hatte ich damit keinen Erfolg. Er hielt mich fest gepackt und trug mich die Treppen hinauf zum Eingang der Villa.

»Wir machen jetzt eine Hausbesichtigung!«, beschloss er und öffnete die Tür. Drinnen setzte er mich endlich wieder ab.

Der Anblick machte mich sprachlos. Der gesamte Boden der Villa war mit zartroten Rosenblüten bedeckt – im Flur, im Schlafzimmer und im Badezimmer auch. Und nicht nur das – auf jeder freien Oberfläche standen Vasen mit noch mehr Blumen – ein Meer von Rosen, wohin ich auch schaute.

»W-wie hast du das gemacht?«, flüsterte ich.

Er betrachtete mich mit einem warmen Lächeln. »Gefällt es dir hier, Baby?«

»Ja.« Ich schluckte. »Aber ich wäre auch an jedem anderen Ort der Welt glücklich – solange ich dich habe.«

Für einen Moment sah es so aus, als ob Daniel noch etwas sagen wollte, doch dann griff er einfach nach meiner Hand und zog mich mit sich mit.

Gemeinsam inspizierten wir die Villa, die zwar nicht sonderlich geräumig war, dafür aber umso gemütlicher. Im Schlafzimmer gab es ein riesiges Himmelbett mit einem Baldachin aus hauchdünnem, durchscheinenden Stoff, davor eine flache, gepolsterte Sitzbank. Vom Bett aus blickte man durch die Balkontür auf die Terrasse, direkt dahinter begann der Strand und dann das Meer. Neben dem Schlafzimmer gab es eine winzige Kochnische, die nur für Notfälle gedacht war, denn unsere Mahlzeiten würden vom Festland aus angeliefert werden, wie mir Daniel erklärte.

Das Badezimmer war etwas gewöhnungsbedürftig. Es befand sich hinter dem Haus und besaß keine Rückwand. Stattdessen konnte man beim Duschen direkt in den Dschungel hineinschauen und nur eine kleine Trennwand sorgte für notdürftigen Sichtschutz.

Daniel schien sich darüber zu freuen, mich beim Duschen beobachten zu können, ich hingegen war skeptisch, ob ich dabei wirklich die Gesellschaft von Kriechtieren und Insekten brauchte. Immerhin war die Toilette in einem separaten Raum untergebracht, der sich abschließen ließ.

Auf der Terrasse sah ich Daniels Gepäck. Ich konnte nur hoffen, dass er auch etwas für mich eingepackt hatte. Sonst müsste ich die nächsten Tage nackt verbringen – eine Vorstellung, die mich prompt erröten ließ. Die Insel mochte einsam sein, trotzdem würde ich die Villa nicht unbekleidet verlassen. Also blieb nur das Schlafzimmer...

»Was hältst du davon, wenn wir es uns im Jacuzzi gemütlich machen und dort essen, Baby?« Daniel umschloss mich mit seinen muskulösen Armen. »Dann können wir dich noch einmal richtig waschen und gleichzeitig ein bisschen aufpäppeln. Du siehst so abgemagert aus...«

Er küsste mich hungrig, so dass ich bezweifelte, dass wir wirklich zum Essen kommen würden, wenn wir uns erst einmal ausgezogen hatten. Aber dann ließ er mich plötzlich los. »Ich meine das ernst, Babe. Du hast mindestens zwei oder drei Kilo abgenommen, seit ich dich das letzte Mal umarmt habe.«

Ich nickte, denn er hatte Recht. Die letzten Tage waren unglaublich anstrengend gewesen. Körperlich und psychisch. 

Ein Jacuzzi ist eine wunderbare Sache, besonders dann, wenn man den Nachmittag mit einem Mann wie Daniel darin verbrachte. Er fütterte mich mit Erdbeeren und Schokolade, nahm sich dann alle Zeit der Welt, um meine Haare einzuschäumen und meine Kopfhaut zu massieren. Ganz behutsam küsste er zwischendurch meine Schultern.

Nachdem wir die ganze Prozedur dreimal wiederholt hatten und er auch die Pflegespülung sorgfältig wieder ausgespült hatte, war er endlich zufrieden. »Nun duftest du wieder genauso himmlisch wie früher. Was hast du dir dabei gedacht, einfach in einen Kanal zu springen? Du hättest dich verletzen können...«

Ich lehnte mich wohlig zurück und genoss seine Berührungen auf meiner warmen, weichen Haut. »Ich hatte Angst vor Mr. Pong, darum bin ich weggelaufen. Wenn ich gewusst hätte, dass Smith...« Ich brach ab, die Erinnerung an den dramatischen Beginn dieses Tages ließ mich selbst jetzt noch erbeben.

Daniel zog mich enger an sich. »Mit deinem Anruf gestern hast du mich zu Tode erschreckt«, flüsterte er. »Es hörte sich so an, als ob du mit deinem Leben schon abgeschlossen hättest. Es klang wie ein Abschied...«

Er hielt mich ganz fest in seinen Armen. »Juliet, ich will dich nicht noch einmal verlieren. Und ich will dich auch nicht mehr rund um den Globus jagen. Ich möchte das zwischen uns ein für alle Mal klären.«

Verwundert drehte ich meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Was meinst du damit? Gibt es noch etwas, was wir klären müssen?«

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn und er sah aus, als müsse er sich zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. »Naja..., ich...« Er suchte nach Worten – ein seltenes Ereignis. »... ich möchte, dass...., dass du mir versprichst, mich ab jetzt von so leichtsinnigen Aktionen zu verschonen.«

»Ja, das ist doch klar. Ich verspreche es dir.« Verwundert musterte ich ihn. Was war plötzlich mit ihm los?

Er seufzte. »Ich habe echt genug von der ganzen Aufregung. Das verstehst du doch, oder?«

»Ja, klar.« Dann drehte ich mich wieder um und schnappte mir eine weitere Erdbeere aus der Schale.

»Vielleicht sollten wir jetzt ins Bett gehen«, schlug er mir kurze Zeit später vor. »Du bist sicher müde. Im Tempel seid ihr schließlich immer früh aufgestanden.«

»Aber es ist noch gar nicht richtig dunkel«, protestierte ich. Sein Verhalten begann, mich ernsthaft zu irritieren. Da saßen wir nun endlich – glücklich vereint – in einem Jacuzzi und er wollte schlafen gehen? »Woher weißt du überhaupt, wann wir im Tempel aufgestanden sind?«

Er seufzte, blieb aber zumindest sitzen. »Smith hat die Informationen besorgt. Er hat dich die ganze Zeit beobachten lassen. Und er hätte dich heute auch nach Boston zurückgebracht, wenn nicht...«

»Wenn nicht WAS?«, hakte ich nach, als er nicht weitersprach.

Ich saß zwischen seinen Beinen und lehnte mit dem Rücken an seinem Oberkörper. Eine herrliche Position – nur leider konnte ich ihn so nicht anschauen.

»Champ?«

Er antwortete nicht und hielt mich stattdessen eng an seinen Körper gedrückt. Eine Weile saßen wir schweigend da und lauschten dem Zirpen der Zikaden und dem Meeresrauschen, dem gleichmäßigen Klang der Wellen, die neben der Terrasse ans Ufer rollten.

Es wunderte mich ein wenig, dass er bisher keinen ernsthaften Versuch unternommen hatte, mir näherzukommen. Wir hatten ein bisschen herumgealbert, das schon. Aber irgendwie schien sich seine Laune seit der Ankunft auf der Insel verschlechtert zu haben, er wirkte abwesend und nachdenklich und wann immer ich einen Blick auf sein schönes Gesicht erhaschte, sah ich tiefe Falten auf seiner Stirn. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.

»Warum sagst du mir nicht, was mit dir los ist?«, versuchte ich noch einmal, ihn zum Reden zu bringen. »Habe ich etwas falsch gemacht? Bist du deshalb so schweigsam?«

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was ist es dann? Geht es um deine Firma? Verpasst du wegen mir irgendeinen wichtigen Termin?«

»Mit meiner Firma ist alles in Ordnung.«

»Warum bist du dann so komisch?« Mit etwas Anstrengung befreite ich mich aus seiner Umarmung und drehte mich in der Wanne um, so dass ich ihm gegenüber saß und ihn anschauen konnte. Dann griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Du kannst mit mir über alles reden, Champ. Ich weiß, dass die letzten Wochen völlig verrückt waren und du meinetwegen viel durchgemacht hast. Und ich weiß auch, dass ich das nicht so leicht widergutmachen kann. Aber wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann...«

»Heirate mich!«

Ungläubig starrte ich ihn an.

»Heirate mich!«, wiederholte er. »Morgen Vormittag. Es ist alles vorbereitet.«

Vor lauter Schreck wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und alles drehte sich plötzlich.

»Bitte sag etwas, Baby.«

»D-das..., das geht ein bisschen schnell...«, brachte ich schließlich hervor und überlegte dabei gleichzeitig, ob ich mich womöglich verhört hatte. Das konnte er unmöglich gesagt haben. Er hatte zwar in der Vergangenheit schon häufiger überraschende Ankündigungen gemacht – aber dieser Vorschlag war selbst für Daniels Verhältnisse viel zu absurd. Wir konnten doch nicht einfach aus einer Laune heraus heiraten...

Aber Daniel sah das offenbar anders. Sein Gesichtsausdruck war todernst und er hielt meine Hand so fest umklammert, dass ich mich zwingen musste, sie nicht wegzuziehen. »Ich wollte es dir schon viel früher sagen«, erklärte er mir nun. »Vorhin auf dem Boot... und danach, in der Villa. Aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest...«

»Vorhin auf dem Boot?« Ich blickte ihn unsicher an. Wollte er mich veralbern? 

Doch er nickte bestimmt. »Ja, vorhin auf dem Boot. Und wie gesagt – es ist alles organisiert, du brauchst dich also um nichts zu kümmern. Die Zeremonie beginnt gegen Mittag am Strand und ich würde mich freuen, wenn du mich nicht allzu lange warten lässt.«

Mit diesen Worten ließ er meine Hand wieder los und stand auf.

»Warte, Champ!« Ich blickte zu ihm auf. »Bitte denk jetzt nicht, dass ich Zweifel hätte... oder dass ich dich nicht heiraten will. Das stimmt nämlich nicht. Ich will für immer mit dir zusammensein, das ist mir in den letzten Tagen erst so richtig klar geworden. Aber vor einer Hochzeit gibt es tausend Dinge zu klären... Der Tag ist immerhin wichtig, einer der wichtigsten im Leben... Das sollten wir nicht überstürzen.« Ich befeuchtete meine Lippen, die plötzlich ganz ausgetrocknet waren. »Wir..., wir haben ja noch nicht einmal über deinen Vorvertrag geredet...«

Weiß der Himmel, wieso mir in diesem Moment ausgerechnet der Vertrag einfiel, den ich in seiner Abwesenheit heimlich angeschaut hatte. Aber immerhin hatte ich damit Daniels Aufmerksamkeit. »Du hast den Vorvertrag gelesen?«, fragte er und ließ sich dabei wieder in das warme Wasser zurücksinken. »Ist das der Grund für deine Bedenken?«

»Nein!« Sofort schüttelte ich den Kopf. »Ich vertraue dir. Hundertprozentig. Und wenn du meinst, so ein Vertrag wäre nötig, dann werde ich den auch unterschreiben. Das ist kein Hindernis – auch wenn ich die einzelnen Punkte gern genauer mit dir besprechen würde.«

Um ehrlich zu sein, konnte ich mich gar nicht mehr richtig an den Vertrag erinnern. Aber es stimmte – ich vertraute Daniel und ich vertraute darauf, dass er nur das Beste für unsere gemeinsame Zukunft im Sinn hatte. Er würde mich nie zu etwas zwingen, was ich nicht wollte. Und außerdem liebte ich seine Verträge!

»Was ist es dann?« Wieder griff er nach meiner Hand und zog mich näher zu sich heran. »Sag mir was du noch brauchst, um zuzustimmen.«

Ich überlegte. »Ich habe kein Kleid und keinen Trauzeugen... Und ich habe auch keinen Ausweis mehr...«

Wenn ich auch nur eine Sekunde daran geglaubt hatte, dass ihn meine Vorbehalte von seiner Entscheidung abbringen könnten, dann hatte ich mich getäuscht.

»Ein Kleid brauchst du eigentlich nicht, ich würde dich auch so heiraten, wie du jetzt vor mir sitzt. Aber ich habe Ying trotzdem beauftragt, ein paar Modelle auszusuchen und aus Boston hierher zu schicken. Einen Trauzeugen werden wir schon auftreiben und dein Pass ist bereits auf dem Weg. Was gibt es sonst noch zu klären?«

Oh Gott, er meinte das wirklich ernst! Er wollte wirklich morgen heiraten!

»Was ist mit unseren Eltern?«, fragte ich leise. »Hast du die auch eingeladen?«

»Nein.« Von einer Sekunde zur anderen verschwand das Funkeln aus seinen Augen und sein Gesicht verhärtete sich.

»Meinst du nicht, dass deine Eltern mich wenigstens kennenlernen sollten, bevor wir den Bund fürs Leben eingehen?«

»Würdest du deine Entscheidung, mich zu heiraten, ändern, wenn dir meine Eltern nicht gefallen?«, unterbrach er mich ärgerlich. »Ich kann dir gleich sagen - du wirst sie nicht mögen. Aber das hat nichts mit uns zu tun. Sie spielen keine Rolle in meinem Leben und ich werde dafür sorgen, dass sich daran niemals etwas ändert.«

Ich seufzte angesichts seiner scharfen Worte. »Können wir sie dann wenigstens einmal besuchen, sobald wir zurück in Boston sind? Nur ein einziges Mal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich so schreckliche Menschen sind, sonst wäre aus dir nie so ein wunderbarer Mann geworden.«

Sein Gesicht war voller Zweifel, doch dann nickte er schließlich. »Also gut, meinetwegen. Gibt es sonst noch etwas?«

Meine Forderung hatte ihn geärgert und er unterdrückte seinen Frust nur mit Mühe. So ganz gelang es ihm nicht, darum rutschte ich ihm unter Wasser ein Stück entgegen und versuchte, ihn zwischen meinen Beinen einzufangen und auf meine Seite zu ziehen. Doch er hielt sich verbissen am Rand des Jacuzzis fest. Es spritzte ein wenig, als keiner von uns bereit war, nachzugeben.

»Sag endlich JA!«, forderte er von mir. »Vorher lasse ich dich nicht aus dem Wasser.«

»Wer wollte vorhin denn weglaufen? Ich könnte hier noch stundenlang sitzenbleiben.«

»Deine Haut ist schon ganz verschrumpelt.«

»Ist sie nicht.«

»Doch!« Er griff nach meiner Hand und zog sie aus dem Wasser. »Siehst du?«

Wir blickten beide auf meine Hand, die durch das Baden tatsächlich ein wenig schrumpelig aussah. An meinem Ringfinger glitzerte sein Verlobungsring.

Plötzlich zog er meine Hand an seinen Mund und küsste sie. »Bitte komm morgen an den Strand, Baby«, flüsterte er und blickte mich eindringlich an. »Du würdest mich damit zum glücklichsten Mann auf diesem Planeten machen.«

Ich schluckte. So einen sentimentalen Spruch hätte ich ihm nicht zugetraut. Trotzdem – oder gerade deshalb – rührte er mich zutiefst.

»Okay«, antwortete ich leise und konnte dabei nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. »Ich werde kommen, Champ...«

Daniel rutschte mir im Wasser entgegen und das Wasser schwappte über den Rand des Jacuzzis auf den Holzboden der Terrasse. Dann war er bei mir. Ich spürte seine warmen Lippen auf meiner Haut, seinen Atem, seinen unwiderstehlichen Duft. Seine Lippen fühlten sich warm und weich an, seine Zunge kitzelte mich ein wenig, bevor sie sich ihren Weg in meinen Mund bahnte. Daniel schmeckte so gut, nach Erdbeeren und Champagner.

Er streichelte meinen Rücken, meine Arme, mein Gesicht. Ich schnappte nach Luft, doch er ließ mir keine Zeit, wieder richtig zur Besinnung zu kommen, sondern zog mich auf seinen Schoß. Im nächsten Moment spürte ich sein hartes Glied, dann schob er sich auch schon in mich hinein.

Oh Gott, ich hatte fast vergessen, wie herrlich es sich anfühlte, mit ihm vereinigt zu sein!

***

Mitten in der Nacht wachte ich auf. 

Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder daran erinnerte, wo ich mich befand. Ich tastete im Bett neben mir herum, aber die Seite, auf der Daniel eigentlich schlafen sollte, war leer.

Ich hatte keine Uhr, daher wusste ich nicht, wie spät es jetzt war. Aber auf jeden Fall viel zu früh, um aufzustehen. Seufzend erhob ich mich trotzdem. Wo war Daniel? Konnte er nicht schlafen? Oder musste er noch etwas organisieren für unsere bevorstehende Hochzeit?

Mit unsicheren Schritten tapste ich durch das Schlafzimmer. Unter meinen Füßen spürte ich die Rosenblüten und musste prompt wieder lächeln. Daniel hatte zweifellos eine romantische Ader. Es hatte mich gestern Abend geschlagene fünfzehn Minuten gekostet, die Laken von den Blütenblättern zu befreien. Ob er mich nach unserer Hochzeit auch weiterhin so verwöhnen würde? 

Ich fand ihn schließlich auf der Terrasse. Er hatte mir den Rücken zugewandt und blickte hinaus aufs Meer. Bis auf ein Handtuch, das er um seine Hüften geschlungen hatte, war er nackt. 

Heimlich beobachtete ich ihn. Mein Verlobter war äußerlich perfekt - groß, muskulös und mit starken Schultern zum Anlehnen. Und obwohl wir uns manchmal stritten wusste ich, dass sich tief in seinem Innern der wunderbarste, feinfühligste, liebevollste und aufmerksamste Mann verbarg, den ich mir wünschen konnte. Seit unserer Wiedervereinigung am Pier hatte er sich ganz rührend um mich gekümmert. Seine eigenen Erlebnisse – die auch ziemlich dramatisch gewesen sein mussten – hatte er bisher mit keinem Wort erwähnt. Statt sich um seine Firma zu kümmern, war er tausende Meilen weit geflogen um mich zu retten und mich obendrein auch noch mit einer Traumhochzeit zu überraschen. Hatte ich den Platz in seinem Herzen wirklich verdient?

Ich trat durch die geöffnete Terrassentür ins Freie und stellte mich neben meinen Verlobten. »Aufgeregt, Champ?«

Er legte seinen Arm um mich. »Ein bisschen. Auch wenn ich weiß, wie unbegründet dieses Gefühl ist.«

»Ja, ohne deine Hilfe komme ich ja nicht weg von dieser Insel...«

»Das war der Plan.«

Wir lachten beide, dann schwiegen wir wieder.

»Ist bei dir alles in Ordnung, Champ?« Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Die letzten Tage müssen dich ziemlich mitgenommen haben, oder?«

Er hielt mich fest und streichelte meinen Arm. »Mach dir um mich keine Sorgen. Wichtig ist nur, dass wir dich gesund und munter zurück nach Boston bringen. Wenn möglich, als Mrs. Stone. Um alles andere kümmere ich mich später.«

Der kühle Wind ließ mich frösteln. »Ich liebe dich immer mehr, Champ«, flüsterte ich. »Und ich habe unglaubliche Angst davor, dich zu verlieren. Ich habe Angst davor, dass du mich irgendwann nicht mehr willst und davor, dass uns der Alltag einfach auffrisst...«

Er musste bemerkt haben, dass ich fror, denn er zog mich nun noch enger an sich. So nahe, dass ich von seiner Wärme eingehüllt wurde, wie von einem Kokon.

»Ich habe in den letzten Tagen viel über uns nachgedacht«, berichtete ich ihm. »Darüber, wie zerbrechlich unser Leben ist und darüber, wie wir mit unserer Zeit umgegangen sind. Wir gehen immer davon aus, dass wir die Ewigkeit noch vor uns haben, aber alles kann genausogut morgen vorbei sein. Jetzt verstehe ich erst, wieso du immer alles so überhastet angehst...«

»Du weißt, dass ich noch viel mehr von dir will, als nur die Hochzeit«, unterbrach er mich. »Ich möchte eine richtige Familie, ein Zuhause, in dem wir uns wohlfühlen und alle Sorgen und Probleme ausblenden können.«

Das klang wie ein Märchen. Allerdings bezweifelte ich, dass der Alltag ebenso romantisch werden würde, wie seine Träume. »Wenn wir jemals Kinder haben, riecht dein Zuhause vor allem nach vollgeschissenen Windeln«, warnte ich ihn. »Und ich werde dick und fett und unansehnlich sein... Und außerdem habe ich dir bisher lauter Probleme bereitet, die du ohne mich nicht hättest. Irgendjemand will uns immer noch umbringen, vergiss das nicht...«

»Ich werde dich immer beschützen, koste es, was es wolle.«

»Wir könnten ja einen Kompromiss schließen«, schlug ich ihm vor. »Wir konzentrieren uns erst mal darauf, den Mörder zu finden, bevor wir über unsere Familienplanung entscheiden. Ich möchte nämlich nicht, dass unser Kind auch noch in Gefahr gerät.«

Er schwieg angesichts meiner Worte und ich konnte seine Enttäuschung beinahe körperlich spüren. Trotzdem war ich nicht bereit, von dieser Forderung abzurücken. Es war eine berechtigte Forderung. Wir durften es nicht riskieren, unser Kind einer solchen Gefahr auszusetzen, ganz egal, wie sehr das unsere Beziehung belastete.

»Okay«, sagte Daniel schließlich. »Wenn du darauf bestehst, dann warten wir eben ab.« Er klang frustriert.

Ich seufzte. Dieses Thema führte regelmäßig zu Spannungen zwischen uns und ich ahnte schon, dass sich daran auch in Zukunft nichts ändern würde. Daniel würde meinen Standpunkt nie verstehen.

»Aus dir wird mit Sicherheit einmal ein perfekter Vater«, versuchte ich, seine Laune aufzuheitern. »Unsere Kinder werden dich abgöttisch lieben, wohingegen sie bei mir immer gleich zu Weinen anfangen, besonders, wenn ich für sie koche.«

Sein Lachen ließ seine Brust erbeben und ich atmete auf. »Mir ist kalt. Lass uns jetzt endlich wieder ins Bett gehen, Champ.«

Wir liebten uns noch einmal ganz sanft, ganz gemächlich, um auch ja jede Sekunde davon auszukosten. Wenn morgen alles glattging, war das hier unsere letzte Nacht zusammen als unverheiratetes Paar.

Daniel lag neben mir und streichelte meine Brüste, nachdem wir eine einzige Lampe im Bad angeschaltet hatten. Dazu rieselte leise, romantische Musik aus versteckten Lautsprechern. Daniel hatte diesmal den Titel Love Story ausgesucht, und wieder einmal traf er damit meinen Geschmack. Unsere Geschichte war eine Love Story, die morgen hoffentlich ihr verdientes Happy End fand!

Er beugte sich hinab und saugte abwechselnd an meinen Nippeln. »Baby, ich habe dich so sehr vermisst!«

Mit den Händen strich er über meinen nackten Bauch.

»Ich dich auch«, flüsterte ich. »Sogar im Tempel habe ich von dir geträumt.«

Wieder küsste er mich, diesmal konnte ich jedoch auch seine Zähne an meinen empfindlichen Brustwarzen spüren. »Böses Mädchen! So was ist dort bestimmt nicht erlaubt.«

Als ich versuchte, mich auf den Ellenbogen abzustützen, drückte er mich zurück aufs Bett. »Ich glaube, ich sollte dich für deine Sünden bestrafen.«

»Wie denn?«

Er antwortete mir nicht, sondern richtete sich plötzlich über mir auf, schob mich ein wenig nach unten, bis er halb über mir saß und drängte dann sein hartes Glied in meinen Mund. »Vielleicht so?«

Ich konnte nichts darauf erwidern, aber wenn das seine Vorstellung von Bestrafung war, dann würde ich von jetzt an häufiger unartig sein! Ich liebte es nämlich, ihn mit dem Mund zu verwöhnen.

Mit der Zunge streichelte ich sein pulsierendes Glied, ließ es zu, dass er mehr von meinem Mund eroberte.

Er schmeckte salzig und ein bisschen nach mir. Seine Bewegungen waren bedächtig, aber gleichzeitig fordernd. »Ich will, dass du es schluckst!«, forderte er und zog sich vorsichtig ein wenig zurück. »Alles.« Dann schob er sein Glied tiefer in meinen Rachen.

Ich spürte sein Pochen, seine Erregung und sog gierig seinen vertrauten Geruch auf. Gleichzeitig spürte ich auch, wie ich selbst feucht wurde. Die Vorstellung, dass er in meinem Mund kommen würde und sich dabei heftig in mir ergoss, machte mich unglaublich an.

Außerdem mochte ich es, ihm so ausgeliefert zu sein. Ich konnte mich unter ihm nicht bewegen, konnte seinem Drängen nicht entkommen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Er zwang mich dazu, fast seine gesamte Länge mit meinem Mund aufzunehmen.

Mit der Hand tastete ich nach seinem Bein, um ihn besser zu führen. Als ich den Druck meiner Lippen um seinen Schaft verstärkte, stöhnte er augenblicklich laut auf.

Oh Gott, ich liebte es so sehr, wenn er durch meine Berührungen zerfloss!

In meinem Unterleib prickelte es vor lauter Erregung. Ich ließ meine Zunge an seinem Schaft entlangwandern, leckte und reizte ihn, während meine Lippen ihn unablässig massierten.

Seine Lust ließ ihn erzittern, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Mit den Händen streichelte er meine Haare, immer wieder, immer schneller. Gerade so, als sei er sich dieser Bewegung gar nicht bewusst. Gleichzeitig schwoll sein Glied in meinem Mund weiter an.

Seine Stöße wurden jetzt heftiger, unkontrollierter. Und je ungestümer er sich bewegte, umso mehr verstärkte sich das Pochen zwischen meinen Beinen. Ich stöhnte, wand mich voller Sehnsucht unter ihm. Es war wie ein Rausch – je mehr er in Ekstase geriet, umso größer wurde mein Verlangen nach ihm. Ich wollte ihm Erfüllung schenken, Liebe, ewiges Glück. Und ich wusste, dass er mir das alles zurückgeben würde, tausendfach.

»Fuck, Baby!«

Ich spürte, wie er plötzlich mitten in der Bewegung erstarrte. Dann spritzte seine warme Flüssigkeit auch schon in meinen Mund. Er ergoss sich in mir, wieder und wieder, und ich hatte Mühe, alles herunterzuschlucken. Dann sank er erschöpft neben mir aufs Bett.

Gemeinsam schnappten wir danach erschöpft nach Luft, atemlos hielten wir uns aneinander fest.

»Ab morgen gehören wir endgültig zusammen, Baby. Ganz egal, was geschieht...«, war das Letzte, was ich vor dem Einschlafen vernahm.


Der Schönste Tag

Mittwoch, 18. Juli

»Baby, hörst du mich?«

Ich erwachte von Daniels aufgeregten Rufen. Benommen drehte ich mich im Bett um, nahm zunächst an, dass es sich um einen Traum handeln musste. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Daniel und ich waren immernoch in Thailand, gestern waren wir zusammen auf eine Insel gefahren und heute wollte er mich heiraten.

Heute war unsere Hochzeit!

Verdammt! Wie spät war es? Ich riss die Augen auf und fuhr ruckartig im Bett hoch. Durch das Fenster schimmerte das Meer im goldenen Morgenlicht. So spät konnte es also noch nicht sein. Daniel hatte etwas von „gegen Mittag“ gesagt, also hatte ich die Hochzeit wohl nicht verpasst. Trotzdem hämmerte mein Puls bei dem Gedanken an den heutigen Tag. Vielleicht war es ganz gut, dass wir uns erst in allerletzter Minute auf das Datum verständigt hatten, sonst wäre mir vermutlich schon seit Tagen schlecht.

»Juliet!«, drang Daniels Stimme schon wieder zu mir.

Ich drehte mich suchend um, er schien sich im Bad aufzuhalten. Was wollte er von mir? Schon wieder Sex?

»Juliet, bitte hilf mir!« Es klang ein klein wenig verängstigt und darum erhob ich mich schnell, um nachzuschauen, was mit ihm los war. Ob er sich vor lauter Aufregung beim Rasieren geschnitten hatte? War er überhaupt aufgeregt? Er gab sich sonst nach außen immer so gelassen und ruhig, da konnte ich mir kaum vorstellen, dass er heute mit schlackernden Knien vor mir stehen würde. Andererseits hatte er gestern durchaus etwas kopflos gewirkt, als er mir von seinem Plan berichtet hatte. 

»Verdammt, Juliet! Hörst du mich?«

War das ein Trick, um mich ins Bad zu locken? Ob er mich zu sich unter die Dusche rief? Bei dem Gedanken an Daniels nacktem Körper unter dem warmen Wasserstrahl wurde mir prompt etwas heißer. War es eigentlich normal, dass ich mich pausenlos nach Sex mit ihm sehnte? Und wie würde sich mein Verlangen entwickeln, wenn wir erst verheiratet waren? Würde ich dann immer noch nicht genug von ihm bekommen können?

Als ich die Tür öffnete, bot sich mir ein unvergleichlicher Anblick. Und der hatte rein gar nichts mit Sex zu tun, obwohl Daniel splitterfasernackt war.

Mein Verlobter hatte sich in die Toilette geflüchtet und starrte von dort ängstlich in Richtung der Dusche. Dort stand eine riesige Echse und blickte sich unschlüssig um. Das urweltliche Tier war mindestens einen Meter lang, hinzu kam ein noch längerer Schwanz, der sich ruhelos über den Boden schlängelte und hin und wieder durch die Luft peitschte. Es hatte Ähnlichkeit mit einem mittelgroßen Krokodil, war aber schlanker und hatte längere Beine.

Daniel winkte mir zu. »Was zum Teufel ist das für ein Biest?«, wollte er von mir wissen. »Und wo kommt es her?«

»Das ist nur ein harmloser Waran«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Der ist wahrscheinlich irgendwo aus dem Wald gekommen. Vielleicht hat er nach Trinkwasser gesucht.« Währenddessen sah ich mich suchend nach einem Besen oder Stock um, damit ich unseren ungebetenen Besucher vertreiben konnte.

»Bist du sicher, dass er ungefährlich ist?«

»Nein.«

Er seufzte. »Ich habe mal einen Dokumentarfilm über Warane gesehen. Die sind doch Fleischfresser und greifen sogar Menschen an!«

»Und was soll ich jetzt tun?« Ich beschloss, ihn noch eine Weile in dem Glauben zu lassen, von einem gefährlichen Raubtier belagert zu werden. Wie hatte er mich ohne Vorwarnung ins Bad rufen können, wenn er glaubte, der Waran könne mich angreifen?

»Du musst ihn ablenken, damit ich zurück ins Schlafzimmer kann. Von dort kann ich Smith anrufen.«

Es kostete mich ziemlich viel Kraft, mein Grinsen zu unterdrücken und eine halbwegs ernsthafte Miene aufzusetzen. Der Waran hatte sich bislang nicht von der Stelle bewegt, tastete aber mit seiner langen, gespaltenen Zunge am Rand der Duschwanne entlang. Offensichtlich suchte er wirklich nach Wasser. Oder er war einfach neugierig.

»Wie soll ich ihn denn ablenken?«, erkundigte ich mich bei Daniel. »Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich nach draußen gehe und mich dort von ihm jagen lasse? Vielleicht warten dort noch weitere Tiere, die leben doch immer in Gruppen, oder nicht?«

Daniel sah ganz verzweifelt aus. »Davor hat mich niemand gewarnt, als ich die Villa gemietet habe! Wenn ich mir vorstelle, dass wir gestern Nacht dort draußen waren... Die Viecher hätten uns angreifen können...«

Meine Mundwinkel zuckten und ich musste meinen Kopf eine Weile hinter der Tür verstecken, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Meinen starken, dominanten Daniel so zu sehen, amüsierte mich ungemein. »Ich habe gehört, die sind nur tagsüber aktiv und schlafen nachts auf Bäumen«, brachte ich einigermaßen ernsthaft hervor. Dann klappte ich die Tür schnell wieder zu und biss mir mit den Zähnen in den Zeigefinger, um einen Lachanfall zu unterdrücken.

Das war einfach urkomisch!

Lange konnte ich meinen Verlobten allerdings nicht in dieser Zwangslage lassen. Also zog ich mir meine Klamotten von gestern über und machte mich dann, mit einem Regenschirm bewaffnet, auf Echsenjagd.

Was für ein denkwürdiger Beginn unseres Hochzeitstags!

An der Rückseite unserer Villa angekommen stellte ich zunächst fest, dass der Waran im Bad nicht die größte Echse war, die auf dieser Insel lebte. In einem kleinen Wasserloch hinter der Villa saßen noch weitere Tiere und starrten mir träge entgegen. Die harmlosen Allesfresser kannte ich schon aus Bangkok. Anders als ihre Verwandten - die Komodowarane in Indonesien - waren die thailändischen Waran vollkommen ungefährlich.

»Ich bin jetzt hier!«, rief ich Daniel von meinem Standort aus zu.

»Draußen?«

»Ja.«

»Siehst du noch mehr von den Biestern?«

»Ja, hier sind noch drei oder vier Größere und ein paar Kleine.«

Sekundenlang wartete ich auf seine Antwort. Als er nichts sagte, schlug ich ihm vor: »Am Einfachsten wäre es wohl, wenn du den Waran mit meinem Regenschirm vertreibst. Wenn du ihn aufspannst, rennt er bestimmt weg.«

»Oder er greift mich an.«

»Dann werde ich es versuchen.«

»Nein! Wir warten auf Smith, das ist sicherer. Geh zurück ins Haus und schließ die Tür ab. Danach kannst du mein Telefon suchen.«

Langsam kam ich mir vor wie im Dschungelcamp. Unverhofft war unsere Hochzeit zu einem Abenteuerurlaub mutiert. Allerdings wollte ich unsere Trauung nicht wegen einer harmlosen Echse verschieben. Mich neben Daniel vor den Altar zu stellen kostete mich nämlich wesentlich mehr Überwindung, als diese Tiere zu vertreiben.

Ohne auf Daniels Warnungen zu achten, schob ich den Regenschirm von außen in das Badezimmer und fuchtelte dann blindlings damit herum.

»Du hast ihn erwischt!«, informierte mich Daniel aufgeregt von drinnen. »Er dreht sich jetzt um. Lauf!«

»Sag mir, wenn du aus dem Klo flüchten kannst.«

Er schwieg eine Weile, wies mich dann aber an, weiter nach links zu zielen. »Er ist jetzt auf dem Weg zu dir nach draußen! Lauf endlich los!«

Ich wartete hinter der Wand und hielt meinen Regenschirm griffbereit in beiden Händen. Etwas mulmig war mir auch zumute, obwohl ich genau wusste, wie harmlos der Waran war. Als er endlich das Bad verließ, machte ich mich sofort auf den Rückweg.

Daniel erwartete mich bereits auf der Terrasse. Er hatte sich dort mit einem Stuhl bewaffnet, bereit, mich zu verteidigen. »Brauchst du Hilfe, Baby? Verfolgt er dich?«

Sobald ich die Stufen erreicht hatte, ließ er den Stuhl fallen und zog mich hinter sich her ins Haus. »Wir warten hier drinnen, bis wir abgeholt werden. Auf dieser Insel können wir auf gar keinen Fall bleiben.«

»Nun beruhige dich doch endlich!« Vor lauter Lachen konnte ich kaum sprechen. »Die Warane tun dir nichts. Die beißen nicht und ernähren sich hauptsächlich von Abfällen und Fischen.«

»Hauptsächlich?«

»Manchmal fressen sie auch Vogeleier.«

»Sie sind nicht giftig?«, vergewisserte er sich unsicher.

»Nein!«

»Meinst du, wir können es riskieren, die Zeremonie am Strand abzuhalten?«

Ich grinste ihn amüsiert an. »Sie wollen doch nicht etwa kneifen, Mr. Stone?« Diesen Morgen würde ich nicht so schnell vergessen.

»Nein, das will ich nicht.« Endlich beruhigte er sich etwas. »Ich werde Smith beauftragen, den gesamten Strand abzusuchen. Er wird sicherstellen, dass die Biester nicht unsere Hochzeit ruinieren. Und sobald die Zeremonie vorüber ist, machen wir uns auf den Rückweg.«

»Du willst unsere Flitterwochen wegen ein paar harmloser Echsen absagen?«

Doch Daniel ließ sich nicht davon abbringen. »Wie sollen wir uns hier entspannen, wenn die hier überall auf uns lauern? Stell dir vor, sie hätten uns letzte Nacht im Jacuzzi überrascht.«

Ich massierte meine Stirn. Bevor ich diese alberne Diskussion fortsetzte, brauchte ich erst einmal eine Tasse Kaffee. »Ich gehe jetzt duschen und freue mich dann auf ein gemeinsames Frühstück. Auf der Terrasse.« Damit wandte ich mich um und ging zum Schrank, um nach meiner Unterwäsche zu suchen, die er hoffentlich für mich mitgebracht hatte.

Daniel stand auf der anderen Seite des Zimmers und sah mir dabei zu. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Doch.« Endlich hatte ich einen BH und einen passenden Slip gefunden und machte mich auf dem Weg ins Bad. Vor der Trauung wollte ich wenigstens duschen.

Vor dem Betreten des Badezimmers vergewisserte ich mich allerdings, dass dort keine weitere Echse auf mich wartete. Ich war zwar nicht so panisch wie Daniel, konnte aber trotzdem auf eine nähere Bekanntschaft mit den Tieren verzichten. Ganz besonders unter der Dusche.

Ich putzte mir mit Daniels Zahnbürste die Zähne, wusch mein Gesicht und zog dann meine Sachen aus. Noch einmal sah ich mich um. Nein, da war niemand.

Das Shampoo roch nach Frangipani-Blüten und schäumte ziemlich stark. Es dauerte mehrere Minuten, bis ich es ausgespült hatte. Als ich die Dusche abstellen wollte, blieb mir vor lauter Schreck fast das Herz stehen. Etwas Kaltes glitt über meinen Rücken! 

»Iiiiiiehhh!!!«

Voller Panik wich ich diesem Etwas aus und drehte mich halb herum.

»Du bist so ein verdammter Idiot!« Vor lauter Frust heulte ich laut auf.

Daniel stand mit seiner Zahnbürste in der Hand vor mir, mit deren Griff er eben meinen Rücken berührt hatte. Als er sah, wie aufgebracht ich war, ließ er sie einfach zu Boden fallen und schloss mich in die Arme. »Tut mir leid, Baby, aber die Versuchung war einfach zu groß... Ich mache es wieder gut, jetzt gleich...«

Vierzig Minuten später duschte ich zum zweiten Mal an diesem Morgen. Unser Zeitplan war nun ein wenig durcheinandergeraten und aus einem Frühstück auf der Terrasse wurde nichts mehr. Aber wahrscheinlich hätte ich vor lauter Aufregung sowieso nichts herunterbekommen. Und immerhin hatte mir Daniel bewiesen, dass er trotz der Bedrohung durch hochgefährliche Urzeitbestien nichts von seinen Fähigkeiten als Liebhaber eingebüßt hatte. Damit hatte er sich wieder halbwegs rehabilitiert für die hinterhältige Aktion unter der Dusche.

»Muss ich noch etwas wissen, bevor es losgeht?«, rief ich ihm aus dem Bad zu. Er war dabei, in seinen Anzug zu schlüpfen, denn gerade hatte Smith sich vom Boot aus gemeldet. In wenigen Minuten würde er zusammen mit ein paar Helfern hier eintreffen und mit den Vorbereitungen für die Zeremonie beginnen, die in ungefähr einer Stunde starten sollte.

»Jemand wird ein paar Kleider für dich abliefern und dir beim Ankleiden und Schminken helfen«, rief er zurück. Er klang ein wenig nervös. Aber das war nichts gegen meine eigene Aufregung. Meine Hände zitterten mittlerweile so sehr, dass ich nicht einmal die Seife festhalten konnte.

»Und du darfst deinen Text nicht vergessen, alles andere ist egal«, rief er mir zu.

»Welchen Text?«

»Na, dein Ehegelöbnis. Du weißt schon - das, was wir uns gegenseitig versprechen, bevor der Priester uns traut.«

Tropfnass und vollkommen unbekleidet lief ich zurück zu ihm ins Schlafzimmer. »Haben wir darüber schon mal gesprochen? Ich meine, müssen wir nicht beide das Gleiche sagen?«

Daniel war gerade dabei, seine Krawatte zu binden. Wenn ich mich nicht irrte, dann war das dieselbe Krawatte, die er bei unserer allerersten Begegnung im Fahrstuhl des Triumph Towers getragen hatte. Als er mich sah, hielt er inne und blickte mich fragend an. Sein Blick glitt über meinen nackten Körper und ein feines Lächeln zeichnete sich auf seinem Mund ab. »Baby, ich habe das auch noch nie gemacht. Aber ich lasse mir von niemandem vorschreiben, was ich meiner künftigen Ehefrau alles versprechen will. Und du solltest das auch nicht tun.«

Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht, um das Wasser aus den Augen zu bekommen. Wie sollte ich mir in einer einzigen Stunde einen passenden Text zurechtlegen? Was, wenn mir nichts einfiel? Daniel feilte bestimmt schon seit Tagen an den richtigen Worten...

Das Gefühl, von einem fahrenden Zug überrollt zu werden, überkam mich wie aus heiterem Himmel. Das hier ging alles viel zu schnell! Ich wünschte mir plötzlich, meine Mutter wäre jetzt hier. Oder ich hätte wenigstens eine Chance, mit ihr zu telefonieren. Dass sie den wichtigsten Tag meines Lebens verpassen würde, machte mich unglaublich traurig. Ich sehnte mich nach ihrer Zusprache, nach irgendjemandem, der mir jetzt beistand und sagte, dass ich das Richtige tat. Ehe ich etwas dagegen tun konnte, rollten Tränen über meine Wangen.

Ich wollte mich wegdrehen, damit Daniel nichts davon sah. Er hatte sich solche Mühe gegeben, mich zu überraschen und ich wollte nicht, dass er glaubte, etwas falsch gemacht zu haben.

Doch natürlich konnte ich meine Emotionen nicht vor ihm verstecken. Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Mach dich nicht verrückt, Baby. Alles ist gut.«

Ich wischte mir verlegen die Tränen aus dem Gesicht. »Hast du gar keine Zweifel?«, wollte ich von ihm wissen.

Er lächelte und streichelte weiter über meine nasse Haut. »Nein, die habe ich nicht. Ich weiß, dass wir zusammen glücklich sein werden. Das einzige, was mich stört, sind diese verfluchten Echsen. Ich hätte nie erwartet, dass so etwas unsere Hochzeit gefährden könnte.« Dabei grinste er mich an und sein Blick zeigte mir, dass er mich mit seinem Gerede ablenken wollte. Und er versprach so viel mehr, wenn wir die Zeremonie hinter uns hatten.

Nun lachte ich auch. »Wenigstens eine Sache, in der ich dir überlegen bin. Das hätte ich auch nicht erwartet.«

»Ich habe noch etwas für dich«, sagte er und seine Stimme klang nun wieder ganz ernst.

Während ich mich mit einem Handtuch abrubbelte, ging er zu einem der Koffer und nahm etwas aus einem kleinen Innenfach heraus.  Als er sich zu mir umdrehte, hielt er ein flaches Schmuckkästchen in der Hand. Er öffnete es vor meinen Augen und ich lächelte, als ich die silberne Kette mit dem meerblauen Anhänger und die dazugehörigen Ohrringe erkannte. Er hatte sie mir anlässlich unseres ersten Rendezvous geschenkt. Und ich hatte sie ihm später nach einem heftigen Streit zurückgegeben.

»Ich weiß nicht, ob das zu deinem Kleid passen wird...« 

»Danke«, flüsterte ich gerührt und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du so ein einfühlsamer Kerl bist.«

Er drehte mich um, so dass ich mit dem Rücken zu ihm stand und legte dann die Kette um meinen Hals. »Versprich mir, dass du sie nicht noch einmal zurückgibst. Sie ist ein Einzelstück, ich habe sie extra für dich anfertigen lassen.« Nachdem er auch die Ohrringe ganz behutsam befestigt hatte, drehte er mich wieder zu sich um. Er betrachtete mich aufmerksam, sein Blick glitt von meinem Hals weiter nach unten und blieb an meinen nackten Brüsten hängen. Dann seufzte er. »Gleich nach der Zeremonie geht es zurück ins Bett!«

Stimmen drangen plötzlich zu uns ins Zimmer hinein und Daniel wickelte mich eilig in mein Handtuch ein. »Das ist Smith.« 

Dann verabschiedete er sich mit einem zarten Kuss von mir. »Bis gleich, Baby. Ich warte am Strand auf dich.«

»Bis gleich, Champ.«

Beklommen blickte ich ihm nach, als er die Villa verließ. Durch das Fenster sah ich Smith, der mit ein paar Männern am Strand eingetroffen war. Daniels Leibwächter trug ebenfalls einen Anzug und begrüßte seinen Chef mit einem kräftigen Handschlag. Er winkte mir zu, dann beorderte er sein Team hin zu dem Strandabschnitt, an dem nachher unsere Trauung stattfinden sollte.

»Träum nicht, Schwesterherz! Wir haben noch viel zu tun, bevor es losgehen kann«, erklang eine vertraute Stimme hinter mir.

Überrascht drehte ich mich um und erkannte meine Schwester Corinne. Hinter ihr drängten sich zwei Helfer mit ein paar fülligen Kleidersäcken in unsere Villa.

»Corinne! Was machst du denn hier?« Überglücklich fiel ich ihr in die Arme. Sie war genau der Beistand, den ich jetzt brauchte.

»Dein Verlobter hat mich eingeladen, auf seine Kosten Urlaub zu machen. Seine einzige Bedingung war, dass ich vorher einen kurzen Abstecher hierher mache und sicherstelle, dass du pünktlich in einer Stunde am Traualtar stehst. Wenn möglich, in einem Hochzeitskleid. Und falls du diesen Verrückten wirklich heiraten möchtest, dann werde ich deine Trauzeugin sein.«

Als ich mich von ihr löste, sah sie mich kritisch von oben bis unten an. »Geht es dir nicht gut? Du hast abgenommen und siehst ganz verheult aus... Falls du Zweifel hast, die richtige Entscheidung zu treffen, kann ich...«

»Nein!«, unterbrach ich sie. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich Daniel heute heiraten will. Es geht zwar alles viel zu schnell, aber ich werde keinen Rückzieher machen.«

Corinne runzelte die Stirn, wandte sich dann aber von mir ab und ging auf die Kleidersäcke zu, die die Helfer inzwischen auf dem Bett abgelegt hatten. 

»Hast du die alle selbst ausgesucht?«, wollte meine Schwester von mir wissen und hielt ein langes, cremefarbenes Kleid in die Höhe, um es genauer zu begutachten.

»Die hat Daniels Assistentin für mich gekauft«, erklärte ich ihr. »Bis gestern wusste ich ja nicht einmal, dass wir heute heiraten.«

Corinne sah überrascht zu mir hinüber. Ich konnte mir schon denken, was in ihrem Kopf vorging. Umgekehrt hätte ich sie ja auch für verrückt erklärt.

»Immerhin hat diese Assistentin einen guten Geschmack«, sagte sie nach einer kurzen Pause und hielt mir dann ein schulterfreies Kleid mit langer Schleppe entgegen.

»Um Gottes Willen! Ich will doch nicht aussehen wie eine Schneekönigin!«, wehrte ich ab. »Ist da nichts Besseres dabei? Irgendetwas ohne Rüschen...«

Corinne ließ den Bügel augenblicklich fallen und machte sich wieder an den Verpackungen zu schaffen. »Mein lieber Schwan! Dein Verlobter hat wirklich keine Kosten und Mühen gescheut, um dir eine anständige Auswahl bereitzustellen. Das sind alles ganz edle Teile, alles irgendwelche Designerstücke.«

Sie fand ein schlichtes, eng geschnittenes Kleid und schwenkte es in alle Richtungen. »Wie wäre es hiermit? Das ist doch dein Stil, oder?«

Das Kleid gefiel mir tatsächlich und der zugehörige Schleier ebenfalls. Es war dezent und trotzdem wunderschön. »Okay, wenn es passt, dann ziehe ich es an. Wir müssen uns ein bisschen beeilen, ich will Daniel nicht unnötig warten lassen.«

»Du darfst dich von ihm nicht unter Druck setzen lassen«, widersprach meine Schwester. »Heute ist schließlich der wichtigste Tag in deinem Leben. Wir werden dir jetzt ganz in Ruhe die Haare zurechtmachen und dabei erzählst du mir, wie es mit euch weitergehen soll.«

Sie half mir, in das Kleid zu steigen. Als sie den Reißverschluss nach oben zog, hielt ich die Luft an. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen, ich passte auch so perfekt hinein. Ying hatte mal wieder ganze Arbeit geleistet und auch wenn ich sie nicht leiden konnte, dankte ich ihr im Stillen für die Hilfe.

Meine Schwester wies mich an, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, damit sie meine Haare kämmen und zu einer halbwegs eleganten Frisur hochstecken konnte. Die Arbeit am Theater hatte uns beide zu Profis für Haare und Make-up gemacht, doch heute war ich nicht in der Lage, meine Hand still zu halten. Ich zitterte am ganzen Körper, daher überließ ich es lieber meiner Schwester, sich um mein Aussehen zu kümmern.

»Habt ihr eigentlich einen Ehevertrag ausgehandelt?«, fragte sie mich neugierig.

Der Gedanke an den Vorvertrag, den ich heimlich gelesen hatte, verursachte ein ungutes Gefühl in meinem Magen. Ob ich diesen Vertrag nachher auch unterschreiben musste? »Ausgehandelt ist zwar das falsche Wort, aber ja, es gibt einen Ehevertrag«, antwortete ich zögernd. »Wieso?«

»War ja klar, dass jemand wie Daniel auf Nummer „Sicher“ geht.«

Ich runzelte die Stirn, obwohl ich damit Corinnes Make-up in Gefahr brachte. »Wie meinst du das?«

»Wieviel bezahlt er dir für die Hochzeit? Eine Million?«

Nun lachte ich. »Nein, ich lasse mich von ihm doch nicht kaufen! Und was sein Vermögen betrifft, ist Daniel schon immer sehr großzügig gewesen. Ich habe schon seit einer Weile Zugriff auf sein Konto, auch wenn ich das noch nie genutzt habe.«

»Wozu habt ihr dann einen Vertrag?«

Meine Schwester war mal wieder super-neugierig und im ersten Moment wollte ich ihr sagen, dass sie das nichts anging. Doch dann besann ich mich. Sie war meinetwegen extra hierher gekommen, da konnte ich ruhig ein paar Einzelheiten mit ihr teilen. »Es geht darin vor allem um das Sorgerecht für unsere gemeinsamen Kinder und solche Sachen«, antwortete ich ihr.

»Kinder?«

»Daniel würde gern so schnell wie möglich mit der Familiengründung beginnen«, berichtete ich ihr. »Davon lässt er sich nicht abbringen.«

»Und was ist mit dir?«

»Er hat mir versprochen, mir noch etwas Zeit zu geben, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Corinne lachte laut auf. »So, wie mit der Hochzeit?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Er weiß, wie wichtig das Tanzen für mich ist. Er respektiert das, ganz sicher. Und außerdem müssen wir erst die Sache mit den Anschlägen aufklären, vorher geht gar nichts.«

»Werdet ihr hierbleiben oder gleich nach der Hochzeit nach Boston zurückkehren?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage werden wir wohl bleiben, aber Daniel muss bestimmt bald zurück. Ich glaube, er hat ziemlich viel zu tun, immerhin saß er ja die ganze letzte Woche im Gefängnis.«

Corinne seufzte nun laut auf. »Ja, das war vielleicht eine Aufregung. Mum war ganz aus dem Häuschen und hat alle total verrückt gemacht mit ihren Verdächtigungen. Und nach Dads Fernsehauftritt hat sich die Sache dann immer mehr verselbstständigt. Plötzlich waren überall Reporter, sogar vor meiner Wohnung in New York. Die haben jeden Tag neue Schauergeschichten ausgegraben. Ein Glück, du musstest das nicht miterleben. Wenn ihr zurückkommt, dann hat sich die ganze Aufregung hoffentlich wieder gelegt. Und immerhin seid ihr dann zu zweit und könnt euch gegenseitig beistehen, falls neue Gerüchte verbreitet werden.«

Atemlos verfolgte ich die Erzählung meiner Schwester. Plötzlich hielt sie inne. »Hör endlich auf zu zittern, sonst verschmiert das ganze Make-up und wir müssen noch mal von vorn anfangen!«, befahl sie mir. 

Doch ich konnte einfach nicht stillsitzen. Zu meiner Nervosität kam die Angst vor dem Ehegelöbnis. Ich wusste noch immer nicht, was ich Daniel nachher versprechen sollte.

»Das ist der wichtigste Augenblick meines Lebens und ich habe furchtbare Angst davor, dass ich keinen Ton herausbringe«, gestand ich.

Aber Corinne war anderer Meinung. »Solche Momente werden total überbewertet«, behauptete sie. »Kein Mensch erinnert sich später noch an deine Worte. Denk einfach an das schönste Erlebnis in eurer Beziehung, an die größte Herausforderung und die sehnsüchtigsten Wünsche für eure Zukunft. Sprich darüber und lächle dabei. Das reicht völlig.«

Das klang einfach. Aber was war mein schönstes Erlebnis? Und welche Wünsche hatte ich für meine Zukunft mit Daniel? 

Barfuß machten wir uns schließlich auf den Weg. Corinne hatte meinen Schleier mit ungefähr tausend Haarnadeln festgesteckt, sodass ihn der Wind nicht wegwehen konnte. Nun hing er mir im Gesicht und kitzelte mich. Sie selbst trug ein hellblaues Sommerkleid.

Als wir den Strand erreichten, sah ich in der Ferne ein paar kleine Gestalten, die geschäftig im Sand herumrannten. Sie hatten eine Art Pavillon aufgebaut und waren dabei, Blumengestecke aufzustellen. Offensichtlich waren die Vorbereitungen in vollem Gange.

»Dein Verlobter ist zwar ziemlich durchgeknallt, aber irgendwie auch romantisch«, musste meine Schwester zugeben. »Wenn ich jemals heirate, dann will ich auch eine Strandparty!«

»Gibt es denn jemanden, den du heiraten willst?«

»Nein.« Sie seufzte. »Die Typen, die ich kennenlerne, sind entweder immer pleite, bekifft oder haben seltsame Vorlieben. Mit keinem hätte ich es mehr als ein paar Wochen ausgehalten.«

Ich wusste nicht, was ich ihr darauf antworten sollte, darum marschierte ich schweigend weiter. Der Sand war heiß und ich bereute es bereits, keine Schuhe mitgenommen zu haben. Warum musste Daniel unbedingt am anderen Ende der Insel heiraten? Der Strand sah überall gleich aus, da spielte es doch keine Rolle, wo wir getraut wurden. Oder hatte er etwa immer noch Angst vor den Echsen?

»... irgendetwas nicht mit mir stimmt...«, plapperte Corinne neben mir unaufhörlich weiter. »Ich meine, wieso lerne ich nie einen normalen Mann kennen? Er muss ja nicht gleich ein Multimillionär sein, solange er wenigstens seine eigene Miete bezahlen kann und keine perversen Vorlieben im Bett hat... Hat Daniel irgendwelche perversen Vorlieben?«

»Nein.«

Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, was sie mir erzählte. In ein paar Minuten würde ich Daniel gegenüber stehen und ich wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte. Musste ich irgendetwas mitbringen? Die Ringe hatte er hoffentlich eingesteckt, meinen Pass hatte er auch... gab es sonst noch irgendwas?

»Du hast es ganz schön eilig!«, schnaufte meine Schwester neben mir. Das Gehen war mühselig und wir kamen viel langsamer voran, als mir lieb war. Plötzlich griff sie nach meinem Arm und zwang mich, stehenzubleiben. »Bist du dir eintausendprozentig sicher, dass du Daniel wirklich heiraten willst? Trotz all eurer Probleme? Noch kannst du die Sache abblasen. Ich helfe dir auch, aus seinen Klauen zu entkommen.«

Ich blickte sie überrascht an. »Ich liebe Daniel«, erklärte ich ihr. »Und ich vertraue ihm hundertprozentig. Das ist alles, was zählt.«

Sie seufzte. »Na gut, es ist deine Entscheidung. Aber ich will, dass du weißt, dass du eine Wahl hast. Wenn du Zweifel an der Hochzeit hast, dann begleite ich dich gern zurück nach Boston. Du brauchst dir keine Gedanken machen, wie wir das finanzieren oder was die Leute denken.«

»Danke.« Und das meinte ich ehrlich. Ich war meiner Schwester unendlich dankbar für die Unterstützung. Auch wenn ich ihr Angebot, die Hochzeit im letzten Moment abzusagen, nicht annehmen wollte, so war ich doch erleichtert, dass ich es gekonnt hätte. Zumindest theoretisch. Daniel zu heiraten war meine freie Entscheidung. Und umso mehr freute ich mich auf die bevorstehende Zeremonie. 

In diesem Augenblick sah ich eine Gestalt auf uns zukommen. Mit der Hand schirmte ich meine Augen vom grellen Sonnenlicht ab und erkannte im nächsten Moment Smith. Der Leibwächter hatte ein Blumengesteck in der Hand und kam damit auf uns zu.

»Ist alles in Ordnung, Miss Walles?«, fragte er mich, als er uns erreicht hatte. Dann hielt er mir die Blumen hin. »Das hier ist Ihr Brautstrauß.«

»Danke«, flüsterte ich und nahm das Gesteck entgegen, das aus lauter blassrosa Rosen bestand.

»Ich habe wohl die besten Chancen, es nachher aufzufangen«, freute sich Corinne neben mir. »Schließlich bin ich die einzige ledige Frau auf der gesamten Insel!«

Ich lächelte über ihre Freude, aber mein Herz klopfte mir jetzt bis zum Hals und jeder Schritt, den wir weiter auf den Pavillon zugingen, fiel mir unglaublich schwer. Die Entscheidung, die ich im Begriff war zu fällen, konnte ich nie wieder rückgängig machen! War ich dazu wirklich schon bereit?

Ein zweiter Mann erschien hinter Smith. Er hielt eine Kamera in der Hand und machte pausenlos Aufnahmen von uns. Offenbar ließ Daniel dieses Ereignis von einem professionellen Fotografen festhalten. Wenn wir schon keine Zuschauer zu unserer Hochzeit eingeladen hatten, konnten wir später wenigstens anhand dieser Fotos beweisen, dass wir wirklich geheiratet hatten.

Corinne nahm meine Hand und ließ sie nicht mehr los, während wir Smith folgten. Die Hitze hatte inzwischen mein sorgfältig aufgetragenes Make-up völlig zerstört, Schweiß rann mir über die Stirn und an meinem Rücken hinab. Ich konnte nur hoffen, dass sich der Stoff meines Schleiers nicht verfärbt hatte.

Als wir endlich die Stelle erreicht hatten, die Daniel für unsere Hochzeit ausgesucht hatte, war ich am Ende meiner Kräfte. Trotzdem musste ich zugeben, dass Daniel keinen schöneren Platz hätte finden können. Im Hintergrund erhob sich ein mächtiger, zerklüfteter Felsen, die Palmen davor reichten bis ans Ufer und das Wasser glitzerte verlockend.

Im Sand war ein kleines Podest aufgestellt, der offene, mit hunderten Rosen verzierte Pavillon bot uns Schutz vor der sengenden Sonne. Die feinen, weißen Stoffbahnen flatterten im warmen Wind.

Ich sah zu meinem Verlobten, der sich flüsternd mit einem Priester unterhielt. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte Daniel und winkte mir zu. »Bist du soweit? Sollen wir anfangen?«

Ich schluckte, dann zupfte ich verlegen an meinem Schleier. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, mein Mund war ausgetrocknet und mein Gehirn hatte vorübergehend den Dienst eingestellt.

Leise Musik ertönte, der Hochzeitsmarsch.

Als ich keine Anstalten machte, an das Podest zu treten, stieß mir Corinne unsanft in den Rücken. »Nun los! Es ist heiß und wir wollen nicht ewig warten.«

Mit schlotternden Knien ging ich die letzten Schritte und überwand den Abstand zu Daniel. Sofort nahm er mich in die Arme.

»Du siehst wunderschön aus, Baby!« Dann beugte er sich etwas vor und flüsterte mir ganz leise ins Ohr: »Ich kann es gar nicht erwarten, dich nachher in diesem Kleid zu ficken.«

Der Priester wies uns unsere Plätze zu und instruierte auch die beiden Trauzeugen. Corinne nahm mir den Brautstrauß ab und nahm dann schräg hinter mir Aufstellung, Smith stellte sich an die Seite seines Arbeitgebers.

Daniel nahm meine Hände in seine, während der Priester seine Rede hielt, uns über die Pflichten in einer Ehe aufklärte und über die Bedeutung dieser Institution referierte. Ich bekam kaum mehr als drei Worte von seiner Rede mit, so aufgeregt war ich.

Daniel spürte meine Unruhe und drückte beruhigend meine Hände, streichelte mit den Daumen über meine Fingerknöchel und zeigte mir dabei sein strahlendstes Lächeln. Konnte es wirklich stimmen, dass dieser attraktive Mann mich heiraten wollte?

Irgendwann verstummte der Priester und Daniel ließ meine Hände abrupt wieder los. Smith reichte ihm nun eine kleine Schachtel. Ich konnte sehen, wie auch Daniels Hände zitterten, als er die Schachtel öffnete und unsere Ringe darin zum Vorschein kamen. Zwei schlichte, goldene Ringe, die im Sonnenlicht funkelten.

Daniel nahm den kleineren der beiden heraus und griff nach meiner Hand. Er blickte mir in die Augen, blinkerte zweimal, räusperte sich dann und begann zu sprechen:

Juliet, ich liebe dich mehr, als alles andere auf dieser Welt und ich werde dich immer lieben. Heute, morgen, ewig.

Du bist das Besondere, auf das ich mein ganzes Leben lang gewartet habe.

Du hast mein Herz berührt, meine Welt zum Einsturz gebracht und dafür gesorgt, dass eine neue, bessere, lebenswertere Welt daraus entsteht.

Du hast mich durch die Dunkelheit geleitet und mir Trost gespendet, als ich allein war und nicht mehr weiter wusste.

Mit dir habe ich die schönsten Stunden meines Lebens erlebt und dank dir habe ich die einsame Zeit überwunden.

Juliet, ich verspreche dir mit diesem Ring, dich zu lieben, zu ehren und dir die Treue zu halten. In guten Zeiten werde ich mit dir lachen und glücklich sein. Und in schlechten Zeiten werde ich dich trösten, dir beistehen und für dich kämpfen.

Ich möchte an deiner Seite stehen, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis an das Ende aller Zeit.

Ich konnte nichts dagegen tun, dass Tränen über mein Gesicht liefen, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nicht zu heulen, bevor ich meinen Text aufgesagt hatte. Mein Gott, wie konnte dieser Mann bloß so romantisch sein?

Er drückte meine Hand, an der nun der goldene Ring leuchtete.

Nun war ich an der Reihe. Ganz vorsichtig nahm ich den verbliebenen Ring aus der Schachtel, die Smith mir geduldig hinhielt. Im Nachhinein konnte ich mich nicht mehr erinnern, wie ich es schaffte, ihn Daniel überhaupt auf den Finger zu stecken, ohne ihn dabei fallenzulassen. Aber irgendwie gelang es mir und dann konzentrierte ich mich auf mein Versprechen. Ich hob den Kopf und blickte in Daniels wunderschönes Gesicht, in seine klaren, dunkelgrünen Augen, mit denen er mich so liebevoll betrachtete.

Mein geliebter Daniel,

die Beziehung zu dir ist die größte Herausforderung meines Lebens.

Du hast mir gezeigt was es heißt, zu lieben und geliebt zu werden. Aber durch dich habe ich auch erfahren, wie sich echte Verzweiflung anfühlt.

An deiner Seite habe ich mich sicher und geborgen gefühlt. Aber ich habe auch die schrecklichsten Ängste meines Lebens durchlitten.

Zusammen haben wir gelacht und geweint, getanzt, geküsst und Liebe gemacht. Wir haben uns geliebt und gehasst, gestritten und wieder versöhnt. Wir haben schon so viel gemeinsam erlebt.

Die vergangenen Wochen waren wie ein Traum und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als nie wieder daraus aufzuwachen. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Du bist mein größtes Geschenk, mein Glück und die Liebe meines Lebens.

Ich kann dir nicht versprechen, dass wir in unserer Ehe nur glückliche Stunden durchleben werden. Aber ich kann dir versprechen, dass ich auch in schweren Zeiten fest an deiner Seite stehen werde.

Ich wünschte, ich könnte dir die Sterne vom Nachthimmel holen, aber das geht natürlich nicht. Aber ich verspreche dir, immer mein Bestes zu geben, nie aufzuhören, dich zu lieben und uns niemals aufzugeben.

Du bist und bleibst die Liebe meines Lebens. Für immer.

Sogar der Priester wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich hörte nicht mehr, was er nun noch sagte, denn Daniel zog mich in seine Arme und hielt mich so fest an sich gedrückt, dass ich keine Luft mehr bekam.

Corinne tippte mich schließlich an und warf uns einen genervten Blick zu. »Ihr bringt das ganze Protokoll mit diesem Geschmuse durcheinander. Ihr müsst doch JA sagen, sonst ist die Eheschließung nicht gültig!«

Daniel hielt mich weiter fest, gab mir aber immerhin soviel Freiraum, dass ich die Heiratsurkunde unterschreiben konnte und an der richtigen Stelle mit JA antwortete. Dann schob er behutsam meinen Schleier zurück und beugte sich herab, um mich zu küssen.

Und dann war alles vorbei.

Der schönste Moment unseres Lebens, der Augenblick tiefster Bezeugung unserer Liebe war vorüber und die Erde existierte immer noch. Die Sonne stand weiterhin hoch am Himmel. Die Vögel sangen, das Meer rauschte und der Sand knirschte unter unseren Füßen.

Daniel – mein Ehemann - hielt meine Hand fest in seiner. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Anblick des Rings an seinem Finger abwenden. Was hatte ich getan, um mir dieses Glück zu verdienen? Was hatte ich getan, um das Herz dieses Mannes zu erobern, mir seine Liebe zu sichern, seine Wärme, sein Lachen, seine Küsse?

Insgeheim befürchtete ich noch immer, ich könnte aus meinem Traum erwachen und feststellen, dass alles nur ein Produkt meiner lebhaften Fantasie war, ein Wunschtraum, eine Sehnsucht.

Der Fotograf umkreiste uns und knipste eifrig Fotos von allen Anwesenden, bat uns um Aufstellung – zu zweit, zu viert, Mr. und Mrs. Stone vor dem Felsen, mit dem glitzernden Meer im Rücken, in inniger Umarmung unter einer Palme.

Einmal vermeinte ich, eine Echse zwischen den Büschen am Rand des Dschungels erspäht zu haben. Aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.

Dann durfte ich den Brautstrauß in die Luft werfen, den Corinne natürlich auffing.

Smith zauberte eine Flasche Champagner aus einer Kühlbox hervor und verteilte den Inhalt auf sechs Gläser. Wir prosteten uns zu, alle Anwesenden unserer kleinen Gruppe, einschließlich des Priesters tranken auf unsere glückliche Ehe.

Danach machten wir noch weitere Fotos – im Sitzen, im Stehen, Rücken an Rücken, im Strandsand, mit den Füßen im Meer und beim Küssen vor der atemberaubenden Kulisse des Felsens.

Wir tranken eine zweite Flasche Champagner und sobald alle Gäste ihre Gläser geleert hatten, drängte Daniel sie auch schon zur Abreise.

»Du kannst sie doch nicht einfach rauswerfen!«, protestierte ich. Sein Mangel an Feingefühl war unglaublich.

Er grinste herausfordernd. »Willst du jetzt schon mit mir streiten, Weib? Wir sind noch nicht einmal zwanzig Minuten verheiratet.«

»Ist denn überhaupt schon alles abgeschlossen? Gibt es keine weiteren Vorschriften?« Ich wunderte mich über den unkomplizierten Ablauf, doch Daniel erklärte mir, dass Smith die Kopie unserer Eheurkunde noch heute in die amerikanische Botschaft nach Bangkok bringen würde, um dort den Rest der Formalitäten zu erledigen. Danach wären wir auch vor dem Gesetz Mann und Frau.

Corinne wollte mich zum Abschied umarmen, doch Daniel ließ mich trotz der Hitze einfach nicht los. Schließlich umarmte sie uns beide gemeinsam. »Alles, was mir jetzt noch bleibt, ist euch schöne Flitterwochen zu wünschen, oder?«, fragte sie und stand unschlüssig da. Sie wusste wohl nicht recht, ob sie uns verlassen sollte oder was als Nächstes geplant war.

Ich sah fragend zu Daniel, der an meiner Stelle antwortete. »Smith wird dich mit nach Bangkok nehmen. Der Rest ist deine Sache.«

So undankbar konnte nur mein frischgebackener Ehemann sein. Ich stieß ihm ärgerlich in die Rippen, doch er blickte mich nur herausfordernd an. »Sie hat den Strauss. Mehr wollte sie doch sowieso nicht.«

Meine Schwester wandte sich an mich. »Kann ich dich wirklich guten Gewissens mit diesem Kerl allein lassen oder willst du mich lieber begleiten? Er hat mir eine Rundreise durch Asien versprochen, mit einem unbegrenzten Budget. Das würde dir bestimmt auch gefallen.«

Ich sah zu Daniel, der mich nun noch enger an sich zog. »Selbst wenn ich wollte, ich glaube nicht, dass er mich gehen lässt.«

Mein Ehemann schmunzelte. »Mrs. Stone bleibt bei mir.« Dann küsste er meine Schläfe und leckte dabei einen Schweißtropfen von meiner Haut.

Corinne winkte genervt ab. »Oh Gott, sucht euch bloß schnell ein Zimmer!«

»Ja, genau das hatten wir vor.«

Wir lachten alle und verabschiedeten uns dann endgültig voneinander.

Smith wartete in einiger Entfernung. Auf den ersten Blick hatte es fast den Anschein, er gehöre gar nicht zu unser Hochzeitsgesellschaft. Doch ich wusste, dass er unsere Umgebung sorgsam im Auge behielt, um uns gegebenenfalls beschützen zu können. Innerlich seufzte ich auf. Diesen Aspekt meiner Zukunft an Daniels Seite hasste ich jetzt schon. Von nun an konnte ich mich nirgends mehr frei bewegen, die Sorge um unsere Sicherheit würde mich immer begleiten. Ungeplante Ausflüge oder auch nur eine Shoppingtour durch Bostons Einkaufsmeile gehörten vorerst wohl der Vergangenheit an.

Daniel winkte seinen Leibwächter zu uns heran. »Kommen Sie schon, Smith. So entspannt erleben Sie mich nie wieder, heute können Sie ruhig mit uns anstoßen, das haben Sie sich wirklich verdient.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Sie wissen doch, wie sehr ich Sie schätze, nicht wahr?«

Ich beobachtete die beiden Männer. Obwohl sie sich so nahestanden, herrschte zwischen ihnen eine respektvolle Distanz, ein Abstand, den sie beide gewissenhaft einhielten. Smith würde sich nie in Daniels persönliche Angelegenheiten einmischen, obwohl er tagtäglich miterlebte, was sich im Privatleben seines Arbeitgebers abspielte. Er widersetzte sich nur dann Daniels Anweisungen, wenn er ihn dadurch schützen wollte, meistens vor sich selbst.

Gleichzeitig kam es mir manchmal so vor, als ob Daniel in seinem Leibwächter eine Art Ersatzvater sah. Nicht umsonst hatte Daniel ihn als Trauzeugen ausgewählt. Er vertraute diesem Mann mit seinem Leben und es gab wohl niemanden außer mir, dem mein Ehemann sonst noch so tiefe Einblicke in seine Persönlichkeit, in seine Ängste und Überzeugungen werfen ließ. Smith war ein Teil seines Lebens, und nun auch ein Teil von mir.

Mein eigener Leibwächter hingegen, Mr. Burton, war in Boston zurückgeblieben. Daniel hatte berichtet, dass in der Hektik, die auf meinen verzweifelten Anruf folgte, niemand Mr. Burton finden konnte. Smith würde in Boston ein ernstes Gespräch mit ihm führen, aber im Augenblick benötigten wir glücklicherweise keine weitere Unterstützung.

Trotzdem hätte ich Mr. Burton gern bei meiner Hochzeit dabeigehabt, auch wenn wir uns längst nicht so nahestanden, wie Smith und Daniel. Doch Mr. Burton kannte mich schon seit ich ein kleines Mädchen war, er gehörte praktisch zur Familie und wenn schon meine Eltern nicht mit mir redeten, dann war ich umso dankbarer, Mr. Burton an meiner Seite zu wissen.

Nach einem freundlichen Händedruck bestieg auch Smith das wartende Boot.

»Nochmals meine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrer Eheschließung!«, sagte er zum Abschied. »Wir sehen uns in zwei Tagen.« Er war förmlich wie immer. 

Corinne winkte uns aufgeregt zu. »Bis bald! Passt gut auf euch auf!«

»Du auch!«, rief ich zurück.

»Willst du noch etwas trinken?«

Daniel hielt mir die fast leere Champagnerflasche entgegen. Wir saßen auf unserem Bett in der Villa, die Gäste waren mit dem Boot längst unterwegs zum Festland und Daniels Schlips und Anzugjacke hingen über einer Stuhllehne. Der Deckenventilator lief auf Hochtouren, trotzdem war es unerträglich heiß, was nicht zuletzt der Tatsache geschuldet war, dass Daniel darauf bestand, mich weiter in meinem Brautkleid betrachten zu wollen. Samt Schleier.

Auch der Champagner hatte wohl einen Anteil an meiner inneren Hitze, denn vor lauter Erleichterung über die gelungene Zeremonie hatten wir noch eine dritte Flasche von dem prickelnden Getränk geöffnet und langsam stieg mir der Alkohol zu Kopf.

Vielleicht sollten wir etwas essen?, überlegte ich, sprach das aber nicht aus, um Daniel nicht aus dem Bett aufzuscheuchen. Stattdessen trank ich einen letzten Schluck und stellte mein Glas dann auf dem Fußboden neben dem Bett ab.

Auch mein Ehemann war leicht beschwipst. Er legte seine Hand an meine Wange und gab mir einen sanften Kuss. Unsere Lippen verschmolzen, seine Zunge versank in meinem Mund und ich schnurrte voller Wohlgefühl.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie zur Feier des Tages gern ausgiebig ficken, Mrs. Stone«, flüsterte er mir zu. »In Ihrem Kleid.«

Der Klang meines neuen Namens war ungewohnt, Daniels Wünsche hingegen nicht.

»Ich würde mich gern ausziehen«, bat ich ihn. »Mir ist heiß.«

»Das hoffe ich doch!«

Dabei zog er sein Hemd über seine breiten Schultern und warf es achtlos zur Seite. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich aus dem Bett erhob und seine Hose aufknöpfte und sie dann sorgfältig über die Stuhllehne hängte. Danach schlüpfte er aus der Unterhose. Dann stand er endlich nackt vor mir. »Wir haben jetzt zwei Tage Zeit, um unsere Eheschließung angemessen zu zelebrieren. Niemand wird uns stören. Können wir anfangen?«

Ich nickte zögernd. Mein Kleid war eng geschnitten und mein Bewegungsspielraum eingeschränkt. Wie er mich darin ficken wollte, war mir ein Rätsel. Hoffentlich sah er bald ein, dass es ohne das Kleid einfacher ging...

»Zuerst wirst du deinen Ehemann adäquat begrüßen«, entschied er. »Und danach werde ich mich bei dir revanchieren. Ich werde dir zeigen, was dich während unserer Ehe erwartet. Wir werden dabei weiter gehen, als früher – weil du jetzt mir gehörst... und weil du versprochen hast, mir uneingeschränkt zu vertrauen.«

Seine Stimme klang ungewohnt autoritär und für einen Moment beschlich mich der Verdacht, dass unsere Hochzeit vielleicht nur einer seiner miesen Tricks gewesen war. Was meinte er damit, ich gehörte ihm jetzt? 

Doch als ich in seine Augen sah und die Wärme darin erkannte, verwarf ich diesen Gedanken sofort wieder. Er übernahm beim Sex gern die Führung und ich spielte gern mit, weil ich wusste, dass ich dabei immer auf meine Kosten kommen würde. 

»Auf die Knie, Baby!«

Sofort kletterte ich vom Bett und hockte mich vor ihm auf den Boden. Sein Glied streckte sich mir einladend entgegen.

»Fang an!«

Gehorsam öffnete ich meinen Mund und schloss meine Lippen um seinen harten Schaft. Ich liebte es, ihn so zu verwöhnen.

»Sieh in den Spiegel!«, forderte er von mir. »Schau dir an, was für ein perfektes Ehepaar wir abgeben.«

Ich drehte meinen Kopf ganz leicht nach rechts, wo neben der Tür zum Badezimmer ein Ganzkörperspiegel angebracht war. Der Anblick war in der Tat beeindruckend – mein nackter, durchtrainierter Ehemann stand vor mir und ich hockte mit meinem weißen Kleid vor ihm auf dem Boden. Meinen Schleier hatte ich nach hinten über meinen Kopf geschoben, damit er mir nicht im Wege war. Daniel streichelte meine Haare, dann zog er mich enger an sich heran und sein Glied schob sich tiefer in meinen Mund. 

»Sehr schön«, befand er und hielt kurz inne. »Dieses Bild würde gut in unser Hochzeitsalbum passen. Ich würde gern aller Welt zeigen, wie fürsorglich du dich um mich kümmerst.«

Dann begann er, sich in meinem Mund zu bewegen. Ich gab mir Mühe, ihn in mir aufzunehmen, aber er war zu groß und dick. Mit der Zunge umspielte ich seinen Schaft, saugte an ihm, während ich mit den Händen nach seinen Hoden tastete.

Daniel stöhnte laut auf. 

Wieder blickte ich in den Spiegel. Schweißperlen liefen über Daniels Haut, während er mit angespannten Muskeln vor mir stand und meinen Mund penetrierte. Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen aufsteigen, während ich seine wachsende Erregung verfolgte. Es war heiß, ihn so zu erleben. Heißer als heiß!

Er pumpte in mich hinein und hielt meinen Kopf fest, während er sich seiner Lust hingab. Als er schließlich kam, knurrte er, dann fühlte ich seine warme Flüssigkeit in meinem Rachen. 

Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder halbwegs sicher auf den Beinen stand. »Das war wunderbar«, flüsterte er und half mir dann dabei, aufzustehen. »Danke dafür.« Dann küsste er mich zärtlich.

»Darf ich jetzt endlich das Kleid ausziehen?«, bat ich ihn.

Doch zu meiner Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Das ist Ihr Hochzeitstag, Mrs. Stone! Und dazu gehört nun einmal das Kleid. Erst, wenn dieser Tag vorbei ist, können Sie es vielleicht wieder ausziehen.«

»Das halte ich aber nicht aus! Es ist total heiß.«

Als er meine Entrüstung bemerkte, grinste er frech. »Wenn du nett zu mir bist, erlaube ich dir vielleicht, dein Höschen abzulegen. Aber mehr Zugeständnisse mache ich dir heute nicht.« 

Meine Proteste ignorierte er einfach. Stattdessen führte er mich zum Bett und half mir, mich darauf hinzulegen. Dann folgte er mir.

Wir küssten und streichelten uns eine Weile, dann hörte er plötzlich auf. »Ich will dich heute an deine Grenzen bringen«, flüsterte er. »Wenn du zwischendurch Angst bekommst oder nicht mehr weitermachen willst, dann sag mir sofort Bescheid. Ich weiß, was ich tue, aber ich will auf gar keinen Fall, dass du dabei in Panik gerätst. Versprich mir das.«

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme war ungewohnt. Trotzdem nickte ich zögernd. »Wird es wehtun?«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf und lächelte mir beruhigend zu. »Es ist sehr angenehm, wenn du dich darauf einlässt. Vertrau mir.«

»Ich vertraue dir.«

Er schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein, denn er küsste mich ein weiteres Mal, bevor er seine Hände unter mein enges Kleid schob und sich an meinem Höschen zu schaffen machte. Es dauerte eine Weile, bis er es ausgezogen hatte und mir präsentierte. »Sie können es wohl gar nicht erwarten, dass ich Sie endlich ficke, Mrs. Stone?« Dabei wedelte er mit meinem feuchten Höschen vor meiner Nase herum.

»Nein, das kann ich nicht«, bekannte ich. »Aber in dem Kleid wird das leider kaum möglich sein...«

»Wird es doch!« Abrupt ließ er mein Höschen fallen und setzte sich neben mich. Wieder küssten wir uns, dabei zog er den Schleier von meinen Haaren.

»Ich dachte, ich darf nichts ausziehen?«, murmelte ich und schmiegte mich dabei näher an ihn.

»Darfst du auch nicht.« Damit wickelte er den Schleier um meinen Hals.

Unwillkürlich erstarrte ich. Was hatte er vor?

Natürlich bemerkte er meine Unruhe sofort. Er hielt inne und küsste sanft meine Wange. »Hab keine Angst, Baby. Entspann dich einfach und lass dich von mir verwöhnen.«

Ich spürte, wie er den Stoff fester zog und eine Art Schlinge daraus formte. Ich konnte problemlos Luft holen, trotzdem fiel es mir schwer, mich unter diesen Umständen zu entspannen. Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an und ich war mir nicht sicher, ob das von dem Alkohol oder von dem Schleier kam.

Plötzlich ließ er von meinem Hals ab und im nächsten Moment spürte ich seine Hände am Saum meines Kleids. Dann gab es ein hässliches Geräusch und ich konnte einen kühlen Luftzug an meinen Beinen spüren.

»Das..., das war mein Kleid!«, stotterte ich und blickte fassungslos an mir hinab. Daniel hatte das edle Material meines Rocks einfach aufgerissen und nun lag ich mit entblößtem Unterleib vor ihm!

Er grinste verschmitzt, während er meine Knie auseinander schob. »Ein Traum wird wahr...« Dann beugte er sich vor und küsste mich zwischen den Beinen.

Himmel!

Seine warme Zunge reizte meine Klit. Mit den Händen spreizte er meine Schamlippen und verschaffte sich so ungehinderten Zugang zu meiner empfindlichsten Stelle. Als er mich leckte, bäumte ich mich sofort unter ihm auf. 

Er drückte meinen Unterleib gegen die Matratze, während er mich verwöhnte und ließ nicht zu, dass ich mich aus seinem Griff herauswand. Ich keuchte laut und kam bereits nach wenigen Sekunden zum Höhepunkt, aber er ließ auch danach nicht von mir ab, sondern führte mich übergangslos zu einem weiteren Orgasmus.

Ich erbebte und schrie seinen Namen, als ich wieder und wieder kam.

Dann spürte ich sein warmes Glied zwischen meinen Beinen. Mit einem harten Stoß drang er in mich ein und stöhnte im selben Moment laut auf. »Du gehörst jetzt mir!«, knurrte er und zog sich ein wenig zurück. »Mir allein!«

Sein Glied füllte mich komplett aus. Ich konnte spüren, wie es in mir pulsierte und streckte mich ihm entgegen, damit er tiefer in mich eindringen kann. 

Daniel griff nach meinem rechten Bein und legte es über seine Schulter, danach folgte auch das linke. Seine Stöße waren knallhart und es klatschte, wenn er sich in mir versenkte. Ich wimmerte leise und spürte bereits, wie sich in mir der nächste Höhepunkt aufbaute. 

Aber dann beugte er sich über mich und wickelte den Schleier um seine Hand. Er zog die Schlinge enger zusammen, ließ mir aber genug Freiraum, um weiter problemlos atmen und schlucken zu können.

»Wenn es dir nicht gefällt oder du keine Luft mehr bekommst, sag mir sofort Bescheid, dann höre ich auf, okay?«, ermahnte er mich.

Ich murmelte etwas und hatte Mühe, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn der Rausch meines letzten Höhepunkts war noch nicht verflogen und noch immer wurde ich von winzigen Beben erschüttert.

Er hielt die Schlinge fest in seiner Hand, während er seinen Rhythmus wieder aufnahm. Unser Fick war hart und intensiv, so, wie ich es mochte. Sofort  stöhnte ich lauter.

»Ist das gut, Baby?« Dabei legte er seine Hand um meinen Hals.   

Mein ganzer Körper glühte von seiner Hitze und ich keuchte.

»Gefällt dir mein Schwanz? Ist er groß genug für deine hungrige, nasse Pussy?« Ganz langsam zog er sich ein Stück zurück und hinterließ dabei eine schmerzliche Leere. Gleich darauf bewegte er seine Hüften wieder nach vorn und eroberte mich erneut.

Seine Finger glitten nun an meiner entblößten Kehle auf und ab, zeichneten die Konturen meiner Sehnen nach und bohrten sich dabei tief in meine Haut. Es fühlte sich gut an, fast wie eine sinnliche Massage.

»Schwörst du, von nun an bei mir zu bleiben?«

Ich konnte nicht sprechen, konnte weder nicken noch den Kopf schütteln. Vor lauter Anstrengung keuchte ich laut auf.

»Baby!« Seine Stimme klang warnend und er umschloss meinen Hals nun mit beiden Händen. 

Ich konnte weiterhin frei atmen, aber das Blut rauschte in meinen Ohren, als er zudrückte. »J-ja!«, brachte ich mühsam hervor.

»Sehr gut.« Er lächelte. »Dann verspreche ich dir im Gegenzug auch, dass ich dir immer treu sein werde.« Dabei presste er sich hart gegen meinen Schoß, so dass ich sein Glied heiß in mir spüren konnte. »Ich werde immer nur dich ficken, Baby. Für den Rest meines Lebens. Aber du darfst nicht mehr weglaufen. Du darfst mich nicht verlassen!«

»Ich liebe dich, Champ. Ich werde dich nicht verlassen«, flüsterte ich und spürte, wie ein Schweißtropfen an meiner Schläfe herabrollte.

Ein liebevolles Lächeln erschien auf Daniels Gesicht. »Ich liebe dich auch, Mrs. Stone.«

Dann beugte er sich vorsichtig vor und leckte den Schweiß von meiner Stirn. »Mach deine Augen jetzt zu!«, wisperte er mir danach ins Ohr. »Das hier wird der beste Fick deines Lebens.«

Er verstärkte seinen ohnehin schon festen Griff, drückte nun mit beiden Daumen seitlich gegen meinen Hals. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich das Blut in meinen Adern pochen hören. Daniels Gesicht verschwamm vor meinen Augen.

Das Gefühl war schwer zu beschreiben, aber ich konnte wirklich jeden Millimeter seiner pochenden Männlichkeit spüren. Alles in mir zog sich plötzlich zusammen, meine Muskeln verkrampften und meine Nerven erzitterten, als ich den nahenden Orgasmus spürte. Ich verspürte keine Furcht vor meinem Ehemann, genoss es sogar, ihm mit Haut und Haaren ausgeliefert zu sein. Seine Dominanz im Bett erregte mich ungemein.

Dann konzentrierte ich mich nur noch auf das einzigartige Gefühl in meinem Unterleib. Mein Ehemann verstand es, mich zu verwöhnen und der Blutmangel in meinem Kopf machte es leichter, mich dem süßen Gefühl zu ergeben, das sein glühender Penis tief in mir hervorrief. Keine Gedanken, die mich davon ablenkten, keine anderen Eindrücke, die dieses Gefühl abschwächen konnten.

Bald konnte ich es kaum noch aushalten - die Hitze, sein Gewicht, das laute Keuchen aus meinem eigenen Mund, der Geruch von unserem Sex, die köstliche Reibung in meinem Innern – all diese Wahrnehmungen steigerten sich nun tausendfach. Die Leere in meinem Gehirn machte mich sensibler und verstärkte die Sinnesreize mit jeder Sekunde.

Schon fühlte ich mich völlig entrückt, es kam mir so vor, als ob jedes einzelne Nervenende in meinem Körper betäubt war und sich gleichzeitig im Zustand höchster Erregung befand.

Ich spürte, wie auch Daniel seinem Höhepunkt immer näher kam. Mit den Händen umklammerte er meinen Hals, während er mich fickte. Sein Atem ging stockend, sein Glied schwoll an und er schob mich durch seine leidenschaftlichen Bewegungen im Bett umher, bis mein Kopf halb über der Bettkante hing. Haltlos ließ ich es geschehen und genoss einfach seine hemmungslose Leidenschaft.

Sein ganzer Körper war schweißbedeckt, dann stöhnte er laut auf und warf seinen Kopf zurück. Übergangslos wurde ich von den Beben meines Orgasmus erfasst und mein Körper zuckte unkontrolliert. Mit den Händen griff ich nach Daniels Schultern und krallte mich dort fest, um wenigstens etwas Halt zu finden.

Er knurrte, hielt aber unerbittlich meinen Hals umklammert und es kam mir so vor, als stütze er sein ganzes Körpergewicht auf mich. Für einen kurzen Moment erwog ich, ihn zu bitten, damit aufzuhören. Mein Kopf dröhnte, alle Gedanken darin waren wie weggeblasen. Ohnmächtig war ich den Launen meines Liebhabers ausgesetzt. Die Kontrolle über meine Muskeln hatte ich längst verloren, selbst die Schreie, die aus meinem Mund drangen, konnte ich nicht beeinflussen.

Noch ein paar Sekunden - ich spürte, wie nahe wir beide waren. Gleich würden wir abheben und losfliegen. 

Daniels Worte durchdrangen den Nebel in meinem Gehirn. »Baby, ich liebe dich!«

Dann explodierte ich unter ihm.

Der Druck auf meinen Hals war verschwunden, trotzdem konnte ich mich nicht bewegen. Daniels Körper lastete schwer auf mir. Ich konnte nicht einmal meinen Kopf anheben, der immernoch seitlich über der Bettkante hing. Also konzentrierte ich mich darauf, Luft zu holen. Selbst das war schon Schwerstarbeit, alles andere überstieg meine Kräfte.

Einige Sekunden vergingen, dann spürte ich, wie sich mein Ehemann endlich zur Seite rollte und dann hastig aus dem Bett schwang. Ganz behutsam schob er seinen Arm unter meinen Hinterkopf und rollte mich dann zur Seite.

»Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan?« Seine Stimme klang angespannt und erst als ich mich mit seiner Hilfe im Bett umgedreht hatte, so dass ich mit dem Kopf auf meinem Kissen lag, beruhigte er sich wieder.

Ich hörte seine Schritte im Schlafzimmer, wenig später das Geräusch der Kühlschranktür. Mit einem Messer und einem Glas Wasser setzte er sich neben mich aufs Bett.

»Zuerst das Kleid«, sagte er. »Bleib ruhig liegen und beweg dich nicht. Ich schneide es dir vom Leib...«

Als ich lächelte, grinste er auch. »Das ist doch ein zünftiger Einstieg in unsere Ehe – nicht wahr, Mrs. Stone?« 

Ich blinzelte ihm zu, vermied es aber, meinen Kopf zu bewegen. Mit ruhigen Bewegungen durchtrennte er die Nähte meines Designerkleids, danach auch noch den hauchdünnen Stoff des Schleiers. Ich spürte die kühle Luft der Klimaanlage auf meiner verschwitzten Haut und atmete auf. Endlich.

»War es zuviel? Habe ich dir wehgetan?« Er strich mit einer Hand liebevoll über meine ausgetrockneten Lippen. Seine Brust hob und senkte sich in kurzen Abständen, auch er hatte sich noch nicht vollständig erholt. »Hattest du zwischendurch Angst?«

»Nein.« Das Reden strengte mich ungemein an. Gierig blickte ich auf das Glas in Daniels Hand, von dessen Rand sich mittlerweile erste Wassertröpfchen lösten.

Er sagte nichts, sondern half mir stattdessen, mich im Bett ein wenig aufzurichten. Er stopfte ein weiteres Kissen hinter meinen Kopf, dann hielt er das Glas an meine Lippen und gab mir etwas zu trinken. Das kühle Wasser rann in meinen Mund, doch beim Schlucken wurde ich wieder an Daniels festen Griff um meinen Hals erinnert. Ich konnte seine Finger dort immer noch spüren. Erneut horchte ich in mich hinein. Hatte ich wirklich keinerlei Furcht verspürt?

Das Gefühl, das dieser Griff in mir ausgelöst hatte, diese Loslösung vom eigenen Körper, war etwas ganz Besonderes. Daniel war unbestritten ein kenntnisreicher, geschickter Liebhaber und seine Erfahrungen würden uns hoffentlich auch in Zukunft noch viele wundervolle Momente bescheren.

»Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung?«

Ich lächelte. »Ganz gut, glaube ich.« Meine Stimme klang eher wie ein raues Krächzen, aber Daniel verstand mich auch so.

Zärtlich strich er über meine Haare und nahm mir dann das halbvolle Glas aus der Hand. »Leg dich hin und ruh dich ein paar Minuten aus, bevor wir mit der nächsten Runde beginnen.«

Es gab eine weitere Runde? Hilfe!

Gemeinsam teilten wir uns später einen der Liegestühle auf der Terrasse, lagen Arm in Arm aneinandergeschmiegt und blickten hinaus aufs Meer.

Wir hätten natürlich auch ohne weiteres zwei Stühle zusammenschieben können, um es bequemer zu haben, aber ich genoss es, so eng an Daniel gekuschelt zu liegen und mich von ihm festhalten zu lassen.

»Wir sollten jetzt wirklich etwas essen«, schlug er mir zum wiederholten Mal vor, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben.

Und ich wollte ihn auch nicht loslassen. »Erzähl mir noch einmal ganz genau, was nach deiner Rückkehr von der Dienstreise passiert ist!«, forderte ich von ihm. Bis jetzt hatte er sich standhaft geweigert, mir davon zu berichten. Ich vermutete, dass sein Aufenthalt im Gefängnis alles andere als ein Zuckerschlecken war, und wenn er mir schon keine Einzelheiten davon erzählte, dann wollte ich wenigstens wissen, was uns bei unserer Rückkehr erwarten würde.

»Wozu willst du das wissen? Das ist doch im Moment absolut nebensächlich. Können wir darüber nicht ein anderes Mal sprechen?« Sein Unmut war deutlich spürbar.

»Dann sag mir wenigstens, was du in Katies Wohnung gemacht hast!«

»Später, Baby. Nicht heute.«

So kam ich nicht weiter. Mit den Fingern fuhr ich an seiner Brust entlang und kreiste um seine kleine, harte Brustwarze. »Bitte, Champ! Wie soll ich Katie gegenübertreten, solange ich nicht weiß, was zwischen euch passiert ist? In den Nachrichten wurden lauter sensationsheischende Berichte gezeigt. Aber so schlimm kann es doch nicht gewesen sein? Die Reporter haben total übertrieben, oder?«

Mit einem Ruck richtete er sich neben mir auf. Ärger blitzte für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen auf. »Ich war müde, Babe. Müde und voller Sorge um dich. Und dann kamen diese unseligen Poster, eines nach dem anderen, überall auf dem Weg vom Flughafen bis ins Hotel. Und du warst nicht da, obwohl du es versprochen hattest. Als du endlich nach Hause kamst, warst du angetrunken und hast mich beschimpft, obwohl ich nur unser Bestes wollte, obwohl ich mich deinetwegen so beeilt hatte. Und dann bist du mitten in der Nacht weggelaufen... Ich war ein Idiot und habe mich selbst verflucht, aber nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, stoße ich auf diesen verdammten Schwangerschaftstest. Wie hättest du an meiner Stelle reagiert?«

»Ich kann verstehen, dass das alles zu viel war, Champ. Aber...«

»Kein Aber! Als ich die Sache klarstellen wollte, warst du nicht da. Deine sogenannte Freundin wollte mir nicht sagen, wo du bist oder was es mit diesem verfluchten Schwangerschaftstest auf sich hat. Sie hat einfach behauptet, sie wisse von nichts. Erst ein paar Stunden später ist sie mit der Sprache herausgerückt, aber da war es längst zu spät. Du warst weg und niemand wusste, wo du steckst. Und als Smith dein Handy in dem Café geortet hat, bin ich endgültig durchgedreht. Ich war so wütend auf dich und auf Katie. Du warst leichtsinnig, obwohl du mir doch versprochen hattest, vorsichtig zu sein. Und diese Katie hat es einfach in Kauf genommen, dass wir uns ihretwegen streiten. Ihretwegen habe ich dir am Telefon nicht zugehört, ihretwegen bist du geflüchtet und wegen ihr habe ich geglaubt, zwischen uns sei alles vorbei. Sie hat nichts gesagt, obwohl sie gewusst hat, dass meine Vorwürfe dir gegenüber absolut haltlos sind. Wer macht so etwas? ... Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Steve und ein paar Jungs aus ihrer Wohnung nicht dazwischengegangen wären.«

Mit den Fingern fuhr ich an den Narben an meinem rechten Unterarm entlang, die mich an unsere Auseinandersetzung in Berlin erinnerten.

»Hast du sie verletzt?«, fragte ich tonlos. Sein Bericht bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Im Fernsehen wurde behauptet, er sei gewalttätig gewesen.

Als er den Kopf schüttelte, atmete ich erleichtert auf.

»Ich habe sie nicht angefasst, aber das war eher Zufall, glaube ich. Ich erinnere mich nicht genau daran, was in ihrer Wohnung passiert ist. Aber ich bin wohl ziemlich ausgerastet.«

Er sprach leise und mit gesenktem Kopf. Doch ich kannte ihn inzwischen zu gut, konnte die winzige Veränderung in seiner Stimme wahrnehmen. Er war immer noch sauer auf Katie, trotz allem.

»Hast du dich wenigstens bei ihr entschuldigt? Du weißt, dass du ihr nicht die alleinige Schuld für mein Verschwinden geben kannst. Sie hat das nicht gewollt.«

»Dazu war keine Gelegenheit mehr. Nach dem Vorfall bin ich ja festgenommen worden und dann kamen plötzlich Anschuldigungen von allen Seiten. Katie und ihre Mitbewohner haben eine Anzeige gegen mich erstattet und als ich endlich auf Kaution freikam, hast du mich angerufen und ...«

Er schluckte.

»Dann hast du also schon am ersten Tag gewusst,, dass ich dich nicht angelogen habe?«

»Hhmmm...« Abrupt stand er auf und ging ein paar Schritte auf der Terrasse auf und ab. »Lass uns über etwas anderes reden, heute ist unser Hochzeitstag. Ich will diese ganze Geschichte endlich vergessen.«

Wir schwiegen eine Weile, dann setzte er sich wieder neben mich auf den Sonnenstuhl, hob seine Beine auf die Liegefläche und lehnte sich an die Kopfstütze. Dabei betrachtete er mich eindringlich. »Versprich mir, mich nie wieder in eine solche Lage zu bringen. Du kannst mit mir über alles reden, ganz egal, wie kritisch die Angelegenheit ist. Selbst wenn du schwanger wärst und das Kind nicht haben wolltest – du darfst so etwas nicht vor mir verheimlichen. Zusammen finden wir immer eine Lösung.«

»Ich würde so etwas niemals tun«, flüsterte ich. »Jedenfalls nicht, solange ich in der Lage wäre, das Kind irgendwie großzuziehen. Und als Katie mit mir gesprochen hat, hat es mir fast das Herz gebrochen. Sie hat Steve davon nichts gesagt – trotz meiner Einwände...«

»Schluss jetzt! Hör endlich auf damit.«

Wir lagen eine Weile schweigend nebeneinander, dann lehnte ich meinen Kopf an seine Brust, die sich unter seinen angestrengten Atemzügen noch immer viel zu schnell hob und senkte. Nur langsam klang sein Ärger über die Ereignisse wieder ab. 

Ich küsste seine herrlich warme Haut, streichelte mit den Fingern über seinen flachen Bauch. »Hast du dich inzwischen an die Poster gewöhnt?«, fragte ich ihn leise.

Er brummte irgendetwas Unverständliches.

»Das ist nur meine Arbeit, Daniel. Damit haben wir viele neue Besucher angelockt.«

Ich versuchte, seine Stimmung zu erraten, doch es war zwecklos.

»Eigentlich war vereinbart, dass wir uns die Bilder vor der Werbeaktion ansehen können«, erklärte ich ihm. »Aber das ist nicht geschehen. Ich war genauso überrascht wie du, als sie plötzlich überall in der Stadt hingen. Beim nächsten Mal passe ich besser auf, versprochen.«

»Es gibt kein nächstes Mal!« Er sah mich dabei nicht an, sondern streichelte nur versonnen mein Haar. »Die Poster sind bereits seit vergangener Woche ausgetauscht. Mein Unternehmen hat sämtliche Anzeigenplätze in der Stadt aufgekauft und alle Flächen überklebt.«

Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Bist du etwa eifersüchtig?«

»Eifersüchtig? Ich?« Nun lachte er. »Ich beschütze nur, was mir gehört. Und ich werde meine Ehefrau niemals mit der gesamten Stadt teilen!«

Dann erhob er sich ganz unvermittelt und streckte mir seine Hand entgegen. »Die Pause ist vorbei, Mrs. Stone! Bitte folgen Sie mir zurück ins Schlafzimmer.«


Inselleben

Donnerstag, 19. Juli

Ich war kein fanatischer Strandgänger. Im Gegenteil - ich hasste es, stundenlang bewegungslos in der Sonne zu liegen und zu schwitzen. Irgendwie kam ich mir dabei immer ein wenig wie ein Brathähnchen vor, das im Ofen vor sich hinbrutzelte und in seinem eigenen Körperfett schmorte.

Aber was gab es sonst auf einer einsamen Insel zu tun?

Heute war der erste Morgen, den ich als verheiratete Frau erlebte. Ich horchte in mich hinein. Fühlte ich mich anders als sonst? Erwachsener? Älter? Reifer? Mein frischgebackener Ehemann war in einen ohnmächtigen Erschöpfungsschlaf gefallen, nachdem wir uns fast die gesamte Nacht lang hemmungslos geliebt hatten. Selbst mit seiner unglaublichen Kondition war er irgendwann an seine Grenzen gestoßen. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich an seine liebevollen Worte vor dem Einschlafen dachte.

Nun saß ich allein hier im weißen Sand und sah gelangweilt aufs Meer hinaus. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, keine Welle durchbrach die spiegelglatte Wasseroberfläche. Ins Haus zurück konnte ich nicht, sonst würde ich Daniel aufwecken. Ich hatte mich in ein Handtuch gewickelt und mit einer Zeitschrift unter eine Palme gesetzt, mein einziger Bikini hing zum Trocknen in der Sonne. Es würde noch eine Stunde dauern, bis ich damit wieder ins Wasser konnte.

Neben mir im Sand bewegte sich etwas. Interessiert beugte ich mich vor, um die kleine Krabbe genauer zu betrachten, die sich dort aus dem Sand wühlte. Sie war nicht größer als mein Fingernagel, trug aber eine riesige Muschel auf dem Rücken mit sich herum, die mindestens dreimal so groß war, wie sie selbst. Wozu schleppte sie das schwere Ding mit sich mit?

Ich verfolgte gebannt, wie sie mit ihren Stielaugen die Umgebung inspizierte. Als ich meine Hand bewegte, verzog sie sich sofort zurück in ihre gestohlene Behausung. Um sie nicht weiter zu erschrecken, legte ich mich ausgestreckt in den Sand und wartete darauf, dass die Stielaugen wieder auftauchten. Nach ein paar Sekunden schielte das Tierchen tatsächlich argwöhnisch aus der Muschel hervor. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die kleine Krabbe sich endlich wieder in Bewegung setzte.

Geduldig verfolgte ich ihre Schritte. Sie schien ins Wasser zu wollen, doch sie hatte noch einen weiten Weg vor sich. Mit ihren sechs Beinen versank sie immer wieder in dem weichen Sand.

»Was machst du da?«

Ich war so fasziniert von meiner Entdeckung, dass ich Daniels Kommen gar nicht bemerkt hatte.

»Psst! Du vertreibst sie sonst noch.«

Doch es war zu spät - die Krabbe hatte sich erneut in ihr Gehäuse zurückgezogen.

»Wen vertreibe ich? Bist du etwa unter die Naturforscher gegangen?« Daniel blickte mich verständnislos an.

Ich musste schlucken. Er stand splitternackt vor mir am Strand!

Doch dann riss ich mich zusammen. Nach der letzten Nacht brauchten wir beide ein bisschen Erholung. Ganz egal, wie verlockend seine Nähe war. Also wandte ich mich wieder von ihm ab und beugte mich zu meinem Forschungsobjekt hinab.

»Während du geschlafen hast, habe ich die einheimische Fauna erkundet«, erklärte ich ihm. »So kann ich hoffentlich dafür sorgen, dass wir die Flitterwochen unbeschadet überstehen. Nach dem Drama gestern früh im Bad will ich kein Risiko eingehen, dass du dich noch einmal erschreckst und dich vor lauter Angst nicht mehr aus dem Haus traust...«

Weiter kam ich nicht, denn plötzlich spürte ich seine Hände an meinem Rücken. Er zerrte an meinem Handtuch und Sand stob nach allen Seiten davon.

»Ich habe mich sehr wohl getraut!«, behauptete er. »Und meine Sorge war ja wohl nicht ganz unberechtigt! Smith sagt, diese Echsen sind keine reinen Pflanzenfresser, sondern fressen auch Aas.«

»Dann solltest du vielleicht lieber duschen«, empfahl ich ihm und ignorierte seine frechen Finger.

»Willst du damit sagen, dass ich stinke?«

Ich seufzte genervt auf. »Nein, will ich nicht. Wie gesagt – ich habe die kleinen Krabben beobachtet, damit du dich ausruhen kannst. Und dabei habe ich eine interessante Entdeckung gemacht – diese Krabbenart hier klaut nämlich fremde Muscheln!« Dabei zeigte ich auf das Loch vor mir im Sand, in das sich die Krabbe zurückgezogen hatte. »Wenn du ganz still bist, kommt sie bestimmt gleich wieder heraus.« 

Daniel verharrte hinter mir für einige Sekunden, dann plötzlich ließ er sich einfach auf mich fallen und drückte mich mit seinem gesamten Gewicht zu Boden. Ich kreischte vor Schreck laut auf und die kleine Krabbe buddelte sich panisch in den Untergrund.

»Was soll das werden, Champ?«

»Ich habe soeben eine einmalige Entdeckung gemacht!«, behauptete er. Dabei löste er mein Handtuch und warf es einfach zur Seite. Seine Haut war ganz warm, als er sich gegen meinen Rücken presste.

»Und das wäre?«

Er ließ nicht zu, dass ich mich aus seiner Umarmung befreite, sondern hielt mich weiter unter sich gefangen. »Zwei beeindruckende Exemplare der Gattung Homo sapiens haben sich am Strand zusammengefunden, um sich zu paaren«, wisperte er dann in mein Ohr. »Das ist ein äußerst seltener Vorgang, denn normalerweise verstecken sich diese Wesen zur Paarung in geschlossenen Räumen.«

Gegen meinen Willen musste ich lachen, doch er fuhr mit ernster Stimme fort: »Das Weibchen ist gut an der Kopfbehaarung und dem zierlichen Körperbau zu erkennen...« Er zog an meinen Haaren und wickelte sie um seinen Finger, so dass ich meinen Kopf zurücklehnen musste. »Es handelt sich hierbei um ein ausgewachsenes, geschlechtsreifes Exemplar. Wenn sie sich gleich ein wenig aufrichtet, sind auch ihre sekundären Geschlechtsmerkmale zu sehen – zwei wunderschöne, wohlgeformte Brüste... Damit hätte sie bei jedem Männchen dieser Gattung gute Karten...«

Mit einem Arm hielt er mich eng umschlungen und half mir dabei, mich vor ihm in den Sand zu knien.

»... aber sie lebt absolut monogam und ist – seit gestern – ihrem Partner bis ans Lebensende verbunden...«

Ich kicherte über seine haarsträubende Beschreibung.

»...auf dem Rücken des Weibchens hockt das männliche Exemplar, ebenfalls ein Prachtexemplar von kräftiger Statur«, fuhr er ernsthaft fort. »Es ist bereits paarungsbereit, was gut an seinem harten, erigierten Penis zu erkennen ist. Männliche Vertreter dieser Gattung sind praktisch allzeit zur Paarung bereit. Doch sein Weibchen scheint sich im Augenblick noch nicht in der entsprechenden Stimmung zu befinden. Daher wird er sich anstrengen müssen, um sein Ziel zu erreichen...«

»Lass das!«, zischte ich. »Wir sind hier mitten am Strand und man kann uns bestimmt aus meilenweiter Entfernung sehen!« Dabei bemühte ich mich – zumindest halbherzig - aus seiner Umarmung zu entkommen.

Wenn ich gedacht hatte, dass ihn meine Proteste umstimmen würden, dann hatte ich mich allerdings verrechnet. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ noch immer nicht locker, sondern schob meine Beine so weit auseinander, dass er sich dazwischenquetschen konnte.

»Die Männchen haben ganz spezielle Rituale entwickelt, um ihr Weibchen von ihren Absichten zu überzeugen«, behauptete er nun. »Erstaunlich effektiv ist dabei das Kneten der Brüste, die bei diesem weiblichen Exemplar so reizvoll und wunderschön geformt sind. Es wird vermutet, dass damit die Fähigkeit der Partnerin getestet wird, spätere Nachkommen zu ernähren.«

Während er sprach, beugte er sich über mich und küsste meinen Nacken und streichelte meine Brüste. Ich spürte, wie sich sein hartes Glied gegen meinen Po presste und stöhnte leise.

»Was ist los, Baby?«, flüsterte er mir zu. »Seit wann bist du so schüchtern?« Er berührte meinen Hals mit den Lippen und knabberte an meinem Ohrläppchen.

»Es ist unklar, wozu genau das Einspeicheln der Haut des Weibchens dient«, setzte ich seine Beschreibung fort und bemühte mich dabei, seine ernsthafte Stimme zu imitieren. »Es könnte sich dabei um einen fehlgeleiteten Saugreflex handeln...«

Daniels Zähne bohrten sich in meinen Nacken. »Von wegen fehlgeleitet!«, knurrte er.

Hastig ergänzte ich: »Männchen, die sich im Zustand höchster Erregung befinden, versuchen häufig, das weibliche Wesen durch harmlose Bisse zum Geschlechtsakt aufzufordern. Bei einigen Weibchen löst dieses Verhalten allerdings einen Fluchtinstinkt aus.«

Er löste sich von mir und legte seine Hände um meine Hüften. »Zum Glück scheint dieses Weibchen durch die sanften Ermahnungen des Männchens erst richtig in Stimmung gebracht zu werden.« Bedächtig strich er über meinen Po und gab mir dann spielerisch eine Klaps, woraufhin mir unwillkürlich ein leiser Schrei entfuhr.

»Die Paarung steht nun unmittelbar bevor«, flüsterte er und streichelte weiterhin meine Pobacke. »Das Weibchen streckt ihren prächtigen Hintern nun erwartungsvoll in die Höhe und kann es kaum noch erwarten, endlich von ihrem Partner bestiegen zu werden. Trotz ihres gespielten Unwillens ist sie nur zu gern bereit, seinem Drängen nachzugeben...«

Tatsächlich spürte ich kurz darauf, wie Daniels Glied von hinten gegen meine Öffnung drückte. Sein Griff um meine Hüften verstärkte sich, dann bohrte er sich mit einem heftigen Stoß tief in mich hinein.

»Oh!«

»... Dieses Männchen wird seine Angebetete jetzt ausgiebig ficken...«, fügte Daniel hinzu und begann, sich aus mir zurückzuziehen. Der Sand unter uns knirschte und meine Knie taten jetzt schon weh, dabei fingen wir gerade erst an.

Ich keuchte instinktiv auf, als er begann, sich zu bewegen. Auch jetzt war er noch nicht am Ende seiner Beschreibung angekommen: »Der Geschlechtsakt verschafft bei den Homo sapiens beiden Partnern ein intensives Wohlgefühl. Er dient dazu, die Verbundenheit zwischen den Wesen zu verstärken, die ihr ganzes Leben in einer monogamen Partnerschaft miteinander verbringen.«

Er packte meine Hüften fester und seufzte leise, während er sein Glied aus mir zurückzog, um im nächsten Augenblick wieder heftig zuzustoßen. Mit geschlossenen Augen genoss ich seine Eroberung. Als er nach meinen Haaren griff, ließ ich mich endlich von seinem Enthusiasmus anstecken. Ich streckte mich ihm entgegen, warf den Kopf nach hinten und stöhnte laut, als er in hohen Tempo mit kurzen, harten Stößen gegen meinen Hintern prallte. Es gab ein klatschendes Geräusch, dazu knirschte der Sand und die Wellen rauschten in wenigen Metern Entfernung.

Gleich darauf verschwamm die Umgebung dann vor meinen Augen und mir war plötzlich sogar völlig egal, ob man uns hierbei zuschauen konnte oder nicht. Alles, was ich wollte, war Daniel.

»Das Liebesspiel der Homo sapiens kann sich über Stunden hinziehen, aber dieses Paar scheint beinahe an seinem Höhepunkt angelangt sein«, keuchte er. »Für das Männchen ist dieser Akt äußerst strapaziös und erfordert danach eine mehrstündige, hingabevolle Pflege seitens seiner Partnerin, um den potenziellen Erzeuger ihrer Nachkommen wieder aufzupäppeln.«

Seine angestrengten Atemzüge erregten mich noch mehr, meine Haut begann zu glühen und meine Nervenenden zogen sich zusammen. Ich spürte, wie er sich hinter mir anspannte.

Ich liebte es, wenn ich das Zittern seines harten Körpers fühlte, die so mühsam im Zaum gehaltene Erregung, die unendliche Begierde mit der er seinen Körper immer schneller und heftiger gegen mich prallen ließ. Und ich liebte es, wenn seine ganze Anspannung mit einem Mal von ihm abfiel, wenn er in mir kam, explodierte, wenn ich die Wärme fühlte, mit der er sich in mir ergoss.

Wenige Minuten später lag ich zusammengerollt und verschwitzt in seinen Armen und genoss die letzten süßen Zuckungen meines Orgasmus. Er küsste meinen Hals und wischte mit einem Finger behutsam ein paar Sandkörner aus meinem Gesicht.

Wir ruhten uns eine Weile aus, dann erhob ich mich. Ich versuchte, den Sand abzuklopfen, doch es war aussichtslos. Der Schweiß hatte meine Haut feucht und klebrig werden lassen und der feine Strandsand war einfach überall – an meinem Bauch, an meinen Beinen und dazwischen auch – warum auch immer. Ich sah aus, wie nach einer Spabehandlung mit Schlammpackungen. Außerdem waren meine Knie total verschrammt, genau wie meine Ellenbogen.  

Daniel verfolgte mich mit seinen Blicken, als ich in Richtung Ozean ging, um dort die Spuren unseres eigenwilligen Paarungsaktes abzuwaschen. Er sah tatsächlich ein bisschen mitgenommen aus. Und er hatte blutige Schrammen an seinen Knien. Liebe am Strand war längst nicht so idyllisch, wie allgemein behauptet wurde.

»Anstatt sich um ihren erschöpften Partner zu kümmern, der sich eben vollkommen verausgabt hat, zieht sich dieses Weibchen ins Wasser zurück!«, rief er mir hinterher. »Weitere Forschungen sind nötig, um den Grund für dieses befremdliche Verhalten zu klären. Möglicherweise handelt es sich um einen fehlgeleiteten Instinkt zur Eiablage!« Dabei grinste er matt.

»Pass bloß auf deine eigenen Eier auf!«, warnte ich ihn und spritzte dann Wasser in seine Richtung.

Die nächsten Stunden verbrachten wir bei einem ausgedehnten Frühstück auf der Terrasse. Unser Aufenthalt endete allerdings abrupt, als eine der Echsen uns plötzlich von der Holztreppe aus anstarrte.

Mit einem schnellen Griff packte Daniel mein Handgelenk, zog mich aus dem Stuhl hoch und in unser Schlafzimmer zurück und schob dann rasch die Terrassentür zu. Von drinnen beobachteten wir, wie das Tier gemächlich über den Holzfußboden der Terrasse kroch und sich dann in den Jacuzzi beugte. Mit der langen, gespaltenen Zunge erforschte es den Rand der Wanne und schien ein paar Wassertropfen abzulecken.

Daniel wandte sich angewidert ab. Ich sah noch, wie das Tier einen weiteren Schritt machte. Als es im Badewasser abtauchte, musste ich auch schlucken. Den Jacuzzi würde ich definitiv kein weiteres Mal benutzen.

Mein Ehemann war vollkommen außer sich. »Stell dir vor, dieses Vieh wäre uns vorhin am Strand begegnet!«

Ich kicherte belustigt. »Dann hätte es zwei Exemplare der Gattung Homo sapiens bei der Paarung beobachten können. Ich dachte, dich stört es nicht, wenn uns jemand dabei zuschaut?«

Er stand vor dem Fenster und blickte frustriert nach draußen. »Und was machen wir jetzt?«

Mein Mitleid mit ihm hielt sich in Grenzen. »Wir könnten schwimmen gehen«, schlug ich ihm vor. »Oder wir unternehmen eine Fahrt mit dem Boot. Bis ins Wasser werden uns die Echsen wohl nicht verfolgen.«

»Ich wüsste etwas Besseres, um uns die Zeit zu vertreiben.«

»Vergiss es! Nach der letzten Nacht tut mir noch alles weh. Außerdem will ich wenigstens einen Teil der Insel erforschen. Sex können wir auch zu Hause haben.«

Übergangslos veränderte sich Daniels Gesichtsausdruck. Er presste die Lippen zusammen und sah ziemlich enttäuscht aus. »Okay, gut zu wissen, dass es dir jetzt schon zu viel ist. Nach nicht einmal einem Tag...«

Ich seufzte. »Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt! Wenn du nicht nach draußen magst, dann bleiben wir eben hier und machen es uns für den Rest der Flitterwochen vor dem Fernseher gemütlich. Ich wusste nicht, dass du so ein fauler Stubenhocker bist...«

»Bin ich nicht!«

Er drehte sich von mir weg und begann damit, ruhelos vor der Terrassentür auf- und abzugehen.

»Was soll das werden?«, fragte ich ihn genervt, als er auch nach mehreren Minuten noch keine Anstalten machte, sich wieder hinzusetzen. »Soll ich mich ausziehen, nur, damit du endlich Ruhe gibst? Oder soll ich rausgehen und die Echsen erschießen? Was du machst, ist einfach lächerlich...«

Weiter kam ich nicht, denn plötzlich drehte er sich zu mir um, kam mir mit schnellen Schritten entgegen und umarmte mich heftig.  »Ich liebe dich, Baby!« Dann küsste er mich. »Versprich mir, dass du immer in meiner Nähe bleibst, egal was passiert.«

Sein heftiger Gefühlsausbruch überraschte mich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, sonst änderte er nie grundlos seine Haltung. Lag es daran, dass wir jetzt verheiratet waren? Bekam er etwa im Nachhinein kalte Füße? Oder verheimlichte er mir etwas?

Ich ließ mich von ihm küssen, ließ zu, dass er seine Hände unter mein T-Shirt schob und mich enger an sich zog. »Ich liebe dich auch, Champ«, flüsterte ich und schaute ihm dabei fragend in die Augen. »Und natürlich bleibe ich immer bei dir – sonst hätte ich dich ja nicht geheiratet. Aber wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann solltest du mit mir reden, anstatt hier so schlecht gelaunt herumzupoltern.«

Seine Lippen zuckten, dann machte sich ein winziges Lächeln in seinem Gesicht breit. »Du hast recht.« Wieder küsste er mich, dann ließ er mich ganz unvermittelt los. »Wo hast du deinen Bikini gelassen? Ist er schon trocken oder willst du nackt schwimmen?«

Seine abrupten Gefühlsschwankungen waren ein neuer Wesenszug, der mir bislang noch nie aufgefallen war. Aber ich beschloss, die Angelegenheit nicht weiter zu verkomplizieren – schließlich befanden wir uns in den Flitterwochen. Statt nach dem Grund für seine seltsame Gemütslage zu suchen, öffnete ich lieber die Terrassentür und schlich mich an der Echse vorbei, um unsere Badebekleidung vom Wäschetrockner zu holen, der in der äußersten Ecke in der Sonne stand.

Ein paar Minuten später machten wir uns mit einem kleinen, gelben Plastikkanu auf dem Weg, um endlich die Insel zu erkunden. Wir hatten uns schon einige Meter vom Strand und von unserer Villa entfernt und nahmen langsam Fahrt auf.

Nun war Daniel wieder aufgeregt wie ein kleiner Junge, seine sentimentale Stimmung von eben war wie weggeblasen. Der aufgefrischte Wind kräuselte das Wasser und wann immer wir von einer größeren Welle erfasst wurden, schwankte unser Boot bedenklich. Zudem trieb die Strömung uns immer wieder in Richtung Land, wir mussten kräftig dagegen anpaddeln. Ich durfte vorn sitzen und das Tempo bestimmen, aber nach einer Viertelstunde hatte ich genug. Ich zog mein Paddel erschöpft ins Boot und ließ Daniel hinter mir allein weitermachen.

»Was ist los, wieso hörst du plötzlich auf? Hast du etwas vergessen? Sollen wir umdrehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, meine Arme tun einfach weh. Bring uns bis zum Felsen, ich helfe dir wieder, wenn ich mich etwas erholt habe.«

Doch mit dieser Arbeitsteilung war er ganz und gar nicht einverstanden. »Du kannst doch nicht einfach schlapp machen!«, protestierte er. »Wir sind gerade mal ein paar Meter vorangekommen! Wenn du dich nicht anstrengst, schaffen wir es bis heute Abend nicht wieder zurück.«

Ich drehte mich um und tatsächlich – unsere Villa war noch gut zu erkennen. Wir kamen noch viel langsamer vorwärts, als ich mir ausgemalt hatte. »Wozu habe ich dich geheiratet, wenn du es nicht mal fertigbringst, uns mit diesem winzigen Plastikboot ein paar hundert Meter weit zu befördern? Der alte Mann, der unser Gepäck abgeholt hat, war wesentlich schneller, als du.«

»Als wir!«, korrigierte mich Daniel und bespritzte mich mit Wasser. »Und das ist alles deine Schuld! Du fährst immerzu rückwärts!«

Unmutig rieb ich mir das Salzwasser aus den Augen. Es brannte ein wenig, trotzdem griff ich wieder nach meinem Paddel. »Sklaventreiber! Wenn du meine Hilfe nicht zu schätzen weißt, ist es doch besser, wenn ich gar nichts tue! Dann kannst du mir beweisen, wie viel schneller du allein vorankommst.«

Sein albernes Lachen ertönte dicht an meinem Ohr. »Der Ausflug war deine Idee, Babe. Du wolltest ja keinen Sex mehr!«

»Ja, weil ich mir dabei die Knie zerkratzt habe!«

»Was soll ich denn sagen?« Er schob sein Bein weiter nach vorn und stieß mich damit an.

Das Boot wackelte und vor lauter Schreck ließ ich mein Paddel los. Aus dem Boot konnten Daniel und ich dabei zusehen, wie es langsam in den Tiefen des Ozeans versank.

»Du bist unmöglich! Das hast du absichtlich gemacht!«, warf er mir sofort vor.

»Unsinn, du hast das Boot angestoßen und mich damit aus dem Takt gebracht.«

»Ich gebe immer den Takt vor, daran solltest du dich inzwischen gewöhnt haben«, brummte er ärgerlich. »Gib es doch zu – du hast einfach keine Lust mehr zum paddeln.«

»Es war ein Versehen!«

»Eben war es noch meine Schuld.«

»Das auch.«

Danach verstummten wir beide. Unser Streit nervte mich. Wieso war Daniel plötzlich so gereizt? Wenn ich das gestern gewusst hätte... Nein! Ich wusste, dass er der liebevollste, zärtlichste Mann war, den ich mir wünschen konnte. Und ich hatte keine Zweifel an meiner Entscheidung, ihn zu heiraten.

Daniel paddelte hinter mir schweigend weiter und ich maß unser Vorankommen an den Bäumen am Ufer, die wir ganz langsam hinter uns zurückließen. Die Insel war wunderschön, die Sonne schien, das Meer glitzerte – trotzdem konnte ich den Ausflug nicht genießen.

»Wollen wir uns nicht wieder vertragen?«, bot ich ihm an, als ich die Stille nicht mehr aushielt.

»Nur, wenn du paddelst!«

»Ich?«

»Ja, du!«

Ich drehte mich zu ihm um und streckte die Hand nach seinem Paddel aus. Wenn es ihn glücklich machte, mich schwitzen zu sehen, dann tat ich ihm eben den Gefallen. Dem Ehefrieden zuliebe.

Er machte ein grimmiges Gesicht, als er mir das Paddel überreichte. »Pass auf, dass du das nicht auch noch versenkst, sonst kommen wir nicht mehr zurück«, warnte er mich noch, dann lehnte er sich zurück und blickte mich auffordernd an.

Keine Ahnung, was er sich dabei dachte, aber ich hatte nicht vor, mich von ihm reizen zu lassen oder unseren Streit fortzusetzen. »Ich paddle bis zu den Felsen«, informierte ich ihn, nachdem ich mich wieder umgedreht hatte. »Danach übernimmst du wieder.«

Dann setzte ich mich aufrecht hin, stellte meine Füße in die dafür vorgesehenen Ausbuchtungen und begann mit dem Paddeln.

Es war gar nicht so leicht, mit nur einem Paddel eine halbwegs gerade Linie parallel zum Strand einzuhalten. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass der Wind unser Boot jedes Mal ein paar Meter zurückpustete, wenn ich mit dem Paddel die Seite wechselte.

Meine Arme schmerzten und ich atmete schwer. Schweißperlen rollten mir uebers Gesicht und über den Rücken. So hatte ich mir meine Flitterwochen wirklich nicht vorgestellt. Vielleicht wäre es doch besser, den Rest des Urlaubs mit meinem Ehemann in der Villa zu verbringen. Was immer er dort mit mir anstellte würde bei Weitem nicht so anstrengend sein, wie das hier.

Verdammt – wieso tat ich mir das eigentlich an?

»Wenn du so weitermachst, müssen wir heute Abend auf dem Felsen übernachten«, beschwerte sich Daniel nach einiger Zeit.

Ich schnaufte. Er hatte natürlich Recht mit seiner Feststellung, denn mehr als hundert Meter waren wir bisher nicht vorangekommen. Trotzdem war ich wütend. »Wenn du mithelfen würdest, wären wir längst da!«, schnauzte ich ihn an.

»Wie denn?« Er lachte hinter mir. »Du warst es doch, die ihr Paddel ins Wasser geworfen hat, und nicht ich.« Dann bespritzte er mich mit Wasser und wackelte an unserem Boot. »Das ist deine Strafe – geschieht dir nur recht.«

Wütend drehte ich mich zu ihm um. »Du benimmst dich mal wieder wie ein Idiot!« Mit diesen Worten hielt ich ihm das Paddel hin. »Hier, mach du doch weiter! Ich hab genug von deinen dämlichen Sprüchen!«

Er verschränkte seine Arme vor der Brust, aber ich schob ihm das Paddel trotzdem zu.

Er wollte sich wegdrehen, doch dabei neigte sich das Kanu plötzlich bedenklich zur Seite. Erschrocken griff ich nach der Plastikverkleidung, um mich daran festzuhalten. Neben mir platschte es im Wasser, dann war auch unser zweites Paddel verschwunden.

»Das war deine Schuld!«, fuhr ich ihn an.

Daniel stöhnte laut. »Und nun? Wir sind echt ein tolles Team!«

»Wir sind überhaupt kein Team«, widersprach ich ihm. »Du bist ein totaler Egoist! Welcher frisch getraute Ehemann lässt sich von seiner Frau durch die Gegend chauffieren? Das ist deine Aufgabe, findest du nicht auch?«

»Ich dachte immer, wir teilen alles miteinander. Oder hab ich das falsch verstanden?«

»Aber doch nicht so!«

Ich blickte mich um. Wir befanden uns ungefähr zweihundert Meter vom Strand entfernt – es wäre also kein Problem, mit dem Kanu im Schlepptau an Land zu schwimmen. Wir könnten uns sogar noch eine Weile treiben lassen und abwarten, ob der Wind uns nicht von ganz allein wieder ans Ufer brachte. Die zweite Option gefiel mir besser, aber nur, wenn Daniel endlich aufhörte, mir Vorwürfe zu machen.

»Ich sage jetzt nichts mehr«, beschloss ich. »Und falls du vorhast, heute Nacht das Bett mit mir zu teilen, dann hältst du auch lieber die Klappe.«

Ich fühlte seine Blicke auf mir ruhen, sah ihn aber nicht an. Offenbar versuchte er abzuschätzen, ob ich wirklich wütend auf ihn war. Aber er unternahm keinen Versuch, sich bei mir zu entschuldigen. Stattdessen stand er plötzlich auf und sprang dann, ohne ein weiteres Wort, ins Wasser.

Was sollte das werden?

Ich blieb sitzen und wartete darauf, das er neben dem Boot wieder auftauchte. Als er auch nach ein paar Sekunden noch nicht zu sehen war, blickte ich mich suchend um. Wollte er etwa allein an Land schwimmen und mich hier zurücklassen? Oder suchte er nach dem Paddel?

Nachdem ungefähr eine Minute vergangen war, wurde ich unruhig. Von Daniel war keine Spur zu entdecken. Von oben sah das Meer düster aus und erinnerte mich unwillkürlich an meinen Albtraum mit dem Seeungeheuer. Bloß nicht daran denken!

Die Wellen bewegten die Oberfläche unaufhörlich, es glitzerte und schwankte und hin und wieder schäumte das Wasser an einer Stelle auf.

Als ich mich vorsichtig über den Rand des Kanus beugte und nach unten blickte, konnte ich den Meeresboden klar erkennen. Es waren Sand, einige Steine, Fische und Korallen zu sehen. Dazwischen lagen schwarze Seeigel verstreut. Nur Daniel sah ich nicht.

Ich kämpfte mit mir. Sollte ich nach ihm suchen? Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich bei dem Sprung verletzt haben könnte, sondern glaubte eher an einen dämlichen Trick. Aber irgendwann musste er doch auftauchen und Luft holen. Was, wenn er wirklich meine Hilfe brauchte?

Nach einer halben Ewigkeit tauchte Daniel dann links neben dem Boot wieder auf und winkte mir aufgeregt zu. »Komm her! Das musst du dir unbedingt ansehen!«

Vor lauter Erleichterung vergaß ich fast, dass ich doch eigentlich wütend auf ihn war. Er hatte sich ziemlich weit von unserem Boot entfernt, ich schätzte die Distanz zwischen uns auf fast hundert Meter. Ohne die Paddel war es unmöglich, mit dem Kanu zu der Stelle zu fahren, an der er auf mich wartete. Also ließ ich mich ins Wasser gleiten und zog das Boot an seiner Schnur hinter mir her. 

Als ich Daniel erreicht hatte, nahm er mir die Schnur ab. »Guck dir das an!«, forderte er aufgeregt von mir und zeigte nach unten ins Meer. »Es sieht aus, wie in einem riesigen Aquarium, aber tausend Mal bunter und beeindruckender!«

Sein Enthusiasmus steckte mich an. Als ich meinen Kopf unter Wasser steckte, wurde ich dort tatsächlich von einer bunten Unterwasserwelt empfangen. Das war wunderschön! Vollkommen ahnungslos waren wir über das Korallenriff hinweggefahren, deren Ausmaß sich von oben gar nicht abschätzen ließ. Vom Boot aus hatte ich nicht einmal erahnt, was sich unter uns alles abspielte. 

Direkt neben mir schwamm ein großer, schwarzer Fisch. Er schenkte mir keinerlei Beachtung, sondern glitt majestätisch und ohne sichtbare Anstrengung durchs Wasser. Ich hingegen ließ ihn nicht aus den Augen, folgte ihm einige Meter, vergewisserte mich zwischendurch immer wieder, dass ich jederzeit zurück ins Boot konnte, falls sich größere – und potenziell gefährlichere – Fische blicken liessen. Daniel befand sich irgendwo über mir und ich sah die Umrisse unseres Kanus, das an der Wasseroberfläche auf und nieder wippte.

Die Korallen wuchsen dicht an dicht, dazwischen waren riesige Muscheln im Sand eingegraben, die ihre gezackten Münder in die Höhe streckten. Wenn man sie eine Weile beobachtete, konnte man erkennen, wie sie sich bewegten.

Einige Steine waren von ganzen Fischschwärmen eingehüllt. Die Landschaft wirkte fast wie ein riesiger Garten, nur das Gezwitscher der Vögel fehlte. Doch unter Wasser gab es keine Geräusche.

Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was uns die Reiseleiterin auf der Fahrt zu den Phi-Phi Inseln alles erklärt hatte. Es gab Haie in diesen Gewässern, selten zwar, aber sie waren da. Delfine und Mantarochen auch. Und man sollte sich vor schwarz-weiß gestreiften Schlangen in Acht nehmen, genau wie vor den spitzen Stacheln der Seeigel, deren Stiche äußerst schmerzhaft waren. Zum Glück waren die Seeigel die einzigen gefährlichen Lebewesen, die ich in dem Riff erkannte. Der Rest der Fische war bunt und harmlos – zumindest hoffte ich das.

Immer weiter schwamm ich durchs Wasser, wie verzaubert von meiner Umgebung. In einiger Entfernung sah ich Daniels lange, bleiche Beine im Wasser paddeln, ein paar Luftblasen stiegen auf, ein paar Fische umkreisten ihn. Die Sonnenstrahlen warfen unter Wasser seltsame Schatten, die durch die Tiefe wanderten und sich brachen und dabei Muster auf den Boden zeichneten. Alles war in Bewegung. Alles war so still.

Plötzlich spürte ich einen heftigen Stoß an meiner Hüfte. Entsetzt fuhr ich herum, sah aber nur Luftblasen aufsteigen. Was war das? Hatte mich etwa ein Fisch angegriffen? Ein Hai?

Das Wasser um mich herum geriet in Bewegung und plötzlich verschluckte ich mich. Ich hustete und schlug wild mit den Armen um mich und schluckte dabei noch mehr Wasser. Dann tauchte ich auf und schnappte verzweifelt nach Luft.

Übergangslos war der Zauber der Unterwasserwelt verschwunden und ich konnte es gar nicht abwarten, das rettende Boot zu erreichen.

Daneben tauchte Daniel auf.

»Da ist etwas!«, rief ich ihm angstvoll zu und versuchte, das glitschige Kanu zu erklimmen. Ich spukte Wasser und hustete wie verrückt, während ich mich über den Bootsrand hievte.

»Was hast du gemacht, Baby? Ich dachte, du weißt, wie man schwimmt?«

»Irgendetwas hat mich angestoßen! Etwas Großes!«

Daniel hob abwehrend die Hände. »Sorry, Babe... das war ich...«

Ich schnappte nach Luft. »Du bist und bleibst ein Idiot!«

Am liebsten hätte ich ihn einfach hier zurückgelassen. Leider konnte ich das Boot ohne die Paddel nicht zurück ans Ufer bringen. Aber zurück ins Wasser wollte ich auch nicht.

Zum Glück schien Daniel einzusehen, dass es ein Fehler gewesen war, mich derart zu erschrecken. Vielleicht hatte er auch Angst, dass er den Rest der Flitterwochen auf der Terrasse verbringen musste. Jedenfalls schnappte er sich ohne ein Wort des Protests die Schnur unseres Kanus und zog es hinter sich her, während er mit kräftigen Schwimmzügen ans Ufer schwamm.

Ich langweilte mich. Unsere Inselerkundung hatten wir aufgegeben, die Terrasse hatten wir den Echsen überlassen und ins Wasser wollte ich vorläufig auch nicht mehr. Und der Sex mit Daniel war zwar wunderschön, aber inzwischen stieß er an die Grenzen seiner Kondition.

»Hast du die Fernbedienung gesehen?«, fragte ich meinen Ehemann, der neben mir auf dem Himmelbett lag und die Augen geschlossen hielt. »Ich würde jetzt gern die Nachrichten sehen und herausfinden, was in Boston passiert.«

»Lass uns lieber ein Spiel spielen«, schlug er mir vor. 

»Was für ein Spiel?«

Er rollte sich auf die Seite, so dass er mich ansehen konnte. »Wir könnten würfeln.«

»Würfeln?« Ich runzelte die Stirn. Die Vorstellung, die Flitterwochen mit Würfeln zu verbringen, war mehr als seltsam. Seit ich Daniel kennengelernt hatte, hatte er nie Interesse an Gesellschaftsspielen gezeigt.

»Bei jeder Sechs ziehst du ein Kleidungsstück aus.« Er legte seine Hand auf meinen Bauch. »Und bei jeder Eins ziehe ich etwas aus.«

»Und dann?« Ich musterte ihn verwirrt. Ich trug genau zwei Kleidungsstücke – einen Slip und mein Kleid. Und Daniel trug nur seine Boxershorts – unser Würfelspiel wäre also binnen weniger Minuten beendet.

»Und dann würde ich dich mit Sonnencreme eincremen. Bei jeder Zahl ein anderes Körperteil.«

»Wozu? Du willst doch nicht mehr nach draußen?«

»Dann massiere ich dich eben. Das magst du doch, oder nicht?«

»Ich glaube, ich möchte lieber erst eine Stunde fernsehen. Danach können wir dein Spiel spielen«, schlug ich ihm vor. »Du kannst dich inzwischen ein bisschen ausruhen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

»Hhmmm...«

»Wo ist die Fernbedienung, Champ?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du hast gestern doch damit herumgespielt...«

»Ich will nicht fernsehen, Babe. Die Nachrichten machen alles kaputt.« Damit rollte er sich wieder auf den Rücken.

Ich seufzte. »Okay, dann eben nicht.«

Dann lagen wir wieder still nebeneinander.

»Vielleicht sollten wir besprechen, wie es weitergehen soll«, schlug ich ihm nach einigen Minuten vor. »Ich nehme an, du hast ziemlich viel zu tun, wenn wir zurück in Boston sind?«

»Mhmm«, brummte er mit geschlossenen Augen.

»Wo werden wir wohnen, Champ?«, begann ich mit den Fragen, die mir schon seit einiger Zeit im Kopf herumspukten. »Und - willst du mich noch als PR-Beraterin haben? Falls man mich im Theater rausschmeißt, würde ich nämlich gern bei dir arbeiten. Und wie wollen wir uns bei Katie entschuldigen? Wie feiern wir unsere Hochzeit? Wen laden wir dazu ein?«

Er lag neben mir und bewegte sich nicht.

»Hey, Champ!« Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Hör auf, dich totzustellen! Das hier sind ernste Angelegenheiten, die wir dringend klären müssen. Wenn du mich die ganze Zeit anschweigst, dann weiß ich nicht, was ich bei unserer Rückkehr nach Boston zu erwarten habe.«

»Boston ist weit weg«, brummte er. »Wir reden auf dem Rückweg darüber, okay?«

»Wieso nicht jetzt?« Ich richtete mich neben ihm auf. »Wir haben jede Menge Zeit. Wenn du mir die ganze Zeit ausweichst, dann bekomme ich Angst vor dem, was du mit mir geplant hast. Wahrscheinlich hast du vor, mich zu Hause einzuschließen und als Sexsklavin zu missbrauchen, so, wie hier!«

Sein Schweigen machte mich unruhig. Irgendetwas verheimlichte er mir. Als er noch immer nicht antwortete, kitzelte ich seinen Bauch.

Er brummte unmutig, bewegte sich aber nicht.

»Sag schon, Champ!«

Noch immer ignorierte er meine Hand.

Ich schob sie weiter nach unten, in seine Shorts hinein. »Spuck es aus, Champ! Sonst muss ich dich foltern!«

»Babe!« In der nächsten Sekunde lag ich unter ihm begraben. Sein harter, durchtrainierter Körper hielt mich auf der Matratze und der herrliche Geruch seiner nackten Haut strömte mir in die Nase. 

~~~

Mitten in der Nacht wachte ich auf. Der Wind hatte mich geweckt, denn er war seit dem Abend deutlich aufgefrischt und verfing sich im Dachstuhl unserer Villa, wo er ein lautes Heulen verursachte.

Ich tastete im Dunkeln nach Daniel, doch das Bett neben mir war leer und die Laken kalt. Wo war er? Wann war er aufgestanden? Hatte er etwa schon wieder einen Albtraum? 

Leise erhob ich mich und tapste barfuß durch das dunkle Haus. Ich sah im Bad nach, aber dort war er nicht. Dann bemerkte ich, dass die Tür unserer Villa halb geöffnet war. Wir hatten sie vorhin abgeschlossen, also musste Daniel wohl nach draußen gegangen sein. Ich verspürte einen Stich im Herzen bei dem Gedanken daran, dass er aus lauter Rücksichtnahme, mich nicht aufzuwecken, lieber mit den Echsen Vorlieb nahm.

Ich öffnete die Tür zur Terrasse und sah mich um. Das schwache Mondlicht ließ die Wellen glitzern, beleuchtete die Umgebung aber nur wenig. Daniel war nirgendwo zu sehen. Beunruhigt zog ich mein Kleid über. Wo war er mitten in der Nacht hingelaufen?

Im Garderobenschrank fand ich eine Taschenlampe, mit der ich mich wieder nach draußen begab und die Umgebung unserer Villa absuchte. Der Lichtstrahl glitt über die Bananenstauden neben unserer Terrasse. Aber auch hier war er nicht.

Zögernd stieg ich die Treppen hinab. Eigentlich konnte er nur zum Strand gegangen sein. Der dichte Dschungel auf der Rückseite des Hauses war nahezu undurchdringlich, außerdem warteten dort die Echsen auf ihn.

Mit der Taschenlampe beleuchtete ich den Strand. Schließlich sah ich ihn, ein paar Meter entfernt unter einer Palme sitzend. Geblendet schloss er die Augen, als er vom Schein meiner Taschenlampe erfasst wurde und hielt dann abwehrend eine Hand vor sein Gesicht. Schnell schaltete ich das Licht wieder aus und eilte auf ihn zu.

»Was tust du hier draußen?«

»Ich wollte eine Weile allein sein. Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe.« Seine Stimme klang rau und ein bisschen heiser.

»Hattest du wieder einen Albtraum?«, fragte ich mitfühlend, als ich ihn erreicht hatte.

»Wenn du in meiner Nähe bist, ist es nicht so schlimm, wie sonst«, murmelte er leise und umarmte mich. Sein schneller Herzschlag verriet mir, wie es in seinem Innern tatsächlich aussah. Er war bei Weitem nicht so gelassen, wie er sich gab.

Zusammen setzten wir uns in den Sand, ich legte meinen Kopf an seine Schulter, nahm seine Hand in meine und streichelte ihn sanft. »Was war es diesmal, Champ? Wieder derselbe Traum, wie immer?«

Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste sie. »Es sind immer dieselben Träume. Ich dachte, ich hätte sie vielleicht überwunden, aber ohne Medikamente geht es wohl nicht.«

»Dr. Theodore hat dir etwas verschrieben?«, fragte ich überrascht und schmiegte mich dabei an seinen nackten Oberkörper. Es schmerzte mich, ihn in dieser Verfassung zu sehen und ich würde alles dafür tun, damit es ihm besser ging.

»Wenn ich die Tabletten nehme, schlafe ich wie ein Stein«, berichtete mir Daniel. »Aber jetzt, wo du wieder da bist, will ich gar nicht schlafen... jedenfalls nicht die ganze Nacht.«

Wir lachten beide und hielten uns aneinander fest, dann schwiegen wir für eine lange Zeit und blickten hinaus auf das ruhelose Meer.

»Versprich mir, dass du den Glauben an uns nie verlierst, Baby. Egal was passiert«, bat er mich plötzlich. In seiner Stimme klang Angst mit. 

Zärtlich strich ich über seine Wange und küsste ihn dann. »Natürlich, Champ. Du und ich, wir gehören doch zusammen! Für immer.«

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Du musst mir glauben – ich gebe mir Mühe, dir ein guter Ehemann zu sein«, flüsterte er. »Am liebsten würde ich einfach hierbleiben. Nur du und ich – auf dieser Insel. Es klingt vielleicht dumm, aber ich habe keine Lust, nach Boston zurückzukehren und dabei zuzusehen, wie unser Leben dort Stück für Stück kaputt gemacht wird. Und ich will nicht, dass du das alles miterleben musst.« 

»Ich komme schon damit klar«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Und so schlimm wird es schon nicht werden. Mit dir zusammen kann ich alles durchstehen.« Ich fröstelte und kuschelte mich enger an ihn.  

Er nahm mich in den Arm und schwieg.


Wolken im Paradies

Freitag, 20. Juli

Smith erreichte die Insel am späten Vormittag. Wir konnten das Schnellboot schon von Weitem erkennen und Daniel erhob sich sofort, um seinem Leibwächter entgegenzugehen.

Als ich ihm folgen wollte, winkte er ab. »Lass mich allein mit ihm sprechen. Wir haben nur kurz ein paar wichtige Angelegenheiten zu klären. Ich bin gleich zurück.«

Ich nickte und griff nach meinem Kaffeebecher. Dann lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Nach Daniels Albträumen in der letzten Nacht hatten wir den neuen Tag in aller Ruhe begonnen und saßen gerade erst bei einem ausgedehnten, reichhaltigen Frühstück. 

Daniel hatte zugestimmt, auf der Terrasse zu essen, trotz der Gefahr durch die Echsen. Und er hatte darauf bestanden, unsere Mahlzeit höchstpersönlich zuzubereiten - Eier und Speck, Kaffee, Orangensaft, Toast, Joghurt und Obstsalat. Ich war beeindruckt, was er alles aus den wenigen Zutaten in unserem Kühlschrank zubereiten konnte. 

Inzwischen hatte Daniel seinen Leibwächter erreicht. Aus der Ferne beobachtete ich die Männer. Es sah so aus, als ob sie sich stritten. Daniel war aufgebracht und raufte sich die Haare. Und der sonst so zurückhaltende Smith redete auf ihn ein und griff dann an seinen Oberarm, um ihn daran zu hindern, wegzugehen.

Nach einigen Minuten wurde ich unruhig. Was ging hier vor? 

Doch dann war ihre Meinungsverschiedenheit schon wieder vorbei, Daniel nahm die Tasche, die Smith mitgebracht hatte und sah dann dabei zu, wie sich Smith zurück in das Schnellboot begab. Der Leibwächter winkte mir kurz zu, dann beschleunigte er das Boot und war nach einigen Minuten aus meinem Sichtfeld verschwunden.

»Was war denn los?«, erkundigte ich mich, als Daniel sich wieder neben mir auf seinen Liegestuhl fallen ließ. 

Sein Gesicht war noch immer gerötet und sein Lächeln sah gezwungen aus. Er antwortete mir nicht sofort, sondern griff erst nach seinem Stück Toast, das er vorhin auf dem Teller liegengelassen hatte, um seinen Leibwächter zu treffen.

Ich beobachtete ihn von der Seite und wartete darauf, dass er etwas sagte.

»Es gibt gute Nachrichten«, erklärte er endlich, zu meiner Verwunderung. »Wir fliegen erst morgen früh zurück nach Boston. Also ruh dich aus und genieße den Tag.«

Erstaunt blickte ich ihn an. »Wollten wir denn heute schon wieder zurück? Ist etwas passiert? Gibt es Schwierigkeiten wegen dem Haftbefehl?«

»Nein, alles ist in bester Ordnung. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Eigentlich war der Rückflug schon für heute Nacht geplant, aber ehrlich gesagt, bin ich froh darüber, dass sich alles um ein paar Stunden verzögert. Die Arbeit fängt früh genug wieder an, wir sollten also unsere Zeit hier richtig auskosten. Was hältst du davon, wenn wir nachher schnorcheln gehen?«

Nachdenklich blickte ich zu ihm hinüber. Was war bloß los mit ihm? Plante er am Ende etwa doch, einfach alles hinzuschmeißen und hierzubleiben? Angesichts all seiner Verpflichtungen in Boston, der Verantwortung für seine Firma und seine Mitarbeiter konnte ich mir nicht vorstellen, dass er diesen Schritt wirklich gehen würde. Aber was wusste ich schon? Vielleicht war sein Frust ja viel größer, als ich bislang angenommen hatte?

Ich stand auf und setzte mich zu ihm auf seine Sonnenliege. Dann nahm ich seine Hände in meine und blickte ihm fest in die Augen. »Verheimlichst du mir etwas, Champ?«

Er wollte mich in seine Arme ziehen, doch ich wehrte diesen Ablenkungsversuch ab. »Wir sind jetzt verheiratet. Wenn dich etwas bedrückt, dann solltest du mit mir darüber sprechen und mich nicht einfach im Unklaren lassen. Ich bin kein Kind mehr, ich ertrage die Wahrheit schon, auch wenn sie unangenehm ist.«

Er seufzte und holte dann tief Luft. »Die Presse zu Hause hat sich an unserer Beziehung festgebissen und veröffentlicht pausenlos neue Gerüchte. Einige davon sind ziemlich verletzend. Ich lasse Haynes gegen die Urheber vorgehen, aber stell dich lieber auf einen unangenehmen Empfang ein.«

Erleichtert lehnte ich mich gegen seine Brust. »Wenn das alles ist, dann mach dir bloß keine Gedanken. Ich werde damit schon fertig und in ein paar Tagen ist das sowieso vergessen. Wahrscheinlich herrscht zu Hause gerade ein Sommerloch, da ist jede Neuigkeit willkommen, und sei sie auch noch so abwegig.«

Wortlos schloss er mich in seine Arme. Wie schon so oft in den letzten Tagen, starrten wir schweigend aufs Meer hinaus, hielten uns aneinander fest und hofften darauf, dass unsere Liebe alles andere besiegen konnte.

Wir verbrachten fast den gesamten Tag im Wasser und am Strand. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Daniel absichtlich so geschäftig herumlief und keine Sekunde lang stillsaß. Er wollte noch nicht einmal mit mir gemeinsam auf dem Bett liegen und sich ausruhen, rannte stattdessen ständig durchs Haus, packte unsere Taschen, kochte uns etwas zum Mittagessen und kramte dann wieder in einem Schrank herum.

»Wir brechen morgen früh schon gegen drei Uhr auf. Es ist besser, wenn du noch einmal kontrollierst, ob du auch alles eingepackt hast«, erinnerte er mich zum wiederholten Mal.

»Ich habe nichts mitgebracht und das einzig Wichtige trage ich an meinem Finger«, erinnerte ich ihn und hob meine Hand zum Beweis.

»Sieh trotzdem nach, ob wir etwas vergessen haben.«

Genervt erhob ich mich vom Bett und stellte mich ihm in den Weg, als er schon wieder an mir vorbei ins Bad laufen wollte. »Champ, was ist los mit dir? Du bist ja richtig hysterisch! Selbst meine Mutter ist nicht so panisch, wenn wir verreisen.«

»Es ist nichts!«, wehrte er ab und drängte mich zur Seite.

»Du kannst mir nichts vormachen! Irgendetwas hat Smith zu dir gesagt. Du warst total schockiert.« Ich folgte ihm durch die Villa und sah dabei zu, wie er seine Zahnbürste in die Kosmetiktasche räumte.

Sein Zustand machte mich ratlos. »Willst du lieber hierbleiben?«, fragte ich ihn. 

Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »Was ist mit dir? Möchtest du hierbleiben? Wenn du willst, kaufen wir diese Insel...«

»Sag mir, was mit dir los ist!«, forderte ich von ihm. »Warum willst du unbedingt verhindern, dass wir nach Boston zurückfliegen?«

Doch er ignorierte meine Frage einfach: »Wir kaufen die Insel und lassen die Villa umbauen, damit es gemütlicher wird. Ich muss zwar noch einmal zurück nach Boston, aber nur für ein paar Wochen... Und du könntest hier auf mich warten. Ich kann das Sicherheitsteam einfliegen lassen, und Mrs. Herzog auch... Und ich werde ein Boot kaufen, damit du die Umgebung besuchen kannst - das ist alles kein Problem.« 

Nun war ich vollkommen perplex. »Wir können doch nicht den Rest unseres Lebens auf dieser Insel verbringen«, beschwor ich ihn. »Spätestens nach ein paar Wochen wird es hier stinklangweilig und deine Firma kannst du von hier aus auch nicht leiten... Außerdem hast du doch Angst vor den Echsen, oder nicht?« 

»Ich gewöhne mich langsam an sie«, behauptete er. »Ich könnte allein nach Boston fliegen und dort alles regeln. Ying kann die Geschäftsleitung kommissarisch übernehmen, bis ich hier eine feste Telefonverbindung installiert habe. Danach arbeiten wir dann hier... und bis dahin ruhen wir uns einfach aus. Es täte uns beiden gut, mal richtig zu entspannen. Die letzten Wochen waren viel zu hektisch und du bist immer noch nicht ganz fit. Und wenn dir wirklich langweilig ist, fliegen wir eben nach Bangkok oder nach Singapur zum Einkaufen. Denk doch wenigstens darüber nach...«

Nun war ich erst recht beunruhigt. »Sag mir endlich, was los ist!«, forderte ich. »Hat es einen weiteren Anschlag gegeben? Bist du darum so nervös? Oder geht es um deine Firma?«

Doch er rannte wortlos an mir vorbei, griff nach seinem Telefon und war im nächsten Moment aus der Haustür verschwunden. Benommen starrte ich ihm nach. Was, um alles in der Welt, war nun schon wieder geschehen?

Erst am späten Nachmittag tauchte Daniel wieder auf. Er sah müde aus.

»Wo warst du denn?«, fragte ich und eilte ihm entgegen.

Er nahm mich wortlos in die Arme und hielt mich ganz fest. »Entschuldige bitte, dass ich einfach abgehauen bin. Hast du inzwischen über meinen Vorschlag nachgedacht?«

Empört befreite ich mich. »Nein! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Und wieso weichst du mir ständig aus und rennst einfach weg?«

»Ich habe Hunger.«

Ich schnaufte. »Siehst du? Genau das meine ich! Soll ich dir vielleicht etwas kochen? Wie wäre es mit Echsenfleisch? Angeblich schmecken die Viecher fast wie Hühnchen...«

Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich zu sich heran. »Sorry, Baby. Bitte reg dich nicht auf. Ich bin einfach ein bisschen durcheinander.« Dann senkte er seinen Kopf und strich mit seinen Lippen an meiner Wange entlang.  »Ich würde nie von dir erwarten, dass du etwas kochst...«

Lautes Knattern schreckte uns auf und Daniel löste sich sofort von mir. »Zieh dir etwas Nettes an, ja? Ich führe dich jetzt nämlich zum Essen aus.« 

Dann ging er zielstrebig auf den Kleiderschrank zu, schnappte sich eine Unterhose, zog seine lange Leinenhose darüber und schlüpfte in sein T-Shirt. Binnen weniger als einer Minute stand er vollständig bekleidet vor mir.

»Nun mach schon, Baby. Tu mir den Gefallen und zieh dich an. Ich habe einen Bärenhunger.«

Ich seufzte und ergab mich einfach seinen Anweisungen. Seine Stimmungsschwankungen in den letzten Tagen machten es mir unmöglich, seine Pläne zu erraten. Also versuchte ich es gar nicht erst, sondern suchte stattdessen im Kleiderschrank nach einem Sommerkleid.

Das Knattern war inzwischen verstummt und als ich durch das Fenster nach draußen schaute, erkannte ich Smith am Strand. 

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich neugierig.

»Das ist eine Überraschung. Heute Abend möchte ich dir gern etwas Besonderes bieten, damit wir unsere Flitterwochen auch in guter Erinnerung behalten«, erklärte mir Daniel.

»Hast du das alles organisiert, während du weg warst?«

»Ja.« Dann griff er nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. »Vergiss deine Schuhe nicht.«

Ich schnappte mir meine Sandalen und folgte ihm. Vor lauter Überraschung wusste ich gar nicht, ob ich wütend auf ihn sein sollte wegen seiner Geheimniskrämerei, oder gerührt über seine Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich hatte er meine Bemerkungen vorhin beim Frühstück falsch verstanden und glaubte, ich langweilte mich hier mit ihm?

Wir erreichten mit wenigen Schritten den Strand und dann sah ich auch, was das knatternde Geräusch verursacht hatte. Ein Hubschrauber stand startklar im Sand, die Rotoren drehten sich nicht, doch der Motor lief schon. Smith kletterte gerade in die Pilotenkanzel hinein.

Wow!

»Mit dem Boot würde es zu lange dauern«, erklärte mir Daniel, während er mir dabei half, in den Hubschrauber zu klettern. »Bis wir das Festland erreichen, wäre ich längst verhungert.«

Natürlich nutzte er die Gelegenheit und streichelte mein entblößtes Hinterteil, als ich vor ihm die Sprossen heraufkletterte. Seine Hand berührte dabei meinen bloßen Hintern. Und als ich mich umdrehte und ihn vorwurfsvoll anblickte, grinste er frech zurück.

Wir schnallten uns an und setzten die Kopfhörer auf, dann hoben wir auch schon vom Boden ab und es ging los.

Die Aussicht, die sich uns bot, war grandios. Unsere Insel sah aus der Luft ebenso spektakulär aus, wie vom Strand. Der zerklüftete Felsen erhob sich an einem Ende dramatisch in die Höhe, während sich der lange, weiße Sandstrand auf beiden Seiten entlang einer schmalen Landzunge erstreckte, die mit lauter Palmen bewachsen war. Mehr gab es nicht und wir hatten es bisher nicht einmal geschafft, diese kleine Welt zu erkunden. Und morgen früh würden wir abreisen. Schade eigentlich. Ein paar Tage länger wäre ich gern hiergeblieben.

Die Insel blieb hinter uns zurück und wir überflogen den Ozean, der in der Sonne glitzerte und funkelte. Das Licht war nicht mehr ganz so grell wie zur Mittagszeit. Weitere Inseln erschienen unter uns, scheinbar willkürlich im Meer verstreut, jede von ihnen vermutlich ein eigenes Paradies.

Unser Flug führte uns in nördliche Richtung, wie ich auf den Instrumenten ablesen konnte, die Smith mit traumhafter Sicherheit bediente. Nach kaum mehr als einer Viertelstunde erschienen in einiger Entfernung ein paar größere Felsen, das mussten die Phi-Phi Inseln sein!

Wir erreichten Phuket kurze Zeit später und landeten auf einer asphaltierten Fläche direkt neben einer Landstraße. Eine lange, schwarze Limousine stand dort für uns bereit. Ich wunderte mich über die penible Vorbereitung, die hinter diesem Abend stecken musste. Wie hatte Daniel das alles so schnell geschafft?

»Setz deine Sonnenbrille jetzt bitte auf!«, verlangte Daniel von mir. Auch er schob sich die verspiegelten Gläser auf die Nase. Ich wollte protestieren, denn das Licht blendete nicht. Aber er sah mich mit ernster Miene an und fuhr fort: »Das halbe Land ist auf der Suche nach dir, dein Vater bietet weiterhin eine Million Dollar für deine Rückkehr. Daher ist es besser, wenn du vorläufig unerkannt bleibst.«

»Sollten wir dann nicht lieber zurückfliegen?« Die kleinen Härchen an meinen Armen stellten sich unvermittelt auf, als mir die Gefahr bewusst wurde, in die ich mich mit diesem Ausflug möglicherweise begab. Auf eine erneute Verfolgungsjagd mit den Glücksrittern, die mich gern an meinen Vater verkaufen wollten, konnte ich gut verzichten.

Doch Daniel winkte ab. »Unsinn! Ich werde schon auf dich aufpassen. Wir fahren zuerst in den Tempel und danach zeigst du mir die Insel. Smith wird immer in unserer Nähe bleiben und falls er zu der Einschätzung kommt, es sei zu gefährlich, dann bringt er uns wieder zurück nach Hause.«

Ich runzelte die Stirn. Trotz der offensichtlichen Gefahr ließ sich Daniel auf so einen Leichtsinn ein, um mich bei Laune zu halten. Aber wenigstens konnten wir dem Tempel einen Besuch abstatten und ich bekäme die Gelegenheit, mich bei Parvati, den Nonnen und dem Abt für ihre Großherzigkeit zu bedanken.

Die Fahrt verlief abwechslungsreich, wie überall auf Thailands Straßen. Wir vermieden in letzter Sekunde einen Zusammenstoß mit einem fahrbaren Nudelstand und wichen mehreren Kindern aus, die zu viert auf einem Moped durch das Gras am Straßenrand bretterten. Natürlich auf der falschen Straßenseite. Daniel blickte stumm aus dem Fenster und schüttelte hin und wieder den Kopf. Ich hingegen grinste vergnügt vor mich hin. Meine Fahrkünste waren ausbaufähig, aber immer noch besser, als die der Inselbewohner.

Schon von Weitem konnten wir die goldenen Dächer der Tempelanlage erkennen. Auch Daniel schaute nun interessiert nach draußen und wollte sich wohl ein Bild davon machen, wo ich die Tage nach unserer Trennung verbracht hatte.

Wir hielten auf dem Parkplatz, den ich noch in guter Erinnerung hatte. Erstaunt sah ich mich um, die ganze Umgebung hatte sich total verändert, seitdem ich den Platz vor zwei Tagen das letzte Mal gesehen hatte. Die Pfützen waren getrocknet, nur in den Abflussgräben schwamm noch ein kläglicher Rest der braunen Brühe, die uns für mehrere Tage eingeschlossen hatte. Automatisch blickte ich an die Stelle, an der ich versucht hatte, den Graben mit einem Sprung zu überqueren, um mich vor meinen vermeintlichen Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Die Schürfspuren im Boden und die herausgerissenen Pflanzen waren noch deutlich zu sehen. Smith folgte meinem Blick, sagte aber nichts.

Hand in Hand machten Daniel und ich uns auf den Weg zum Tempel. »Möchtest du eine private Führung?«, fragte ich ihn leise. 

Zu meiner Überraschung nickte er. »Ja, gern. Lass uns erst mit diesem Abt sprechen und danach zeigst du mir die Anlage.«

Als wir das breite Tor durchschritten, blieb ich kurz stehen. Hier hatte ich vor drei Tagen auch gestanden. Was hatte sich seitdem alles verändert! Mein ganzes Leben hatte sich umgekrempelt, nicht einmal mein Name war noch derselbe. Plötzlich war ich ganz ergriffen, dieser Besuch berührte mich weit mehr, als ich zuvor geahnt hatte.

Daniel sagte nichts, ließ mir Zeit und streichelte nur immerfort meine Hand. Zweifellos hatte Smith ihm genaustens berichtet, was sich hier zugetragen hatte.

Die melodischen Klänge des Abendgebets wehten zu uns hinüber, als wir die weitläufige Anlage betraten. Die warme Abendsonne tauchte die Gebäude in ein flammendes Licht und verwandelte die Umgebung. 

»Wir können uns erst umsehen, der Abt ist noch nicht in seinem Büro«, erklärte ich mit belegter Stimme und fing mir einen erstaunten Blick meines Ehemanns auf. Offenbar wunderte er sich über meine hellseherischen Fähigkeiten.

Niemand begegnete uns, niemand hielt uns auf, während wir durch die Anlage streiften. Einige Besucher wanderten durch die zerstörten Gärten. Ich konnte sehen, dass die Mönche bereits damit begonnen hatten, die dicke Schlammschicht abzutragen und die Schäden zu reparieren. Doch es würde noch Wochen dauern, bis alles ausgebessert war.

Die dreibeinige Hündin tauchte plötzlich hinter einer Hausecke auf und gesellte sich zu uns. Sie stieß mich mit ihrer kalten Schnauze an, leckte an meinem Bein und gab so zu verstehen, dass sie mich trotz meines veränderten Äußeren wiedererkannte.

»Hier hinten sind die Schlafsäle«, erklärte ich Daniel und deutete auf die einfachen Gebäude am anderen Ende der Anlage. »Und dort drüben wird gekocht. Aber du darfst da natürlich nicht hin, dort wohnen nur die Nonnen.«

Er schaute sich um, ließ die Atmosphäre auf sich wirken, sagte aber nichts. Ich war sicher, ihm entging nicht die kleinste Kleinigkeit.

Wir durchstreiften die gesamte Anlage, ganz zuletzt gelangten wir zum Haupttempel, in dem sich die Buddhastatue befand. Die Gesänge waren inzwischen verstummt, die Mönche hatten den Tempel verlassen und gingen gemächlich durch die Anlage in Richtung ihrer Unterkünfte. Aus der Ferne sah ich auch die Nonnen in ihren weißen Roben. Daniel folgte meinem Blick und lächelte. Was ihm wohl gerade durch den Kopf ging?

Ich zeigte ihm, wo er seine Schuhe abstellen musste, dann betraten wir gemeinsam den Gebetsraum. Drinnen war es kühl und still. Und so friedlich. Ich sah zu der Statue hinüber und erinnerte mich wieder an den verhängnissvollen Tag, an die Ereignisse, die mich hierher gebracht hatten. Meine Verzweiflung von damals war verschwunden und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich mit mir selbst im Reinen. Hundertprozentig glücklich. Hundertprozentig davon überzeugt, das Richtige zu tun. Hundertprozentig furchtlos. Hundertprozentig der Zukunft zugewandt. Was immer das Leben mit mir vorhatte, welche Probleme sich mir auch in den Weg stellten, ich war hundertprozentig sicher, sie überwinden zu können. Mit Daniel. Wegen Daniel. Wegen uns.

»Lass uns losgehen. Wir sollten den Abt nicht warten lassen.« Daniel berührte sacht meine Schulter. Auch wenn er sicher nicht verstand, was gerade in meinem Kopf vorging, so hatte er doch genug Intuition und Einfühlungsvermögen, um mir dabei still zur Seite zu stehen. Er reichte mir ein Papiertaschentuch, weil mir aus heiterem Himmel dicke Tränen über die Wangen kullerten. Dabei war ich doch gar nicht traurig. Nur dankbar. Und glücklich.

Als ich Parvati erkannte, hätte ich sie vor lauter Freude fast umarmt. Aber das ging natürlich nicht. Also drückte ich nur kurz ihre Hand und stellte ihr dann Daniel vor. Sie betrachtete meinen Ehemann lächelnd, trat aber einen Schritt zurück, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

»Du darfst sie nicht anfassen!«, raunte ich ihm zu.

»Passen Sie bloß gut auf Ihre Frau auf. Sie hat einen Hang dazu, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen«, empfahl Parvati ihm zu meiner Verwunderung.

Daniel grinste. »Ja, das habe ich auch schon bemerkt. Sie fordert ihr Schicksal ständig heraus und hofft danach auf ein Wunder.«

»Zum Glück hat sie einen nervenstarken Schutzengel.«

»Auch Schutzengel stoßen an ihre Grenzen.«

Genervt rollte ich mit den Augen. »Ich hatte einfach nur Pech!«

Alle zusammen betraten wir das Büro des Abtes, der wie immer auf seiner Holzbank saß und dort in sein Handy sprach. Der Assistent hatte seinen gewohnten Platz am Schreibtisch eingenommen und nickte uns zu.  Wir setzten uns auf den Boden, Parvati begrüßte den Abt mit einem respektvollen Wai, nachdem dieser sein Telefonat beendet hatte. Ich folgte ihrem Beispiel, während Daniel nur höflich nickte.

»Meine Frau und ich sind sehr dankbar für Ihre Hilfe. Wir möchten uns gern bei Ihnen erkenntlich zeigen«, erklärte Daniel den Grund unseres Besuchs.

»Nächstenliebe ist selbstverständlich, ohne sie gäbe es diesen Tempel nicht«, übersetzte Parvati die Antwort des Abtes. »Wenn Sie aber Ihr Gewissen erleichtern und Ihr Karma verbessern möchten, dann ist das Ihre eigene Entscheidung. Das Schicksal lässt sich durch nichts und niemanden aufhalten, schon gar nicht durch Geld.«

»Der Aufenthalt in diesem Tempel hat mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet«, antwortete ich leise. »Ich bin dankbar, dass es das Schicksal so gut mit mir gemeint hat.«

Als niemand darauf etwas erwiderte, fügte ich eilig hinzu: »Egal, ob und wie viele Leben es nach dem Tod noch gibt, ich bin rundum zufrieden mit dem Leben, das ich jetzt lebe.«

Parvati warf mir einen merkwürdigen Blick zu, übersetzte dann für den Abt und ich vermutete, dass sie meine Worte ein wenig abänderte, denn der Abt lächelte uns weiterhin aus seinem zahnlosen Mund an.

»Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«, fragte er dann.

Daniel zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche hervor. Doch bevor er es öffnen konnte, hielt ich seine Hand fest und schüttelte den Kopf.

»Würden Sie uns noch einmal Ihren Segen spenden?«, wandte ich mich an den Abt, der uns weiterhin von seiner Holzbank aus ansah.  »Ein bisschen Glück könnten wir für unsere Ehe nämlich gut gebrauchen.«

Ich sah, wie Parvati aufatmete.

Der Abt murmelte ein paar Gebete und verspritzte Weihwasser auf unseren Köpfen, dann stand er auf und verließ grußlos das Büro. 

»Warum hast du mich zurückgehalten?«, wollte Daniel von mir wissen, nachdem der alte Mann verschwunden war. »Ich wollte ihm doch nur eine Spende überreichen.«

»Du darfst einem Mönch kein Geld in die Hand drücken«, versuchte ich zu erklären. »Das ist nicht erlaubt.«

»Auch keinen Scheck?«

Bevor Daniel noch mehr Fragen stellen konnte, deutete Parvati auf den Assistenten, der uns von seinem Schreibtisch aus ansah. »Spenden sind natürlich immer willkommen, gerade jetzt, wo hier die ganzen Zerstörungen beseitigt werden müssen. Wenn Sie möchten, können Sie das Geld gern überweisen. Wir freuen uns über jeden Baht.«

Daniel nickte und steckte sein Portemonnaie dann wieder ein. Die Sache mit dem Geld verwirrte ihn, das konnte ich ihm deutlich ansehen. Er war es gewohnt, sämtliche Probleme mit Geld zu lösen und wahrscheinlich passierte es ihm nur ganz selten,dass er damit keinen Erfolg hatte.

»Wie kann er denn ohne Geld überleben?«, flüsterte er mir zu, während wir Hand in Hand zum Parkplatz zurückgingen. »Wie geht er einkaufen und womit bezahlt er seine Handyrechnung? Und woher hat er den Computer?«

»Der Tempel finanziert sich aus Spenden – Sachspenden genauso wie Geld. Aber die Mönche selbst dürfen die Geldscheine nicht anfassen, sondern höchstens einen Umschlag entgegennehmen. Und auch das wird nicht gern gesehen, darum haben sie einen Assistenten, der sich um alles Geschäftliche kümmert.«

»Man kann es sich auch kompliziert machen«, befand Daniel. »Für mich wäre das nichts. Früher hat mir Geld alles bedeutet, aber heute gibt es andere Dinge, die ich mehr schätze... Liebe, zum Beispiel...  Und Gesundheit. Und Sicherheit. Trotzdem bin ich froh, dass ich genug Geld habe, um mir all das leisten zu können, was mir wichtig ist. Und zwar, ohne dass ich dazu einen Assistenten brauche...«

»Nicht jeder ist so klug wie du und kommt von ganz allein zu dieser Einsicht«, wandte ich ein. »Darum gibt es im Tempel strenge Regeln – damit man lernt, ohne die Dinge auszukommen, die man sonst für unerlässlich hält.« 

Auf dem Parkplatz vor dem Tempel umarmte mich Daniel. »Schade, dass es keine Fotos von dir als Nonne gibt.«

»Ich kann mich ja noch einmal hier anmelden. Dann kannst du deine Fotos machen, nur anfassen darfst du mich dann nicht mehr«, bot ich ihm an.

»Vergiss es! Dich nehmen sie hier sowieso nicht mehr auf. Du bist jetzt verheiratet und gehörst mir!« Damit schob er mich in den Wagen und bedeutete Smith loszufahren.

»Wo willst du essen?«, fragte ich Daniel.

Doch der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du kennst dich doch hier viel besser aus, als wir. Zeig uns doch mal etwas von dieser Insel. In all den Wochen, die wir uns kennen, habe ich mich immer gefragt, was dir an Thailand so sehr gefallen hat, dass du so viele Jahre hier verbracht hast.«

»Wir sind herumgereist«, korrigierte ich ihn. »Zuletzt hatten wir ein paar Engagements in Bangkok, aber davor waren wir in Indonesien, Malaysia, China und auf den Philippinen unterwegs. Hier in Phuket war ich nur ein einziges Mal... und das war dann auch das Ende meines Auslandsaufenthalts.«

»Trotzdem kennst du mehr von dieser Insel, als ich.«

Das stimmte natürlich. »Hast du Lust, das hiesige Nachtleben zu erkunden?«, fragte ich und blickte ihn an. Mein Ehemann war nie besonders enthusiastisch gewesen, wenn es um Bars und Discobesuche ging. Aber die Partymeile von Patong war eine der Hauptattraktionen der Insel.

»Du entscheidest«, sagte er dann auch. »Ich will da hin, wo du bist.«

Die Vergnügungsmeile „Bangla“ war selbst am frühen Abend schon dicht bevölkert. Die Pubs und Kneipen waren gut gefüllt, offenbar lief irgendwo auf der Welt ein Fußballspiel, das die Aufmerksamkeit der Kneipenbesucher fesselte und zu lauten Wortwechseln und Anfeuerungsrufen einlud. Wir blieben nicht stehen, sondern steuerten stattdessen in die Mitte der Straße. Smith folgte uns in wenigen Metern Abstand. Er hatte Mühe, in dem Gedränge den Überblick nicht zu verlieren.

Mit meiner Sonnenbrille kam ich mir albern vor, doch Daniel warnte mich davor, sie abzunehmen. Natürlich ging unsere Sicherheit vor, darum ignorierte ich die neugierigen Blicke der Passanten einfach. Außerdem gingen wir in der verrückten Menge sowieso unter. Zwischen einer Gruppe von Männern mit Elchgeweihen auf dem Kopf, Teilnehmern des allabendlichen Thaibox-Turniers, die sich gerade warm machten und Andenkenverkäufern mit leuchtenden Neonschildern um den Hals sahen wir eigentlich noch viel zu normal aus.

»Bist du sicher, dass es hier etwas zu Essen gibt?«, vergewisserte sich mein Ehemann und blickte sich unschlüssig um. »Langsam habe ich wirklich Hunger.«

Die Musik, die aus zwei riesigen Lautsprecherboxen über die ganze Straße dröhnte, machte eine längere Unterhaltung unmöglich. Er hielt meine Hand noch immer fest in seiner, obwohl es unser Vorwärtskommen behinderte.

»Hier gibt es alles«, bestätigte ich. Ich beobachtete ihn von der Seite, überwachte genau, ob er den Mädchen in der Go-Go Bar neben uns sehnsüchtige Blicke zuwarf. Durch die Sonnenbrille konnte ich seine Augen zwar nicht richtig erkennen, aber es schien, als ob er ihnen keinerlei Beachtung schenkte. Auch die Frauen, die ihn ganz unverblümt aufforderten, gemeinsam ein Hotelzimmer aufzusuchen, ignorierte er.

Wir suchten uns einen Tisch in einer Bar, von der aus man einen perfekten Ausblick auf die Straße hatte. Smith stellte sich mit ausdrucksloser Miene neben dem Tisch auf. Die Cocktails wurden uns in Gläsern serviert, die einen nackten Frauenkörper darstellten. Daniel betrachtete sein Glas erst interessiert und schob es mir dann zu. 

»Keinen Durst, Champ?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht mein Geschmack.« Er schien unseren Abend nicht sonderlich zu genießen, vielleicht verkraftete er die Umstellung von der menschenleeren Insel auf das Gedränge hier einfach nicht.

Ich hingegen genoss das chaotische Nachtleben und leerte sein Glas ebenfalls. Sobald ich ausgetrunken hatte, stand Daniel auch schon auf und zog mich mit sich mit.

»Wie lange willst du noch hierbleiben?«, fragte er mich und zeigte damit mehr als deutlich, dass er sich das ganze Chaos nur meinetwegen antat. Langsam nervte seine schlechte Laune!

Eine Anzahl leicht bekleideter Ladyboys kam uns entgegen. Die aufgedonnerten Transvestiten trugen auffällige Kostüme, die kaum etwas von ihren unechten Reizen verdeckten. Sie waren hochgewachsen und hatten eine Traumfigur, um die sie jede Frau beneiden konnte. Einer von ihnen stellte sich direkt neben Daniel, umschlang seinen Hals mit einer roten Federboa und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gefalle ich dir, du harter Kerl? Tausend Baht und ich gehöre dir ganz allein.« 

Mein Ehemann schüttelte angewidert den Kopf und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Wange. Zum Glück ging Smith dazwischen und verhinderte so einen ernsthaften Streit. Ich schmiegte mich enger an Daniel und zog ihn eilig weiter.

»Ping-Pong-Show, Mister?«, sprach uns kurze Zeit später ein junger Mann an und hielt Daniel sein Menü vor die Nase.

Daniel blickte hilfesuchend in meine Richtung. »Was ist das? Willst du dir das ansehen?«

»Nein! Auf gar keinen Fall.«

Er zuckte mit den Schultern und wehrte den Verkäufer ab. Als dieser sich nicht gleich abwimmeln ließ, schritt Smith wieder ein.

»Was wollte der uns denn verkaufen?«, fragte Daniel.

»Sei bloß nicht so naiv! Du kennst dich doch bestens auf diesem Gebiet aus. Eigentlich müsste diese Gegend dir doch wie ein Paradies vorkommen.«

Als er noch immer nichts begriff, erklärte ich es ihm.

Plötzlich blieb er mitten auf der Straße stehen, schob seine Sonnenbrille nach oben und sah mich an. Seine Augen blitzten zornig. »Warum hast du mich hierher gebracht? Ist das ein Test oder so was? Willst du sehen, ob ich dir treu bin und diesen grauenhaften Versuchungen widerstehen kann oder stellst du hiermit nur meine Geduld auf die Probe?«

Ich griff erschrocken nach seiner Hand. »Nein, natürlich nicht! Du hast doch gesagt, du wolltest die Insel kennenlernen.«

»Gut, dann habe ich jetzt genug gesehen. Wir fahren zurück. Hier halte ich es keine Sekunde länger aus.«

»Was ist denn los? Nun stell dich doch nicht so an! Wir wollten doch etwas essen.«

»Smith kann uns unterwegs eine Pizza besorgen.«

»Wieso bist du auf einmal so sauer?«

Wir blockierten die Straße und die Menschen drängten sich an uns vorbei. Hinter Daniel sah ich erneut den Ladyboy mit der roten Federboa auf uns zukommen.

»Ich habe einfach keine Lust, hier stundenlang herumzurennen. Es ist einfach zu viel los«, behauptete Daniel.

Smith stand einen halben Meter neben uns und versperrte dem aufdringlichen Transvestiten den Weg, damit er Daniel nicht erreichen konnte.

Ich war ratlos angesichts seiner heftigen Reaktion.  »Sag bloß, du vermisst die Echsen schon? Hier gibt es auch welche, ich kann dir zeigen, wo...«, versuchte ich noch einmal, ihn umzustimmen.

Weiter kam ich nicht, weil Daniel meinen Arm ergriff und mich daran hinter sich herzog. Sein Griff schmerzte und ich versuchte, mich herauszuwinden. Doch er gab nicht nach, sondern marschierte schnurstracks durch die Fußgängerzone, mit mir im Schlepptau, wie ein ungezogenes Kind.

»Lass mich los, du Idiot!«, fuhr ich ihn an. »Ich bin kein Hund!«

Er beachtete mich gar nicht sondern ging stur weiter geradeaus. Meine Sonnenbrille fiel zu Boden und zerbrach in tausend kleine Teile. Doch er bemerkte auch davon nichts, sondern rannte einfach weiter. Smith war irgendwo im Gewühl verschwunden, aber im Moment brauchten wir seine Hilfe nicht. Mein Ehemann durchquerte die Partymeile mit wütenden Schritten und niemand traute sich, uns anzusprechen.

Wir kamen schnell voran. Als wir den Beginn der Straße schon fast wieder erreicht hatten, gelang es mir endlich, mich loszureißen. Sofort drehte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Mit einem zornigen Daniel wollte ich nichts zu tun haben. Ich verstand noch immer nicht, worüber er sich so aufregte. Er hatte doch selbst gesagt, er wollte die Insel kennenlernen? 

Ein paar Passanten warfen mir mitleidige Blicke zu, dann jedoch zeigte eine Frau auf mich und tuschelte mit ihren Begleiterinnen. Auch die blickten sofort zu mir hinüber. Entsetzt starrte ich zurück. Hatten sie mich etwa erkannt?

Smith stand plötzlich neben mir und hielt mir eine Sonnenbrille hin. Das Preisschild baumelte noch an einem der Bügel. »Würden Sie die jetzt bitte aufsetzen? Danach folgen Sie mir zum Wagen. Wir sollten hier besser verschwinden.«

Ich gehorchte und drehte mich wieder um, doch Daniel war längst aus meinem Blickfeld verschwunden. Die Frauen schauten noch immer in meine Richtung, doch da schob mich Smith auch schon vorwärts. Wieso behandelte mich jeder wie ein Kleinkind?

Daniel wartete im Wagen und grinste mir versöhnlich entgegen, als ich mich neben ihm auf den Rücksitz plumpsen ließ. Sobald Smith die Tür hinter mir geschlossen hatte, rutschte er auch schon auf meine Seite. »Du wolltest schon wieder weglaufen!«

»Mit dir hält es ja keiner aus!«

Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelte meine nackte Haut. »Sorry, Babe...«

Aber so leicht wollte ich ihn nicht davonkommen lassen. »Du benimmst dich wie ein kleines Kind!«, warf ich ihm vor. »Wenn irgendetwas nicht nach deinen Vorstellungen abläuft, bekommst du sofort schlechte Laune. Ist dir das schon mal aufgefallen?«

Ich wehrte seinen Versuch ab, mit den Fingern unter mein Kleid zu gelangen und rückte ein Stück von ihm weg. »Wie soll das mit uns funktionieren, wenn du deinen Frust immer an mir auslässt? Ich kann keine Gedanken lesen und ich verstehe wirklich nicht, warum du dort draußen plötzlich so ein Theater gemacht hast? Was ist denn passiert?«

»Ich werde es wiedergutmachen«, murmelte er und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. 

Doch ich wich ihm aus. »Das ist keine Antwort, Champ! Was ist los mit dir? Du lässt dich doch sonst nicht so leicht aus der Ruhe bringen?«

Er küsste meine Schulter, weil ich meinen Kopf eisern in die andere Richtung hielt.

»Es gab Zeiten, da hätte ich diese Art von Unterhaltung vielleicht anregend gefunden«, sagte er danach. »Aber das ist Teil meiner Vergangenheit und mir war plötzlich ganz übel, als ich dich inmitten dieser Meute gesehen habe.«

Ich stöhnte laut. »Es ist nur eine Straße mit lauter Bars.«

»Es ist schmutzig!«, behauptete er. »Ich will nicht, dass du hier herumläufst.«

»Und warum nicht? So unbedarft bin ich nicht, dass mich der Anblick von ein paar halbnackten Frauen gleich umhaut. Vergiss nicht, dass ich hier gelebt habe - das ist ein Teil meiner Vergangenheit!«

Er schwieg einen Moment und schien das Gesagte in seinem Kopf zu verarbeiten. »Dann lass uns eben beide unsere Vergangenheit vergessen.«

»Okay. Meinetwegen.« Ich seufzte und lehnte dann den Kopf gegen seine Schulter. Dieser ewige Streit laugte mich mehr aus, als alle anderen Aktivitäten. Als ich Daniels Hand wieder an meinem Bein spürte, wehrte ich mich nicht länger. Im Gegenteil, ich entspannte mich unter seinen Zärtlichkeiten und ließ zu, dass er mich verwöhnte.

Vom Rest der Fahrt bekam ich dank Daniels überragender Kusstechnik nicht viel mit, und auch der Rückflug mit dem Hubschrauber war weit weniger spektakulär, als unser Hinflug. Schließlich war es inzwischen dunkel und aus der Luft waren nun nur die hellen Punkte der Fischerboote und der umliegenden Siedlungen zu erkennen.

Doch als Smith den Hubschrauber wieder am Strand unserer Insel aufsetzte, erwartete mich dort eine Überraschung. Fackeln waren im Sand aufgestellt, eine Decke auf dem Boden ausgebreitet und an der Seite blitzten die Flammen eines Lagerfeuers!

»Lass uns endlich essen, Babe«, flüsterte Daniel mir zu. »Ich habe jetzt wirklich einen Bärenhunger. Auf Pizza und auf dich.«


Flucht nach vorn

Samstag, 21. Juli

Noch in derselben Nacht verließen wir unser kleines Paradies. Es war stockdunkel als wir aus dem Haus traten, der Mond war nicht zu sehen und am Himmel glitzerten und funkelten die Sterne so hell, wie ich sie selten zuvor wahrgenommen hatte. Der Hubschrauber wartete am Strand auf uns.

Ob wir jemals hierher zurückkehren würden? In Gedanken winkte ich unserer Villa und den Echsen von oben ein letztes Lebewohl zu. Daniel hielt mich fest in seinem Arm. Auch er schien wehmütig Abschied zu nehmen.

Smith hatte mir meinen neuen Pass zugesteckt, nun war ich auch höchst offiziell Juliet Amanda Stone. Der neue Name war nicht die einzige Veränderung, an die ich mich gewöhnen musste. Den ganzen Flug über grübelte ich darüber nach, was sich in meinem Leben alles umstellen würde, jetzt, wo ich Daniel Stones Ehegattin war. 

Mein frischgebackener Ehemann schwieg eisern, wann immer ich ihn nach Details fragte. Er wollte mir nicht einmal sagen, wo wir unsere erste Nacht in Boston verbringen würden. Ob das Haus schon fertig war? Ich liebte seine Überraschungen, er hatte so oft bewiesen, wie gut er meine Gedanken lesen konnte. Und eine romantische Ader besaß er auch, auch wenn er das niemals zugeben würde.

Am Flughafen von Phuket herrschte gähnende Leere, weit und breit waren keine Fluggäste zu sehen. Um diese Zeit saß nur ein einziger Beamter am Schalter der Passkontrolle. Auf den Schulterpolstern seiner Uniformjacke prangten drei goldene Sterne. Er sah auf und blickte mich erstaunt an. »Sind Sie nicht die Frau ohne Gepäck?«

Er war mit einem bemerkenswerten Personengedächtnis gesegnet, hier mussten doch täglich tausende Reisende abgefertigt werden. Warum erinnerte er sich ausgerechnet an mich?

Daniel trat neben mich. »Sie ist meine Ehefrau. Wir haben ein Begleitschreiben von Polizeikommander Pong, darin wird die Angelegenheit erklärt.« Er schob einen versiegelten Brief über den Schalter, zusammen mit seinem eigenen Reisepass.

Ich hatte seinen Worten bis eben noch ruhig zugehört, Daniel handhabte unsere Ausreise mit der gewohnten Selbstsicherheit. Doch als er den Namen Pong erwähnte, schreckte ich auf.

»Ist er etwa hier?«

Sofort griff Daniel nach meiner Hand. »Smith hat bereits alles geregelt. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Es ist alles in Ordnung.«

Er hatte gut reden. So leicht, wie er sich das vorstellte, kam ich darüber nicht hinweg. Immerhin hatte ich bis vor ein paar Tagen noch geglaubt, Mr. Pong würde mich umbringen. Auch wenn angeblich überhaupt kein Grund zur Besorgnis bestand, konnte ich die traumatischen Ereignisse nicht so leicht vergessen. Antonia war tot und Jeannes Schicksal weiterhin ungewiss. Wie konnte Daniel da behaupten, es sei alles in Ordnung?

Der Beamte las den Brief aufmerksam und blickte mich dann an. »Darf ich Sie um einen Moment Geduld bitten, Ma’am? Ich werde Ihnen jetzt die Kaution zurückerstatten, die Sie bei Ihrer Ankunft hinterlegt haben.«

Was immer in dem Brief stand, musste ihn aufgeschreckt haben. Mr. Pong war offenbar eine Autorität auf der Insel und niemand wagte es, seine Anweisungen zu missachten. So erklärte ich es mir jedenfalls, dass der Drei-Sterne Beamte fünftausend Dollar vor meinen Augen abzählte und mir zusammen mit meinem Reisepass zuschob.

Dann stand unserer Heimreise nach Boston nichts mehr im Wege. Seite an Seite mit Daniel folgten wir dem Drei-Sterne Beamten, der es sich nicht nehmen ließ, uns höchstpersönlich zu unserem Gate zu führen. Auch hier waren wir die einzigen Passagiere. Am anderen Ende der Halle hoben ein paar Putzfrauen neugierig die Köpfe, als sie uns sahen.

Niemand durchleuchtete unser Handgepäck, niemand kontrollierte die Taschen, die Smith auf einem Rollwagen an uns vorbeischob. Durch die Fenster sah ich, wie Daniels schwarzer Privatjet auf dem Rollfeld betankt wurde.

Mein Ehemann wich den gesamten Flug über nicht von meiner Seite. Gleich nach dem Start begaben wir uns in seine komfortable Kabine im hinteren Teil des Flugzeugs. Hier befand sich ein geräumiges Bett und ein kleines Badezimmer, das sogar mit einer Dusche ausgestattet war.

Mir war es unangenehm, vor den Augen von Smith und dem Stewart in dieser Kabine zu verschwinden, die beiden konnten sich sicher denken, dass wir uns dorthin nicht nur zum Schlafen zurückzogen.

Schon einmal war ich mit Daniel in diesem Jet geflogen – oder in einer anderen Maschine, die ein identisches Schlafzimmer besaß - das war nicht so genau zu unterscheiden und Daniel war im Besitz einer ganzen Flotte von Firmenflugzeugen. Damals hatte er mich vor den Augen seiner Angestellten wie eine Prostituierte behandelt und ich hatte mir das leider auch gefallen lassen.

Doch heute war er ganz anders. Liebevoll ergriff er meine Hand und zog mich zu sich heran, hauchte mir einen zarten Kuss auf die Wange. »Ich will dich eine Weile festhalten und in deinen Armen liegen. Komm mit, Baby.«

Der traurige Klang seiner Stimme entging mir nicht. »Was ist los, Champ?«, flüsterte ich, sobald er die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Denkst du schon wieder an die ganze Arbeit, die dich in Boston erwartet? Oder hast du mir noch irgendwelche Geständnisse zu machen? Ist unser Traumhaus noch nicht fertig oder sind wir vielleicht pleite?«

Statt einer Antwort gab er mir einen weiteren Kuss. Mit den Fingern zog er an den Trägern meines Kleids, streifte sie mir über die Schultern. Dann packte er mich plötzlich und hob mich hoch. Zusammen fielen wir auf das Bett.

»Was machst du?«, brachte ich noch über die Lippen, bevor er sich über mich beugte und mich dann unter seinem Körper begrub.

Seine Küsse waren leidenschaftlich und seine Hände waren plötzlich überall. Ich kicherte, während ich mich daran machte, sein Hemd aufzuknöpfen. »Du Wüstling, du kannst wohl nie genug bekommen? Mir tun alle Muskeln von unserem ganzen Aktivitäten weh! Nach drei Tagen allein mit dir muss ich mich erst mal drei Wochen erholen.«

Sofort hielt er inne. »Wirklich? Darf ich dich etwa nicht mehr anfassen?«

Erneut lachte ich angesichts seiner Ernsthaftigkeit. »Natürlich darfst du mich anfassen! Ich könnte dir nie länger als ein paar Minuten widerstehen, wenn du so charmant bist.«

Die nächsten Stunden kuschelten wir uns eng aneinander, nahmen zwischendurch eine leichte Mahlzeit ein, verließen aber selbst dazu nicht die Kabine. Ich hielt Daniel fest in den Armen und schaute ihm beim Schlafen zu. Er sah so jung aus, wenn er sich im Schlaf entspannte und einmal nicht den starken Beschützer mimte. Mit den Fingern fuhr ich ihm vorsichtig durch die Haare, strich über seine Stirn, als er im Schlaf leise aufstöhnte.

An meinem Ringfinger funkelte mein nagelneuer Ehering. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass wir beide jetzt verheiratet waren! Vor unserem Abflug hatte Daniel extra mit der Botschaft telefoniert und sich eine schriftliche Bestätigung unserer Eheschließung schicken lassen. Alles war in Ordnung, ich war nun Mrs. Stone und durfte mir zu Hause einen neuen Personalausweis ausstellen lassen. Daniel hatte das bereits veranlasst, auch wenn ich keinen Grund für seine übertriebene Eile sah. Das hatte doch Zeit bis nächste Woche?

Aber er war und blieb eben ein Perfektionist, der nichts dem Zufall überließ. Selbst von unserem unglücksseligen Vertrag hatte er sich eine unterschriebene Kopie von Anwalt Haynes zufaxen und dessen Rechtsgültigkeit bestätigen lassen.

Wieder stöhnte er, diesmal etwas lauter. Mit einer Hand umklammerte er das Laken, seine Füße bewegten sich unruhig unter der Decke.

»Daniel, wach auf!«

Ich wollte ihm einen neuerlichen Albtraum gern ersparen, auch wenn es bedeutete, dass er keinen rechten Schlaf bekam. Hoffentlich fand Dr. Theodore bald eine Lösung.

Endlich schlug er die Augen auf und ich lächelte ihn an. »Ich bin hier bei dir und passe auf dich auf, während du schläfst.«

Er seufzte leise und hob den Arm, um damit meine Wange zu berühren. »Ich liebe dich so sehr, Baby. Viel mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Der Flug dauerte eine halbe Ewigkeit. Selbst in Daniels Gesellschaft wünschte ich mir nach fast sechszehn Stunden nichts sehnlicher, als endlich zu landen und aussteigen zu können. Ich freute mich auf unsere Ankunft in Boston und konnte es kaum abwarten, den frischen Wind um die Nase zu spüren, und nicht die trockene Kabinenluft.

Nach dem Duschen in dem winzigen Bad trocknete ich mich mit dem Handtuch ab und ging ins Schlafzimmer zurück, damit Daniel sich vor der Landung noch rasieren konnte. Als sich unsere Blicke begegneten, hatte ich einmal mehr das Gefühl, dass in den dunkelgrünen Augen meines Ehemanns eine tiefe Traurigkeit zu sehen war, die ich dort vorher nie entdeckt hatte. Ich hielt ihn auf, bevor er an mir vorbeigehen konnte. »Was ist mit dir? Wieso bist du plötzlich so depressiv?«

Er lächelte mich an und umarmte mich dann. Es tat gut, seinen starken Körper zu spüren und an seiner Brust zu lehnen, den Geruch seiner Haut einzuatmen, die ganz warm war und das herbe Aroma unserer Liebe verströmte. Wieder antwortete er mir nicht, sondern stützte sein Kinn auf meinen Scheitel und brummte etwas Unverständliches vor sich hin.

Seine ausweichende Reaktion beunruhigte mich nur noch mehr. »Verheimlichst du mir etwas? Wieso weichst du mir plötzlich aus? Was erwartet uns in Boston?«

Er küsste meine Stirn ein letztes Mal, dann ließ er mich los und wandte sich abrupt von mir ab. Wenige Sekunden später rauschte die Dusche.

Unsere Landung auf dem Bostoner Logan Airport verlief ohne Probleme. Daniel trug eine Jeans und ein bequemes T-Shirt, es war ungewöhnlich, ihn so lässig gekleidet in seinem Jet zu sehen. Sonst achtete er stets darauf, sich in der Öffentlichkeit wie ein respektabler Geschäftsmann zu benehmen.

Doch heute starrte er versunken vor sich hin und schien gar nicht zu bemerken, was um uns herum vor sich ging. Seit er das Bad verlassen hatte, hatten wir kaum mehr als drei Worte miteinander gewechselt. Nun saßen wir angeschnallt nebeneinander und warteten darauf, dass Simon, der Pilot, uns das Zeichen gab, damit wir endlich aufstehen durften.

Daniel hielt meine Hand fest in seiner und strich mit dem Daumen ununterbrochen über meinen Handrücken und massierte meine Finger. »Auf dem Flughafen werden wahrscheinlich ein paar Reporter auf uns warten«, sagte er plötzlich. »Ich möchte, dass du mich zuerst aussteigen lässt und wartest, bis Smith den Wagen vorfährt. Das ist sicherer.«

Innerlich atmete ich auf. Das war es also, was ihm solche Sorgen bereitete. »Keine Angst, ich weiß schon, dass die ganz schön aufdringlich sein können. Aber seit wann fürchtest du dich vor ein paar Fotografen? Ich hätte mehr Angst davor, dass der Attentäter hier irgendwo auf uns lauert, wenn unsere Ankunft schon in der ganzen Stadt publik gemacht wurde.«

Er antwortete nicht, sondern starrte stur geradeaus. Beunruhigt sah ich in dieselbe Richtung, konnte aber nichts Besonderes entdecken. Smith hatte sich an die Einstiegsluke gestellt und wartete wohl darauf, dass der Stewart ihm den Ausstieg erlaubte. Er blickte uns an, sagte aber nichts.

Als ich wieder zu sprechen ansetzen wollte, räusperte sich Smith plötzlich und gab Daniel dann einen versteckten Wink mit der Hand, den ich nicht deuten konnte. »Was ist denn los?«, fragte ich ihn ärgerlich. »Willst du nicht endlich damit herausrücken, was hier vor sich geht?«

Daniel nickte Smith zu. » Wir verfahren wie abgesprochen. Ich gehe mit Juliet nach hinten, lassen Sie uns für ein paar Minuten allein.«

Danach schnallte er sich ab und begann damit, auch meinen Sitzgurt zu lösen. Ich ergriff seine Hand und hielt ihn fest. »Sprich mit mir! Was habt ihr beiden besprochen? Ich bin deine Ehefrau, du darfst mich nicht im Ungewissen lassen!«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Stewart den Ausstieg öffnete. Von draußen drang das laute Piepen eines sich rückwärts bewegenden Fahrzeugs, wahrscheinlich wurde damit die Gangway herangefahren.

Daniel stand auf und wartete, bis ich meinen Gurt allein gelöst hatte. Dann griff er sofort nach meiner Hand und zog mich hinter sich her, zurück ins Schlafzimmer. Was wollte er bloß von mir?

Dort angekommen, verschloss er die Tür und nahm mich in seine Arme. Er hielt mich ganz fest, fester, als sonst. Dann beugte er sich zu mir herab, sein Mund suchte meine Lippen, berührte sie ganz sanft und zart. »Baby, ich muss dich für eine Weile verlassen. Versprich mir, von nun an gut auf dich aufzupassen.«

Entsetzt wich ich zurück und starrte ihn an. »Was soll das? Was hast du vor?«

Doch er ließ nicht zu, dass ich mich von ihm löste, folgte mir und nahm mich sofort wieder in die Arme. »Du musst jetzt stark sein. Ich weiß, dass es schwer ist und ich wünschte mir so sehr, dass ich dir das hier ersparen könnte. Aber es geht nicht anders. Es wird hoffentlich nur ein paar Tage dauern.«

Wieder kämpfte ich mich aus seinem festen Griff. »Wovon redest du? Was dauert ein paar Tage?«

Er drängte mich gegen die Tür, presste sich ganz eng gegen mich, so dass ich keine Chance mehr hatte, ihm zu entkommen. »Ich wollte unsere gemeinsame Zeit nicht damit belasten, darum habe ich dir nichts davon gesagt. Aber als ich Boston Hals über Kopf verlassen habe, um dich abzuholen, habe ich damit auch gegen die Bedingungen für meine Kaution verstoßen. Ich hätte das Land nicht verlassen dürfen, nicht mal, um dein Leben zu retten. Die Polizei wartet dort draußen auf mich. Sie werden mich mitnehmen und diesmal werden sie mich nicht so schnell freilassen.«

Ich war wie betäubt. Durch das kleine Fenster hinter dem Bett konnte ich sehen, dass Daniel Recht hatte. Mit allem hatte ich bei unserer Ankunft gerechnet, mit der Presse, dem Attentäter, mit einer Überraschungsparty anlässlich unserer Hochzeit oder auch mit meinem zornigen Vater. Aber dass dort draußen eine ganze Kompanie schwerbewaffneter Polizisten auf uns wartete, darauf war ich nicht gefasst.

Doch auf einen Schlag wurde mir alles klar. Plötzlich verstand ich, warum Daniel in den vergangenen drei Tagen nicht über unsere Zukunft sprechen wollte, warum er oft so abwesend gewirkt und ständig meine Nähe gesucht hatte. Wir hatten keine gemeinsame Zukunft! Wir mussten uns schon wieder voneinander trennen und jeder für sich mit unseren Problemen kämpfen. Während ich mich mit der Presse herumschlagen musste, wurde Daniel jetzt festgenommen und eingesperrt. Er hatte mir nie über seinen Gefängnisaufenthalt berichtet, doch ich kannte die Berichte aus den Nachrichten. Er litt doppelt darunter, denn seine Albträume verschlimmerten die Situation noch zusätzlich.

»Was werden die mit dir tun?«, fragte ich ängstlich und hatte plötzlich wieder die dramatischen Bilder von seiner Verhaftung vor Katies Wohnung vor Augen.

Er hielt mich fest und streichelte dabei mit einer Hand beruhigend über meinen Rücken. »Es wird ganz schnell gehen. Ich gehe dort raus und lasse mich abführen, das ist alles. Haynes ist schon informiert und wird alle Hebel in Bewegung setzen, damit ich so schnell wie möglich wieder freikomme. Aber es wird trotzdem eine Weile dauern, immerhin bin ich im Moment ein flüchtiger Verbrecher mit nahezu unbegrenzten Mitteln, um mich den Gesetzeshütern ein weiteres Mal zu entziehen. Die werden nicht zulassen, dass ich vor dem Prozess frei herumlaufe.«

Noch immer konnte ich keinen sinnvollen Gedanken fassen. »Aber du hast doch gar nichts getan! Die können dir gar nichts vorwerfen, ich bin unverletzt und du hast mich weder entführt noch ermordet. Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen, wir haben gerade erst geheiratet.« Tränen liefen mir über das Gesicht und ich schluchzte leise. Das durfte doch alles nicht wahr sein! »Ich habe dich gerade erst zurückgewonnen, ich kann dich nicht schon wieder gehen lassen!«

Auch er schluckte. Ich spürte, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte. »Es geht nicht anders, Baby«, flüsterte er leise und wiegte mich dabei in den Armen. »Du musst jetzt stark sein. Als meine Ehefrau wirst du ab heute viel Verantwortung übernehmen. Meine Firma, unser Haus, deine Sicherheit – alles liegt von nun an in deinen Händen. Ying und Smith werden dir dabei helfen, ihnen kannst du vertrauen und sie wissen über alles Bescheid.«

Unfähig, ein einziges Wort zu erwidern, schmiegte ich mich an seine Brust. So standen wir eine Weile und klammerten uns aneinander fest. Statt des erhofften Happy Ends meiner Flucht tat sich unversehens ein neues Drama in unserem Leben auf, eine erneute Kehrtwende - zum Schlechten.

»Wie soll ich das denn machen?«, flüsterte ich. »Ich habe doch gar keine Ahnung von deiner Firma.«

»Ich vertraue dir, Baby. Du wirst es schaffen. Denk daran, dass du Zugriff auf alle Konten hast und sämtliche Fäden in der Hand hältst. Und was auch immer mit meiner Firma passiert, du kannst dafür nicht zur Rechenschaft gezogen werden – so steht es in unserem Vertrag. Zur Not kontaktierst du mich über Haynes, dann helfe ich dir. Gib mir jetzt einen Kuss, dann muss ich gehen, sonst stürmen die noch dieses Flugzeug.«

Ich krallte mich an seinem T-Shirt fest, wollte ihn auf gar keinen Fall loslassen. »Bitte bleib bei mir, Champ. Wir haben uns doch geschworen, uns nie mehr zu trennen!«

Ich spürte seinen warmen Atem an meiner Schläfe und merkte, wie auch Daniel mit einem Mal zitterte. »Nicht, Baby. Mach es nicht noch schwerer.« Er hielt inne und sah zu mir hinab. »Lass mich jetzt gehen. Bitte.«

In meiner Verzweiflung schob ich meine Hände unter sein T-Shirt und wollte ihn irgendwie dazu bewegen, nicht wegzugehen. Ich küsste seinen entblößten Oberkörper und schluchzte leise. »Ich kann nicht, ich kann es nicht ertragen, dich schon wieder zu verlieren. Verstehst du das denn nicht?« Dabei schmiegte ich meine Wange an seine Brust.

Doch dann spürte ich, wie etwas Feuchtes auf meinen Arm tropfte. Erschrocken blickte ich auf und sah ihn an. Eine einzelne Träne rann über seine rechte Wange. Mein starker, disziplinierter Ehemann weinte!

Ich ließ sofort von ihm ab und presste die Lippen zusammen. Dann wischte ich mir die Tränen aus den Augen und atmete tief durch. Einmal, zweimal, dreimal. Dann hatte ich meine eigenen Ängste unter Kontrolle, konnte meine Gefühle halbwegs im Zaum halten. Daniel hatte recht, in dieser Situation musste ich Stärke zeigen und durfte nicht verzweifeln. Ich musste kämpfen. Für uns beide. 

Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Ich nahm seine Hand in meine, tastete nach seinem Ehering. »Ich schwöre dir, ich werde alles tun, damit du so schnell wie möglich freikommst. Und bis dahin werde ich mich bemühen, unsere gemeinsamen Angelegenheiten so gut zu regeln, wie ich kann.«

Dann musste ich schlucken und mir erneut die Tränen aus dem Gesicht wischen, bevor ich mich ihm entgegenstreckte und sanft seine Lippen berührte.

Wir küssten uns ein letztes Mal, ich fuhr mit dem Zeigefinger ganz behutsam an seiner Wange entlang, trocknete seine Tränen. Dann öffnete er die Tür des Schlafzimmers und blickte sich zu mir um. »Du wirst das schaffen, Baby. Ich glaube fest an dich. Und ich verspreche dir, es wird nicht lange dauern, bis ich zurück bin. Endgültig und für immer.«

Meine Unterlippe bebte und ich nickte wortlos.

Er hauchte mir von der Tür aus einen allerletzten Kuss zu. »Ich liebe dich, Baby! Ich denke nur an dich. Bleib hier und warte, bis Smith dich mit dem Wagen abholt. Und tue mir einen Gefallen – weine nicht mehr. Gib denen dort draußen diese Genugtuung nicht. Wir sind stark, gemeinsam können wir das schaffen.«

Ich schaffte es nicht einmal jetzt, meine eigenen Tränen vollständig zurückzuhalten. »Ich liebe dich, Champ! Ich liebe dich so sehr!«

Er drehte sich um und ging davon.

Ich wartete, bis Daniel durch die Luke verschwunden war, dann schloss ich die Schlafzimmertür wieder und schluchzte laut auf. Wieso hatte ich nicht zugestimmt, mit ihm auf der Insel zu bleiben? Und wieso  - verdammt noch mal - hatte er mir nicht früher erzählt, was uns hier erwartete?

Durch das kleine Fenster konnte ich die Polizisten sehen. Plötzlich kam Bewegung in die Grupp - einige rannten auf das Flugzeug zu, andere zogen ihre Dienstwaffen und verharrten in sicherer Entfernung. Ein Einsatzwagen wurde vorgefahren. Es sah aus wie im Kino, wie die Erstürmung eines Flugzeugs nach einer Entführung oder wie die Überwältigung einer Gruppe von Schwerverbrechern.

Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, wie Daniel jetzt wahrscheinlich mit erhobenen Händen das Flugzeug verließ, wie er langsam die Gangway hinabstieg, den Polizisten entgegenging, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten. Sicherheitshalber hielt ich mir die Ohren zu. Ich hätte es nicht ertragen, einen Schuss zu hören.

Keine Minute später entfernte sich ein Einsatzwagen mit Blaulicht und lautem Sirenengeheul von unserem Flugzeug. Dahinter folgte zu Fuß ein Pulk von Reportern, die Fotos von dem sich schnell entfernenden Wagen machten. Daniel war also wieder in Gewahrsam.

Am liebsten hätte ich mich einfach auf das Bett vor mir fallen lassen, wäre heulend zusammengebrochen und hätte hier ausgehaart, bis mich jemand aus dem Flugzeug trug. Aber ich hatte meinem Mann versprochen, keine Schwäche zu zeigen.

Dann sah ich Daniels schwarzen SUV vorfahren. Smith war gekommen, um mich abzuholen. Schnell eilte ich ins Bad. Mit kaltem Wasser kühlte ich meine brennenden Wangen und wusch mir das verheulte Gesicht. Als ich danach wieder in den Spiegel schaute, sah ich etwas besser aus, auch wenn meine Augen noch immer rot und geschwollen waren.

Ich suchte die übergroße Sonnenbrille aus meiner Handtasche heraus, dann begab ich mich zum Ausstieg. Statt der erwarteten Freude bei der Ankunft war es so ziemlich die deprimierendste Rückkehr, die ich je erlebt hatte. Draußen warteten tatsächlich hunderte Reporter darauf, einen Blick auf mich zu erhaschen. Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, einen entschlossenen Gesichtsausdruck aufzusetzen. 

Im Hintergrund sah ich, wie Smith die Tür des SUVs öffnete und sich an einen der Sicherheitsbediensteten des Flughafens wandte. Der winkte hastig ein paar wartenden Polizisten zu, die die Reporter davon abhielten, auf die Gangway zu steigen und mir auf den schmalen Stufen auch noch entgegenzukommen. Hatten diese Leute denn gar kein Taktgefühl?

Zwei kräftige Männer traten hinter dem SUV hervor und wurden von Smith in meine Richtung dirigiert. Ich beobachtete, wie sie sich beherzt einen Weg durch die Gruppe von Reportern bahnten. Smith hatte sie offenbar geschickt, um mich zum Wagen zu geleiten.

Als sie mich erreichten, grüßten sie mich und nahmen mich dann in ihre Mitte. Nun konnte ich mir vorstellen, wie sich berühmte Persönlichkeiten fühlten, wenn sie von ihren Fans umlagert und von Fotografen eingekesselt wurden. Es war kein angenehmes Gefühl!

Vorsichtig stieg ich Seite an Seite mit meinen schwergewichtigen Begleitern die steilen Stufen hinunter. Einem Reporter gelang es,  sich am Sicherheitspersonal des Flughafens vorbeizudrängen. Sofort kam Bewegung in die übrigen Fotografen, jeder wollte nun noch näher an mich heran, um ein Foto zu schießen oder mir ein Mikrofon ins Gesicht zu halten, doch die Muskelprotze an meiner Seite schirmten mich vor den aufdringlichen Reportern ab.

»Wie fühlen Sie sich, nun da Sie endlich wieder amerikanischen Boden unter den Füßen haben, Miss Walles?«

»Wurden Sie wirklich von Daniel Stone entführt? Hat er Sie verletzt?«

»Miss Walles, stimmt es, dass Sie sich mit Jeanne Williamson getroffen haben? Stimmt es, dass Sie beide gemeinsam auf der Flucht waren?«

Die Reporter drängten sich so dicht um uns, dass wir keinen weiteren Schritt mehr machen konnten.

»Ist es wahr, dass Jeanne Williamson in Thailand ermordet wurde? Hat Ihr Verlobter damit etwas zu tun, Miss Walles?«

Meine Bodyguards hielten mich in ihrer Mitte und wehrten gleichzeitig auch noch die Mikrofone ab, die uns entgegengehalten wurden. Vermutlich waren sie von Daniel ursprünglich angeheuert worden, um mich vor dem noch immer frei herumlaufenden Attentäter zu schützen, aber in dieser Situation kamen sie wie gerufen. Nur sehr langsam näherten wir uns dem SUV.

»Könnten Sie mich bitte durchlassen?«, fuhr ich einen besonders aufdringlichen Fotografen an, der sich direkt vor mir aufgebaut hatte und keine Anstalten machte, zur Seite zu rücken. Seine Kamera hielt er nur wenige Zentimeter vor meine Nase. »Und um Ihre Fragen zu beantworten, mein Name ist seit dieser Woche Mrs. Stone und nicht mehr Miss Walles! Ich denke, damit ist alles geklärt.«

Dann hatten Smiths Helfer und ich das bereitstehende Fahrzeug endlich erreicht. Erschöpft lehnte ich mich an die Rückenlehne, als Smith den Wagen behutsam beschleunigte und an der Meute vorbeilenkte.

»Das haben Sie gut gemacht«, lobte er mich.

»Wo fahren wir jetzt hin?«, wollte ich wissen, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Hoffentlich blieben mir ähnliche Situationen in Zukunft erspart.

»Mr. Stone hat mich angewiesen, Sie in seine Suite im Ritzman Hotel zu bringen, weil wir dort am einfachsten für Ihre Sicherheit sorgen können. Und Sie haben auch keine langen Wege ins Büro zurückzulegen. Die beiden Männer vom Flughafen werden Sie ab heute überallhin begleiten, falls Sie das Hotel doch einmal verlassen müssen.«

Er blickte fragend zu mir hinüber und wartete wohl darauf, dass ich etwas erwiderte.

»Gut, ich bin einverstanden«, sagte ich müde. »Warten wir ein paar Tage ab und sehen, ob sich alles beruhigt. Falls ja, würde ich mir danach gern Daniels Haus anschauen und dorthin umziehen, falls alles fertig ist.«

Smith nickte und ordnete sich in die rechte Fahrspur ein, die uns in die Innenstadt führen würde. »Haben Sie heute noch Pläne, Mrs. Stone? Soll ich mich noch bereithalten oder etwas organisieren?«, fragte er nach einer Weile.

Ich überlegte. Eigentlich war ich gespannt auf das Haus gewesen und hatte vorgehabt, den Nachmittag mit Daniel zu verbringen. Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass mein Ehemann vielleicht einen romantischen Abend mit mir verbringen wollte oder mich zum Essen ausführte. Außerdem wollte ich unbedingt meine Freunde treffen, allen voran Katie, von der ich außer den schrecklichen Nachrichten nach Daniels Ausraster nichts mehr gehört hatte. Ich würde so gern eine Weile ganz unbeschwert mit ihr quatschen, denn seit meiner überstürzten Flucht war schließlich Einiges passiert. 

Doch dann rief ich mir wieder meine neue Rolle als Daniels Ehefrau in den Sinn. Von nun an trug ich eine riesige Verantwortung. Ich musste nicht nur für mich selbst sorgen, sondern auch für Daniel und seine Firma mitsamt den tausenden Angestellten, die dort arbeiteten. Nun war es an mir, verantwortungsvolle Entscheidungen zu treffen. Ich konnte mir in den nächsten Tagen keinerlei Schwäche erlauben. Meine persönlichen Wünsche mussten erst einmal zurückstehen.

»Ich würde gern mit Anwalt Haynes über Daniels Situation beraten. Und danach sollte ich wohl in Daniels Büro gehen und mit Phyllis sprechen. Falls es irgendetwas Dringendes zu Regeln gibt, will ich das so schnell wie möglich herausfinden.«

»Sie meinen Miss Shinzen«, korrigierte mich Smith. »Sie hat in Mr. Stones Abwesenheit die Entscheidungsbefugnis. Mit ihr müssen Sie sprechen. Phyllis ist daran nicht beteiligt, sie hält nur das Büro am Laufen.«

Innerlich seufzte ich auf. Ich konnte Daniels Assistentin nicht ausstehen und sie hasste mich wohl ebenfalls aus tiefstem Herzen. Am liebsten hätte ich die aparte Asiatin einfach ignoriert, doch das wäre in dieser Situation nicht nur kindisch, sondern auch geschäftsschädigend. Wohl oder übel musste ich von nun an mit ihr zusammenarbeiten. Wenigstens für ein paar Tage. »Ja, das stimmt. Ich werde mit Ying sprechen, falls Sie im Büro ist«, gab ich daher nach. 

Aber Smith schien noch immer nicht recht zufrieden zu sein. »Sie sollten Phyllis darum bitten, Ihnen sämtliche Terminanfragen auszudrucken, sonst verlieren Sie unnötig Zeit. Alle warten darauf, dass Mr. Stone zurückkehrt und sich den drängendsten Problemen widmet, die sich während seiner langen Abwesenheit angestaut haben. Die nächsten Tage werden sicher ziemlich anstrengend für Sie, schließlich müssen Sie sich erst in die Materie einarbeiten.«

Meine neue Rolle als Daniels Vertretung war nicht nur ungewohnt, sondern regelrecht überwältigend. Meine Kenntnisse über Daniels aktuelle Vorhaben und Projekte waren äußerst beschränkt und ein falscher Schritt konnte ihn Millionen kosten, oder gar die Arbeitsplätze seiner Mitarbeiter gefährden. Hoffentlich ließ man mich wenigstens mit ihm telefonieren, damit ich seinen Rat einholen konnte, wenn ich nicht mehr weiterwusste.

»Und was haben Sie heute noch vor?«, fragte ich Daniels Sicherheitsberater.

Sein Blick richtete sich starr auf die vor uns liegende Straße. »Ich richte mich ganz nach Ihren Anweisungen, Mrs. Stone. Ich nehme an, Sie werden mich damit beauftragen, Ihnen schnellstmöglich ein neues Handy und die technische Ausstattung zu besorgen, die Sie für Ihre Arbeit benötigen. Danach soll ich Ihnen sicher die Berichte über sämtliche Zwischenfälle vorlegen, die sich seit Ihrer Abreise aus Boston ereignet haben?« Er hielt inne und sah mich kurz an. »Das jedenfalls würde Mr. Stone in dieser Situation von mir fordern.«

Ich dachte eine Weile nach und sah dabei aus dem Fenster. Die Straßen waren belebt, fröhliche Menschen in kurzen Hosen, T-Shirts und Sommerkleidern trugen ihre Einkäufe in Papiertüten durch die Stadt. Vor ein paar Tagen erst war ich hier selbst entlanggegangen. Das würde ich vorläufig wohl abschreiben können. Uns folgten in kurzem Abstand eine schwarze Limousine, in der die neuen Bodyguards saßen, und mehrere Geländewagen, die zu einer TV-Station gehörten. Anscheinend war meine Fahrt vom Flughafen zum Hotel wichtig genug, um live übertragen zu werden. Wenn Daniel doch bloß bei mir wäre!

»Ich muss Ihnen auch noch die beiden Mikrochips aus Daniels Büro-Safe geben«, erinnerte ich mich plötzlich. »Die Auswertung hat allerhöchste Priorität. Sobald Sie Zeit haben, beschäftigen Sie sich bitte damit. Vielleicht gelingt es uns ja, den Mörder noch vor Daniels Entlassung dingfest zu machen. Dann wären wir eine große Sorge los.«

Smith nickte zustimmend. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Was ist mit Daniel?«, fragte ich nach einer kurzen Pause. »Wer sorgt jetzt für seine Sicherheit? Im Gefängnis könnte ihm leicht etwas zustoßen, denken Sie an Konstantin.«

Doch Smith winkte energisch ab. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, das ist meine Aufgabe. Konzentrieren Sie sich einfach auf die anderen Dinge. Alles, was mit dem Schutz von Mr. Stone zu tun hat, übernehme ich.« 

»Wenn Sie mehr Zeit benötigen, dann lassen Sie Mr. Burton die ganzen Besorgungen erledigen. Er kann mich genausogut durch die Gegend fahren. Daniel muss auf jeden Fall vor Attentaten geschützt werden, ganz egal, wie Sie das anstellen. Sie haben freie Hand und alle Mittel zur Verfügung, die Sie brauchen, um eine Gefahr für ihn absolut auszuschließen.«

Smith nickte und bog dann mit dem Wagen in die Einfahrt des Ritzman Hotels ein. 

Bertie, der Türsteher, öffnete mir die Wagentür. Als er mich erkannte, stand er stramm und legte die Hand zu einem fast schon militärischen Gruß an seine Mütze. »Willkommen zu Hause, Mrs. Stone!«

Aha, offenbar wussten hier schon alle über meine Hochzeit mit Daniel Bescheid. Vermutlich hatte mein Ehemann seine Mitarbeiter per E-Mail darüber in Kenntnis gesetzt, ohne mir etwas davon zu erzählen.

Ich nickte Bertie kurz zu und setzte dann meine Sonnenbrille wieder auf. Reporter belagerten die Einfahrt des Hotels und schossen ununterbrochen Fotos. Es herrschte eine große Drängelei und hinter uns bremste ein Wagen scharf ab, aus dem die beiden Bodyguards sprangen, die Smith extra zu meinem Schutz neu angeheuert hatte.

Ich wandte mich noch einmal zu ihm um und sah, dass er nicht die Absicht hatte, mich ins Hotel zu begleiten. »Wie heißen Ihre Männer?«

»Jones.«

»Und der andere?«

»Genauso. Die zwei sind Brüder. Zwillingsbrüder.«

An der großen Drehtür erwartete mich Mr. Burton. Als ich meinen alten Leibwächter sah, wurde mir prompt wärmer ums Herz. Sofort fühlte ich mich wieder zu Hause, umgeben von Menschen, die mich kannten und in deren Nähe ich mich gern aufhielt, denen ich vertraute und die auf mich aufpassten.

Er kam mir ein paar Schritte entgegen und verscheuchte die Reporter, die trotz der Anwesenheit der Jones Brüder versuchten, sich mir in den Weg zu stellen.

»Willkommen zu Hause, Miss..., ähm, Mrs. Stone!« Anders als Smith hatte er sich noch nicht an meinen neuen Namen gewöhnt. Aber daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen, mir fiel die Umstellung ja genauso schwer.

Als ich die Lobby betrat, atmete ich auf. Hier war es nicht nur angenehm kühl, wie immer überkam mich auch das Gefühl, eine komplett andere Welt zu betreten. Leise Musik rieselte aus versteckten Lautsprechern, es roch nach frischem Gebäck und Blumengestecke säumten den Weg zu den Fahrstühlen.

An der Empfangstheke erkannte ich die Gesichter meiner ehemaligen Kollegen. Sascha stand dort neben Miss Bingham, beide lächelten freundlich zu mir hinüber. Dort hatte ich selbst bis vor ein paar Wochen gearbeitet! Unvorstellbar, wie rasend schnell die Zeit verging. Ich erinnerte mich noch haargenau an die tagtäglichen Dramen, die sich hier abgespielt hatten, an die Kaffeepausen in unserem winzigen Büro und die anfänglichen Reibereien mit meiner strengen Chefin. Und nun trug ich plötzlich die Verantwortung für all diese Leute! Menschen, die hier schon jahrelang arbeiteten und ihren Job in- und auswendig kannten, waren mir ab heute unterstellt. Wieder zweifelte ich an der Zurechnungsfähigkeit meines Ehemanns. Wieso ging er dieses Risiko ein? Mit meiner Unerfahrenheit konnte ich sein mühsam aufgebautes Unternehmen binnen weniger Tage zerstören. Ob ihm das bewusst war?

Mit ein paar Schritten hatte ich die Rezeption erreicht und schüttelte Sascha und Miss Bingham die Hände. Ich konnte jetzt sogar über Gehaltserhöhungen und Versetzungen entscheiden, schoss mir plötzlich durch den Kopf. Zum Glück klingelte das Telefon am Empfangstisch, bevor ich diesen Gedanken weiterführen konnte. Hinter mir traten zwei Geschäftsreisende an die Theke und ich machte ihnen schnell Platz. Miss Bingham sah mich trotzdem fragend an. »Kann ich etwas für Sie tun, Mrs. Stone?«

»Wir sprechen uns später, vielleicht morgen«, informierte ich sie nur, bevor ich mich meinen Weg in Daniels Büro fortsetzte. Der ganze Respekt, der mir hier von allen Mitarbeitern entgegengebracht wurde, war eine ganz neue Erfahrung für mich.

Gemeinsam mit Mr. Burton stieg ich in den Fahrstuhl. Nachdem sich die Türen hinter uns geschlossen hatten, sah mich mein Leibwächter mit ernster Miene an. »Wir haben uns alle schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Geht es Ihnen gut? Sie sehen sehr mitgenommen aus, wenn ich das sagen darf.«

Eigentlich hätte ich mich nach Daniels Wohlfühlprogramm in den letzten drei Tagen ausgeruht und entspannt fühlen sollen, viel besser als auf einer einsamen Insel konnte man sich eigentlich nicht erholen. Doch nach den überraschenden Ereignissen eben auf dem Flughafen war ich so nervös, wie schon lange nicht mehr. Ich versuchte, meine Ängste zu verstecken, aber Mr. Burton kannte mich, seit ich als kleines Mädchen durch das Haus meiner Eltern in Montecino getobt war. Ihm konnte ich nicht so leicht etwas vormachen.

»Ich bin müde von dem langen Flug und traurig und geschockt über Daniels Verhaftung«, gestand ich ihm. »Es war alles ziemlich dramatisch. Eine Weile habe ich sogar befürchtet, man könnte auf ihn schießen! Und ehrlich gesagt bin ich aufgeregt wegen dem, was jetzt auf mich zukommt. Es ist eine große Verantwortung und ich weiß noch nicht, wie ich das schaffen soll.«

Mein Leibwächter runzelte die Stirn. »Mr. Stone hat Ihnen einen Scherbenhaufen überlassen. Was ich über die ganzen Gerichtsverfahren und Untersuchungen gehört habe, die im Gange sind, steht es wohl ziemlich schlecht um die Firma. An Ihrer Stelle würde ich mich da lieber heraushalten und warten, bis Mr. Stone zurückkommt. Dann machen Sie wenigstens nichts falsch.«

Ich schätzte seine Ehrlichkeit, doch mit seinen Worten jagte mir Mr. Burton noch mehr Angst ein.

Der Fahrstuhl hielt in der achten Etage und die Türen öffneten sich mit einem lauten ‚Ping‘. Vor uns lag ein kurzer Weg bis zu der massiven Tür, die ins Vorzimmer von Daniels Büro führte. Dahinter begann schon wieder eine andere Welt. Statt der überbordenden Ausstattung des Fünf-Sterne Hotels war dort alles in einem kühlen, eleganten Stil gehalten und gleichzeitig hypermodern. 

Wortlos folgte ich Mr. Burton, der mir die Tür aufhielt und sich dann von mir verabschiedete. Er würde hier warten, bis ich wieder hinauskam.

Phyllis sah von ihrem Schreibtisch auf, als ich eintrat. Ein wohlwollendes Lächeln erschien auf dem Gesicht von Daniels Sekretärin. Sie legte ihren Stift aus der Hand, stand auf und kam hinter dem Tisch hervor. »Miss Wa..., Mrs. Stone, wie schön, Sie endlich wiederzusehen! Meine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrer Hochzeit! Wir waren ganz überrascht, als wir die Nachricht heute früh in der Hauspost hatten. Wir freuen uns für Sie und Ihren Mann.«

Ich schüttelte ihre Hand, wir kannten uns schon aus der kurzen Phase, die ich hier im Büro als Daniels PR-Beraterin verbracht hatte. Auch Martha steckte ihren Kopf aus der Kaffeeküche und winkte mir freundlich zu. 

»Mr. Smith hat uns Ihre Ankunft schon angekündigt, aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass Sie gleich heute im Büro auftauchen. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee kochen? Wollen Sie sich frisch machen? Sie sehen müde aus. Die lange Reise war sicher anstrengend?«

Für einen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Mit fast schon mütterlicher Fürsorge kümmerte sich Phyllis um mein Wohlergehen. War das okay oder untergrub ich damit meine Autorität?

Ich blickte mich um. Sollte ich in mein altes Büro gehen oder lieber in Daniels riesige Schaltzentrale umziehen?

»Ich habe Ihnen bereits die wichtigsten Unterlagen herausgesucht. Sie befinden sich auf dem Schreibtisch von Mr. Stone«, nahm mir Phyllis diese Entscheidung ab. Nach einer kurzen Pause fuegte sie hinzu: »Eigentlich dachten wir ja alle, er würde das selbst erledigen.«

Ich seufzte. »Ja, das hätte ich mir auch gewünscht. Aber Sie werden sich vorläufig mit mir zufriedengeben müssen. Und ich bin auf Ihre Hilfe dringend angewiesen. Falls Sie also der Meinung sind, ich begehe einen katastrophalen Fehler, dann weisen Sie mich bitte unbedingt darauf hin.«

Sie nickte und öffnete mir die Tür, damit ich in Daniels Büro eintreten konnte. 

Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als ich den riesigen Raum betrat. Dann atmete ich vorsichtig ein. Noch immer meinte ich, einen Hauch von Daniels Aftershave wahrnehmen zu können. Seine Aura war in diesem Raum deutlich spürbar, dazu musste er nicht einmal persönlich anwesend sein.

Alles sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Der große Schreibtisch war aufgeräumt, doch das Postfach daneben quoll fast über. Dahinter waren mehrere große Bildschirme angebracht, auf denen Daniel wohl die Nachrichten aus aller Welt, Börsennotierungen und Telefonkonferenzen verfolgte. Ich jedoch konnte damit nichts anfangen und trat stattdessen zunächst an die Fensterfront, von der aus sich ein atemberaubender Blick über die Stadt und den Stadtpark bot, und auch den Charles River, der sich wie eine Schlange quer durch Boston schlängelte.

Hochsommerliche Hitze lag über Boston, jetzt am Wochenende spazierten die Familien durch den Stadtpark, ich konnte sehen, wie sich eine Menschentraube um ein paar Eisverkäufer gescharrt hatte.

Versonnen drehte ich meinen goldenen Ehering um den Finger. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich hier gemeinsam mit Daniel gestanden und nach draußen geblickt. Damals hatte mir Daniel von seinen Plänen für unsere gemeinsame Zukunft erzählt, die so verheißungsvoll klangen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie so schnell in Erfüllung gehen würden.

Leider hatte er nie die Möglichkeit erwähnt, dass ich einmal allein hier stehen könnte.

Ich überlegte, was er an meiner Stelle jetzt tun würde. Es gab tausend Sachen zu erledigen, aber er lenkte sein Unternehmen souverän und trotz seiner langen Arbeitstage hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass er dabei sonderlich große Probleme hatte.

Aber eigentlich musste ich zugeben, dass ich von seiner Arbeit keinen blassen Schimmer hatte. Obwohl ich eine zeitlang sogar in diesem Büro angestellt war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, was genau Daniel den ganzen Tag lang machte. Er hatte unzählige Treffen mit Geschäftspartnern und Kunden in seinem Terminkalender, telefonierte viel und verschickte pausenlos E-Mails. Viel mehr wusste ich nicht.

Es klopfte an der Tür und ich wandte mich sofort um. Phyllis stand dort mit der versprochenen Tasse Kaffee in der Hand. »Soll ich Ihnen die Tasse auf den Schreibtisch stellen?«

Ich nickte.

Die kleine Frau brachte die Tasse zu meinem Tisch und stellte sie dort ab. Dann blickte sie mich fragend an. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mrs. Stone?«

Ich seufzte leise, riss mich dann aber sofort zusammen. »Ich glaube, wir sollten an meinem Terminplan arbeiten. Ich möchte unbedingt mit Anwalt Haynes sprechen. Je schneller Daniel aus der Haft entlassen wird, umso besser.«

Phyllis zog sich einen Stuhl heran und nahm ihren Notizblock zur Hand. »Ich werde ihn bitten, noch heute vorbeizuschauen, aber das kann noch eine Weile dauern. Soweit mir bekannt ist, hält er sich im Moment in der Untersuchungshaftanstalt auf und spricht mit Ihrem Mann.«

Wieder nickte ich und trat an den Schreibtisch heran. »Dann gehe ich inzwischen die Post durch?« Dabei nahm ich den obersten Brief zur Hand, ein Schreiben von einer Firma namens „Frost-Werke“, wahrscheinlich einer von Daniels Geschäftspartnern.

»Vielleicht sollten Sie sich zunächst mit Ying absprechen«, schlug mir Phyllis vor und steckte ihren Notizblock wieder ein. »Sie hat während der Abwesenheit von Mr. Stone die meisten Aufgaben übernommen und weiß genau, welche Projekte jetzt am dringendsten zu bearbeiten sind.«

Ich unterdrückte einen weiteren Seufzer. »Okay, das ist vielleicht wirklich das Beste. Ist sie hier?«

Mir war unwohl. Daniels Assistentin und ich hatten uns nie sonderlich gut verstanden und mein Rollentausch mit Daniel dürfte unser Verhältnis nicht verbessern. Im Gegenteil. Für sie war ich immer eine lästige Konkurrentin gewesen, eine von Daniels vielen Gespielinnen, die von seinem Unternehmen nicht die geringste Ahnung hatten. Daniel hatte zwar behauptet, Ying würde mich respektieren, aber ich vertraute meiner weiblichen Intuition. Meine Rückkehr und die neue Position waren für Ying vermutlich genauso unwillkommen wie umgekehrt. Ich hätte alles darum gegeben, mich nur mit Phyllis abgeben zu müssen.

Auch Phyllis schien meine Abneigung zu spüren. »Ja, sie arbeitet in ihrem Büro. Ich werde sie bitten, in einer Stunde zu Ihnen hinüber zu kommen, wenn Ihnen das recht ist? Sie wollen sicher erst die Post durchgehen.«

Als ich zustimmte, erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Ich werde Ihnen auch die Liste mit den Terminen für die nächsten Tage ausdrucken, Mrs. Stone. Vielleicht könnten Sie mit Ying absprechen, welche Termine Sie persönlich wahrnehmen möchten, und für welche Termine Ihre Assistentin zuständig ist. Ein Dr. Theodore hat übrigens vor einer halben Stunde angerufen und um ein Treffen für den kommenden Montag gebeten. Er sagte, es sei persönlich und sehr wichtig. Was soll ich ihm ausrichten?«

»Bitten Sie ihn, so bald wie möglich vorbeizukommen. Ich wohne vorläufig hier im Hotel und würde mich auch gern mit ihm unterhalten.«

Der Anruf von Daniels Therapeuten im Büro überraschte mich. Es musste sich schon um eine sehr dringende Angelegenheit handeln, sonst hätte er mich sicher nicht auf diesem Weg kontaktiert, sondern eine diskretere Methode gewählt. Schließlich war Daniels Therapie eine private Angelegenheit. Oder hatte das große Interesse der Medien an Daniel und den Hintergründen seiner Krankheit daran etwas geändert?

Ich kam nicht mehr dazu, die Sekretärin danach zu fragen, denn inzwischen hatte sie das Büro wieder verlassen. Die Tür fiel ins Schloss und dann war ich wieder allein.

Langsam ging ich um Daniels Schreibtisch herum auf die Seite, auf der mein Ehemann sonst immer saß. Mit der Hand strich ich über das kühle, schwarze Leder seines Sessels. Ich musste plötzlich an meinen allerersten Besuch in diesem Büro denken. Oh Gott, war ich damals aufgeregt gewesen! Daniel und ich waren vollkommen verrückt nacheinander gewesen und hatten uns sogar auf diesem Tisch geliebt! Wie konnte Daniel hier bloß jeden Tag arbeiten, ohne daran zu denken? Mittlerweile kam mir das alles wie ein befremdlicher Traum vor, wie eine Fantasievorstellung, die sich mein Gehirn ausgedacht hatte, um mich zu verunsichern.

Mit einer entschlossenen Bewegung nahm ich auf Daniels Stuhl Platz. Wir hatten schon so viel zusammen erlebt, so viel gemeinsam überstanden. Da würde ich es ja wohl schaffen, seine Firma für ein paar Tage am Laufen zu halten, ohne gleich alles zu zerstören. Vermutlich brauchte ich gar nichts tun, Ying wusste über die Geschäfte bestens Bescheid und je weniger ich mich einmischte, umso leichter ging ihr die Arbeit von der Hand. Ich musste lediglich dafür sorgen, dass mein Ehemann aus dem Gefängnis entlassen wurde, alles andere ergab sich von selbst.

Eine Weile saß ich still da, lehnte mich nach hinten gegen die hohe Lehne und wippte mit dem Stuhl. Dann setzte ich mich wieder auf und schaltete Daniels Computer ein. Das Gerät fuhr hoch und verlangte nach kurzer Zeit ein Passwort. Davon hatte Daniel nichts gesagt. Ich bezweifelte auch, dass er sein Passwort an einen Mitarbeiter weitergegeben hatte.

Probeweise gab ich J-u-l-i-e-t ein, erhielt jedoch sofort eine Fehlermeldung.

Ich probierte es mit S-t-o-n-e, doch neben einer erneuten Fehlermeldung erhielt ich nun auch noch den Warnhinweis, dass mir nur noch ein einziger Versuch zur Verfügung stand.

Ich  probierte es mit dem Spitznamen, den Daniel mir verpasst hatte. B-a-b-y. Der Bildschirm wurde plötzlich hell und ich schmunzelte, mein Ehemann war so berechenbar!

Zuerst öffnete ich das Internet und las die Nachrichten, die dort über Daniel und mich verbreitet wurden. Die Welt hatte in den Tagen unserer Abwesenheit nicht stillgestanden und das Gerüchtekarussell hatte sich pausenlos weitergedreht. In Thailand hatte Daniel mich vollkommen von der Außenwelt abgeschirmt, umso mehr überraschten mich nun die Neuigkeiten. Natürlich war Daniels mutmaßliche Flucht sofort bemerkt worden und die abwegigsten Spekulationen über seinen Verbleib machten die Runde.

Eine Zeitschrift vermutete, er sei bei einer früheren Geliebten untergekommen und steuere von dort aus sein Imperium. In einem angesehenen Wirtschaftsjournal ging man davon aus, dass er dabei sei, sein Vermögen ins Ausland zu transferieren, damit er sich dort ein neues Leben aufbauen konnte. Der Zusammenbruch einer Bank in Dubai wurde mit seinen ungewöhnlichen Transaktionen in Verbindung gebracht.

Einige Zeugen wollten Daniel gar dabei beobachtet haben, wie er tief in den kanadischen Wäldern eine Grube ausgehoben hatte. Es gab sogar Fotos, die diese Theorie belegen sollten. Man mutmaßte, dass Daniel mich im Streit umgebracht hatte und sich nun selbst das Leben nehmen wollte. 

Eine Illustrierte setzte dem Ganzen allerdings die Krone auf indem sie behauptete, Daniel hätte Jeanne und mich zu seinen Sklavinnen abgerichtet und hielte uns in einem Käfig im Keller des Triumph Towers gefangen. Demnach hatte er uns einer Gehirnwäsche unterzogen und unter Drogen gesetzt. Eine polizeiliche Durchsuchung des Triumph Towers brachte natürlich keine Ergebnisse.

Der Pressesprecher der Bostoner Polizei hatte angeblich verlauten lassen, dass man von einem Verbrechen ausgehen müsse, solange es keine Spuren von Jeanne oder mir gäbe. Daniel als Hauptverdächtiger wurde laut dieses Berichts landesweit gesucht, seine Flugzeuge vom internationalen Flugverkehr ausgeschlossen und seine privaten Konten waren gesperrt. Das behauptete jedenfalls die Zeitung.

Da wir mit unserem Rückflug keinerlei Probleme gehabt hatten, ging ich davon aus, dass auch dieser Bericht ein Fall für die Altpapiertonne war. Trotzdem verunsicherten mich die vielen Gerüchte, denn es war unmöglich, zwischen wahren Aussagen und haltlosen Spekulationen zu unterscheiden.

Meine Familie hatte mit der Prämie auf meinen Kopf für erhebliche Verstimmung bei den Behörden gesorgt, die für diesen Fall zuständig waren. Offenbar hatte es mein Vater versäumt, sich rechtzeitig mit der Polizei abzustimmen und sein Vorgehen wurde allgemein als „nicht hilfreich“ bezeichnet. Das konnte mein Vater natürlich nicht auf sich sitzen lassen und hatte im Gegenzug für die vorübergehende Ablösung von Kommissar Santoro gesorgt. Die Staatsanwaltschaft hatte sich daraufhin eingeschaltet und wiederum verfügt, dass meine Familie keine offiziellen Auskünfte mehr erhielt.

Der Einzige, der sich für Daniel eingesetzt hatte, war offenbar Dr. Theodore. Daniels Therapeut war selbst in Verruf geraten, weil er mit seiner Diagnose eine verminderte Schuldfähigkeit festgestellt hatte. Dafür hagelte es Kritik von allen Seiten. Kollegen, Gerichtsmediziner, selbsternannte Experten und Journalisten hatten gleichmaßen auf ihn eingedroschen. Doch der Arzt war standhaft geblieben und hatte sich von seinem Urteil nicht abbringen lassen.

Ich war gespannt auf mein Treffen mit ihm. Mir war klar, dass er mir keine Details über Daniels Verfassung verraten durfte, aber zumindest wollte ich ihm für seine Unterstützung danken.

Die nächste Stunde kämpfte ich mich durch einen Wust aus E-Mails. Während Daniels knapp zehntägiger Abwesenheit hatten sich mehr als eintausend neue Nachrichten angesammelt, die Werbebotschaften noch gar nicht mitgezählt. Wie sollte ich da bloß durchsehen?

Ich ordnete alles dem Namen der Absender nach und beschloss, die Liste mit Ying gemeinsam durchzugehen. Mit etwas Glück hatten sich ein paar Angelegenheiten inzwischen von selbst erledigt.

Dann öffnete ich Daniels elektronischen Terminkalender und fand seine nächsten Tage hoffnungslos überbucht mit Gesprächsanfragen, Einladungen zu Konferenzen und als „WICHTIG“ oder „DRINGEND“ gekennzeichneten Terminen. Wann sollte ich das alles abarbeiten?

Als ich einen E-Mail-Ordner mit der Beschriftung „PERSÖNLICHES“ fand, wurde ich neugierig. Auch hier waren fast fünfzig ungelesene Mitteilungen abgelegt. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob Daniel wirklich damit einverstanden wäre, wenn ich seine persönlichen Nachrichten las. Er verheimlichte mir fast nichts – außer seinen Albträumen. Aber war unsere Beziehung tatsächlich so vertraut und offen, dass er mir diesen Einblick ohne Einschränkungen erlaubte?

Schließlich öffnete ich den Ordner und fand dort zu meinem Erstaunen drei Gratulationen zu unserer Hochzeit von Leuten, deren Namen ich noch nie gehört hatte. Da war auch eine Nachricht von Sonia. Wieder zögerte ich. Durfte ich die private Konversation zwischen meinem Ehemann und seiner Schwester lesen? Das war ein kritischer Punkt in unserer Beziehung, denn er trennte seine Familie und mich und hatte äußerst empfindlich reagiert, als ich mich heimlich mit Sonia getroffen hatte.

Trotzdem druckte ich Sonias Botschaft an Daniel aus. Sie wollte ihn unbedingt treffen, sie machte sich Sorgen um seine Gesundheit und sein Wohlergehen. Kein Wunder, nach all den Nachrichten, die über Daniel in der Presse kursierten. Offenbar hatte er ihr noch nichts von unserer Hochzeit erzählt, jedenfalls erwähnte sie weder dieses Ereignis noch meinen Namen. Ich faltete das ausgedruckte Blatt Papier zusammen und steckte es in einen Umschlag. Ich musste Anwalt Haynes unbedingt fragen, ob ich solche Nachrichten zu Daniel ins Gefängnis mitbringen durfte.

Es klopfte und als ich auf die Uhr sah, bemerkte ich, wie schnell die Zeit vergangen war. Ying trat mit einem Aktenordner in der Hand ein und nickte mir kurz zu. Ihr hübsches Gesicht war ernst, ich konnte deutliche Anzeichen von Müdigkeit darin ablesen. Daniels Abwesenheit lastete schwer auf ihren Schultern, das wurde mir erst jetzt so richtig bewusst.

Sie setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Schreibtischs, eine komische Situation für uns beide. Daniels bildschöne Assistentin strich sich mit einer affektierten Geste die Haare aus der Stirn, die mich sofort grübeln ließ, ob sie meinen Ehemann ebenso zurückhaltend und kühl behandelte, wie mich jetzt.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. Stone?«, fragte sie und betonte dabei meinen Namen ungewöhnlich deutlich. So, als könne sie kaum glauben, dass Daniel sich zu solch einer Dummheit hatte hinreißen lassen können, jemanden wie mich zu heiraten.

Aber ich schluckte meinen Ärger herunter, schließlich mussten wir in den nächsten Tagen wohl oder übel zusammenarbeiten. Da war es besser, professionell zu bleiben und Emotionen beiseite zu schieben.

»Ich möchte wissen, welche Projekte Sie während der Abwesenheit meines Mannes bearbeitet haben«, begann ich behutsam. »Und ich möchte auch wissen, wie ich Ihnen helfen kann.«

Sie starrte mir entgeistert entgegen. Offenbar hatte sie bislang niemand auf meine neue Rolle hingewiesen.

Als sie nach ein paar Sekunden noch immer kein Wort gesprochen hatte, versuchte ich es erneut. »Ich möchte mich nicht in Ihre Arbeit einmischen, ich weiß ja selbst, dass Sie darin wesentlich besser sind als ich. Aber ich brauche Informationen über alle Entscheidungen, die in den nächsten Tagen getroffen werden müssen. Wenn ich meinen Mann treffe, werde ich die Fragen mit ihm durchsprechen und dann hoffentlich mit den gewünschten Antworten zurückkommen.«

Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, Sie haben keine Ahnung von Mr. Stones Arbeit«, sagte sie und blickte mich dabei herausfordernd an. »Dabei geht es nicht um Fragen, die man in Ruhe abwägen oder einfach mit „Ja“ oder „Nein“ beantworten kann. Er muss mit unseren Geschäftspartnern verhandeln, gute Gelegenheiten beim Schopfe packen und genau zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen. Schon eine winzige Verzögerung kann einen Deal zum Platzen bringen und uns Millionen kosten.«

»Dazu habe ich Sie ja«, erklärte ich mit soviel Selbstsicherheit, wie ich aufbringen konnte. »Geben Sie mir einfach einen Überblick, damit ich alles mit meinem Mann absprechen kann. Er wird entscheiden, wie wir weiter verfahren sollen. Ich bin nur hier, um seine Wünsche weiterzugeben.«

Damit schaffte ich es, die steile Falte auf ihrer Stirn zu glätten. Trotzdem blieb sie weiterhin skeptisch. »Ich habe mich in den letzten Tagen um alles Mögliche gekümmert, aber so geht das nicht weiter. Ich kann nicht an meinen eigenen Kampagnen arbeiten und gleichzeitig auch noch Mr. Stones Termine übernehmen. Es gibt zu viele Überschneidungen und außerdem ist die ganze Geschichte mit seinem Gefängnisaufenthalt ein einziges PR-Desaster. Wir werden mit Absagen bombardiert und selbst unsere langjährigen Geschäftspartner sind verunsichert.«

Innerlich seufzte ich auf, bemühte mich aber dennoch um einen halbwegs zuversichtlichen Ton. Ich war in den letzten Wochen mehrfach einem Attentäter entkommen, ich hatte in einem überschwemmten Tempel Zuflucht gesucht und zwei Schießereien überlebt. Dagegen war die Arbeit in einem Luxusbüro wie diesem ein Kinderspiel! Ich durfte mich jetzt nicht entmutigen lassen, ich musste ja nur für wenige Tage durchhalten. Danach wäre Daniel wieder da und würde seine Rolle mit der gewohnten Selbstsicherheit ausfüllen.

»Die PR-Arbeit überlassen Sie bitte mir. Ich bin schließlich immer noch Daniels PR-Beraterin.«

Ich stellte befriedigt fest, dass Yings Blick jetzt nicht mehr ganz so herablassend war, wie vorhin. Sie nickte angesichts meiner Worte und reichte mir dann den Aktenordner, den sie zu unserer Besprechung mitgebracht hatte. »Das hier sind die Zusammenfassungen der Projektstände. Wollen wir die gemeinsam durchgehen oder soll ich einfach alles kopieren?«

Zwei Stunden und vier Tassen Kaffee später dröhnte mir der Kopf. Daniels Unternehmen war ein Konglomerat aus international tätigen Subunternehmen, Außenstellen und hunderten verschiedenen Geschäftszentralen, die alle den vier Hauptgeschäftsbereichen zugeordnet waren. Diese wiederum waren in Boston, Dubai und Bangkok angesiedelt, wobei die thailändische Zentrale gerade nach Singapur umgesiedelt wurde. Und das waren nur die internen Vorgänge.

Noch viel wichtiger waren die Transaktionen mit seinen Geschäftspartnern, von denen die überwiegende Mehrzahl ausschließlich mit Daniel direkt verhandeln wollte. Ying hatte in den vergangenen Tagen standhaft das Unternehmen auf Kurs gehalten, doch nun entglitten ihr die einzelnen Handlungsstränge zusehends.

Schuld daran war vor allem die unablässige Medienpräsenz, der Rummel, der um Daniels Verhaftung gemacht wurde, um seinen Geisteszustand und all die unglaublichen Vorwürfe, die bis heute unwidersprochen im Raum standen. Reihenweise sprangen die Kunden ab, ganz besonders solche, die Daniel erst vor kurzem akquiriert hatte. Langjährige Partner erkundigten sich hingegen besorgt nach schwebenden Gerichtsverfahren, in die das Unternehmen verstrickt war. 

Nachdem Ying sich mit meiner E-Mail-Liste wieder in ihr eigenes Büro begeben hatte, stand der Termin mit Anwalt Haynes auf dem Plan.

Als er in das Büro trat, hörte ich aus dem Vorzimmer erregtes Stimmengewirr. Ich stand auf um nachzusehen, was dort vor sich ging, doch der Anwalt hielt mich davon ab. »Es sind nur ein paar Fotografen, die sich durch den Hintereingang ins Hotel geschlichen haben. Die Security ist schon unterwegs.«

»Wo sind denn Smith und Mr. Burton?«, fragte ich beunruhigt, aber Haynes zuckte nur mit den Schultern. 

»Ich habe Mr. Smith vorhin auf dem Parkplatz vor dem Untersuchungsgefängnis getroffen. Er wollte wohl zu Mr. Stone, aber da wird er sich auf eine lange Wartezeit einrichten müssen. Mehr weiß ich leider auch nicht.«

Natürlich hatte er keine Ahnung, wo sich meine Angestellten herumtrieben. Die musste ich schon selbst unter Kontrolle behalten. Auch das gehörte nun zu meinen Aufgaben.

Wir nahmen in einer Sitzecke Platz und ich bat Phyllis, uns Kaffee zu servieren.

»Sie sollten sich nicht nur von Kaffee ernähren«, rügte mich die Sekretärin. »Haben Sie heute überhaupt schon eine vernünftige Mahlzeit zu sich genommen? Falls nicht, kann ich Ihnen gern etwas aus dem Restaurant kommen lassen, bevor ich Feierabend mache.«

Erschrocken blickte ich auf. Draußen war es noch hell, aber meine Uhr zeigte bereits kurz nach halb sieben an. Der lange Flug über mehrere Zeitzonen hinweg hatte meinen Biorhythmus definitiv durcheinander gebracht und aufgrund der ganzen Aufregung hatte ich gar keine Zeit gehabt, an meine Ernährung zu denken.

»Ja, bitte bestellen Sie mir ein Tiramisu«, nahm ich ihr Angebot an.

»Ist das alles?« Phyllis musterte mich besorgt. »Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass Sie abgenommen haben, Mrs. Stone? Sie sollten wirklich auf sich achten, gerade jetzt. Sonst fangen die Fotografen auch noch an, über Ihren Gesundheitszustand zu spekulieren.«

Anwalt Haynes nickte bekräftigend. »Ja, Sie müssen sich unbedingt fit halten. Die Arbeit wird schon anstrengend genug und mit der Presse zurecht zu kommen, ist auch kein Kinderspiel. Ganz zu schweigen von dem Prozess, der Sie erwartet.«

»Welcher Prozess?«

Phyllis verließ lautlos das Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Nun war ich mit Daniels Anwalt allein.

»Es gibt da zunächst eine Anzeige wegen Sachbeschädigung, Körperverletzung und Hausfriedensbruch, die Miss McDermott und ihre Mitbewohner gegen Ihren Mann eingereicht haben«, begann er vorsichtig. »Wir haben darüber diskutiert, die Sache durch die Zahlung einer großzügigen Entschädigung aus dem Weg zu räumen, nur leider hat Miss McDermott keinerlei Interesse an solchen Verhandlungen gezeigt. Sie wollte Mr. Stone persönlich treffen, aber der war ja plötzlich verschwunden. Nun stehen wir wieder ganz am Anfang.«

»Das kann ich bestimmt regeln«, bot ich an. Im Stillen nahm ich mir vor, noch heute mit Katie zu telefonieren, um die Angelegenheit zu bereinigen.

»Dann ist da noch die Sache mit Ihrem Verschwinden. Ganz ausgestanden ist die ebenfalls noch nicht. Sie werden um eine offizielle Aussage wohl nicht herumkommen.«

»Meinetwegen können wir gleich jetzt zu Santoro fahren«, schlug ich vor. »Wenn er mich in seinem Büro sieht, kann er nicht mehr verleugnen, dass ich weder entführt noch ermordet wurde. Und damit ist Daniel dann hoffentlich frei.«

Kommissar Santoro und seine Ermittlungen gingen mir gehörig auf die Nerven. Nicht zuletzt seinetwegen wurden wir weiter von einem Attentäter verfolgt. Er hatte es nicht einmal fertiggebracht, Konstantin, dem Mann, der auf mich geschossen und eine Autobombe in Daniels Wagen versteckt hatte, die wichtigsten Informationen zu entlocken. Mit dessen Tod hatte sich auch jede Spur zu einem Komplizen verflüchtigt.

Santoro verfolgte Daniel schon seit einem Jahr und offenbar war es für ihn eine Frage der Ehre, meinen Ehemann einer Straftat zu überführen. Er würde niemals freiwillig zugeben, sich geirrt zu haben. Nur deshalb saß Daniel noch hinter Gittern, da war ich mir absolut sicher. 

»Ich fürchte, der Fall ist etwas komplizierter«, widersprach mir Haynes. »Wie Sie wissen, ermittelt Kommissar Santoro auch wegen des Anschlags im Café. Die Polizei steht unter erheblichem Druck, endlich einen Tatverdächtigen zu präsentieren.«

»Was hat das mit Daniel zu tun?« Die ernste Stimme des Anwalts machte mich unsicher. 

»Vielleicht nichts«, wich Haynes aus. »Aber Santoro will Sie unbedingt sprechen. Er dürfte eine neue Theorie in diesem Fall verfolgen, sonst würde er sich kaum die Mühe machen, Sie zu empfangen.« 

»Was für eine Theorie?«

In diesem Augenblick klopfte es laut an der Tür und ich zuckte heftig zusammen. Haynes runzelte angesichts meiner Reaktion die Stirn, dann stand er auf, um den Zimmerkellner einzulassen, der an der Türschwelle mit unserem Essen wartete.

Ungeduldig wartete ich darauf, dass der Mann die Teller abstellte und den Raum wieder verließ. Phyllis hatte nicht nur Tiramisu für mich bestellt, sondern auch einen Teller Salat für Haynes.

Als sich unsere Blicke trafen, seufzte er. »Meine Frau besteht darauf, dass ich mindestens fünf Kilogramm abnehme, darum gibt es jetzt jeden Abend Suppe oder Salat. Das hängt mir zwar zum Halse raus, aber was tut man nicht alles, um den Ehefrieden zu wahren, nicht wahr?«

»Ich wäre ganz froh darüber, wieder etwas zuzunehmen. Ich kann mich bloß nicht überwinden, ganz allein zu essen«, gab ich zu. Wir machten uns hungrig über das gelieferte Essen her und sprachen dabei weiter über Daniel und seinen Fall.

»Santoro glaubt an eine Verbindung zwischen Mr. Stone und dem Attentäter, der im Café um sich geschossen hat«, erklärte mir Haynes. »Näheres dazu will er Ihnen persönlich mitteilen. Er hat um einen Termin am kommenden Montag gebeten.«

»Ich hätte auch morgen Zeit, wenn das Daniels Freilassung beschleunigt.«

Doch der Anwalt schüttelte den Kopf. »Santoro will Sie und Ihren Mann zermürben. Seiner Meinung nach halten Sie Informationen zurück, darum wird er seine Ermittlungen in die Länge ziehen und darauf hoffen, dass er Ihren Mann irgendwie weichklopfen kann. Wenn er nicht unter Druck stünde, endlich Ergebnisse zu präsentieren, würde sich das alles noch Monate hinziehen.«

»Monate?«, fragte ich ungläubig. »Das ist doch völlig absurd!«

Daniel hatte bei unserem überstürzten Abschied vorhin etwas von ein paar Tagen gesagt. Nie im Leben hielt ich es aus, mehrere Monate darauf zu warten, dass er entlassen wurde.

»Wie gesagt, Santoro steht unter erheblichem Druck, den Täter endlich festzunehmen. Smith wird versuchen, seine Ermittlungen zu beschleunigen und mit Ihrer Aussage am Montag können Sie Ihren Mann vielleicht auch unterstützen.«

Ich schluckte. Natürlich wollte ich Daniel unterstützen, aber wie? Ich konnte mich zwar an die dramatischen Minuten im Café erinnern, aber den Täter kannte ich auch nicht. Leise fragte ich darum: »Gibt es noch etwas anderes, das ich tun kann, um Daniel zu helfen?«

Haynes seufzte. »Vorerst sollten Sie hier die Stellung halten, damit sich Mr. Stone keine Sorgen um die geschäftlichen Angelegenheiten oder um Ihre Sicherheit zu machen braucht. Es geht ihm nicht besonders gut, aber sein Arzt ist im Moment bei ihm. Vielleicht schaffen wir es durch ein weiteres Gutachten, zumindest die Haftbedingungen zu erleichtern. Vielleicht gesteht man Ihnen sogar ein Besuchsrecht zu, darum hat Mr. Stone jedenfalls gebeten. Ansonsten gibt es nicht viel, was Sie im Moment tun können.«

Er stand auf und suchte seine Unterlagen zusammen. »Ich bedanke mich für Ihre Gesellschaft, Mrs. Stone. Und bevor ich es vergesse, ich möchte Sie natürlich zu Ihrer Hochzeit beglückwünschen! Auch wenn die Zeiten düster sind, das alles geht hoffentlich bald vorüber.«

»Halt, warten Sie! Meinen Sie, ich kann Daniel morgen besuchen?« Ich war nun ebenfalls aufgesprungen und verstellte ihm den Weg zur Tür.

»Als Ehefrau wird man Ihrem Gesuch auf ein Besuchsrecht wahrscheinlich stattgeben. Aber über die genauen Bedingungen müssen wir mit dem Staatsanwalt und der zuständigen Gefängnisleitung verhandeln. Ich nehme an, man wird Ihnen erlauben, Ihren Gatten vielleicht ein- oder zweimal in der Woche für eine Stunde zu besuchen. Mehr Zugeständnisse wird man Ihnen sicherlich nicht machen und solche Besuche sind ehrlich gesagt auch für beide Seiten eine große emotionale Belastung.«

»Wann werden Sie mir mehr dazu sagen können?«

Haynes schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich kann einen Antrag einreichen, der wird aber frühestens am Montag bearbeitet. Und ich muss Sie warnen: falls die Gefängnisleitung der Meinung ist, Ihre Besuche seien eine Quelle für Störungen oder würden Mr. Stone unnötig aufregen, dann kann man Ihnen dieses Privileg jederzeit und ohne Angaben von Gründen wieder streichen.«

Dann hielt er mir seinen ausgestreckten Arm hin und schüttelte meine Hand. »Bitte denken Sie darüber nach, was Sie über den Anschlag im Café wissen. Am besten, Sie machen sich Notizen und bereiten sich gut auf das Treffen mit Santoro vor.« Mit diesen Worten verließ er das Büro.

Wie betäubt stand ich da und sah ihm nach. Daniel würde unter Umständen monatelang nicht zurückkommen und wir konnten uns in dieser Zeit kaum sehen!

Eine Stunde später stand ich im Bademantel vor der Minibar meiner Hotelsuite. Die Arbeit hatte ich für heute aufgegeben, denn ich konnte mich nach dem Gespräch mit Haynes nicht mehr konzentrieren. Außerdem war ich todmüde.

Daniel oder Smith mussten das Hotel über meine Pläne informiert haben, vorläufig in der Suite zu wohnen. Das Bett war mit Rosenblättern geschmückt, im Esszimmer stand ein Obstkorb und in der Minibar hatte ich sogar eine Flasche Sekt gefunden.

„Herzliche Glückwunsche zu Ihrer Hochzeit!«, stand auf dem Kärtchen daneben.

Vielleicht hatte Daniel mit mir unsere Rückkehr feiern wollen, vielleicht hatte er wirklich gehofft, dass sich die Vorwürfe gegen ihn in ein paar Stunden ausräumen ließen. Oder vielleicht kam die ganze Dekoration auch vom Hotel – es gehörte schließlich zum guten Ton, Frischverheirateten einen Gruß des Hauses zukommen zu lassen. Wahrscheinlich hatte niemand geahnt, dass ich allein hier einziehen würde, während Daniel in einer kahlen Gefängniszelle unterkam.

Zum Feiern war mir jedenfalls nicht zumute. Statt dem Sekt schnappte ich mir die Whiskyflasche aus dem Regal neben der Bar. Daniel hatte früher gelegentlich daraus getrunken, diese Gewohnheit aber aufgegeben, nachdem Dr. Theodore einen Zusammenhang zwischen seinen Trinkgewohnheiten und den Wutanfällen festgestellt hatte. Aber heute kam diese Flasche wie gerufen. 

Ich befüllte mein Glas zur Hälfte mit Eiswürfeln, dann öffnete ich die Flasche und goss großzügig die goldbraun schimmernde Flüssigkeit dazu. Mit dem Glas in der Hand ging ich zum Bett und legte mich auf die weichen Kissen. Dann trank ich einen Schluck und seufzte leise, als das Getränk sich einen Weg durch meine Kehle brannte. Ich wollte das Gefühl von Einsamkeit betäuben, das mich zu übermannen drohte. Ich konnte es mir nicht leisten, in Depressionen zu versinken. Im Gegenteil, ich musste ab jetzt besonders stark sein! Ich musste für Daniel kämpfen!

Smith hatte seine Aufgaben mit gewohnter Effizienz und Gründlichkeit erledigt. Bei meiner Ankunft in der Suite hatten ein nagelneues Handy und ein I-Pad auf dem kleinen Schrank neben der Garderobe gelegen. In meinem Telefon waren bereits sämtliche Nummern eingespeichert, die ich brauchte.

Draußen vor der Tür standen meine beiden neuen Bodyguards. Die Zwillingsbrüder waren unzweifelhaft von Smith genaustens instruiert worden und musterten mit wachsamen Blicken sämtliche Gäste, die es wagten, auf dem Hotelkorridor herumzulaufen. Bei meinem Eintreffen hatten sie mich beinahe militärisch gegrüßt, keiner der beiden Jones-Brüder lächelte dabei.

Ich seufzte ein weiteres Mal.

So hatte ich mir unsere Ankunft in Boston ganz und gar nicht ausgemalt. Statt einer romantischen, zärtlichen oder auch stürmischen Nacht mit Daniel lag ich nun allein im Bett und starrte an die Decke. Ich konnte nicht einschlafen, war voller Sorge um meinen Ehemann. Wie es ihm wohl jetzt ging? Ob Dr. Theodore ihm wieder Medikamente gegeben hatte, damit er wenigstens ohne Albträume schlafen konnte? Schlief er in einer Einzelzelle oder zusammen mit anderen Häftlingen? Schlief er überhaupt?

Ich wälzte mich hin und her, stand dann wieder auf.

Was sollte ich denn jetzt machen?

Ich wünschte mir, ich könnte wenigstens mit Corinne sprechen. Meine Schwester wusste immer Rat, wenn ich fast verzweifelte. Doch im Moment reiste sie irgendwo quer durch Südostasien und würde erst in ein paar Wochen wieder in New York eintreffen.

Stattdessen füllte ich mein Glas ein zweites Mal und schaltete den Fernseher ein, wollte mich durch die bunten Bilder wenigstens ein bisschen von meinem Schmerz ablenken. Doch sofort erstarrte ich. Der Nachrichtensender zeigte Bilder von Daniels Verhaftung am Flughafen.

Die Vorstellung, wie mein Ehemann mit erhobenen Händen aus dem Flugzeug stieg und sofort von den dort wartenden Polizisten ins Visier genommen wurde, hatte ich bis jetzt erfolgreich aus meinem Kopf verbannt.

Nun musste ich hilflos mitverfolgen, wie mehrere Männer ihn überwältigten, ihn zu Boden stießen, ihn zwangen, dort auf dem Bauch liegenzubleiben und gleich darauf mit roher Gewalt seine Hände nach hinten rissen und mit Handschellen fesselten. Als man ihm wieder auf die Beine half, war sein helles T-Shirt verdreckt und an seiner Wange konnte ich einen blutigen Kratzer erkennen. Ich hätte vor Wut fast laut aufgeheult. 

Ich suchte ein anderes Programm, doch die Neuigkeiten von Daniels Verhaftung liefen auf allen Kanälen, die Fernsehsender schienen kein anderes Thema zu kennen. Überall diskutierten Experten über die Konsequenzen von Daniels Flucht ins Ausland, über die Gründe für seine Rückkehr, die Auswirkungen auf seine Firma, auf seine mutmaßlichen politischen Ambitionen und auf sein Privatleben.

Nach zehn Minuten schaltete ich den Fernseher erschöpft wieder aus. Ich wollte nichts mehr hören von der angeblichen Flucht meines Ehemanns und ich konnte es nicht ertragen, noch mehr Unwahrheiten und Spekulationen über unsere Beziehung zu vernehmen. 

In mir wuchs die Wut auf die Presse und auf die Verantwortlichen für die ganze Misere. Wer versuchte so beharrlich, unser Leben kaputt zu machen? Warum konnte man uns nicht einfach in Ruhe lassen?

Morgen musste ich unbedingt etwas unternehmen, um Daniels angekratzten Ruf wiederherzustellen. Jemand musste doch für ihn kämpfen. Jemand musste sich doch auch für seine, für unsere Seite der Geschichte interessieren? 

Aber was war unsere Seite?

Katie fiel mir ein. Daniel hatte meiner Freundin einen riesigen Schrecken eingejagt, als er sich in ihrer Wohnung ausgetobt hatte. Ich wollte das unbedingt wiedergutmachen, auch wenn ich das Geschehene nicht rückgängig machen konnte, war eine Entschuldigung wohl das Mindeste, was sie von uns erwartete.

Kurzentschlossen schnappte ich mir das Telefon und wählte ihre Nummer.

»Juliet?« Katies Stimme klang viel zu ruhig. Kein bisschen Freude, keine ausgelassene Begrüßung, keine Glückwünsche zu meiner Hochzeit, von der sie zweifellos wusste.

Auch ich versuchte, meine Emotionen im Zaum zu halten. Ihre abweisende Reaktion war verständlich, zu viel war seit meiner Abreise geschehen. Sie hatte nicht nur mit einem tobsüchtigen Daniel zu tun gehabt, sondern auch ihren Bruder verloren. »Katie, ich bin heute zurück nach Boston gekommen. Ich glaube, wir beide sollten uns treffen. Es ist so viel passiert.«

Atemlos wartete ich auf ihre Antwort.

Sie kam, wenn auch zögerlich. »Ja, das kann man wohl sagen. Ich würde dich auch gern sehen. Hast du morgen Zeit? Irgendwann vormittags?«

Erleichtert atmete ich auf. »Ja, natürlich! Kannst du in mein Büro kommen? Äh,..., ich meine Daniels Büro? Im Ritzman?«

Eine Weile war es still am anderen Ende der Leitung.

»Daniel ist nicht hier«, erklärte ich unnötigerweise. Die Bilder von seiner Verhaftung konnten ihr gar nicht entgangen sein, sie wurden schließlich pausenlos auf allen Kanälen gezeigt.

»Ja, gut. Ich komme so gegen zehn, wenn dir das passt.«

Ich stimmte sofort zu, dann herrschte wieder Stille. Wir wussten beide nicht, was wir noch sagen sollten.

»Also, dann bis morgen!«, verabschiedete ich mich von ihr und legte auf.


Die Last der Verantwortung

Sonntag, 22. Juli

Als ich erwachte, war es draußen noch stockdunkel. Die Zeitverschiebung brachte unzweifelhaft meinen Biorhythmus durcheinander, aber der Grund für meine Schlaflosigkeit war etwas anderes: ich lag allein in dem Himmelbett, das ich mir eigentlich mit Daniel teilen sollte.

Um fünf Uhr entschied ich mich aufzustehen, ich hielt es keine Sekunde länger im dem leeren Bett aus. Immerhin hatte ich die ganze Nacht lang an meinem Plan geschmiedet, der uns aus dieser katastrophalen Situation herausführen sollte.

Von der Leitung eines Unternehmens verstand ich zwar nichts, das musste ich wohl oder übel Ying überlassen. Aber ich konnte mich um die Presse kümmern und dafür sorgen, dass die unseligen Gerüchte über meine Entführung und Daniels Krankheit ausgeräumt wurden. Ich konnte mich mit Familie Williamson in Verbindung setzen und ihnen vom Schicksal ihrer Tochter Jeanne berichten. Ich konnte versuchen, mich mit Katie auszusöhnen und dafür zu sorgen, dass sie ihre Anzeige zurückzog. Ich konnte Smith bei den Ermittlungen unterstützen, um endlich den wahren Attentäter zu finden und damit neue Anschläge zu verhindern. Ich konnte mit meinen Eltern sprechen und einen Weg finden, zwischen meinem Vater und Daniel zu vermitteln. Ich konnte mich darum kümmern, dass die Arbeiten an unserem Haus vorangingen. Ich konnte mit Dr. Theodore über Daniels Gesundheitszustand sprechen, um Daniel vielleicht den Gefängnisaufenthalt zu erleichtern. Und am Montag würde ich Anwalt Haynes einen Antrag zu meinem Besuchsrecht im Gefängnis stellen lassen und mich mit Hauptkommissar Santoro treffen. 

Vor mir lag also ein langer Tag, an dessen Ende ich hoffentlich der Freilassung und Rehabilitierung meines Ehemanns etwas näherkam. Und es gab genug zu tun, um mich von den ständigen Grübeleien abzuhalten und meine Angst vor der Zukunft für eine Weile zu vergessen.

Um sechs Uhr stand ich frisch geduscht und in einem perfekt geschnittenen Kostüm, das ich im Schrank der Suite gefunden hatte, in Daniels Büro. Heute war Sonntag und niemand würde mich stören. Ich starrte einen Moment aus dem Fenster und beobachtete den Sonnenaufgang über der schlafenden Stadt. Es sollte ein warmer Sommertag werden, keine Wolke trübte den Himmel. Ob Daniel in seiner Zelle ein Fenster hatte? Ob er schon wach war und vielleicht auch gerade nach draußen blickte? Hatte er besser geschlafen als ich? Oder schlechter?

Schnell wandte ich mich ab und ging in die kleine Küche, brühte mir dort einen Kaffee auf und nahm den Becher anschließend mit ins Büro. Dann schaltete ich den Computer ein. Als ich das Passwort eingab, musste ich schlucken. Mein Herz zersprang fast bei dem Gedanken an meinen Ehemann!

Ich holte meinen eigenen Laptop aus dem kleinen Zimmer, in dem ich früher gearbeitet hatte. Früher, als ich noch Daniels PR-Beraterin war. Bei der Erinnerung an meinen Dienstwagen musste ich lächeln. Vielleicht sollte ich Mr. Burton die Freude gönnen und mir erneut so einen schnittigen Sportwagen zulegen? Daniel hatte behauptet, er hätte einen weiteren Maserati bestellt und mein Leibwächter würde sich sicher freuen, damit durch die Stadt zu brausen.

Dann suchte ich in der Post nach dem Umschlag mit unseren Hochzeitsfotos, die der Fotograf inzwischen geschickt hatte. Ich verbrachte eine ganze Stunde damit, mir die Fotos anzugucken, eines nach dem anderen. Wie glücklich wir darauf aussahen! Daniel blickte stolz in die Kamera und grinste dem Fotografen selbstbewusst entgegen. Ich sah so aus, als stünde ich unter dem Einfluss einer Glücksdroge und lächelte die ganze Zeit verträumt vor mich hin. Und das alles war erst wenige Tage her! Wie konnten wir in so kurzer Zeit einen solchen Absturz erleben?

Entschlossen presste ich meine Lippen zusammen und wählte ein Bild aus, auf dem Daniel und ich in die Kamera lächelten. Dann schrieb ich eine passende Pressemitteilung dazu:

Bekanntgabe: Daniel Stone heiratet Juliet Walles

Am Mittwoch, den 18. Juli 2012 heiratete der Bostoner Geschäftsmann und Gründer der Stone Corporation Daniel I. Stone seine Verlobte Juliet A. Walles. Die Trauung fand in trauter Zweisamkeit am Strand einer idyllischen Südseeinsel statt.

Ein Termin für die offizielle Feier wird in Kürze bekannt gegeben.

Dann versandte ich diese Nachricht an sämtliche Adressen in meinem E-Mail-Verteiler, den ich schon in meiner Funktion als PR-Beraterin angelegt hatte. Wer hätte gedacht, dass diese Arbeit noch einmal zu etwas nützlich sein könnte?

Damit waren nun hoffentlich die Gerüchte über meine Entführung und unsere Beziehungsprobleme ausgeräumt.

Vielleicht sollte ich sicherheitshalber noch ein Interview geben? Als PR-Beraterin gehörte das zu meinem Aufgabenbereich, doch ich zögerte. Daniel wäre sicher nicht begeistert, wenn ich aller Welt Einblick in unser Privatleben gab. Er schirmte sämtliche Vorgänge sorgfältig von der Außenwelt ab und ließ nicht zu, dass fremde Personen etwas von seinem Leben erfuhren.

Von unserem Leben, korrigierte ich mich.

Er hatte ja nicht einmal seiner eigenen Familie von der Hochzeit erzählt. Also verwarf ich meine Idee gleich wieder. Das würde ich später mit ihm besprechen. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun!

Nach einer weiteren Tasse Kaffee musste ich mich nun unangenehmeren Themen widmen. Bald würde Katie hier eintreffen und ich fieberte dieser Begegnung engegen. Viel hing davon ab, wie sie mich empfing. War sie wütend auf mich? Gab sie mir eine Mitschuld an den Vorgängen in ihrer Wohnung? Konnte sie Daniel verzeihen?

Bis zu unserem Treffen vertrieb ich mir die Zeit mit den hunderten neuen E-Mails, die seit dem Abend auf Daniels Computer eingegangen waren. Schliefen seine Geschäftspartner eigentlich nie? Hatten die am Wochenende nichts besseres zu tun, als seitenlange Berichte zu verfassen?

Dutzende offizielle Nachrichten, Bilanzen, Bitten um Bestätigung, Anfragen und Absagen waren eingetroffen. Ich trennte die geschäftlichen von den privaten Mitteilungen, sortierte alles dem Namen der Absender nach und fertigte eine Liste mit den Fragen an, die ich nicht beantworten konnte. Entweder Daniel oder Ying würden sich damit beschäftigen müssen. Einige Sachen sahen ziemlich dringend aus, ich markierte sie und leitete sie an Ying weiter. 

Danach wandte ich mich den persönlichen Nachrichten zu, denn diese Angelegenheiten würde ich kaum auf Ying abwälzen können. Sämtliche Einladungen zu Geschäftseröffnungen, Benefitzveranstaltungen und Ausstellungen sagte ich ab - selbst wenn Daniel am Montag entlassen würde, hätte er wohl kaum Zeit, sich darum zu kümmern.

Die E-Mails von Sonia hatte ich gestern schon überflogen. Ich überlegte, ob wir uns treffen sollten. Unsere letzte Verabredung lag fast zwei Wochen zurück und in der Zwischenzeit hatte sich Einiges verändert. Wir waren jetzt Schwägerinnen! Doch auch diese Entscheidung verschob ich auf später. Erst musste ich wissen, wie es mit Daniel weiterging, vorher konnte ich mich nicht festlegen.

Dann stieß ich auf eine E-Mail, die mir die Haare zu Berge stehen ließ.

Stone, du mieses Schwein! Es kotzt mich an, wenn Menschen wie du denken, sie könnten sich alles herausnehmen. Dabei bist du nur ein Stück Dreck, du verdienst es nicht zu leben...

Die Beschimpfungen gingen noch weiter. Kein Name war als Absender hinzugefügt und auch die Emailadresse ließ keinen Rückschluss auf den Verfasser der Botschaft zu, denn es handelte sich um einen kostenlosen Account, den sich jeder einrichten konnte. 

Meine Hände zitterten, als ich die E-Mail in einen gesonderten Ordner verschob, den ich mit der Aufschrift „PROBLEMFÄLLE“ versah. 

Die negative Berichterstattung über meinen Mann provozierte solche Hass-Botschaften. Wer immer dahintersteckte, mochte ein aufrechter Bürger sein, der nichts Unrechtes darin sah, einem vermeintlichen Entführer mal richtig die Meinung zu sagen. Wahrscheinlich glaubte der Absender die ganzen Fernsehberichte, in denen Daniel fast wie ein Monster dargestellt wurde.

Solange der Absender seiner Nachricht keine Taten folgen ließ, mussten Daniel und ich wohl oder übel mit diesen Beschimpfungen leben. Ich wusste, dass Daniel solche Drohungen stets ignorierte. Aber was, wenn jemand das Recht in seine eigene Hand nehmen wollte, und die Ankündigungen ernst meinte?

Ich fand noch vier weitere E-Mails, in denen die Verfasser Daniel mehr oder weniger unverblümt den Tod wünschten. Eine davon klang besonders bedrohlich:

Ich weiß, wo du und deine hübsche Freundin wohnen. Ein schönes Plätzchen für ein Haus im Grünen habt ihr euch ausgesucht! Hast du keine Angst davor, dass ich euch dort besuchen komme?

Alle Leibwächter der Welt können mich nicht davon abhalten, mein Ziel zu erreichen. Ich werde nicht aufgeben, bis du endlich tot bist und bis deine hübsche Freundin inmitten einer blutigen Lache auf dem Boden liegt, leblos, wertlos, hilflos...

Mit zusammengepressten Lippen druckte ich die Nachricht aus, damit ich sie später Smith zeigen konnte. Als Sicherheitschef konnte er wohl am ehesten einschätzen, was es damit auf sich hatte und ob der anonyme Absender uns ernsthaft gefährlich werden konnte.

Das Absendedatum lag schon einige Tage zurück und dem Mann war unsere Hochzeit nicht bekannt gewesen, sonst hätte er mich wohl kaum als Daniels Freundin tituliert. Aber er schien zu wissen, dass ich noch lebte und glaubte nicht wie all die anderen, dass Daniel mich entführt und umgebracht hatte. Und von unserem Haus wusste er anscheinend auch...

Als das Telefon auf Daniels Schreibtisch klingelte, zuckte ich vor lauter Schreck zusammen. Die digitale Anzeige übermittelte die Nummer des Empfangs unten im Hotel.

»Mrs. Stone, entschuldigen Sie bitte die Störung. Hier sind ein paar Leute, die Sie sprechen wollen. Sie sagen, sie wären mit Ihnen verabredet. Ich habe schon versucht zu erklären, dass Sie beschäftigt sind, aber sie lassen sich einfach nicht abwimmeln.«

Ich blickte hastig auf meine Uhr. Das konnte nur Katie sein, aber die Frau am anderen Ende hatte mehrere Leute erwähnt. Daher fragte ich vorsichtig: »Haben Sie einen Namen? Ist eine Frau namens Katie McDermott dabei?«

Ich hörte, wie die Frau meinen Besuchern eine entsprechende Frage stellte. 

»Ja, eine Katie McDermott ist auch dabei. Soll ich sicherheitshalber ihren Ausweis kontrollieren?« Die  Stimme der Rezeptionistin klang angespannt. Offenbar hatten Katie und ihre Begleiter sie gehörig unter Druck gesetzt.

»Nein, das ist nicht nötig«, wehrte ich schnell ab. »Bitte zeigen Sie ihnen einfach den Weg in mein Büro.«

Dann stand ich auf und streckte meine eingeschlafenen Glieder, strich mir die Haare aus dem Gesicht und den schwarzen Kostümrock glatt. Im Vorzimmer wartete ich auf die Ankunft meiner Besucher. Dass Katie mit Verstärkung zu mir kam, verhieß wohl nichts Gutes.

Keine fünf Minuten später klopfte es an der Tür, dann steckte einer der Jones Brüder den Kopf herein. »Ma’am, hier sind vier Personen, die Sie sprechen möchten. Darf ich sie vorlassen oder bestehen Sie auf eine Durchsuchung?«

Benommen schüttelte ich den Kopf. »Nein, bitte lassen Sie sie eintreten. Es sind Freunde von mir.«

Dann schob sich Katie auch schon an ihm vorbei, ohne jeden Respekt für den muskelbepackten Bodyguard. Dahinter betraten Steve, Matthew und Erik das Vorzimmer. Die Männer sahen sich interessiert um und Jones schloss leise die Tür. Katie kam ein paar Schritte auf mich zu und stützte dann die Hände in die Hüften. Sie sah mich vorwurfsvoll von oben bis unten an, gab dabei aber keinen Ton von sich. Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte.

»Was ist los? Erkennst du mich nicht mehr?« Ungeduldig trat ich einen Schritt auf sie zu und überwand die Distanz, die uns voneinander trennte.

»Wie konntest du mir das antun?«, fragte sie leise. 

Entsetzt starrte ich meine Freundin an. »Was?«

Schließlich verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln und wir fielen uns in die Arme. »Du bist vielleicht eine tolle Freundin! Wie konntest du einfach heiraten, ohne mich einzuladen? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Nachdem Stone durchgedreht ist, haben wir alle das Schlimmste befürchtet... dabei wollte er uns nur loswerden, um dich ungestört zu heiraten!«

Sie war mir also nicht böse. Gott sei Dank!

»Ihr habt doch hoffentlich nicht diesen ganzen Mist von meiner Entführung geglaubt?«, vergewisserte ich mich. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, meine Freunde so lange im Unklaren gelassen zu haben. Aber ich konnte alles erklären!

»Du hast abgenommen!«, unterbrach mich Katie ungeduldig und hielt mich immer noch fest an sich gedrückt. »Wo hast du so lange gesteckt? Warum hast du dich nicht gemeldet? Hat dein Mann dir das Telefonieren verboten? Etwas zu Essen hat er dir offenbar auch nicht gegeben...« Sie erdrückte mich fast.

Nach einer langen Umarmung lösten wir uns voneinander und ich trat auf ihre Begleiter zu und schüttelte einem nach dem anderen die Hände. Steve nickte freundlich, auch Erik beglückwünschte mich zu meiner Hochzeit. Nur Matthew blieb stumm und sah mich nicht an, als er mir die Hand schüttelte. Sein Blick war frostig, sein Händedruck nachlässig.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mr. Burton leise eintrat und einen Platz in der Nähe der Tür bezog.

Zusammen gingen wir in Daniels Büro. Ich ignorierte die erstaunten Blicke von Katie und ihren Mitbewohnern und wies ihnen stattdessen einen Platz auf dem schneeweißen Sofa zu. Ich konnte mir gut vorstellen, was sie jetzt dachten. Auch ich war ziemlich beeindruckt gewesen, als ich Daniels Schaltzentrale zum ersten Mal betreten hatte.

»Nun erzähl schon, wo warst du?« Katie ließ nicht locker, bis ich ihr sämtliche Einzelheiten von meiner überstürzten Flucht, meinem Zwangsaufenthalt im Tempel und von der Rettung in letzter Sekunde berichtet hatte. Alles erschien mir inzwischen beinahe wie ein verrückter Traum.

Katies Begleiter hörten uns schweigend zu.

»Und dann habt ihr einfach so geheiratet? Ihr habt das vorher nicht geplant? Was haben deine Eltern denn dazu gesagt, dass du sie nicht mal eingeladen hast?« Katie wollte alles wissen und jede noch so kleine Nebensächlichkeit von mir hören. Sie verfolgte mich sogar bis in die Kaffeeküche, in der ich uns Kaffee zubereitete. 

Wir verteilten die Tassen auf dem Tisch, ich spielte Gastgeberin, weil Phyllis nicht im Büro war. »Was ist mit dir? Wieso bist du nicht auf Tour?«, fragte ich meine Freundin, um endlich von mir und der Hochzeit abzulenken.

Sofort verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Die letzten Tage waren schwer, bei uns ist Einiges schiefgelaufen, wie du ja sicher gehört hast. Als dein ach-so-toller Ehemann plötzlich wutschäumend in meiner Wohnung aufgetaucht ist, bin ich vor lauter Angst fast gestorben. Zum Glück war Steve da...«

Steve griff nach ihrer Hand.

»Was ist denn eigentlich genau passiert?«

Ich konnte sehen, wie sie nach den richtigen Worten suchte. Sie warf Steve einen kurzen Blick zu, bevor sie zum Sprechen ansetzte: »Daniel hat nach dir gesucht. Er war völlig außer sich und hat irgendwas von deinem Handy gefaselt. Es hat alles keinen Sinn ergeben und ich musste gleichzeitig auch noch meine Eltern am Telefon trösten, wegen Michael. Doch das hat Daniel gar nicht interessiert, er hat herumgebrüllt und sogar meine Eltern beleidigt. Wenn Steve nicht dazwischengegangen wäre, hätte er wahrscheinlich die ganze Wohnung dem Erdboden gleichgemacht. Ich hatte panische Angst vor ihm! Er ist total ausgeflippt, so etwas habe ich noch nie gesehen...«

»Ist dir etwas passiert? Hat er einen von euch verletzt?«, fragte ich besorgt.

Zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte sie den Kopf. »Nein, er hat mich nicht angerührt, er hat seine ganze Wut an unserer Einrichtung ausgelassen. Steve hat schließlich die Polizei gerufen und dann sind Matthew und Erik nach Hause gekommen... Eigentlich ist es fast ein Wunder, dass bei seiner Raserei niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist.«

Steve und Erik nickten bestätigend.

»Wegen Stone haben wir alle Todesängste ausgestanden!«, entfuhr es Matthew wütend. »Der Scheißkerl hat unser Appartment kurz und klein geschlagen, einschließlich der Küche und der Balkonverkleidung! Er hätte Katie umbringen können. Er hat ihre Eltern am Telefon angebrüllt und er hat Katie eine Hure genannt, als sie ihn angefleht hat, endlich zu gehen. Und er hat noch viel schlimmere Worte benutzt, aber die brauche ich wohl nicht zu wiederholen. Du hättest ihn sehen sollen, der war wie besessen.«

Er holte tief Luft und fuhr dann fort: »Wir sitzen seitdem in der Bruchbude, die mal unser Zuhause war und der Typ hat sich einen Scheißdreck darum gekümmert. Er hat sich weder bei uns, noch bei Katie oder ihren Eltern entschuldigt, nur sein Anwalt hat bei uns angerufen. Stattdessen fährt er mit dir in die Flitterwochen! Sollen wir uns jetzt vielleicht auch noch Fotos davon ansehen? Ich wette, ihr habt jede Menge super-toller Erinnerungsfotos von eurer eigenen Insel mit dem Traumstrand und der Traumvilla und dem Privatjet, mit dem ihr um die halbe Welt geflogen seid!«

Seine Augen blitzten zornig und plötzlich stand er auf und ging unruhig durch das Büro. »Der Typ hat null Unrechtsbewusstsein, null Schuldgefühle. Er hat es noch nicht einmal für nötig befunden, sich zu erkundigen, wo wir jetzt wohnen! Der Knast ist noch viel zu gut für Leute wie ihn, wahrscheinlich gibt es da auch eine Sonderbehandlung, gegen Aufschlag natürlich! Ich hoffe bloß, er schmort dort bis ans Ende seiner Tage. Von mir aus können sie dieses Schwein wegsperren und den Schlüssel im Klo runterspülen!«

Katie schwieg betroffen und Erik rutschte ungemütlich auf dem Sofa umher. Ich wusste nicht, wie ich auf diese Vorwürfe reagieren sollte.

Steve ergriff schließlich das Wort. Er sprach ruhig und gefasst, vielleicht, weil er Daniel besser kannte, als die anderen. Schließlich arbeitete er im Ritzman Hotel. »Es ist nicht Juliets Schuld, was passiert ist. Sie kann nichts dafür, dass Stone durchgedreht ist.« Dann wandte er sich direkt an mich. »Hast du denn eine Ahnung, warum er so wütend war? Irgendeinen Auslöser muss es doch gegeben haben, dass er ausgerechnet zu Katie gefahren ist. Hast du ihn danach gefragt?«

Ich blickte zu Katie, aber die schüttelte unmerklich den Kopf. Also hatte sie ihrem Freund nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt. Dieses Missverständnis hatte Daniels Unmut erst ausgelöst, aber das konnte ich in Steves Gegenwart unmöglich ausplaudern. Katie hatte schon genug durchgemacht.

»Er muss wohl gedacht haben, ich wäre immer noch in Katies Wohnung«, brachte ich hervor. »Er war ziemlich sauer, weil wir uns gestritten haben und ich nicht bei ihm übernachtet hatte. Und natürlich wegen der Plakate.«

»Aber das ist doch kein Grund, eine fremde Wohnung zu zertrümmern«, fiel Matthew mir ins Wort. »Was hätte Stone denn gemacht, wenn du ihn wirklich betrogen hättest? Dich gevierteilt? Aufgehängt? Die ganze Stadt angezündet? Der Typ ist eine wandelnde Zeitbombe, wie konntest du den danach auch noch heiraten? Du hast doch gewusst, was er mit Katie gemacht hat, oder nicht?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Natürlich hatte Daniel überreagiert, niemand konnte das abstreiten, am wenigsten er selbst. Aber seine Krankheit wollte ich nicht mit Katie und ihren Mitbewohnern diskutieren, das ging niemanden etwas an. »Er ist sonst nicht so«, sagte ich einfach.

»Lasst uns lieber nach vorn blicken!«, versuchte Steve, unsere Auseinandersetzung zu beenden. »Wir können das Geschehene ohnehin nicht mehr rückgängig machen, und mit den Folgen für Stone müssen sich die Gerichte oder Psychologen beschäftigen. Aber wie soll es denn jetzt zwischen uns weitergehen? Deshalb sind wir doch hier hergekommen, stimmt‘s?«

Matthew erreichte unsere Sitzecke und baute sich vor mir auf. »Du hast den Typen geheiratet, du bist jetzt also so etwas wie seine Vertretung. Wir wollen eine angemessene Entschädigung! Danach könnt ihr meinetwegen auf eurer Trauminsel glücklich werden, ich will jedenfalls nichts mehr mit euch zu tun haben.«

Seine Aggressivität überraschte mich. Dabei war er sonst immer so nett zu mir gewesen!

Er trat noch einen Schritt näher auf mich zu, aber da erhob sich Katie neben mir vom Sofa und stellte sich zwischen uns. »Du musst Juliet nicht gleich so anmachen! Sie kann schließlich nichts dafür, wenn ihr Mann sich wie ein Vollidiot benimmt!«

»Sie hat ihn doch geheiratet! Da wusste sie ja wohl, wie durchgeknallt der Typ ist. Die Zeitungen sind voll davon, wie oft er sie verprügelt hat. Trotzdem konnte sie die Finger nicht von ihm lassen. Muss wohl am Geld liegen, mehr hat jemand wie Stone doch nicht zu bieten.«

Am liebsten hätte ich Matthew für diese Worte einfach aus dem Büro gejagt. Wie konnte er so etwas sagen?

Aber wenn ich jetzt auch noch durchdrehte, kamen wir nie weiter. Also schluckte ich meinen Ärger herunter. Mit hochrotem Gesicht blickte ich zu ihm auf. »Ich schulde dir keine Rechenschaft über mein Privatleben, Matthew. Ich habe euch hier hergebeten, weil ich euch um Verzeihung bitten wollte. Auch im Namen von Daniel. Und außerdem möchte ich euch unsere Hilfe anbieten. Ich weiß selbst, dass sich mit Geld nicht alles lösen lässt, aber mit einer Entschädigung könntet ihr wenigstens die Wohnung reparieren. Was danach aus unserer Freundschaft wird, ist eine andere Sache.«

»Die Wohnung reparieren? Du tickst wohl nicht ganz richtig! Dein Ehemann hat mehr Geld, als wir vier in unserem ganzen Leben zusammen verdienen werden. Ein wenig mehr Großzügigkeit können wir da wohl erwarten!«

Ich presste die Lippen zusammen und stand auf, ging hinüber zu Daniels Schreibtisch. Entschlossen setzte ich mich an seinen Computer. »Nenn mir eine Summe! Ich werde dir die Entschädigung überweisen. Gleich jetzt, online. Danach zieht ihr eure Anzeige zurück.«

Katie starrte mich an, Erik sah auf seine Hände und schwieg.

»Oh nein! So leicht kommt der Typ nicht davon. Wenn er glaubt, er könne sich aus der ganzen Sache irgendwie rauskaufen, dann hat er sich getäuscht. Ich will, dass er sich bei Katie und ihren Eltern entschuldigt, bevor wir überhaupt darüber nachdenken, wieviel Geld wir verlangen wollen. Und selbst wenn er das tut, selbst wenn er auf den Knien angekrochen kommt, dann haben wir immernoch das Recht, die Anzeige weiter aufrecht zu erhalten.«

Nun schwiegen wir alle. Ich nutzte die kurze Pause, um das die Internetseite von Daniels Bank zu öffnen.

Katie fand als erste ihre Stimme wieder. »Über die Entschuldigung spreche ich später mit Juliet. Das ist eine persönliche Angelegenheit, das hat nichts mit der Entschädigung zu tun. Lasst uns das nicht alles wild durcheinander werfen, sondern einen kühlen Kopf bewahren.«

»Habt ihr schon ausgerechnet, wie groß der Schaden ist?«, fragte ich Katie schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte. 

Sie knetete ihre Finger und blickte dann ratlos zu Steve.

»Hunderttausend«, antwortete Matthew, bevor jemand anders das Wort ergreifen konnte.

»Quatsch, hör auf mit dem Unsinn!«, unterbrach Katie ihn.

Ich suchte im Computer nach den Daten, um mich in Daniels Bankkonto einzuwählen. Dabei kam mir wieder in den Sinn, bei welchen Gelegenheiten Daniel versucht hatte, sich mit Geld von seinen Verfehlungen freizukaufen. Ich hatte sein Geld stets abgelehnt, mit genau derselben Begründung, wie Matthew sie jetzt vorbrachte. Es war viel zu leicht, sich freizukaufen, wenn man ein Milliardär war.

»Ich werde jedem von euch eine Million Dollar überweisen«, murmelte ich kaum hörbar. »Und morgen zieht ihr die Anzeige zurück.«

Ich fühlte mich furchtbar dabei. Mit dieser Maßnahme setzte ich meine Freundschaft zu Katie, Steve und Katies Mitbewohnern aufs Spiel, nur um Daniels Verfehlungen irgendwie zu bereinigen. Aber was sollte ich sonst tun? 

Einen Moment erwog ich, Anwalt Haynes anzurufen und eine schriftliche Vereinbarung aufsetzen zu lassen, doch dann riss ich mich zusammen. Damit hätte ich unsere Freundschaft vielleicht endgültig ruiniert, außerdem grenzte es wohl an Bestechung, eine Entschädigung an Bedingungen zu knüpfen.

Mit zitternden Fingern gab ich den Betrag ein. Eine Eins mit sechs Nullen. Ganz einfach. Wieso zitterten meine Finger plötzlich?

»Sind wir uns einig?«, fragte ich so ruhig wie möglich und hob den Kopf, um Matthews Reaktion zu sehen. Erst jetzt bemerkte ich, dass mich alle mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. 

»Was ist los? Wenn ich euch das Geld überweisen soll, benötige ich dafür eure Kontonummern.«

»Ist das legal, oder machst du das hinter seinem Rücken? Hat Daniel dir wirklich eine Kontovollmacht gegeben?« Katie flüsterte fast.

»Wir hätten ruhig höhere Forderungen stellen können«, ärgerte sich Matthew.

»Was ist heute bloß mit dir los?«, fuhr ihn Katie an. »Du bist doch sonst nicht so ein Arschloch?«

Matthew kam zu mir an den Schreibtisch und stellte sich neben mich, zog einen Zettel hervor und schrieb seine Kontonummer darauf. »Hier!«, war alles, was er zu mir sagte, als er mir das Stück Papier vor die Nase hielt. 

Mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen sah er mir dabei zu, wie ich seine Daten eingab, nach der TAN Nummer suchte und dann auf SENDEN drückte. Es dauerte eine Weile, bis der Computer den Auftrag verarbeitet hatte und ich hielt gespannt den Atem an. Keine Ahnung, ob das wirklich funktionierte, aber irgendwie musste Daniel seine Bankgeschäfte ja tätigen. Als auf dem Bildschirm die Nachricht von der erfolgreichen Bearbeitung des Auftrags erschien, atmete ich auf.

»Soll ich das für dich ausdrucken?«, fragte ich Matthew. »Ich nehme an, es dauert bis Montag oder Dienstag, bis der Betrag auf deinem Konto eintrifft.«

Er nickte. Wenige Sekunden später verließ er mit der Auftragsbestätigung das Büro. Er bedankte sich nicht und sagte auch keinen Ton zum Abschied.

Katie sah ihm genervt hinterher und schüttelte unwillig den Kopf. »Tut mir leid, der ist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden. Ich habe ihn nicht mitgenommen, um dich unter Druck zu setzen, das musst du mir glauben.«

»Ich mache dir überhaupt keine Vorwürfe«, beruhigte ich sie. »Es ist doch selbstverständlich, dass ihr die Entschädigung bekommt. Das Geld hätte ich euch sowieso angeboten. Aber ich hatte gehofft, dass wir uns wieder vertragen, sobald alles geregelt ist.«

Erik war bis jetzt sehr still gewesen, nun trat er zu mir an den Schreibtisch. »Matthew ist nicht nur wütend auf Stone, sondern auch auf dich. Er kann nicht verstehen, wieso du Stone geheiratet hast«, erklärte er mir, während er darauf wartete, dass ich seine Transaktion vornahm. »Wenn man den ganzen Berichten in der Presse glauben darf, dann hast du es nur auf Stones Geld abgesehen. Das hätten wir alle nie vermutet. Darum ist er so enttäuscht. Er hat dich vorher wirklich gemocht, glaube ich.«

Katie stellte sich neben Erik. »Keiner von uns kann verstehen, was du an Stone findest. Natürlich ist es dein Leben und letztendlich musst du mit deiner Entscheidung klarkommen. Aber es fällt uns schwer, dabei zuzusehen, wie du dich freiwillig ins Unglück stürzt.«

Wortlos übergab ich Erik den Ausdruck von der Bank. Er stand auf und lächelte mir kurz zu, dann verließ auch er das Büro.

Sofort kam Katie zu mir um den Schreibtisch herum. Meine Freundin umarmte mich heftig. »Ich bin so froh, dass du noch lebst und heil wieder zurück bist! Entschuldige das ganze Drama eben. Aber mit mir hast du es leichter. Ich will dein Geld nicht! Wenn Daniel freikommt, werde ich ihm persönlich die Meinung sagen.«

»Bitte tue mir den Gefallen und nimm das Geld. Unseretwegen hattest du in den letzten Wochen jede Menge Stress. Leistet euch einen schönen Urlaub davon, den könnt ihr bestimmt gut gebrauchen. Und den Rest investiert ihr in eine gemeinsame Wohnung, Immobilien sind hier in Boston ziemlich teuer.«

Katie sah noch immer nicht überzeugt aus, doch Steve nickte zustimmend. »Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag! Ewig lasse ich dich nämlich nicht mit zwei gutaussehenden, durchtrainierten Aufreißertypen zusammenwohnen, Schatz!« Damit gab er Katie einen geräuschvollen Kuss auf die Wange.

Nun lachte sie endlich und ich atmete innerlich auf. Schnell beendete ich auch die dritte Überweisung. 

Dann verabschiedeten sich Katie und Steve auch schon von mir. »Wir müssen leider schon wieder los! Wollen wir heute Abend was trinken gehen? Ich kenne da eine nette Bar mit gutem Wein... Wir haben uns doch so viel zu erzählen. Du glaubst gar nicht, was im Theater in der letzten Woche los war, die Sache mit den Plakaten hat riesige Wellen geschlagen und...«

Doch ich winkte ab. Natürlich wäre ich gern mit meinen Freunden ausgegangen, aber draußen warten hunderte Fotografen darauf, mein Gesicht vor die Linse ihrer hochauflösenden Kameras zu bekommen. Und ein Attentäter wartete dort auch. 

Ich seufzte leise. »Vielleicht habe ich nächste Woche irgendwann Zeit. Ich muss das erst mit dem Sicherheitsteam abstimmen, dann sage ich dir Bescheid. Am einfachsten wäre es wahrscheinlich, wenn wir uns hier im Hotel treffen. Hast du mal wieder Lust auf einen Schönheitstag im Spa?« 

Katie umarmte mich noch einmal. »Klar, jederzeit! Ruf mich an und sag mir, wann es dir passt. Es war schön, endlich mal wieder mit dir gesprochen zu haben. Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht!«

Der Rest des Tages verging rasend schnell. Ich verbrachte noch einige Stunden in Daniels Büro, druckte E-Mails aus und sortierte seine Post. Smith suchte mich am späten Nachmittag zur täglichen Lagebesprechung auf. Die Sorgenfalten in seinem Gesicht waren unverkennbar.

»Was gibt es Neues, Smith? Wie geht es Daniel?« Ich konnte meine Neugierde kaum im Zaum halten.

Doch Smith dämpfte meinen Enthusiasmus. »Ich weiß leider genauso wenig, wie Sie, Mrs. Stone. Ich bin gekommen, um mit Ihnen den Ablauf des morgigen Tages zu besprechen. Sie haben am Vormittag einen Termin mit Santoro, bei dem über Ihr Besuchsrecht entschieden wird, nicht wahr?«

»Ja. Er will meine Aussage aufnehmen und danach kann ich hoffentlich zu Daniel. Anwalt Haynes klang ganz zuversichtlich.«

»Ich werde Sie persönlich begleiten.«

Ich sah dem vor mir liegenden Treffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Kommissar Santoro war kein angenehmer Gesprächspartner, uns verband eine tiefe Abneigung, die voll und ganz auf Gegenseitigkeit beruhte. Und im Augenblick saß er eindeutig am längeren Hebel.

Vermutlich würde der Hauptkommissar versuchen, mich mit seinen Fragen aus der Reserve zu locken. Das gelang ihm meist auch ohne Schwierigkeiten. Nur der Gedanke daran, dass ich danach mit Daniel sprechen durfte, ließ mich den morgigen Tag herbeisehnen.

»Haben Sie die Mikrochips schon analysiert?«, fragte ich Smith als Nächstes.

Wir hielten nun endlich alle vier existierenden Mikrochips in den Händen. Vier Mikrochips von vier Personen, die alle tot waren. Wie groß waren meine Chancen, das zu überleben? Wusste der Attentäter, der Garry und die anderen getötet hatte, dass ich jetzt im Besitz sämtlicher Chips war?

Und vor allem - was für Informationen waren darauf gespeichert? Was war so brisant, dass vier Menschen dafür ihr Leben lassen mussten?

Zu meiner Enttäuschung schüttelte Smith den Kopf. »Nein, es fehlt uns noch ein passendes Leseprogramm. Aber keine Angst, das ist nur eine Frage von ein paar Stunden oder Tagen. Sobald wir soweit sind, werde ich Sie selbstverständlich hinzuziehen, damit wir uns die Daten gemeinsam ansehen können.«

Wir trennten uns wenig später.

Den Abend verbrachte ich im Fitnesscenter des Hotels. Ich brachte es nicht fertig, allein in der Suite zu sitzen und traute mich schon gar nicht, den Fernseher dort wieder einzuschalten. Dann trainierte ich lieber.

Alle meine Muskeln schienen sich in den letzten zwei Wochen zurückgebildet zu haben, meine Sehnen und Bänder waren auch längst nicht mehr so dehnbar, wie sie sein sollten. Verdammt, wie sollte das bloß alles weitergehen? Wollte ich überhaupt noch einmal für meine Rolle im Musical trainieren? Hatte ich Zeit, diese zusätzliche Anstrengung auf mich zu nehmen? War meine Rolle inzwischen womöglich an eine andere Tänzerin vergeben? Ich hatte Katie nicht danach gefragt. Aber wenn sie hier in Boston war, wer tanzte dann an ihrer Stelle auf der Tournee?

Ich setzte die Kopfhörer auf und drehte die Musik meines I-Pods lauter. Auch wenn ich meine Rolle verloren hatte, so wollte ich mich körperlich in Form bringen. Ich biss die Zähne zusammen, während ich auf dem Stepper die Treppenstufen hinaufstieg. Pausenlos, Stufe für Stufe. Mein Herz pumpte, mein Atem ging schwer, die Muskeln in meinen Oberschenkeln zitterten schon.

Ich kämpfte mit meinem Körper. Ich kämpfte mit meinem Geist. Ich hatte immer gekämpft und ich würde jetzt nicht damit aufhören!

Nach zwei Stunden und einer kurzen, erfrischenden Dusche fiel ich todmüde ins Bett.

Morgen würde ich Daniel wiedersehen!, war das Letzte, woran ich vor dem Einschlafen dachte.


Nein!

Montag, 23. Juli

Ich nestelte nervös am Reißverschluss meiner Handtasche, während Daniels Leibwächter neben mir den Wagen lenkte. Wir waren auf dem Weg zu Kommissar Santoro. Smith hatte darauf bestanden, mich persönlich dort abzusetzen, auch wenn er vermutlich tausend andere Dinge zu regeln hatte. Die Jones Brüder folgten uns in einem weiteren Fahrzeug, blieben dicht hinter uns und blockten jeden Versuch der Reporter ab, sich uns auf mehr als fünf Meter zu nähern. Keine leichte Aufgabe im morgendlichen Berufsverkehr.

»Geht es Ihnen auch wirklich gut, Mrs. Stone?«, fragte mich Smith nun schon zum zweiten Mal.

Ich nickte. »Ich bin bloß aufgeregt, das ist alles. Santoro kann mich nicht ausstehen und er weiß genau, dass Daniels Zukunft jetzt in seinen Händen liegt. Er kann Daniels Entlassung über Monate hinauszögern. Das hat Haynes mir jedenfalls gesagt.«

»Nun erwarten Sie nicht gleich das Schlimmste«, versuchte mich Smith zu beruhigen. »Erstens muss sich der Hauptkommissar wie alle anderen an Recht und Gesetz halten. Er ist schließlich kein Alleinentscheider in dieser Angelegenheit. Die halbe Stadt verfolgt die Fortschritte in diesem Fall.«

»Und zweitens?«, fragte ich ungeduldig. Smiths Erklärungen waren alle richtig, doch in der Vergangenheit hatte Santoro immer wieder gezeigt, dass er sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Mittel ausnutzen würde, nur um Daniel zu schaden. Seine ganzen Unterstellungen grenzten schon fast an eine persönliche Vendetta.

»Und zweitens rechnet Mr. Stone gar nicht mit einer Entlassung zu diesem Zeitpunkt. Ihm ist bewusst, dass es noch ein paar Tage dauern kann, bis alles geklärt ist. Er hat sich darauf eingestellt und macht sich vielmehr Sorgen, wie Sie in seiner Abwesenheit klarkommen. Also entspannen Sie sich und bleiben Sie ganz ruhig. Damit helfen Sie Ihrem Mann am meisten.«

Ich atmete tief durch und versuchte, das Unwohlsein abzuschütteln, das mich quälte, seit ich heute früh aufgestanden war. Wie schon in der vorangegangenen Nacht hatte ich kaum mehr als ein paar Stunden geschlafen und war schon vor dem Morgengrauen aufgestanden, um Daniels E-Mails noch einmal durchzusehen und die Berichte auszudrucken, die ich ihm ins Gefängnis mitbringen wollte, falls das möglich war.  Außerdem hatte ich mir sämtliche Einzelheiten notiert, die mir zu dem Anschlag im Café noch einfielen. Haynes hatte angedeutet, dass das der eigentliche Grund für Santoros Wunsch war, mich heute zu treffen.

Im Moment hielt mich nur der starke Kaffee wach, den ich mir selbst in der kleinen Kaffeeküche zubereitet hatte. Meine Hände zitterten und mein Unterleib gab gurgelnde Geräusche von sich. Bei dem Gedanken an die braune Flüssigkeit krampfte sich mein Magen endgültig zusammen.

»Möchten Sie, dass ich kurz anhalte?«, fragte Smith und fuhr an die Straßenseite, noch bevor ich antworten konnte. Keine Sekunde zu früh hielt er auf dem Standstreifen, denn als ich hastig meine Tür öffnete, musste ich auch schon erbrechen. Zum Glück wuchsen an dieser Stelle ein paar Büsche, die mich vom Fußweg dahinter abschirmten. Ich fühlte mich elendig, als ich die Wagentür nach ein paar Sekunden wieder schloss. Wieso musste das gerade jetzt passieren, so kurz vor meinem Gespräch mit Santoro?

»Wollen Sie zurück ins Hotel und sich frisch machen?«, schlug mir Smith vor, doch ich lehnte entsetzt ab.

»Nein, ich muss erst dieses Treffen hinter mich bringen. Ich kann Santoro nicht warten lassen. Wer weiß, wann ich wieder die Chance bekomme, mit ihm zu sprechen? Bestimmt nicht heute?«

Smith schüttelte unwillig den Kopf, fuhr aber weiter und reichte mir ein Taschentuch. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, säuberte meine Mundwinkel und steckte es dann in meine Handtasche.

»Trinken Sie wenigstens einen Schluck Wasser«, empfahl Daniels Leibwächter mir und suchte währenddessen im Handschuhfach nach einem Hustenbonbon. »Ich habe leider keine Zahnbürste für Sie...«

Keine fünf Minuten später erreichten wir die Polizeihauptdirektion. Daniels Anwalt erwartete mich bereits auf dem Parkplatz, doch als er mich sah, runzelte er die Stirn. »Mrs. Stone, Sie sehen krank aus. Geht es Ihnen nicht gut?«

Ich winkte ab und erklärte ihm, dass ich nur dringend eine Toilette aufsuchen musste. Dann ließ ich ihn einfach auf dem Parkplatz stehen und überließ es Smith, den Anwalt in die Polizeistation zu begleiten.

Haynes erwartete mich vor den Toilettenräumen und wies mir kommentarlos den Weg zu einer Sitzgruppe im Anmeldebereich des Reviers. Sobald ich Platz genommen hatte, zog er auch schon einige Papiere aus der Aktentasche und setzte sich neben mich.

Smith stand in der Nähe der Tür und behielt den gesamten Raum im Auge, außer uns saßen hier noch zwei Jugendliche. Einer von ihnen hatte ein zugeschwollenes Auge und eine aufgeschlagene Lippe, der andere einen verbundenen Arm. Es war schwer festzustellen, ob die beiden in eine Schlägerei geraten oder lediglich mit dem Motorrad verunglückt waren. Auf jeden Fall hätten sie keine Chance, sich auf mich zu stürzen, denn Smith würde sie schon beim geringsten Verdachtsmoment aus dem Gebäude werfen. Darum beachtete ich sie auch nicht weiter.

»Mrs. Stone, ich habe Ihnen ja am Samstag im Büro schon einen kurzen Überblick über die Lage gegeben«, begann der Anwalt und studierte dabei seine Aufzeichnungen. »Der Kommissar wird uns gleich empfangen und Ihre Aussage bezüglich der mutmaßlichen Entführung aufnehmen. Sie werden diese Aussage wahrscheinlich beeiden müssen und sobald die entsprechenden Formulare ausgefüllt sind, wird die Akte an den zuständigen Staatsanwalt weitergeleitet. Der wird morgen darüber entscheiden, vielleicht auch erst am Mittwoch. Danach bleibt jedoch noch immer die Anzeige wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung bestehen, Mr. Stone wird also nicht so schnell entlassen werden...«

»Ich habe Katie davon überzeugt, Ihre Aussage zurückzuziehen«, unterbrach ich Haynes ungeduldig. »Sie hat sich bereit erklärt, noch heute hierher zu kommen und mit Santoro zu sprechen.«

Der Anwalt sah mich überrascht an. »Darf ich fragen, wie Sie Miss McDermott überzeugt haben? Ich war dabei, als sie die Anzeige zu Protokoll gegeben hat - sie war sehr aufgebracht und entschlossen. Wir haben sie im Anschluss mehrfach kontaktiert, aber sie hatte kein Interesse daran, sich unser Angebot auch nur anzuhören.«

»Katie ist meine Freundin«, stellte ich klar. »Ich habe ihr und ihren Mitbewohnern angeboten, den entstandenen Schaden zu ersetzen und außerdem eine Entschädigung zu zahlen, wenn sie im Gegenzug die Angelegenheit vergessen. Sie haben alle eingewilligt.«

Das Stirnrunzeln von Haynes verunsicherte mich. »War das etwa falsch? Ich habe sie nicht bestochen oder unter Druck gesetzt. Ich wollte lediglich sichergehen, dass sie zufrieden sind und sich endlich neu einrichten können.«

»Wie hoch war denn die Entschädigung?«, wollte Haynes wissen.

»Eine Million Dollar pro Person.«

Die Furchen in seiner Stirn vertieften sich. »Na, das erwähnen sie gegenüber Santoro lieber nicht. Wer weiß, wie der das auslegt. Warten Sie ab, bis Miss McDermott hier eintrifft und mit ihm gesprochen hat, dann sehen wir weiter. Und in Zukunft sprechen Sie so etwas lieber vorher mit mir ab.« Sein Gesicht zeigte Besorgnis, glücklich war er über meinen Alleingang jedenfalls nicht.

Bevor ich etwas antworten konnte, erschien Kommissar Taylor, Santoros Assistent, in der Tür. »Mr. Santoro erwartet Sie!«, rief er zu uns hinüber, ohne sich die Mühe zu machen, die wenigen Schritte bis zu unserem Sitzplatz zu laufen. Die beiden Jugendlichen musterten uns, als wir aufstanden.

»Miss Walles, wie schön, Sie wiederzusehen!«, begrüßte mich Santoro und schüttelte überschwänglich meine ausgestreckte Hand. Wie schon bei meinen früheren Besuchen, erwartete er mich in einem videoüberwachten Verhörraum, dessen Einrichtung aus einem Tisch, vier Stühlen und einem altmodischen Kassettenrekorder bestand, der unsere Unterhaltung aufnehmen sollte.

Ich erkannte sofort, auf welcher Seite des Tisches die beiden Polizisten sitzen würden – dort standen zwei Becher mit dampfendem Kaffee. Bis gestern hätte ich mir auch einen Becher gewünscht, aber heute brachte der Geruch meinen Magen zum Rebellieren.

Ich unterdrückte den Anfall von Übelkeit und sah zu Kommissar Santoro auf. »Mein Name lautet seit letzter Woche Stone und nicht mehr Walles...«, belehrte ich ihn.

Haynes krauste schon wieder die Stirn, wenn er so weitermachte, gruben sich die Falten permanent in seine Gesichtshaut ein.

»... und ehrlich gesagt bin ich auch dankbar, dass Sie sich heute extra Zeit für uns genommen haben.«

Santoro brummte irgendetwas und nahm dann auf dem Stuhl direkt gegenüber von mir Platz, neben ihm setzte sich Taylor auf den unbequemen Metallstuhl und zückte sein Notizbuch. Anwalt Haynes nahm an meiner Seite Platz und kramte in seiner Aktentasche, zog schließlich einige Schriftstücke hervor und schob sie in Santoros Richtung. 

»Das sind die Anträge für die Besuchsgenehmigung für Mrs. Stone. Sie möchte ihren Mann sehen, um wichtige geschäftliche und private Angelegenheiten mit ihm zu regeln.«

Der Kommissar blätterte unaufmerksam durch die beschriebenen Seiten. »Wichtige private Angelegenheiten? Erwägen Sie, die Scheidung einzureichen, Mrs. Stone? Dafür würde ich Ihnen jederzeit eine Besuchserlaubnis ausstellen. Ansonsten kennt Ihr Anwalt die üblichen Regelungen. Sind Sie damit einverstanden?«

»Drei Besuche pro Monat, für jeweils eine Stunde, einer davon mit direktem Kontakt zum Häftling«, erklärte Haynes und zeigte mit dem Finger auf den entsprechenden Absatz. Er ließ mir keine Chance, auf Santoros Provokation einzugehen.

Doch sofort schüttelte der Kommissar den Kopf. »Nicht anwendbar bei verschärften Haftbedingungen. Dem Gefangenen ist kein Kontakt zu den Besuchern erlaubt und drei Besuche sind mindestens einer zu viel.«

Haynes seufzte. »Also gut, zwei Besuche pro Monat, jeweils eine Stunde.«

»Dreißig Minuten pro Besuch, dann sind wir uns einig.«

Der Anwalt sah mich fragend an. »Das ist alles, was Ihnen vom Gesetz her zusteht. Mehr werden Sie im Augenblick nicht erreichen können. Wenn Sie Ihren Mann sehen möchten, dann unterschreiben Sie hier.«

Ich fühlte mich überrumpelt, unterschrieb jedoch den Antragsbogen. Natürlich setzte ich die falsche Unterschrift darunter und durfte mir prompt eine entsprechende Bemerkung von Santoro anhören.

»Ich könnte Sie wegen Urkundenfälschung und Vorspiegelung falscher Tatsachen anzeigen, Mrs. Stone!«, ätzte er. »Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit hat Ihr verehrter Gatte doch wohl verdient, oder nicht? Er bezahlt Sie doch gut für Ihre neue Rolle, da sollten Sie sich schon etwas Mühe geben.«

Ich schluckte. Seine schlauen Sprüche so früh am Morgen nervten mich gewaltig und außerdem spürte ich, wie sich die Magensäure erneut ihren Weg durch meine Speiseröhre bahnte. Ich kämpfte gegen das Unwohlsein an und blickte starr geradeaus. Hoffentlich dauerte diese Unterhaltung nicht so lange. 

»Der Hochsicherheitstrakt ist keine Kuschelecke«, fuhr Santoro fröhlich fort. »Aber seien Sie unbesorgt, wir kümmern uns um Ihren Mann. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas zustößt. Er soll uns schließlich noch eine Weile erhalten bleiben.«

Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten. Wieso musste er mich unbedingt provozieren? Reichte es ihm nicht, dass Daniel unschuldig im Gefängnis saß?

Haynes kam mir schließlich zur Hilfe. »Vielleicht sollten wir über die Ermittlungen sprechen? Soweit ich es verstanden habe, wurden das Attentat, bei dem Garry Fisher getötet wurde, und der Einbruch in Ihrem Appartment von demselben Täter ausgeführt. Dieser Täter hat sich wenige Tage vor dem Anschlag einen weißen Lieferwagen ausgeliehen.«

»Das könnte stimmen!«, rief ich aufgeregt. Ein weißer Lieferwagen hatte mich nach dem Anschlag bis zum Krankenhaus verfolgt und war dort bei dem Versuch, mich zu überfahren, gegen die Außenmauer geprallt.

»Die Daten des Fahrzeugverleihs zeigen, dass die Gebühren für den Wagen mit der Kreditkarte Ihres Ehemanns bezahlt wurden«, fügte Santoro hinzu und strahlte mich an.

Taylor und Anwalt Haynes sahen ebenfalls zu mir. Keiner von ihnen sprach. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich saß einfach da und schaute Haynes dabei zu, wie er ein paar Papiere aus seiner Tasche hervorzog.

»Sie werfen Daniel also vor, an diesem schrecklichen Anschlag beteiligt gewesen zu sein?« Ungläubig starrte den feixenden Polizeikommissar an. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht aufzuspringen und ihm an die Gurgel zu gehen. »Sie haben ja nicht alle Tassen im Schrank! Was soll er denn Ihrer Meinung nach noch alles getan haben? Gibt es irgendeinen Mordfall in Boston, an dem er nicht beteiligt war? Was ist mit anderen Städten? Vielleicht sollten Sie die Ermittlungen auf die gesamte Ostküste ausdehnen! Ich wette, Sie werden überall auf Spuren meines Mannes stoßen!«

Ich war noch nie so zornig gewesen.

Haynes legte seine Hand auf meinen Arm. Erst jetzt spürte ich, wie sehr meine Hand zitterte.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich für ein paar Sekunden ausschließlich darauf, ruhig ein- und auszuatmen. Langsam fand ich meine Beherrschung wieder. Na bitte! Der Meditationskurs zeigte Wirkung!

Leider erhob sich Santoro nun. »Ich glaube, diese Unterhaltung setzen wir besser morgen fort«, sagte er zu mir. »Vielleicht machen Sie sich bis dahin Gedanken, wie die Kreditkarte Ihres Mannes in die Hände eines Verbrechers gelangt sein könnte. Das wäre nämlich eine mögliche Erklärung für unsere Erkenntnisse.«

Damit verabschiedete er sich von uns.

Eine leise Stimme in meinem Kopf meldete sich zu Wort. Daniel hatte mir schon vor einiger Zeit eine Kreditkarte geschenkt, mit der ich unbegrenzten Zugriff auf seine Konten hatte. Ying hatte diese Ausstellung in seinem Auftrag veranlasst. Es gab also mindestens zwei Kreditkarten für die Konten meines Mannes, vielleicht auch noch mehr. Gleich nachher musste ich mit Daniels Bank dazu telefonieren.

Die Stimme in meinem Kopf erinnerte mich auch an etwas anderes. Ich hatte meine Kreditkarte bislang noch nie benutzt, wo befand sie sich eigentlich? Zuletzt hatte ich sie in Daniels Suite im Ritzman Hotel gesehen, wenn ich mich richtig erinnerte. Ich musste unbedingt nachschauen, ob ich sie dort irgendwo finden konnte.

Seite an Seite verließ ich mit Haynes das Gebäude, dicht gefolgt von Smith. »Wann kann ich Daniel denn besuchen?«, fragte ich kleinlaut. Hoffentlich hatte ich mir durch meinen Gefühlsausbruch eben nicht sämtliche Chancen verbaut, ihn zu sehen.

Ein paar Meter entfernt liefen Santoro und sein Assistent im Eilschritt über den Parkplatz. Irgendwo in dieser Stadt hatte es also wieder einen Mord gegeben.

Smith ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Er musste mitbekommen haben, was sich im Verhörraum abgespielt hatte und befürchtete wahrscheinlich, ich könne Santoro auf dem Parkplatz überwältigen.

»Ich werde in zwei Sunden vor dem Untersuchungsgefängnis auf Sie warten«, erklärte mir der Anwalt und zeigte auf den abgestempelten Antrag. »Stellen Sie sich darauf ein, dass die ganze Prozedur circa eine Stunde dauert, denn man wird auf einer Leibesvisitation bestehen und Sie danach in die Gegebenheiten einweisen. Es wäre vorteilhaft, wenn Sie weder Waffen noch andere gefährliche Gegenstände mitbrächten. Auch keine Kugelschreiber, Schlüssel oder Schmuck, sonst verzögert sich alles.«

Mutlos stand ich vor meinem Wagen und blickte den Anwalt an, der mir seine Hand zum Abschied entgegenstreckte. »Ich verstehe nicht, wieso Daniel überhaupt in Haft sitzt. Santoro hat doch gar nichts gegen ihn in der Hand. Wieso lässt man ihn nicht einfach frei?«

Haynes seufzte. »Ihr Mann hat gegen die Kautionsbedingungen verstoßen, darum bleibt er nun in Haft. Aber die Anzeige von Miss McDermott und reicht nicht aus, um ihn ewig festzuhalten. Santoro muss ihm eine Mitwirkung bei dem Anschlag nachweisen, dann kann er ihn festhalten, bis der Anschlag aufgeklärt ist. Die Unterstützung der Staatsanwaltschaft hat er, alle stehen unter enormem Druck der Öffentlichkeit.«

Meine Hände zitterten schon wieder. Verdammt! In was für eine blöde Situation hatte ich uns nur gebracht! Wenn ich nicht Hals über Kopf nach Thailand geflogen wäre, dann wäre Daniel auch nicht ausgerastet und man hätte ihn nie verhaftet. Und wenn ich in Thailand nicht sofort in die nächste Falle gestolpert wäre, dann hätte Daniel mich auch nicht retten müssen. Er hatte wissentlich gegen die Bedingungen seiner Kaution verstoßen, um mir zu helfen!

Und nun saß er im Knast, meinetwegen.

»Es ist nicht Ihre Schuld«, widersprach Haynes, der meine Selbstvorwürfe bemerkt haben musste. »Die Sache mit der Kreditkarte ist in der Tat sehr besorgniserregend. Wenn Sie herausfinden können, was es damit auf sich hat, können Sie Ihrem Ehemann wohl am ehesten helfen.«

Ich nickte benommen und nahm mir vor, gleich nach meiner Rückkehr ins Büro mit der Bank zu telefonieren.

Ying sah mich über den Stapel Unterlagen hinweg an, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Schon seit fünfzehn Minuten versuchte mir Daniels Assistentin zu erklären, warum die Stone Corporation vom Untergang bedroht war. Ich hatte noch immer nichts kapiert und mein Kopf drehte sich.

»... darum hängt alles an einem seidenen Faden. Wir haben ein enorm wichtiges Verfahren am Hals, das uns knapp die Hälfte der Kapitaldecke kosten könnte. Hinzu kommt der Ansehensverlust, damit verlieren wir jeden Tag potenzielle Geschäftspartner. Wir verlieren jeden Tag Aufträge und damit Geld. Wenn wir jetzt nicht gegensteuern, dann werden wir den Untergang der Stone Corporation nicht aufhalten können. Darum vergessen Sie dieses schwebende Verfahren gegen Mr. Stone und lassen Sie den Anwälten den Vortritt. Viel wichtiger ist es, sich um die laufenden Geschäfte zu kümmern. Nur dann hat diese Firma überhaupt noch eine Chance...«

Plötzlich fühlte ich mich verloren. Diese ganzen Aufgaben, die hohen Erwartungen, die alle an mich hatten, die Termine und die tausend Kleinigkeiten, die ich beachten musste, fraßen mich von innen her auf. 

Ich hatte Daniel versprochen, stark zu sein. Aber ich vermisste ihn so sehr. Ich vermisste seine Stimme, sein Lachen und seine Fragen. Mal war er gut gelaunt, mal streng. Aber immer lernte ich etwas Neues. Wie sollte ich sein Unternehmen jemals führen, wenn er nicht da war, um mich anzuleiten, mir beizustehen und mich zu korrigieren?

Zuerst hatte ich angenommen, alles würde nur ein paar Tage andauern. Doch nun sah es so aus, als ob Daniel auf absehbare Zeit nicht zurückkommen würde. Ich konnte nicht einfach abwarten, sondern musste eigene Entscheidungen fällen. Entscheidungen über unsere Zukunft, unsere Firma, unser Leben.

»Mrs. Stone, was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ganz blass aus!« Ying hatte sich erhoben und war um den Schreibtisch herumgeeilt. Ich schaffte es nur mit Mühe, überhaupt meinen Kopf aufrecht zu halten. Mir war plötzlich ganz kalt und meine Arme fühlten sich taub an.

Dann hörte ich Phyllis‘ aufgeregte Stimme hinter mir. »...ich habe ihr ja gleich gesagt, sie müsse endlich etwas essen. Die Ärmste, diese Situation nimmt sie ganz schön mit...«

Gemeinsam gelang es den beiden Frauen, mich auf eines der schneeweißen Sofas zu verfrachten, die in Daniels Büro standen. 

»Ich rufe Dr. Sanders an. Es ist bestimmt besser, wenn sich die Ärztin das ansieht. Sie sieht ja auch ganz verhungert aus, gar nicht gesund...«

Zwanzig Minuten später wartete ich in Daniels Büro auf die Ärztin. Mir ging es jetzt besser als vorhin, ich war nur etwas wacklig auf den Beinen. Aber das würde sich sicher gleich geben.

Nun ärgerte mich Phyllis‘ Aktionismus. Es gab so viel zu tun, da konnte ich meine Zeit nicht mit unnützen Arztbesuchen verschwenden! Ein wenig Übelkeit verspürte ich zwar noch, aber wenn ich ab heute besser auf meine Ernährung achtete, das Fitnesstraining fortsetzte und vor dem Zubettgehen eine Schlaftablette einnahm, dann wäre sicher bald alles ausgestanden. Vielleicht setzten mir auch die Klimaumstellung und der Jetlag noch zu.

Aber ich konnte jetzt nicht einfach schlapp machen. Das Wichtigste war mein bevorstehender Besuch bei Daniel. In einer Stunde konnte ich endlich zu ihm fahren. Bis dahin musste die ärztliche Untersuchung abgeschlossen sein, das Treffen mit Daniel war mir wichtiger als meine eigene Gesundheit.

Außerdem wollte ich später noch mit Dr. Theodore sprechen und danach traf ich mich zu einer weiteren Lagebesprechung mit dem Sicherheitsteam. Dann konnte ich auch mein geplantes Treffen mit Katie diskutieren. Und ich hatte Sonia noch nicht geantwortet, das durfte ich auch nicht vergessen. Und ich wollte mit Daniel besprechen, wie wir mit Familie Williamson umgehen sollten. Ob es eine gute Idee war, eine Pressekonferenz abzuhalten?

Dr. Sanders begrüßte mich verhalten. Sie hatte ihren Job im Krankenhaus verloren, weil sie mir zuliebe auf eine Anzeige gegen Daniel verzichtet hatte. Trotz der strengen Bestimmungen hatte sie meinem Drängen nachgegeben und Daniel lediglich eine Therapie verordnet. Ihr Entgegenkommen rächte sich nun bitter, denn die Klinik hatte sie fristlos entlassen.

Trotzdem untersuchte sie mich mit der gewohnten Gründlichkeit, besah kritisch die Druckstellen an meinem Hals, dort, wo sich Daniels Finger vor drei Tagen bei unserem Liebesspiel in meine  Haut gebohrt hatten. Die Flecken waren kaum zu sehen, aber ihrem geschulten Blick entgingen sie nicht. Doch sie sagte nichts dazu, sah sich stattdessen meine Hände an und kontrollierte meine Körpertemperatur, meinen Blutdruck und die Reflexe.

Zuletzt hielt sie mir einen dünnen Papierstreifen hin und forderte mich auf, eine Urinprobe abzugeben. »Haben Sie eigentlich schon einmal daran gedacht, dass Sie schwanger sein könnten?«, fragte sie mich, als ich ins Bad gehen wollte.

Ich blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und drehte mich zu ihr um. »Nein, natürlich nicht! Ich habe doch ein Implantat.«

Sie runzelte die Stirn und blätterte dann in meiner Krankenakte. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich beunruhigt, als sie nach ein paar Minuten immer noch nichts sagte. »Das Implantat muss erst im August ausgetauscht werden, oder etwa nicht?«

Sie las gewissenhaft in den Anmerkungen und sah dann wieder zu mir auf. »Bitte machen Sie den Test, Juliet. Danach sprechen wir über das Implantat.«

Panik überkam mich und mein Herz klopfte mir plötzlich bis zum Hals. Dabei waren die Befürchtungen meiner Ärztin doch völlig abwegig, oder etwa nicht? 

»Ich bin mir sicher, dass ich mich nicht irre«, bekräftigte ich. »Das Implantat ist noch mindestens zwei Wochen lang wirksam. Und außerdem habe ich abgenommen. Bei einer Schwangerschaft hätte ich doch zunehmen müssen.«

»Bitte machen Sie sich nicht umsonst verrückt, sondern machen Sie zunächst den Test«, wiederholte Dr. Sanders.

Ich musste schlucken und meine Hand, in der ich den Papierstreifen hielt, zitterte wie verrückt. Verbissen kämpfte ich gegen die neue Welle von Unwohlsein an. Sollte meine Übelkeit etwa von einer Schwangerschaft herrühren? Das konnte doch gar nicht sein.

Auf der Toilette gelang es mir nur mit größter Mühe, den Teststreifen festzuhalten. Atemlos wartete ich auf das Ergebnis. Schon nach Sekunden erschienen zwei dünne, rosa Linien darauf und ich brach in Tränen aus. Das konnte nicht stimmen!

Erst nach einer halben Stunde gelang es Dr. Sanders, mich halbwegs zu beruhigen. Sie erklärte mir irgendetwas von einem Restrisiko und von hormonellen Schwankungen, aber ich verstand noch immer nicht, wie ich trotz des Implantats schwanger sein konnte. Und dann auch schon in der vierten Woche! 

Ich wischte meine Tränen ab und versuchte, mich wieder auf mein Gespräch mit der Ärztin zu konzentrieren. Eigentlich sollte ich mich doch über diese Botschaft freuen? Ich wusste, wie glücklich Daniel gleich sein würde, wenn ich ihm davon erzählte.

Trotzdem war ich völlig durcheinander. Auch ohne ein Kind lastete so viel Verantwortung auf meinen Schultern, wie nie zuvor in meinem Leben. Was, wenn Daniel für immer im Gefängnis schmoren musste? Und was, wenn mein Alkoholkonsum in den letzten Tagen das Kind geschädigt hatte? Was war mit dem Sport? Konnte ich den noch betreiben? Und wieso nahm ich ab anstatt zu? Vielleicht war ich krank?

Ich fühlte mich vollkommen überwältigt.

Die Ärztin hielt meine Hand und erlaubte mir nicht, vom Sofa aufzustehen. »Sie sollten sich Zeit nehmen, und in Ruhe darüber nachdenken, wie sie jetzt weitermachen wollen. Sie stehen momentan unter beträchtlichem Druck, jeder würde verstehen, wenn Sie sich gegen eine Schwangerschaft entscheiden. Aber falls Sie das Kind austragen möchten, dann werden Sie Ihr Leben ab sofort anders organisieren müssen. So wie jetzt können Sie nicht weitermachen, sonst brechen Sie bald zusammen.«

»Ein Abbruch kommt nicht in Frage!«, erklärte ich sofort. Ich hatte Daniel und mir selbst geschworen, ein Kind auf jeden Fall auszutragen, falls ich je schwanger werden sollte. Wir hatten genug Geld und Unterstützung, um dem Kind ein gutes Leben zu ermöglichen. Und Daniel würde mir immer zur Seite stehen, das wusste ich genau. Ganz egal, wie unpassend der Zeitpunkt meiner Schwangerschaft auch war - ich durfte mich der Verantwortung nicht entziehen. Trotzdem hatte ich Angst.

Dr. Sanders suchte etwas aus ihrer Tasche hervor und übergab mir dann ein kleines Büchlein. »Hier, das sind ein paar wichtige Ratschläge, was Sie während einer Schwangerschaft alles beachten müssen. Ich rate Ihnen, sich weitere Informationen zu suchen und schnellstmöglich zu einer regulären Sprechstunde in meine Praxis zu kommen. Dort werden wir den Test wiederholen, denn hundertprozentig sicher sind die Teststreifen nicht. Aber alle Anzeichen deuten daraufhin... Außerdem werde ich Ihnen dann auch sagen können, wie weit Sie genau sind. Vier Wochen – das ist nur eine Schätzung, die sich aus Ihrem Periodenkalender ergibt.«

Ich nahm das dünne Buch und umklammerte es mit beiden Händen. Dabei kämpfte ich schon wieder mit den Tränen. Ich fühlte mich traurig und gleichzeitig konnte ich es kaum erwarten, Daniel die freudige Nachricht zu überbringen. Oder sollte ich damit lieber warten, bis ich einen weiteren Test abgeschlossen hatte?

»Ich habe tausende Frauen durch eine Schwangerschaft begleitet«, erzählte mir Dr. Sanders, als sie mein Zögern bemerkte. »Und meine Erfahrung sagt mir, dass Sie eindeutig „in anderen Umständen“ sind. Daran habe ich keinerlei Zweifel.«

Ich schluckte. Sollte ich mich über diese Aussage freuen?

»Ich möchte, dass meine Schwangerschaft vorläufig unter uns bleibt«, warnte ich sie, als sie damit begann, ihre Sachen zusammenzupacken. »Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind hunderte Journalisten, die mich dazu ausfragen.«

Dr. Sanders  nickte beruhigend. »Natürlich, Mrs. Stone. Das versteht sich von selbst, schließlich unterliege ich der ärztlichen Schweigepflicht.«

»Aber von meinem Krankenhausaufenthalt sind auch sämtliche Details in die Öffentlichkeit gelangt«, erinnerte ich sie.

Das Gesicht meiner Ärztin verfinsterte sich bei meinen Worten. »Wir vermuten, dass ein Reporter nachts in mein Büro eingebrochen ist und Ihre Krankenakte entwendet hat. Wir lagern die Akten seitdem im Safe, dort sind sie sicherer. Die ganze Angelegenheit ist mir sehr unangenehm.«

Ich rieb mir in den Augen. Tränen quollen zwischen meinen Fingern hervor. Plötzlich fühlte ich mich machtlos und ausgeliefert. »Hat das alles denn nie ein Ende? Warum lässt man uns nicht einfach in Ruhe?«

Die Ärztin strich über meinen Kopf. »Eine Schwangerschaft ist doch ein Grund zur Freude, nicht zum Weinen! Kommen Sie diese Woche einfach in meine Praxis, dann besprechen wir alles Weitere. Und bis dahin geben Sie gut auf Ihre Gesundheit Acht und versuchen, ein bisschen mehr zu schlafen. Sie werden sehen – alles wird gut.«

Smith fuhr den Wagen in hohem Tempo durch die Stadt und hängte die Reporter, die uns vom Ritzman Hotel aus verfolgten, schon nach wenigen Minuten ab.

Wortlos saß ich neben ihm und bereitete mich innerlich auf meinen Besuch bei Daniel vor. Aus dem Radio drang leise Musik, ich hatte darum gebeten, es einzuschalten, weil die Stille im Wagen sonst so bedrückend war.

Haynes würde vor dem Gefängnis auf mich warten und mir die ganze Prozedur erklären. Bevor ich überhaupt in das Gebäude gelassen wurde, musste ich mich erst einer Leibesvisitation unterziehen. Und selbst danach wäre es mir nicht erlaubt, Daniel zu berühren, geschweige denn, ihn zu küssen oder zu umarmen. Vermutlich konnten wir uns nur durch eine dicke Panzerglasscheibe hindurch ansehen.

Aber ich brannte darauf, ihm von meinen Neuigkeiten zu erzählen. Vielleicht gab ihm das Hoffnung, vielleicht schöpfte er daraus Kraft, um diesen ganzen Irrsinn unbeschadet zu überstehen.

Die aufgeregte Stimme des Moderators im Radio ließ mich aufhorchen.

»... Wir unterbrechen unser laufendes Programm für eine wichtige Meldung. Wie wir soeben von einer anonymen Quelle aus dem hiesigen Polizeipräsidium erfahren haben, hat sich der Bostoner Multimilliardär Daniel Stone in seiner Gefängniszelle erhängt. Ein Aufseher hat ihn dort bei einem Kontrollgang leblos vorgefunden.

Genauere Informationen liegen uns zur Zeit noch nicht vor, aber unsere Reporter bestätigen, dass ein weißer, männlicher Häftling vor wenigen Minuten von einer Ambulanz aus dem Hochsicherheitstrakt der Untersuchungshaftanstalt abtransportiert wurde.

Daniel Stone befand sich dort seit Samstag erneut in Haft, nachdem er zuvor gegen seine Kautionsbedingungen verstieß und das Land widerrechtlich verlassen hatte. Erst am vergangenen Mittwoch hatte er seine Verlobte Juliet Walles geheiratet, die nun zur Alleinerbin seines Imperiums werden dürfte. Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden...«

Mein Körper wurde in den Sitz gepresst, als Smith den Wagen beschleunigte. Alles drehte sich in meinem Kopf und ich bekam keine Luft mehr. Was war passiert? War es wirklich möglich, dass Daniel nicht mehr lebte?

Fortsetzung folgt...
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Tick-Tack

Montag, 23. Juli in Boston

Der Zeiger der Uhr bewegte sich unermüdlich im Kreis, ein leises Ticken war zu hören, wann immer er einen Schritt vorwärts machte. Tick-Tack, Tick-Tack.

Ich starrte auf die Uhr im Wartezimmer und zwang mich dazu, meine ganze Konzentration auf den Sekundenzeiger zu richten. Denn falls ich mich auch nur einen winzigen Moment ablenken ließ, würde ich wohl unweigerlich den Verstand verlieren. Tick-Tack, Tick-Tack.

Seit fast fünf Stunden saß ich nun schon auf diesem unbequemen blauen Plastikstuhl, meine Schultern schmerzten von der angespannten Haltung, meine Augen brannten und mein Kopf war wie leer gefegt. Seit fast fünf Stunden wartete ich auf eine Nachricht von Daniel. Auf eine Nachricht, wie es um die Gesundheit meines Ehemanns stand. Auf eine Nachricht, ob der Vater meines ungeborenen Kindes sich womöglich das Leben genommen hatte.

Die Zeit verging rasend schnell und schlich gleichzeitig mit unerträglicher Langsamkeit dahin, kroch Sekunde für Sekunde vorwärts, quälte mich, verhöhnte mich und trieb mich in den Wahnsinn vor lauter Angst. Tick-Tack, Tick-Tack.

Ich bemerkte kaum etwas von dem, was um mich herum geschah. Der hektische Krankenhausbetrieb der Notaufnahme schien einen weiten Bogen um diesen abgelegenen Warteraum zu machen. Von Zeit zu Zeit wurden Rollbetten auf dem beleuchteten Gang vor dem Fenster vorbeigeschoben, mal waren sie leer und mal lag ein Patient darauf. Die meisten waren wohl narkotisiert, nur einmal schrie eine Frau und kämpfte mit den Laken, bevor einer der Pfleger sich beruhigend über sie beugte. Die weiße Doppeltür auf meiner rechten Seite blieb jedoch geschlossen, niemand kam, um mir Auskunft zu geben, niemand schien überhaupt zu bemerken, dass ich hier seit Stunden wartete und langsam von dem Gefühl absoluter Hoffnungslosigkeit übermannt wurde.

Ein paar Mal waren auch Ärzte und anderes Krankenhauspersonal an dem Fenster vorbeigekommen. Alle trugen grüne OP-Kittel und Kopfhauben, aber keinen Mundschutz. Die meisten von ihnen hatten ernste Gesichter und tauschten verhaltene Worte miteinander, reichten sich gegenseitig Listen herum und ignorierten mich dabei völlig. Einmal lachte eine junge Krankenschwester laut auf, verstummte aber sofort wieder, als ihre Kollegen auf das Fenster deuteten.

Jedes Mal, wenn ich dort draußen eine Bewegung wahrnahm, hob ich erwartungsvoll den Kopf und versuchte zu erkennen, was im Innern des Krankenhauses, hinter dem Fenster und auf der anderen Seite der Doppeltür, vor sich ging. Aber niemand kümmerte sich um mich. Oder wollte man mir absichtlich nichts sagen?

So blieb mir nichts weiter übrig, als zu warten, die Zeiger der Uhr zu verfolgen und mich zu bemühen, meine Emotionen unter Kontrolle zu behalten, nicht einfach loszuheulen und mit den Fäusten gegen die gefliesten Wände zu hämmern. Tick-Tack, Tick-Tack.

Man hatte Daniel nach seinem angeblichen Selbstmordversuch im Gefängnis in diesem Nebengebäude des städtischen Krankenhauses untergebracht, das laut Smith extra für kranke und verletzte Straftäter eingerichtet worden war. Ich konnte noch immer nicht daran glauben, dass Daniel versucht haben sollte, sich umzubringen. Mord - das konnte ich mir vielleicht vorstellen, auch ein Unfall läge im Bereich des Möglichen. Aber Selbstmord? Warum hätte er versuchen sollen, sich das Leben zu nehmen? 

Er hatte mir schließlich fest versprochen, dass wir nach seiner Freilassung für immer zusammensein würden. Wir hatten gerade erst geheiratet und wollten eine richtige Familie gründen. Wieso sollte er plötzlich all diese Pläne verwerfen?

Nach unserer Landung in Boston hatte er mir aus heiterem Himmel erklärt, dass man ihn wegen eines Verstoßes gegen seine Bewährungsauflagen festnehmen würde. Aber gleichzeitig hatte er mir auch versichert, dass er mit Hilfe seines Anwalts sämtliche Missverständnisse innerhalb weniger Tage aufklären würde. Hauptkommissar Santoro war jedoch anderer Meinung und hatte verkündet, ihn solange im Gefängnis schmoren zu lassen, bis man die Drahtzieher des Attentats gefunden hatte, das vor einigen Wochen in einem Bostoner Café verübt worden war. Bis dahin galt Daniel als dringend tatverdächtig und würde wie ein Schwerverbrecher behandelt, wenn es nach den Vorstellungen des Hauptkommissars ging. Erfahrungsgemäß verliefen die Ermittlungen Santoros sehr schleppend und so konnte sich Daniels Inhaftierung in die Länge ziehen - aber darum brachte man sich doch nicht gleich um?

Immer wieder ging ich in meinem Kopf die Ereignisse der letzten Tage und Wochen durch, suchte nach einem versteckten Hinweis, einem plausiblen Grund, einem Auslöser, der Daniel zu solch einer Tat getrieben haben könnte.

Die Wochen seit unserer ersten Begegnung waren nicht gerade reibungslos verlaufen, einige Ereignisse waren sogar ziemlich dramatisch gewesen. Zum Einen war da unsere Beziehung, die voller Hindernisse begonnen hatte. Daniels Launen und Wutanfälle machten uns beiden zu schaffen, er hatte mich mehrmals angegriffen und verletzt, zweimal sogar fast umgebracht. Seine Nächte wurden aus heiterem Himmel von Albträumen bestimmt, die ihm einen erholsamen Schlaf fast unmöglich machten. Aber inzwischen hatten wir einen Weg gefunden, uns damit zu arrangieren. Daniel hatte eine Therapie begonnen, ich unterstützte ihn dabei so gut ich konnte. Und gegen seine immer wiederkehrenden Albträume nahm er Medikamente, solange er die Ursache dafür nicht ergründen konnte.

Wir liebten uns, waren so glücklich miteinander, wie ich es mir nie hätte träumen lassen. Vor fünf Tagen erst hatten wir uns die ewige Liebe versprochen und an einem Strand auf einer einsamen Insel in Thailand geheiratet. Und nun erwarteten wir vielleicht sogar ein Baby!

In der ganzen Zeit, die ich Daniel kannte, hatte ich nie das Gefühl gehabt, er wäre schwermütig oder gar depressiv. Im Gegenteil, mein Mann war zielstrebig und erfolgreich in seinem Beruf und er kämpfte energisch für sein und unser Glück. Den Widerstand meiner Eltern hatte er einfach ignoriert, genau wie die unsäglichen Gerüchte in der Boulevardpresse und jeden anderen, der sich uns in den Weg stellte.

Nur die wiederholten Attentate, die ein Unbekannter auf uns verübte, konnte er nicht so einfach beiseiteschieben. Während unserer Flitterwochen in Thailand war es ruhig geblieben, der letzte, schreckliche Anschlag war kurz davor in einem Bostoner Café verübt worden und ein Scharfschütze hatte meinen besten Freund Garry dabei getötet. Die Gefahr für uns war keinesfalls gebannt, solange wir weder den Attentäter noch dessen Motive kannten. 

Kurz davor hatte man Konstantin Kramer, meinen Kollegen aus dem Theater, festgenommen und er hatte einige der Taten gestanden. Doch bevor die Polizei ihn zu seinen Komplizen und den Motiven für seine Taten befragen konnte, war er tot. Er war im Gefängnis gestorben, während der Untersuchungshaft.

Genau wie Daniel. Ob mein Ehemann vielleicht demselben Täter zum Opfer gefallen war? War dies etwa ein neuerlicher Mordanschlag gewesen?

Die Nachricht vom vermeintlichen Selbstmord meines Mannes hatte mich im Auto überrascht. Zusammen mit Smith war ich gerade auf dem Weg zu ihm gewesen, ich wollte Daniel im Gefängnis zu besuchen und ihm die großartige Nachricht von meiner Schwangerschaft überbringen. Er hatte sich ein Kind so sehr gewünscht!

Wäre ich doch bloß zeitiger losgefahren! Wenn ich eine Stunde früher gekommen wäre, hätte ich vielleicht alles verhindern können.

Der Grund für meine Verspätung war Kommissar Santoro, der Daniel zu seinem persönlichen Sündenbock für sämtliche Straftaten in Boston auserkoren hatte und darum versuchte, meine Besuchsrechte auf ein Minimum zu begrenzen.

Ich konnte Hauptkommissar Santoro noch nie leiden, aber jetzt hasste ich ihn. Ich hasste ihn so sehr, dass ich ihn ohne Zögern mit bloßen Händen angegriffen hätte, falls er jetzt hier im Warteraum aufgetaucht wäre.

Aber selbst der Aufenthalt im Gefängnis konnte niemals ein ausreichender Grund für Daniel sein, um sich das Leben zu nehmen. Er litt unter den verschärften Haftbedingungen, doch mit Hilfe der Medikamente konnte er seine Emotionen beherrschen. Auch wenn die Aussicht auf eine längerfristige Haft niederschmetternd war, dann war er doch niemand, der so leicht aufgab.

Die ständige Gefahr vor neuen Anschlägen auf unser Leben hatte ihn zwar zermürbt aber nie ganz verzweifeln lassen. Es war ausgeschlossen, dass er jetzt urplötzlich dem Attentäter die Arbeit abnahm und sich gleich selbst umbrachte.

Ob es etwas mit seiner Firma zu tun haben könnte? Mit dem Prozess, den mein Vater gegen ihn führte? Mit schlechten Bilanzen? Oder gab es Fehlschläge, von denen ich nichts ahnte? Waren Geld und Erfolg für Daniel so wichtig, dass er im Falle einer Niederlage solch drastische Konsequenzen zog? Hatte er Angst, sein Gesicht zu verlieren? Auch das konnte ich mir nicht so recht vorstellen. Immerhin kam er aus einfachen Verhältnissen, er wusste, dass man auch ohne ein Milliardenvermögen glücklich sein konnte. Und ich hatte ihm doch auch immer zu verstehen gegeben, dass mir sein Kontostand nichts bedeutete?

Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr zweifelte ich an der Meldung aus dem Radio, die ich vorhin zusammen mit Smith angehört hatte. Daniels Leibwächter hatte daraufhin sofort mit Anwalt Haynes telefoniert und der hatte ihm die Mitteilung bestätigt.

Dass man mich hier ins Krankenhaus gebeten hatte, deutete ich als ein gutes Zeichen. Wenn er hier eingeliefert worden war, dann musste es eine reale Chance geben, sein Leben retten zu können. Das war das Allerwichtigste, mit allen anderen Schwierigkeiten würden wir schon fertig werden.

Falls er verletzt war, würde ich an seinem Bett bleiben und ihn von nun an nicht mehr aus den Augen lassen. Ich würde ihn wieder gesund pflegen, seine Schmerzen lindern und dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlte. 

Falls er bleibende Schäden zurückbehielt, würde ich mich um ihn kümmern, ihm Trost spenden, ihn lieben und wieder aufpäppeln. Ich würde immer für ihn da sein.

Doch bislang hatte mir niemand mitgeteilt, in was für einer Verfassung Daniel sich befand und ob er überhaupt noch lebte. Aber wenn er längst tot war, dann hätte man mich doch nicht stundenlang hier warten lassen?

Schon vorhin hatte ich gebetet, aber nach wenigen Worten wieder aufgegeben, weil ich meine Ängste nicht auszusprechen wagte.

Nun versuchte ich es noch einmal. Ich war nie streng religiös erzogen worden, auch wenn mein Vater uns jeden Sonntag in die Kirche geschleppt hatte und wir zu Hause vor dem Abendbrot ein Tischgebet aufsagten. Ansonsten gab es wenig Berührungspunkte zwischen mir und Gott und vor einer Woche hatte ich sogar für kurze Zeit in einem buddhistischen Kloster gelebt. Aber in dieser Situation musste ich mich an jeden Strohhalm klammern, egal wie dünn. Also versprach ich Gott, von nun an ein besserer Mensch zu sein, weniger zu lügen, weniger zu fluchen und mehr Gutes zu tun, mehr zu spenden oder meinetwegen sogar unser Kind zur Sonntagsschule zu schicken, wenn er doch nur ein Einsehen mit mir hatte und mir meinen Mann nicht wegnahm.

Doch nichts geschah, kein Zeichen, keine Antwort, nicht einmal ein vages Gefühl von Zuversicht wollte sich einstellen.

Die Wartezeit zog sich schier endlos dahin und mit jeder weiteren Minute, die verrann, verblasste meine Hoffnung immer mehr. Tick-Tack, Tick-Tack.

Smith und Mr. Burton waren an meiner Seite, die beiden Jones Brüder hatten sich draußen vor der Tür postiert, um einen riesigen Pressemob davon abzuhalten, einfach den Warteraum zu stürmen. Auch die Leibwächter hatten keinen Informationen über Daniels Zustand. Smith sah so besorgt aus, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Von Zeit zu Zeit stand er auf und ging durch die weiße, zweiflüglige Tür nach draußen, um dort ungestört zu telefonieren. Tick-Tack, Tick-Tack.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Warteraums, der anscheinend extra für uns freigehalten wurde, saßen vier Menschen mit ähnlich angespannten Gesichtern, wie meines. Ich kannte nur Daniels Halbschwester Sonia und ihren Bräutigam Edward. Deshalb nahm ich an, dass es sich bei dem älteren Ehepaar neben ihnen um Daniels Eltern handeln musste, die zusammen mit Sonia vor einigen Stunden angekommen waren.

Ein paar Mal hatte ich interessiert zu Familie Stone hinübergeblickt, denn bislang waren wir uns nie vorgestellt worden. Im Gegenteil, mein Ehemann hatte sich stets geweigert, mir von diesen Menschen zu erzählen, deren Nähe er offenbar nicht ertrug.

Daniels Mutter war eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau. Ihr Gesicht war im grellen Neonlicht des Krankenhauses aschfahl, aber ihre Augen hatten dasselbe Leuchten, wie die ihres Sohnes. Daniels Stiefvater musste schon fast siebzig Jahre alt sein, er war ein gedrungener Mann mit einer tiefen Stimme. Seine Bewegungen waren fahrig und seine Hände zitterten ein wenig. Vielleicht kam das von der Aufregung, vielleicht auch von einer Krankheit. Daniel verabscheute ihn, das wusste ich aus seinen Erzählungen. Er machte diesen Mann für seine Albträume verantwortlich, und für den Selbstmord seiner Schwester, die sich im Alter von elf Jahren das Leben genommen hatte. Diese Ereignisse lagen fast dreißig Jahre zurück, doch das verminderte Daniels Hass auf diesen Mann nicht im Geringsten.

Walter, Daniels jüngerer Halbbruder, war nicht gekommen.

Viel mehr wusste ich nicht über Daniels Familie, er hatte sich immer standhaft geweigert, mir von diesen Menschen zu berichten. Sie spielten keine Rolle in seinem Leben, hatte er gesagt. Und doch saßen sie nun mit eingefrorenen Gesichtern hier mit mir in dem ungemütlichen Warteraum und bangten um sein Leben.

Ich hatte es nicht fertiggebracht, zu ihnen zu gehen und mich vorzustellen. Sonia hatte mich kurz umarmt, war dann aber zu ihrer Familie zurückgekehrt. Ich wünschte mir, wir würden uns besser kennen, dann hätten wir uns wenigstens gegenseitig Trost spenden können. Doch wir waren uns fremd und jetzt war es womöglich zu spät für ein Kennenlernen.

Ich wünschte mir, ich hätte jemanden gehabt, der mir in diesem Moment beistand, aber meine Schwester reiste gerade quer durch Asien und ich hatte es nicht übers Herz gebracht, Katie anzurufen. Meine beste Freundin wäre sicher hierher geeilt, doch sie war eine entsetzliche Quasselstrippe und Reden war das Letzte, was ich jetzt ertragen konnte. Dann blieb ich lieber allein.

Einsam war ich hier keineswegs, außer den Leibwächtern und Familie Stone hielten sich mehrere Polizisten im Warteraum auf, die sich leise miteinander über irgendeine Sportveranstaltung unterhielten, Unmengen von Kaffee tranken und regelmäßig Meldungen mit ihren Sprechfunkgeräten weitergaben.  Ich erkannte lediglich Taylor, den Assistenten von Hauptkommissar Santoro.

Von meinem Plastikstuhl aus starrte ich auf die Zeiger der Uhr, sah zu, wie die Zeit langsam verrann.

Tick-Tack, Tick-Tack.

Als die Uhr genau siebzehn Minuten und vier Sekunden nach siebzehn Uhr anzeigte, kam plötzlich Bewegung in die Menschen um mich herum. Smith eilte von einem weiteren Telefonat zurück in den Warteraum, seine Haltung war aufrecht, seine Lippen zusammengepresst. Anwalt Haynes folgte direkt hinter ihm und musste erst seinen Ausweis vorzeigen, bevor er eingelassen wurde.

»Mrs. Stone, bitte kommen Sie mit. Es gibt Neuigkeiten.« Smiths Stimme war weicher als sonst, als er mit mir sprach. Doch sein Gesicht war unbewegt und ich konnte darin nicht ablesen, was für Neuigkeiten er für mich hatte.

Die beiden Männer nahmen mich in ihre Mitte und gemeinsam betraten wir durch die Flügeltür das Innere des Krankenhauses. Der Linoleumfußboden war mit schwarzen Streifen überzogen, die von den Rollbetten herrühren mussten. Es quietschte beim Laufen, weil ich meine Füße nicht richtig unter Kontrolle hatte und einmal rutschte ich sogar fast aus.

Smith und Haynes brachten mich in ein kleines, spärlich möbliertes Sprechzimmer und baten mich, dort auf dem einzigen Stuhl Platz zu nehmen. Haynes lehnte sich neben mir gegen den Schreibtisch, während Smith in der Nähe der Tür Aufstellung nahm. Selbst in dieser Situation vergaß er seine Pflichten keine Sekunde.

Ein Arzt mit langem, weißen Kittel betrat den Raum, gefolgt von Kommissar Santoro. Ich spürte, wie Smiths Haltung sich straffte. Er wusste von meiner Aversion gegen den Polizisten und war bereit, sofort einzugreifen, falls ich einen Streit mit dem Hauptkommissar anfing. Anwalt Haynes legte seine Hand auf meine Schulter und hinderte mich so daran, von meinem Stuhl aufzuspringen.

»Mrs. Stone, es tut mir sehr leid...«, begann der Arzt.

Ich brach in Tränen aus.

»Sie müssen uns glauben, wir haben alles in unserer Macht stehende getan, um Ihren Mann zu retten. Aber es ist uns nicht gelungen, ihn wiederzubeleben. Ihr Mann ist tot.«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen, ich schwankte leicht und schnappte nach Luft, alles drehte sich vor meinen Augen und Anwalt Haynes verstärkte seinen Griff um meinen Arm.

Mit aller Überzeugung, die ich aufbringen konnte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, das stimmt nicht, das kann gar nicht sein! Sagen Sie mir die Wahrheit! Mein Mann ist nicht tot, das würde ich doch spüren.«

Der Arzt zog eine kleine, rechteckige Klarsichthülle aus einer Tasche seines Kittels. Er reichte sie an Anwalt Haynes weiter, der sie für einen kurzen Moment in der Hand hielt und hineinblickte. Ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand und keiner der Anwesenden schien es für nötig zu halten, mich einzuweihen.

Kommentarlos gab Haynes die geheimnisvolle Tüte nach der Begutachtung an Santoro weiter und nickte dem Arzt dann zu.

Smith kam von der Tür zu uns hinüber und wandte sich an mich: »Möchten Sie ein Glas Wasser, Mrs. Stone? Sie sehen ganz blass aus.«

Ich erhob mich aus dem Stuhl und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Was ist in dem Päckchen? Wollen Sie mir das nicht auch zeigen?«

Als ich sah, wie der Hauptkommissar den Kopf schüttelte, überkam mich die blanke Wut. Dieser Mann war Schuld daran, dass Daniel unschuldig im Gefängnis gesessen hatte! Dieser Mann hatte alles getan, um zu verhindern, dass ich Daniel sehen konnte. Er hatte Daniels Tod zumindest mitverschuldet, wenn nicht sogar verursacht! Und nun stand er hier und blickte mich herablassend an, hielt irgendein Beweisstück in der Hand und behandelte mich wie ein unzurechnungsfähiges Kleinkind.

Länger konnte ich meinen bis dahin mühsam zurückgehaltenen Zorn nicht verstecken. »Was soll das? Wieso wollen Sie mich immernoch quälen?«

Bevor mich Smith davon abhalten konnte, sprang ich auf und stürzte dem Kommissar entgegen. Ich achtete gar nicht darauf, wie Smith versuchte, mich zurückzuzerren, sondern griff entschlossen nach der durchsichtigen Tüte.

Als ich hineinblickte, verlosch auch der allerletzte Funken Hoffnung in meinem Herzen. Kraftlos sank ich zu Boden und drückte das kostbare Päckchen an meine Brust. Den goldenen Ring darin hatte ich auf den ersten Blick erkannt. Es war der Ehering, den ich Daniel vor fünf Tagen über den Finger gestreift hatte.

»Oh Gott!«, wimmerte ich leise. »Oh Gott, was haben Sie mit meinem Mann gemacht? Wieso ist sein Ring hier? Wieso trägt er ihn nicht?...« Ich konnte nicht weitersprechen, sondern krümmte mich vor lauter Schmerzen zusammen. Ich wollte nichts mehr sehen oder hören, ich wollte nichts denken oder fühlen. Wann hatte dieser Albtraum endlich ein Ende?

»Soll ich Sie nach Hause bringen lassen, Mrs. Stone?«, drang Smiths Stimme leise in mein Ohr. »Es gibt für Sie hier nichts mehr zu tun und es ist besser, wenn Sie sich ausruhen.«

»Nein!« Ich versuchte mich aufzurappeln. »Ich will zu Daniel! Sagen Sie mir, wo er ist!« Ich konnte doch jetzt nicht einfach nach Hause gehen? Ich konnte meinen Mann doch nicht einfach hier zurücklassen? Was, wenn der Arzt sich irrte und  Daniel in ein paar Stunden wieder aufwachte?  Wie würde er sich fühlen, wenn er feststellte, dass er ganz alleine war? Er wäre vermutlich erst recht verzweifelt!

Smith hob mich vorsichtig hoch und brachte mich wieder zu meinem Stuhl zurück, half mir dabei, mich hinzusetzen und hielt mir dann einen Becher mit kaltem Wasser hin, den Haynes ihm gereicht hatte. »Bitte hören Sie mir zu, Mrs. Stone. Jeder versteht, wie sehr Sie diese Situation mitnimmt, aber Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Ich verspreche Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass Ihr Mann seinen Ehering wiederbekommt. Und sollte ich auch nur den kleinsten Zweifel an seinem Tod oder an den Todesumständen haben, dann werde ich Sie selbstverständlich sofort informieren.«

»Aber ich will ihn sehen! Ich will nicht gehen. Ich will zu Daniel, verstehen Sie das denn nicht?« Ich umklammerte mit einer Hand weiter die Tüte mit Daniels Ring, mit der anderen umfasste ich den Becher und trank mit kleinen Schlucken daraus. Tränen rannen mir dabei über das Gesicht. Wie war es möglich, dass Daniel sich umgebracht hatte? Wieso sollte er sich etwas antun? Es musste alles ein Irrtum sein, er würde mich doch nicht einfach allein lassen. Er hatte versprochen, wir würden uns wiedersehen und er wusste, dass Santoro ihn nicht ewig einsperren konnte. Vielleicht wollte die Polizei etwas vertuschen, vielleicht hatte man ihn im Gefängnis gefoltert oder seinen Mörder zu ihm in die Zelle gelassen, oder ihm ärztliche Hilfe verweigert oder...

»... würde Ihnen dazu raten, das Begräbnis unverzüglich zu arrangieren. Das große Interesse der Öffentlichkeit...« 

Ich war unfähig, den Ausführungen des Anwalts zu lauschen.

»Wann kann ich Daniel sehen?«, unterbrach ich ihn einfach und starrte auf den Arzt, der schweigend in einer Ecke stand. Er trug eine Jeans unter dem weißen Kittel. Damit konnte er doch wohl nicht im OP-Saal gewesen sein? War er überhaupt ein richtiger Arzt? Ein Namensschild trug er jedenfalls nicht! Vielleicht war das alles eine Verschwörung und man hatte Daniel entführt? Vielleicht logen mich alle an und er war gar nicht tot? Plötzlich hielt ich es auf dem Sitz nicht mehr aus. Ich sprang auf und sah mich um.

Smith blickte mich fragend an.

»Wo ist Daniel?«, fragte ich noch einmal, als niemand meine vorherige Frage beantwortete. »Hören Sie auf, mich anzulügen! Ich weiß genau, dass er noch lebt. Er würde sich niemals selbst das Leben nehmen.«

Ich sah zu Smith, der sprungbereit neben mir stand. »Sagen Sie doch auch mal etwas! Daniel ist weder depressiv noch lebensmüde, wieso sollte er sich plötzlich erhängen? Sie waren doch die ganze Zeit in seiner Nähe, hat er da etwa selbstmordgefährdet auf Sie gewirkt? Er war ein Kämpfer, kein Feigling, der sein Leben einfach wegschmeißt, wenn es mal Probleme gibt. Niemals wäre er auf so einen Gedanken gekommen! Das ergibt doch alles keinen Sinn!«

Tränen liefen über mein Gesicht, während ich sprach. Die Erinnerung an Daniel drohte schon jetzt, mich zu überwältigen. 

»Vielleicht ist Mr. Stone ja durch andere Umstände ums Leben gekommen«, versuchte der Leibwächter mich zu beruhigen. »Soweit ich es verstanden habe, steht noch nicht abschließend fest, dass er wirklich Selbstmord begangen hat. Alles, was wir bislang mit Sicherheit wissen ist, dass er erhängt aufgefunden wurde und seine Wiederbelebung offensichtlich gescheitert ist. Die genauen Umstände werden noch ermittelt.«

»Dann sind Sie Schuld an seinem Tod! Sie sind für seine Sicherheit verantwortlich, Sie haben doch gesagt, Sie würden sich darum kümmern! Wieso haben Sie das nicht getan...« Mit lautem Schluchzen wandte ich mich ab.

Keiner der vier Männer sagte etwas, alle standen nur schweigend um mich herum.

Oh Gott, was war bloß geschehen? Mein liebevoller, fürsorglicher, zärtlicher Ehemann war tot? Einfach so? Wieso spürte ich dann nichts davon? Seit unserer ersten Begegnung hatte ich die geheimnisvolle Anziehungskraft zwischen uns erkannt. Es war wie Magie, ein heißes Knistern, wenn er in meiner Nähe war und ein seltsames Glücksgefühl, wann immer ich an ihn dachte. Ein unsichtbares Band hielt uns zusammen, mit ihm an meiner Seite hatte ich das Gefühl, erst richtig komplett zu sein. Wir waren zwei Teile eines Ganzen, zwei Seelenverwandte, deren Vereinigung vorherbestimmt war.

Wir waren ineinander aufgegangen und keine Macht der Welt würde es schaffen, uns je wieder voneinander zu trennen. Sein Lachen ließ auch mich auflachen, seine Erregung versetzte mich in Ekstase und seine Tränen rannen auch über meine Wangen. Verletzte sich einer von uns, so empfand der andere den doppelten Schmerz und fühlte ich mich traurig und niedergeschlagen, so stand auch er vor dem Abgrund. Wie sollte ich ohne Daniel weiterleben?

Schließlich wischte ich meine Tränen ab und wandte mich wieder an den Arzt. »Ich möchte jetzt bitte zu meinem Mann. Ich möchte ihn sehen. Sie benötigen mich bestimmt, um ihn zu..., zu i..., zu iden... identifizieren?« Meine Stimme bebte so stark, dass ich den Satz kaum zu Ende sprechen konnte.

»Mrs. Stone, ich möchte Ihnen dringend davon abraten, sich die Leiche Ihres Mannes anzusehen. Tod durch Strangulation hinterlässt sehr unschöne Spuren am Körper und die Wiederbelebungsversuche waren ebenfalls ziemlich brachial. Ich glaube nicht, dass Sie Ihren verstorbenen Gatten so in Erinnerung behalten sollten.« Der Arzt blickte fragend zu Smith.

Oh Mann, wieso glaubte eigentlich jeder, die Einwilligung von Daniels Leibwächter zu benötigen?

Gleichzeitig liefen grauenhafte Bilder vor meinem inneren Auge ab. Ja, ich hatte gesehen, was für Spuren dieser Tod hinterließ. Ich hatte den toten Peter Wallenstein vor ein paar Monaten in einem leeren Hotelzimmer gefunden, der hatte sich auch aufgehängt. Seine hervorstehenden, blutunterlaufenen Augen mit dem toten Blick hatten sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Wollte ich Daniel unter diesen Umständen wirklich sehen?

Ich straffte meine Schultern. »Es geht hier um meinen Mann und ich werde nicht eher gehen, bis ich ihn gesehen habe. Bis dahin bleibe ich hier!«

Smith seufzte leise. »Also gut, Mrs. Stone. Wir werden zusammen einen kurzen Blick durch das Fenster in sein Krankenzimmer werfen und danach bringt Burton Sie zurück ins Hotel.«

Wir gingen gemeinsam den Gang entlang, folgten dem Arzt und Santoro, die uns vorausgeeilt waren. Anwalt Haynes war im Sprechzimmer geblieben.

Fast am Ende des Ganges blieben wir vor einem Fenster stehen. Eine hellgrüne Gardine verdeckte die Sicht auf den dahinterliegenden Raum. Ich zitterte, als mir Smith seine Hand auf die Schulter legte. »Sie müssen das nicht tun, das wissen Sie?«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Dann bewegte sich auch schon die Gardine und wurde langsam ein kleines Stück zur Seite geschoben, bis sie den Blick auf das dahinterliegende Krankenzimmer freigab. Nur ein einziges Bett stand dort, eingeschlossen zwischen lauter Geräten, die jedoch alle außer Betrieb waren. Und in dem Bett lag eine leblose Gestalt, von Kopf bis Fuß bedeckt von einem weißen Laken.

Der Arzt trat in mein Blickfeld und sah uns durch die Scheibe hindurch fragend an. Smith gab ihm ein Zeichen, woraufhin er zum Krankenbett ging. Mit seinem Körper verdeckte er die im Bett liegende Person, während er sich an dem Laken zu schaffen machte. Vor lauter Aufregung hielt ich die Luft an, obwohl ich genau wusste, was ich gleich zu Gesicht bekommen würde.

Dann wich der Arzt ein Stück zur Seite und gab den Blick auf das Bett frei.

Der Tränenschleier vor meinen Augen verhinderte, dass ich Einzelheiten erkannte, aber der Mann, der dort leblos und mit geschlossenen Augen im Krankenbett lag, war eindeutig Daniel. Plötzlich rang ich nach Luft, konnte nicht mehr atmen, nicht mehr schlucken, nicht mehr denken. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen, mir war furchtbar kalt und gleichzeitig schwindlig. Die Klarsichthülle fiel mir aus der Hand und nur Smiths blitzschnelles Reaktionsvermögen verhinderte, dass ich gleich mit zu Boden fiel.

Wie ich zurück in mein Hotelzimmer kam, wusste ich nicht. Wahrscheinlich hatte mich Mr. Burton gefahren, aber davon hatte ich nichts mitbekommen. Irgendwie mussten wir an den ganzen Journalisten vorbeigekommen sein, die das Krankenhaus genauso wie das Hotel belagerten. Aber auch daran hatte ich keine Erinnerung. Nun stand mein Leibwächter unschlüssig in der Suite und schaute mich an.

»Kann ich Sie wirklich allein lassen? Soll ich nicht lieber jemanden anrufen, der sich um Sie kümmert?«

Ich saß auf dem Bett und schüttelte stumm den Kopf, ich wollte niemanden sehen, ich konnte nicht sprechen, schon gar nicht über Daniel.

»Ich lege Ihnen die Schlaftabletten hier auf den Nachttisch. Der Arzt sagte, Sie sollten eine davon nehmen, maximal zwei. Haben Sie das verstanden?« Mr. Burton sah mich eindringlich an, bis ich nickte.

Mit raschen Schritten durchquerte er die Suite, holte ein Glas Wasser aus dem Esszimmer und stellte es zusammen mit den Tabletten neben mein Bett. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie fürs Erste zu Ihren Eltern fahren? Ihre Mutter wäre sicher froh, wenn Sie für eine Weile in Montecino wohnen und nicht mutterseelenallein hier in Boston bleiben. Und Ihr Vater hat Ihnen vermutlich auch längst verziehen. Sie sind doch eine Familie, gemeinsam steht sich so eine Tragödie doch viel leichter durch?«

Seine Vorschläge waren sicher gut gemeint, doch im Moment war ich vollkommen außerstande, überhaupt eine sinnvolle Entscheidung zu treffen, geschweige denn, mich auch noch mit meiner Familie auseinanderzusetzen. Unsere Differenzen hatten wir nie aus dem Weg geräumt, doch das war jetzt unwichtig. Alles war unwichtig.

»Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, verlangte ich daher von meinem Leibwächter. »Gehen Sie weg, ich brauche keine Gesellschaft.«

Der verzog das Gesicht, wich aber nicht von meiner Seite. »Sie stehen unter Schock, das war nicht anders zu erwarten. Mr. Smith hat mich beauftragt, die notwendigen Arrangements an Mrs. Herzog zu übertragen. Ich werde sie anrufen, damit sie sich um die Beerdigung kümmert. Die Geschäftszentrale wird mit Anfragen geradezu bombardiert, dort hat niemand Zeit, sich auch noch um Ihre persönlichen Angelegenheiten zu kümmern. Aber für die Haushälterin von Mr. Stone gibt es wenig zu tun. Soll sie morgen bei Ihnen vorbeischauen?«

Wieder nickte ich. Wie schaffte es Mr. Burton nur, in dieser Situation so ruhig und konzentriert zu bleiben? Und wie war es Smith gelungen, im Krankenhaus bei Daniels Anblick die Fassung zu bewahren und sogar noch an die Beerdigung zu denken? Ging ihm Daniels Tod denn gar nicht nahe? Dabei hatte es oft so gewirkt, als ob zwischen den beiden Männern eine vertraute, fast schon familiäre Beziehung herrschte? Wieso drängten mich alle, Daniels Beerdigung möglichst rasch zu organisieren? Wollten sie mich damit von meiner Trauer ablenken oder steckte etwas anderes dahinter?

Noch immer konnte ich nicht begreifen, was hier eigentlich geschah. Warum war Daniels Anwalt ins Krankenhaus gekommen? Und was wusste Smith noch alles? Er war ganz offensichtlich besser informiert, als er mir gegenüber zugab. Wieso schwieg er? Warum war Santoro dort? Als Hauptkommissar in der Mordkommission hatte er nichts mit den Vorgängen im Untersuchungsgefängnis zu tun, oder doch? Glaubte er, Daniel sei ermordet worden? Ob Daniel seinen Freitod geplant hatte? Hatte er deshalb den bescheuerten Ehevertrag aufgesetzt und ihn sich sogar von Anwalt Haynes bestätigen lassen? Wusste er da schon, dass er sich umbringen wollte? Aber wieso? Wozu?

Mr. Burton schien noch immer unentschlossen, ob er mich in meiner derzeitigen Verfassung allein lassen konnte. Er ging noch einmal zu meinem Nachttisch und nahm die Packung mit den Schlaftabletten zur Hand. Zwei einzelne Pillen legte er auf den Nachttisch, den Rest der Packung ließ er in seiner Anzugtasche verschwinden.

»Ich gehe jetzt ins Büro. Wenn Sie Hilfe benötigen, dann rufen Sie dort jederzeit an. Die beiden Jones-Brüder werden vor Ihrer Tür Wache halten.« 

Als er sich umwenden wollte, hielt ich ihn mit schwacher Stimme auf. »Bitte erinnern Sie Smith daran herauszufinden, was mit Daniel geschehen ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich umgebracht hat. Wir waren doch glücklich zusammen, wir hatten so viele Pläne...«

Er nickte nur und ging dann schnell davon.

Allein in der Suite zwang ich mich dazu, mich auszuziehen, unter die Dusche zu stellen, zu waschen und meine Zähne zu putzen. Mittlerweile setzte draußen die Dämmerung ein, endlich neigte sich dieser grässliche Tag dem Ende zu.

In eines von Daniels T-Shirts gekleidet, kletterte ich in unser Himmelbett. Sein Geruch haftete an seinen Sachen und wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir vorstellen, wie Daniel neben mir lag. Ich konnte seine ruhigen Atemzüge hören, seine warme Stimme. Ich konnte sogar spüren, wie seine Finger über meine Haut glitten, wie seine Lippen einen zarten Kuss auf meine Wange hauchten. Oder bildete ich mir das nur ein?

Als ich meine Augen aufschlug, lag ich wieder allein in dem halbdunklen Zimmer, brachte es nicht einmal fertig, aufzustehen und die Gardinen richtig zuzuziehen. Ich warf einen Blick auf mein stummgeschaltetes Telefon. Vierundvierzig verpasste Anrufe und zwölf Nachrichten warteten dort auf mich. Doch ich war unfähig, mich jetzt mit irgendjemandem zu unterhalten, selbst die wenigen Worte, die ich mit Smith und Mr. Burton gewechselt hatte, waren eine einzige Qual gewesen.

Dann nahm ich die beiden Tabletten in die Hand. Es wäre sicher eine Erleichterung, mit Hilfe der Medizin in einen sanften Schlaf zu gleiten und das Geschehen um mich herum für eine Weile zu vergessen. Vielleicht merkte ich ja beim Aufwachen, dass alles nur ein böser Traum war?

Doch dann zögerte ich. Ich war nicht nur für mich selbst verantwortlich, sondern auch für einen winzigen Zellhaufen tief in meinem Unterleib. Ich war schwanger, da durfte ich nicht einfach jedes beliebige Medikament herunterschlucken.

Oh Gott, ich war schwanger! Den ganzen Tag hatte ich den Gedanken daran verdrängt, angesichts der folgenschweren Ereignisse war ich gar nicht dazu gekommen, weiter über die Folgen dieses Satzes nachzudenken. Daniel wäre so glücklich gewesen! Wieso hatte ich ihn nicht sofort angerufen, nachdem Dr. Sanders mir die freudige Botschaft übermittelt hatte? Wenn er davon gewusst hätte, dann hätte er sich vielleicht nie umgebracht?

Was sollte ich jetzt machen? Könnte ich es ertragen, einen Teil von Daniel mit mir herumzutragen und damit jede Sekunde an ihn erinnert zu werden? Wollte ich wirklich jedes Mal in Tränen ausbrechen, wenn ich an unser Baby dachte? War ich stark genug, um unserem Kind von seinem Vater zu erzählen? Ich bemerkte, wie meine Hände zitterten. Schon wieder überwältigten mich die Ereignisse. Ich ließ die beiden Tabletten einfach auf den Boden fallen, rollte mich im Bett zusammen und zog die Laken über meinen Kopf. Dann heulte ich.


Unter Schock

Donnerstag, 26. Juli

Die nächsten Tage vergingen, ohne dass ich viel davon mitbekam. Mrs. Herzog kam, um mit mir über die Beerdigung zu sprechen, die schon am Freitag abgehalten werden sollte, damit der Medienrummel endlich ein Ende hatte. Hier in der Suite bekam ich davon nichts mit, aber vor dem Hotel musste sich eine ganze Armee von Reportern versammelt haben.

Die kleine Frau kümmerte sich normalerweise um Daniels Appartment und vielleicht auch um das umgebaute Haus, aber jetzt, wo ich im Hotel wohnte, gab es für sie kaum etwas zu tun. Sie bemühte sich, ihre Besuche so kurz und effizient wie möglich zu gestalten, wir besprachen nur das Allernötigste.

Ob ich damit einverstanden war, dass Daniels Eltern der Beerdigung beiwohnten? - Natürlich war ich das. Auch wenn Daniel sich vielleicht nicht besonders gut mit ihnen verstanden hatte, so konnte ich ihnen doch das Recht nicht nehmen, ihr eigenes Kind zu Grabe zu tragen.

Ob ich meine eigenen Eltern einladen wollte? – Eigentlich nicht. Ich bezweifelte, dass sie an der Beerdigung überhaupt teilnehmen wollten, schließlich hatte mein Vater deutlich genug erklärt, dass ich zwischen ihm und Daniel wählen musste. Als ich Daniel geheiratet hatte, verlor ich damit auch meine eigene Familie. Doch ich überließ es Mrs. Herzog, mit ihnen zu sprechen. Ich konnte nicht mit ihnen telefonieren, ich konnte mit niemandem telefonieren und hatte mein Handy längst abgeschaltet, um das ständige Blinken auf dem Display nicht länger ansehen zu müssen.

Ob ich nach der Beerdigung eine Ansprache halten wolle? – Auf keinen Fall! Mrs. Herzog versuchte mich davon zu überzeugen, wie wichtig eine solche Rede war, um den zahllosen Gerüchten ein Ende zu bereiten und die Moral der vielen tausend Angestellten, die für die Stone Corporation arbeiteten, hochzuhalten. Ich ließ mich dazu überreden, nach Daniels Beisetzung ein Essen für die Trauergäste im Ritzmann Hotel auszurichten. Aber eine Trauerrede würde ich nicht halten. Ich konnte nicht über Daniel sprechen, mir kamen ja schon die Tränen, wenn ich nur an ihn dachte. Lieber würde ich mich in der kommenden Woche, oder später, mit den Problemen auseinandersetzen. Doch im Moment hatte ich schon Mühe, morgens aus dem Bett zu steigen, zu duschen und mich anzuziehen.

Mrs. Herzog versuchte ihr Bestes, um mich von meiner Trauer wenigstens für ein paar Minuten abzulenken. Sie sprach über den Umbau des Hauses – aber sofort brach ich wieder in Tränen aus. Sie wollte wissen, wie sie mit dem Appartment verfahren sollte, doch auch darüber konnte ich ihr jetzt keine Auskunft geben.

Sie brachte mir Videos und alte Zeitschriften mit, damit ich mir weder die Nachrichten noch die aktuellen Schlagzeilen ansehen musste. Einmal hatte ich den Fernseher kurz angeschaltet und erschrocken einer Diskussionsrunde über die größten Nutznießer von Daniels Tod gelauscht. Ein Gast dieser Talkshow hatte sich dabei sogar dazu herabgelassen, meinen ‚Stundenlohn‘ auszurechnen, also den Betrag, um den ich in jeder Stunde reicher geworden war, die ich mit Daniel verheiratet war. Man war auf den unglaubliche Zahl von 250 Millionen Dollar pro Stunde und 4 Millionen Dollar pro Minute gekommen, für meine insgesamt nur fünf Tage währende Ehe. Nach dieser Sendung hatte ich stundenlang geheult und mir geschworen, niemals etwas von Daniels Geld anzurühren.

Auch frisches Obst und ein paar Süßigkeiten stellte mir Mrs. Herzog auf den Esstisch. Nachdem sie gegangen war, räumte ich alles einfach in eine Ecke. Ich konnte nichts essen.

Anwalt Haynes besuchte mich ebenfalls in der Suite und brachte ein paar Dokumente vorbei, auf denen ich Daniels Tod bestätigen sollte. Banken, Geschäftspartner und Versicherungen mussten offiziell informiert werden, dass mein Mann nicht mehr lebte und ich die Geschäfte einstweilig an seiner Stelle weiterführte.

Ich weigerte mich, irgendetwas zu unterschreiben. Wie konnte ich den Tod meines Mannes schriftlich dokumentieren, wenn ich mich noch nicht einmal richtig von ihm verabschiedet hatte? Ich war noch immer nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass er tatsächlich gestorben war. Schließlich hatte ich ihn im Krankenhaus nur ganz kurz zu Gesicht bekommen, es konnte also gut sein, dass er am Leben war. Das Bild meines bewegungslos im Krankenbett liegenden Ehemanns verfolgte mich überall hin, und doch waren meine Zweifel damit längst nicht ausgeräumt. Hatte er nicht doch geatmet? Hatte sich das Laken vielleicht doch ein kleines bisschen bewegt, als ich vor dem Fenster stand und bei seinem Anblick laut aufschrie?

Ich fragte Haynes, ob Daniel mir etwas hinterlassen hatte, einen Abschiedsbrief vielleicht, oder eine Erklärung für seinen Entschluss. Daniels plötzlicher Tod war unerträglich, aber für mich war es mindestens genausoschlimm, dass er mir nie gesagt hatte, was ihn bedrückte. Wie konnte ein Mensch sein Leben so urplötzlich beenden, wenn er ein paar Augenblicke zuvor noch so optimistisch und hoffnungsvoll unsere gemeinsame Zukunft geplant hatte? Zu meiner Enttäuschung murmelte Haynes etwas von einer Informationssperre bei den Ermittlungen.

Er hatte die Sterbeurkunde mitgebracht, dort konnte ich schwarz auf weiß nachlesen, dass Daniel nicht mehr lebte. Als Todesursache war angegeben „Tod durch Strangulation“. Meine Hände bebten, als ich dieses Dokument festhielt.

»Da steht nichts von einem Selbstmord!«, erklärte ich aufgebracht.

Haynes erklärte mir, dass diese Information später durch den zuständigen Leichenbeschauer hinzugefügt werden würde. Aber dazu musste die Polizei ihre Ermittlungen erst abschließen. Für die Beerdigung benötigten wir nur dieses vorläufige Schriftstück.

Dann klärte er mich über Daniels Vermögensverhältnisse auf. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, mir war auch so klar, dass ich über ein gesichertes Auskommen verfügte. Aber was nützte mir das ohne Daniel? Ich hätte liebend gern auf die Millionen oder Milliarden verzichtet, wenn ich ihn dafür wiederbekommen hätte. 

Haynes kramte sogar unseren unseligen Ehevertrag noch einmal hervor. Allein der Anblick dieses Dokuments ließ mich zusammenbrechen und in einen minutenlangen Weinkrampf verfallen. Wieso hatten wir uns darum gestritten? Was für eine Zeitverschwendung! Gleichzeitig riefen die Zeilen die Erinnerungen an meinen neurotischen, verliebten und ganz und gar außergewöhnlichen Ehemann erneut wach.

»Warum zeigen Sie mir das?«, brachte ich unter Tränen hervor. »Es ist vorbei, mein Mann ist tot. Was hat das alles noch für eine Bedeutung?«

»Mr. Stone hat Sie hierin als seine Alleinerbin eingesetzt«, erklärte mir Anwalt Haynes geduldig. »Wir werden diesen Vertrag möglicherweise offenlegen müssen, falls die Mutter von Mr. Stone auch Ansprüche erheben sollte.«

Ich ließ meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und wimmerte. »Mir ist alles egal. Meinetwegen kann Daniels Familie alles haben, ich will nur, dass dies hier so schnell wie möglich vorbei ist.«

Der Anwalt versuchte mich noch einmal davon zu überzeugen, wie wichtig es war, schon jetzt Vorkehrungen für die Zukunft zu treffen.

Doch ich weigerte mich einfach, ihm zuzuhören. Ich stand auf und stellte mich ans Fenster, starrte nach draußen zum Stadtpark hinunter, wie so oft in diesen Tagen. Aus der Entfernung wirkten die Menschen dort wie kleine Miniaturroboter, wie aufgezogene Spielfiguren, die unermüdlich in Bewegung waren. Ich würde alles darum geben, dort unten im Park zu sein. Mit Daniel an meiner Seite.

Nach einer Weile hörte ich die Tür der Suite leise auf- und zuklappen und als ich mich wieder umdrehte, war Haynes verschwunden. Auf dem Esstisch lagen der Ehevertrag und die vorläufige Sterbeurkunde.

Noch immer hatte ich die Hoffnung, dass Daniel plötzlich in der Tür stehen könnte, dass er von einer Dienstreise zurückkam oder sich vielleicht bei einem Autounfall eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte und sich nun an nichts mehr erinnern konnte. 

Die Wahrscheinlichkeit war gering, trotzdem klammerte ich mich daran wie eine Ertrinkende an den rettenden Strohhalm. Ich ließ Mrs. Herzog sämtliche Krankenhäuser in der Umgebung abtelefonieren, bat Smith sogar, einen der Leibwächter ins Gefängnis einzuschleusen, um dort nach Zeugen zu suchen.

Jedes Mal, wenn es an der Tür der Suite klopfte, blickte ich wieder auf, voller Hoffnung, voller Anspannung. Doch Daniel blieb verschwunden.

Phyllis und Martha erschienen abwechselnd in der Suite, sorgten dafür, dass ich etwas zu Essen bekam und versuchten, mich mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten aufzuheitern.

Zweimal rief sogar Ying an, weil sie eine dringende Vollmacht für ein Geschäft benötigte. Im Unternehmen gab es offenbar einige Schwierigkeiten, Daniels Tod hatte eine tiefe Lücke hinterlassen. Nun waren alle verunsichert – die Mitarbeiter, die Banken, die Zulieferer, die Geschäftspartner und all die anderen Menschen, die irgendwie von Daniel und von seinen Geschäften abhängig waren. Und ich konnte nichts dagegen tun – ich war ja sogar außerstande, für mich selbst zu sorgen.

Ich schaffte es mit Mühe, eine halbe Scheibe Toast am Tag herunterzubringen. Und meistens war mir danach auch noch schlecht. Ob das schon erste Anzeichen der Schwangerschaft waren, oder ob es an meiner miesen Stimmung lag, vermochte ich nicht zu beurteilen. Aber mit jedem Besuch wurden die Falten in Phyllis Stirn etwas tiefer, jedes Mal redete sie eindringlicher auf mich ein, ermahnte mich, meine Zeit nicht ausschließlich am Fenster zu verbringen, sondern ins Restaurant zu gehen, in den Spa, Fitnessraum oder ins Büro. Alles wäre besser, als nur hier allein im Zimmer zu verweilen und sich dem Kummer hinzugeben.

Aber ich hatte keine Kraft, mich dem Leben dort draußen zu stellen.

Katie versuchte pausenlos, mich zu erreichen. Ich hatte mein Handy längst abgeschaltet, doch sie versuchte es auch per Haustelefon. Irgendwann verlor ich die Geduld und riss einfach den Stecker aus der Buchse. Wieso konnte sie nicht verstehen, dass ich allein sein wollte? Ich wollte mit niemandem sprechen, war unfähig, mit irgendjemandem mehr als zwei Worte zu wechseln. Ich wollte allein sein, oder bei Daniel.

Stundenlang starrte ich einfach aus dem Fenster und weinte, schaute mir unsere Hochzeitsfotos an und weinte, saß in der heißen Badewanne und weinte.

Was hatte ich bloß falsch gemacht? Wieso war Daniel weg und ich noch hier? Jedes Geräusch ließ mich aufschrecken, voller Zuversicht blickte ich mich um, wartete, dass er einfach hinter mir auftauchte, mich in seine Arme nahm und mir lachend alles erklärte.

Jeden Morgen wachte ich mit der Hoffnung auf, dass sich alles als ein furchtbarer Albtraum herausstellte. Ich tastete im Bett nach Daniels warmem Körper, lauschte nach dem Geräusch der Dusche im Bad, nach seinen Schritten, nach seiner Stimme. Manchmal bildete ich mir sogar ein, ich könnte hören, wie er mit Smith leise vor der Suite diskutierte, doch wenn ich erwartungsvoll die Tür aufriss, dann starrten mich von dort nur die Jones-Brüder verwundert an.

Ich konnte die Stille in der Suite nicht ertragen, konnte mich aber auch nicht überwinden, Musik anzustellen, um ja nicht Daniels Rückkehr zu verpassen.

Es fühlte sich an, als ob ich am Ende einer Reise angekommen war und nicht wahrhaben wollte, dass ich hier, an der letzten Station, den Zug verlassen musste. Anstatt auszusteigen, stand ich hoffnungsvoll am Fenster und wartete auf die Weiterfahrt.

Es war schlichtweg ausgeschlossen, dass unser gemeinsames Leben vorbei sein sollte! Das konnte nicht wahr sein, das dufte nicht wahr sein! Wir hatten doch schon so viel erreicht? Wir hatten zusammen gekämpft, wir hatten begonnen, uns zusammen eine Zukunft zu erträumen - und nun sollte alles umsonst gewesen sein?

Katie kam am Mittwoch, als ich schon keine Tränen mehr hatte. Sie erschien allein, ohne Steve oder einen ihrer Mitbewohner. Als sie mich sah, öffnete sie kurz den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne ein Wort zu sagen. Es war eine Premiere, sie so sprachlos zu erleben. Sie nahm mich einfach in die Arme und drückte mich fest.

Nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten, fand Katie dann doch ihre Stimme wieder und begann, mir vom Theater zu erzählen, von der letzten Aufführung, von unserem Regisseur Rob Robson, von Steve und davon, was sie am letzten Wochenende getan hatte.

Vielleicht sprach sie auch über etwas völlig anderes, ich hörte ihr nicht zu, ihre Worte waren wie eine Melodie, die den Raum kurzzeitig beschallte, um dann zu verwehen und sich aufzulösen. Zum Glück verlangte sie von mir nicht, dass ich auf ihre Sätze einging. Stattdessen kochte sie uns Kaffee und redete dabei unaufhörlich weiter. Manchmal nickte ich höflich, doch nichts von dem, was sie sagte, blieb in meinem Gedächtnis haften.

Vom Geruch des Kaffees wurde mir übel und ich schloss mich im Badezimmer ein, bis sich mein Magen beruhigt hatte. Die Stille hier drinnen war so friedlich und für einen kurzen Moment überlegte ich ernsthaft, ob ich einfach hier warten sollte, bis Katie wieder gegangen war.

Doch schließlich riss ich mich zusammen und öffnete die Tür wieder. »Bitte geh wieder«, bat ich sie. »Ich kann jetzt nicht sprechen, ich will allein sein.«

Ihr Stirnrunzeln entging mir nicht, doch sie nickte und nahm ihre Tasche. Zum Abschied drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Das Leben geht weiter, Juliet. Ob du es willst oder nicht. Im Moment sieht die Welt vielleicht noch grau und trübe aus, aber in ein paar Tagen oder Wochen wirst du auch wieder lachen, glaub mir.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich weiß, wovon ich spreche. Ruf mich an, wenn du reden willst.«

Als sie aus der Suite verschwand, atmete ich erleichtert auf.

Dr. Sanders kam am selben Nachmittag. Meine Ärztin erschien unangekündigt, doch ich vermutete, dass Katie oder Phyllis sie angerufen hatte, um nach mir zu sehen.

»Mrs. Stone, Sie müssen etwas essen. Worauf haben Sie Appetit, ich werde es Ihnen bestellen«, war das Erste, was sie zu mir sagte.

Als ich lustlos den Kopf schüttelte, wurde sie ärgerlich. »Juliet, bitte seien Sie vernünftig. Sie sind erwachsen, Sie müssen auf sich achtgeben. Sie können sich nicht einfach Ihrem Trübsaal ergeben und alles andere vergessen. Denken Sie an Ihr Baby. Sie tragen jetzt die Verantwortung für ein anderes Leben, die können Sie nicht einfach wegschieben. Also – was möchten Sie essen?«

Ich lies mir schließlich eine Portion Spaghetti aufdrängen, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass mir davon wieder übel werden wurde.

Dr. Sanders bestellte alles für mich und begann dann mit ihrer Untersuchung. »Sie haben weiter abgenommen, aber das kriegen wir schon wieder in den Griff. Sie müssen mehr trinken und ich werde Ihnen ein paar Vitamine verschreiben, die Sie während Ihrer Schwangerschaft benötigen. Wenn Sie nächste Woche in meine Praxis kommen, können wir gemeinsam feststellen, wie weit Sie sind. Vielleicht gelingt uns sogar schon eine Aufnahme von Ihrem Baby.«

Sie blätterte in einem Buch, das sie mir mitgebracht hatte. Darin waren lauter Bilder von Frauen in den verschiedenen Stadien der Schwangerschaft zu sehen, dazu Fotos von dem sich entwickelnden Baby im Mutterleib.

»Sie befinden sich ganz im Anfangsstadium Ihrer Schwangerschaft, Mrs. Stone«, setzte die Ärztin ihre Belehrungen fort. »In dieser Zeit ist die Gefahr eines vorzeitigen Abbruchs besonders groß. Darum ist es jetzt sehr wichtig, dass Sie Ihren Körper gut beobachten und regelmäßig essen, schlafen und sich fit halten, auch wenn Ihnen das schwerfällt. Sie wollen doch nicht auch noch Ihr Kind verlieren, nicht wahr?«

Ihre Erklärungen rissen mich aus meiner Lethargie und Traurigkeit. Sie hatte recht, ich durfte mich jetzt nicht einfach gehen lassen. Auch wenn Daniels Tod mich unglaublich mitnahm, musste ich meinen Körper wenigstens halbwegs in Form halten und auf meine Gesundheit achten. Das war ich Daniel schuldig, schließlich hatte er sich dieses Kind so sehr gewünscht.

Am Donnerstag kamen meine Eltern. Es war ein riesiger Schock, als sie plötzlich vor meiner Tür standen, meine Mutter mit ihrer zierlichen Gestalt in ein dunkelblaues Kostüm gekleidet, dahinter mein Vater, der alle Umstehenden um einen Kopf überragte. Mrs. Herzog musste ihre Unterbringung im Ritzman Hotel organisiert haben, ohne mir davon zu erzählen. Oder vielleicht hatte sie es auch erwähnt und es war bloß nicht bis in mein Bewusstsein vorgedrungen.

Meine Mutter schloss mich sofort in die Arme. »Kind, wie geht es dir? Du siehst ja schrecklich aus! Wie ein Häufchen Elend auf zwei Beinen!«

Sie drückte mich ganz fest an sich und minutenlang lagen wir uns in den Armen. Dann drängte uns Mr. Burton zurück in die Suite. Auf dem Korridor davor hatten sich schon wieder dutzende Menschen versammelt, die mit ihren Handys Fotos von uns schossen.

Sogar meine jüngere Schwester Katelyn, die ich seit fast fünf Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, war hier. Sie hatte sich kaum verändert. Im Gegensatz zu meiner Mutter, Corinne und mir war sie unsportlich und hatte keinerlei Interesse an Ballett oder Tanzen, sondern studierte Zahnmedizin und lebte in einer kleinen Wohnung unweit meines Elternhauses. Sie war immer die bodenständigste von uns Schwestern gewesen und konnte sich nichts Aufregenderes vorstellen, als endlich zu heiraten und mit ihrem Mann ein Haus in Montecino zu beziehen. Heute kam sie in Begleitung eines jungen Mannes in hellgrauem Anzug, der sich aber schweigend im Hintergrund hielt.

Ich hatte diesen Augenblick des Wiedersehens mit meinen Eltern lange gefürchtet, hatte mir immer wieder ausgemalt, wie ich mit meinem Vater stritt, wie ich mit meiner Mutter über Nichtigkeiten in die Haare geriet oder wie mich die beiden einfach kalt ignorierten.

Doch es war ganz anders. Alle sorgten sich um mich, hielten mich in den Armen, trösteten mich. Niemand erwähnte den unseligen Streit, der uns auseinandergetrieben hatte, niemand kritisierte, dass ich Daniel entgegen dem erklärten Willen meiner gesamten Familie geheiratet hatte. Und niemand erwähnte den Prozess, den mein Vater in Kürze gegen Daniel führen wollte.

Auf einmal waren wir wieder eine ganz normale Familie, in der sich einer um den anderen kümmerte, in der man einander Mut zusprach und sich in schweren Zeiten gegenseitig beistand, ganz egal, wie verfeindet man zuvor gewesen war. Ich fühlte mich geborgen und geliebt, auch wenn mir gleichzeitig zum Heulen zumute war.

Sogar Mr. Burton wurde plötzlich wieder wie ein Familienmitglied behandelt, obwohl mein Vater ihn erst vor ein paar Wochen hochkant rausgeworfen hatte, nachdem ich bei dem Anschlag in Daniels Wohnung fast ums Leben gekommen wäre.

Meine Mutter zwang mich, ein hübsches Kleid anzuziehen und mit allen gemeinsam nach unten ins Hotelrestaurant zu gehen, um dort zu Abend zu essen. Mein Vater klopfte mir beruhigend auf die Schulter, als ich mich beim Verlassen der Suite unruhig nach den Reportern umschaute. Katelyn nahm meine Hand, als wir zusammen im Fahrstuhl standen. Sogar ihr Begleiter redete mir gut zu. 

Wir aßen im festlichen Speisesaal des Ritzman Hotels, ein großer, runder Tisch war in einer abgelegenen Nische für uns eingedeckt. Zwei imposante Zimmerpalmen schirmten uns von den anderen Gästen ab. Draußen vor den Fenstern sah ich es aufblitzen, die Reporter hatten uns also bereits entdeckt und verfolgten nun jede unserer Bewegungen. Zum Glück stand der Tisch einige Meter entfernt und das Restaurantpersonal errichtete einen zusätzlichen Sichtschutz, um unsere Privatsphäre zu wahren.

Meine Mutter versuchte, mir ein Glas Wein aufzudrängen, doch ich lehnte ab. »Ich habe Medikamente genommen, Mum, die vertragen sich nicht mit Alkohol. Darauf hat mich meine Ärztin extra noch einmal hingewiesen.«

»Du nimmst Medikamente? Bist du etwa krank?«

Für einen Moment erwog ich, meiner Familie von meiner Schwangerschaft zu erzählen. Doch ich entschied mich dagegen. Nicht einmal Daniel hatte ich davon berichtet. Solange ich mich nicht von ihm verabschiedet hatte, blieb dies ein Geheimnis zwischen Dr. Sanders und mir. Ich wartete sehnsüchtig auf eine Gelegenheit, ein letztes Mal mit meinem Ehemann zu sprechen und ihm zu versichern, dass ich ihn bis ans Ende meiner Tage lieben würde.

»In den letzten Tagen konnte ich nicht besonders gut schlafen. Darum nehme ich ein leichtes Schlafmittel«, erklärte ich mit zittriger Stimme. Die jähe Erinnerung an Daniel füllte meine Augen mit Tränen.

»Wieso hast du uns eigentlich nichts davon gesagt, dass du geheiratet hast?«, fragte Katelyn und nahm die Hand ihres Begleiters in ihre. Ich hatte den Namen des Mannes bereits wieder vergessen.

»Mum und Dad wären davon nicht begeistert gewesen«, antwortete ich mit einem raschen Seitenblick auf meine Eltern. »Und außerdem war es eine Überraschung. Daniel hat mir erst einen Tag vor der Hochzeit Bescheid gegeben, da war keine Zeit mehr, um jemanden einzuladen.« Ich schluckte, als ich den Namen meines Mannes aussprach.

»Dann ist dein Nachname also jetzt wirklich Stone?«, fragte sie mich ungläubig und fing sich dabei einen ärgerlichen Blick meiner Mutter ein. »Kannst du das wieder rückgängig machen?«

Am liebsten wäre ich einfach aufgesprungen und in mein Zimmer gerannt, aber meine Mutter hielt meinen Arm fest und schüttelte nur den Kopf. »Katelyn, heute ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um solche Fragen zu stellen«, rügte sie meine Schwester. 

»Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, verliebt zu sein!«, warf ich meiner taktlosen Schwester vor. »Sonst würdest du nicht so dämliche Äußerungen von dir geben.« Schlagartig wurde mir wieder bewusst, warum ich schon in meiner Kindheit lieber mit Corinne gespielt hatte, als mit der unsensiblen Katelyn. Heute konnte ich ihr diese  Gedankenlosigkeit nicht verzeihen, auch wenn ich mir einredete, dass sie mich nicht mit Absicht kränken wollte.

Wir schwiegen, bis die Kellner unsere Speisen aufgetragen hatten. Leise Klaviermusik wehte durch den luxuriösen Raum, von den anderen Tischen drang nur ein undeutliches Murmeln zu uns hinüber, niemand aus der Welt der Reichen und Schönen interessierte sich für uns.

Meine Gedanken kehrten zurück zur letzten Woche, an den Strand unserer Trauminsel, an jenen Ort, wo Daniel und ich die glücklichsten und unbeschwertesten Stunden unseres Lebens verbracht hatten. Ich sah ihn wieder vor mir stehen, fühlte, wie er meine Hand nahm und den Ring über meinen Finger streifte. Ich hörte wieder seine unverwechselbare Stimme:

Juliet, ich verspreche dir mit diesem Ring, dich zu lieben, zu ehren und dir die Treue zu halten. In guten Zeiten werde ich dich lieben, mit dir lachen und glücklich sein. Und in schlechten Zeiten werde ich dich trösten, dir beistehen und für dich kämpfen.

Ich möchte an deiner Seite bleiben, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis an das Ende aller Zeit.

Wieso, zum Teufel, hatte er mich einfach so verlassen?

»...vergessen wir die Vergangenheit am Besten für eine Weile. Das können wir später in Ruhe diskutieren, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

Die Stimme meiner Mutter riss mich aus den Erinnerungen. Sie lächelte mich liebevoll an. »Hast du dir schon überlegt, was du für die Zukunft planst? Willst du allein hier in Boston bleiben oder lieber mitkommen nach Kalifornien? Wir fliegen am Samstag zurück. Du könntest für eine Weile bei uns wohnen, dich erholen und wieder zu Kräften kommen. Wir würden uns freuen, wenn du für eine Weile bei uns einziehst.«

Alles war so, als habe es nie einen Streit zwischen uns gegeben.

Ich versuchte sie ebenfalls anzulächeln, doch der Versuch missglückte kläglich. »Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, was ich jetzt tun soll«, gab ich zu. »Alles kam so plötzlich und ich glaube, ich habe es noch gar nicht richtig realisiert. Es gibt so viele Dinge zu regeln, ich kann jetzt nicht einfach weglaufen.«

»Ach was!«, wischte meine Mutter sämtliche Bedenken mit zwei Worten vom Tisch. »Du musst zuallererst an dich selbst denken. Zu Hause kannst du alles in Ruhe planen und wenn du soweit bist, dann kommst du zurück und regelst, was es zu regeln gibt. Oder du suchst dir einen fähigen Berater, der das für dich erledigt. Von den ganzen Geschäften hast du doch ohnehin keine Ahnung. Dein Vater kann dir sicher jemanden empfehlen.«

Ich lächelte matt. »Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, ja? Ich kann jetzt keine weitreichenden Entscheidungen treffen, dazu ist alles noch viel zu frisch.«

Wir beendeten unser Abendessen in aller Ruhe und ließen uns auch nicht davon stören, dass vor dem Restaurant eine riesige Traube von Reportern an den Fenstern klebte, die ständig Fotos von uns machten. Der Sichtschutz machte ihnen die Arbeit schwerer, aber nicht unmöglich. Meine Mutter scherzte sogar: »Da kommt man sich ja vor wie ein Superstar! Morgen werde ich mir mit dem Make-up mehr Mühe geben. Weißt du schon, was du zur Beerdigung anziehen wirst?«

Wieder war ich wie vor den Kopf gestoßen. Anziehen? Daran hatte ich bis jetzt keinen einzigen Gedanken verschwendet. 

»Das Begräbnis ist ein gesellschaftliches Großereignis, dort sind bestimmt hunderte Fotografen, die Bilder von dir machen. Trägst du einen Hut mit schwarzem Schleier? Und hast du eine Sonnenbrille?« Dieses Thema schien meine Mutter mehr zu interessieren als der Grund des Spektakels. 

»Ich werde ein Kleid aus der neuen Kollektion von Ashley Morgan tragen«, informierte mich Katelyn ungefragt. »Wenn du auch eines anziehst, dann sehen wir fast wie Zwillinge aus!«

Ich schluckte heftig und ballte meine Hand unter dem Tisch zur Faust. Lange konnte ich hier nicht mehr ruhig sitzenbleiben.

»Kate, Schätzchen, wie wäre es, wenn du uns für einen Moment allein lässt? Wolltet ihr nicht noch einen Spaziergang machen?« Offenbar erkannte meine Mutter, wie unausstehlich meine Schwester sich benahm.

Nachdem Katelyn und ihr namenloser Begleiter vom Tisch verschwunden waren, wandte sich meine Mutter wieder mir und der Frage nach meinem Outfit für die Beerdigung zu. »Wenn du noch nichts Passendes gefunden hast, dann lass uns einkaufen gehen! Die Läden haben noch geöffnet.«

Ich schüttelte lustlos den Kopf und sie atmete hörbar ein. »Juliet, morgen ist ein wichtiger Tag, ob dir das gefällt oder nicht. Das kannst du nicht einfach ignorieren. Die Reporter werden genauso gehässig über dich und deinen Ehemann schreiben, wie sie es schon seit Wochen tun. Du solltest versuchen, ihnen nicht noch mehr Gründe für ihre Sensationsberichte zu geben, sondern ein paar Fotos, die dem Anlass entsprechen.«

Mit einem Schlag brachen die ganzen zurückgehaltenen Emotionen aus mir hervor: »Ich hasse diesen ganzen Rummel! Wieso könnt ihr mich nicht einfach alle in Ruhe lassen? Das Letzte, an das ich jetzt denken will, sind irgendwelche dämlichen Fotos!«

Die letzten Fotos, die es von Daniel und mir gab, waren unsere Hochzeitsfotos. Das lag kaum mehr als eine Woche zurück. Eine Woche, in der meine gesamte Welt zusammengebrochen war. Eine Woche, in der ich zu einem kümmerlichen, heulenden Etwas zusammengeschmolzen war. Ich schluchzte so laut auf, dass sich die Kellner erschrocken zu unserem Tisch umdrehten. Draußen erhellten die Blitze der Kameras die Nacht.

»Nun beruhige dich doch!«, flüsterte meine Mutter erschrocken. »Ich wollte dich doch nur daran erinnern, wie wichtig eine gute Vorbereitung ist. Auch wenn dich das anscheinend nicht interessiert – wenigstens aus Respekt vor deinem Mann solltest du bei seiner Beisetzung vernünftig gekleidet sein, wenn du schon keine Grabrede halten wirst.« So leicht war meine Mutter von ihrer Überzeugung nicht abzubringen.

Mein Vater war es schließlich, der sie zum Verstummen brachte. »Nun lass das arme Mädchen doch endlich in Ruhe, Isabella! Du siehst doch, wie sehr sie das alles mitnimmt. Man kann es auch übertreiben mit solchen Nebensächlichkeiten. Sie ist alt genug, da wird sie sich wohl selbst um ihre Garderobe kümmern können. Und nun lass uns schlafen gehen, es ist schon spät.«

Smith erwartete mich am Eingang des Restaurants. »Darf ich Sie kurz allein sprechen?«, bat er mich.

Mein Vater runzelte die Stirn. »Geht es um Leben und Tod, oder hat das auch bis morgen Zeit?«, fuhr er Smith unvermittelt an. »Meine Tochter ist in keiner Verfassung, um sich auch noch mit Ihnen zu unterhalten.« 

Seine tiefe Stimme klang drohend, es war eine deutliche Warnung an Smith, mich gefälligst in Ruhe zu lassen. Mein Vater war es gewohnt, seine Vorstellungen durchzusetzen und andere Leute nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Seine Körpergröße verlieh ihm zusätzliche Autorität und dass Smith keiner seiner Angestellten war, übersah er geflissentlich.

Dann drängelte er sich auch schon an Daniels Sicherheitsberater vorbei, der mich mit einem merkwürdigen Blick ansah. Resignation lag darin, Enttäuschung und vielleicht sogar ein wenig Gereiztheit, obwohl ich mich darin auch täuschen konnte, denn ich hatte noch nie erlebt, dass Smith sich zu solchen Gefühlsregungen hinreißen ließ. Doch er hielt uns nicht auf, zückte stattdessen sein Telefon und eilte ohne ein weiteres Wort davon.

Gemeinsam mit meinen Eltern begab ich mich in die siebente Etage, in der sich meine Suite befand. Unweit davon war auch meine Familie untergebracht. 

Mit einer Umarmung verabschiedeten wir uns alle voneinander, wünschten uns eine Gute Nacht und verabredeten uns, um am nächsten Morgen gemeinsam zur Trauerfeier zu fahren.

Vor meiner Suite wartete Smith schon wieder auf mich. Er sah müde aus, das fiel mir jetzt erst auf. »Entschuldigen Sie meinen Vater«, sagte ich zu ihm. »Er hat es nicht so gemeint, er ist nur besorgt um mich.«

Smith winkte ab. »Natürlich, Mrs. Stone. Wir machen uns alle Sorgen um Sie. Es ist schön zu sehen, dass Sie endlich etwas essen.«

»Was wollten Sie mir denn eben noch mitteilen?«

»Das hat sich bereits erledigt. Ich melde mich bei Ihnen, falls es noch etwas zu klären gibt. Ansonsten sehen wir uns morgen.«

Er sprach nicht aus, was uns morgen erwartete und ich war ihm dankbar dafür. »Sie sollten sich auch ausruhen, Smith. Morgen wird sicher ein langer Tag. Wenn Sie möchten, dann nehmen Sie sich ein Zimmer im Hotel. So sparen Sie sich den Weg nach Hause.«

»Danke, Mrs. Stone. Ich wünsche Ihnen eine Gute Nacht.«

Bevor ich schlafen ging, suchte ich im Schrank nach passender Kleidung für die Beerdigungsfeier. Meine Mutter hatte Recht wenn sie sagte, Daniel hatte es verdient, dass ich ihm die letzte Ehre hübsch zurechtgemacht und in einem angemessenen Outfit erwies.

Erfolglos durchsuchte ich den riesigen Schrank nach einem schwarzen Kleid. Der Tränenschleier vor meinen Augen machte es schwer, zwischen Daniels und meiner Kleidung zu unterscheiden. Alles verschwamm vor meinen Augen. Seine Anzüge, meine Kleider, seine Hemden, meine T-Shirts, seine Unterwäsche, meine Strümpfe – alles war noch hier und wartete nur darauf, dass er zurückkam!

Und ich war auch hier und wartete auf ihn, wollte nicht glauben, dass er mich wirklich für immer verlassen hatte. Wofür hatten wir denn um unsere Vorstellungen von einer gemeinsamen Zukunft gestritten? Wofür hatten wir gekämpft, miteinander und manchmal auch gegeneinander? Wofür hatten wir Kompromisse geschlossen, uns auf dieses Abenteuer eingelassen, waren vor einem Mörder geflohen und hatten uns die ewige Liebe versprochen? War das alles nichts wert? Hatten all die liebevollen Worte, die zärtlichen Gesten, unsere Küsse, unsere Liebe für ihn nicht dieselbe Bedeutung gehabt, wie für mich? War ihm unsere Beziehung so wenig wert gewesen, dass er sich entschied, sein Leben einfach zu beenden? Warum, um alles in der Welt, hatten wir ein Kind gezeugt, wenn er nicht mehr da war, um sein Vater zu sein?

Das Leben war so kostbar, selbst in den ausweglosesten Situationen lohnte es sich, dafür zu kämpfen. Das wusste ich aus leidvoller Erfahrung. Und egal, wie klitzeklein die Chancen auch waren, ich hätte keine Sekunde daran gedacht, mein Leben wegzuwerfen, aufzugeben und mich umzubringen.

Schluchzend kroch ich zwischen die Kleider und Anzüge und kauerte mich dort inmitten unserer Schuhe zusammen. Vielleicht war es ja meine Schuld? Meinetwegen musste er im Gefängnis sitzen, meinetwegen hat er sich ständig Sorgen gemacht, meinetwegen hatten ihn seine Albträume so gequält! Er hatte selbst gesagt, dass es ihm besser ging, bevor er mich kennengelernt hatte. Ich vergrub mein Gesicht in einem seiner Jacketts. Wie sollte ich je über ihn hinwegkommen?

Ein paar Minuten später hatte ich die Fassung wiedergewonnen. Ich ging ins Bad und wusch mein verquollenes Gesicht, dann kehrte ich zum Schrank zurück und durchkämmte systematisch sämtliche Kleider. Meine Hände zitterten, doch ich zwang mich, meine Gedanken nicht mehr abschweifen zu lassen.

Wieso besaß ich kein schwarzes Kleid? Einen Moment erwog ich, stattdessen ein buntes Sommerkleid anzuziehen, eines der Kleider, die Daniel so gern an mir gesehen hatte. Doch dann würde die Presse daraus sicher wieder irgendeine hirnrissige Story machen, das wollte ich mir und meiner Familie lieber ersparen.

Doch wie sollte ich mich aus dem Hotel schleichen, ohne dass die ganze Pressemeute davon Wind bekam? Meinen Last-Minute Shoppingtrip würden die Magazine mit Sicherheit genüsslich ausschlachten.

Also blieb mir nur eine Alternative: ich musste Ying anrufen und sie bitten, für mich einzukaufen. Daniels bildschöne Assistentin hatte nicht nur einen klugen Kopf, sondern auch einen erlesenen Geschmack - und sie kannte meine Kleidergröße von früheren Einkäufen. Auch wenn ich sie eigentlich nicht mit solchen Aufgaben stören wollte, blieb mir jetzt gar nichts anderes übrig.

Am Telefon erklärte ich ihr meine Wünsche. Sie klang müde und abgespannt, beschwerte sich aber nicht sondern versprach, die gesuchten Kleidungsstücke in einer Stunde in meiner Suite abgeben zu lassen.

Während ich darauf wartete, duschte ich und cremte mich mit meiner Lotion ein, die nach Vanille und Kirschen roch. Im Spiegel betrachtete ich mein Gesicht. Ich sah furchtbar aus – meine Wangen waren eingefallen, meine Augen lagen tief in den Höhlen und die Augenränder waren fast schwarz. Außerdem war mein Gesicht ganz verquollen vom vielen Weinen.

Wieder nahm ich mir vor, besser auf mich zu achten. Daniel hätte nicht gewollt, dass ich seinetwegen meine Gesundheit und die unseres Kindes aufs Spiel setzte.

Ich betrachtete meinen nackten Bauch im Spiegel. Aber er sah beinahe aus wie immer, nur an den Hüften war ich vielleicht einen Hauch fülliger als sonst. Meine Brüste waren angeschwollen, aber sonst konnte ich keine Veränderungen an mir feststellen, die auf eine Schwangerschaft hindeuteten. Was, wenn das Baby nicht mehr lebte? Der ganze Stress, meine ständigen Heulkrämpfe und die völlig unzureichende Nahrungsaufnahme gefährdeten meine Schwangerschaft, davor hatte mich Dr. Sanders ausdrücklich gewarnt.

Doch der Gedanke war zu schrecklich, um ihn bis zu Ende zu führen. Das Kind war meine einzige Verbindung zu Daniel. Ich durfte es nicht auch noch verlieren!

Schon wieder überwältigte mich meine Traurigkeit. Tränenüberströmt sank ich auf dem gefliesten Boden des Badezimmers zusammen.


Zu Grabe getragen

Freitag, 27. Juli

Es kam genauso, wie ich befürchtet hatte. Oder vielleicht war es auch alles noch viel, viel schwerer, als ich es mir vorher ausgemalt hatte.

Die ganze Nacht konnte ich kaum mehr als ein paar Minuten am Stück schlafen, schaltete stattdessen den Fernseher ein – ein Fehler, wie ich schnell feststellte. Auf sämtlichen Kanälen konnte ich die Bilder des Abendessens mit meinen Eltern bewundern, meinen Tränenausbruch ganz am Ende und dazu lauter lächerliche Kommentare.

‚Die schwarze Witwe beim letzten Abendmahl‘ oder ‚Ente gut – alles gut‘, waren noch die harmlosesten Äußerungen.

Also schaltete ich den Fernseher wieder aus und weinte mich in einen kurzen, von Albträumen unterbrochenen Schlaf. Auch das war ein Fehler, wie ich am Morgen bei einem Blick in den Spiegel feststellte. Ich sah aus, als wäre ich über Nacht entweder an der Beulenpest oder an Windpocken erkrankt! Außerdem war mir schon wieder übel.

Die Zeit bis zur Verabredung mit meinen Eltern verbrachte ich mit heißem Tee für den Magen und kühlenden Kompressen für mein Gesicht. Beides half nicht. Von Minute zu Minute fühlte ich mich elendiger.

Um Punkt neun stand meine Mutter vor der Tür zu meiner Suite. Sie trug ein perfekt sitzendes Kostüm, hatte das lange Haar in einen kunstvollen Knoten geschlungen und ihre Wangen glänzten rosig. An der Seite meines Vaters wirkte sie zerbrechlich, aber dieser Eindruck täuschte. In Wirklichkeit besaß sie viel mehr Energie als ich je gehabt hatte. 

Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Juliet, wir fahren in einer halben Stunde los. Ich wollte mich davon überzeugen, dass du auch rechtzeitig fertig wirst. Und wie es aussieht, ist meine Hilfe auch dringend nötig.«

Sie folgte mir durch die Suite, während ich die Kleider, die mir Ying geschickt hatte, aus ihrer Verpackung befreite. »Sehr schön!«, lobte sie die Auswahl von Daniels Assistentin.

Auch ich musste zugeben, dass Ying mal wieder perfekte Arbeit geleistet und meine Wünsche genau getroffen hatte. Ein kurzes, schwarzes Kleid, dem Anlass angemessen, aber doch ein wenig sexy. Das hätte Daniel sicherlich gefallen.

Ich nahm alles mit ins Badezimmer und duschte im Eiltempo. Dabei schloss ich die Tür ab, aus Angst, meine Mutter könnte mich dabei überraschen, wie ich ein weiteres Mal in die Kloschüssel erbrach. Verdammt, wie sollte ich das neun Monate lang aushalten?

Dann putzte ich die Zähne und trug einen Concealer unter meinen Augen auf, um wenigstens einigermaßen frisch auszusehen und die dunklen Ringe zu verstecken. Dazu kam Make-up, das meine rotgefleckte Haut ebenmäßiger aussehen ließ. Vielleicht sollte ich doch dem Rat meiner Mutter folgen und einen Hut tragen?

Meine Unterwäsche hatte ich schon gestern Abend zurechtgelegt, ich wollte dasselbe halbdurchsichtige Set tragen, das ich bei meinem letzten gemeinsamen Ausflug mit Daniel in Thailand anhatte. Dazu schwarze, halterlose Strümpfe und darüber das Kleid.

Mit zitternden Händen suchte ich die silberne Kette mit dem meerblauen Anhänger und die passenden Ohrringe aus meinem Schmuckkästchen heraus. Es waren Einzelstücke, genau wie der goldene Ehering, den ich weiterhin an meinem Finger trug.

Als ich das Bad wieder verließ, nickte meine überkritische Mutter wohlwollend. »So siehst du schon besser aus. Jetzt kämme ich dir noch die Haare, dann bist du bereit für den heutigen Tag.«

Ich kam mir vor wie ein kleines Mädchen, aber heute machte mir das nichts aus. Ich war meiner Mutter sogar dankbar, denn allein hätte ich es nicht geschafft, mich auf den schwersten Gang meines Lebens vorzubereiten. Mochte sie sonst auch noch so aufdringlich und besserwisserisch sein, heute war ihr Beistand das Einzige, was mich davon abhielt, einfach wieder ins Bett zu kriechen, die Decke über den Kopf zu ziehen und mich meinen Weinkrämpfen zu ergeben.

Zusammen schafften wir es, meine Haare zu bändigen und unter einen altmodischen Hut zu zwängen, an dessen Rand ein kurzer, schwarzer Schleier befestigt war. Nun noch die Sonnenbrille, dann sah ich tatsächlich aus wie eine schwarze Witwe.

Bevor wir die Suite verließen, atmete ich noch einmal tief durch.

Dann fuhren wir mit dem Fahrstuhl in die Lobby, begleitet von Mr. Burton, der ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war und keinen Ton von sich gab.

Mein Vater hatte uns den Rücken zugewandt und telefonierte. Als wir näherkamen, hörte ich, wie er wütend hervorstieß: »...dann sagen Sie dem dämlichen Hurensohn, ich mache ihn fertig! Ich brauche das Geld, ich kann nicht noch länger warten!« Dann steckte er sein Handy wieder in die Anzugtasche und schaute sich unruhig nach allen Seiten um.

Meine Mutter umfasste seinen Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. An mich gewandt entschuldigte sie sein Verhalten mit flüsternder Stimme. »Es ist schon wieder Wahlkampf, Süße. Diesmal geht es wirklich ums Ganze. Diesmal will er wirklich Senator werden und seine Chancen stehen nicht schlecht, wenn man den letzten Umfragen glauben kann.«

Ich krauste die Stirn. Die politischen Ambitionen meines Vaters waren mir immer suspekt gewesen und ich hasste die Veränderung, die so ein Wahlkampf mit sich brachte. Bei meinem Vater lagen regelmäßig die Nerven blank, wenn ein wichtiger Sponsor absprang oder die Hochrechnungen einen anderen Kandidaten als Wahlsieger ankündigten. Aus dem sonst so umgänglichen Geschäftsmann wurde in den Wochen vor einer Wahl ein besessener Kämpfer, ein Fanatiker, ein politischer Eiferer. Die gesamte Familie schlich auf Zehenspitzen durchs Haus und hoffte, dass der Spuk schnellstmöglich ein Ende fand. Man konnte nie wissen, wann die nächste Bombe einschlug. Fast wünschte ich mir, mein Vater wäre nicht nach Boston gekommen.

Katelyn und ihr stummer Begleiter warteten in einigem Abstand auf uns.

Alle gemeinsam bestiegen wir eine Limousine, die ein mir unbekannter Mann steuerte. Er gehörte nicht zu Daniels Bodyguards, wahrscheinlich war er einer der Bewacher meines Vaters. Als prominenter Politiker und Geschäftsmann verfügte er über ähnliche Privilegien wie Daniel - Leibwächter, Suiten und Privatflugzeuge waren meiner Familie nicht unbekannt. Trotzdem waren Daniels Firma und sein Bankkonto um einige Dimensionen größer als die meines Vaters.

Die beiden Männer hatten einen erbittertem Streit um ein paar Ölquellen miteinander geführt. Mit Schrecken wurde mir plötzlich klar, dass ich Daniels gesamten Besitz erben würde – und damit auch den Streit um diese strittigen Ölquellen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, aber die Folgen daraus musste ich dringend mit Anwalt Haynes besprechen.

Die Fahrt zum Friedhof mit dem unpassenden Namen ‚Mount Hope‘ – Berg der Hoffnung dauerte fast eine ganze Stunde, die Straßen waren überfüllt und je näher wir der idyllischen Vorstadtgegend im Süden Bostons kamen, umso mehr verstärkte sich mein Eindruck, dass die halbe Stadt sich auf den Weg gemacht hatte, um Daniels Begräbnis beizuwohnen.

Mrs. Herzog hatte mir erklärt, dass man Daniel in einem Bestattungsunternehmen auf dem Friedhofsgelände aufgebahrt habe. Nach einer kurzen Zeremonie würde der Sarg dann direkt zum Grab getragen und dort unter die Erde gebracht. Sie hatte mir zugesichert, dass es keine langen Ansprachen geben würde und dass ich genügend Zeit hätte, um mich in Ruhe allein am Sarg von Daniel zu verabschieden. Ich hatte ihm noch so viel zu erzählen, so viel zu sagen. Und ich hatte so viele Fragen, die nun für immer unbeantwortet bleiben würden.

Das gesamte Friedhofsgelände war von der Polizei abgeriegelt worden, alle Eingänge waren verschlossen und Ausweiskontrollen sollten verhindern, dass sich unerwünschte Personen unter die Gäste schlichen. Auch wenn Daniel zu Lebzeiten nicht gerade beliebt gewesen war, an seinem Tod wollten anscheinend alle Anteil nehmen und so kam es, dass die Gästeliste sich wie ein Who-is-Who der Bostoner High Society las. Und dabei hatte Daniel genau diese Leute so verabscheut!

Auf den Straßen parkten die Autos kreuz und quer, der einzige Parkplatz war völlig überfüllt und überall lauerten Journalisten mit Mikrofonen darauf, die Trauergäste zu befragen. Passanten hatten ihre Mobiltelefone gezückt und machten eifrig Fotos. Ich fragte mich angstvoll, was für Leute sich für die Beerdigung eines fremden Mannes begeistern konnten? Es schien beinahe, als ob Daniel nach seinem Tod prominenter war, als je zuvor.

Der Fahrer meines Vaters schien den Weg zum Glück genau zu kennen. Er fuhr die Limousine zielstrebig bis zum Haupttor, öffnete die Scheibe nur ein paar Zentimeter und gab dem wachhabenden Polizisten ein Kennwort. Dann machte man uns respektvoll Platz und wir konnten das Friedhofsgelände ungehindert befahren.

»Setz deine Sonnenbrille auf und vergiss den Hut nicht!«, ermahnte mich meine Mutter vor dem Aussteigen.

Gehorsam schnappte ich mir die Utensilien und folgte ihr nach draußen. Katelyn war heute ungewöhnlich still, vielleicht hatte meine Mutter sie angewiesen, die Klappe zu halten.

Gemeinsam betraten wir das Gelände des Bestattungsunternehmens. Alles war dem Anlass entsprechend mit weißen Lilien und gelben Rosen geschmückt, Kerzen brannten und leise Musik spielte im Hintergrund.

Ich sah Mrs. Herzog und Smith an einem Seiteneingang warten, daneben standen Ying, Phyllis und Martha. Auch Anwalt Haynes war bereits hier, doch er stand etwas abseits und unterhielt sich mit einem Ehepaar, das ich nicht kannte.

Ich nickte allen kurz zu, dann betrat ich das Gebäude. Mrs. Herzog eilte sofort hinter mir her und stellte mich dem Bestatter vor. 

»Mein herzliches Beileid, Mrs. Stone. Es ist wirklich eine Tragödie«, begrüßte mich der ältere Herr und schüttelte dabei vorsichtig meine Hand. »Der plötzliche Tod Ihres Mannes ist sicher im Augenblick schwer für Sie zu ertragen, aber glauben Sie mir, das Schlimmste haben Sie nach dem heutigen Tag überstanden. Heute findet alles ein Ende. Danach beginnt die Zeit des Heilens.«

Bei seinen Worten brach ich prompt wieder in Tränen aus. Wenn er doch nur recht hätte!

»Darf ich meinen Mann jetzt bitte sehen?«, fragte ich angespannt. Viel zu lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet. Sehnsüchtig wünschte ich mir, noch ein letztes Mal in Daniels Nähe zu sein, seine Gegenwart zu spüren, seine innere Stärke in mich aufnehmen zu können.

»Wir haben Ihren Mann hier drüben aufgebahrt«, erklärte der Bestatter und winkte mir, ihm zu folgen.

Der Raum war kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Alles war einfach gehalten, fast schmucklos. Nur ein paar Kerzen in altmodischen Kerzenhaltern verzierten die kahlen Wände, weiße Lilien waren an beiden Seiten des Eingangs platziert. Rechts daneben befand sich ein schmaler Tisch, dort wurde den Anwesenden Gebäck und Wasser serviert.

Ganz hinten, am Ende des Raums auf einer Art Podest stand ein schlichter Sarg aus dunklem Holz, den Deckel fest verschlossen, darauf ein Bild von Daniel und ein schlichter Blumenkranz. Er blickte mir vom Foto aus mit ernstem Gesicht entgegen. Schon wieder musste ich schlucken, konnte nur mit Mühe weitergehen. Die wenigen Schritte kosteten mich mehr Energie als ein Zehn-Meilen-Lauf, ich spürte die feinen Schweißperlen auf meiner Stirn, merkte, wie ich nach Luft rang, wie sehr sich mein Herz in meiner Brust verkrampfte. Wie hypnotisiert ging ich auf Daniel zu, meinen Blick fest auf sein Bild geheftet.

Als ich den Sarg erreicht hatte, zitterte ich am ganzen Körper. Kalter Schweiß rann an meinem Rücken herab. Dabei war es gar nicht so warm.

Mrs. Herzog war uns gefolgt und ergriff meinen Arm, als ich stolperte. »Um Gottes Willen, setzen Sie sich doch bitte auf einen Stuhl, Mrs. Stone. Sie haben noch ein paar Minuten Zeit, bis die Veranstaltung beginnt. Bis dahin können Sie hier allein sitzen, niemand wird Sie stören.« Sie wartete, bis ich mich tatsächlich gesetzt hatte, dann entfernte sie sich zusammen mit dem Bestatter.

Endlich war ich allein mit meinem Ehemann, mit meinem Geliebten, mit der Liebe meines Lebens und dem Vater meines ungeborenen Kindes. Sobald sich die Tür hinter Mrs. Herzog geschlossen hatte, stand ich wieder auf und trat an den Sarg. Er fühlte sich kühl an, kühl und glatt. Ich streichelte über das Holz, dann stützte ich mich auf und vergrub meinen Kopf zwischen meinen Armen. Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten und ich schluchzte laut auf.

Oh, Daniel! Was hast du bloß getan? Was hast du dir dabei gedacht, einfach so auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden? Was hast du dir dabei gedacht, mich hier allein zurückzulassen? Was ist passiert, dass du diesen Schritt gegangen bist? Waren es deine Albträume, die du nicht länger ertragen konntest? Waren es die immer neuen Anschuldigungen, die nicht enden wollenden Anschläge? Die Angst um dein Leben oder um meines?

Wie konntest du so etwas tun? Du warst immer so stark, viel stärker als ich. Wieso bist du plötzlich schwach geworden? Wieso hast du deine Sorgen nicht mit mir geteilt? Ich hätte dir doch beigestanden, ich wäre immer an deiner Seite geblieben, hätte für dich gekämpft, dich verteidigt, dich beschützt, getröstet und geliebt. Ich wäre sogar mit dir geflohen, wenn es keinen anderen Ausweg gegeben hätte. Ich hätte dich nie im Stich gelassen, das hatten wir einander doch fest versprochen.

Und was wird jetzt aus unserem Kind? Du hattest es dir so sehr gewünscht, hast dich darauf gefreut, hast es kaum erwarten können. Doch jetzt wirst du es nicht einmal kennenlernen, es nie sehen, nie in den Armen halten, nie seinen Namen rufen, keinen einzigen Schrei wirst du von ihm hören, nicht einmal von seiner Existenz wirst du je erfahren.

Schluchzend sank ich neben dem Sarg zusammen.

Oh Gott, wie kannst du so etwas zulassen? Oh Gott, wie soll es jetzt weitergehen?

Am liebsten wäre ich einfach weggelaufen, irgendwohin, wo mich keiner kannte. Vielleicht ans Meer, an eine verlassene Bucht, an eine einsame Klippe.

Noch lieber hätte ich Daniel aus seinem Sarg befreit und ihn mit einem magischen Kuss ins Leben zurückgeholt. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass das möglich war. Unsere Beziehung war immer etwas Besonderes gewesen. Unsere Vereinigung war vorbestimmt, wir wussten beide, dass wir in dem anderen auch einen Teil von uns selbst gefunden hatten. Ich konnte durch Daniels klare, grüne Augen bis in seine Seele hineinblicken – und er konnte meine Gedanken lesen. Ich spürte immer seine Nähe, auch wenn er mich gar nicht berührte – und er wusste instinktiv, wo ich mich aufhielt, egal, wie weit entfernt er sich befand. Ich hatte sein Leben gerettet und er meines. Ich war ein Teil von ihm und er hielt mein Herz in seinen Händen – wie sollte ich weiterleben, wenn er nicht mehr war?

Unwillkürlich suchte ich nach dem Gefühl seiner Nähe, versuchte ihn vor mir in dem massiven Sarg zu erspüren, seine Aura zu erkennen, seine Anwesenheit wahrzunehmen.

Doch ich fühlte nichts.

Die Musik schwoll an.

Mrs. Herzog hatte mich solange bearbeitet, bis ich einen Titel für die Begräbnisfeier ausgesucht hatte. Ich hatte Enya’s »Only Time« gewählt, weil ich es ganz passend fand. Nun wünschte ich mir, bloß nichts gesagt zu haben, denn die melancholische Musik verstärkte meine bodenlose Verzweiflung noch mehr.

Wer kann schon sagen, wohin dein Weg dich führt, wohin der Tag dich trägt…

Wer kann schon sagen, ob deine Liebe sich erfüllt, so wie es sich dein Herz erträumt…

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Kommen Sie, Mrs. Stone. Die Veranstaltung beginnt gleich. Folgen Sie mir, ich bringe Sie zu Ihren Eltern, damit Sie die Gäste begrüßen können.« Smith hielt mir ein Taschentuch hin und wartete geduldig, bis ich mir damit die Tränen getrocknet hatte.

Daniels Leibwächter war wie alle anderen in Schwarz gekleidet und trug eine Sonnenbrille, obwohl es hier drinnen recht dunkel war. Er verharrte einen Augenblick neben mir, schien etwas sagen zu wollen, schwieg aber, als laute Stimmen vom Eingang her zu uns herüber drangen.

Dann erreichten wir den Eingang. Meine Mutter kam mir entgegen, nahm mich kurz in den Arm. »Du schaffst das schon, meine Kleine. Nimm dich zusammen, es dauert nicht lange.«

Ich nickte und stellte mich neben sie. In einiger Entfernung sah ich meinen Vater telefonieren. 

Die ersten Gäste kamen uns entgegen. Ich bemerkte viele bekannte Gesichter – Daniels engste Mitarbeiter waren natürlich hier, der Bürgermeister und ein paar hochrangige Politiker, Geschäftspartner und eine Abordnung des Ritzman Hotels. Viele der Gäste erkannte ich nicht – Daniel hatte mir zu seinen Lebzeiten nur wenige seiner Mitarbeiter und Geschäftspartner vorgestellt. Aber Ying hatte alle Hände voll zu tun, die zahlreichen Beileidsbekundungen an meiner Stelle entgegenzunehmen. Katie und Steve waren gekommen, meine Freundin drückte mir fest die Hand und flüsterte mir zu, dass sie mich nächste Woche unbedingt treffen wollte.

Schon von Weitem sah ich Daniels Eltern zusammen mit Sonia, Edward und Walter auf mich zukommen. Ich spannte mich innerlich an. Daniels Mutter war mindestens genauso aufgelöst wie ich, Sonia trug eine übergroße Sonnenbrille. Auch Walter und Edward machten ernste Gesichter. Allein der Stiefvater schaute unbekümmert drein – oder bildete ich mir das bloß ein?

Daniels Mutter trat als erste auf mich zu und reichte mir die Hand. Wir hatten uns wegen Daniels vehementer Ablehnung nie offiziell kennengelernt, ich kannte nicht einmal ihren Vornamen! Erst Daniels Tod führte uns zusammen - welch bittere Ironie des Schicksals. Wir schüttelten einander die Hände, während draußen hunderte Kameras blitzten und klickten. Die aufdringlichen Reporter ließen sich selbst von so einem Ereignis nicht abhalten, uns pausenlos zu fotografieren. Dazu würden sie zweifellos neue, ekelhafte Fantasiegeschichten erdichten.

Daniels Mutter war die Anwesenheit der Presse sichtlich unangenehm. Doch wir hatten beide keine Kraft, uns dagegen zur Wehr zu setzen, betrachteten uns stattdessen gegenseitig. Sie hatte tatsächlich Daniels Augen. Einer plötzlichen Eingebung folgend umarmte ich sie. Wir erbebten beide und hielten uns aneinander fest. Ich schluchzte an ihrer Schulter und spürte gleichzeitig, wie ihre Tränen an meinem Nacken herunterkullerten. Der Verlust ihres Sohnes ging ihr nahe, daran bestand kein Zweifel. Wie hatte Daniel je etwas anderes vermuten können?

Daniels Stiefvater trat schließlich an uns heran und nahm seine Frau behutsam in die Arme. Seine Fürsorglichkeit war herzzerreißend, besonders, weil sie mich daran erinnerte, wie oft mich Daniel so festgehalten und getröstet hatte.

Sonia gab mir ebenfalls die Hand und lächelte verkniffen. Schon früher hatte sie mir von dem Wunsch ihrer Mutter berichtet, mich zu treffen. Dass ihr Anliegen sich nun unter so tragischen Umständen erfüllte, machte alles nur noch schlimmer.

Der Strom der Trauernden riss nicht ab. Ich nahm unzählige Beileidsbekundungen und gute Wünsche entgegen, bemühte mich, alles mit Fassung und ernster Miene zu ertragen. Der kleine Raum war zum Bersten gefüllt, als ich an der Seite meiner Mutter endlich eintrat und mich in der vordersten Reihe niederließ.

Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Fotografen in diesem Bereich nicht zugelassen waren. Einige der Anwesenden hielten Taschentücher in den Händen, doch die meisten lauschten dem Pfarrer nur mit versteinerter  Miene.

Es wurde eine kurze Ansprache, so, wie Mrs. Herzog es mir versprochen hatte. Die alte Frau kämpfte nun selbst mit den Tränen, auch Phyllis schnäuzte laut in ein Taschentuch. Selbst die kühle Ying drückte sich mit einer Serviette in den Augenwinkeln herum. Smith hingegen sah sich die ganze Zeit aufmerksam im Raum um, er konnte seine Pflichten selbst jetzt nicht vergessen. Wenn er doch nur so gut auf Daniel aufgepasst hätte, wie jetzt auf mich!

Der Pfarrer sprach kurz über Daniel, über sein Leben und seine Verdienste. Letzte Woche noch hatten ihn die Zeitungen als kriminellen Betrüger und skrupellosen Machtmenschen beschimpft, heute wurde aus meinem Ehemann ein Bilderbuchunternehmer mit einem Herz aus Gold. 

Ich hörte kaum hin, starrte nur immerzu auf Daniels Bild, das direkt vor mir auf dem Sarg stand. Wie ernst er darauf aussah! Dabei wirkte er viel jünger und attraktiver, wenn er lachte. Ich hatte noch den Klang seiner Stimme im Ohr, sein Lachen, wenn er sich über mich amüsierte und seine verführerische Stimme, wenn er mich zur unpassendsten Gelegenheit davon überzeugen wollte, mich auszuziehen und von ihm lieben zu lassen.

Nach wenigen Minuten war die Ansprache vorbei. Vier schwergewichtige Männer betraten den Raum und gingen auf den aufgebahrten Sarg zu. Der Pfarrer übergab mir Daniels Bild und wies mich an, gemeinsam mit meinen Eltern dem Sarg zu folgen. Er selbst ging langsam voraus, während die Männer den Sarg aufhoben. Meine Mutter hielt mich am Arm fest, als der Sarg an uns vorbeigetragen wurde. Ich zitterte so stark, dass ich Daniels Bild nicht allein festhalten konnte. Mein Vater nahm es schließlich und trug es für mich, während meine Mutter mich stützte. Gemeinsam verließen wir das Gebäude gemessenen Schrittes und gingen dicht hinter Daniels Sarg her. Seine Familie und all die anderen Gäste folgten uns in einigem Abstand.

Unsere Prozession verließ in gemächlichem Tempo die Bestattungshalle und machte sich auf den Weg über den weitläufigen Friedhof. Die Gräber waren in unregelmäßigen Abständen angelegt, einige von ihnen waren mehr als hundert Jahre alt. Bostons einstige Prominenz hatte sich hier im Tode zusammengefunden, an einer der schönsten Stellen der Stadt. Mrs. Herzog reichte mir einen kleinen Blumenstrauß, drei dunkelblaue Lilien.

Hunderte Fotografen warteten an den Zäunen und schoben ihre Kameralinsen hindurch. Ein paar Demonstranten standen auch dort und hielten Plakate in die Höhe, auf denen ich lesen konnte: ‚Tod dem Kapitalisten‘ und ‚Auge um Auge, Zahn um Zahn‘.

Die verfluchte Presse hatte wirklich ganze Arbeit geleistet mit ihrer elendigen Kampagne gegen Daniel. Wieviel Hass musste man in sich tragen, um solche Sprüche während einer Beerdigung zu skandieren? Hatten diese Menschen noch immer nicht begriffen, dass Daniel nichts Unrechtes getan hatte? Sahen sie denn nicht, dass es vorbei war, dass ihr vermeintlicher Gegner gerade in einem Sarg an ihnen vorbeigetragen wurde?

Ich tastete nach meiner Sonnenbrille und stellte sicher, dass sie fest auf meiner Nase saß. Mit zusammengepressten Lippen und von meinen Eltern gestützt, begleitete ich dem Sarg meines Mannes über den Friedhof bis zu seinem Grab.

Es war ein wunderschöner Sommertag, der Himmel war wolkenlos, die Vögel zwitscherten in den uralten Bäumen und ein leiser Windhauch wehte mir ins Gesicht. Ein Schmetterling flatterte neugierig um uns herum und in der Luft lag der süßliche Duft der Blumenwiese, über die wir so zielstrebig schritten.

Es war ein schöner Tag, um auf der Terrasse zu frühstücken und den Blick in die Ferne schweifen zu lassen.

Es war ein schöner Tag, um zusammen an eine einsame Bucht zu fahren und dort zu schwimmen, mit den Füßen im Wasser zu baden und die Sonne zu genießen.

Es war ein schöner Tag, um in einem Café zu sitzen und die Leute zu beobachten, um zu tanzen, zu singen, zu feiern, zu reden, zu streiten und sich danach gleich wieder zu versöhnen.

Es war ein schöner Tag, um in den Armen seines Geliebten von der Zukunft zu träumen.

Es war ein furchtbarer Tag, um seinen Geliebten zu Grabe zu tragen.

Wir erreichten die letzte Ruhestätte, auch die hatte Mrs. Herzog mit Bedacht ausgewählt. Daniel sollte im Schatten einer mächtigen Eiche ruhen und mit dem Gesicht hinaus aufs Meer blicken.

Ich konnte den Anblick nicht ertragen. Wenn meine Eltern mich nicht festgehalten hätten, wäre ich auf dem Weg zusammengebrochen.

Der Pfarrer wartete geduldig, bis sich alle Trauergäste am Grab versammelt hatten. Dann sprach er einige Worte, während die vier Träger den Sarg langsam in die Erde hinabsinken ließen.

»... Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub«, endete er nach wenigen Minuten, und warf mit einer kleinen Schaufel dreimal ein paar Krümel Erde ins Grab.

Meine Mutter schob mich nach vorn, ich wiederholte die Worte und warf meine dunkelblauen Lilien in Daniels Grab. Dann trat ich zurück und weinte bitterlich.

Irgendwann war diese furchtbare Veranstaltung zu Ende und irgendwie gelang es meinen Eltern mit der Hilfe von Smith, mich zum Wagen zu bringen, obwohl ich doch bei Daniel bleiben wollte. Der Gedanke, ihn mutterseelenallein auf dem Friedhof zurückzulassen, war grausamer, als alles zuvor.

Der Fahrer meines Vaters fuhr uns alle zurück ins Hotel.

Ich hatte Kopfschmerzen und wünschte mir nichts sehnlicher, als in meinem Bett zu liegen und mich in den Schlaf zu weinen. Leider musste ich zuvor das Bankett in der Festhalle des Ritzman Hotels über mich ergehen lassen.

Die Hotelleitung hatte es sich nicht nehmen lassen, auch hier ein Bild von Daniel aufzustellen, davor lagen Blumensträuße und es brannten Kerzen. Es war dasselbe Foto wie auf der Beerdigung und ich ertrug den Anblick meines verstorbenen Mannes nicht eine Sekunde länger.

»Bitte räum das weg!«, verlangte ich von meiner Mutter.

Sie veranlasste schließlich, dass man alles ein wenig zur Seite rückte, damit ich nicht ständig darauf starren musste. Alle hatten Verständnis.

Tapfer kämpfte ich mich durch die erste Stunde des Banketts, aß brav ein wenig vom Buffet und trank Unmengen von Wasser, in der Hoffnung, damit meine höllischen Kopfschmerzen vertreiben zu können.

Nach der zweiten Stunde begannen die ersten Gäste, das Restaurant zu verlassen, während der Rest sich den alkoholischen Getränken an der Bar zuwandte. 

Nach vier Stunden waren die meisten Gäste betrunken und Mr. Burton musste mich von einem Gespräch mit einem stark alkoholisierten Mann erlösen, der mir seine heimliche Liebe gestand und gleichzeitig die Einzelheiten aus Daniels Testament erfahren wollte.

Es war inzwischen schon kurz vor Mitternacht, der Festsaal hatte sich geleert und mein Vater stand mit einigen Männern an der Bar und diskutierte über die Chancen der einzelnen Kandidaten, die sich in den verschiedenen Bundesstaaten um einen Sitz im Senat beworben hatten. Als Berufspolitiker hatte mein Vater beste politische Beziehungen und die verbliebenen Anwesenden hingen gebannt an seinen Lippen, als er seine Prognosen in den Raum warf. Mein Vater liebte öffentliche Veranstaltungen jeder Art, war gesprächig und knüpfte bei jeder sich bietenden Gelegenheit neue Kontakte, die ihm in Zukunft irgendwie nützlich sein konnten. Selbst bei einer Beerdigung. Er war damit das glatte Gegenteil von Daniel, dem solche öffentlichen Auftritte zuwider waren und der seine Privatsphäre über alles stellte.

Länger hielt ich es hier nicht mehr aus.

Meine Mutter erwartete mich am Ausgang des Festsaals. »Wo willst du hin, mein Kind?«, fragte sie und versperrte mir den Weg. »Du weißt doch, dass du bis zum Ende bleiben musst, auch wenn es dir schwerfällt.«

Ich versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht richtig. »Ich will nur kurz nach oben«, versuchte ich mich herauszureden. »Ich will mich ein bisschen frisch machen, aber die Warteschlange zu den Toiletten hier unten reicht bis fast zu den Fahrstühlen.«

»Ja, so etwas habe ich in einem vornehmen Hotel noch nie erlebt«, stimmte meine Mutter zu. Sie war ein wenig betrunken, sonst hätte sie mein Ablenkungsmanöver sicher sofort durchschaut. 

Ich seufzte. »Am Montag werde ich ein paar ernste Worte mit den Verantwortlichen wechseln, schließlich gehört dieses Hotel jetzt mir.«

Meine Mutter blickte mich überrascht an. Aber bevor sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, unterbrach uns einer der Kellner. »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Stone. Der Empfang ruft gerade an. Könnten Sie bitte einen Moment mitkommen?«

»Da siehst du, worauf du dich eingelassen hast!«, rief mir meine Mutter hinterher, während ich die Gelegenheit zur Flucht ergriff und mich rasch aus dem Festsaal entfernte.

Am Empfang wartete Smith auf mich. »Ich begleite Sie jetzt nach oben, Mrs. Stone«, informierte er mich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Sie sollten sich ausruhen, der Tag war anstrengend genug für Sie.«

Dankbar nickte ich ihm zu. Mein Kopf dröhnte furchtbar.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Daniels Leibwächter mitfühlend, während wir auf den Aufzug warteten. »Ich hätte Sie gern früher erlöst, leider war es nicht so leicht, Sie von den anderen Gästen loszueisen.«

»Danke, dass Sie es überhaupt geschafft haben«, antwortete ich leise und voller Dankbarkeit. Auch für Smith musste dieser Tag anstrengend gewesen sein, doch wie immer ließ er sich seine Emotionen nicht anmerken sondern kümmerte sich einzig und allein um mein Wohlergehen. »Ich würde mich freuen, wenn Sie auch weiterhin für mich arbeiten würden«, bat ich ihn.

Noch bevor er mir antworten konnte, machte es ‚Ping‘ und die Türen des Aufzugs öffneten sich. Smith ließ mich einsteigen und versperrte einem älteren Ehepaar resolut den Weg, das hinter uns in die Kabine treten wollte. »Tut mir leid, die Herrschaften. Dieser Lift fährt in einen privaten Bereich, dort haben Sie keinen Zutritt. Bitte warten Sie auf den nächsten Aufzug.« 

Die Türen schlossen sich und der Fahrstuhl setzte sich langsam in Bewegung, ohne Anzuhalten passierten wir die zweite, dritte und vierte Etage. Dann erlosch aus heiterem Himmel das Licht und es ruckte leicht. Im selben Augenblick fühlte ich, wie Smith mich zur Seite zog, mir seine Hand vor den Mund hielt und mit der anderen meinen rechten Arm festhielt.

»Still!«

Ich war viel zu überrascht, um mich dagegen zu wehren. Was ging hier vor? Was wollte Smith von mir? Und wer hatte das Licht ausgeschaltet? Steckten wir jetzt etwa hier fest?

Der Aufzug war offenbar mitten in der Fahrt stehengeblieben, vielleicht aufgrund eines Stromausfalls. Wieso gab es in meinem Luxushotel kein Notstromaggregat? Oder war das alles geplant?

Ich wollte schreien, doch Smith hielt mir weiter den Mund zu.

Plötzlich rumpelte es und die ganze Kabine schwankte. Ängstlich trat ich einen Schritt näher an Smith heran. Was war das?

Meine Nackenhaare stellten sich auf, auch die kleinen Härchen an meinen Unterarmen standen ab und ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Ich konnte ihn spüren, bevor ich seine Stimme hörte. Ich konnte ihn fühlen, bevor er mich berührte. Ich konnte ihn riechen und trotz der Dunkelheit vermeinte ich sogar, ihn zu sehen.

»Baby!«

Daniels starke Arme umfingen mich, zogen mich an seine Brust, drückten mich ganz fest an seinen duftenden Oberkörper. Ich spürte seine weichen Lippen an meiner Stirn, fühlte seine Hände an meinem Rücken auf- und abgleiten. Sie hinterließen eine brennende Spur durch mein Kleid hindurch auf meiner Haut, der Rest meines Körpers war dagegen vollkommen taub und gefühllos.

Als ich aufschluchzte, küsste er mich, drängte uns beide gegen die Fahrstuhlwand und quetschte mir dabei fast die Luft aus den Lungen. Ich spürte seinen harten Körper, spürte seinen Atem an meiner Wange.

»Baby, es tut mir so leid! Sei nicht mehr traurig, ich bin ja hier«, flüsterte er atemlos in mein Ohr. Es kratzte als seine Wange meine Haut streifte, offenbar hatte er sich nicht rasiert. Seine Hände strichen pausenlos über meinen Rücken, glitten an meinen Armen entlang, umfassten mein Gesicht. Er küsste meinen Hals, meine Lippen, meine Stirn.

Ich begriff gar nichts. »Wieso bist du nicht tot?«, fragte ich in meiner grenzenlosen Verwirrung.

Da hörte ich, wie er leise lachte. »Ich habe dir doch versprochen, dich niemals allein zu lassen.« Er hauchte zarte Küsse auf meine Haare, hinter mein Ohr. Dann wurde er abrupt wieder ernst. »Wir haben nicht viel Zeit. Eigentlich wollte ich mich erst viel später bei dir melden, aber ich konnte es nicht ertragen, dich noch länger leiden zu sehen. Also hör mir gut zu: Wir arbeiten daran, den Mörder zu überführen. Aber niemand darf wissen, dass ich am Leben bin. Du darfst mit niemandem darüber sprechen, hast du verstanden? Du musst weiter so tun, als ob ich tot sei, niemand darf auch nur den leisesten Verdacht schöpfen. Kannst du das?«

Ich nickte benommen, obwohl ich noch immer keinen blassen Schimmer hatte, wovon er sprach. Alles, was ich registrierte, waren sein Geruch, seine warmen Hände und seine dunkle, sinnliche Stimme. Völlig überwältigt von den Ereignissen schmiegte ich mein Gesicht an seine Brust. Falls er nur eine Illusion sein sollte, die gleich wieder verschwand, wollte ich wenigstens diese kostbaren Augenblicke in vollen Zügen genießen.

»Santoro hat alles arrangiert, er weiß Bescheid«, fuhr Daniel fort. »Und Smith natürlich. Und Anwalt Haynes und der Arzt ebenfalls, aber sonst ist niemand eingeweiht. Erinnerst du dich an das Krankenhaus? Nur die vier Männer, die dort mit dir im selben Raum saßen, kennen die Wahrheit. Und das muss unbedingt so bleiben!« Er sprach hastig und abgehackt und ich hatte Mühe zu begreifen, was hier eigentlich vor sich ging. 

Daniel war am Leben!

In der Dunkelheit konnte ich ihn nicht sehen, doch ich spürte seinen Körper ganz genau. Tränen der Erleichterung liefen über meine Wangen und ich schluchzte heftig. »Wieso hast du mich nicht auch eingeweiht?«, wollte ich wissen und musste erst schlucken, bevor ich in der Lage war, weiterzusprechen. »Ich..., ich hätte dich doch nicht verraten... Ich hätte bestimmt nichts gesagt...«

Er zog mich noch fester an sich heran, ließ nicht zu, dass ich mich von ihm abwandte. Wimmernd senkte ich meinen Kopf zurück an seine Brust. »Schhh..., Baby! Es tut mir leid.« Er wiegte mich in seinen Armen. »Es hat mir fast das Herz gebrochen, dich anzulügen. Smith und ich hatten überlegt, dich mit einzuweihen, aber es musste doch echt aussehen...« 

Ganz leise flüsterte er mir beruhigende Zärtlichkeiten ins Ohr. Ganz sanft küsste er meine Tränen fort, die weiterhin ungehindert über meine Wangen rollten.

Ich berührte mit den Fingern seine Lippen, strich staunend über seine Bartstoppeln, die sich so ungewohnt anfühlten. Grenzenlose Erleichterung durchfloss mich, gepaart mit der Angst, dass ich mir alles nur einbildete, dass das Licht plötzlich wieder anging und Daniel weg war, für immer aus meinen Armen verschwunden.

Smith räusperte sich neben uns. »Die Zeit ist fast um. Sie müssen los, die Sperre wird in dreißig Sekunden aufgehoben.«

Sofort schmiegte ich mich enger an Daniel, noch eine Trennung konnte ich nicht verkraften. »Ich brauche dich, Champ. Bitte lauf nicht schon wieder weg. Ich ertrage es nicht, dich schon wieder zu verlieren. Bitte bleib bei mir!«, flehte ich ihn an.

Doch es half nichts. Er befreite sich aus meinem Griff, Smith fasste im Dunkeln nach meinen Oberarmen und hielt mich daran fest.

»Wenn ich jetzt nicht gehe, waren all deine Tränen umsonst, Baby«. flüsterte Daniel. »Dann werden wir weiter von einem Unbekannten verfolgt, der jeden Moment zuschlagen kann. So können wir nicht weitermachen, bitte versuch doch, das zu verstehen. Ich werde mich beeilen und wenn du etwas brauchst, dann sag Smith Bescheid. Sei stark und vergiss mich nicht! Bald ist alles vorbei, dann bin ich wieder bei dir.«

Der Aufzug wackelte schon wieder und ich spürte, wie er sich langsam von mir entfernte.

»Wir..., wir bekommen ein Baby!«, rief ich ihm hinterher. Das war das einzige Argument, das mir in dieser Situation einfiel, um ihn zum Bleiben zu überreden.

Ich spürte, wie er plötzlich stehenblieb, doch Smith rief ihm leise zu: »Sie haben weniger als zehn Sekunden, jetzt gehen Sie schon!«

Als das Licht wenig später zu flackern begann, war Daniel fort.

Benommen stand ich neben Smith und blickte ihn fragend an. Hatte ich mir das eben nur eingebildet? Drehte ich jetzt völlig durch?

Doch Smith schüttelte den Kopf und lächelte zum ersten Mal seit einer Woche. Er sah erleichtert aus. »Es war keine Wahnvorstellung, falls Sie das fragen wollen. Aber Sie dürfen trotzdem mit niemandem darüber sprechen, jedenfalls vorerst nicht. Am besten Sie erwähnen Fremden gegenüber nicht einmal seinen Namen. Das gilt für alle Personen, die nicht eingeweiht sind, sogar für das Sicherheitsteam.«

Ich nickte mechanisch. Mein Gehirn war immer noch viel zu beschäftigt damit, die plötzliche Änderung der Lage zu verkraften. Ich spürte, wie mit einem Mal sämtliche Energie aus meinem Körper entwich. Daniels Rückkehr hatte kurzzeitig meine Batterien aufgeladen und mir neue Kraft gegeben. Doch nach seinem erneuten Verschwinden fühlte ich mich nun unsagbar müde. Das ständige Auf und Ab meiner Emotionen war einfach zu viel.

»Vorsicht, Mrs. Stone!«, dann hatte Smith mich auch schon am Arm gepackt und verhinderte so in letzter Minute, dass ich einfach zusammenklappte. Er ließ mich los, blieb aber in meiner Nähe, jederzeit bereit, mich wieder zu stützen, falls mich ein erneuter Schwächeanfall überkam. 

»Sie wussten es die ganze Zeit und haben mir nichts davon gesagt? Wie konnten Sie mich so täuschen?«

Ganz allmählich wurde mir das Ausmaß dieser Verschwörung bewusst. Smith hatte mich in meiner Trauer um Daniel erlebt, hatte meine Selbstanklagen gehört und wusste, wie sehr ich unter dem Verlust meines Mannes litt. Ich hatte angenommen, auch ihm ginge Daniels Tod nahe. Dabei war das alles nur ein dämliches Schauspiel!

Wie hatte er angesichts meines Zustands schweigen können? Ich hatte völlig umsonst tagelang geheult und mir schwerste Vorwürfe gemacht. Wie konnte Smith das einfach ignorieren? Wie konnte mein eigener Ehemann so kaltblütig handeln?

Der Leibwächter zuckte mit den Schultern. »Ich richte mich danach, was notwendig ist, um Ihre Sicherheit und die Ihres Mannes zu gewährleisten, Mrs. Stone. Glauben Sie mir, es gab keine andere Möglichkeit!«

»Unsinn!«, unterbrach ich ihn wütend. An irgendwem musste ich meinen aufkeimenden Zorn jetzt abreagieren und wenn Daniel nicht da war, musste eben sein Leibwächter dafür herhalten. Dabei war ich mir nicht mal sicher, wer von den beiden auf diese bescheuerte Idee gekommen war. 

Zum Glück war ich heute Abend zu erschöpft, um meine Empörung in Worte zu fassen. »Meine Sicherheit? Was hat das alles mit meiner Sicherheit zu tun? Sie saßen mit mir zusammen im Wagen, als die Nachricht eintraf! Sie haben im Krankenhaus meine Hand gehalten! Sie haben doch miterlebt, wie ich gelitten habe. Wie konnten Sie mich solange im Ungewissen lassen?«

Smith legte warnend den Zeigefinger auf den Mund, als wir auf den Gang traten, der direkt zu meiner Suite führte. Ich schluckte meinen Ärger herunter und ging schweigend neben ihm her. Vor der Tür der Suite blieben wir stehen. Smith bedeutete den Jones-Brüdern, die davor Wache hielten, dass wir die Suite betreten wollten. 

Erst als er die schallgedämmte Tür hinter uns zugezogen hatte, antwortete er mir mit ruhiger Stimme. »Wir haben die Mikrochips ausgewertet und neue Zusammenhänge festgestellt. Die waren äußerst brisant und wir durften keine Sekunde zögern. Es geht um Ihr Leben, Mrs. Stone! Der Täter stammt aus Ihrem unmittelbaren Umfeld und hat Zugang zu Mr. Stones Appartment und zu seinem Büro gehabt. Das ist eine sehr gefährliche Situation.«

Ich starrte ihm mit offenem Mund entgegen. »Wer ist es?«

Zu meiner Enttäuschung schüttelte Smith den Kopf. »Geben Sie uns etwas mehr Zeit«, antwortete er bedächtig. »Bevor wir zuschlagen, müssen wir erst sichergehen, dass nicht noch weitere Personen in die Sache verstrickt sind.«

»Was glauben Sie, wie lange das dauern wird?«

»Ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Wochen.« Sein Blick glitt für eine Sekunde über meinen nicht vorhandenen Bauch. »Bitte glauben Sie mir, wir beeilen uns, nicht nur Sie haben ein Interesse daran, die Sache so schnell wie möglich zu beenden.«

Seufzend ließ ich mich in einen Sessel fallen. War es die Erleichterung, die mich so müde machte? Oder dieses elendige Warten?

»Ich lasse Sie jetzt besser allein. Wenn Sie Fragen haben, dann rufen Sie mich jederzeit an«, sagte Smith leise.

Als ich nickte, drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Suite.

Mit Schwung kickte ich meine Schuhe in eine Ecke. Ich fühlte mich wie erschlagen. Die vielen, völlig unnütz vergossenen Tränen hatten mich ausgelaugt, das Gefühlschaos in meinem Kopf ließ mich sämtliche Emotionen noch einmal durchleben – und zwar alle gleichzeitig: grenzenlose Erleichterung, dass Daniel noch am Leben war, unglaubliche Wut über seine Kaltblütigkeit mit der er mein Leiden in Kauf genommen hatte, Angst vor der Zukunft, Vorfreude und vor allem Verwirrung. Verwirrung über die unerwarteten Entwicklungen hinter meinem Rücken, von denen ich nichts verstand, obwohl ich mittendrin steckte.

Ruhelos ging ich in der Suite auf und ab. Was sollte ich jetzt tun? Ich musste meine Rolle als trauernde Witwe weiterspielen, auch wenn ich nun wusste, dass Daniel gar nicht gestorben war. Gott sei Dank, würden meine Eltern morgen früh abreisen. Meine Mutter kannte mich viel zu genau, als dass ich ihr etwas vormachen konnte.

Aber wie sollte ich Daniels Familie gegenübertreten? Wie sollte ich mit Phyllis und Mrs. Herzog sprechen? Den beiden Frauen ging Daniels Tod ebenfalls sehr nahe. Wie lange sollte ich sie anlügen? Ein paar Tage konnte ich vielleicht noch die vom Tod ihres Mannes überwältigte Witwe spielen, aber danach?

Ich kam zu keinem Ergebnis. Zumindest den heutigen Abend hatte ich überstanden, morgen konnte ich lange schlafen, niemand würde mir das verübeln. Ab Montag musste ich mich dann voll auf die Arbeit konzentrieren. Zu viele Dinge waren in den letzten Wochen liegengeblieben, zu viele Entscheidungen wurden von mir erwartet. Nicht nur in der Firma, auch in meinem eigenen Leben musste ich Ordnung schaffen. Die Schwangerschaft, das Theater, Kathie, Corinne und tausend andere Kleinigkeiten warteten auf meine Rückkehr aus dem Tal der Tränen.

So sehr ich Daniel auch liebte – er war ein gefühlloser Vollidiot und am liebsten hätte ich ihm dafür eine saftige Ohrfeige verpasst! Seine Rücksichtslosigkeit hatte mich eine ganze Woche lang ununterbrochen heulen lassen.   

Als das Haustelefon klingelte, stieß ich vor lauter Schreck einen leisen Schrei aus. Meine Nerven lagen blank. Hoffentlich keine schlechten Nachrichten aus dem Festsaal, hoffentlich keine Beschwerden über meinen betrunkenen Vater, hoffentlich keine neuerlichen Schreckensmeldungen von Smith. Heute wollte ich an nichts mehr denken. 

»Ja?«, sagte ich deshalb nur.

»Baby? Bist du noch wach? Du klingst erschöpft.«

Mein ganzer Körper spannte sich instinktiv an. »Was sollen die dummen Fragen?«

»Du bist sauer auf mich?« Er klang überrascht und vielleicht auch ein wenig kleinlaut.

»Wieso hast du mich nicht eingeweiht, du Idiot?« Ich gab mir keine Mühe, meinen Unmut über seine miese Vorstellung zurückzuhalten. »Wie konntest du mir vorspielen, du seist tot? Du hast ja keine Ahnung, was ich wegen dir durchgemacht habe! Verdammt, ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, ich dachte, du hättest dich vielleicht meinetwegen umgebracht. Ich habe die ganze Zeit überlegt, was ich falsch gemacht habe und wieso du dich nicht wenigstens von mir verabschiedet hast. Du hättest mich einweihen müssen!...«

»Es tut mir leid, Baby.«

»Es tut dir leid? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Du hast mich fünf Tage lang in dem Glauben gelassen, du wärst gestorben! Du hast mich fünf Tage lang leiden lassen. Du hast mir mein Herz aus der Brust gerissen! Findest du nicht, dass ich ein Recht auf eine bessere Antwort habe, als dieses jämmerliche ‚Es tut mir leid‘?«

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Telefonhörer viel zu fest gegen mein Ohr gepresst hielt. Mein ganzes Gesicht war erhitzt, so sehr empörte mich Daniels überraschende Rückkehr.

»Ich dachte, du freust dich, mich wiederzusehen.«

»Nein, ich freue mich nicht! Ich sehe dich ja nicht einmal.«

»Smith bringt dich zu mir.«

»Wirst du dich bei mir entschuldigen?«, fragte ich störrisch.

Er lachte. »Ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich dir. Und nun red nicht soviel, die Nacht ist viel zu kurz, um sich zu streiten.«

Smith legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete mir, ihm zu folgen. Über die Feuertreppe gelangten wir in die sechste Etage. Dort wartete ich, bis er sich versichert hatte, dass sich niemand auf dem Korridor vor uns befand. Alles war still und verlassen und der dicke Teppichboden verschluckte unsere Schritte. Vor einem der Gästezimmer ganz in der Nähe der Feuertreppe hielten wir an.

Als ich vor der Tür stand, klopfte mir das Herz plötzlich bis zum Hals.

»Mr. Stone erwartet Sie. Gehen Sie hinein und verlassen Sie das Zimmer bitte nicht auf eigene Faust. Ich werde Sie morgen früh zurück in die Suite begleiten, auf diese Weise  vermeiden wir einen unerwünschten Zusammenstoß mit anderen Personen.«

»Schlafen Sie eigentlich nie?«, fragte ich den Leibwächter und betrachtete ihn voller Dankbarkeit. »Es tut mir leid, dass ich Sie eben so zurechtgewiesen habe, Sie müssen verstehen, dass...«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erwiderte er einfach und klopfte dreimal kurz an die Tür, woraufhin sich diese sofort öffnete, gerade weit genug, um mich einzulassen.

Und dann lag ich endlich wieder in den Armen meines Ehemanns.

Daniel musste gerade erst aus der Dusche gekommen sein, denn seine Haut war ganz warm und duftete herrlich, seine Haare tropften vor lauter Feuchtigkeit und er trug nur ein weißes Handtuch um die Hüften gewickelt. An seiner Wange klebten noch die Reste von Rasierschaum.

Ich sog seinen Geruch tief durch die Nase ein und konnte gar nicht genug davon bekommen. Oh  Gott, wie sehr hatte ich ihn vermisst! Nun liefen mir wieder die Tränen über die Wangen, obwohl ich doch eigentlich wütend auf ihn war!

»Bitte wein doch nicht schon wieder, Baby! Ich bin ja bei dir, ich werde immer bei dir sein. Ich würde dich nie verlassen, dafür liebe ich dich viel zu sehr. Du musst mir glauben, ich hätte dir das alles nie angetan, wenn es einen anderen Weg gegeben hätte. Es tut mir leid, es tut mir so schrecklich leid.« Er zog mich fester an sich und ging mit mir langsam in Richtung Badezimmer. »Komm mit, wir ziehen jetzt erst mal diese Klamotten aus und dann baden wir dich. Danach geht es dir bestimmt schon viel besser.«

Mein Unterbewusstsein ermahnte mich, Vorsicht walten zu lassen. Es war gut möglich, dass ich morgen früh erwachte und feststellte, dass alles nur ein Traum war. So sehr ich auch hoffte, gerade die Realität zu erleben und nicht bloß eine Fantasievorstellung, es blieb dennoch die panische Angst vor der Einsamkeit. Es würde mich umbringen, wenn ich meinen Mann erneut verlor.

Zögernd stand ich vor Daniel, suchte nach Anzeichen dafür, dass diese Situation vielleicht nicht real war, suchte nach Beweisen, dass mein Gehirn mir vielleicht doch nur einen hinterhältigen Streich spielte.

Mit den Fingern strich ich an seiner glattrasierten Wange entlang. War es überhaupt möglich, dass Daniel mit Kommissar Santoro zusammenarbeitete?

Ich betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Er sah müde aus, eine winzige Schramme zierte seine Stirn. Woher hatte er die? Wo war er die ganze Woche gewesen? Was hatte er gemacht? Und wenn nicht ihn, wen hatten wir heute zu Grabe getragen?

Wenn ich alle Umstände gegeneinander aufwog, kam ich zu dem Schluss, dass ich vermutlich gerade den letzten Rest meines Verstands verlor. Ich war ausgebrannt, verletzt, traurig – ein Nervenzusammenbruch klang viel wahrscheinlicher als Daniels Geschichte.

Trotzdem wollte ich dieser verlockenden Wahnvorstellung gern nachgeben und mich von meinem Ehemann umsorgen lassen, wenigstens jetzt, wenigstens für eine einzige Nacht.

Vielleicht war das alles nur ein Traum – fein, aber dann wollte ich ihn wenigstens auskosten!

Die Luft war dampfig und roch nach Duschgel und Daniel, es war stickig und feucht in dem kleinen Badezimmer, das nicht einmal halb so groß wie das Bad in unserer Suite war. Heißes Wasser lief in die Badewanne. Er musste es gerade erst für mich angestellt haben, denn die Wanne hatte sich erst ein paar Zentimeter hoch gefüllt.

Schweigend begann er, sich an meinem Kleid zu schaffen zu machen, löste behutsam die Knöpfe und zog dann den Reißverschluss an meinem Rücken hinab. Dabei hauchte er zarte Küsse auf meine Schultern, auf meinen Nacken, an meinen Hals.

»Baby, du bist wunderschön. Aber versprich mir, dass du dich von jetzt an besser um deine Gesundheit kümmerst. Sonst verhungerst du noch. Und schlafen musst du auch mehr, du siehst völlig fertig aus.«

Einen Moment erwog ich, ihn daran zu erinnern, dass ich seinetwegen nichts essen konnte, dass er es war, der meine Albträume verursachte und mich tagelang zum Weinen gebracht hatte. Aber dann sah ich in sein liebevolles Gesicht und erkannte darin Besorgnis und Schuldgefühle. Es war nicht nötig, ihm Vorhaltungen zu machen, denn er hatte längst begriffen, wie es um mich stand.

Er zog die Träger von meinen Schultern. Das Kleid glitt zu Boden und gab den Blick auf meine fast durchsichtige Unterwäsche und die halterlosen, schwarzen Strümpfe frei.

»So hast du mich also unter die Erde gebracht?« Er sog die Luft hörbar ein. Dann strich er mit den Fingern über meine Schultern, trat näher und senkte seinen Kopf, berührte mit seinen weichen Lippen meinen Mund. Seine Hände waren plötzlich überall, glitten an meinem Rücken entlang, zogen an meinen Haaren und streichelten meinen Po.

»Ich fand es ganz passend«, brachte ich mit einiger Mühe hervor und schaffte es sogar, ihn dabei anzugrinsen. »Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.« 

Wir küssten uns innig und ich spürte wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch. Mein Geliebter war zurückgekehrt! Ganz behutsam übernahm er die Kontrolle, tastete mit den Fingern an meiner Haut entlang, erforschte jeden Zentimeter meines Körpers von Neuem und küsste mich überall.

Ich stand ganz still und ließ mich von ihm Stück für Stück zurückerobern. Er öffnete meinen BH und warf ihn achtlos zur Seite, wog meine Brüste in seinen Händen, knetete sie und beugte sich dann vor, um mich erneut zu küssen, erst ganz sanft auf meinen Mund, danach wandte er sich meinen Brustwarzen zu, die sich ihm hart entgegenstreckten. Und dann sank er langsam vor mir auf den Boden, küsste mich dabei und hinterließ mit seinen Lippen eine heiße Spur zwischen meinen Brüsten bis hinunter zu meinem Bauch. Er kniete vor mir nieder und sah mich an, seine Augen waren dunkel vor Erregung und glühten voller Leidenschaft.

»Und du bist wirklich schwanger?«

»Ja«, flüsterte ich, nickte und wusste nicht, was ich noch zu ihm sagen sollte. Tränen rollten mir über die Wangen, doch diesmal nicht vor Trauer sondern vor lauter Glück.

Dann küsste er meinen Bauch erneut. Hauchzart war seine Berührung, voller Ehrfurcht, voller Liebe. Ich traute mich kaum zu atmen, zu sehr fürchtete ich mich davor, diesen einzigartigen Moment mit einer unbedachten Bewegung zu zerstören.

Er umfasste meine Hüften und hielt mich fest, hakte seine Finger in das dünne Gummiband meines Slips, zog daran und half mir dabei, ihn abzustreifen. Wieder küsste er meinen Bauch, verharrte mit dem Lippen ein wenig länger, streichelte dabei meinen Rücken und presste schließlich seine glattrasierte Wange gegen meinen Unterleib.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Sein ungläubiges Staunen, seine fast schon herzzerreißende Anbetung rührten mich zutiefst, machten mir gleichzeitig aber auch bewusst, wie bedeutsam das war, was ich in mir trug. Die Frucht unserer Liebe, unsere Zukunft, unser gemeinsames Glück. Daniel hatte mir immer wieder erklärt, wie sehr er sich ein Kind von mir wünschte, wie sehr er sich danach sehnte, eine Familie zu gründen und wie überglücklich ich ihn machen würde, wenn ich sein Kind gebar.

Doch seine Reaktion bestand aus mehr als nur Glück und Vorfreude. Er behandelte mich mit Ehrfurcht, gerade so, als seien ich und der Zellhaufen in meinem Bauch die größten Kostbarkeiten, die er besaß.

Wir verharrten minutenlang in dieser Stellung und keiner von uns sagte ein Wort. Ich streichelte Daniels erhitzte Stirn und schloss die Augen. Er würde ein wunderbarer Vater sein. Wenn ich jedoch daran dachte, dass ich bis vor wenigen Stunden geglaubt hatte, ich würde unser Kind allein aufziehen müssen, schossen mir schon wieder die Tränen in die Augen.

»Was ist mit dir?«, fragte er erschrocken, als ich aufschluchzte. »Hast du Schmerzen?«

Nun schluchzte ich noch lauter. Ich nahm meine Hand von seinem Kopf und legte sie auf meine rechte Brust. »Weißt du eigentlich, wie sehr du mir wehgetan hast? Es hat sich angefühlt, als ob du mir das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen hättest! Jetzt habe ich solche Angst davor, dass du wieder verschwindest und vielleicht nie wieder zurückkommst«, versuchte ich, ihm meine Gefühle zu erklären. »Noch einmal halte ich das nicht aus. Lieber sterbe ich, als das alles noch einmal durchzumachen.«

Er schlang seine Arme um meine Hüften und drückte sich ganz fest an mich. Obwohl er noch immer auf dem Boden vor mir hockte, beruhigte er mich mit seiner Stärke, mit seiner abgeklärten Bestimmtheit und mit der Art, wie er mich festhielt –in seinen Armen fühlte ich mich behütet, beschützt und geborgen. 

Schließlich richtete er sich wieder auf und, küsste mein Haar, meine Stirn, meine Schläfe. »Schhh..., Baby. Ich liebe dich und ich weiß genau, wie sich das anfühlt, wenn man vor lauter Angst kaum noch atmen kann. Wenn man glaubt, den wichtigsten Menschen in seinem Leben nie mehr wiederzusehen. Ich verspreche dir, ich lasse dich nicht allein, ich bin immer für dich da. Vertrau mir, ich werde dich niemals verlassen. Das könnte ich gar nicht.«

Dann löste er sich von mir. Ganz behutsam streichelte er meinen Bauch. »Versprich mir, dass du von nun an gut auf dich aufpasst? Dass du gut auf euch beide achtgibst?« Er sah mich an und seine Augen leuchteten dabei.

Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, ließ mich von ihm festhalten und schluckte die restlichen Tränen herunter. Dann nickte ich entschlossen. »Natürlich.«

Erst in diesem Augenblick wurde mir richtig bewusst, wie zerbrechlich unser größtes Glück war. Der winzige Zellhaufen in meinem Bauch war komplett von mir abhängig, von meiner Fürsorge und Liebe und davon, dass ich mich um meine, nein, um unsere Gesundheit kümmerte. Schon die kleinste Nachlässigkeit konnte das Leben, das in mir heranwuchs, gefährden.

»Ich werde alles tun, damit unser Kind gesund geboren wird«,versprach ich meinem Ehemann.

»Die Kette steht dir ausgezeichnet«, bemerkte er und erhob sich wieder. Dann strich er mit seinen Fingern am Hals entlang. »Aber heute brauchst du sie nicht mehr. Leg sie ab, sonst stört sie dich später. Die Ohrringe auch.«

Seine sentimentale Stimmung war plötzlich wie weggeblasen und machte unaufhaltsam einem Gefühl Platz, das ich besser von ihm kannte: heftiges Verlangen.

Er konnte es nicht vor mir verstecken, auch wenn er scheinbar gleichgültig um mich herumstrich, wie eine Raubkatze um ihre sichergeglaubte Beute. Ich erkannte seine Erregung sofort – an der Art, wie er mich ansah, wie er seinen Blick über meinen Körper wandern ließ, an seinen flüchtigen Berührungen, die wie zufällig erschienen, an dem Glühen in seinen Augen, an seiner Körperhaltung, den angespannten Muskeln, dem flachen Atem.

Er half mir dabei, die Kette und die Ohrringe abzunehmen und legte alles auf die Keramikablage des Waschbeckens. Dann trat er einen Schritt zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen die geflieste Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Aufmerksam betrachtete er mich. Seine Augen glitten über meinen fast nackten Körper und nahmen jedes noch so kleine Detail wahr.

Ich kam mir unwohl unter seinen Blicken vor, obwohl wir uns schon so oft voreinander ausgezogen hatten und unsere Körper in- und auswendig kannten. Mit der Hand wischte ich verlegen über mein Gesicht. Bislang hatte ich noch nicht einmal Zeit gefunden, mich selbst im Spiegel zu betrachten, aber ich musste grauenhaft aussehen, nach diesem langen, grässlichen Tag.

Daniel ließ sich nichts anmerken und lächelte mir liebevoll zu, während er mich weiter ausgiebig betrachtete.

Es war kühl im Badezimmer und meine Brustwarzen zogen sich zu kleinen, harten Perlen zusammen. Mit meinem Arm bemühte ich mich, meine bloßen Brüste zu verdecken. 

»Nimm den Arm runter, Baby. Zeig mir deinen himmlischen Körper und versteck dich nicht vor mir. Du weißt, ich liebe dich. Ich liebe alles an dir, jede winzige Kleinigkeit. Merkst du, wie dein Körper damit beginnt, sich zu verändern?«

Darauf hatte ich bis jetzt nicht sonderlich geachtet, ich war viel zu abgelenkt von dem unsäglichen Schmerz, der mich bis vor einer halben Stunde gequält hatte. Nun sah ich zögernd an meinem Körper hinunter. Mein Bauch war flach wie immer. Wie sollte ich auch zunehmen, wenn mir ständig schlecht war? Aber vielleicht meinte er ja meine Brüste, denn die waren tatsächlich angeschwollen.

Daniel bemerkte mein Zögern und trat näher an mich heran. Wie schaffte er es nur, mich mit ein paar Streicheleinheiten zu einem anderen Menschen werden zu lassen? Wie konnten mich seine Berührungen den ganzen Schmerz einfach vergessen lassen? Und wieso fegten ein paar zärtliche Worte aus seinem Mund die ganze Trauer aus meinem Kopf? Es grenzte an Zauberei und ich war nur zu gern bereit, mich meinem Ehemann hinzugeben. Als er mich umarmte, legte ich meinen Kopf an seine Brust, schloss meine Augen und entspannte mich. Wie gut es doch tat, ihm endlich wieder so nahe zu sein. In seiner Gegenwart fühlte ich mich sofort besser. 

»Ist dir eigentlich klar, dass sich unsere Rollen ab heute verändern?«, fragte er mich plötzlich und riss mich damit jäh aus meinen Fantasievorstellungen über den weiteren Verlauf dieser Nacht.

»Ab heute bist du für alles verantwortlich – für uns, unser Baby und für unsere Firma auch.  Niemand darf wissen, dass es mich gibt. Ich muss mich weiter verstecken, bis wir den oder die Verantwortlichen für die Attentate unschädlich gemacht haben. Unsere Leben wären in Gefahr, wenn der Täter auch nur den geringsten Verdacht hätte, dass ich am Leben bin. Darum musst du vorläufig alle Entscheidungen allein treffen, ohne meine Beteiligung. Du hast völlig freie Hand.«

Für einen Moment wusste ich nicht, was er von mir erwartete.

Er beobachtete mich aufmerksam, sagte aber keinen Ton.

Zögernd küsste ich ihn auf seine Wange. Er duftete so herrlich! Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ich ihn zurück hatte. Konnten Wunschträume so real sein, konnten sie sich so gut anfühlen? Ich ließ meine Finger langsam über seine warme, goldschimmernde Haut gleiten. »Ich darf bestimmen?«, vergewisserte ich mich bei ihm, auch wenn mir natürlich klar war, dass sich sein Angebot nicht auf diesen Teil unserer Beziehung bezog. 

Aber er lehnte sich zurück und grinste herausfordernd. »Gern. Du sagst, wo es langgeht und ich folge deinen Befehlen.«

Mit den Fingern strich ich über seinen Oberkörper und umkreiste bedächtig seine kleinen, harten Brustwarzen. Dann glitt ich tiefer und folgte dem Verlauf der dunklen Haare, die in einer Linie bis unter das Handtuch führte. Als ich den Saum des Handtuchs erreichte, stoppte ich abrupt und blickte zu ihm auf.

Sein Verlangen war unübersehbar, doch ich hielt ihn davon ab, das Handtuch einfach abzulegen. »Du hast versprochen, mich zu baden, Champ. Erinnerst du dich? Wann fängst du endlich damit an?«

Sein lässiges Grinsen ließ meinen Unterleib erbeben. »Ganz wie du möchtest, Baby!«

Ich warf einen kurzen Blick zur Wanne, wo sich inzwischen riesige Schaumberge auftürmten. Das ganze Badezimmer duftete nach Vanille und Mandelöl und der Spiegel über dem Waschbecken war längst beschlagen. »Hilfst du mir dabei, meine Strümpfe auszuziehen?«, bat ich ihn. 

Sein Grinsen verbreiterte sich. »Mit Vergnügen.«

Dann kniete er sich noch einmal vor mir hin und umfasste mit beiden Händen mein rechtes Bein. Er strich auf und ab, so, als wolle er es genaustens begutachten. Plötzlich beugte er sich vor und küsste mich genau zwischen den Beinen.

Ich stöhnte leise auf.

Aber sofort war sein Mund wieder verschwunden, stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder meinem Strumpf zu und zog ihn ganz langsam nach unten. Sobald meine Haut darunter zum Vorschein kam, küsste er sie.

Ich musste lachen und mich an seinen Schultern abstützen, denn es kitzelte ein wenig. »Wieso hast du den Bart abrasiert, Champ? Ich hätte gern gewusst, wie du damit aussiehst.«

Er brummte etwas von unrasierten Pennern und glatter Babyhaut, dann setzte er seinen sanften Angriff auf meine Sinne fort. Sein warmer Atem auf der empfindlichen Innenseite meines Oberschenkels ließ mich aufstöhnen. Er leckte mich, senkte schließlich sogar seine Zähne in meine bleiche Haut. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen meinen Schamlippen hervortrat.

Als ich versuchte, ihm mein Bein zu entziehen, hielt er mich fest und ließ nicht los. Sein Griff war fest und seine Küsse waren meisterhaft. Und er machte keinerlei Anstalten, mir die Kontrolle zu überlassen, wie er es noch vor wenigen Minuten versprochen hatte. Im Gegenteil - ich war Wachs in seinen Händen.

Neben uns plätscherte Wasser aus der übervollen Badewanne auf den Boden, Schaumberge schwappten über den Badewannenrand. Aber auch davon ließ Daniel sich nicht stören, sondern machte sich nun in aller Ruhe an meinem zweiten Strumpf zu schaffen.

»Champ, lass mich kurz das Wasser abstellen, sonst verursachen wir noch eine Überschwemmung«, bat ich ihn.

Er reagierte überhaupt nicht darauf und ich brachte es nicht über mich, ihm mein Bein zu entziehen. Seufzend überließ ich mich seinen geschickten Fingern und seinem Mund.

Schließlich hatte er es geschafft, mir auch den zweiten Strumpf auszuziehen. Erst danach erhob er sich und stellte rasch das Wasser ab.

»Steig in die Wanne und setz dich hin. Ich werde dich jetzt waschen«, befahl er mir. Irgendwie fiel ihm die Übergabe des Kommandos an mich schwer. Er gab mir noch immer Anweisungen.

Zeit für einen Test meiner neuen Kompetenzen. »Lass erst ein wenig Wasser ab«, forderte ich von ihm und blieb stur vor der Badewanne stehen. »Ich will nicht, dass du mutwillig mein Hotel beschädigst. Ein Zimmer mit einem Wasserschaden können wir tagelang nicht vermieten, und das Zimmer darunter vermutlich auch nicht.«

Mit einem unmutigen Brummen öffnete er den Abfluss und wartete gerade lange genug, um den Wasserspiegel in der Badewanne um ein paar Zentimeter absinken zu lassen. Na bitte!

Mein Bad war herrlich. Daniels Hände an meiner Haut entschädigten für die vielen Stunden, die ich seinetwegen heulend in der Suite verbracht hatte. Er wusch mich gründlich und ließ keine noch so kleine Körperstelle aus. Er schäumte meine Haare ein, massierte meinen völlig verspannten Nacken, hielt sich unnötig lange damit auf, meine Brüste einzuseifen. Immer wieder umfasste  er eine Brust mit der  Hand, so dass nur die Knospe zwischen seinen Fingern hervorschaute. Dann wusch er den Schaum sorgfältig ab, strich mit seinem Daumen darüber und beugte sich schließlich soweit nach vorn, dass er sie mit der Zunge erreichen konnte. Ich keuchte laut, während er unermüdlich an meiner Brustwarze leckte, sie abwechselnd mit der Zunge umkreiste und dann wieder daran saugte.

»Bitte nicht, Champ! Hör auf damit und komm zu mir ins Wasser!«, flehte ich ihn an.

Er ließ von mir ab, machte aber keinerlei Anstalten, mir in die Badewanne zu folgen. Stattdessen kramte er im Spiegelschrank und brachte eine Gesichtsmaske zum Vorschein. Es war mir ein Rätsel, wieso er nicht mit mir baden wollte. Noch vor ein paar Tagen hätte er sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ob ihn meine Schwangerschaft verunsicherte?

Nach einer halben Stunde befand ich mich in einer Art Tiefenentspannung und Daniel war völlig nass, obwohl er all meinen Überzeugungsversuchen widerstanden hatte und nicht zu mir in die Wanne gestiegen war. Kaum zu glauben, wie standhaft er sein Verlangen unterdrücken konnte.

Der Fußboden des Badezimmers war nun überschwemmt und nur zum Beweis meiner neuerlangten Entscheidungsbefugnisse blinzelte ich ihn dafür vorwurfsvoll an. »Mit ein bisschen mehr Vorsicht hättest du das leicht vermeiden können.«

Er grinste fröhlich. Keine Spur von einem schlechten Gewissen.

Mit einer Hand hielt er meinen Arm fest, half mir aus der Wanne und wickelte mich danach sofort in ein riesiges, flauschiges Badehandtuch ein.

»Zeit fürs Bett, Baby! Oder willst du erst noch die Haustechniker anrufen? Die kommen dir zuliebe bestimmt sofort und bringen alles wieder in Ordnung.« Er wollte mir einen Kuss auf die Schläfe drücken, doch ich wandte mich ab.

»Tu doch nicht so scheinheilig!«, warf ich ihm vor. »Kaum hast du mir die Kontrolle übergeben, stellst du meine Autorität auch schon wieder in Frage!«

Sein ganzer Oberkörper zuckte, als er versuchte, sein Lachen vor mir zu verbergen. Dann trocknete er mich ab, verteilte Lotion auf meiner Haut und küsste mich dabei die ganze Zeit.

Es tat gut, ihn so zu erleben und selbst wenn diese Nacht nur ein schöner Traum sein sollte, wollte ich ihn unbedingt weiterträumen. Böses Erwachen hin oder her – ich wollte Daniel.

Gemeinsam gingen wir ins Schlafzimmer. Hier erwartete uns kein Himmelbett, die Zimmer in der sechsten Etage waren ganz gewöhnliche Gästezimmer, komfortabel, aber standardmäßig nur mit einem normalen Doppelbett ausgestattet.

Daniel hielt mir die Decke auf, damit ich mich hinlegen konnte. Dann ging er ums Bett herum und schlüpfte auf der anderen Seite unter die Laken. Er rutschte dich zu mir, zog mich an sich und wartete, bis ich meinen Kopf an seine Schulter schmiegte. 

»Darf ich dich etwas fragen, Daniel?« Meine Stimme klang genauso unsicher, wie ich mich fühlte.

»Alles, was du willst, Baby. Du weißt, ich habe keine Geheimnisse vor dir.«

»Wenn ich dir vorhin im Fahrstuhl nicht gesagt hätte, dass ich schwanger bin, wärst du dann trotzdem hier?« Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Im Grunde kannte ich die Antwort bereits.

»Smith und ich hatten es nicht so geplant«, gab er zu. Mit seiner Hand streichelte er dabei über meinen Rücken. »Es sind zu viele Gäste im Hotel, deine Eltern und ihre Bodyguards – das ist ein hohes Risiko. Aber ich musste dich unbedingt treffen, nachdem du auf dem Friedhof fast zusammengebrochen wärst. Die Sache im Fahrstuhl war ein Kompromiss zwischen meiner Sicherheit und deinem Wohlergehen.«

»Und die Sache jetzt? Was ist das für ein Kompromiss?«

»Das ist kein Kompromiss sondern Liebe!« Er drehte sich so, dass er mich ansehen konnte. »Oder was hättest du an meiner Stelle gemacht?«

Ich hätte ihm niemals so kaltblütig meinen Tod vorspielen können, doch das sagte ich ihm nicht, sondern kuschelte mich stattdessen wieder an seine Brust und schloss die Augen.

Eine Weile lagen wir schweigend nebeneinander, lauschten unseren Atemzügen und genossen unsere Nähe. Ich streichelte seine Brust, spielte mit den feinen Härchen und leckte an seinen Brustwarzen. Dann erkundete ich seinen festen Bauch und legte mein Ohr darauf, um zu hören, was in seinem Innern vor sich ging. Es gurgelte ein wenig und unter seinen gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte sich sein ganzer Körper. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich geborgen und glücklich. Auch wenn dieser Augenblick nicht ewig andauern würde, so war ich doch entschlossen, mein Zusammensein mit Daniel zu genießen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er leise. Plötzlich schien er unsicher.

Schläfrig hob ich meinen Kopf. »Was meinst du damit? Bereust du es schon, mir die Kontrolle überlassen zu haben? Geht es dir zu langsam?«

Er streichelte meinen Arm und küsste sanft meine Schläfe. »Nein, das bereue ich nicht. Aber ich weiß nicht, was wir jetzt machen sollen, was wir machen können. Ich würde dir gern richtig nahe sein. Aber was ich meine..., ich will dich nicht überfordern... Kannst du überhaupt...? In deinem Zustand?«

Seine Ratlosigkeit brachte mich zum Lachen. »Was meinst du damit – in meinem Zustand? Ich bin nicht krank, falls du das glaubst. Alles ist noch genauso wie früher.«

»Aber müssen wir denn gar nichts beachten, wenn wir miteinander schlafen? Immerhin ist da jetzt ein kleiner Mensch in dir drin. Ich will auf gar keinen Fall etwas falsch machen.«

So ängstlich hatte ich ihn noch nie erlebt. »Mach dir keine Sorgen, Champ. Es ist völlig ungefährlich und ...«

»Woher willst du das wissen?«, unterbrach er mich. »Hast du deine Ärztin danach gefragt? Falls nicht – ich werde ganz bestimmt kein Risiko eingehen. Dazu seid ihr beide, du und unser Baby, mir viel zu wichtig.«

Ich küsste seinen Oberkörper und schob meine Hand dann unter der Decke zu seinem Glied.

Er spannte sich unter mir an, kämpfte um seine Zurückhaltung und wehrte sich gegen meine Versuche, ihn zu reizen.

»Nun sei doch nicht so ängstlich!«, versuchte ich, ihn aufzumuntern. »Angeblich ist der Sex während der Schwangerschaft für viele Frauen der beste Sex ihres Lebens.«

»Für dich nicht!«, erklärte er mir mit wachsender Verstörtheit. »Ich werde damit warten, bis du mit deiner Ärztin gesprochen hast. Oder noch länger. Ich kann auch warten, bis das Kind geboren ist.«

»Aber ich kann Dr. Sanders nicht danach fragen«, erinnerte ich ihn. »Wie würde es denn aussehen, wenn ich eine Woche nach deinem Tod mit ihr über Sex spreche? Ich habe eine Broschüre von ihr und da steht drin, Sex während der Schwangerschaft ist erlaubt, gut für die Eltern und ungefährlich, solange die Schwangerschaft ohne Komplikationen verläuft.«

»Gibt es bei dir Komplikationen?«, setzte er sofort nach.

»Nein, so weit ich weiß, ist alles in Ordnung. Dr. Sanders hat mich hier im Hotel untersucht und sie hätte mir sicher gesagt, falls sie dabei etwas Ungewöhnliches festgestellt hätte. Aber ich war noch nicht in ihrer Praxis, also weiß ich noch nichts Genaues.«

Er seufzte. »Versprich mir, nächste Woche zu ihr zu gehen. Ich will nicht, dass du diesen Besuch weiter aufschiebst. Du musst mit der Ärztin sprechen und auf ihren Rat hören, und nicht auf irgendwelche Broschüren. Dort steht viel Mist geschrieben, das darfst du nicht alles glauben und womöglich deine Gesundheit aufs Spiel setzen.«

Ich beugte mich vor und küsste seine Wange. »Natürlich werde ich mir einen Termin bei Dr. Sanders holen«, versprach ich. »Und ich werde dich auf dem Laufenden halten. Ist hiermit alles geklärt oder hast du immernoch Zweifel?«

Im Grunde konnte ich seine Anspannung verstehen. Er wollte nichts falsch machen, er wollte nichts tun, was mich oder unser Kind in Gefahr brachte. Ich liebte ihn dafür nur noch mehr, falls das überhaupt möglich war.

»Du bist dir hundertprozentig sicher, dass wir alles tun können? Ohne Einschränkungen?«, vergewisserte er sich ein weiteres Mal.

Ich nickte. »Zumindest alles, was wir bisher gemacht haben. Aber falls du etwas anderes ausprobieren willst, muss ich mich noch einmal informieren.«

»Wie weit bist du eigentlich? Weißt du das schon?« Er streichelte mich immernoch, mit den Fingern zeichnete er kleine Kreise auf meine Schulter. Seine Brust hob und senkte sich nun in gleichmäßigen Abständen und ich spürte, wie er sich allmählich entspannte.

»Dr. Sanders hatte ja noch keine Gelegenheit, mich zu untersuchen oder das genaue Datum auszurechnen«, erklärte ich ihm. »Aber sie schätzt, es ist auf jeden Fall vor der achten Woche. Nicht sehr weit also und eigentlich viel zu früh, um ganz sicher zu sein, dass alles gut geht. Es kann auch passieren, dass es nicht klappt. Die Ärztin hat mir erklärt, es ist nicht ungewöhnlich, wenn die Schwangerschaft in diesem Stadium einfach endet und es zu Blutungen kommt, ohne dass sich dafür körperliche Ursachen feststellen lassen. Darum sollten wir uns wohl noch nicht allzu sehr freuen.«

Seine Hand erstarrte. »Versprich mir, dass du von jetzt an kein Risiko mehr eingehst. Verdammt, wenn ich gewusst hätte, wie sehr...« Er brach ab und ich streichelte ihn. Ich wusste auch so, was er sagen wollte. 

Wir lagen eine Weile still nebeneinander und hielten uns aneinander fest, genossen die Nähe und die Vertrautheit zwischen uns. Ich durfte nur nicht daran denken, dass das in ein paar Stunden schon wieder alles vorbei sein würde.

»Wollen wir ausrechnen, wann das Baby geboren wird?« Er war ganz aufgekratzt und schob mich behutsam zur Seite, damit er sich aufrichten und nach seinem Telefon greifen konnte. »Ich wette, das geht sogar per Internet.«

Er tippte auf seinem Telefon herum, öffnete irgendeine Webseite und leuchtete mir mit dem Display ins Gesicht. »Wann hattest du deine letzte Regelblutung? Und wie lange dauert dein Zyklus? Ich hatte mir das irgendwo aufgeschrieben, aber das finde ich nicht so schnell...«

Ich seufzte laut auf. Welcher Mann notierte sich solche Sachen? 

Nach einigem Überlegungen gab ich ihm ein Datum. Drei Sekunden später hielt er mir strahlend den bläulich flimmernden Bildschirm mit ein paar großen Ziffern vor die Nase. »Das ist genau einen Tag vor deinem Geburtstag! Dann können wir beides zusammen feiern.«

Unwillkürlich musste ich lächeln. Sein Enthusiasmus und seine ungetrübte Begeisterung waren genau, was ich in dieser Situation brauchte. Trotzdem blieb die Angst. Die Angst davor, dass er mich wieder allein ließ, dass ihm etwas zustoßen könnte, dass es ein weiteres Attentat gab oder dass ich unser Baby aus irgendeinem Grund verlor. Es fiel mir schwer zu entspannen und unser Glück ungestört zu genießen, solange diese Befürchtungen in meinem Kopf herumspukten.

»Was hast du?«, fragte er erschrocken, als ich laut aufschluchzte. »Wir müssen die Feier nicht zusammenlegen, wenn du nicht willst.«

Nun schluchzte ich noch lauter.

Sofort legte er sein Telefon zur Seite und nahm mich wieder in die Arme. Ich kuschelte mich an seinen warmen Körper. »Komm her, ich halte dich fest. Entschuldige, wenn ich unsensibel bin, aber ich kann es noch immer nicht richtig glauben! Du bist schwanger! Im nächsten Jahr sind wir eine richtige Familie! Du freust dich doch darüber, oder hast du Angst?«

»Beides«, brachte ich mühsam hervor und ließ mich von ihm festhalten. Es tat gut, seine Hände auf meiner Haut zu spüren, zu fühlen, wie er mich massierte, wie er sich um mich kümmerte.

»Ich glaube, ich will die Führung in unserer Beziehung lieber nicht übernehmen«, gestand ich ihm. »Ich glaube, ich überlasse das lieber dir, du kannst das viel besser.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne, richtete sich neben mir ein kleines Stück auf und sah mich an. »Du hast mich vorhin wohl nicht richtig verstanden«, entgegnete er sanft. »Es geht nicht darum, dass du mir Befehle erteilst, auch wenn mich das, ehrlich gesagt, unglaublich scharf auf dich macht.«

Er vergewisserte sich, dass ich ihm genau zuhörte. »Die kommenden Tage werden mindestens genauso anstrengend für dich werden, wie die letzte Woche. Du musst Entscheidungen treffen, die sich auf unsere Zukunft auswirken werden. Und du darfst dich dabei von niemandem einschüchtern lassen.  Du musst für uns kämpfen. Für uns drei, um genau zu sein. Ich kann dir nicht dabei helfen, denn ich bin tot und das muss auch noch eine Weile so bleiben.«

Er wandte seinen Blick noch immer nicht von mir ab. »Ich bin überzeugt, dass du das schaffen kannst, wenn du dich endlich mal richtig anstrengst, Baby. Du musst es nur wollen!«

Ich nickte benommen. Wieso war er plötzlich so ernst? Konnte er mich nicht einfach weiter streicheln? Später war immer noch genug Zeit, um über die Zukunft zu sprechen. 

Doch Daniel sah das offenbar anders. »Ich glaube, Sie sind viel zu bequem, um sich richtig anzustrengen, Mrs. Stone«, warf er mir vor und klang dabei ein klein wenig verärgert. »Das ist alles meine Schuld, ich habe Sie bisher viel zu sehr verwöhnt. Aber ich weiß ein gutes Mittel gegen Faulheit...!«

Mit einem lauten Schrei fuhr ich aus den Kissen hoch, als er meine Decke wegzog und mich kitzelte.

»Hör auf mit dem Gekreische! Du weckst noch sämtliche Nachbarn hier in deinem Hotel auf«, forderte er, verfolgte mich dabei aber weiter quer über das Bett. »Willst du etwa mutwillig deine Gäste vertreiben?« 

Ich konnte gar nicht mehr aufhören, albern zu kichern und wehrte mich mit Händen und Füßen gegen seine Attacke. »Lass mich los! Ich verspreche dir alles, was du willst, aber hör endlich auf damit!«

»Falsche Antwort! Du sollst doch kämpfen.« Er begrub mich unter seinem schweren Körper.

Ich schaffte es irgendwie, mich aus seiner Umarmung zu befreien und bekam seinen Arm zu fassen, den ich auf seinen Rücken drehte. Daniel wollte sehen, ob ich mich durchsetzen konnte? Das konnte er haben... 

Ich kletterte auf seinen Rücken und hielt seinen Arm dabei weiter fest umklammert. »Du bist ein Riesenarschloch!«, warf ich ihm vor. »Deinetwegen habe ich tagelang geheult! Glaub ja nicht, dass ich das schon vergessen habe. Das werde ich dir nie verzeihen, niemals!« Dann versetzte ich ihm ein paar leichte Schläge. 

Daniel brummte etwas Unverständliches. Es sah so aus, als wolle er sich ergeben, doch schon in der nächsten Sekunde befreite er sich mit einer blitzschnellen Bewegung aus meinem Griff. 

Ich flüchtete an das Kopfende des Bettes und hielt ihm ein Kissen als Abwehr entgegen. »Ergib dich endlich!«, forderte ich von ihm, obwohl ich mich eindeutig in der schlechteren Position befand. »Ich will dich auf deinen Knien sehen, wenn du um Vergebung winselst!«

»Um Vergebung winseln?« Daniels Mundwinkel zuckten. »Ich bin kein Hund.«

»Nein, aber ein Vollidiot. Das warst du schon immer.«

Er grinste schief und drehte sich dann zur Seite, ohne mir zu antworten. Stattdessen sorgte er dafür, dass sämtliche Decken und Kissen auf dem Fußboden landeten. Als er damit fertig war, wandte er sich mir wieder zu. »Ich war bis gestern nicht in Boston, sonst hätte ich dich eher eingeweiht. Du glaubst hoffentlich nicht, dass es mir Spaß gemacht hat, dich so zu sehen?«

Doch diese Ausrede wollte ich nicht gelten lassen, dazu hatte er mich zu sehr verletzt. »Es gibt Telefone und du hättest tausend andere Möglichkeiten gehabt, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber anstatt mir beizustehen, siehst du lieber seelenruhig zu, wie ich einem leeren Sarg nachweine. Nur ein Vollidiot kommt auf solche Ideen, ein jämmerlicher, egoistischer, herzloser, widerwärtiger Vollidiot!« 

Ich schnappte nach Luft, doch bevor ich weitersprechen konnte, umarmte er mich auch schon mitsamt dem eingeklemmten Kissen zwischen unseren Körpern. Dann schob er mich auf die Matratze. Ich trommelte mit den Fäusten gegen seinen Rücken und als das nichts half, bohrte ich meine Fingernägel in seine Haut. 

»Vorsicht!« Er sah mich mit glühenden Augen an. »Wenn ich ein Vollidiot bin, dann bist du ab jetzt Mrs. Vollidiot, vergiss das nicht!« Dann lachte er und versuchte, das Kissen aus dem Weg zu räumen.

Doch damit hatte ich schon gerechnet und krallte mich eisern daran fest. In diesem Moment war ich wirklich wütend auf ihn, auf sein arrogantes Lachen, seine Gelassenheit, seinen Mangel an Respekt vor meinen Gefühlen. »Ich werde dir alles heimzahlen, was du mir angetan hast, verlass dich darauf!«, schrie ich und trat mit den Füßen um mich.

Er wich mir mit eleganter Leichtigkeit aus. »Na bitte! Du kannst doch kämpfen, leider nur wie ein Mädchen«, neckte er mich und küsste dabei kurz meine Schulter, bevor ich empört von ihm abrückte. 

Das Kissen zerriss und die Federn stoben in alle Richtungen, dann lag ich wieder unter seinem starken Körper begraben.

»Ist das etwa alles, was du zu bieten hast?«

Ich wand mich unter ihm hin und her, konnte aber nicht entkommen. »Ich hasse dich dafür, was du mir angetan hast!«, warf ich ihm vor. »Ich hasse dich dafür, dass du mir das Herz gebrochen hast! Und am meisten hasse ich dich dafür, dass du jetzt so tust, als ob du alles mit ein paar Worten wieder ungeschehen machen könntest.« Wieder versetzte ich ihm einen zornigen Tritt, wieder verfehlte ich ihn.

»Dann zeig mir doch, wie du es mir heimzahlen willst! Du weißt, ich mag dich wild und hemmungslos.«

Mit aller Kraft versuchte ich nun, mich aus meiner Zwangslage zu befreien, doch er gab kein Stück nach. Auf seiner Haut hatten sich feine Schweißperlen gebildet und er roch so unglaublich gut, das fiel mir jetzt erst auf.  Außerdem spürte ich, wie sich sein hartes Glied gegen meinen Bauch presste. Unser Kampf erregte ihn, keine Frage.

Und plötzlich wusste ich auch, wie ich mich aus meiner Zwangslage befreien konnte. Körperlich war mir Daniel haushoch überlegen, aber es gab ja noch andere Methoden, um ihn zur Aufgabe zu zwingen...

Statt weiter gegen ihn anzukämpfen, schob ich ihm nun meinen Unterleib entgegen und spreizte die Beine. »Wenn du artig bist und dich endlich ergibst, könnten wir viel Spaß miteinander haben«, bot ich ihm an und rieb mich dabei an ihm. »Aber wenn du weiter so uneinsichtig bist, wird daraus leider nichts.« 

Seine Antwort auf meine Provokation konnte ich an meinem Bauch fühlen. Er wurde noch härter, genau, wie ich es erhofft hatte.

»Das reicht leider nicht«, reizte ich ihn weiter. »Ich will dich auf deinen Knien sehen, sonst...«

»Sonst WAS?« 

»Sonst werde ich mir ein anderes Spielzeug suchen müssen, das mich glücklich macht«, ergänzte ich mutig.

»Untersteh dich!«, knurrte er und richtete sich dabei ein wenig auf, um mich besser ansehen zu können. »Du gehörst mir allein, vergiss das nie!«

»Du bist tot, vergiss das auch nie!«

Seine Antwort kam prompt. »Den Tag, an dem du dich von einem anderen Mann glücklich machen lässt, möchtest du nicht erleben«, prophezeite er mir düster. »Ich verteidige, was mir gehört. Und zwar mit allen Mitteln.«

Ein bisschen unwohl war mir schon, dieses Spiel weiter fortzusetzen. Daniel war äußerst besitzergreifend und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde. Allerdings dachte ich auch nicht im Traum daran, ihn zu betrügen. Mit Spielzeug hatte ich eigentlich bloß meine Finger gemeint, mit denen ich mich glücklich machen würde, falls er für längere Zeit ausfiel. »Du solltest dich ab jetzt besser um mich kümmern!«, empfahl ich ihm. »Du hast einiges wiedergutzumachen und als Toter bist du eindeutig im Nachteil. Ich bin nicht mal hundertprozentig davon überzeugt, dass du keine Halluzination bist...«

Weiter kam ich nicht, denn nun erhob er sich und ging zwischen meinen gespreizten Beinen auf die Knie. Im nächsten Augenblick spürte ich seine feuchte Zunge zwischen meinen Beinen... Oh Gott, war das gut...!

Er hielt für einen Moment inne. »Glaubst du immer noch, ich wäre ein Trugbild?«

»Hhmmm...«

Herausfordernd pustete er einige Federn in meine Richtung. »Soll ich dir jetzt mein Spielzeug zeigen?«

Doch ich beschloss, ihn noch ein wenig zappeln zu lassen. »Bring erst das zu Ende, was du gerade begonnen hast.«

Er warf mir einen amüsierten Blick zu, meine Autorität belustigte ihn offenbar. Doch dann beugte er sich tatsächlich wieder vor und kümmerte sich artig um meine Pussy. Mit seiner Zunge verwöhnte er meine Klit, leckte und saugte daran, bis die herrlichen kleinen Beben in meinem Unterleib einsetzten.

Dann nahm er seine Hand zur Hilfe, spreizte mich weiter und schob einen Finger in mich hinein, während er weiter  ununterbrochen meine Klit reizte.

Ich stöhnte vor lauter Wohlgefühl und wand mich unter seinem Mund.

Er ließ nicht zu, dass ich mich seiner wendigen Zunge entzog und hielt mich fest, bis ich mich unter ihm anspannte, um kurz danach mit einem lauten Schrei in tausend Teile zu zerspringen.

»So, nun kannst du mir dein Spielzeug präsentieren«, bot ich ihm an, nachdem sich mein Herzschlag wieder beruhigt hatte.

Später kuschelten wir und hielten uns eng aneinander fest. Unsere Liebe hatte mich erschöpft, trotzdem wollte ich nicht schlafen, sondern jede Sekunde auskosten, die wir zusammen verbringen konnten. Bald würde Smith kommen und mich wieder zurück in die Suite bringen.

Wir flüsterten leise miteinander, versprachen uns gegenseitig den Himmel auf Erden, schworen uns die ewige Liebe und malten uns aus, wie das Leben nach Daniels Rückkehr sein würde. Das Leben nachdem der Mörder gefasst war, nachdem wir all die Schwierigkeiten beseitigt hatten, die unserem Glück noch im Wege standen. Ein Leben ohne Bedrohung, voller Zärtlichkeit und Geborgenheit. Wir malten uns aus, wie es wäre, wenn unser Kind erst geboren war, wie es wäre, eine richtige Familie zu sein, was wir an den Wochenenden gemeinsam unternehmen würden. Mit Daniel an meiner Seite klang alles so vielversprechend.

Doch mein Ehemann würde in wenigen Stunden aus dem Hotel verschwinden, aus Boston auch, weil es zu riskant war, wenn er sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt. Hier lief er ständig Gefahr, entdeckt und erkannt zu werden. Er musste untertauchen bis der Mörder, der nach unseren Leben trachtete, endlich hinter Gittern saß.

Mein Ehemann weigerte sich beharrlich, mir von den Ermittlungen zu erzählen, die Smith und er gemeinsam durchführten. Er weigerte sich auch, mir darüber zu erzählen, wie sein Leben jetzt aussah. Wo er schlief und was er tagsüber tat. Wann er etwas aß und mit wem er Kontakt hatte. Wie er es geschafft hatte, in den Fahrstuhl zu klettern. Wie er dieses Zimmer besorgt hatte. 

Die Nacht sei viel zu kurz, um damit die Zeit zu verschwenden, behauptete er. Smith würde mir Bescheid geben, falls er in den nächsten Tagen etwas brauchte. Neue Klamotten zum Beispiel. Oder Geld. Oder einen Wagen.

Für mich hörte sich alles wie ein schlechter Krimi an. Trotzdem lachte ich. Die Vorstellung, dass mein Mann, der bislang über nahezu unbegrenzte  Mittel und Möglichkeiten verfügt hatte, nun ausgerechnet auf mich angewiesen war, hellte meine trübe Stimmung ein wenig auf.

Das, was er mir über den Inhalt der Mikrochips berichtete, war hingegen äußerst beunruhigend. Darauf befanden sich eingescannte Unterlagen, die der Stone Corporation gehörten. Was genau das für Unterlagen waren, erzählte mir Daniel nicht. Und wie Jeanne, Garry und die anderen in ihren Besitz gekommen waren, das hatte er noch nicht herausgefunden. Smith und er vermuteten, dass der Täter mindestens einen Komplizen hatte. Außerdem wussten wir, dass er aus unserem unmittelbaren Umfeld stammte und sich in der Vergangenheit Zutritt zum Appartment und zu Daniels Büro verschafft hatte.

Ich war mir sicher, dass Daniel mehr über den Fall wusste, als er mir gegenüber zugab. Trotzdem vertraute ich ihm. Wahrscheinlich wollte er mich nicht beunruhigen. Und wenn es um die Unterlagen seiner Firma ging, dann hieß das auch, dass der Mörder nicht mich sondern Daniel im Visier hatte. Diese Erkenntnis beruhigte mich enorm.

Daniel schärfte mir ein, mit niemandem zu sprechen. Nicht einmal die Existenz der Mikrochips sollte ich erwähnen. Und ich musste ihm versprechen, dass ich nichts tun würde, was mein Leben oder das Leben unseres Kindes gefährdete. Das Hotel würde ich nur noch in Begleitung der Bodyguards verlassen.

Daniel bat mich darum, Smith am Montag eine größere Summe zu überweisen, getarnt als Bonus für dessen vorzügliche Arbeit. Davon würde mein Ehemann vorläufig seine Ausgaben decken. Außerdem sollte ich den Leibwächter stets über meine Pläne informieren, sollte das Hotel möglichst selten verlassen und täglich die Geschäftsberichte ausdrucken und an Smith weiterreichen. So blieb auch Daniel auf dem Laufenden und konnte mir wertvolle Ratschläge zur Unternehmensführung geben.

Ab morgen sollte ich an Daniels Schreibtisch sitzen und die Leitung der Stone Corporation übernehmen. Davor hatte ich jetzt schon Angst, auch wenn mein Ehemann behauptete, ich könne gar nichts falsch machen.

Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich kannte das Arbeitspensum meines Mannes und wusste, auch, welche Verantwortung er trug. Ich hatte miterlebt, wie vollgepackt sein Terminkalender war und wie hart es bei den Verhandlungen zuging, die er täglich führte. Mit Ying stand mir zwar seine Assistentin zur Seite, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange sie es mit mir aushielt. Wir verstanden uns nicht besonders gut und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Geduld verlieren und sich nach einem anderen Job umsehen würde. Was in den anderen Abteilungen des Unternehmens vor sich ging, wusste ich nicht.

»Haynes wird mit dir über alle rechtlichen Angelegenheiten sprechen«, informierte mich Daniel weiter. »Es geht dabei um mein Testament und um unseren Ehevertrag. Er wird dir alles erklären und du musst seinen Ratschlägen folgen, egal, wie seltsam sie dir vorkommen. Er wird dich auch über den Prozess auf dem Laufenden halten.«

»Den Prozess gegen meinen Vater?« Mit Schrecken dachte ich daran, dass ich nach Daniels Scheintod nicht nur sein Vermögen und die Firma, sondern auch seine Probleme und Streitigkeiten geerbt hatte.

»Genau den«, bestätigte Daniel grimmig. »Aber mach dir keine Gedanken, die Anwälte regeln alles für dich. Der Prozess hat bereits begonnen, im Moment legen beide Seiten dem Gericht ihre Beweismittel vor. Der Fall wird vor dem Federal Court in Los Angeles verhandelt und ich will, dass du dich da heraushältst.«

Ich schluckte. »Was ist, wenn sich mein Vater außergerichtlich mit uns einigen will? Und was passiert, falls wir verlieren?«

Doch Daniel ließ sich von solchen Szenarien nicht beeindrucken. »Babe, wir werden gewinnen, weil wir im Recht sind! Ich habe nichts falsch gemacht. Dein Vater hat eine geschäftliche Fehlentscheidung getroffen und will einfach nicht einsehen, dass er sich verschätzt hat. Für ihn ist es eine Frage der Ehre, nur darum klagt er gegen uns.«

Ich wollte einwenden, dass kein Gericht der Welt diesen Fall angenommen hätte, wenn die Fakten eine so eindeutige Sprache sprachen, wie Daniel behauptete. Ich wollte einwenden, dass jeder Prozess die Gefahr mit sich brachte, ihn zu verlieren, besonders, wenn eine Jury über den Ausgang entschied.  Ich wollte einwenden, dass es auch für Daniel anscheinend eine Frage der Ehre war, sonst hätte er längst versucht, einen Kompromiss zu finden. Und ich wollte einwenden, dass dieser Prozess für Daniels Unternehmen erhebliche Gefahren mit sich brachte, angefangen von der Unsicherheit seiner Geschäftspartner bis hin zum drohenden Untergang im Falle einer Niederlage vor Gericht.

Aber ich schwieg, denn diese Fakten waren meinem Ehemann nur allzu bewusst. Allein die Tatsache, dass er den Prozess heute Nacht zur Sprache brachte, ließ erkennen, wie ernst er die Angelegenheit trotz seiner beruhigenden Worte nahm.

Ich musste versprechen, mich auf gar keinen Fall in den Prozess einzumischen. Das fiel mir leicht und ich war Daniel dankbar dafür, dass er so viel Verständnis für meine Situation aufbrachte.

Außerdem erinnerte er mich daran, seinen Namen niemals zu erwähnen und mit Smith nicht außerhalb des Büros über ihn zu sprechen.

»Was ist mit deiner Familie? Willst du nicht wenigstens deine Mutter einweihen?« Das Bild der gebrechlichen, zu Tode betrübten Frau wollte nicht aus meinem Kopf weichen. Sie litt unter seinem angeblichen Selbstmord und ich wollte ihren Kummer nicht unnötig ausdehnen.

»Nein!« Weiter sagte er nichts dazu, küsste dafür meine Schulter und hielt mich fest.

»Aber du kannst sie doch nicht im Unklaren lassen? Deine Mutter war am Boden zerstört, ihr ging es ebenso schlecht wie mir«, versuchte ich noch einmal, ihn zu überzeugen.

Doch er ließ sich von seiner sturen Haltung nicht abbringen. »Das spielt keine Rolle. Selbst wenn ich es wollte, ich darf das Risiko nicht eingehen. Aber ich habe sowieso kein Interesse daran, dass diese Leute irgendetwas von meinem Leben erfahren. Für mich sind sie alle schon vor Jahren gestorben.« Damit drehte er sich abrupt im Bett um und wandte mir seinen Rücken zu. Wieder einmal.

Ich seufzte leise. Ob ich jemals dahinter kommen würde, was geschehen war? Für heute beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ich wollte unsere knapp bemessene Zeit nicht damit belasten.

Wenig später klopfte es an der Tür und wir beide wussten, dass Smith gekommen war, um mich abzuholen und in die Suite zurückzubringen. 

»Wirst du mich zwischendurch besuchen?«, fragte ich mit banger Stimme, als Daniel sich aus dem Bett erhob. Draußen setzte die Dämmerung ein, gerade einmal fünf Stunden hatten wir miteinander verbracht. »Wenigstens manchmal, wenn du mich brauchst oder wenn ich große Sehnsucht nach dir habe?«

Er lachte, doch sein Lachen klang traurig. »Babe, ich sterbe fast bei dem Gedanken, dich schon wieder allein zu lassen. Und noch viel schlimmer ist es, wenn du mich so verzweifelt ansiehst. Lächle noch mal, Baby. Lächle für mich!«

Ich setzte mich im Bett auf und zog das Laken fester um meinen Körper. Plötzlich fröstelte ich.

»Wie lange wird es dauern, bis alles vorbei ist?«

Daniel ging ins Badezimmer und kam wenig später mit einem Bademantel für mich zurück. In der anderen Hand hielt er meinen Schmuck. »Vielleicht ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Wochen. Ich weiß es nicht. Aber das Gute an der Sache ist, dass wir diesen ganzen Irrsinn ein für alle Mal beenden. Danach haben wir endlich Zeit für uns.«

Als ich aufstand, um ihm entgegenzugehen, stolperte ich fast über einen Berg Kleidungsstücke, der neben dem Bett auf dem Boden lag. Erstaunt betrachtete ich den Haufen. Das waren Daniels Klamotten? Eine schmutzige Jeans, ein T-Shirt und ein kariertes Hemd lagen dort, dazu zwei Herrensocken, die vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mussten. 


Alltag

Freitag, 07. September

Sechs Wochen später...

Das Boardmeeting war eine einzige Qual. Es war so langweilig, dass ich zwischendurch sogar versuchte, auf meine Atemzüge zu achten und zu meditieren. Draußen gab es außer ein paar herumfliegenden Spatzen auch nichts Interessantes zu entdecken.

Ich blickte eine Weile aus dem Fenster des Besprechungsraums und schaute versonnen auf die dunklen Wolken, die sich im Laufe des Tages immer mehr verdichtet hatten. Der Sommer war endgültig vorüber und schon bald würde die kalte, dunkle Jahreszeit anbrechen. Keine schöne Vorstellung, den Winter ohne Daniel zu verbringen.

Vor mir am Konferenztisch saßen insgesamt vierzehn Bereichsleiter aus den verschiedensten Unternehmensteilen der Stone Corporation. Jeder war ein Experte auf seinem Gebiet, jeder war von Daniel persönlich für seine Aufgaben ausgewählt worden, jeder hatte wichtige Daten und Zahlen zu verkünden.

Das Meeting war schon seit Wochen geplant und gewissenhaft vorbereitet, eine Verschiebung war keine Option, hatte mir Ying erklärt, die jetzt an meiner rechten Seite Platz genommen hatte und hinter dem Berg von Unterlagen kaum noch zu sehen war. Ich hatte durchgesetzt, dass diese Veranstaltung auf den Nachmittag verlegt wurde, dann war wenigstens meine morgendliche Übelkeit vorüber.

Phyllis hatte mir diskret einen Pfefferminzbonbon neben das Wasserglas gelegt. Daniels Sekretärin war die Einzige in diesem Raum, die von meiner Schwangerschaft wusste und wenn es nach mir ging, würde das auch noch eine Weile so bleiben. Zumindest so lange, wie ich den Schwangerschaftsbauch mit meiner Kleidung kaschieren konnte.

Im Moment sprach der stellvertretende Geschäftsleiter der Filiale in Singapur über die Schwierigkeiten, die sich durch den Umzug von Bangkok ergeben hatten. Trotz bester Planung gab es dort anscheinend noch immer kein funktionierendes Telefonnetzwerk, das abhörsicher und gleichzeitig ohne große Verzögerungen arbeitete. Insgeheim wünschte ich mich dorthin zurück, in die Nähe der paradiesischen Tropeninsel, auf der ich die letzten schönen Momente mit Daniel verbracht hatte. Ich überlegte, ob ich die vorgetragenen Schwierigkeiten als Ausrede benutzen konnte, um eine dienstliche Inspektion der Außenstelle vorzunehmen und einen kurzen Abstecher nach Thailand zu machen. Im Moment gab es jedoch zu viele ungelöste Probleme, als dass ich mich einfach aus Boston absetzen konnte. Außerdem würde es mir das Herz brechen, diesen Ort, der so voller Erinnerungen steckte, ohne meinen Ehemann zu besuchen.

Nach fünf Minuten unterbrach ich den jungen Mann, der mit solcher Ernsthaftigkeit über seinen Fall berichtete, dass man meinen konnte, die Zukunft der gesamten Stone Corporation stehe auf dem Spiel. »Unsere Sicherheitsabteilung wird Ihnen morgen ein paar Leute schicken«, erklärte ich einfach und wandte mich sofort an den neben ihm sitzenden Mann. 

Mark Waters hatte ich bereits vor einigen Wochen kennengelernt. Er war für die Verhandlungen mit den wichtigsten Abnehmern von elektronischen Bauteilen zuständig, die hier in Boston produziert wurden und seine Zahlen und Diagramme entschieden tatsächlich über die Zukunft von Daniels Firma. Unsere vorherigen Besprechungen hatten fast alle in bedrückender, beinahe hoffnungsloser Stimmung stattgefunden, zu dramatisch waren die Absatzeinbußen und verlorenen Aufträge, über die er mich jedes Mal unterrichten musste.

Dabei war er eigentlich ein optimistischer Mann - jung, gutaussehend und mit Leidenschaft bei der Sache. Er erinnerte mich fast ein wenig an Daniel, dessen Elan und Hingabe es erst ermöglicht hatten, dieses Unternehmen so erfolgreich aufzubauen und zu führen. Ich hingegen musste mich jeden Tag von Neuem dazu zwingen, die unzähligen Aufgaben, die sich vor mir auftaten, mit gebührender Entschlossenheit anzugehen.

Ich bemühte mich nach Kräften, das Unternehmen irgendwie auf Kurs zu halten und gleichzeitig die zahlreichen Attacken abzuwehren, denen es von Presse, Öffentlichkeit und Konkurrenten unablässig ausgesetzt war.

Ying schob mir ein Blatt mit den Geschäftszahlen zu, über die Mark jetzt referierte. Die Seite war über und über mit roten Zahlen bedeckt, nur zwei grüne Zahlen stachen hervor. Die telefonlose Zentrale in Singapur hatte es irgendwie geschafft, eine positive Bilanz einzufahren, ihre Aufträge hatten sich gegenüber dem Vormonat fast verdoppelt. Außerdem war da noch der Deal mit dem deutschen Automobilhersteller, der immer mehr elektronische Bauteile abnahm. Aber dies waren auch die einzigen Lichtblicke in den Bilanzen, ansonsten sah es ziemlich düster aus.

Nachdem Mark seinen Vortrag beendet hatte, begann ein älterer Mann mit schütterem, grauen Haar damit, uns in allen Einzelheiten darzulegen, warum sich das Geschäftsklima in Dubai in den letzten drei Wochen drastisch verschlechtert hatte. Irgendetwas hatte das mit den Wechselkursen und Waren-Termin-Geschäften an den asiatischen Börsen zu tun, so genau war ich noch nicht dahinter gestiegen, was es damit auf sich hatte.

Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, selbst die sonst so gewissenhafte Ying schien dieser Vortrag zu langweilen. Sie schaute aus dem Fenster, dann auf ihre Uhr und kontrollierte ein weiteres Mal ihre perfekt lackierten Fingernägel. Danach tippte sie ein wenig auf ihrem Laptop herum und fing sich dafür einen missbilligenden Blick von Mark Waters ein. 

Auch ich hatte kurz daran gedacht, mich den zahlreichen E-Mails zuzuwenden, die im Minutentakt in meinem Postfach eingingen, aber als Vorsitzende dieses Meetings durfte ich meinem dringenden Wunsch nach Ablenkung natürlich nicht nachgeben. Ich musste höflich und aufmerksam zuhören und versuchen, den Überblick nicht zu verlieren.

Corinne hatte behauptet, langweilige Meetings würden erträglicher, wenn man sich sämtliche Teilnehmer nackt vorstellte. Ganz kurz gab ich der Versuchung nach und sah mich am Tisch um, dann griff ich schnell nach dem Wasserglas, um damit die aufsteigende Röte in meinem Gesicht zu verstecken. Außer Mark und Ying war hier niemand unter vierzig und den meisten Anwesenden sah man an, dass sie viel zu viel Zeit im Sitzen verbrachten und noch nie ein Sportstudio von innen gesehen hatten. Doch ich musste meiner Schwester Recht geben – es war auf jeden Fall unterhaltsamer, als dem schier endlosen Redeschwall des grauhaarigen Mannes zu folgen, dessen Namen ich schon wieder vergessen hatte.

Ich kannte seine Ausführungen natürlich schon, er hatte mir die Zusammenfassung gestern Abend zugesandt. Doch einige der Anwesenden lauschten seinem Vortrag mit Interesse, darum unterbrach ich ihn nicht.

Stattdessen stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn Daniel an meiner Stelle hier sitzen würde. Ob der Mann dann auch so lange sprechen dürfte? Würde Mark Waters weiter mit seinem teuren Kugelschreiber sinnlose Kreise auf die Sitzungsunterlagen malen? Und wie würde sich Ying verhalten?

Daniels Assistentin war die eigentliche Leiterin dieses Meetings. Sie war diejenige, die alle Fäden in der Hand hielt, die Entscheidungen traf und festlegte, in welche Richtung wir uns bewegten. Auch wenn ich auf dem Papier ihre Chefin war und sie sich mir gegenüber absolut professionell verhielt, ließ sie keine Sekunde lang Zweifel an ihrer Meinung aufkommen, dass ich mich unberechtigterweise auf diesem Platz befand, dass sie mich weder respektieren noch unterstützen würde, wenn Daniel sie nicht ausdrücklich darum gebeten hätte.

Manchmal fragte ich mich, wie lange sie noch Geduld mit mir aufbrachte. Ihr schönes Gesicht war gezeichnet von Müdigkeit und den zahlreichen durchwachten Nächten, die sie in einem Zimmer des Ritzman Hotels verbracht hatte, um nicht unnötig Zeit bei der morgendlichen Anfahrt ins Büro zu verlieren. Jeden Morgen, wenn ich um Punkt Sieben das Büro betrat, saß sie längst an ihrem Schreibtisch und brütete über irgendwelchen Konzepten, die alle fehlerhaft waren oder zumindest nicht so ausgearbeitet, wie sie es sich vorstellte.

Der Grauhaarige verstummte endlich und alle blickten plötzlich zu mir. Mit einem kurzen Blick auf die Tagesordnung vergewisserte ich mich, dass wir sämtliche Punkte abgehandelt hatten. Dann erhob ich mich und bedankte mich bei den Anwesenden.

Fünf Minuten später war die Sitzung zu Ende. Mark Waters trat auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Herzlichen Glückwunsch! Ihr erstes Boardmeeting war ein voller Erfolg, nun haben wir endlich alle auf eine Wellenlänge gebracht. Ich glaube, jeder weiß nun, was in den nächsten Wochen zu tun ist und worauf es ankommt. Das gibt dem gesamten Team neue Motivation und Schubkraft. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

Seine Stimme war sanft und er blickte mir die ganze Zeit in die Augen, während er sprach. Längst nicht alle Geschäftsführer hatten sich an meine Rolle gewöhnt, viele mieden den direkten Kontakt und sprachen lieber mit Ying, wenn sie Rat suchten. Doch Mark war anders und ich genoss seine aufmunternden Worte.

»Nein, ich denke für heute reicht das. Wir haben fast alle Geschäftsziele in diesem Quartal verfehlt, noch mehr schlechte Nachrichten verkrafte ich beim besten Willen nicht.«

»Wie wäre es mit einem gemeinsamen Abendessen? Würde das Ihre Laune etwas aufhellen?«

Ich starrte ihn verblüfft an. Im ersten Augenblick wusste ich vor lauter Schreck gar nicht, was ich sagen sollte. Auch Ying war stehengeblieben und sah neugierig zu uns hinüber.

Doch ich fasste mich schnell. »Nein, da muss ich leider passen. Ich bin schon mit einer Freundin verabredet. Das kann ich nicht verschieben.«

Aber so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. »Wie wäre es dann morgen Abend? Oder an einem anderen Abend? Kommen Sie schon, Sie können doch nicht die ganze Zeit nur an die Arbeit denken!«

Ich zögerte. Eigentlich hatte ich keine Lust auf ein geselliges Beisammensein mit einem meiner Mitarbeiter, andererseits war es bereits Wochen her, dass ich das Ritzman Hotel aus einem anderen Grund verlassen hatte, als wegen irgendwelcher geschäftlichen Verabredungen. Mir fiel die Decke auf den Kopf und vielleicht täte ein wenig Abwechslung wirklich ganz gut.

»Also gut, morgen würde es mir passen«, antwortete ich zögernd. »Aber meine Sicherheitsleute werden die ganze Zeit anwesend sein und sie brauchen den Namen des Restaurants, damit sie im Voraus ihre Vorbereitungen treffen können«, stellte ich zur Bedingung.

»Sie gehen nicht gerne Risiken ein, oder?« Mark lachte und erinnerte mich dabei schon wieder an eine blonde, etwas jüngere und schmächtigere Ausgabe von Daniel. Mein Mann konnte genauso charmant und unbeschwert sein, wenn er auch leider viel zu selten Gelegenheit dazu hatte.

»Ich kann es mir nicht leisten, mich unnötig in Gefahr zu begeben. Ich trage eine große Verantwortung«, erklärte ich ihm mit fester Stimme und packte meine Unterlagen zusammen, weil ich nicht wusste, was ich sonst mit meinen Händen anfangen sollte. Der Raum hatte sich bereits geleert und nur Mark, Ying und ich standen noch um den Konferenztisch herum.

Phyllis steckte den Kopf zur Tür hinein. »Mrs. Stone, um vier Uhr haben Sie Ihren nächsten Termin. Soll ich Ihnen die Unterlagen dazu schon auf den Schreibtisch legen?«

»Ja, bitte. Ich bin in fünf Minuten dort.«

Gemeinsam mit Mark verließ ich den Sitzungssaal, Ying folgte uns in einigem Abstand. Sie wollte offenbar ebenfalls mit mir sprechen, bevor ich mich meinen nächsten Besuchern zuwandte. Als wir die Tür zu meinem Büro erreichten, streckte ich Mark die Hand hin. »Vielen Dank für Ihre Einladung. Wir sehen uns gegen sieben?«

Wieder lächelte er, nahm meine Hand und drückte sie fest. »Ein Leben ohne Wagnisse kann ziemlich eintönig sein. Ich hoffe, ich kann Sie morgen auf andere Gedanken bringen. Bis dahin, noch viel Spaß bei der Arbeit! Und lächeln Sie mal wieder. Das steht Ihnen viel besser als diese ewige Trauermiene.«

Dann drehte er sich um und ging davon. Ich sah ihm nach, bis er im Fahrtstuhl verschwunden war. Was hatte er damit gemeint? 

Als ich mich umdrehte, stand Ying genau hinter mir und blickte mich stirnrunzelnd an, musterte mich von oben bis unten, sagte aber nichts. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich sie und bemühte mich dabei um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck. Verdammter Mist, ich hatte mich gerade mit einem meiner Mitarbeiter zum Essen verabredet! An einem Samstagabend! »Haben wir heute noch etwas Dringendes zu besprechen oder sollen wir die Ergebnisse lieber in Ruhe durchgehen?«

»Ich habe eine E-Mail von einem ehemaligen Geschäftspartner von Mr. Stone erhalten. Er fragte, an wen er sich wenden soll, um erneut mit uns ins Geschäft zu kommen. Wollen Sie ihm antworten oder soll ich sein Schreiben ignorieren?«

»Um welchen Geschäftsbereich handelt es sich denn?«

»Medizintechnik.«

»Medizintechnik? Damit haben wir doch nichts zu tun, oder?«, fragte ich unsicher. Auch nach sechs Wochen waren mir längst nicht alle Abläufe im Unternehmen klar. Ich kannte die groben Zusammenhänge, mehr aber auch nicht.

»Es handelt sich um einen Geschäftspartner, der früher die elektronischen Bauteile für uns produziert hat. Aber nachdem Mr. Stone seinen Vertrag aufgekündigt hat, ist er ziemlich schnell bankrott gegangen. Ich bin nicht sicher, wie er danach zur Medizintechnik gefunden hat und ich finde es auch überraschend, dass er uns kontaktiert. Wir sollten vorsichtig sein.«

Yings Warnung kam nicht von ungefähr, denn fast täglich versuchten windige Produzenten und Geschäftsleute, uns von ihren minderwertigen Produkten zu überzeugen. Nach Daniels Tod machten sie sich offenbar Hoffnung, dass ich ihnen weniger kritisch gegenübertrat.

»Dann leiten Sie die Nachricht an Mark Waters weiter und fügen Sie Ihre Bedenken hinzu. Immerhin gehört Medizintechnik ja im weitesten Sinne zu seinem Geschäftsbereich. Gibt es sonst noch etwas?«

Ying presste die Lippen zusammen und schüttelte missmutig ihren Kopf, während sie sich Notizen machte. Mit diesen kleinen Gesten zeigte mir Daniels Assistentin täglich aufs Neue, wie wenig ich von der Arbeit in diesem Büro verstand und wie ungeeignet ich war, Daniels Nachfolge anzutreten.

»Haben Sie schon eine Entscheidung getroffen, welche Immobilien wir abstoßen wollen?« Sie blickte mich fragend an. »Im Moment können wir noch einen halbwegs vernünftigen Preis erzielen, nächste Woche sieht das vielleicht schon ganz anders aus. Es wäre gut, wenn wir den Verkauf spätestens am Montag in die Wege leiten könnten. Aber dazu benötigen wir Ihre Entscheidung.«

Ich gab mir Mühe, meine Stirn nicht schon wieder zu krausen. Während des morgendlichen Zähneputzens hatte ich festgestellt, dass ich nicht nur hässliche Augenringe hatte, sondern sich auch erste Falten in mein Gesicht eingruben!

Wenn Daniel endlich zurück war, dann würde ich mir zu allererst ein entspanntes Wochenende im Spa gönnen oder einfach nur ausschlafen und nichts tun. Leider machte mein verschollener Ehegatte bisher keinerlei Anstalten, seinen angestammten Platz wieder einzunehmen. Im Gegenteil, seit sechs Wochen hatte ich ihn weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Die einzigen Lebenszeichen, die ich von ihm erhielt, waren seine Liebesbriefe und Smiths knappe Berichterstattung.

Ying stand immer noch vor mir und sah mich ungeduldig an. Sie hatte völlig recht, wenn sie mich zu einem schnellen Verkauf der Immobilien drängte. Sie hatte schon vor Wochen damit begonnen, mich darauf vorzubereiten. Dieser Bereich der Stone Corporation machte Verluste, weil einige Objekte renoviert werden mussten, oder weil die Verträge langfristige Mietpreisbindungen vorsahen, die angesichts der gestiegenen Betriebskosten kaum einzuhalten waren. Nach Daniels Tod waren fast die Hälfte aller Interessenten abgesprungen, niemand wollte sich an ein Unternehmen binden, dessen Zukunft in den Sternen stand.

Ying hatte mir eine ganze Liste von Objekten vorgelegt, von denen wir uns ihrer Meinung nach trennen konnten. Ich hatte diese Liste an Daniel weitergeleitet in der Hoffnung, von ihm Rat zu erhalten. Doch er schwieg und nun drängte die Zeit, ich konnte meine Auswahl nicht ewig aufschieben.

»Am Montag werden Sie dazu von mir hören«, erklärte ich ihr mit fester Stimme, obwohl ich mich längst nicht so zuversichtlich fühlte. Wenn Daniel mir bis dahin nicht geantwortet hatte, würde ich wohl oder übel allein die Entscheidung treffen müssen.

Daniels Assistentin nickte zufrieden und ging dann in ihr Büro.

Seufzend betrat ich mein eigenes Büro, oder besser gesagt, Daniels riesige Schaltzentrale. In den vergangenen Wochen hatte ich mich hier häuslich eingerichtet und den Raum ein wenig umgestaltet. Auf dem Besprechungstisch stand ein großer Blumenstrauß, den Phyllis besorgt hatte. Die bunten Sommerblumen verbreiteten ihren zarten Duft in der sterilen Büroluft und gaben dem Raum ein bisschen Farbe.

Eine der drei schneeweißen Sitzecken hatte ich aus dem Büro entfernen lassen, denn so viele Besucher empfing ich nicht. An ihrer Stelle stand jetzt ein Zimmerspringbrunnen, in dessen Mitte ein überdimensionaler, knallgrüner Frosch mit großen Kulleraugen und weit aufgerissenem Maul saß. Das Wasser ergoss sich aus dem Maul, plätscherte dann wie ein Wasserfall über mehrere Stufen nach unten und erreichte schließlich einem kleinen Teich, der an den Rändern mit echten Orchideen bepflanzt war. Den Frosch hatte ich heimlich Daniel II getauft und ihm während einer Mittagspause eine kleine, goldene Krone gebastelt. Manchmal unterhielt ich mich sogar mit ihm, aber nur, wenn ich ganz sicher war, dass mich niemand hören konnte. Das Geräusch des Wassers schaffte eine ganz neue Atmosphäre. Es war nicht mehr so totenstill, wenn ich allein am Schreibtisch saß und E-Mails las.

Im Bad stapelten sich meine Kosmetikartikel und  in Daniels Hausbar bewahrte ich statt teurem Whiskey Schokolade auf. Zum Glück war ich von ausgefallenen Gelüsten nach sauren Gurken oder Rollmöpsen bislang verschont geblieben, die andere Frauen während der Schwangerschaft verspürten, Schokolade reichte vollkommen. 

Mein Arbeitsalltag war typischerweise vollgepackt mit Terminen und mir blieb wenig Zeit, die Veränderungen in Daniels Büro fortzuführen. Ich wollte nicht alles auf den Kopf stellen, aber dem Platz, an dem er so viel Zeit verbrachte, eine freundlichere Note geben. Die Frage war nur, ob er meine Anstrengungen auch zu würdigen wusste.

Ich schaute auf meine Armbanduhr - zwei Minuten blieben mir noch, bevor mein nächster Termin begann – einer von unendlich vielen, die sich Tag für Tag aneinanderreihten.

Es war mir ein Rätsel, wie Daniel die Übersicht behalten hatte. Noch mehr wunderte ich mich, dass ihm diese Arbeit offenbar Spaß machte. Wenn es nach mir ginge, würde ich auf das ganze Geld verzichten und lieber etwas Interessantes tun, etwas, bei dem ich mich bewegen konnte, wo ich mit normalen Menschen zu tun hatte und wo meine Kollegen auch gleichzeitig gute Freunde waren, mit denen ich über ein Missgeschick lachen und mich über einen Erfolg freuen konnte.

Alles war besser, als täglich in diesem Sessel zu sitzen und Leuten zuzuhören, die mich höchstwahrscheinlich übers Ohr hauen wollten, die von mir zukunftsweisende Entschlüsse erwarteten und nur darauf lauerten, dass ich einen Fehler beging. Am bedrückendsten dabei war die Einsamkeit. Auch wenn Daniel eine Assistentin hatte, zwei Sekretärinnen und seine Leibwächter – im Grunde war er ein einsamer Wolf, musste seine Entscheidungen ganz allein treffen und durfte dabei nur sich selbst vertrauen. Wie konnte ein Mensch das aushalten?

Mit meinem Entschluss, persönlich die Leitung der Stone Corporation zu übernehmen, hatte ich – wie erwartet - alle überrascht. Meine Eltern hatten mir dringend davon abgeraten. Meine Mutter war sogar ein weiteres Mal nach Boston gereist, um mir ins Gewissen zu reden. So eine Aufgabe sei nur eine Belastung und mit Daniels Vermögen könnte ich den Rest meines Lebens einfach genießen, ohne je wieder einen Finger krumm zu machen. Sie empfahl mir, das Unternehmen zu verkaufen, solange es noch einigermaßen gut lief. Dann wäre ich alle Sorgen los.

Einige Konkurrenten hatten mir Angebote für die Übernahme der Stone Corporation gemacht. Sogar die Firma meines Vaters war unter den Bietern. Einige Angebote klangen recht großzügig, doch ich hatte alles abgelehnt. Daniel war natürlich über alle Vorgänge informiert und seinen Ratschlägen war es zu verdanken, dass ich bisher nicht aufgegeben hatte.

Beinahe täglich wurde ich daran erinnert, wie schlecht die Geschäfte im Moment liefen. Wir hatten genug Reserven, um einige Monate zu überleben, trotzdem konnte ich vor lauter Angst kaum schlafen. Ich machte mir ständig Vorwürfe, auch wenn Daniel mich über Smith wissen ließ, dass alles gut werden würde. Das Problem war – seiner Ansicht nach - nicht meine holprige Geschäftsführung, sondern lag im mangelnden Vertrauen unserer Partner begründet. Daniels plötzliches Ableben ohne einen fähigen Nachfolger zu benennen, lastete schwer auf der Firma. Reihenweise sprangen alte Geschäftskunden ab und so schnell konnten wir keine neuen Kunden finden. Kontakte aufzubauen und zu pflegen brauchte Zeit – und die hatten wir nicht.

Ich versuchte mich zu erinnern, was Daniel mir erklärt hatte. In Dubai saß eine Außenstelle der Firma, die sich mit Geldgeschäften befasste. Im Moment lagen die Ergebnisse weit hinter den Erwartungen zurück und Ying war der Meinung, dass ich mich von ein paar Mitarbeitern trennen sollte und eine Taskforce einsetzte, die die Probleme vor Ort analysierte.

In Singapur ließ Daniel seine Onlinegeschäfte abwickeln. Die liefen anscheinend ganz gut, der Umzug war beinahe abgeschlossen und die Bilanzen konnten sich ebenfalls sehen lassen. Außer den kaputten Telefonen gab es nichts, was dort verbessert werden musste.

Blieben noch die beiden Standbeine in Boston und entlang der Ostküste.

Die Immobiliensparte lief am Schlechtesten. Darum war Yings Vorschlag, uns von einigen Besitztümern zu trennen, genau richtig. Laut meiner Unterlagen gehörte der Stone Corporation grob geschätzt ein Zwanzigstel aller Grundstücke in Boston und Umgebung, da sollte es nicht weiter ins Gewicht fallen, wenn ich einige Objekte abstieß. Aber welche? Wenn ich die falschen auswählte, konnte Daniel das später kaum rückgängig machen. Außerdem setzte ich mit solchen Maßnahmen das Vertrauen unserer Geschäftspartner aufs Spiel.

Der vierte Bereich beschäftigte sich mit der Produktion von elektronischen Bauteilen. Hier hatte Daniels Erfolg vor mehr als zehn Jahren begonnen. Bevor sein Unternehmen auf die heutige Größe angewachsen war, hatte er ausschließlich mit solchen Komponenten gehandelt und auch jetzt war dieser Geschäftsbereich der stabilste von allen. Unter Mark Waters‘ Leitung waren die Umsatzzahlen leicht gestiegen und er hatte einige zukunftsweisende Aufträge für die Stone Corporation an Land gezogen. Leider genügte das nicht, um die Verluste in den anderen Firmenteilen auszugleichen.

Innerlich stöhnte ich auf. Solche Überlegungen strengten mich an. Ich hasste es, stundenlang über Papieren gebeugt am Schreibtisch zu sitzen oder auf den Computerbildschirm zu starren und mir dort die endlosen Zahlenreihen anzusehen.

Ich stand auf und streckte mich. Jeden Moment konnte Phyllis mit den nächsten Besuchern durch die Tür treten.

Noch einmal sah ich auf den braunen Umschlag, den Smith mir heute Morgen überreicht hatte. Jeden Tag erhielt ich so einen Umschlag, jeden Tag steckten Unterlagen von Daniel darin, manchmal auch ausgearbeitete Verträge oder Diskussionsvorlagen, beantwortete Geschäftspost oder Informationen zu wichtigen Details, die mir entgangen waren. Manchmal bekam ich Anweisungen, wie ich mit den Problemen im Unternehmen umgehen sollte, worüber ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte und worauf ich unbedingt achten musste.

Und ich bekam jeden Tag einen Liebesbrief von meinem Ehemann. Seine Worte waren es, die mich aufmunterten und mir die Motivation gaben, mich trotz aller Schwierigkeiten an seinen Schreibtisch zu setzen und in seinem Namen diese Firma zu lenken. Seine Briefe ließen mich lächeln und träumen und manchmal war meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass ich aufstand und an das Fenster trat, mich selbst umarmte und mir dabei vorstellte, dass es Daniel war, der mich festhielt, der hinter mir stand und mit mir zusammen auf die Stadt hinunterblickte, die sich unter uns ausbreitete. Früher hatten wir gemeinsam hier gestanden und uns unsere Zukunft ausgemalt. Niemals hätte ich vermutet, dass ich einmal allein hier stehen würde.

Heute früh hatte ich die folgende Nachricht zusammen mit dem Foto einer einzelnen, roten Rose erhalten:

Meine Geliebte,

ich hoffe du vermisst mich nicht ganz so sehr, wie ich mich nach dir sehne. Ich wünschte, ich könnte dich endlich wieder in den Armen halten, dich küssen, mit dir herumalbern und dir beim Lachen zuschauen. Ich verspreche dir, es dauert nicht mehr lange, bis wir uns wiedersehen.

Ich wünsche dir heute viel Erfolg bei deinem ersten Boardmeeting. Lass dich bloß nicht von der miesen Stimmung der ganzen Anzugträger anstecken! Die sind immer pessimistisch, das gehört einfach dazu. Es gibt selten Überraschungen, also bleib ganz entspannt. Du darfst dich nur nicht überrumpeln lassen und die Gesprächsführung nie aus den Händen geben.

Aber was viel wichtiger ist - warst du schon beim Arzt? Wie geht es unserer kleinen Esmeralda? Ist alles in Ordnung? Gibt es schon Neuigkeiten?

Ich denke immerzu an euch. Vergiss nie, wie sehr ich euch beide liebe. Geht es dir auch wirklich gut? Pass gut auf euch auf.

Tausend Küsse. xxx

Seine Botschaften trugen nie einen Absender und nannten auch nie meinen Namen, für den Fall, dass sie in die falschen Hände gerieten. Trotzdem ging er damit ein erhebliches Risiko ein.

Ich musste über seine neuste Namenskreation für unser Baby grinsen. Er war fest davon überzeugt, dass wir eine Tochter bekommen würden, auch wenn ich ihm tausendmal erklärt hatte, dass man das im Augenblick noch nicht feststellen konnte. Nun war er ständig auf der Suche nach einem passenden Namen und natürlich konnten wir uns darüber nicht einig werden. Seine Vorschläge hatte ich bisher hartnäckig abgelehnt – Summer, Joy, Hope – das waren doch keine richtigen Namen! Seit Neustem versuchte er es mit ausgefallenen Versionen. Aber wer nannte seine Tochter denn Esmeralda? Es klang wie der Name einer Hexe.

Ich brauchte nicht lange, um meine Antwort zu verfassen:

An die Liebe meines Lebens:

Wo treibst du dich den ganzen Tag herum? Außer faulen Versprechungen und lahmen Ausreden hört man nichts von dir. Weißt du eigentlich, wie sehr du mir fehlst?

Und weißt du, wie langweilig diese Boardmeetings sind? (keine Ahnung, wozu das gut sein soll, alle haben sich gelangweilt und außer einem Date mit Mark Waters ist dabei nichts herausgekommen...)

Lange halte ich es ohne dich nicht mehr aus. Wenn du mich weiter allein lässt, muss ich mich vielleicht anderweitig umsehen!

Ich hatte mir etwas anderes darunter vorgestellt, als du mir angeboten hast, künftig in unserer Beziehung den Ton anzugeben. Hältst du dich absichtlich von mir fern, damit du nicht nach meiner Pfeife tanzen musst? Falls ja – ich warte geduldig, bis ich dich endlich wieder in die Finger bekomme. Und dann will ich dich auf Knien sehen...

Pass gut auf dich auf und lass mich wissen, falls du etwas brauchst. Hexennamen sind eindeutig out. Anton und ich haben dich lieb und warten sehnsüchtig darauf, dass du dich endlich mal blicken lässt!

Sei vorsichtig. Ich liebe dich und bin immer für dich da. xxx

Vielleicht konnte ich Daniels Rückkehr ja beschleunigen, wenn ich ihn eifersüchtig machte. Auch wenn Mark Waters natürlich keine ernsthafte Konkurrenz war, musste ich alle meine Vorteile ausspielen, um meinem Mann zu etwas mehr Eile bei seinen Ermittlungen anzutreiben. Ich hatte genug davon, jede Nacht allein ins Bett zu gehen.

Meine Namensvorschläge für unser Kind stießen bei ihm auf ähnlich viel Gegenliebe, wie umgekehrt. Und weil Daniel ja felsenfest davon überzeugt war, dass wir uns über Jungsnamen ohnehin keine Gedanken machen mussten, hatte er jeden meiner Namen ohne jeglichen Kommentar verworfen. Dabei klang Anton doch ganz niedlich!

Irgendwie überstand ich den vollgepackten Nachmittag. Um kurz nach sieben klopfte es ein letztes Mal an meiner Bürotür. Müde rieb ich mir die Augen. Hoffentlich wollte Phyllis mir nur noch einen schönen Abend wünschen, weitere Besucher konnte ich heute nicht ertragen. Mein Kopf dröhnte und vor mir lag noch ein Stapel von Papieren, die ich für Daniel kopieren musste, sobald sich niemand mehr im Büro aufhielt. Niemand hier wusste, dass mein Mann noch am Leben war und das sollte auch so bleiben.

»Leg endlich den Stift weg! Deine Arbeitszeit für heute ist um! Jetzt kriegst du sowieso nichts mehr gebacken!« Katie kam mir mit schnellen Schritten entgegen.

Ich hatte nicht gelogen, als ich Marks Einladung für den heutigen Abend abgelehnt hatte. Ich war mit Katie und Steve verabredet. Wir trafen uns nur sehr selten, aber diese Woche hatte Katie eine Pause von ihrer Tournee und heute war ihr letzter Abend in Boston. Morgen würde sie nach Atlanta fliegen, um die Tournee fortzusetzen.

Die beiden hatten inzwischen eine passende Wohnung in der Nähe des Theaters gefunden, auch wenn Katie betonte, das sei alles nur auf Probe. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung hatte unsere Freundschaft nach Daniels Ausraster keinen dauerhaften Schaden genommen. Mit der Entschädigung für die zertrümmerte Wohnung konnte Katie ihr Studentendarlehen abbezahlen und sich ein kleines, lichtdurchflutetes Appartment zulegen. Sobald das Musical in die Herbstpause ging, wollte sie mit Steve einen wohlverdienten Urlaub antreten.

Der vermeintliche Tod von Daniel hatte uns enger zusammengeschweißt, denn auch sie hatte erst kürzlich ihren Bruder verloren. In ihren Augen waren wir damit verwandte Seelen, kämpften beide mit denselben Problemen, mit Flashbacks und der überwältigenden Trauer unseres Verlusts. Natürlich konnte ich ihr nichts über den tatsächlichen Verbleib meines Ehemanns berichten. Katie war eine leidenschaftliche Quasselstrippe und kein Geheimnis wäre bei ihr sicher aufgehoben. Also musste ich ihr meine Trauer wohl oder übel vorspielen und konnte dabei nur hoffen, dass sie mir nicht allzu böse war, wenn ich den ganzen Schwindel am Ende aufklärte.

Beim Verlassen des Büros sah ich, dass in Yings Zimmer noch Licht brannte. Daniels elegante Assistentin steckte viel Zeit und Kraft in den Erhalt dieses Unternehmens. Ihre Gründe waren mir ein Rätsel. Sie konnte mich nicht besonders gut leiden und sie musste annehmen, dass ich im Moment die alleinige Eigentümerin der Stone Corporation war. Hoffte sie auf eine Beförderung oder führte sie etwas im Schilde? So ganz traute ich ihren guten Absichten nicht, aber ohne sie wäre ich verloren gewesen.

Smith hielt mich auf dem Laufenden, was die Überprüfung der Mitarbeiter anging. Ying, Phyllis, Martha und Mrs. Herzog schieden alle als Attentäter aus, auch Steve und Katie hatten mit den Anschlägen nichts zu tun. Im Moment konzentrierten sich alle Untersuchungen auf Daniels Geschäftspartner, aber etwas Konkretes verriet mir Smith dazu nicht.

»Rob Robson hat heute nach dir gefragt«, erzählte mir Katie auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Er sucht noch eine Ersatzsängerin für das Musical und hat sich dabei an deine Darbietung erinnert. Es könnte sein, dass er sich bald bei dir meldet.«

»Ich habe im Moment keine Zeit. Du siehst ja, was hier los ist.« Ich war erstaunt, dass sich der Starregisseur des Musicals Zubeida überhaupt noch an mich erinnerte. Wahrscheinlich war ich ihm als die unzuverlässigste Tänzerin aller Zeiten im Gedächtnis geblieben, meine ständigen Fehlzeiten und krankheitsbedingten Ausfälle hatten ihn an den Rand der Verzweiflung getrieben. Von dem Desaster mit den Plakaten ganz zu schweigen. Nach langer Vorbereitung waren sie nur wenige Tage in der Stadt zu sehen gewesen, danach hatte Daniel sämtliche Werbeflächen aufgekauft und überkleben lassen. Bei dem Gedanken daran schüttelte ich unwillig den Kopf.

Inzwischen hatte man eine stabile Besetzung für Zubeida aufgetrieben, Katie reiste von einer Stadt zur anderen und spielte an der Seite von Tristan die Hauptrolle. Sie schien richtig aufzublühen, was aber auch an ihrer Beziehung mit Steve liegen konnte. Trotz der wochenlangen Trennungen während Katies Auftritten verstanden sich die beiden weiterhin super und schmiedeten nun sogar Pläne für die Zeit nach der Tournee. Nur eines stand ihrem gemeinsamen Glück im Weg – Katie hatte ihrem Freund noch immer nicht von ihrem Schwangerschaftsabbruch erzählt und vermied dieses Thema auch mir gegenüber sorgfältig.

»Hast du gar keine Sehnsucht nach deinem alten Leben?«, fragte mich Katie und blickte dabei vielsagend auf meinen leicht vorgewölbten Schwangerschaftsbauch. »Du hast so viele Jahre getanzt, das muss dir doch fehlen?«

Sie wusste nichts von meiner Schwangerschaft, sondern glaubte, ich hätte wegen des fehlenden Trainings ein paar Kilo zugenommen. Und ich hatte nicht vor, sie jetzt einzuweihen. Damit wollte ich warten, bis Daniel wieder zurück war und sich alles aufgeklärt hatte. Aber – wenn er sich nicht beeilte, würde mein Bauch mich wohl schon vorher verraten.

Ich seufzte. Bis vor ein paar Monaten hatte mein Leben aus nichts anderem als dem Tanzen bestanden! Bis vor ein paar Monaten hätte ich mir nicht vorstellen können, wie sehr Daniel mein Leben verändern würde. Ich hätte jeden ausgelacht, der mir vorhergesagt hätte, dass ein Mann einmal einen solchen Einfluss auf mich haben würde. Wie naiv ich damals war! So richtig nachvollziehen konnte ich Daniels Faszination an mir nicht. Ich war damals nichts weiter als ein verwöhntes, gutgläubiges Mädchen, das zufällig in der Wohnung unter ihm wohnte.

Und jetzt?

»Es scheint fast so, als hielte dich deine Firma wie ein gieriger Krake umschlungen und lässt dich gar nicht mehr los. Du solltest dir mehr Zeit für andere Dinge nehmen. Du kriegst sogar schon Falten im Gesicht!«, unterbrach Katie meine Überlegungen und sah mir dabei zu, wie ich in meiner Tasche herumkramte. Ich hatte mein Handy vergessen – schon zum dritten Mal in dieser Woche. Ich redete mir ein, das habe alles mit den Schwangerschaftshormonen zu tun, aber vielleicht war ich auch einfach zu unkonzentriert, weil ich ständig über Zahlen und Strategien nachdenken musste.

»Sag bloß nicht, du musst noch in die Suite fahren und dein Handy dort abholen?« Katie kicherte. »Jetzt verstehe ich auch, warum du hier nicht wegziehst. So hast du wenigstens kurze Wege, wenn du mal wieder etwas verschusselst!«

Ich nickte geistesabwesend. Wenn sogar Katie meine Vergesslichkeit bemerkte, musste es wirklich schlimm sein.

Als wir die Lounge erreichten, wartete Steve schon auf uns. Ich ließ Katie allein eintreten: »Ich bin gleich zurück, fangt ruhig schon ohne mich an!«

Dann eilte ich zurück in den Fahrstuhl und drückte eilig den Knopf für die siebente Etage. Der Fahrstuhl brachte mich ohne Zwischenfälle nach oben. Hier war es fast schon unheimlich still. Der mit dickem Teppichboden ausgelegte Gang dämpfte meine Schritte und verschluckte jedes Geräusch.

Im Vorbeigehen registrierte ich eine braune Verfärbung auf dem Teppich, gleich neben dem Eingang zur der Suite, die direkt neben meiner eigenen lag. Was war das für ein Fleck? Ich runzelte die Stirn. Gleich nach Katies Besuch musste ich mit Miss Bingham sprechen und die Reinigungskräfte hierher schicken lassen. Als Eigentümerin des Hotels war ich aufmerksamer, was Beschädigungen anging. Immerhin ging es hier um Daniels und mein Geld.

Als ich vor der Tür zu meiner Suite ankam, fand ich den Flur verwaist. Merkwürdig. Wo war die Wache? 

Ich überlegte, ob ich es riskieren konnte, die Suite zu betreten, entschied mich dann aber, sicherheitshalber erst Smith Bescheid zu geben. Auf dem Flur neben dem Fahrstuhl befand sich das Haustelefon und kurz darauf hatte ich Smith in der Leitung. 

»Ich habe Sie jetzt auf dem Bildschirm, Mrs. Stone«, erklärte mir Daniels Sicherheitsberater. »Begeben Sie sich zurück in den Fahrstuhl, fahren Sie in die sechste Etage und warten Sie dort auf mich. Ich bin in drei Minuten bei Ihnen«, lauteten seine Anweisungen.

Ich wollte ihm widersprechen, weil Katie doch auf mich wartete, doch dann besann ich mich. Auf drei Minuten kam es nun wirklich nicht an, wenn es um meine Sicherheit ging. Also befolgte ich seine Anweisungen und begab mich in die sechste Etage. Wie angekündigt erschien Smith nach genau drei Minuten in Begleitung der Jones-Brüder, die gleich weiter in den siebten Stock fuhren, um dort nach dem Rechten zu sehen.

»Wer war für den Wachdienst eingeteilt?«, wollte ich wissen.

Smith war sichtlich verärgert über den Zwischenfall. »Wer wohl?«, murmelte er grimmig. »Natürlich mal wieder Burton. Auf diesen Kerl ist neuerdings kein Verlass mehr. Seit wir aus Thailand zurück sind, dreht er sein eigenes Ding und verschwindet ständig.«

Mr. Burton hatte früher für meinen Vater gearbeitet und die Anpassung an Smiths Team fiel ihm schwer. Er konnte nicht länger allein über seinen Tagesablauf bestimmen, sondern musste sich unterordnen, was nach all den Jahren sicher nicht leicht für ihn war. Aber das war keine Entschuldigung für seine Disziplinlosigkeit.  Wenn Smith es nicht schaffte, mit ihm zusammenzuarbeiten, würde ich eine andere Aufgabe für Mr. Burton finden müssen. So wie jetzt ging es jedenfalls nicht weiter. 

Bevor ich diesen Gedanken an Smith weitergeben konnte, erklang eine dumpfe Stimme aus dessen Sprechfunkgerät. »Alles klar, Chef. Die Suite ist sauber.«

Ich atmete auf. Wenigstens hatte Mr. Burtons Abwesenheit keine Folgen.

Neben mir deutete Smith auf die Feuertreppe. »Ich begleite Sie nach oben, Ma‘am. Wir können die Treppen nehmen, das geht schneller.«

»Ich werde mit Mr. Burton reden«, bot ich Smith an, während wir Seite an Seite die Treppenstufen hinaufstiegen. »Als er für mich gearbeitet hat, war er immer zuverlässig. Vielleicht fällt es ihm schwer, mit anderen zusammenzuarbeiten.«

»Ich regle das lieber selbst«, wehrte Smith ab. »Sonst glaubt er noch, er habe Sonderrechte.«

Widerstrebend nickte ich. Das Schicksal meines Leibwächters lag mir am Herzen, aber ich durfte mich nicht in die Arbeit des Sicherheitsteams einmischen und Smiths Autorität untergraben.

Die Suite war tatsächlich unberührt, mur von Mr. Burton war keine Spur zu entdecken. Erst nach mehreren Anrufen meldete er sich endlich. Ich beobachtete Daniels Leibwächter, während er ins Telefon sprach. Sein Tonfall war extrem kühl und nach ein paar Sätzen legte er einfach auf.

»Jones bewacht Ihre Suite, Burton ist vorübergehend von seinen Aufgaben entbunden«, teilte er mir danach mit. »Ich melde mich bei Ihnen, falls es etwas Neues gibt.«

Ich nahm mein Handy, wegen dem ich eigentlich gekommen war, steckte es in meine Tasche und machte mich dann auf den Weg zum Fahrstuhl.

Smith begleitete mich. Als wir an dem braunen Fleck auf dem Teppich vorbeikamen, bemerkte er: »Das ist nur Kaffee. Meine Leute haben das bereits überprüft. Wahrscheinlich hat Burton ihn verschüttet. Niemand sonst käme auf die Idee, hier in aller Ruhe Kaffee zu trinken!«

Ich ignorierte die neuerliche Spitze gegen meinen Leibwächter nickte nur. »Könnten Sie Miss Bingham vielleicht Bescheid geben, wenn Sie nach unten gehen? Sie soll jemand vom Reinigungsteam vorbeischicken.«

Steve und Katie erwarteten mich in der Lounge.  Sie hatten sich Getränke bestellt und ein paar Snacks von dem kostenlosen Buffet auf ihre Teller geladen, das für die Hotelgäste jeden Abend aufgebaut war. Die Lounge war gut besucht, aber die beiden hatten für uns einen ruhigen Tisch ausgesucht.

»Wo warst du denn solange?«, fragte mich Katie, als ich mich auf dem Stuhl neben ihr niederließ. »Wir sind schon fast fertig.«

»Sorry, ich konnte das Handy nicht finden.« Ich wollte sie nicht mit den internen Problemen des Sicherheitsteams langweilen. Wir sahen uns viel zu selten, um unsere Zeit mit solchen Nebensächlichkeiten zu verschwenden. »Wie ist die Tournee?«

»Ganz gut.« Sie klang wenig begeistert und schien ein anderes Anliegen auf dem Herzen zu haben.

»Es ist bestimmt nicht leicht, dass ihr euch so wenig seht?«, riet ich mit einem kurzen Seitenblick auf Steve.

Doch der schüttelte den Kopf. »Das geht ganz gut. Wir sehen uns ja jede zweite Woche für ein Wochenende und ein bisschen Abstand hält die Liebe frisch.«

An Katies Gesicht konnte ich ablesen, dass sie dieser Aussage nicht ganz zustimmte und aus eigener Erfahrung mit Daniel konnte ich mir auch nicht vorstellen, was gut daran sein sollte, sich so selten zu Gesicht zu bekommen. Aber ich wollte auch nicht weiterbohren.

»Sag mal, hast du eigentlich schon irgendwas über die Ermittlungen zum Tod meines Bruders gehört?«, fragte mich Katie plötzlich. »Ich meine, weil es dabei doch auch um Daniel geht...«

Sie verstummte, als ein Kellner meine Getränke servierte, ein großes Glas Orangensaft und dazu einen Früchtetee, von dem ich später sicher wieder tausend Mal zur Toilette rennen musste.

Sobald der Kellner wieder verschwunden war, sah sie mich mit erwartungsvollem Blick an. »Du kennst doch den Hauptkommissar, diesen San..., Santino...«

»Kommissar Santoro ist ‘ne taube Nuss«, antwortete ich schnell.

»Dann gibt es gar keine Erkenntnisse?«

Ich nickte grimmig, obwohl es mir schwerfiel, meiner Freundin etwas vorzumachen. Schließlich wusste ich, dass Santoro gemeinsam mit Daniel daran arbeitete, den oder die Täter zu überführen. »Hast du ihn schon mal getroffen? Vielleicht hat er nur versäumt, dir etwas mitzuteilen?«

Katie lachte, doch es klang bitter. »Die Einzigen, die sich wirklich mit diesem Fall befassen, sind Mikes Kollegen. Sein Chefredakteur hat Mikes E-Mails studiert. Von ihm weiß ich auch, was Mike und Garry miteinander zu tun hatten und wieso sie sich treffen wollten.«

»Warum denn?«, fragte ich atemlos. Garrys Tod war inmitten des Dramas um Daniel beinahe untergegangen, trotzdem verging kaum ein Tag, an dem ich nicht an meinen Freund dachte.

»Garry hat Mike kontaktiert und ihm eine Wahnsinnsstory versprochen«, berichtete mir Katie. »Er hat behauptet, er hätte Informationen, die wären Millionen wert. Du kennst ja Garry, der übertreibt immer. Mike hat sich mit ihm getroffen, obwohl er ihn für einen Spinner hielt.«

Sie nippte an ihrem Glas, in dem sich eine undefinierbare Flüssigkeit befand, ein Spezialcocktail des Barkeepers, der für seine gewagten Kreationen bekannt war.

»Wusstest du, dass Garry versucht hat, mit Daniel in Kontakt zu kommen?«, fragte mich Katie, nachdem sie ihr Glas wieder abgestellt hatte. »Und außerdem war er echt reich – nicht so reich wie du jetzt – aber immer noch stinkreich...«

Ich blickte sie irritiert an. »Das glaube ich nicht. Garry hat sich kurz vor seinem Verschwinden Geld von mir geborgt. Der war eigentlich immer pleite.«

Doch die ließ sich nicht beirren. »Garry hatte ein Konto, auf dem sich fast eine Million Dollar befand. Ich bin mir ganz sicher. Aber Garry hat es nie angerührt. Ist das nicht komisch?«

Ich nickte. Das war in der Tat komisch. Wieso hatte mir Garry nichts davon erzählt? Wir kannten uns seit unserer Kindheit und hatten immer ein enges Verhältnis zueinander gehabt. Wieder einmal fragte ich mich, was mit meinem Freund geschehen war, während ich durch Asien getourt war. Irgendetwas war ihm in dieser Zeit zugestoßen und hatte ihn letztendlich das Leben gekostet. Und obwohl ich ihm damit nicht helfen konnte, wollte ich unbedingt dafür Sorgen, dass sein Mörder eine gerechte Strafe erhielt.

Plötzlich erinnerte ich mich auch wieder an die Nacht, in der er Daniel begegnet war. Das war nach der allerersten Aufführung gewesen, als uns Mr. Burton zum Triumph Tower gebracht hatte. Garry hatte versucht, mich zu küssen und Daniel war plötzlich aufgetaucht und hatte ihn zurückgedrängt.

Schon in dieser Nacht hatte ich mich gewundert, woher Garry und Daniel sich kannten. Aber dann waren andere Ereignisse dazwischengekommen und ich hatte nicht mehr darüber nachgedacht. Aber jetzt fand ich es seltsam.

Im Bett dachte ich wieder an Daniel. Ich dachte eigentlich immer an ihn, aber besonders schlimm war es vor dem Einschlafen. Ich vermisste ihn schrecklich. Selbst wenn ich so erschöpft war wie heute, konnte ich die Erinnerung an meinen zärtlichen Ehemann einfach nicht ausschalten. Die Erinnerung an seine warme Stimme, an seinen Duft, daran, wie es sich anfühlte, wenn er mich in seinen Armen hielt, wenn er mich seinen Körper spüren ließ, seine Leidenschaft, seine Liebe. 

Und es war nicht nur die Erinnerung. Auch mein Körper sehnte sich nach seinen zärtlichen Berührungen, sehnte sich danach, geliebt zu werden. Mit jedem Tag, den ich ohne Daniel verbrachte, wuchs mein Verlangen nach ihm immer mehr. 

Manchmal verschaffte ich mir selbst Befriedigung. Dann stellte ich mir Daniel vor, stellte mir vor, wie er mich küsste, wie er mich mit seiner Zunge verwöhnte, wie er mich liebte... Doch es war nicht dasselbe.

Nach einem kurzen Moment der Erlösung war das Verlangen sofort wieder zurück, tausend Mal stärker als zuvor. Ich brauchte keine erotischen Fantasien sondern meinen Ehemann, ich brauchte echte Liebe und nicht nur die Illusion, geliebt zu werden.


Ein ungewöhnliches Rendezvous

Samstag, 08. September

Dr. Theodore hatte sich extra Zeit für mich genommen, obwohl heute Samstag war. Seine Praxis war geschlossen, aber er war stattdessen zu mir ins Ritzman Hotel gekommen, damit ich die lange Fahrt quer durch Boston vermeiden konnte. 

Der Psychologe betreute Daniel und mich schon seit ein paar Monaten. Eigentlich war ja Daniel sein Patient, und nicht ich. Mein Mann hatte eine Therapie begonnen, um seine Schlafstörungen und die unkontrollierten Wutanfälle in den Griff zu bekommen, bei denen er mich verletzt hatte. Wenn ich Daniel glauben konnte, dann erinnerte er sich nicht, was seine schrecklichen Albträume auslöste, die ihn immer wieder schweißgebadet und zitternd vor Angst aufwachen ließen. Vielleicht war er auch einfach zu verschlossen, um die Einzelheiten mit mir zu teilen. Es hatte mit seiner Familie und mit seiner Kindheit zu tun, das wusste ich. Und die Albträume wurden schlimmer, wann immer er trank. Daher verzichtete er inzwischen weitestgehend auf Alkohol, aber die eigentliche Ursache war damit natürlich noch nicht beseitigt und genau darin lag mein Problem.

Daniel benötigte nämlich weiterhin Medikamente gegen seine Schlafstörungen, die ihn laut Smith inzwischen fast jede Nacht plagten. Es tat mir in der Seele weh, von den Problemen meines Ehemannes zu hören, denn ich wusste, wie schrecklich diese Albträume für ihn waren. Daher hatte ich angeboten, mich mit dem Psychologen zu treffen und mir an seiner Stelle die Medikamente verschreiben zu lassen.

Die wöchentlichen Sitzungen bedurften penibler Vorbereitung meinerseits, um eine überzeugende Darbietung einer trauernden Witwe abzuliefern und gleichzeitig meine fortschreitende Schwangerschaft zu verbergen. Am Anfang gelang mir das noch ganz gut, aber inzwischen kostete es mich verdammt viel Mühe, dem erfahrenen Psychologen etwas vorzuspielen.

Auch heute hatte ich mich gründlich auf Dr. Theodores Besuch vorbereitet. Am Morgen war ich noch früher als sonst aufgestanden und hatte mir die vier Phasen der Trauer noch einmal gewissenhaft eingeprägt. Typischerweise war eine Trauernde zwei Monate nach dem Tod ihres Ehemanns bei der dritten Trauerphase angelangt.

Phase eins, den Schock über den Tod meines Ehemanns und die Verleugnung des Geschehenen hatte ich selbst miterlebt, weil ich zu dieser Zeit noch an Daniels Tod geglaubt hatte.

Auch die zweite Phase, die sogenannte kontrollierte Phase, hatte ich dank Daniels dämlichem Versteckspiel beinahe komplett durchleben müssen. Eine Woche lang hatte ich praktisch nur funktioniert, mich leer und abwesend und fast wie in einer anderen Welt gefühlt. So, als hätte alles, was um mich herum passierte, gar nichts mit mir zu tun. Gott sei Dank hatte Daniel dem Elend mit seinem überraschenden Auftauchen ein vorzeitiges Ende bereitet.

Inzwischen befand ich mich also in Phase drei. Dieser Abschnitt wurde als emotionale Phase bezeichnet und sollte angeblich noch viel schmerzhafter als die beiden vorangegangenen Abschnitte sein. Ein Glück, dass mein unsensibler Ehemann mich wenigstens davor bewahrt hatte!

Wichtige Merkmale waren neben emotionalen Ausbrüchen und stundenlangen Weinkrämpfen auch so ernste Folgen wie Alkoholmissbrauch, Gewichtsverlust oder Frustessen, Depressionen und eben auch Schlafstörungen. Und so mimte ich seit ein paar Wochen eine depressive Witwe mit beginnendem Übergewicht und Schlafstörungen. 

Für eine Weile hatte mir der Psychologe die Medikamente widerspruchslos verschrieben, doch seit unserer letzten Sitzung drängte er darauf, dass ich andere Möglichkeiten suchte, um mich mit meinen Befindlichkeiten auseinanderzusetzen. Wenn es nach dem Willen von Dr. Theodore ging, dann sollte ich mich einer Selbsthilfegruppe anschließen, anstatt weiter auf die Wirkung von Medikamenten zurückzugreifen. Dem konnte ich natürlich nicht zustimmen.

Ungeschminkt und nur mit einem Bademantel bekleidet öffnete ich dem Arzt die Tür. Einer der Jones-Brüder, der sich vor der Suite postiert hatte, blinzelte ungläubig. Also bot ich wohl tatsächlich einen besorgniserregenden Anblick.

Der Arzt hatte einen kleinen Koffer mitgebracht, seine viel zu große Brille hing an einer Kette um seinen Hals. Er begrüßte mich mit einem freundlichen Händedruck. »Juliet, es freut mich, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?«

Ich lächelte vorsichtig. »Schon etwas besser als letzte Woche, glaube ich. Die Arbeit lenkt mich ab, nur das Alleinsein bereitet mir noch Probleme.«

Wir setzten uns an den Esstisch im Wohnzimmer der Suite. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«, fragte ich höflich.

Dr. Theodore nickte. »Ich nehme einen Kaffee, vielen Dank.«

»Wenn ich Kaffee trinken würde, könnte ich überhaupt nicht mehr schlafen«, erwähnte ich so beiläufig wie möglich, um ihn wissen zu lassen, dass meine Schlafstörungen weiter anhielten. »Bitte warten Sie einen Moment, ich rufe nur schnell beim Zimmerservice an.« Dann ging ich zum Telefon und tätigte meinen Anruf.

Als ich mich wieder umdrehte, hatte Dr. Theodore seine Brille aufgesetzt und sein Notizbuch aus der Tasche geholt. Die Brille ließ seine Augen riesig erscheinen. »Es hat gewisse Vorteile, in einem Hotel zu wohnen«, bemerkte er. »Ich habe mich schon gewundert, warum Sie nicht längst hier ausgezogen sind. Es fällt Ihnen doch sicher schwer, in dieser Umgebung abzuschalten? Schließlich sind Sie hier umgeben von Ihren Angestellten und dürfen sich keinen Fehltritt erlauben?«

Überrascht setzte ich mich wieder zu ihm an den Tisch. »Was meinen Sie damit?«

»Nun, ich verstehe, dass der unerwartete Tod Ihres Mannes Sie sehr mitgenommen hat. Hinzu kommen sicherlich auch Schuldgefühle, die Sie Ihren Kollegen gegenüber nicht gerne eingestehen?« Er sah mich durchdringend an, suchte in meinem Gesicht nach einer Bestätigung. Eilig nickte ich und senkte dann den Kopf.

»Der Tod Ihres Mannes ist beinahe zwei Monate her. Langsam müssen Sie anfangen, Ihr Leben neu zu organisieren«, erklärte er mir vorsichtig. »Sie sollten sich neue Beschäftigungen suchen, vielleicht sogar eine neue Wohnung, in der Sie nicht bei jedem Schritt an Ihren verstorbenen Mann erinnert werden. Sie sollten damit anfangen, mit Freunden auszugehen, vielleicht ins Theater oder zum Einkaufen. Wenn Sie sich ständig nur in dieser Umgebung aufhalten, wo jeder Ihren Mann kannte, dann ist es viel schwerer, über seinen Verlust hinwegzukommen. Oder irre ich mich?«

»Ich habe gestern eine Freundin vom Theater getroffen«, erzählte ich ihm. »Und ich würde auch gern wieder Sport treiben, aber die Arbeit lässt mir leider nicht viel Zeit dafür und abends fühle ich mich meistens zu müde dazu. Leider klappt es mit dem Schlafen trotzdem nicht...«

»Warum haben Sie sich überhaupt dazu entschlossen, die Arbeit Ihres Mannes fortzusetzen? Ist das nicht eine ziemlich große Herausforderung?«

Ich nickte zögernd. Wenn Daniel nicht darauf bestanden hätte, wäre ich nie im Leben auf die Idee gekommen, seinen Job zu übernehmen. 

»Daniel hat immer gesagt, wir wachsen mit unseren Herausforderungen«, sagte ich leise und meine Stimme zitterte dabei sogar ein wenig. »Früher oder später werde ich seinen Schreibtisch räumen, aber im Moment lenkt mich die Arbeit wenigstens ab. Wenn nur die Schlafstörungen nicht wären... Beim letzten Mal haben Sie mir geraten, die Dosis der Tabletten zu reduzieren. Ich habe es versucht, aber ich finde einfach nicht genügend Schlaf, um ausgeruht zu arbeiten. Nachts habe ich schreckliche Albträume und schrecke immer wieder hoch, danach kann ich stundenlang nicht mehr einschlafen. Und das passiert manchmal sogar mehrmals in einer einzigen Nacht.« 

Es fiel mir leicht, die Auswirkungen dieser angeblichen Albträume zu beschreiben, schließlich hatte ich Daniel oft genug getröstet, wenn er mal wieder aus einem Albtraum aufgewacht war.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gerädert ich mich morgens fühle«, fuhr ich fort. »Ich glaube, wir sollten es noch ein wenig länger mit den Tabletten versuchen. Nach dem Prozess in Kalifornien werde ich ein paar Tage Urlaub nehmen, dann kann ich die Tabletten bestimmt besser absetzen.«

Länger würde mir Dr. Theodore das Schlafmittel sowieso nicht verschreiben, das konnte ich an seinem Gesicht ablesen.

Der Psychologe studierte die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch, blätterte ein paar Seiten zurück und sah dann auf. »Seit wann haben Sie diese Schlafstörungen eigentlich?«

»Seitdem Daniel im Gefängnis saß«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Schon damals hatte ich so eine Vorahnung, dass etwas Furchtbares geschehen wird. Und als ich...« Ich brach ab und stand auf, um mir ein Taschentuch zu holen.

»Worum genau geht es in Ihren Träumen?«, fragte der Psychologe, nachdem ich mich wieder zu ihm an den Esstisch gesetzt hatte.

Ich schniefte leise. »Die meisten handeln von Daniels Tod. Davon, wie er an einem Seil aufgehängt mitten in seiner Gefängniszelle hängt. Ich stehe am Gitter und blicke in seine Zelle hinein und schaue ihm dabei zu, wie er auf einen Stuhl steigt und sich das Seil um die Schultern legt. Ich rufe ihn, ich hämmere wie wild an seine Zellentür, aber er hört mich nicht. Und dann stößt er einfach den Stuhl fort. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe. Ich hätte lauter rufen sollen. Ich hätte die Wächter informieren sollen. Ich hätte jemanden finden müssen, der die Tür zu seiner Zelle öffnet. Ich hätte ihn irgendwie davon abhalten müssen.«

Meine Unterlippe zitterte. Die Bilder, die ich gerade mit meinen Worten heraufbeschwor, liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Was ich sagte, war die Wahrheit. Ich hatte wirklich davon geträumt, Daniel bei seinem Selbstmord zugeschaut zu haben. Und ich war aufgewacht und hatte mir schreckliche Vorwürfe gemacht, hatte unvorstellbare Verzweiflung durchlebt, Hilflosigkeit und Kummer. Zum Glück lag mein letzter Albtraum schon viele Wochen zurück, sonst wäre ich längst daran zerbrochen.

Als es an der Zimmertür klopfte, stand ich sofort auf, dankbar für die Unterbrechung. Der Zimmerkellner trat zusammen mit einem der Jones Brüder ein und verteilte zwei Tassen und zwei Porzellankännchen auf dem Tisch, dazu eine Zuckerdose, ein Milchkännchen und eine kleine Schale mit den Zitronenscheiben für meinen Tee.

Der Arzt goss sich etwas Kaffee ein und schüttete drei Päckchen Zucker in die Tasse. Allein der Geruch des Getränks, das bis vor Kurzem noch mein Lieblingsgetränk war, brachte mich zum Würgen. Aber natürlich konnte ich dem Psychologen nichts von meiner morgendlichen Übelkeit verraten, sonst hätte er mir ab sofort keine Schlaftabletten mehr verschrieben. Also rückte ich einfach ein Stück vom Tisch ab und versuchte, möglichst wenig durch die Nase zu atmen.

»Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Alltag seit dem Tod Ihres Mannes«, bat mich Dr. Theodore, nachdem er einen vorsichtigen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte. »Wie hat er sich verändert? In welchen Situationen vermissen Sie Ihren Mann, wann denken Sie an ihn? Haben Sie sich schon von seinen persönlichen Sachen getrennt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment will ich alles so lassen, wie es ist. Ich brauche mehr Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich in Zukunft machen will. Vielleicht beginne ich wieder mit dem Tanzen oder ich ziehe zu meinen Eltern nach Kalifornien. So genau weiß ich es noch nicht. Ich lasse erst einmal alles auf mich zukommen.«

Dr. Theodore sah mich verständnisvoll durch seine riesigen Brillengläser an. »Sie können kein neues Leben beginnen, wenn Sie das alte nicht abgeschlossen haben«, erklärte er mir sanft. »Zwei Monate sind eine kurze Zeitspanne, wenn man einen geliebten Menschen verliert. Aber Sie dürfen sich nicht einreden, dass Sie Ihrem verstorbenen Mann zuliebe alles andere aufgeben sollten. Denken Sie einmal darüber nach, wie es andersherum wäre. Würden Sie darauf bestehen, dass Daniel Ihre Arbeit übernimmt, Ihre Kleidung in seinem Schlafzimmer aufbewahrt, das Hotel kaum verlässt und sich so sehr von der Außenwelt abschottet, dass er sämtliche Lust am Leben verliert? Wäre es das, was Sie von Ihrem Mann erwarten, falls Sie ihn aus irgendeinem Grund verlassen?«

Ich starrte schweigend auf den Tisch.

»Haben Sie Zweifel an dem Tod Ihres Mannes? Glauben Sie manchmal, dass er zurückkommen könnte?«

»Hören Sie, ich möchte mich heute nicht mit Ihnen über Daniel unterhalten. Alles, was ich von Ihnen möchte, ist ein Mittel gegen die Albträume.«

Dr. Theodore seufzte laut auf. »Es ist keine Lösung, Gefühle mit Hilfe von Tabletten zu unterdrücken, das ist Ihnen doch klar, oder nicht? Jeder kann nachvollziehen, dass Sie sich Vorwürfe machen und dass Ihnen an manchen Tagen vielleicht sogar der Mut zum Leben fehlt. Aber Sie müssen sich da aus eigener Kraft hindurchkämpfen! Jeder muss das.«

Vorsichtig nippte ich an meinem Tee. Mein Magen blieb ruhig, aber lange würde ich den Kaffeegeruch nicht mehr aushalten, der sich inzwischen im gesamten Esszimmer der Suite ausgebreitet hatte. Es stank bitter und angebrannt und ich konnte gar nicht mehr nachvollziehen, was mir daran früher so gut gefallen hatte.

»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mir zu helfen«, sagte ich zu Dr. Theodore. »Ich werde mich bemühen, Ihren Ratschlägen zu folgen, aber Sie müssen Geduld mit mir haben. Es ist nicht leicht, Daniels Nachfolge zu organisieren und ich trage Verantwortung für viele tausend Menschen. Da muss ich manchmal meine eigenen Bedürfnisse zurückstellen. Das ist auch der Grund, warum ich Sie um die Tabletten bitte. Glauben Sie mir, ich bin mir der Nebenwirkungen durchaus bewusst und ich werde die Tabletten auch schnellstmöglich wieder absetzen. Aber ein paar Tage brauche ich sie noch, sonst klappe ich irgendwann zusammen. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«

Dr. Theodore seufzte. »Sie haben sich sehr verändert, Juliet und es ist schade, dass Ihr Mann Sie so nicht mehr erleben kann. Ich verstehe Ihre Bemerkungen und ich sehe auch, wie erschöpft Sie sind. Daher werde ich Ihnen die Tabletten für eine weitere Woche verschreiben. Am nächsten Wochenende sehen wir uns wieder und dann lasse ich keine Ausreden mehr gelten. Entweder Sie schließen sich einer Selbsthilfegruppe an oder Sie finden einen anderen Weg, um Ihre Probleme in den Griff zu bekommen. Aber Tabletten erhalten Sie von mir keine mehr.  Haben Sie das verstanden?«

Als der Psychologe die Suite verlassen hatte, atmete ich erleichtert aus. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

»Sie wollen mit Mark Waters ausgehen? Heute Abend?« Smith sah mich überrascht an, als ich ihm diesen Punkt auf meiner Tagesordnung erklärte.

Wir hatten uns in Daniels Büro zu unserer täglichen Lagebesprechung zusammengefunden und ich war gerade dabei, die Unterlagen für Daniel zusammenzusuchen: das Protokoll unseres gestrigen Boardmeetings, das Rezept für die Tabletten und ein Foto von meinem sich ganz leicht vorwölbenden Bauch. Nächste Woche wollte Dr. Sanders eine Ultraschallaufnahme machen, darauf wartete ich jetzt schon gespannt.

Ansonsten gab es mit Smith wenig zu besprechen. Mr. Burton hatte seinen freien Tag, daher mussten wir die geplante Aussprache zu den Problemen des Sicherheitsteams verschieben. Am Montag wollte ich das klären, wenn Mr. Burton dabei war. Bis dahin hatte Smith Zeit, Ordnung in sein Team zu bringen.

Fortschritte bei der Verfolgung des Mörders gab es angeblich keine.

»Ist Daniel schon zurück in Boston?«, wollte ich von Smith wissen, denn bis gestern hatte sich mein Ehemann in New York aufgehalten, davor war er in Kalifornien gewesen, in Thailand und in Dubai. Was er dort machte und wie er unerkannt um die halbe Welt jettete, darüber wollte mir niemand etwas verraten und ich versuchte gar nicht erst, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Es war ohnehin zwecklos, ich hatte längst den Überblick über die Aktivitäten meines Ehemanns verloren und der hektische Alltag hier in seiner Firma erlaubte es mir auch nicht, in langwierige Grübeleien zu verfallen.

Außerdem fühlte ich mich ständig müde und kämpfte gegen meine Launen an. Manchmal war ich ganz zuversichtlich und stellte mir vor, wie es wäre, Daniel endlich wieder in die Arme zu schließen. An anderen Tagen fühlte ich mich mutlos und malte mir die schrecklichsten Szenarien für unsere Zukunft aus.

»Mr. Stone trifft sich heute mit einem Zeugen, der uns hoffentlich bestätigen kann, was wir bisher ermittelt haben«, erklärte mir Smith.

»Ja, das hoffe ich auch«, bemerkte ich verdrossen und gab mir keine Mühe, meinen Unwillen zu verstecken. »Diese Nachforschungen dauern jetzt schon fast zwei Monate an. Wie lange soll das noch so weitergehen?«

Mit jedem Tag, der verging, wurde ich ungeduldiger. Mit jedem Tag wuchs die Gefahr, dass Daniel entdeckt wurde, dass irgendjemand ihn erkannte. Und mit jedem Tag stieg auch meine innere Unruhe. Es gab so viel, was ich ihm sagen wollte, so viel, was wir zu besprechen hatten. Ganz zu schweigen von meiner beinahe unerträglichen Sehnsucht nach ihm! Ich hatte das ständige Alleinsein endgültig satt, ich wollte nicht mehr alleine aufwachen, alleine duschen, essen, schlafen und in unserer Suite sitzen. Ich wollte nicht länger auf ihn warten.

»Die Nachforschungen sind zu Ende, wenn wir den Mörder überführt haben«, antwortete Smith nüchtern. »Wie lange das noch dauern wird, lässt sich im Moment nicht abschätzen. Aber wir sind auf einem guten Weg.«

»Das hat Daniel auch gesagt«, stieß ich hervor. »Vor zwei Monaten!«

Smith blieb trotz meiner Empörung ganz ruhig. »Wir tun unser Bestes. Aber wir dürfen nichts überstürzen, sonst stehen wir am Ende mit leeren Händen da.«

Vor mir stand eine Tasse Kräutertee, die Phyllis mir gebracht hatte. Dr. Theodores Besuch hatte meine morgendliche Routine durcheinandergebracht. Normalerweise stand ich um sechs Uhr auf, trank heißen Tee und erledigte in Ruhe meine Morgentoilette. Um sieben ging ich ins Büro und studierte die eingegangenen E-Mails. Bis halb neun war ich dort ungestört und konnte mich diskret in das angrenzende Bad zurückziehen, wenn mich die morgendliche Übelkeit überkam. Meine Schwangerschaft war nichts, was ich mit aller Welt teilen wollte und Phyllis war die Einzige im Büro, die davon wusste. Phyllis und Daniel II, mein Froschkönig.

Außerdem war er ein idealer Gesprächspartner, im Gegensatz zum echten Daniel widersprach er mir nicht und machte sich auch nie lustig über mich. Natürlich wusste ich, dass es sich lediglich um eine Figur handelte, aber manchmal half es, wenn ich ihm meine Probleme erklärte. Er antwortete mir zwar nicht, aber in seinen großen Froschaugen erkannte ich Verständnis und Zuversicht. Und die Wasserfontänen, die er in unregelmäßigen Abständen ausspuckte, waren manchmal ganz hilfreich, wenn ich eine schwierige Entscheidung treffen musste.

Zuletzt hatte ich mein Treffen mit Mark Waters mit ihm diskutiert. Daniel II war nicht begeistert davon gewesen, darin stimmte er mit dem echten Daniel überein.

Ich schreckte aus meinen Überlegungen hoch, als Smith sich räusperte. »Kommen wir noch einmal zurück zu Ihrem Treffen mit Mark Waters...«, bat er mich.

»Äh..., ja.« Ich atmete tief durch. »Mark Waters hat mich zum Essen eingeladen. Wir sind um sieben verabredet und ich werde Ihnen den Namen des Restaurants rechtzeitig mitteilen...«

Ein gurgelndes Geräusch tönte vom Brunnen herüber, sogar Smith hatte es bemerkt. »Stimmt etwas mit der Pumpe nicht? Soll ich die Haustechniker vorbeischicken?«

»Nein, das ist normal. Manchmal ist Luft im System.« Ich bemühte mich, gelassen zu klingen. Der Froschkönig war wirklich nicht einverstanden mit meinem Treffen!

»Mr. Stone dürfte davon wenig begeistert sein«, gab Smith zu bedenken.

Im Nachhinein erschien es mir auch als Fehler, diese Einladung angenommen zu haben. Doch jetzt konnte ich meine Entscheidung nicht mehr rückgängig machen. Und was sollte schon passieren? Mit Smith und den Jones-Brüdern im Schlepptau würde Mark Waters wohl kaum zudringlich werden und abfüllen konnte er mich auch nicht, schließlich trank ich seit Beginn der Schwangerschaft keinen Alkohol mehr.

»Ich habe Daniel bereits informiert«, erklärte ich Smith.

Der blickte mich misstrauisch an. »Wirklich?«

»Nicht im Detail, sondern eher ganz allgemein«, gab ich zu. »Aber das Treffen ist ja auch keine große Sache, sondern eher ein Arbeitsessen.«

»Dann können sie es ja auch im Hotelrestaurant abhalten. Das würde uns einigen Aufwand ersparen und...«

»Ich will aber nicht im Hotel essen!«, widersprach ich energisch. »Ich will hier raus! Verstehen Sie denn nicht, dass mir hier die Decke auf den Kopf fällt? Seit Monaten hocke ich hier, wie eingesperrt. Wenn es Daniel nicht passt, dass ich ausgehe, dann hätte er mich eben nicht so lange allein lassen sollen.«

Smith seufzte. »Ich werde ihm das ausrichten.«

Nachdem Smith gegangen war, wandte ich mich dem Umschlag zu, den er mir mitgebracht hatte. Darin befand sich unter anderem auch Daniels täglicher Liebesbrief. 

Herzlichen Glückwunsch zu deinem erfolgreichen Meeting, Babe! Ich bin stolz auf dich. Nach allem, was ich gehört habe, hast du dich gut geschlagen.

Deine Bemerkungen zu Waters waren hoffentlich nur ein schlechter Scherz, sonst werde ich dafür sorgen müssen, dass Boardmeetings in Zukunft nur noch per Telefonkonferenz abgehalten werden.

Vergiss nicht, endlich deine Ärztin aufzusuchen. Ich verstehe keinen Spaß, wenn es um die Gesundheit unserer Aurora und natürlich um die meiner süßen, heiß und innig geliebten Ehefrau geht! Schicke mir endlich ein Bild! (Anton kommt nicht in Frage, so hieß mein einbeiniger Urgroßonkel)

Und nur damit du es weißt, ich kann es kaum erwarten, dich auf Knien zu beglücken.

Bis dahin, pass gut auf euch beide auf. Tausend Küsse. xxx

Unwillkürlich musste ich lächeln. Daniels Nachrichten waren immer ein Lichtblick. Dann zog ich eine Karte mit einem knallroten Kussmund aus der Schublade meines Schreibtisches hervor und schrieb ihm eine passende Antwort:

Hey, unsichtbarer Kontrollfreak!

Ich sehe schon, du nimmst mich mal wieder nicht ernst! Vergiss nicht, dass ich das Sagen habe und ganz allein über die Zukunft aller Boardmeetings in diesem Unternehmen bestimme. Außerdem überlege ich ernsthaft, mir einen zweiten Assistenten zuzulegen, da du ja weiter verschwunden bist. Ich werde ein paar Kandidaten genauer unter die Lupe nehmen und beginne heute Abend mit Mark Waters. Ein Abendessen sollte genügen, um seine Eignung zu testen, meinst du nicht auch?

Deine Tabletten habe ich nur unter Aufbietung meiner gesamten Schauspielkünste erhalten. Für eine Woche, danach ist endgültig Schluss. Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann, aber der gute Doktor wird mir nichts mehr verschreiben.

Und was deinen Geschmack bezüglich weiblicher Vornamen betrifft – willst du ein U-Boot benennen oder ein Kind? Hast du auch einen Onkel namens Sasha? Wenn nicht, dann vielleicht bald einen Sohn mit diesem Namen...

Ich schicke dir noch mal eine Außenansicht von uns beiden. Mein Termin beim Arzt ist erst in der nächsten Woche, drei Tage musst du dich also noch gedulden, bis es ein richtiges Bild gibt.

Ich freue mich schon sehr darauf, von dir auf Knien beglückt zu werden.  Ich werde dabei übrigens Highheels tragen. Und den neuen Tanga, den du mir geschickt hast... Der war doch von dir, oder?

Wie auch immer, beeil‘ dich gefälligst ein bisschen. Das ewige Warten macht mich noch ganz krank.

Ich liebe dich! xxx

Ich steckte die Karte in den zugehörigen Umschlag und rief Smith dann erneut zu mir ins Büro.

»Ich habe Daniel hiermit über meine Verabredung informiert«, erklärte ich ihm. »Egal, was er davon hält, ich werde meine Absichten nicht ändern. Sagen Sie ihm das und kümmern Sie sich bitte um die notwendigen Vorbereitungen. Wenn Sie mit Mark Waters‘ Restaurantauswahl nicht einverstanden sind, dann haben Sie natürlich ein Vetorecht. Aber der Abend findet statt, egal wo.«

Daniels Leibwächter warf mir einen zweifelnden Blick zu, hielt den Termin aber in seinem Kalender fest. »Also gut, ich werde mich mit Mr. Waters in Verbindung setzen und Sie heute Abend rechtzeitig abholen. Oder übernimmt das Ihr Begleiter?«

»Nein! Natürlich nicht. Sie werden mich hinfahren und danach auch wieder zurück ins Hotel bringen.«

Wir sprachen noch eine Weile über ein paar Nebensächlichkeiten, dann schnappte sich Smith den Umschlag und verschwand endgültig aus meinem Büro.

Den Rest des Tages konnte ich mich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Was war bloß los mit mir? So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr gewesen, dabei wollten wir doch nur etwas essen gehen?

In dieser Situation fehlte mir Garry schrecklich. Mit meinem besten Freund hätte ich alle Sorgen teilen können. Ihm konnte ich alles erzählen, mit ihm konnte ich stundenlang reden und die verrücktesten Pläne schmieden. Er lachte über meine albernsten Witze und beschimpfte mich gnadenlos, wenn ich mich wie eine Heulsuse aufführte. Und er tröstete mich danach trotzdem...

Doch er war tot und ob Mark Waters wirklich ein geeigneter Ersatz war, würde sich erst noch zeigen müssen. Wenn ich Pech hatte, gewann ich heute Abend keinen neuen Freund, sondern verlor einen guten Mitarbeiter und verspielte gleichzeitig auch noch einen Teil des Vertrauens, das Daniel in mich setzte. Durfte ich dieses Risiko wirklich eingehen?

Zum Glück war heute Samstag und es gab wenig zu tun, keine zukunftsentscheidenden Anrufe, auf die ich mich konzentrieren musste, keine Meetings und keine Gespräche mit neuen Geschäftspartnern. Die einzig wichtige Entscheidung, die ich zu treffen hatte, war der Verkauf der Immobilien. Doch damit kam ich nicht weiter und Daniel hatte sich auch nicht dazu geäußert – also verschob ich diese Entscheidung auf den kommenden Montag.

Stattdessen redete ich auf den Froschkönig ein, bis er keine Einwände mehr gegen mein Geschäftsessen vorbrachte. Der echte Daniel sah das vermutlich etwas anders. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie er reagieren könnte, wenn er meine Nachricht falsch verstand. Er war besitzergreifend und würde wohl kaum zulassen, dass ich mich in seiner Abwesenheit anderweitig umsah. Umgekehrt wäre ich ja auch stinksauer, wenn er sich hinter meinem Rücken mit einer attraktiven Mitarbeiterin zum Essen verabredete.

Wieder blickte ich auf meine Uhr? Noch drei Stunden bis zu meiner Verabredung. Warum meldete sich Smith nicht mehr? Hatte Mark ihm schon den Namen des Restaurants mitgeteilt? Und wieso wusste ich nichts von seinen Plänen? Wie sollte ich mich angemessen kleiden, wenn ich gar nicht wusste, wohin wir gingen? Was sollte ich überhaupt anziehen? In einer Jeans wäre ich fast überall underdressed, außer, wir assen an einem Imbissstand. Aber mein Business-Kostüm konnte ich auch nicht tragen, oder doch?

Um mich von meiner inneren Unruhe abzulenken, öffnete ich den Ordner mit den persönlichen Nachrichten auf Daniels Computer. Ich hatte mir die E-Mails seit seiner Beerdigung nicht mehr angesehen, weil ich nicht wusste, wie ich auf die unzähligen Beileidsbekundungen reagieren sollte. Ich konnte mich ja schlecht dafür bedanken, immerhin lebte Daniel ja noch.

Aber lesen konnte ich die Nachrichten schon. Sonias E-Mail berührte mich besonders. Die Trauer um ihren Bruder war in jeder Zeile zu spüren und ich wünschte mir, ich könnte ihr irgendwie Trost spenden. 

Plötzlich hatte ich eine Idee. Vielleicht sollte ich mich wirklich mit Familie Stone treffen? Daniel wäre davon sicher nicht begeistert, aber in den Weg stellen konnte er sich mir nicht, solange er offiziell gar nicht existierte. Momentan hatte ich völlig freie Hand und außerdem tat ich ihm damit vielleicht sogar einen Gefallen, schließlich hatte er sich immer standhaft geweigert, seine Familie zu treffen. Ich konnte diesen Besuch genausogut ohne ihn absolvieren, dann brauchten wir uns später nicht mehr um dieses Thema zu streiten.

Kurzentschlossen schickte ich Sonia eine Nachricht mit meinem Vorschlag für ein Treffen in der nächsten Woche.

Um fünf Uhr gab ich meine Versuche auf, mich weiter im Büro zu beschäftigen. Inzwischen war ich so hibbelig, dass selbst Phyllis mich argwöhnisch beobachtete. »Sie haben noch einen Termin mit Mark Waters?«, fragte sie mich, als ich mit meiner Handtasche, den Unterlagen und dem Hotelzimmerschlüssel in der Hand ins Vorzimmer trat.

»Ja, später. Smith begleitet mich«, bemühte ich mich, die ganze Sache herunterzuspielen. Verflixt, das gesamte Büro schien sich für meine Abendgestaltung zu interessieren! Es war definitiv ein Fehler gewesen, Marks Bitte nachzugeben. Am Montag würden vermutlich die ersten Gerüchte die Runde machen, wir wären ein Paar.

In der Suite duschte ich zuerst und betrachtete danach kritisch meinen Bauch im Spiegel. Er hatte sich nun definitiv etwas vorgewölbt und auch meine Brüste waren größer als vorher. Trotzdem fiel es mir schwer zu glauben, dass in meinem Körper ein Baby drin sein sollte.

Laut Dr. Sanders befand ich mich in der elften Woche meiner Schwangerschaft und hatte damit die kritischste Phase fast überstanden. Auch die Übelkeit würde laut meiner Ärztin bald nachlassen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ich mir neue Kleidung zulegen musste. Schon jetzt bereitete es mir Probleme, den obersten Knopf meiner Jeans zu schließen.

Ich beobachtete jede Veränderung meines Körpers mit zwiespältigen Emotionen. Zum einen freute ich mich darauf, diesen unvergleichlichen Prozess miterleben zu dürfen, zum anderen war das alles ziemlich überwältigend und ich wünschte mir, dass Daniel jetzt an meiner Seite wäre. Ich sehnte mich nicht nur nach seiner Unterstützung, sondern wollte ihm auch zeigen, wie sich unser Baby entwickelte. Seine Reaktion auf meine Schwangerschaft war anrührend gewesen und ich wusste, dass er mindestens genauso aufgeregt war wie ich.

Schließlich wandte ich mich vom Spiegel ab und ging zum Wandschrank, in dem neben meinen eigenen Sachen weiterhin auch Daniels Anzüge hingen.

Eine Jeans schied aus, mein Business-Kostüm auch. Stattdessen probierte ich mehrere Kleider an. Schwarz wollte ich nicht tragen und zu offenherzig durfte es auch nicht sein. Sexy, aber nicht aufreizend, so wollte ich Mark Waters begegnen und ihm damit zeigen, dass ich nicht nur meine Arbeit im Kopf hatte, sondern auch ganz cool und entspannt sein konnte, statt immer nur die strenge, verbiesterte Chefin herauszukehren.

Ich entschied mich letztendlich für ein knielanges, hellblaues Kleid mit schwarzem Gürtel. Es spannte ein bisschen und dank meiner geschwollenen Brüste hatte ich endlich ein vorzeigbares Dekolleté. Dazu trug ich die meerblaue Kette von Daniel, die passenden Ohrringe, hochhackige Stilettos und schwarze Strümpfe. Im letzten Moment suchte ich mir noch eine Strickjacke heraus. Draußen goss es schon seit dem späten Vormittag in Strömen und falls es im Restaurant zu kalt werden sollte, konnte ich mir schnell etwas überziehen.

Smith erwartete mich wie abgesprochen vor der Suite. Er musterte mich demonstrativ, kommentierte mein Aussehen aber nicht.

Die Jones-Brüder würden uns begleiten und zur Stelle sein, falls unverhofft Fotografen oder Reporter vor dem Restaurant auftauchten. In den vergangenen Wochen war es ruhiger geworden, doch ich hatte das Ritzman Hotel trotzdem kaum verlassen. Hoffentlich hatte die Presse ihr Interesse an mir nun endlich verloren. Sonst wäre dieser Abend ein gefundenes Fressen für die Klatschzeitungen und ich konnte mir die Schlagzeilen gut vorstellen: ‚Schwarze Witwe sucht sich ihr nächstes Opfer‘  oder ‚Die Milliardenerbin und ihr dienstbarer Gespiele‘. Darauf konnte ich gut verzichten.

In der Limousine klärte mich Smith über die Sicherheitsprozeduren des heutigen Abends auf. Ich würde das Restaurant in seiner Begleitung betreten, man hatte einen Tisch in einem separaten Teil der Gaststätte für uns reserviert. Smith würde solange an meiner Seite bleiben, bis Mark Waters eintraf, falls der nicht schon auf mich wartete. Ich würde mich auf dem Weg wahlweise unter einem Regenschirm oder hinter einer Sonnenbrille verstecken, aber im Moment lief wohl alles auf den Regenschirm hinaus. Wenn ich auf die Toilette wollte, sollte ich Smith ein Zeichen geben, er würde mich dann begleiten. Die Kellner waren alle überprüft worden. Einer der Jones-Brüder würde sich in der Küche aufhalten, während dort mein Essen zubereitet wurde. Ich sollte möglichst dasselbe bestellen, wie mein Begleiter. Alkohol war natürlich tabu, sämtliche Mixgetränke ebenfalls. Und auf gar keinen Fall sollte ich das Restaurant eigenmächtig verlassen, mit anderen Gästen sprechen oder in die Nähe der Fenster treten.

Genervt stöhnte ich auf. »Was soll das? Sie wollen mir wohl unbedingt den Abend vermiesen?«

Smith blieb vollkommen ernst. »Das alles dient ausschließlich Ihrer persönlichen Sicherheit. Mr. Stone würde mich persönlich vierteilen, wenn Ihnen etwas zustößt. Und dann auch noch unter diesen Umständen.«

Ach, darum ging es also! Interessiert drehte ich mich zu meinem Leibwächter. »Werden Sie Mark Waters durchsuchen? Ihn an den Stuhl ketten? Ihn erschießen, falls er mich berührt? Und wie erklären Sie es Daniel, falls wir danach noch tanzen gehen?«

»Tanzen?« Smith machte ein Gesicht, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen. »Davon haben Sie mir nichts gesagt. Das geht nicht, darauf sind wir nicht vorbereitet.« Er war ehrlich entsetzt.

Ich stöhnte erneut auf. »Als Sicherheitsbeauftragter sollten Sie flexibel sein und sich neuen Gegebenheiten blitzschnell anpassen. Das hat Daniel doch sicher auch von Ihnen verlangt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, in Mr. Stones Tagesablauf war kein Platz für Überraschungen, auch wenn alles hektisch und anstrengend war.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann mit einem Seitenblick auf mich hinzu: »Zumindest bevor er Sie getroffen hat, ist er niemals von seiner Routine abgewichen.«

»Das klingt, als seien Sie nicht besonders glücklich über meine Anwesenheit in Daniels Leben. Habe ich das richtig verstanden?«

»Nein, nein! Sie verstehen mich völlig falsch«, beeilte sich Smith zu sagen. »Sie sind sicher das Beste, was Mr. Stone passieren konnte. Er hat sich sehr verändert, seit er Sie getroffen hat. Und gerade deshalb möchte ich sicherstellen, dass Sie sich nicht unnötig in Gefahr bringen.«

Ich lachte auf. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, in die Disco zu gehen. Und schon gar nicht mit diesen Schuhen!« Ich streckte meinen Fuß ein Stück in die Höhe, damit Smith meine Absätze sehen konnte.

»Sie sollten lieber flache Schuhe tragen« riet er mir, ernsthaft wie immer. »Ein Sturz in Ihrem Zustand könnte gefährlich sein.«

Den Rest der Fahrt schwiegen wir beide.

Das Restaurant, das Mark Waters ausgesucht hatte, gefiel mir auf Anhieb. Wir hielten vor einer mit bunten Laternen beleuchteten Gartenterrasse, die sich direkt gegenüber vom Charles River befand. Von hier aus hatte man einen wunderschönen Blick über den Fluss, auch wenn im Moment alles grau aussah. Die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt, aber die dunklen Regenwolken schafften außerhalb der Terrasse eine düstere Stimmung. Doch im Restaurant herrschte Trubel und Ausgelassenheit, über der Terrasse war eine riesige Zeltplane aufgespannt und die meisten Gäste schienen überhaupt nichts von dem miesen Wetter mitzubekommen.

Trotz der kühlen Temperaturen waren alle Tische besetzt, Pärchen saßen an intimen Zweiertischchen über denen riesige, orangefarbene Laternen angebracht waren. In der Mitte hatte eine etwa zwanzigköpfige Partygesellschaft die Tische zusammengestellt und unterhielt sich lautstark. Das Lachen war bis ins Auto zu hören.

An einer Seite der Terrasse war eine kleine Bühne aufgebaut. Ein schwarzes Klavier stand darauf, aber noch war kein Spieler zu sehen, sondern nur ein paar Männer, die die Scheinwerfer ausrichteten.

Ich sah mich nach Mark um und entdeckte ihn schließlich mit einem schwarzen Regenschirm in der Hand am Eingang der Terrasse. Er trug eine Jeans und ein Hemd, keine Krawatte. Ein paar blonde Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn und er sah aus, als wäre er gerade erst von seinem Surfboard gestiegen, hätte sich ein paar Klamotten übergezogen und suche nun nach seinem Beachgirl. Der Regenschirm wirkte an ihm wie ein Fremdkörper.

Mit Daniel konnte er trotz aller Lässigkeit und seinem sportlichem Aussehen nicht mithalten, dazu war mein Ehemann viel zu attraktiv und außerdem mindestens einen halben Kopf größer.

Als er meinen Wagen erkannte, winkte er mir zu.

»Vergessen Sie den Regenschirm nicht«, ermahnte mich Smith, als ich die Wagentür öffnete. In seinem Gesicht erkannte ich Anspannung. Wahrscheinlich verfluchte er mich insgeheim. »Und vermeiden Sie  beim Eintreten jeglichen Blickkontakt mit den anderen Gästen und bleiben Sie nicht stehen, bis Sie die Tür erreicht haben.«

Smiths Instruktionen klangen, als bewache er einen Präsidentschaftskandidaten oder einen Filmstar. »Sind die Scharfschützen alle in Stellung? Und - haben Sie die Gullideckel persönlich zugeschweißt oder zumindest inspiziert?«, ätzte ich vor dem Aussteigen.

Doch ich hielt mich gehorsam an seine Anweisungen. Natürlich wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen, ich hatte in den vergangenen Wochen schon genug erlebt.

Smith geleitete mich bis zum Eingang der Terrasse und blieb mit dem Regenschirm dicht hinter mir stehen.

Ich begrüßte Mark Waters mit einem Lächeln, wir schüttelten uns zuerst förmlich die Hände, danach umfasste er behutsam meine Oberarme, zog mich ein Stück zu sich heran und drückte mir einen Kuss auf beide Wangen. »Schön, dass Sie gekommen sind! Sie sehen umwerfend aus.«

Dann ließ er mich wieder los und ich atmete innerlich auf. Er hatte geduscht und sich frisch rasiert, bevor er hierher gekommen war. Der herbe Geruch seines Aftershaves hing zwischen uns in der Luft und die winzigen Härchen an meinen Unterarmen hatten sich bei seiner Berührung aufgerichtet.

»Unsere Reservierung ist für einen Tisch drinnen im Restaurant«, erklärte er mir. »Aber wenn es Ihnen hier draußen besser gefällt, können wir uns auch hier einen Tisch suchen.«

Smith würde mich wohl zurück zur Limousine eskortieren und dann auf dem schnellsten Weg wieder ins Ritzman Hotel fahren, wenn ich mich auf dieses Angebot einließ.

»Im Freien ist es zu kalt«, wehrte ich daher ab. »Lassen Sie uns lieber drinnen einen Platz finden.«

Mark Waters lächelte, dann führte er mich über die Terrasse bis ins Innere des Gebäudes. Dabei berührte er mit der Hand meinen Rücken, sehr zum Unmut von Smith, der die ganze Zeit nicht von meiner Seite wich. Erst als wir die Tür erreicht hatten, blieb der Leibwächter stehen.

»Bitte vergessen Sie die Maßnahmen nicht, die wir abgesprochen hatten«, erinnerte er mich, bevor er mich eintreten ließ.

Im Restaurant war es ruhiger als auf der Terrasse. Leise Musik rieselte aus den Lautsprechern und ein Kellner wies uns den Weg in einen abgetrennten Teil des Gastraums, wo ein Tisch für uns eingedeckt war.

Mark Waters verhielt sich wie ein vollendeter Gentleman und zog mir sogar den Stuhl zurück, damit ich mich setzen konnte. Danach half er mir dabei, die Serviette auf meinen Knien zu platzieren.

Unser Tisch war mit kleinen, bunten Teelichtern geschmückt, die in einer kunstvoll gefertigten Schale aus rotem Glas schwammen, dazwischen waren Rosenblätter in die dunkle Flüssigkeit gestreut. Eine einzelne rote Rose stand in einer Vase daneben. Es war ein romantisches Restaurant, in dem sich vor allem verliebte Paare zum Candle-Light-Dinner trafen, stellte ich mit Schrecken fest. Jetzt kamen mir ernsthafte Zweifel an den Absichten meines Begleiters.

Ich stellte außerdem fest, dass mein Kleid im Sitzen noch mehr spannte, besonders um meinen Busen herum. Außerdem war es weit genug ausgeschnitten, um Mark einen Blick auf mein Dekolleté zu erlauben. Verdammt, wieso fiel mir das jetzt erst auf?

Meine Strickjacke hatte ich vor lauter Aufregung im Wagen liegengelassen, also blieb mir nichts weiter übrig, als so lange an meinem Kleid herumzuzupfen, bis es meinen Busen anständig bedeckte.

Die Bedienung brachte uns derweil die Speisekarten, dazu eine umfangreiche Getränkekarte und ein separates Weinmenü. Ein bisschen wehmütig schaute ich darauf, aber auf Alkohol musste ich vorläufig verzichten. 

Aus heiterem Himmel bekam ich plötzlich eine Gänsehaut. 

Verwirrt über die Reaktion meines Körpers schaute ich mich um, konnte aber weit und breit nichts entdecken, was diesen Vorgang ausgelöst haben könnte. Hatte es etwas mit Mark Waters zu tun? Wehrte sich mein Unterbewusstsein dagegen, dass ich hier saß? Oder war es vielleicht genau umgekehrt? Wollte mein Körper mehr von ihm, als mein Verstand?

Der Kellner stand direkt neben mir und wartete darauf, dass ich das Menü ergriff. Mein Blick schweifte von dem schwarzen, schweren Buch zu seiner Hand.

Vor lauter Schreck blieb mir fast das Herz stehen. 

Der Mann trug einen goldenen Hochzeitsring, der Daniels Ring zum Verwechseln ähnlich sah! Und unsere Ringe waren Einzelstücke! 

Ich blickte starr auf seine Hand, unfähig, mich zu bewegen. War es wirklich möglich, dass Daniel...? 

Ich wagte nicht, dem Kellner in die Augen zu schauen, aus lauter Angst vor seiner Reaktion. Oder vor meiner eigenen. Stattdessen hielt ich meinen Kopf starr nach unten gerichtet, auf die Hand des Kellners. Erst nach ein paar Sekunden war ich in der Lage, die Speisekarte allein festzuhalten, ließ die Hand aber nicht aus den Augen, während der Kellner auch Mark Waters die Karten reichte. Ich bemerkte die grünen Manschettenknöpfe, die überhaupt nicht zu der Uniform eines Restaurantbediensteten passten. Ich erkannte die Hand meines Ehemanns, erkannte seine langen Finger, die immer wie frisch manikürt aussahen, obwohl er eine solche Prozedur nie über sich ergehen ließ. Ich erkannte seine geschmeidigen Bewegungen, seinen muskulösen Unterarm, seinen Pulsschlag, seine Körperspannung, ja ich erkannte jedes einzelne, winzige Haar auf dem Rücken seiner Hand. Ich erkannte seinen Geruch, erkannte die unverkennbare Ausstrahlung, die elektrisierende Wirkung, die seine Anwesenheit auf mich ausübte. Es gab überhaupt keinen Zweifel - Daniel war hier!

Er stand reglos neben unserem Tisch, während er darauf wartete, dass wir unsere Wahl trafen.

Endlich riskierte ich einen kurzen Blick und musste mir auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen. Der Schnauzbart an seiner Oberlippe war hoffentlich nur angeklebt, seine Haare waren mit viel zu viel Gel nach hinten gekämmt und er trug eine dicke Brille, die seine Pupillen unnatürlich vergrößerte. Alles in allem sah er mindestens zehn Jahre älter aus und wenn er mir in diesem Aufzug auf der Straße entgegengekommen wäre, hätte ich ihn nie erkannt!

Panisch überlegte ich, was ich tun sollte. Weglaufen konnte ich nicht, das wäre nicht nur potenziell gefährlich, sondern damit würde ich auch Mark Waters vor den Kopf stoßen. Was wollte Daniel hier? Auf mich aufpassen? Mich warnen? Mir den Abend kaputtmachen? Mein entspanntes Essen konnte ich jedenfalls getrost abschreiben. 

»Was möchten Sie essen, Juliet?« Mark Waters‘ angenehme Stimme holte mich in die Realität zurück. »Ich darf Sie doch Juliet nennen, oder nicht?«

»Ja, klar... Ich..., ich nehme da... dasselbe, was Sie nehmen«, stotterte ich. Mist, ich durfte mich durch Daniels Anwesenheit nicht aus der Fassung bringen lassen!

»Und dazu eine Apfelsaftschorle, bitte.«

»Keinen Wein?«

»Nein danke, ich trinke keinen Alkohol mehr. Nach dem Tod meines Mannes habe ich beschlossen, ein neues Leben zu beginnen und mehr auf meine Gesundheit zu achten.«

Ich beobachtete Daniel aus den Augenwinkeln, doch der zuckte nicht mal mit der Wimper. Dann wurde ich mutiger. »Wollen wir uns nicht duzen? Ich fühle mich eigentlich noch viel zu jung für das ewig Sie«, gestand ich meinem Begleiter.

Täuschte es, oder zitterte Daniels Hand ein wenig, als er unsere Speisekarten wieder einsammelte?

»Ja, das wäre wunderbar! Aber dazu müssen wir anstoßen, selbst wenn es nur mit Saft und Mineralwasser ist.« Mark Waters wandte sich sogleich an Daniel: »Können Sie uns bitte zwei Gläser Apfelsaftschorle bringen? Füllen Sie die gleich in Sektgläser, damit wir standesgemäß Bruderschaft trinken können.«

Der nickte verkniffen. »Selbstverständlich.« Dann drehte er sich um und verschwand.

Innerlich atmete ich auf. Die Anspannung war kaum zu ertragen. Wie sollte ich das den ganzen Abend durchhalten? Nicht nur, dass ich mich darauf konzentrieren musste, Mark Waters durch meine Antworten nicht zu falschen Schlussfolgerungen zu verleiten, nun musste ich auch noch jedes Wort auf die Goldwaage legen, um Daniel nicht zu erzürnen. Obwohl – er hatte mich fast zwei Monate allein gelassen und er hatte mir seinen eigenen Tod vorgespielt. Vielleicht war es an der Zeit, ihm seine Taktlosigkeiten heimzuzahlen.

Binnen weniger Minuten erschien er wieder an unserem Tisch. Auf einem Tablett trug er tatsächlich zwei Sektgläser mit einer prickelnden, goldgelben Flüssigkeit darin, die Champagner täuschend ähnlich sah. Elegant stellte er die Gläser vor uns auf dem Tisch ab. Mein Mann hatte offensichtlich noch einige versteckte Talente, von denen ich bislang nichts geahnt hatte und Servieren gehörte eindeutig zu seinen Stärken. Er bewegte sich mit schwungvoller Leichtigkeit, als hätte er das jahrelang trainiert.

Ich lächelte ihm anerkennend entgegen. »Vielen Dank! Das ging wirklich schnell.«

Dann hatte Mark Waters sich auch schon erhoben und hielt mir sein Glas entgegen. »Lass uns Bruderschaft trinken! Es freut mich, dass du eingewilligt hast, mit mir auszugehen, Juliet.«

Ich erhob mich ebenfalls und beugte mich zu einer ungelenken Umarmung halb über den Tisch, küsste Mark dreimal auf beide Wangen und trank einen Schluck aus seinem Glas.

Daniel stand schweigend daneben und schaute uns zu. Er hatte sich seitlich von Mark positioniert, so konnte ich beide Männer gleichzeitig im Blick behalten. Mit keiner Geste verriet mein Ehemann, was er von den sich vor seinen Augen abspielenden Ereignissen hielt.

Schließlich setzten wir uns wieder und prosteten uns ein weiteres Mal zu. »Auf diesen Abend! Du siehst bezaubernd aus, Juliet. Das Kleid steht dir wirklich gut und dein Schmuck passt perfekt dazu. So wirkst du viel jünger als im Büro. Dort bist du immer so unnahbar, aber wie ich sehe, hast du auch eine extrovertierte Seite.« Mark starrte mir dabei intensiv in die Augen.

Als Daniel sein Gesicht verzog und mit dem Mund ein Wort formte, das ziemlich deutlich nach »Schleimer« aussah, bekam ich prompt einen Hustenanfall. 

Während ich mit meinem Husten kämpfte, gab Mark unsere Bestellung auf. Ich hustete wie verrückt und musste mir sogar ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischen, so heftig hatte ich mich verschluckt.

»Danke für das Kompliment, du siehst auch nicht gerade so aus, als ob du deine Tage gern in einem Büro verbringst!«, brachte ich zwischendurch hervor. Er passte eher an einen Südseestrand, aber das konnte ich ihm wohl schlecht sagen, schließlich kannten wir uns kaum. 

Also hustete ich einfach weiter, bis Daniel endlich von unserem Tisch verschwunden war.

»Warum hast du mich eigentlich eingeladen?«, fragte ich ihn. »Hast du an einem Samstagabend nichts Aufregenderes zu tun, als deine Chefin zum Essen auszuführen?«

Er grinste breit. »Ich dachte, es wäre nett, sich auch privat kennenzulernen. Es arbeitet sich doch viel besser zusammen, wenn man auf einer Wellenlänge ist und weiß, was man von seinem Gegenüber erwarten kann.«

Ich nickte gedankenversunken. »Ich bin nicht gekommen, um über die Arbeit zu sprechen. Ehrlich gesagt hängen mir die ewigen Probleme zum Halse heraus. Ich habe schon überlegt, ob ich die Firma nicht lieber verkaufen soll.«

Daniel tauchte im Eilschritt wieder an unserem Tisch auf und nahm direkt hinter Mark Aufstellung. Ich traute mich nicht, ihm noch einmal ins Gesicht zu blicken aus Angst, davon wieder husten zu müssen. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz und gar darauf, was Mark zu mir sagte.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Die Konkurrenz wartet nur darauf, dass du einknickst. So eine günstige Gelegenheit bekommen sie nie wieder, darum machen sie im Moment solchen Druck. Sobald du dich eingearbeitet hast und sich die Lage stabilisiert hat, werden sich die Würmlinge wieder in ihre Löcher zurückziehen. Du musst nur standhaft bleiben.«

»Ja, das sagen mir alle«, seufzte ich leise. »Aber es ist manchmal verdammt schwer, besonders, wenn man allein ist. Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen und manchmal wächst mir die ganze Verantwortung einfach über den Kopf.«

Noch immer wagte ich es nicht, zu Daniel aufzublicken.

»Aber du hast doch in Ying Shinzen eine sehr fähige Assistentin! Sie hat mehrere Jahre für deinen Mann gearbeitet und verfügt über die nötige Erfahrung, um dir beizustehen?« Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, während er mich aufmerksam betrachtete.

Prompt errötete ich unter seinem Blick. Was war bloß mit mir los? 

»Ja, natürlich ist sie das«, stimmte ich zu. »Aber ich kann nicht sämtliche Arbeit auf sie abwälzen. Sie hat mehr als genug zu tun und manchmal frage ich mich, wie lange sie das noch mitmacht.«

Mark schwieg eine Weile und schien nachzudenken. Plötzlich griff er nach meiner Hand. »Du trägst deinen Ehering ja noch! Vermisst du deinen Mann sehr? Es ist eine echte Tragödie und wir waren alle entsetzt, als wir davon gehört haben.«

Rasch entzog ich ihm meine Finger, griff nach meinem Sektglas und stürzte die restliche Apfelsaftschorle hinunter. Mit zitternder Hand hielt ich Daniel das leere Glas entgegen. »Dürfte ich bitte noch mehr davon haben? Meine Ärztin hat mir geraten, mehr zu trinken.«

Mark beugte sich näher zu mir. »Entschuldige, ich wollte dich nicht aufregen. Der Tod deines Mannes geht dir anscheinend immer noch sehr nahe. Weiß man eigentlich schon, was genau geschehen ist? Nach allem, was ich der Presse entnommen habe, waren die Umstände ja ziemlich dramatisch.«

Ich hielt meine Hände nun in sicherer Entfernung, so dass er nicht noch einmal danach greifen konnte. Gleichzeitig wunderte ich mich über sein Interesse an Daniel. Stellte er diese Fragen nur aus Höflichkeit oder steckte mehr dahinter? »Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«, bat ich ihn leise. »Der Tod meines Mannes ist wirklich kein Thema, über das ich mich beim Essen unterhalten will.«

Mark nickte verständnisvoll. »Du hast Recht. Worüber möchtest du denn sprechen? Welchen Kinofilm hast du dir zuletzt angesehen?«

Daniel kehrte mit meinem Getränk an unseren Tisch zurück und bezog wieder seine alte Position. Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf Mark.

Zu meiner Erleichterung plätscherte unser Gespräch bald zwanglos dahin, wir sprachen über Musik und das Musical, das Mark sich unbedingt ansehen wollte. Langsam entspannte ich mich. So hatte ich mir unseren Abend ungefähr ausgemalt. Ein freundliches Treffen unter Kollegen, eine lockere Unterhaltung in angenehmer Atmosphäre.

Noch immer wunderte ich mich über Marks Gründe für diese Einladung. Ging es ihm wirklich nur darum, mich besser kennenzulernen? Oder was steckte dahinter? Ein Flirtversuch oder ein Bewerbungsgespräch um eine bessere Stelle? Oder konnte ein Mann wie er ohne Hintergedanken einfach nur nett sein? War ich zu misstrauisch oder nicht misstrauisch genug? In dieser Situation war ich sogar froh über Daniels Anwesenheit. Mein Mann würde genaustens darüber wachen, dass Mark kein linkes Spiel mit mir spielte.

Als sein Handy klingelte, hielt Mark mitten in seinem Satz inne, blickte kurz auf das Display und entschuldigte sich dann bei mir. »Tut mir leid, es ist eigentlich nicht meine Art, eine Verabredung durch blödsinnige Anrufe zu stören. Aber dieses Gespräch muss ich annehmen, die Geschäftsstelle hat anscheinend ein ernstes Problem. Es dauert nur einen Moment, ich bin gleich zurück.«

Ich nickte verständnisvoll und zwinkerte ihm zu. »Geh nur. Wenn es um deine Arbeit geht, dann ist der Anruf schließlich auch in meinem Interesse.« 

Kaum war er aus meinem Blickfeld verschwunden, trat Daniel auch schon an unseren Tisch. »Was machst du hier? Bist du völlig übergeschnappt, dich mit Waters zu verabreden?«

Oh je, er war wütend!

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen! Wieso bist du hier? Reicht das Geld etwa nicht, das ich Smith überwiesen habe? Hast du dir deshalb einen Aushilfsjob gesucht oder wie kommt es, dass du ausgerechnet heute hier auftauchst?«, zischte ich ihm zu und behielt dabei die Tür zum Eingangsbereich im Auge, um rechtzeitig gewarnt zu sein, wenn Mark zurückkam. 

»Einer muss ja auf dich aufpassen!«

»Dafür ist Smith da! Verdammt, du hast mich sechs Wochen warten lassen. Dabei hattest du mir fest versprochen, mich zu besuchen. Smith hat immer behauptet, es sei zu gefährlich, aber sobald ein anderer Mann ins Spiel kommt, hast du plötzlich keinerlei Vorbehalte mehr.«

Meine Entrüstung beeindruckte ihn nicht im Geringsten. »Das bringt uns zurück zu der Frage, was du hier mit Waters machst? Was hast du dir dabei gedacht? Ist das ein Date oder so was? Und wieso trägst du dieses aufreizende Kleid? Der arme Kerl ist schon fast blind von dem ganzen Gestarre!«

»Pah, und wenn schon! Du warst es doch, der behauptet hat, Mitarbeiter arbeiten besser, wenn sie sich zu ihren Vorgesetzten hingezogen fühlen. Grundkurs in Personalwesen, schon vergessen? Ich teste bloß deine Thesen. Wenn Mark diesen Abend übersteht, dann befördere ich ihn vielleicht zu meinem persönlichen Assistenten.«

»Meine Thesen? Spielst du etwa schon wieder auf Ying an? Mit der war ich nie abends zum Essen verabredet.«

»Du warst mit ihr im Theater, ich habe euch dort gesehen! Und außerdem ist das hier nur ein Geschäftsessen, mehr nicht.«

»Das sieht man!«

In diesem Augenblick trat Mark wieder durch die Tür. Mit einem letzten, vernichtenden Blick auf mich trat Daniel vom Tisch zurück und machte Platz für meinen Begleiter.

Dem war unsere Unterhaltung nicht entgangen. »Möchtest du noch etwas anderes bestellen?«, fragte er mich höflich.

»Ich habe mich gerade bei unser überaus zuvorkommenden Restaurantfachkraft erkundigt, was man hier zum Nachtisch empfiehlt«, erklärte ich überfreundlich.

Daniel trat mir unter der Tischdecke auf den großen Zeh und blinzelte mir dabei warnend zu. Ja doch! Ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste.

»Ich habe eine Schwäche für Süßes und dieser nette Herr wollte gerade in der Küche nachfragen, ob man das Tiramisu für mich auch ohne Alkohol zubereiten kann. Was war mit dem Anruf? Ist alles in Ordnung?«

Mark nickte unkonzentriert. »Das hat sich erledigt, es war ein falscher Alarm. Irgendjemand hat sich wohl einen Scherz erlaubt.« Dann wandte er sich an Daniel. »Finden Sie das mit dem Tiramisu bitte heraus und sehen Sie bei der Gelegenheit gleich nach, wo unser Essen bleibt. Langsam könnte es eigentlich losgehen. Wir haben danach noch etwas anderes vor.«

Als Daniel wieder verschwunden war, beugte sich Mark zu mir herüber. »Der Typ steht viel zu dicht an unserem Tisch. Wenn du dich belästigt fühlst, werde ich ihn bitten, uns mehr Privatsphäre zu lassen.«

»Ich glaube, er will bloß höflich sein, damit wir uns jederzeit an ihn wenden können«, wiegelte ich ab. »Bestimmt hat er die Anweisung bekommen, sich speziell um unseren Tisch zu kümmern. Ich glaube, mein Sicherheitsteam hat alle Angestellten genaustens instruiert. Die übertreiben es manchmal mit ihren Vorsichtsmaßnahmen.«

Nun seufzte Mark. »Es ist sicher nicht leicht, den ganzen Tag zusammen mit einem Team von Securityleuten planen zu müssen. Fühlt sich das nicht manchmal so an, als ob man in einem goldenen Käfig sitzt? Du hast alles im Leben, außer deiner Freiheit?«

»Ja, das denke ich manchmal«, gab ich zu. »Aber solange nicht feststeht, was mit meinem Mann geschehen ist, muss ich das wohl in Kauf nehmen. Zum Glück gehe ich selten aus. Dieses Abendessen ist der absolute Höhepunkt in den letzten Wochen.«

Ein leises Scheppern war zu hören, dann kam Daniel in Begleitung eines Oberkellners und beladen mit Tellern und Schüsseln an unseren Tisch zurück. Über bummeligen Service oder mangelnde Aufmerksamkeit konnten wir uns jedenfalls nicht beklagen. Mein Ehemann schien so viel Zeit wie möglich neben unserem Tisch verbringen zu wollen und holte daher unsere Bestellungen in Höchstgeschwindigkeit von der Bar und aus der Küche ab. Wahrscheinlich befürchtete er, Mark könnte mich auf dumme Gedanken bringen, wenn er nicht aufpasste. Seine Brille hing ihm schon ganz schief im Gesicht und für einen Moment befürchtete ich, sie könnte ihm von der Nase rutschen.

Mark hatte so ziemlich alles bestellt, was er auf der Speisekarte gefunden hatte. Es gab einen vegetarischen Nudelauflauf, Salat, Tomatensuppe, aufgespießte Shrimps und dazu komische grüne Röllchen, die mit irgendetwas gefüllt waren, das ich nicht einorden konnte. Außerdem servierte man uns verschiedene Soßen, Reis, Gemüse und einen großen Teller mit rohen Austern, Salz und Zitronenscheiben.

Anscheinend wurden in diesem Restaurant sämtliche Gänge gleichzeitig aufgetischt, Suppe, Salat, Canapés - alles stand plötzlich vor uns und ließ kaum noch Platz für unsere Teller und Gläser. Oder hatte mein eifersüchtiger Ehemann das vielleicht absichtlich so eingerichtet, damit sich unser Essen nicht unnötig in die Länge zog? Zuzutrauen wäre ihm das.

Der zweite Kellner deutete auf die verschiedenen Gerichte und erklärte uns die Menüfolge. Danach streifte er sich einen Handschuh über. Mit einer Spezialzange öffnete er die Austern direkt vor unseren Augen. Es gab jedes Mal ein leises, schmatzendes Geräusch, wenn sie aufklappten. Der Geruch, der von den Riesenmuscheln ausging, war ziemlich penetrant, zumindest für meine empfindliche Nase. Und ihr Aussehen glich einem unförmigen, grauen, glibberigen Stück Schleim. Igitt!

Als der Kellner etwas Zitronensaft auf die Muschelränder träufelte, und diese sich daraufhin zusammenzogen, sank mein Appetit auf Null.

»Le..., leben die etwa noch?«, wollte ich wissen und kämpfte dabei gegen das Gefühl von akuter Übelkeit an, das mich bei diesem Anblick befiel.

Wer aß so etwas Widerliches?

»Die sind ganz frisch«, bestätigte der Oberkellner und begann damit, die Austern mit einem Messer von der Schale zu trennen.

Mark schaute gespannt zu mir herüber. »Das Geräusch beim Öffnen beweist, dass die Muscheln ihre Schale mit aller Kraft zusammenpressen um so einen Eindringling abzuwehren. Wenn sie schon abgestorben wären, dann würden sie keinen Widerstand mehr leisten. Du kennst doch den Ausdruck ‚verschlossen wie eine Auster‘, oder? Das kommt davon«, erklärte er mir unnötigerweise.

Ich schluckte. Bislang hatte ich geglaubt, der Asienaufenthalt und meine mangelhaften Kochkünste hätten mich kulinarisch abgehärtet, aber bei dem Anblick von sich bewegenden, mit durchsichtigem Schleim bedeckten Tieren vor mir auf dem Teller war meine Schmerzgrenze eindeutig überschritten. Oder vielleicht war mein Magen auch durch die Schwangerschaft empfindlicher geworden. Wie auch immer – an diesem Tisch war nur für einen von uns Platz – entweder ich oder die Austern.

»Probier mal!«, forderte Mark in diesem Moment von mir. »Du wirst sehen, die Dinger schmecken viel besser, als sie aussehen.« Bei seinen Worten hob er eine der gewaltsam aufgebrochenen Muschelschalen an und wollte sie mir auf den Teller legen.  

»Nein, danke«, antwortete ich schnell und gab mir keine Mühe, meine Abneigung zu verstecken. »Ich..., ich glaube, ich bin allergisch gegen so was.« Wenn der Teller noch länger vor mir auf dem Tisch stand, musste ich mich übergeben, da war ich mir ziemlich sicher.

Daniel stand hinter Mark und grinste ganz unverschämt.

»Entschuldigen Sie bitte, wo geht es hier zu den Toiletten?«, wandte ich mich an ihn und erhob mich dabei abrupt. Keine Sekunde länger konnte ich in der Nähe der Austern sitzen.

Sofort verschwand das dämliche Grinsen aus seinem Gesicht. »Bitte folgen Sie mir, Ma’am«, antwortete er eilfertig. »Unsere Waschräume befinden sich im Untergeschoss und ich zeige Ihnen gern den Weg.«

Ich drehte mich noch einmal zu Mark um. »Es wäre nett von dir, wenn du die Austern inzwischen abräumen lassen könntest. Tut mir leid, dass ich dir nicht schon bei der Bestellung Bescheid gesagt habe, aber meine Allergie ist ziemlich akut.«

»Das macht nichts«, beruhigte er mich und sprach dann mit dem Oberkellner, damit der meinen Teller wieder mitnahm.

Ich sah allerdings auch, dass er selbst bereits die erste Auster auf seiner Gabel aufgespießt hatte. Nie wieder würde ich mit diesem Mann ausgehen! Der Gedanke, dass einer meiner Mitarbeiter lebendige Tiere verspeiste, war einfach ekelhaft.

Ich folgte Daniel zu den Toiletten, doch als wir die schmale Treppe erreichten, die zu den Waschräumen führte, schob er mich einfach daran vorbei.

»Mitkommen!«, knurrte er und drängte mich stattdessen zu einer Tür mit der Aufschrift „Personal“.

In dem Raum dahinter war es stockdunkel. Daniel verschloss die Tür sofort hinter uns und ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss umdrehte. Ohne das Licht anzuschalten, umarmte er mich heftig. »Baby, geht es dir gut? Ist alles in Ordnung mit dir? Ich habe dich so vermisst!«

»Das merkt man!«, flüsterte ich. »Was ist mit dir? Bist du okay? Wann kannst du endlich zurückkommen? Habt ihr den Mörder schon überführt? Wisst ihr endlich, wer es war?«

Er ging nicht auf meine Fragen ein, sondern suchte mit den Händen mein Gesicht, umfasste es ganz behutsam und küsste mich dann so stürmisch, dass ich keine Luft mehr bekam. Sein Bart kitzelte an meiner Nase, aber davon ließ ich mich nicht ablenken. Ich musste diese kostbaren Sekunden mit meinem Ehemann ausnutzen!

Der schwache Lichtschein, der unter dem Türspalt hindurchschien, reichte nicht aus, um unsere Umgebung zu erkennen. Es erlaubte mir kaum mehr als eine Ahnung, wo wir uns gerade aufhielten.

Ich spürte Daniels ungestümes Verlangen sofort. »Was soll das werden?«, raunte ich ihm ins Ohr, als seine Hände unter mein Kleid griffen, es ungeduldig nach oben schoben und dann an meinem blanken Hintern entlangtasteten. Als sie meinen Bauch erreichten, hielt er endlich inne und kniete sich vor mir hin. Er umarmte mich so, wie er es schon einmal getan hatte – an dem Abend nach seiner eigenen Beerdigung. Diesmal konnte ich seine Augen nicht sehen, konnte nicht erkennen, ob sie wieder aufglühten und ob er mich mit demselben verträumten Blick ansah. 

»Ich hatte dir versprochen, vor dir auf die Knie zu gehen...« Seine Lippen berührten meinen Bauchnabel und küssten mich sanft. Plötzlich war er wie verwandelt – ganz sanft und zärtlich. Für einen kurzen Augenblick war seine Ungeduld wie weggeblasen. »Darauf freue ich mich seit Wochen!«, erklärte er mir und drückte sein Ohr fest an meinen Bauch. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und genoss den kurzen Moment der Vertrautheit, nach dem ich mich so viele Wochen vergeblich gesehnt hatte.

»Ist alles in Ordnung oder hast du Schmerzen? Es tut mir so leid, dass ich dir so viel Arbeit aufbürde... Du siehst ziemlich müde aus. Dabei solltest du dich doch ausruhen.« Er klang besorgt und streichelte meinen Po, während er  seinen Kopf weiter gegen meinen Bauch gelehnt hielt.

»Alles ist gut«, beruhigte ich ihn. »Nur du fehlst mir. Dann wäre mein Glück perfekt.«

Wieder küsste er meinen Bauch, dann schlugen seine Liebkosungen allerdings eine ganz andere Richtung ein und als ich seine Finger an meinem Höschen spürte, seufzte ich leise auf. 

»Ich will dich jetzt, Babe! Du hast mich den halben Abend auf die Folter gespannt, länger ertrage ich das nicht. Spricht etwas dagegen, dass ich dich jetzt ficke? Du hast gesagt, deine Ärztin hätte dir grünes Licht gegeben? Daran hat sich doch nichts geändert, oder?«

»Nein...«

Mein Slip dehnte sich, dann hörte ich das schnappende Geräusch.

»Bist du verrückt geworden? Du hast gerade meine Unterwäsche zerrissen!«

Er antwortete darauf nicht, sondern erhob sich und drängte mich dann nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Gefangen zwischen seinem harten Körper und der Betonwand hatte ich keine Chance, ihm zu entkommen. Nicht, dass ich das gewollt hätte.

Seine Lippen glitten an meinem Hals entlang und wieder kitzelte mich dieser furchtbare Bart. Er griff mit den Händen nach meinen Brüsten, knetete sie durch das Kleid hindurch und drückte sie dann soweit nach oben, bis eine Brustwarze aus meinen Ausschnitt herausragte.

»Ich liebe es, dass du schwanger bist!«, behauptete Daniel. »Deine Brüste sind praller als sonst und ich stelle mir schon den ganzen Abend lang vor, was ich damit alles anstellen könnte...« Dann spürte ich seine Lippen daran. Er saugte fest und biss mich sogar ganz leicht, bis ich stöhnte.

Um Gottes Willen, was taten wir hier?

Schon begann Daniel damit, mich aus meinem Kleid zu befreien. Er küsste meinen Nacken und Hals und fuhr dann mit der Zunge in die Spalte zwischen meinen Brüsten. Unser Wiedersehen hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Wir hatten uns sechs Wochen nicht gesehen, es gab tausend Dinge zu besprechen, von den geschäftlichen Problemen in der Firma angefangen, bis hin zu meiner Schwangerschaft und der elend langen Suche nach dem Attentäter, mit der Daniel beschäftigt war. Doch stattdessen kannte mein Ehemann nur ein einziges Ziel.

Andererseits – wir konnten unser Gespräch auch auf später verschieben und diesen Punkt zuerst abarbeiten. Danach war er hoffentlich etwas entspannter und konnte mir zuhören. »Wie lange bist du in Boston?«, flüsterte ich und streckte mich ihm entgegen. »Kommst du mich heute Nacht im Hotel besuchen?«

Statt einer Antwort schoben sich seine Hände schon wieder von unten unter mein Kleid. Nachdem er mein Höschen ja schon aus dem Weg geräumt hatte, hatte er freien Zugang zu meiner Pussy, die vor lauter Vorfreude feucht pochte.

Ich spürte seine Finger, spürte, wie er sich an mir rieb, wie sein Glied sich mir entgegenstreckte und dabei fast das dünne Material seiner dunkelbraunen Kellnerhose sprengte. Mit einer Hand streichelte ich ihn durch den Stoff hindurch. Oh Gott, wie sehr hatte ich ihn vermisst!

»Dreh dich um, Baby!«, bat er mich und machte sich dabei am Gürtel seiner Hose zu schaffen. »Wir haben nur seit für einen schnellen Quickie, darum werde ich dich im Stehen nehmen müssen, falls das in Ordnung ist?«

»Ja, es spricht nichts dagegen, jedenfalls nicht körperlich. Über deinen Geisteszustand müssen wir uns später aber dringend unterhalten.« Und wer in unserer Beziehung das Sagen hatte, darüber auch, aber das wäre jetzt zu kompliziert gewesen.

Ein befriedigtes Grunzen war alles, was er mir darauf antwortete.

»Darum hast du mich also vermisst? Nur wegen dem Sex?«, raunte ich ihm zu und wartete darauf, dass er seine Hose endlich geöffnet hatte. Sein Glied sprang mir förmlich entgegen, es war hart und warm, als ich es streichelte.

Ich spürte, wie Daniel unter meinen Berührungen erzitterte. »Umdrehen, Baby!«, erinnerte er mich. Mit einer entschiedenen Bewegung drehte er mich um, spreizte meine Beine und wartete, bis ich mich mit beiden Händen an der Wand abstützte. Dann schob er den Rock meines Kleids nach oben, tätschelte über meinen nackten Po und ließ seine Finger zwischen meinen Pobacken nach unten gleiten. Er tastete nach meiner Klit und umkreiste sie, schob einen Finger prüfend in mich hinein und verteilte meine Feuchtigkeit.

Befriedigt brummte er vor sich hin. »Alles ist noch genau wie früher. So habe ich mir unser Wiedersehen vorgestellt. Du kannst es offenbar auch nicht erwarten, oder nicht? Hast du es dir selbst gemacht, während ich fort war?« 

»Ja«, flüsterte ich. »Und ich habe dabei immer an dich gedacht.«

Endlich trat er näher an mich heran. Ich spürte sein heißes Glied an meinem Po.

»Was hast du dir vorgestellt?«, wollte er wissen. »Eine harte Nummer oder Blümchensex? Oder wie ich dich lecke? Auf Knien?«

»Eher die harte Nummer«, gab ich zu. »Das macht mich immer noch am meisten an.«

»Das kannst du haben, Baby.« Mit einem einzigen, heftigen Stoß drang er in mich ein. Ich schrie vor Schreck auf, doch sofort legte sich seine Hand auf meinen Mund. »Psst, sei still! Wir dürfen hier keinen Krach machen, man kann uns vorne im Gastraum hören.«

Ich nickte und streckte den Rücken durch, damit ich seinen nächsten Stoß besser abfangen konnte.

»Babe, wenn es zuviel ist, sag mir Bescheid.«

Schon hielt er meine Hüften umklammert und nahm mich mit schnellen, harten Stößen. Die einzigen Geräusche in der Kammer waren das Klatschen, das unsere Körper erzeugten, wenn sie aufeinanderprallten, und unser angestrengtes Atmen.

Es war kein bisschen romantisch, trotzdem machte mich unser Sex unglaublich heiß. Ich spürte Daniels heißes Glied tief in mir, ich spürte, wie er in meinem Unterleib glühte, wie er mich dehnte, wie er sich in mich hineinbohrte. Und ich wusste, dass sich mein Ehemann genauso sehr wie ich nach diesem Augenblick gesehnt hatte.

»Fick mich, Champ! Hör ja nicht auf damit!«, bettelte ich und genoss das himmlische Gefühl, so ausgefüllt von ihm zu sein und seine hemmungslose Leidenschaft zu erleben. Ich schob ihm meinen Hintern begehrlich entgegen, um noch mehr von ihm spüren zu können.

»Himmel, ist das gut«, keuchte Daniel, während er ohne Unterlass in mich hineinstieß.

Sein heißer Atem an meinem Nacken ließ mich erzittern. Ich konnte spüren, wie nahe er seinem Orgasmus schon war. Er schwoll in mir an, pulsierte heiß und hart.

»Los, Babe! Komm schon!« Wieder rammte er sein hartes Glied tief in mich hinein.

Oh Gott, wie gut das tat!

Mein ganzer Körper erbebte unter ihm und ich hatte Mühe, mich an der Wand abzustützen. Dann spürte ich Daniels Finger an meiner Klit und das herrliche Kribbeln setzte ein, die winzigen Beben, die unseren Akt so viel besser machten.

Ich verkrampfte mich, spannte mich an und fühlte alles tausend Mal intensiver. Dann erzitterte ich.

Daniel umklammerte meine Hüften fester, während ich übergangslos von meinem Orgasmus überrollt wurde. Hilflos hing ich in seinen Armen und war seinem Begehren ausgeliefert, Ich schnappte nach Luft und keuchte verzweifelt, als er sich wieder und wieder in mir versenkte. Dann verharrte er plötzlich.

Sein Glied zuckte in mir und gleich darauf spürte ich seine warme Flüssigkeit ganz tief in mir. Sekundenlang standen wir beide still da, während er sich in mir ergoss, dann sackte er auf meinem Rücken zusammen und umschlang mich mit seinen Armen.

Wow!

Wir lehnten gemeinsam an der Wand und stützten uns dabei gegenseitig. Schwer atmend hielten wir uns aneinander fest. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und am liebsten hätte ich mich auf den Betonboden fallen lassen und wäre in Daniels Armen eingeschlafen.

Doch nach einigen Sekunden gab er mir einen sanften Kuss hinters Ohr und zog sich vorsichtig aus mir zurück. Er war noch halbsteif und ich stöhnte auf, weil ich nach meinem Höhepunkt so empfindlich war und die kleinste Berührung mich reizte. 

»Hat es dir gefallen, Babe?«, flüsterte er mir heiser zu.

Ich nickte.

Dann half er mir dabei, mich aufzurichten.

Mein Rücken schmerzte, meine Beine auch. Selbst mein Tanztraining hatte meine Knochen und Gelenke nie so beansprucht wie eine Runde erstklassiger Sex mit meinem Ehemann.

Auch Daniel schien ziemlich mitgenommen zu sein, das verrieten mir seine angestrengten Atemzüge. Ich umarmte ihn müde. »Ich liebe dich, Champ. Und ich vermisse dich schrecklich. Ich will nicht mehr allein sein.«

»Hab Geduld, Baby. Es dauert nicht mehr lange.« Er küsste mich innig und reichte mir dann sein Taschentuch, mit dem ich mich notdürftig reinigen konnte. Unterdessen knöpfte er seine Hose zu und kontrollierte danach den Sitz seines Uniformhemds.

Sobald ich mein Kleid glatt gestrichen hatte, schloss er auch schon die Tür auf.

»Halt, warte!«, brachte ich hervor und hielt ihn am Arm fest. »Was ist mit meinem Slip?«

In der Dunkelheit der Kammer konnte ich nicht viel erkennen, aber mein Höschen, das an meinem Schuh festhing, war eindeutig nicht mehr tragbar. Daniel hob es auf und stopfte es sich einfach in seine Uniformtasche. »Bist du soweit?«

Alles in mir zog sich zusammen. Wie konnte er nur so unsensibel sein? Erst ließ er mich sechs Wochen lang allein und dann nahm er sich gerade einmal gefühlte sechs Sekunden Zeit, um mich in einer Besenkammer zu ficken. Und kaum hatte er seinen Spaß gehabt, wollte er mich schon wieder abschieben? Ich konnte nicht mehr allein sein und mich um alles kümmern, mir dauernd Sorgen um ihn machen, um seine Firma, um sein Kind und um sein Leben!

Aus heiterem Himmel überkam mich grenzenlose Traurigkeit. Wie oft hatte ich mir in den letzten Wochen den Moment unseres Wiedersehens ausgemalt? Wie oft hatte ich mir vorgestellt, wieder in Daniels Armen zu liegen, mich von ihm küssen zu lassen, ihn zu umarmen und nie mehr loszulassen. Ich hatte mir verschiedene Szenarios vorgestellt, mal überraschte er mich unter der Dusche in der Suite, mal kam er einfach in mein Büro hereinspaziert, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Ein anderes Mal überwältigte er vor meinen Augen den Mörder, der es auf uns abgesehen hatte, und wir fielen uns danach erleichtert in die Arme. Doch nie hatte ich daran gedacht, dass er mich nach unserem Wiedersehen gleich wieder verlassen würde. Ich hielt das einfach nicht mehr aus!

Erneut griff ich nach seinem Arm. »Bitte, Champ«, flehte ich ihn an, als er mich abschütteln wollte. Den jähen Stimmungsumschwung konnte ich selbst nicht richtig erklären, vielleicht hatte es auch mit der Schwangerschaft zu tun, vielleicht konnte ich deshalb meine Gefühle nicht kontrollieren. Dann liefen mir auch schon die Tränen über die Wangen. »Bitte, lass mich nicht allein! Ich halte es einfach nicht ohne dich aus. Ich will nicht mehr für alles verantwortlich sein, ich brauche dich! Du musst mir glauben, ich habe es wirklich versucht, aber alles, was ich anfasse, verpfusche ich. Deine Firma verliert jeden Tag Geld, deine Mitarbeiter hassen mich alle und nächste Woche ist auch noch dieser beschissene Prozess...«

»Juliet, bitte hör auf damit! Wir müssen zurück ins Restaurant. Wir können jetzt nicht reden.« Jedes seiner Worte fühlte sich an wie eine Ohrfeige mitten in mein Gesicht.

»Wenn du nicht hierbleiben kannst, dann nimm mich mit. Bitte!« Atemlos umklammerte ich seinen Arm. »Ich werde auch keine Probleme machen. Ich könnte behaupten, ich fahre auf eine Dienstreise oder ich könnte mich krankschreiben lassen. Niemand wird etwas bemerken...«

Schon bei meinen ersten Schluchzern hatte er sich umgedreht, nun schloss er die Tür wieder ab und nahm mich in die Arme. Er hielt mich fest an sich gedrückt und streichelte geduldig mit einer Hand über meinen Rücken. »Baby! Was hast du denn auf einmal? Schhh..., beruhige dich, ich bin ja hier! Ich halte dich.«

Sein warmer Körper hüllte mich ein, betäubte mich fast vor lauter Hitze und dem Geruch nach unserer Leidenschaft. Leise weinte ich an seiner Brust. Die Ereignisse überwältigten mich. Wochenlang hatte ich jede Schwäche überspielt, nun konnte ich sie nicht länger verbergen. Ich ertrug es einfach nicht, ihn schon wieder zu verlieren.

»Baby, bitte hör auf zu weinen. Bitte tu mir das nicht an, ich ertrage es nicht, dich so zu sehen. Es dauert nicht mehr lange, versprochen. Wir sind schon fast am Ziel, am Donnerstag wird sich Santoro mit dem Zeugen treffen, danach ist vielleicht alles vorbei. Schaffst du es, noch ein paar Tage länger durchzuhalten? Kannst du es wenigstens versuchen? Tu es für mich. Bitte.«

Seine Stimme klang wie ein freundliches Brummen. Beruhigend sprach er weiter auf mich ein, hielt mich dabei fest und sicher in seinen Armen. »Wir haben es fast überstanden und danach bleibe ich bei dir, solange du willst. Und bis dahin mach dir bloß keine Sorgen um die Firma oder das Geld. Du machst deinen Job super. Merkst du denn nicht, wie stolz ich auf dich bin? Niemand verlangt von dir, dass du perfekt darin bist. Stell dir mal vor, wie es andersherum wäre? Ich – beim Spitzentanz auf einer Theaterbühne...«

Mit seinen Worten brachte er mich unweigerlich zum Lachen. Eigentlich wollte ich ihm meine Zweifel doch gar nicht zeigen, ich wusste selbst, wie schwer unsere Trennung auch für ihn war. 

Seine Hand strich sanft über meine Wange und wischte die Tränen ab, dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich ganz sanft auf die Lippen.

Ich öffnete meinen Mund ein wenig, ließ mich willig von seiner Zunge erobern und genoss seine warmen Liebkosungen. Ganz allmählich entspannte ich mich unter seiner zärtlichen Fürsorge, fand mein Gleichgewicht wieder, meine innere Stärke, meine Zuversicht. 

Schließlich löste er sich von mir. »Alles wieder in Ordnung? Ich verspreche dir, falls sich eine Möglichkeit ergibt, werde ich dich nächste Woche besuchen. Und falls nicht, dann sehen wir uns am Wochenende, egal, was bis dahin passiert. Jetzt gib mir noch einen Abschiedskuss, bevor wir gehen. Und dann beendest du dein Treffen mit Waters, fährst nach Hause und schläfst dich morgen gründlich aus. Du siehst erschöpft aus - und das kommt nicht von unserer Begegnung.« 

»Am nächsten Wochenende?«, fragte ich mit banger Stimme.

»Spätestens«, bestätigte er. 

Bei Daniels Worten durchlief ein wohliger Schauder meinen Körper und obwohl ich noch immer weiche Knie hatte, sehnte ich mich schon wieder nach ihm.

»Aber woher weißt du, dass...? Woher weiß ich, wo du...?« 

Bevor ich meine Frage aussprechen konnte, presste er seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich leidenschaftlich. »Glaub mir, du wirst es nicht verpassen.« Er öffnete die Tür der Kammer und spähte vorsichtig nach draußen. Dann ergriff er meinen Arm und zog mich mit sich.

Beim Gehen spürte ich zu meinem Entsetzen, wie sein Sperma an der Innenseite meines Schenkels entlanglief. Ganz langsam, dafür aber unaufhaltsam, bahnte sich die klebrige Flüssigkeit ihren Weg an meinem Bein nach unten.

»Ich muss dringend aufs Klo!«, flüsterte ich ihm panisch zu, doch er schüttelte den Kopf. 

»Das geht nicht, Babe. Dein Verehrer fragt sich ohnehin schon, wo du so lange bleibst. Wenn du ihn noch länger warten lässt, glaubt er am Ende noch, du hättest eine heimliche Affäre.«

»Aber...«

Eine ältere Frau kam um die Ecke und sah sich suchend um. Als sie Daniel erblickte, wandte sie sich an ihn. »Junger Mann, können Sie mir sagen, wo es zurück in den Gastraum geht? Ich muss mich verlaufen haben.« Sie musterte mich eindringlich und vor lauter Scham wäre ich am liebsten im Boden versunken.

Sobald Daniel mit der Frau verschwunden war, stürmte ich die Treppen zu den Toiletten hinunter. Auf gar keinen Fall konnte ich Mark so gegenübertreten!

Ein paar Minuten später trat ich lächelnd an unseren Tisch, wo Mark mich schon ungeduldig erwartete. Von Daniel war weit und breit nichts zu sehen. Erleichtert stellte ich fest, dass die Austern ebenfalls verschwunden waren.

Mein Make-up war ruiniert von meinem Heulkrampf eben und meine Lippen waren geschwollen von Daniels leidenschaftlichen Küssen. Innerlich bebte ich immer noch. Aber zumindest hatte ich mir den Schweiß von der Stirn getupft, die Tränen getrocknet und meine Frisur repariert. Außerdem hatte ich mich noch einmal gründlich gereinigt und mit kaltem Wasser erfrischt.

Mark half mir dabei, meinen Platz wieder einzunehmen. »Wo warst du solange? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du solltest wirklich vorsichtig sein, mit Lebensmittelallergien ist nicht zu spaßen. Geht es dir denn jetzt besser? Dein Gesicht ist irgendwie geschwollen und deine Augen sind ganz rot.«

»Nein, es geht schon wieder. Tut mir leid, dass du hier warten musstest.« Ich schüttelte den Kopf und zog meinen Rock ein Stück nach unten. Meine Pussy war feucht und wund und ohne den Slip fühlte ich mich ziemlich nackt.

»Wollen wir endlich anfangen? Ich habe einen Bärenhunger.«

Mein Herz raste und meine Finger zitterten, als ich nach meinem Glas griff. Der Adrenalinstoß von eben war noch nicht vorüber, mein Unterleib vibrierte nach wie vor und ich spürte, wie das Blut in meinen Adern pochte. Ich verwünschte Daniel und seine Liebeskünste. Wusste er eigentlich, in welche Lage er mich damit gebracht hatte? Wie sollte ich jetzt noch mit Mark Konversation betreiben, wo er es mir gerade so richtig besorgt hatte? War das Absicht? 

Das Abendessen war wundervoll. Alles schmeckte hervorragend und nach einer halben Stunde hatte sich auch mein Herzschlag wieder normalisiert. Mark war wirklich nett und gab sich große Mühe, eine entspannte Unterhaltung mit mir zu führen, ohne dabei über die Arbeit zu sprechen. Zu meiner Überraschung war er auch nicht aufdringlich oder versuchte, sich bei mir anzubiedern. Das hatte er gar nicht nötig, denn mit seinem charmanten Lächeln und den gewitzten Antworten schaffte er es im Nu, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. 

Er war ein ausgesprochener Optimist, der dem Leben fast nur Positives abgewinnen konnte. Trotz seiner wichtigen Stellung in Daniels Firma schien er jede Menge Zeit mit ausgefallenen Hobbys zu verbringen, Schatztauchen und Orgelspielen gehörten dazu und außerdem reiste er gern per Anhalter durchs Land.

Ich merkte bald, dass ich mich von seiner äußerlichen Ähnlichkeit mit Daniel hatte täuschen lassen, denn die beiden Männer waren so grundverschieden, wie es unterschiedlicher kaum möglich war. Während Daniel seine Gesprächspartner einschüchterte und zumindest in der Öffentlichkeit ernst und verschlossen wirkte, redete Mark ganz offen über seine Vorlieben und Schwächen. Ich lachte Tränen über eine verkorkste Geschichte, bei der er ausversehen auf einem Frachtschiff den Panamakanal durchquert hatte.

In seiner Gesellschaft hätte ich sicher prima abschalten und herumalbern können - wenn ich nicht ständig Ausschau nach Daniel gehalten hätte. Ganz nebenbei verspeiste ich so ziemlich alles, was Mark für uns bestellt hatte.

Der lächelte angesichts meines Appetits. »Es ist ungewöhnlich, eine Frau so unbekümmert zulangen zu sehen. Aber du kannst dir das ja auch leisten.«

Ich nickte ihm kauend zu, ging aber nicht weiter darauf ein. Sein Kompliment war eine glatte Lüge, vorhin im Waschraum war mir aufgefallen, wie aufgebläht ich in dem Kleid aussah. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich eine neue Garderobe zuzulegen. Sobald Daniel zurück war, würde ich einkaufen gehen. Dann musste ich meine Schwangerschaft nicht länger verheimlichen.

Wie aufs Stichwort tauchte mein Ehemann wieder an unserem Tisch auf. 

»Wie wäre es mit einem Nachtisch?«, fragte mich Mark und deutete mit dem Finger gleichzeitig auf unsere leeren Champagnergläser. An Daniel gewandt sagte er: »Gut, dass Sie endlich kommen. Wir sind nämlich schon am Verdursten!«

Ich lächelte Daniel freundlich zu, doch als ich sein verkniffenes Gesicht sah, wurde ich sofort wieder ernst. »Was sagt die Küche zu meinem Tiramisu?«, erinnerte ich ihn. »Ich dachte, Sie wollten dort nachfragen? Haben Sie jetzt endlich eine Antwort oder waren Sie durch andere Aufgaben abgelenkt?«

»Ja, Ma’am, ähm..., ich meine natürlich nein, Ma’am. Es ist gar kein Problem, wir gehen sehr gern auf alle Ihre Wünsche ein. Ganz egal, wie ausgefallen.« Er kritzelte etwas auf seinen Schreibblock und eilte dann wieder davon. Mein armer Mann war vollkommen durch den Wind!

Mark sah ihm verdutzt nach. »Und was ist mit mir? Hat der Kerl denn überhaupt keine Manieren?« Er blickte zu mir hinüber. »Vielleicht hast du ihn auch verwirrt. Er scheint dich zu mögen, er starrt die ganze Zeit zu dir hinüber.«

»Nein, das glaube ich nicht. Er macht nur seine Arbeit, aber er scheint etwas schusselig zu sein.«

»Wenn er im Ritzman Hotel angestellt wäre, würde er nicht einmal die Probezeit überleben«, meinte Mark verdrossen. »Ich glaube, ich sehe mal nach, ob man uns nicht einen anderen Kellner zuteilen kann.«

»Vergiss es«, hielt ich Mark zurück. »Der Abend ist viel zu angenehm, um ihn durch solche Kleinigkeiten zu zerstören. Außerdem möchte ich dir gern ein Angebot machen, während wir warten.«

Ich war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass Mark genau der richtige Assistent für mich war. Seine positive Lebenseinstellung wäre ein gutes Gegenmittel gegen Yings schlechte Laune und dass er etwas von seiner Arbeit verstand, davon hatte er mich bei unseren Meetings in den letzten Wochen längst überzeugt.

Mein Angebot musste ich ihm allerdings unterbreiten, solange Daniel verschwunden war, denn mein eifersüchtiger Ehemann würde wohl kaum schweigend neben unserem Tisch ausharren, wenn er davon etwas mitbekam.

Mark sah mich interessiert an. »Wovon sprichst du? Was hast du für ein Angebot?« 

Ich räusperte mich. »Eigentlich wollte ich heute ja nicht über die Arbeit reden, aber während des Essens ist mir etwas klar geworden. Du musst nicht zustimmen und ich erwarte sogar von dir, dass du deine Bedenken äußerst, falls du welche hast.«

»Ja, natürlich!«, antwortete er sofort. »Blinder Gehorsam liegt mir nicht besonders gut.«

Etwas leiser fuhr ich fort: »Könntest du dir vorstellen, ab Montag in meinem Büro zu arbeiten? Es wäre vielleicht nur vorübergehend und über die Einzelheiten können wir später noch diskutieren, aber ich brauche dringend jemanden, der Ying entlastet. Ich habe gesehen, wie gut du bist und möchte dich gern als meinen zweiten Assistenten anstellen.«

Ich sah Daniel mit einem Tablett aus der Küche kommen. An der Bar hielt er an, um unsere Getränke abzuholen. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Wieso musste mein Ehemann so ein rasantes Tempo vorlegen? Wie sollte ich dabei ungestört mit Mark sprechen? 

Der jedoch ignorierte meine Aufregung genauso wie die Tatsache, dass Daniel unseren Tisch schon fast erreicht hatte. Er beugte sich vor und antwortete bedächtig: »Es wäre eine interessante Herausforderung. Hast du das mit Ying Shinzen besprochen? Ich gebe dir recht, sie benötigt Unterstützung, aber ob sie damit einverstanden wäre, ausgerechnet mit mir ihre Stelle zu teilen, wage ich zu bezweifeln.«

»Ich würde selbstverständlich eine zweite, unabhängige Stelle schaffen«, entgegnete ich. »Du müsstest auch deinen bisherigen Aufgaben weiterhin nachkommen, zumindest, bis wir einen Nachfolger gefunden haben. Und eine Probezeit müssten wir auch vereinbaren. Wenn dieses Arrangement aus irgendeinem Grund nicht funktioniert, würdest du in deine alte Position zurückversetzt.«

Ich wagte es nicht, mich umzudrehen um festzustellen, wie nahe mein Ehemann inzwischen an uns herangetreten war. Falls er uns hören konnte, würde er jetzt vermutlich vor lauter Ärger an die Decke gehen.

Mark nickte nachdenklich zu meinen Worten, dann wurde unser Gespräch jäh unterbrochen, denn Smith trat an unseren Tisch. Das Blut schoss mir in die Wangen. Hatte Daniel ihn etwa geschickt?

In der Hand hielt der Leibwächter einen weißen Umschlag aus Papier, in dem sich irgendetwas befand, das von außen nicht klar erkennbar war. Er trug keinerlei Aufschrift. Was war das?

»Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Stone. Ich muss Sie kurz unterbrechen, ich habe eine dringende Mitteilung für Sie.«

Verärgert starrte ich ihn an. »Von wem denn? Kann das nicht warten, bis wir hier fertig sind?«

Smith fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Rolle. »Das geht leider nicht. Es ist dringend und es ist streng geheim. Ich soll Ihnen das hier übergeben und Sie darauf hinweisen, das Kuvert auf keinen Fall in Gegenwart von Fremden zu öffnen.«

Ich nahm den erstaunlich leichten Umschlag, der sich leicht nach außen wölbte. Was war das? Dann blickte ich zu Mark und zuckte hilflos mit den Schultern. Einen Moment erwog ich, den Umschlag entgegen Smiths Anweisungen gleich hier am Tisch zu öffnen. Aber falls es etwas mit Daniel zu tun hatte, brachte ich meinen Ehemann vielleicht durch meine Ignoranz in Gefahr.

»In unserem Abendessen ist wirklich der Wurm drin! Entschuldige bitte. Ich bin gleich wieder zurück, es dauert sicher nicht lange. Du kannst ja inzwischen über mein Angebot nachdenken.«

Dann stand ich auf und rannte an Smith vorbei in Richtung der Toiletten. Auf dem Gang sah ich mich nach Daniel um, doch diesmal verstellte mir niemand den Weg.

Hastig riss ich das weiße Papier auf und musste lachen. Darin lag ein blütenweißes Spitzenunterhöschen, an dem sogar noch das Preisschild baumelte! Offenbar ertrug es mein Ehemann nicht länger, mich ohne Unterwäsche mit einem anderen Mann plaudern zu sehen. Er musste Smith losgeschickt haben, um Ersatz zu besorgen.

Ich eilte ein weiteres Mal zu den Toiletten, schloss mich in einer Kabine ein und zog dort den seidigen Slip hervor, ein Zettel fiel dabei neben mir zu Boden. 

Bitte verzeih mir, Baby!

Ich weiß selbst, ich bin manchmal ein unsensibler Idiot. Aber du musst mir glauben, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Es tut mir weh, dich so traurig zu sehen.

Fürs Erste muss dieser Slip als Wiedergutmachung reichen, aber ich verspreche dir,  ich werde mir etwas ausdenken, um dich aufzumuntern.

Ich liebe dich!

PS: Sieh zu, dass du endlich dieses verdammte Essen beendest! Lange halte ich es nicht mehr aus, Waters beim Flirten zuzusehen. Der Kerl ist schon so gut wie gefeuert!

PPS: Zieh die Unterwäsche bitte sofort an. 

Als ich wenige Minuten später an meinen Platz zurückkehrte, telefonierte Mark gerade. Vor ihm stand eine Tasse Espresso, mein Glas war aufgefüllt und das Tiramisu stand einladend daneben.

»Hast du dich schon entschieden oder brauchst du eine Bedenkzeit?«, fragte ich ihn, nachdem ich mich wieder gesetzt hatte. »Ich brauche deine Antwort so schnell wie möglich, spätestens am Montag. Sonst werde ich nach einer anderen Lösung suchen.«

Ich steckte mir einen Löffel mit Tiramisu in den Mund. Herrlich!

»Ich mache es«, sagte Mark einfach.

Den Rest des Abends bekamen wir Daniel nicht mehr zu Gesicht. Erst als Mark nach der Rechnung fragte, erschien mein Ehemann wieder an unserem Tisch. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Entweder war er stinksauer oder er heckte irgendetwas aus. Auf jeden Fall entschied ich, dass es an der Zeit war, aus dem Restaurant zu verschwinden.

»Am liebsten würde ich diesem unfreundlichen Kerl nicht mal ein Trinkgeld geben«, erklärte Mark und griff nach dem schwarzen Lederetui, in dem die Rechnung lag. »Was meinst du?«

Ich blickte kurz zu Daniel, der mit versteinerter Miene neben unserem Tisch stand und darauf wartete, dass Mark die Rechnung bezahlte. »Ich war mit dem Service hier im Großen und Ganzen zufrieden«, grinste ich und sah dabei zwischen den beiden Männern hin und her. »Es war zwar etwas aufdringlich, aber dafür auch sehr persönlich. Da kann man über ein paar Fehler schon mal hinwegsehen.«

Mark suchte in seinem Portemonnaie nach den richtigen Scheinen und als er nicht hinsah, warf mir Daniel einen fragenden Blick zu. »Was für Fehler?«, glaubte ich von seinen Lippen ablesen zu können.

»Wollen wir nach dem Essen noch eine Weile am Fluss spazieren gehen? Danach könnten wir die Clubs unsicher machen. Ein paar Freunde von mir treffen sich immer im Fantasy Club. Der würde dir bestimmt gefallen.«

Daniel sah aus, als wäre ihm übel.

»Ich glaube, ich will lieber nach Hause«, antwortete ich schnell, um die Geduld meines Ehemanns nicht länger zu strapazieren. »Danke für das Essen und für die nette Gesellschaft. Aber jetzt bin ich hundemüde.«

Mark schien mir die Absage nicht übel zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. »Das macht nichts, vielleicht solltest du dich nach deiner allergischen Reaktion lieber ausruhen. Komm, ich bring dich zu deinem Wagen.«

Gemeinsam verließen wir das Restaurant . Ich musste mich dazu zwingen, mich nicht noch einmal nach Daniel umzudrehen. Zum Abschied ließ ich mich von Mark auf beide Wangen küssen, dann war Smith auch schon mit seinem Regenschirm zur Stelle und beendete die Geste abrupt. »Ich bringe Sie zum Wagen, Mrs. Stone«, erklärte er kühl und betonte dabei auffällig meinen Namen. »Bitte folgen Sie mir.« Mark ignorierte er einfach. 

Die Limousine war direkt vor dem Ausgang im Halteverbot geparkt. Ich winkte Mark ein letztes Mal zu, dann öffnete Smith mir die Tür zur Rückbank, damit ich einsteigen konnte. Durch die getönten Scheiben blickte ich zurück zum Restaurant und suchte dort hinter den hell erleuchteten Fenstern nach Daniels Gesicht. Doch mein Ehemann war längst verschwunden.


Hausbesichtigung

Sonntag, 09. September

Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr nach Boston ging ich heute früh nicht ins Büro. Stattdessen rekelte ich mich im Bett und träumte vor mich hin, versuchte, damit meinen Körper auszutricksen und die Zeit der morgendlichen Übelkeit einfach zu verschlafen. 

Natürlich gelang mir das nicht und gegen elf Uhr schlurfte ich im Bademantel und den weißen, flauschigen Hotelhausschuhen durch die Suite, bereitete mir eine Tasse Kräutertee zu und hob die Sonntagszeitung vom Fußboden auf, die jemand unter meiner Tür hindurchgeschoben hatte. 

Draußen regnete es in Strömen, der Wind heulte und trieb die Regenwolken in rasender Geschwindigkeit an meinem Fenster vorbei. Angesichts des ungemütlichen Wetters zitterte ich prompt und verkroch mich tiefer in meinem Bademantel. Ein heißes Bad wäre an einem Tag wie diesem wohl der einzig vernünftige Zeitvertreib.

Die Bäume im Stadtpark schwankten unter den heftigen Windböen und die ersten verwelkten Blätter wirbelten durch die Luft. Wenn Daniel bloß bald zurück wäre! Hoffentlich hatte er wenigstens eine halbwegs komfortable Unterkunft gefunden und musste heute nicht im Freien herumlaufen.

Ich trug meinen dampfenden Becher zum Esstisch und schnupperte vorsichtig daran. Wie ich diesen Kräutertee hasste! Wieso musste mein Magen ausgerechnet Kaffee ablehnen?

Ein hellbrauner Umschlag fiel aus der Zeitung, darin steckte eine kleine Karte. Im ersten Moment glaubte ich, Daniel habe mir bereits am frühen Morgen seinen heutigen Liebesbrief zukommen lassen, doch dann sah ich das Logo des Hotelspas auf dem Briefpapier.

Sehr geehrte Mrs. Stone,

wir möchten Sie hiermit einladen, unsere neue Kosmetikserie ‚Schokoträume‘ zu testen. Ein Termin ist bereits für Sie reserviert:

Heute von 12.30 – 16.30 Uhr

Bitte bestätigen Sie diese Reservierung durch einen kurzen Rückruf oder lassen Sie uns wissen, falls Ihnen ein anderer Zeitpunkt besser passt.

Hochachtungsvoll, Ihr Team aus dem Spa

Schokoträume – Mhmm, das hörte sich köstlich an!

Ob Daniel das für mich organisiert hatte? Falls ja, woher wusste er, wonach ich mich sehnte? Einen ganzen Tag nur meinem eigenen Wohlbefinden zu widmen, in der warmen Sauna zu sitzen und danach meinen Körper massieren zu lassen – das war genau, was ich jetzt brauchte.

Ich bestätigte den Termin sofort und setzte mich dann wieder an den Esstisch. Gedankenversunken griff ich nach meiner Teetasse, nippte an dem Kräutertee und beschloss, es ab morgen wieder mit Kaffee zu versuchen. Oder vielleicht mit heißer Schokolade? 

Dabei blätterte ich unaufmerksam in der Sonntagsausgabe des Boston Globes herum, um mir die Zeit bis zu meinem Termin im Spa zu vertreiben. So einen stressfreien Sonntag hatte ich schon ewig nicht mehr gehabt!

Als ich die Schlagzeilen auf Seite Zwei überflog, spuckte ich vor lauter Schreck fast meinen Tee über das Zeitungspapier. Da war ein Artikel über Jeanne! Mit rasendem Herzen begann ich zu lesen:

Das Schicksal der Jeanne W. – Exklusivreportage aus Boston

Fast ein Jahr lang wurde über das Schicksal der verschollenen Jeanne W. spekuliert, doch nun gibt es sensationelle Entwicklungen in diesem Fall.

Seit dem Verschwinden der 17-jährigen Tochter einer renommierten Bostoner Familie wurden von allen Seiten Vermutungen zu ihrem Schicksal angestellt, ohne dass es für die zahlreichen Theorien konkrete Anhaltspunkte oder gar Beweise gab. Eine groß angelegte Fahndung der Bostoner Polizei blieb ebenso erfolglos wie die Durchsuchung von nahezu einhundert Wohnungen und Geschäftsräumen im Triumph Tower und die Auswertung tausender Stunden Videomaterial der Überwachungskameras, die Jeannes Heimweg von der Schule filmten. Auch Taucher, die den Charles  River und das Hafenbecken absuchten, fanden das Mädchen nicht.

Der wohl meistgenannte Verdacht, dem die Bostoner Polizei und Staatsanwaltschaft dabei nachging, war die Annahme, dass ihr Verschwinden dem verstorbenen Multimilliardär Daniel Stone anzulasten sei. Es wurde vermutet, dieser habe das Mädchen entführt oder gar ermordet.

Über ein Jahr blieben Jeannes Eltern mit ihren Ängsten im Ungewissen. Trotz intensivster Ermittlungsarbeit der Behörden und von privaten Ermittlern war es niemandem gelungen, Licht ins Dunkel dieser dramatischen Geschichte zu bringen.

Im Gegenteil – im Laufe der Zeit wurden sogar Vermutungen laut, dass das Verschwinden des Mädchens möglicherweise in einem Zusammenhang mit anderen kriminellen Aktivitäten hier in Boston stehen könnte. Von einem florierenden Handel mit minderjährigen Prostituierten war die Rede, während andere Beobachter über die Verbindung zu einer unaufgeklärten Mordserie spekulierten.

Doch wie der Boston Globe nun aus sicherer Quelle erfuhr, steht dieser Fall kurz vor der Auflösung. Die Spur des Mädchens führt weder zu dem Bostoner Geschäftsmann noch zu einem Callgirl-Ring, sondern auf eine Ferieninsel in Thailand, wo die junge Frau sich ein neues Leben aufgebaut haben soll und dabei mehr als einmal mit dem Gesetz in Konflikt geriet. Neben Vergehen gegen die Visabestimmungen des Landes, wurde die mittlerweile volljährige Frau dort auch wegen dem Schmuggel und Verkauf von illegalen Substanzen verfolgt.

Drogenhandel wird in dem asiatischen Land hart bestraft, selbst die Todesstrafe wird bisweilen verhängt, wie wir von Polizeikommander Pong, dem zuständigen Ermittler vor Ort, erfuhren. Die Aufzeichnungen seiner Behörde zeigen, dass Jeanne W. am 13. Juli  festgenommen wurde. In einem Schnellverfahren verurteilte man die junge Amerikanerin zu lebenslanger Haft in einem thailändischen Gefängnis.

Polizeikommander Pong ist in seiner Heimat auch als „Mr. Gnadenlos“ bekannt und besitzt den zweifelhaften Ruf, mit allen Mitteln gegen den Drogenhandel auf seiner Insel vorzugehen. Nicht alle Methoden sind dabei legal, der Kommander bedient sich auch Einschüchterungstaktiken und überschreitet nicht selten die Grenzen seiner Autorität. Selbst vor Erpressungsversuchen und Scheinexekutionen schreckt er nicht zurück und  verzeichnet damit einen beispiellosen Erfolg: In keiner anderen Provinz des Landes konnten so viele Drogenhändler gefasst werden, wie auf der winzigen Ferieninsel. Und in keiner anderen Provinz wurden so viele Todesurteile vollstreckt.

Doch Jeanne W. konnte nicht nur der drohenden Todesstrafe, sondern auch der Haft entkommen. Während ihres Gefängnisaufenthalts schaffte es die junge Frau offenbar, Kontakt zu den amerikanischen Behörden aufzunehmen und in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden.Was für Informationen sie genau besitzt, ist unbekannt.

Nach Angaben eines engen Vertrauten der Familie ist Jeanne wohlauf und mittlerweile in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, wo sie an einem unbekannten Ort lebt. Ihrer Familie war es möglich, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Weitere Einzelheiten waren bislang von den zuständigen Behörden nicht zu erfahren.

Ein Sprecher der Familie äußerte sich dazu auf Fragen unserer Reporter wie folgt:

»Wir können bestätigen, dass Jeanne am Leben ist und dass es ihr, den Umständen entsprechend, gut geht. Sie befindet sich in Sicherheit und wird sich zu gegebener Zeit selbst zu den Vorgängen äußern. Wir bedauern, dass im Zuge der Ermittlungen unschuldige Personen verdächtigt und teilweise schwerer Straftaten bezichtigt wurden. Wir bedauern, wenn Unbeteiligten hieraus ein Schaden entstanden ist. Insbesondere möchte die Familie in diesem Zusammenhang der Witwe des erst kürzlich verstorbenen Daniel Stone ihr Beileid aussprechen.«

Die genauen Umstände der Irrfahrt von Jeanne W. sind weiterhin nicht geklärt und werden gegenwärtig von der Polizei in Boston rekonstruiert. Ein besonderer Fokus liegt dabei auf dem Tod von Garry F., der gemeinsam mit Jeanne W. nach Thailand geflüchtet war und dort bis vor zwei Monaten im Exil lebte. Garry F. War eines der beiden Opfer des Bombenanschlags in einem Café in der Bostoner Innenstadt. Der Hintergrund dieser Tat liegt weiter im Dunkeln, aber ein Zusammenhang zu den Vorgängen um Jeanne W. Kann nicht ausgeschlossen werden. Die Polizei fandet mit Hochdruck nach den Verantwortlichen dieses Anschlags.

Ich legte die Zeitung aus der Hand und trank meinen Tee aus, der inzwischen nur noch lauwarm war. Der Artikel stand zweifellos in Zusammenhang mit Daniels Nachforschungen, die er gemeinsam mit Kommissar Santoro betrieb. Er hatte sich hiermit selbst rehabilitiert, aber die Anschuldigungen von Familie Williamson hatten ihn nie sonderlich interessiert. Wieso also verschwendete er seine Zeit damit? Für eine fast zweimonatige Abwesenheit war diese Ausbeute ziemlich mager. Aber mir fiel natürlich ein Stein vom Herzen, dass Jeanne am Leben war.

Der Spabereich des Ritzman Hotels umfasste fast eine gesamte Etage. Hier gab es unbegrenzte Möglichkeiten, einfach auszuspannen und sich verwöhnen zu lassen. Angefangen von heißen Bädern und Thermalbecken, einer riesigen Saunalandschaft, Schwimmbecken, Massagezone, Yogazentrum und ausgebildeten Therapeuten, die Experten für ganzheitliche Körperanwendungen, Hautbehandlungen und Schönheitsbehandlungen waren. Es gab heiße Steine und Thalasso, Schlankheitstees und Säfte. Das Essen wurde streng nach ayurvedischen Rezepten zubereitet.

Die Räume waren aufwendig im Stil eines Hammams, einer arabischen Badelandschaft, dekoriert, es roch nach Lavendelöl und die Luft im Ruheraum war ganz neblig von den Kräuteraufgüssen, die hier alle zwanzig Minuten gemacht wurden.

Kurzum – es herrschten die besten Voraussetzungen, um die Seele baumeln zu lassen. Wenn die hektische Arbeit mir nicht ständig einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte, würde ich gern häufiger zu Besuch kommen. Doch so war ich in den vergangenen Wochen nur ein einziges Mal in diesem Bereich des Hotels gewesen, und das war zwecks einer Inspektionstour mit dem Management des Hotels.

Heute wurde ich bei meiner Ankunft von der Managerin empfangen. Vor ihr auf dem Tisch waren bereits lauter kleine Fläschchen und Tiegel mit den Proben der neuen Kosmetikserie aufgebaut.

»Der Name Schokoträume ist eigentlich nicht ganz zutreffend«, erklärte sie mir als allererstes. »Unsere Produkte basieren zwar alle auf Kakaobutter und Kakaoöl, aber wir arbeiten mit verschiedenen Naturaromen wie Kaffee, Vanille, Zimt und Honig. Es gibt sogar ein Pflegeöl mit Tiramisu-Aroma.«

Damit hatte sie meine volle Aufmerksamkeit. Meine Haut sollte nach Tiramisu riechen? Wie sollte ich danach schlafen, davon wäre ich doch ständig hungrig?

»Manche Gerüche sind ziemlich intensiv, darum lassen wir unsere Klienten grundsätzlich vorher auswählen, welche Produkte sie bevorzugen. Sie können sämtliche Proben auf Ihrer Haut testen bevor wir anfangen. Wenn Sie Ihre Auswahl getroffen haben, sprechen wir über die einzelnen Behandlungsschritte.«

Sofort nahm ich einen der Tiegel in die Hand, die bräunliche Masse darin roch intensiv nach Schokolade. Zartbitterschokolade, um genau zu sein. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Masse aus Seife und Öl bestand, hätte ich am liebsten den Finger hineingetaucht und davon probiert.

So aber stellte ich den Tiegel wieder ab und nahm einen anderen in die Hand. Darin befand sich eine hellbraune Masse mit dunklen Körnern. »Vanilleeis mit gemahlenen Kaffeebohnen«, erklärte mir die Managerin lächelnd. »Der Kaffee hat eine entgiftende Wirkung.«

Mhm, lecker!

Falls dieser Nachmittag wirklich von Daniel arrangiert worden war, und daran zweifelte ich keine Sekunde, dann hatte er damit mal wieder meinen Geschmack voll getroffen.

Eigentlich hätte ich auch selbst darauf kommen können, aber ich war viel zu beschäftigt gewesen, als den elektronischen Newsletter mit den Neuigkeiten aus dem Ritzman Hotel zu studieren, den ich einmal in der Woche erhielt. Das würde mir von nun an nicht mehr passieren.

Ich entschied mich schließlich für ein Körperpeeling mit einer Mischung aus Kaffee-Extrakten und Schokolade, die ein wenig nach Lebkuchen roch. Anschließend folgte eine Massage mit dem Tiramisu-Aromaöl und eine Gesichtsbehandlung mit einem Gemisch aus Yoghurt, Honig und zerstoßenen Kaffeebohnen. Zwischendurch sollte ich auch noch ein Bad nehmen und meine Nägel würden selbstverständlich ebenfalls manikürt. Eine richtige Schönheitskur eben.

Bevor es losging, musste ich einen Fragebogen zu meinen körperlichen Befindlichkeiten ausfüllen, eventuelle Verletzungen und Rückenprobleme angeben. Bei der letzten Frage schluckte ich allerdings: Sind Sie schwanger?

Mist, was sollte ich dort ankreuzen? Nein – damit würde ich womöglich die Gesundheit des Kindes gefährden oder Ja – dann wüsste morgen das gesamte Hotel über meinen Zustand Bescheid.

Ich entschied mich, meine gesamte Autorität auszuspielen und nicht unnötig das Wohl meines Kindes aufs Spiel zu setzen. »Diese Information ist nicht für die Öffentlichkeit gedacht«, erklärte ich der Managerin. »Sollte ich herausfinden, dass Sie oder einer Ihrer Mitarbeiter diese Nachricht weitergeben, dann sind Sie alle Ihre Jobs los!«

Die Managerin nickte erschrocken. »Selbstverständlich, Mrs. Stone! Diskretion ist in diesem Job sehr wichtig, das ist jedem hier bewusst.«

Damit war das Vorgespräch beendet.

Die nächsten dreieinhalb Stunden waren himmlisch! Der Geruch von Schokolade betäubte meine Sinne und machte mich gleichzeitig wahnsinnig hungrig. Die sanften Klänge der Musik hingegen regten zum Träumen an.

Mit geübten Bewegungen glitten die warmen Hände der Masseuse über meine Haut, verteilten das Öl und massierten mich sanft auf dem Rücken, an den Schultern, dem Nacken. Danach waren meine Beine an der Reihe, ausgiebig lockerte die zierliche Frau sämtliche Verspannungen in meinem Körper und lockerte meine verkrampfte Muskulatur. Trotz ihrer zierlichen Figur packte sie dabei erstaunlich fest zu.

Unwillkürlich musste ich an meine erste Nacht mit Daniel denken. Er hatte mich damals im Spa überrascht und die Massage heimlich übernommen. Auch heute blinzelte ich immer wieder, aber die kleine Masseuse wich nie von meiner Seite. Schade.

Ich war ein wenig enttäuscht, auch wenn die Frau ihre Arbeit wirklich gut machte. An den Füßen war ich kitzlig, trotzdem ließ sie nicht locker, bis sie jedem meiner Zehen ein geräuschvolles Knacken entlockt hatte. Zuletzt wandte sie sich meinen Armen zu und knetete meine Haut.

Es war unglaublich wohltuend und ich konnte mein Seufzen nur mit Mühe unterdrücken. Trotzdem hätte ich es vorgezogen, von Daniel massiert zu werden.

Es war bereits später Nachmittag, als ich, eingehüllt von einer Duftwolke, wieder in meine Suite trat. Der Sturm draußen hatte an Stärke zugenommen, es goss wie aus Eimern und am Horizont hatten sich finstere Wolken aufgetürmt. Ein Ende des schlechten Wetters war also nicht abzusehen und ich kuschelte mich instinktiv tiefer in meinen flauschigen Bademantel. Meine Haut war weich und geschmeidig, mein Gesicht fühlte sich frisch an und ich war so relaxt wie schon lange nicht mehr. Eigentlich fehlte jetzt nur noch ein zärtlicher Kuss von meinem Ehemann, dann wäre ich wunschlos glücklich.

Die Regentropfen prasselten unermüdlich gegen die Fensterscheiben und ich musste sogar das Licht anschalten, so dunkel war es draußen. Dabei war es erst Anfang September, der Sommer war gerade erst zu Ende gegangen. Wenn das Wetter für die nächsten sechs Monate so dunkel und grau blieb, würde ich spätestens nach der Hälfte der Zeit auswandern. Davon bekam man ja Depressionen! Am liebsten wäre ich gleich ins Bett gekrochen.

Doch mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, auch die Nahrungsaufnahme nicht zu vernachlässigen. Während ich noch darüber nachdachte, ob ich mein Essen in der Suite einnehmen sollte oder lieber nach unten ins Restaurant ging, fiel mein Blick auf den Esstisch. Darauf stand ein Tablett mit einer Schüssel Erdbeeren, darunter festgeklemmt ein zusammengefalteter Zettel. Ich zog ihn vorsichtig hervor und musste lächeln. Daniel hatte einen weiteren Liebesbrief verfasst!

Meine Liebste,

ich hoffe, du fühlst dich besser! Es tut mir leid, was gestern Abend passiert ist. Aber dich wiederzusehen, dich endlich wieder festzuhalten, zu küssen und zu lieben, war einfach wunderbar. Ich sehne mich so sehr danach, endlich wieder bei dir und unserer kleinen Samantha zu sein.

Bis dahin werde ich alles tun, damit es dir gut geht, trotz deiner vielen Aufgaben und Termine. Denk immer daran, wie sehr ich dich liebe! Lass dich darin von nichts und niemandem beirren und verliere nie den Glauben an uns.

Ich hätte dich allerdings schon gern für mich allein, Teilen kommt nicht in Frage – auch nicht beim Essen! Sag Waters, er soll sich schon mal nach einem neuen Job umsehen, am besten in einer anderen Stadt.

Was habt ihr eigentlich die ganze Zeit miteinander getuschelt? Ihr habt euch doch nicht für ein zweites Rendezvous verabredet? Ich konnte leider nicht alles mithören, daher kläre mich bitte umgehend auf!

Falls ja, empfehle ich ein nettes Seafood-Restaurant. Bei deiner Allergie gegen Krustentiere finden wir dort bestimmt Zeit für einen weiteren Quickie...  (dein Gesicht beim Anblick der Austern war einfach köstlich – einer meiner beiden persönlichen Höhepunkte des Abends!!!)

Noch besser wäre es allerdings, wenn du dich ab jetzt von Waters fernhältst. Sonst könnte ihm womöglich etwas zustoßen, und das wollen wir doch beide nicht, oder?

Ich werde mich bemühen, dich schon sehr bald zu treffen!

Dein dich ewig liebender, unsichtbarer Kontrollfreak.

Was meinte er mit „sehr bald“? 

Ich schnappte mir eine Erdbeere, steckte sie in den Mund und kaute genüsslich darauf herum. Himmlisch! Woher wusste Daniel eigentlich immer so genau, was ich gerade brauchte?

Er hatte mir versprochen, dass wir uns spätestens am nächsten Wochenende wiedersahen, aber eigentlich musste ich schon vorher dringend mit ihm sprechen. Wir hatten noch so viel zu klären! Vor allem über die Immobilienfrage und über den Prozess mussten wir dringend reden.

Wieso hatte der Idiot gestern nichts Besseres zu tun gehabt, als mich in einem Hinterzimmer zu beglücken? Und wieso hatte ich mich darauf eingelassen?

Schnell stopfte ich mir zwei weitere Erdbeeren in den Mund. Vielleicht sollte ich die ganzen Probleme wenigstens für einen Tag verdrängen. Morgen früh würde mir das sowieso wieder alles vor die Füße fallen, dafür würde Ying schon sorgen. Aber heute wollte ich einfach mal abschalten und mich auf die schönen Seiten des Lebens konzentrieren. Wie zum Beispiel diese köstlichen Erdbeeren!

Ich suchte mir ein leeres Blatt Papier und beantwortete erst einmal Daniels Liebesbrief.

Hey, du Wüstling!

Unser Treffen war wirklich eine nette Überraschung.  Ich weiß auch nicht, was danach mit mir los war. Mir fällt das Warten auf dich einfach unheimlich schwer, da habe ich wohl ein bisschen überreagiert. Ich wollte dir den Abschied nicht schwerer machen, als er ohnehin schon war.

Aber trotz allem – es war wirklich ein unvergesslicher Abend. Danke dafür.

Ich wusste gar nicht, dass du so gut kellnern kannst! Dein Bart war hoffentlich nur angeklebt? Falls nicht, bringe ich zu unserer nächsten Begegnung ein Rasiermesser mit. Und danke auch für die neue Unterwäsche. Hast du Smith zum Einkaufen geschickt oder hast du immer Ersatz dabei?

Ansonsten möchte ich dich daran erinnern, dass ich meine Freizeitgestaltung dir gegenüber nicht rechtfertigen muss. Schließlich bist du tot! Bei meinem Gespräch mit Mark ging es aber ausschließlich um die Zukunft deines/meines Unternehmens, also reg dich bitte wieder ab.

Samantha klingt schon viel besser, aber ich mag den Spitznamen nicht – irgendein Idiot wird unsere Tochter bestimmt „Manta“ taufen, hast du daran schon mal gedacht? Ich habe von dir keine Beschwerden bezüglich meines letzten Vorschlags gehört. Heißt das, dass du mir zustimmst und wir unseren Sohn Sasha nennen?

Ich freue mich schon auf unser sehr baldiges Widersehen! Dort werde ich mich revanchieren und dir auf Knien zu Diensten sein.  

In ewiger Liebe, Deine Austernhasserin xxx

Ich faltete das Blatt ordentlich zusammen und wollte es gerade in einen Umschlag stecken, als ein leises Klopfen an der Tür ertönte. Schnell stand ich auf und verknotete sorgfältig den Gürtel meines Bademantels. Dabei musste ich lächeln. Der Tag war schon fast zu Ende und ich war noch gar nicht dazu gekommen, mich richtig anzuziehen!

Plötzlich klopfte mein Herz bis zum Hals. Was, wenn jetzt Daniel zur Tür hereinkam? Sofort spürte ich das ungeduldige Pochen zwischen meinen Beinen. Fast schien es mir so, als habe er gestern in der dunklen Kammer meine Leidenschaft neu entfacht und nun brannte ein Feuer in meinem Innern, das nur er löschen konnte. Wenn er jetzt vor der Tür stünde, würde ich ihn sofort zu unserem Himmelbett führen und dort weitermachen, wo wir gestern aufgehört hatten.

Smiths Anblick brachte mich schlagartig wieder zur Besinnung. »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Stone. Darf ich kurz hereinkommen?«

Eigentlich war heute Smiths freier Tag und Mr. Burton hatte Dienst vor meiner Suite. Wenn Smith sich trotzdem hierher bemühte, dann musste es etwas mit Daniel zu tun haben. Gab es etwa Neuigkeiten?

»Was gibt es denn?«, fragte ich und konnte dabei meine Unruhe nur mit Mühe unterdrücken.

»Ich habe eine wichtige Mitteilung für Sie«, begann Smith, betrat dann meine Suite und klappte Mr. Burton einfach die Tür vor der Nase zu.

»Eine Nachricht von Mr. Stone«, fügte er hinzu, nachdem wir allein waren. Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er schneller sprach und sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen ließ.

»Ja? Was denn? Wo ist er jetzt?«

»Mr. Stone möchte Sie daran erinnern, den Baufortschritt in Ihrem Haus zu kontrollieren. Er selbst kann sich dort nicht sehen lassen, aber er möchte sichergehen, dass bei seiner Rückkehr wirklich alles fertig ist.«

»Baufortschritte?« Ich gab mir die größte Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber so recht gelang mir das nicht. Der Umbau von Daniels Haus stand irgendwo ganz unten auf meiner Liste an Prioritäten. Soweit ich wusste, waren die Arbeiten in vollem Gange und ein Architektenbüro überwachte die Baustelle. Ich hatte es nicht besonders eilig mit dem Umzug, denn ohne Daniel wollte ich dort sowieso nicht wohnen. Solange er nicht zurückkam, zog ich den Komfort und die Sicherheit hier im Ritzman Hotel vor. Und natürlich den kurzen Arbeitsweg. 

Aber Smith schien die Angelegenheit ernster zu nehmen, als ich. »Da Sie in der kommenden Woche kaum Zeit für eine Besichtigung haben werden, rate ich Ihnen, sich noch heute einen Überblick zu verschaffen. Die Arbeiten sind so gut wie abgeschlossen. Wenn Sie noch etwas an dem Haus verändern möchten, müssen Sie das so schnell wie möglich entscheiden.«

Ich seufzte. »Meinen Sie wirklich, dass das nötig ist?« Der Blick aus dem Fenster ließ mich erzittern. Bei diesem Mistwetter war eine Hausbesichtigung sicher kein Vergnügen. Der Sturm, der dort draußen tobte, verursachte ein lautes Heulen und die Fenster klapperten. Die Straßen waren nass und kein Mensch war dort zu sehen.

Trotzdem riss ich mich zusammen. Smith hatte Recht - die kommenden Tage waren randvoll angefüllt mit Terminen und ließen mir keine Zeit für einen Ausflug an den Stadtrand. Außerdem würde der Berufsverkehr die Fahrt dorthin um mindestens eine Stunde verlängern.

»Wie wäre es gegen achtzehn Uhr?«, schlug ich schließlich vor. »Ich wollte mir gerade etwas zu Essen bestellen, danach können wir losfahren.«

»Es wird früh dunkel«, gab Smith zu bedenken. »Wenn Sie den Bauleiter treffen wollen, dann sollten wir uns sofort auf den Weg machen. In ein oder zwei Stunden sind wir zurück.«

Widerwillig stimmte ich zu. »Geben Sie mir zehn Minuten.«

»Ich warte im Wagen auf Sie«, bestätigte Smith und legte die Hand auf den Türknauf.

»Warten Sie kurz, ich habe noch etwas für Daniel.«

Schnell ging ich zurück zum Esstisch und holte den Briefumschlag. »Wenn Sie Zeit finden, dann lassen Sie den doch inzwischen meinem Mann zukommen.«

Als Smith die Tür öffnete, stand Mr. Burton genau davor.

»Muss ich noch etwas mitbringen?«, fiel mir im letzten Moment ein.

»Nein, ich kümmere mich um alles und warte in der Tiefgarage auf Sie«, beruhigte mich Smith und verließ endgültig mein Appartment.

Ich spürte die fragenden Blicke von Mr. Burton, der zwischen uns hin und her blickte. Aber er sagte kein Wort.

Wieder allein begann ich in Windeseile, meinen Schrank nach passenden Klamotten für die Baubesichtigung zu durchwühlen. Wie erwartet, fand ich nichts Passendes für diesen Anlass.

Nach einigem Herumprobieren entschied ich mich für einen hellgrauen Rollkragenpullover, den ich noch nie getragen hatte und meine alte Jeans, auch wenn ich den obersten Knopf auflassen musste. Darüber zog ich eine dunkle Regenjacke, die eigentlich Daniel gehörte und mir bis fast zu den Knien reichte. Aber das war egal. Den Bauleiter kannte ich nicht und Smith hatte mich schon in abenteuerlicheren Outfits gesehen.

Bei den Schuhen konnte ich nicht auf Daniels Bekleidung zurückgreifen. Meine Sandalen waren total ungeeignet für einen solchen Ausflug und die schwarzen Pumps, die ich im Büro anzog, wollte ich auch nicht ruinieren. Für den kommenden Winter hatte ich mir extra ein Paar hellbraune Wildlederstiefel zugelegt. Die Schuhe waren nagelneu und das Material sehr empfindlich, aber andere Stiefel besaß ich nicht. Falls sie die Besichtigung nicht überleben sollten, würde ich mir vor dem Winteranfang unbedingt Ersatz besorgen müssen.

Dann kontrollierte ich rasch meine Handtasche, steckte mein Telefon und einen Kugelschreiber ein, stopfte noch einen Notizblock dazu und schnappte mir meinen Regenschirm. Ob ich eine Taschenlampe brauchte? Ein Maßband vielleicht?

Die Haustechniker des Hotels hatten alle möglichen Geräte und waren gern bereit, mir ihre gesamte Ausrüstung auszuleihen. Mr. Burton warf mir irritierte Blicke zu, als ich den Werkzeugkoffer vor meiner Suite entgegennahm. Offenbar hatte Smith ihn von allen Informationen abgeschnitten – eine Tatsache, die ich unbedingt mit ihm diskutieren musste.

Die Fahrt auf den regennassen Straßen der Stadt dauerte viel länger, als ich gehofft hatte. Irgendwo musste es einen Unfall gegeben haben, der jetzt den gesamten Verkehr in der Innenstadt lahmlegte. Alles war mit Fahrzeugen vollgestopft, die sich durch die Pfützen schoben.

Wir kamen nur im Schritttempo voran und Smith brummte unmutig. Offenbar wollte er die Angelegenheit schnellstmöglich hinter sich bringen, damit er Daniel eine Erfolgsmeldung überbringen konnte.

Wir saßen schweigend nebeneinander, die Heizung lief auf Hochtouren, alle Scheiben im Auto waren beschlagen. Ich lauschte der Musik, die aus dem Autoradio drang, dann ertönte die Stimme des Radiosprechers. Sofort verkrampfte ich. Der Tag, an dem ich aus dem Autoradio von Daniels angeblichen Selbstmord gehört hatte, war einer der schlimmsten meines ganzen Lebens gewesen. Und diese Nachricht hatte mir die Lust aufs Radiohören gründlich vermiest. 

... und nun eine kurze Vorschau auf die wichtigsten Ereignisse der nächsten Woche. Die Williamsons haben angekündigt, am Dienstag im Rahmen einer Pressekonferenz Auskunft zum Fall ihrer Tochter Jeanne zu geben. Die junge Frau hat eine dramatische Flucht hinter sich, und wenn Sie, liebe Zuhörer, die Geschichte noch nicht kennen, dann empfehlen wir Ihnen den heutigen Artikel im Boston Globe!

Es wird erwartet, dass sich auf der Pressekonferenz auch die Witwe des verstorbenen Unternehmers Daniel Stone zu den Vorwürfen äußern wird, denen ihr Mann ausgesetzt war...

Ich blickte überrascht zu Smith. Warum wusste ich nichts von einer Pressekonferenz? Und was sollte ich dort sagen? Ich war froh, der öffentlichen Aufmerksamkeit endlich entkommen zu sein. Das Letzte, was ich mir jetzt wünschte, war ein erneut aufflammendes Interesse an meinem Privatleben.

... und nun noch ein Update unserer stündlichen Unwetterwarnung: Sturmtief Lena hat inzwischen seine volle Stärke fast erreicht und bringt in den nächsten vierundzwanzig Stunden ergiebige Regenfälle. Dabei sinken die Temperaturen weiter, so dass wir in der Nacht bereits in den Genuss von ein paar Schneeflocken kommen könnten!

Also denken Sie daran, Ihren Wagen in der Garage zu parken, auch wenn der Sommer laut Kalender noch gar nicht vorbei ist. Der Winter beginnt dieses Jahr so früh wie nie. Waaaahnsinn...

»Schalten Sie sofort das Radio aus!«, verlangte ich von Smith.

Wie konnte es jetzt schon schneien? Vor ein paar Tagen hatte doch noch schönstes Sommerwetter geherrscht. Ich hatte zwar von den eisigen Herbststürmen an der Ostküste gehört, und natürlich von Blizzards, die meterhohe Schneefälle mit sich brachten – aber doch nicht im September?

Smith lachte neben mir. »Das ist Boston, Mrs. Stone. Daran werden Sie sich gewöhnen müssen.«

Als wir nach fast einstündiger Fahrt endlich vor dem Haus anhielten, dämmerte es bereits. Hier am Stadtrand fegte der Wind fast mit Sturmstärke durch die ungeschützten Sträucher und trieb Blätter und kleine Zweige quer über die Felder. Der Regen prasselte mit unverminderter Stärke auf die Erde nieder. Immerhin schneite es noch nicht – das war aber auch der einzige Lichtblick bei diesem Mistwetter. 

Das Haus, das Daniel für uns umbauen ließ, befand sich am Rande einer kleinen Anhöhe, ein Stück abseits der Straße und den nächsten Nachbarn. Ein unbefestigter Feldweg führte zu dem Anwesen, das von einer dichten Hecke aus meterhohen Nadelgehölzen begrenzt wurde. Von der Straße aus konnte man es kaum erkennen.

»Das Grundstück wird von der Sicherheitszentrale im Ritzman Hotel überwacht«, informierte mich Smith, der meine Gedanken zu lesen schien. »Die Kameras sind getarnt und lassen sich per Handy ansteuern. Außerdem gibt es Bewegungsmelder, Notlampen und eine Alarmanlage, aber die Funktionen müssen wir noch überprüfen, bevor Sie hier einziehen können.«

Ich nickte beeindruckt. Von außen deutete nichts darauf hin, dass hier bald einer der reichsten Männer Bostons residieren würde. Das Haus war eher klein, jedenfalls gemessen an Daniels Vermögen. Es war kein Palast, in dem man sich verlaufen konnte, aber es war auch nicht zu eng für eine kleine Familie. Besucher, Angestellte und Wachleute wurden separat in anderen Gebäuden untergebracht.

Smith parkte direkt vor dem Eingang.

»Soll ich Sie bis zur Haustür begleiten?«, bot er mir an.

»Nein, das brauchen Sie nicht.«. Ich wühlte in meiner Handtasche. Wo war die Taschenlampe?

Ich stülpte mir die Kapuze von Daniels Regenjacke über den Kopf und zog sie bis tief in mein Gesicht. Der Regenschirm würde diesen Sturm wohl kaum überleben. Dann öffnete ich die Beifahrertür. Eiskalte Luft strömte ins Auto und der starke Wind riss mir fast die Tür aus der Hand. Die blöde Hausbesichtigung ging mir jetzt schon auf die Nerven!

Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals bei Temperaturen nahe des Gefrierpunkts im Freien herumgelaufen zu sein. In Montecino gab es keinen Schnee und in Thailand schon gar nicht. Daniels Jacke bot zwar Schutz vor dem Regen, aber wärmen tat sie mich nicht. Als ich das Gartentor erreichte, zitterten meine Finger vor Kälte und ich hatte Mühe, die Taschenlampe festzuhalten.

Das Tor war durch einen Schließmechanismus gesichert und ein vierstelliger Zahlencode war erforderlich, um hier hereinzukommen. Den Code hatte mir Smith vorhin schon verraten – es war das Datum, das Daniel für die Geburt unseres Kindes errechnet hatte.

Dann stand ich vor dem Haus. Dunkel und verlassen lag es vor mir, nur ein einziges Fenster war erhellt. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sich dort früher das Schlafzimmer befunden, in dem mich Daniel einmal nach einem Streit untergebracht hatte. Er selbst hatte damals in seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss geschlafen – diese Episode lag in meiner Erinnerung bereits Lichtjahre zurück.

Ob Daniel die Anordnung der Zimmer verändert hatte? Der Bauleiter würde mich doch hoffentlich nicht im Schlafzimmer empfangen? Ich hatte die Pläne nicht so genau studiert, aber Smiths Anwesenheit vor dem Haus gab mir die nötige Sicherheit, um nicht allzu sehr darüber nachzudenken. Ein wenig wunderte ich mich trotzdem, dass sich dieser Bauleiter an einem Sonntagabend ganz allein in Daniels Haus aufhielt. Meinem Haus, besser gesagt. Das durfte ich nie vergessen. Der Bauleiter wusste ja nichts von Daniels Widerauferstehung.

Der Fußweg, der zur Haustür führte, war noch nicht fertig. Es fehlten ein paar Steine und so blieb mir nichts anderes übrig, als mit meinen empfindlichen Schuhen direkt durch die feuchte Erde zu stapfen. Ich sollte alles dokumentieren, was noch zu verbessern war, hatte Smith mir geraten. Also kramte ich umständlich mein Telefon aus der Handtasche, schirmte es mit einer Hand gegen den Regen ab und machte ein Foto von der betreffenden Stelle.

Dann setzte ich meinen Weg fort und beschloss, zuerst einen Rundgang um das Haus herum vorzunehmen. Die Dämmerung schritt schnell voran und bald würde es stockdunkel sein.

Mit meiner Taschenlampe beleuchtete ich den Boden, um den Pfützen ausweichen zu können. Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich aber als unnütz, denn die gesamte Rasenfläche war vom Regenwasser aufgeweicht und ich sackte gleich mehrmals mit den Absätzen meiner Stiefel im feuchten Schlamm ein.

Ich ließ meinen Blick unaufmerksam hin- und herschweifen, beleuchtete ein paar neugepflanzte Stauden und zwei Ahornbäume, deren Laub sich bereits zu verfärben begann. Ein paar Zweige streiften mein Gesicht, doch ich achtete kaum darauf. Meine Haut fühlte sich inzwischen wie eingefroren an. Es wurde Zeit, endlich ins Trockene zu kommen.

Nachdem ich einen kurzen Blick auf die dunkle Terrasse und auf die Ausschachtung für den Swimmingpool geworfen hatte, machte ich mich auf den Rückweg. Der Swimmingpool würde nie im Leben in einer Woche fertigsein, schon gar nicht, wenn die Kälte weiter anhielt. Aber da wir im Winter wohl kaum darin baden konnten, fand ich das nicht weiter schlimm. Die Außenanlage musste ich unbedingt noch einmal bei Tageslicht inspizieren, vorzugsweise gemeinsam mit Daniel. 

Plötzlich trat ich ins Nichts.

Ich ließ die Taschenlampe fallen, um meinen Sturz abzufangen, streckte meine Hände instinktiv nach vorn und landete – auf allen Vieren im Matsch.

Verdammter Mist, welcher Idiot hatte hier eine Grube ausgehoben, ohne sie abzusichern?

Ich erhob mich fluchend und versuchte, auf dem glitschigen Untergrund das Gleichgewicht zu halten. In dieser blöden Grube stand das Wasser mehrere Zentimeter hoch und machte es schwer, stehenzubleiben. Und ohne die Taschenlampe konnte ich die Ausmaße der Grube nicht erkennen. Aber sie war tief – die Wände ragten bestimmt einen Meter in die Höhe. Wozu sollte das gut sein? Und wie kam ich hier wieder heraus?

Ich überlegte, ob ich Smith rufen sollte. Wenn ich laut genug schrie, hörte er mich hoffentlich. Oder verfolgte er meinen Weg über die Kameras, die er angeblich mit seinem Handy steuern konnte? Aber wieso war er dann noch nicht hier?

Unbeholfen ging ich ein paar Schritte zur Seite und fand schließlich eine Art Badewanne, in der die Arbeiter wohl Zement mischten, oder Beton, oder was auch immer man zum Bauen brauchte. Die Wanne war leer und ziemlich groß und mit ein wenig Anstrengung gelang es mir, sie umzudrehen.

Ich kletterte darauf und schaffte es irgendwie, den Rand der Grube zu erreichen. Dabei fluchte ich die ganze Zeit. Der Bauleiter konnte sich auf was gefasst machen!

Als ich endlich vor der Tür zu unserem zukünftigen Zuhause stand, bibberte ich vor lauter Kälte. Ich verzichtete darauf, mich mit dem Schließsystem abzumühen und drückte stattdessen auf den Klingelknopf. Zwei Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. 

»Baby, wie siehst du denn aus?«

Vor lauter Überraschung trat ich einen Schritt zurück und wäre fast rückwärts die Treppe heruntergefallen, aber da war Daniel auch schon zur Stelle und griff nach meiner Hand.

Er zog mich ins Haus und schloss die Tür hinter uns ab. Hier drinnen war es warm und hell. Aus einiger Entfernung betrachtete er mich. Seine Mundwinkel zuckten. »Was hast du getan? Du siehst aus, als hättest du gerade an einem Schlammringkampf teilgenommen. Dabei hatte ich dir doch extra einen Termin im Spa reserviert.«

Ich sah an mir herunter. Meine Schuhe waren hin, die Jeans auch. Von der Regenjacke tropften ununterbrochen braune Matschtropfen auf die Fliesen.

Endlich trat mein Ehemann auf mich zu. »Darf ich dir vielleicht aus den Klamotten helfen?« Er klang erheitert und am liebsten hätte ich ihn jetzt beschimpft, obwohl er gar nichts für mein Aussehen konnte. 

Aber ich nickte nur und genoss stattdessen die Wärme, die hier im Haus herrschte. Wieso war Daniel hier? Wohnte er in dem Haus? Und wo war dieser ominöse Bauleiter? Mit einem Mal wurde mir klar, dass Smith mich belogen hatte. Wieder einmal! Sein ganzes Gerede von der Baubesichtigung war nur ein hinterhältiger Trick, um mich hierher zu locken. Wieso hatte er mir nicht die Wahrheit erzählt? Dann wäre ich ganz bestimmt nicht im Garten herumgelaufen!

»Ich werde Smith eine Abmahnung erteilen«, entschied ich. »Diesmal seid ihr zu weit gegangen. Ich hätte mich bei dem Sturz in die Grube verletzen können. Und außerdem bin ich da draußen fast erfroren. Das lasse ich mir nicht länger bieten!«

Erst jetzt wurde mir klar, in welche Gefahr ich mich mit dem Sturz gebracht hatte. Mich und das Kind. War das Baby okay? Ich war nicht auf den Bauch gefallen und hatte mir auch nicht wehgetan. Aber das hätte viel schlimmer ausgehen können, wenn ich mich nicht rechtzeitig abgestützt hätte!

Daniel, der mir inzwischen aus der Jacke geholfen hatte, versuchte, mich zu beschwichtigen. »Smith kann nichts dafür. Er befolgt nur meine Anweisungen.«

»Dann hättest du ihm andere Anweisungen geben müssen!« widersprach ich verärgert. »Und außerdem ist er ja nicht blöd. Er hätte sich doch wohl selbst denken können, dass es gefährlich ist, mich im Dunkeln durch den Garten zu jagen!«

Er seufzte laut und hockte sich dann vor mir hin, um mir beim Ausziehen der Stiefel zu helfen. »Niemand hat dich durch den Garten gejagt, Babe. Es ging um eine Baubesichtigung. Hier im Haus. Drinnen.«

»Trotzdem...«

»Babe, hör auf damit!« Daniel sah zu mir auf. »Ich wollte dich überraschen und dich treffen. Ich habe doch nicht geahnt, dass du die Inspektion so ernst nimmst und bei diesem Wetter im Garten herumläufst. Es tut mir leid.«

Ich presste die Lippen zusammen, doch dann atmete ich tief durch und strich mit meinen Fingern über seine Wange. »Sorry, Champ. Ich..., ich wollte dir keine Vorwürfe machen... Eigentlich freue ich mich doch, dass du mich überraschst...«

Er lehnte sein Gesicht an meine Hand. »Smith übernachtet heute im Gästehaus und bringt dich morgen früh rechtzeitig zurück. Wir haben die ganze Nacht für uns. Zuallererst sollten wir dich wieder aufwärmen, deine Finger sind eiskalt.«

»Wir müssen dringend reden«, erinnerte ich mich plötzlich wieder an meinen Vorsatz. »Über die Firma und über den Prozess. Am Freitag soll es...«

»Darüber mach dir keine Gedanken! Ich werde alles regeln. Das hatte ich dir doch versprochen.«

»Aber wie? Glaubst du, du kannst einfach in den Gerichtssaal marschieren und den Richter allein mit deinem Anblick überzeugen? Ich möchte wenigstens wissen, was du planst, damit ich mich darauf einstellen kann. Und falls etwas schiefgeht, dann will ich wissen, wie ich dir helfen kann.«

Daniel lächelte und griff dann nach meiner Hand. »Babe, weißt du eigentlich, wie sehr du dich in den letzten Wochen verändert hast?« Dann küsste er meine Finger zärtlich, obwohl sie völlig schmutzverkrustet waren. »Du bist so stark. Und du hast dich sämtlichen Herausforderungen gestellt, ganz egal, wie schwierig sie auch waren. Ich habe immer an dich geglaubt, aber du hast meine Erwartungen sogar noch übertroffen!«

Dann erhob er sich, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

»Ab in die Badewanne!«, befahl er mir. »Und danach will ich dich auf den Knien sehen, so, wie du es versprochen hast.«

Willenlos stolperte ich hinter ihm her.

Das Bad befand sich im Obergeschoss. Schon von Weitem konnte ich den süßlichen Duft des Badeschaums riechen. Daniel hatte also schon alles für mich vorbereitet, gerade so, als habe er geahnt, wie sehr mir die Kälte zu schaffen machen würde. Dabei hatte ich doch schon den halben Tag im Spa verbracht!

Er hatte nicht nur ein Schaumbad in die riesige, kreisrunde Badewanne eingelassen, sondern den Raum auch mit dutzenden Kerzen ausgestattet.

»Was ist das für ein Fenster?«, wollte ich von ihm wissen und blickte mich verwirrt um. Die Wand neben Dusche und Badewanne war aus Glas und komplett durchsichtig!

Daniel grinste. »Dahinter befindet sich unser Schlafzimmer. Das weihen wir später ein, wenn du wieder sauber bist...«

Ich seufzte. Das hatte ich nun davon, dass ich meinem Ehemann die Planung des Umbaus allein überlassen hatte. Dabei störte es mich weniger, dass er mir vom Bett aus beim Baden zusehen konnte – umgekehrt freute ich mich schließlich auch, wenn ich ihn nackt sah – aber wenn ich nachts auf Toilette musste, was in letzter Zeit häufiger vorkam, würde ich ihn jedes Mal aufwecken, sobald ich das Licht im Bad einschaltete.

Aber dann schluckte ich meine Einwände herunter. Daniel hatte sich so viel Mühe gegeben, eine romantische Atmosphäre zu schaffen und die wollte ich jetzt genießen.

Wir badeten fast eine ganze Stunde gemeinsam. Erst danach führte mich Daniel durch das Haus. Er hatte sich wieder angezogen, aber ich trug nur einen Bademantel, während meine Klamotten einen Schnellwaschgang in der Waschmaschine durchliefen.

»Im Obergeschoss befinden sich nur das Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer für jeden von uns«, erklärte er mir, während wir die breiten Stufen der Treppe hinabstiegen. »Und unten gibt es ein Wohnzimmer und die Terrasse, dazu das Zimmer für unser Kind.

»Was ist mit der Küche?«, wollte ich wissen und schaute mich neugierig in dem umgestalteten Wohnzimmer um. Alles wirkte modern und aufgeräumt und ich wusste, dass man durch die Fenster bis zum Atlantik blicken konnte.

»Die Küche ist für dich tabu.«

»Wie bitte?«

Daniels Stimme klang todernst. »Du wirst niemals für uns kochen. Mrs. Herzog wird das übernehmen und falls sie nicht da ist, mache ich das.«

Seine Besorgnis war kaum zu überhören und ich war mir nicht sicher, wie ernst er es mit dieser Forderung nahm. Scherzte er oder hatte er wirklich solche Angst vor meinen Kochkünsten? Sooo schlecht waren die doch gar nicht...

»Du kannst gar nicht kochen!«, entgegnete ich, obwohl ich mir dabei nicht sicher war. Mein Ehemann hatte viele verborgene Talente und es war durchaus möglich, dass er insgeheim ein Meisterkoch war.

»Immer noch besser, als deine Kochkünste.«

»Ich habe doch nur ein einziges Mal etwas für dich geko...«

»Du hast mich beinahe umgebracht!«, unterbrach er mich heftig und trat dann einen Schritt auf mich zu. »Und du hast dich dafür nie richtig entschuldigt...«

Ich blickte ihn unsicher an. »Entschuldigt?«

»Los, auf die Knie, Baby!«, brummte er heiser und machte sich dabei an seinem Gürtel zu schaffen. »Ich zeige dir, wie du das wiedergutmachen kannst.«

Seine Forderung überraschte mich, gleichzeitig wurde mir heiß. In seinen Augen erkannte ich plötzlich glühendes Verlangen, während er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog und mir sein geschwollenes, hartes Glied präsentierte. »Ich will deinen Mund, Baby...«

Sofort sank ich vor ihm zu Boden. 

»Jetzt zieh den Bademantel aus!«

Wieder folgte ich seiner Anweisung sofort und ließ den seidigen Bademantel von meinen Schultern gleiten. Die kühle Luft umspielte meine Brustwarzen, die sich sofort zu kleinen, harten Perlen zusammenzogen. 

Daniel betrachtete mich zufrieden. »Sehr schön, Mrs. Stone. Und nun an die Arbeit...«

Sein Befehlston gefiel mir, die überraschende Wendung bei unserer Hausbesichtigung auch. Von mir aus konnten wir jedes einzelne Zimmer auf diese Art einweihen...

Vorsichtig griff ich nach seinem Glied, das er mir so prächtig entgegenstreckte. An der Spitze hing bereits ein Lusttropfen. Ich streichelte es, dann beugte ich mich vor und umspielte es mit meiner Zunge. Er roch nach Seife, aber er schmeckte definitiv nach Daniel.

Er stöhnte auf, als ich ihn mit den Lippen umschloss und ihn in meinen Mund hineingleiten ließ. »Das ist gut. Hör ja nicht auf!« Dabei streichelte er meinen Hinterkopf.

Ich ließ ihn ein wenig tiefer in meinem Mund versinken und verstärkte den Druck meiner Lippen. Gleichzeitig tastete ich mit einer Hand nach seinen Hoden. Sie fühlten sich warm an und waren prall gefüllt.

Daniel hielt ganz still und als ich zu ihm aufblickte, sah ich, dass er seine Augen geschlossen hatte. Aus seinem halbgeöffneten Mund drang ein wohliges Brummen. Dieser Anblick machte mich unglaublich an. Ich wollte ihn glücklich machen, wollte seine Erregung spüren, seine Lust, sein Begehren. Daher verstärkte ich meine Anstrengungen und saugte fester an seinem steifen Glied.

»Baby!« Er stöhnte laut auf, zuckte und stieß dann unbeherrscht in meinen Mund. Dabei schob sich tief in den Rachen, zog sich aber gleich darauf wieder ein Stück zurück.

Ich unterdrückte den Reflex, mich zurückzuziehen und konzentrierte mich stattdessen darauf, ihm so viel Lust wie möglich zu bereiten. Zwischen meinen Beinen spürte ich Feuchtigkeit aufsteigen. Seine Erregung griff auf mich über, ich keuchte, während ich vor ihm auf dem Fußboden hockte und ihm meinen Mund überließ. Dabei streichelte ich seine Beine, seinen Po. Obwohl Daniel mich gar nicht anfasste, war ich unglaublich scharf. 

Er stieß erneut zu, diesmal etwas kontrollierter als zuvor. Dann begann er, sich zu bewegen und hielt meinen Kopf dabei fest, so dass ich mich ihm nicht entziehen konnte. Aber das wollte ich auch nicht. Im Gegenteil – ich konnte gar nicht genug davon bekommen, ihn in mir zu haben.

Mit meiner Zunge verwöhnte ich sein pulsierendes Glied, das immer weiter anschwoll. Ich presste meine Lippen noch fester zusammen, massierte damit seinen Schaft, pumpte ihn gierig und versenkte dann ganz behutsam meine Zähne in sein empfindliches Glied.

Er stöhnte laut. »Ja!« Seine Finger verkrallten sich in meinem Haar.

Angespornt durch seinen Zuspruch streckte ich mich ihm entgegen, wollte immer mehr von ihm, wollte alles, was er mir zu bieten hatte. Sein Glied war eigentlich viel zu groß, aber irgendwie gelang es mir, ihn fast vollständig aufzunehmen.

Keuchend stand er vor mir, mitten im Wohnzimmer, und fickte meinen Mund.

»Baby, ich komme jetzt!« Ich spürte, wie er sich anspannte. Noch einmal stieß er zu, verharrte dann und presste meinen Kopf gegen seinen Unterleib. Er erzitterte, dann fühlte ich seinen warmen Samen in meinem Rachen. Schwall um Schwall ergoss er sich in mir und hielt mich dabei ganz fest, damit ich auch den letzten Tropfen in mir aufnahm.

Ich schluckte alles und pumpte ihn leer und leckte ihn danach sorgfältig wieder sauber.

Nachdem wir das Wohnzimmer erfolgreich eingeweiht hatten, machten wir uns auf den Weg ins Schlafzimmer. Hand in Hand stiegen wir die Treppe hinauf.

Vor der Schlafzimmertür blieb Daniel stehen und hob mich unvermittelt hoch. »Das hätte ich fast vergessen, Mrs. Stone: Ich muss Sie doch noch über die Schwelle tragen!«

Dann stieß er die Tür auf, trug mich bis zu unserem Ehebett und setzte mich dort behutsam auf der Matratze ab. Er ächzte übertrieben. »Kann es sein, dass du zugenommen hast?«

»Schwächling!«, beschimpfte ich ihn und sah mich gleichzeitig in dem Raum um. Das ganze Zimmer war in Weiß- und Blautönen gehalten. Nachtblau – das war Daniels Lieblingsfarbe. Auf dem Boden lag ein flauschiger, hellblauer Teppich und das riesige Doppelbett in der Mitte des Zimmers war frisch bezogen. Auf dem Nachttisch stand sogar ein großer Strauß aus blauen und weißen Lilien. Wie hatte er es geschafft, alles herzurichten, ganz ohne die Hilfe von Mrs. Herzog?

»Wo hast du das Bild gelassen?«, wollte ich wissen.

»Welches Bild?«

»Na das, das früher unten im Schlafzimmer gehangen hat.«

»Daran erinnerst du dich?« Er schien überrascht zu sein.

»Ja, natürlich.« Ich lächelte ihm vom Bett aus entgegen. »Es passte so gut zu dir – jedenfalls damals. Ein stiller See umgeben von einer kargen Landschaft – so hast du dich doch selbst gesehen, oder?«

Daniel schien eine Weile zu überlegen, dann nickte er flüchtig. »Kann schon sein. Aber jetzt ist alles anders.« Er setzte sich neben mich auf den Rand des Bettes und betrachtete mich eindringlich. »Jetzt habe ich dich.«

Dann beugte er sich vor und küsste mich. Unsere Lippen berührten sich zärtlich, vorsichtig drang er mit der Zunge in meinen Mund. Ich keuchte, als er unseren Kuss verstärkte, dann lag er plötzlich auf mir und drückte seinen harten Körper gegen mich.

»Du kannst schon wieder?«, flüsterte ich, beeindruckt von seiner Kondition. Dabei schob ich meine Hand unter sein Shirt und streichelte seine warme Haut.

»Mit dir – immer.« Er öffnete meinen Bademantel. »Außerdem schulde ich dir noch einen Orgasmus.«

Ich streckte mich unter ihm wohlig aus. Die kühle Luft ließ mich frösteln, als Daniel sich plötzlich aus dem Bett erhob. Mit beeindruckender Geschwindigkeit zog er sich aus, griff dann nach meinem Bademantel und half mir, ihn vollständig abzustreifen. 

Ich beobachtete, wie er ans Fußende des Bettes trat und sich dort an einem der Bettpfosten zu schaffen machte. »Was soll das werden, Champ?«, fragte ich misstrauisch. »Du willst mich doch nicht etwa fesseln?« Dabei sah ich mich um. Ein kurzer Blick auf die Bettpfosten bestätigte meine Vermutung – es handelte sich bei diesem Bett um dasselbe Modell, wie in unserem Appartment im Triumph Tower. Die Pfosten waren äußerst stabil und eigneten sich perfekt für Fesselspiele. Schlaufen und Seile gehörten zur Grundausstattung und Daniel wusste genau, wie er sie befestigen musste...

»Bevor wir anfangen, sollten wir vielleicht erst unsere Lagebesprechung zu Ende bringen«, schlug ich ihm vor. »Sonst schaffen wir das nie. Danach haben wir immer noch genug Zeit für Sex.«

Doch Daniel schien mich gar nicht gehört zu haben. Seelenruhig legte er eine Manschette um mein Fußgelenk und überprüfte ihren Sitz. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie richtig passte, erhob er sich wieder, ging zum nächsten Bettpfosten und schnappte sich meinen anderen Fuß.

»Daniel!« Ich wollte mich losstrampeln, aber Daniel hielt meinen Fuß mit eisernem Griff gepackt.

»Tut mir leid, Mrs. Stone«, sagte er und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wenn Sie unbedingt eine Lagebesprechung abhalten wollen, dann geht das nur in der Rückenlage.«

Seine Frechheit machte mich für einen Moment sprachlos. Dieser sexsüchtige Idiot! »Es ist wirklich wichtig!«, fuhr ich ihn an. »Ich dachte immer, du hättest mehr Verantwortungssinn.«

Ich wollte mich aufsetzen, doch er hielt mich davon ab. »Ich verspreche dir, ich beantworte alle deine Fragen, Baby. Aber nicht jetzt...«

»Doch, jetzt!«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Okay, wie du meinst. Schieß los.« Dann verschloss er die Manschette und ließ den Karabinerhaken einrasten, der meinen Fuß mit dem Bettpfosten verband.

Nun befand ich mich in einer denkbar ungünstigen Lage für ein ernsthaftes Gespräch. Ich war nackt, meine Füße ans Bettende gefesselt und als Daniel nun auch noch die Seile justierte, spreizten sich meine Beine ganz automatisch weiter auseinander...

»Also – was möchtest du mit mir besprechen?«, wollte er von mir wissen, während er sein Werk begutachtete. »Geht es um die Arbeit oder um deine Gesundheit? Soll ich nachschauen, ob dir etwas fehlt?«

Er betrachtete meinen nackten Körper und ich konnte sehen, wie sehr ihm dieser Anblick gefiel. Sein Glied war schon wieder steif, als er um das Bett herumging und sich daran machte, auch meine Arme zu fesseln.

»Sag schon, Baby. Worum geht es?«

Mein Körper spannte sich an, als er mich zurechtrückte.

»Ich..., ich...«

Mit einem kräftigen Ruck zog er die beiden verbliebenen Seile straff.

Nun konnte ich mich gar nicht mehr bewegen. Und denken konnte ich erst recht nicht mehr. Was wollte ich noch mal mit ihm besprechen? Verdammt, wie war es möglich, dass ich in Daniels Nähe regelmäßig den Verstand verlor?

Daniel kletterte neben mir aufs Bett und ließ sich an meiner Seite nieder. Mit einem Finger strich er über meine Wange, beugte sich dann vor und hauchte einen zarten Kuss auf meine Haut. »Erzähl mir von deinen Problemen, Baby. Ich bin sicher, gemeinsam finden wir eine Lösung...«

Seine Finger glitten an meiner Brustwarze entlang, die sich hart in die Höhe reckte. Er beugte sich herunter und leckte daran. »Sag mir, was du auf dem Herzen hast.«

»Mhhmm...«

Ich wölbte mich ihm entgegen, aber er erhob sich sofort wieder.

»Du bist scharf«, stellte er fest. Seine Finger streichelten über meinen Bauch. 

Prompt hielt ich die Luft an und verfolgte atemlos, wie sie unerträglich langsam, aber unaufhaltsam weiter nach unten glitten.

»Scharf und feucht...« Mit diesen Worten schob er seine Hand zwischen meine Schenkel und streichelte mich dort.  

Ich stöhnte leise und wünschte mir gleichzeitig, noch viel mehr von ihm zu spüren, als nur seine Finger.

»...dabei soll ich doch zuerst deine Fragen beantworten... Also - was willst du von mir wissen? Ich dachte, es wäre wichtig...« Dabei umkreiste er gekonnt meine Klit.

Ich sehnte mich nach ihm, nach seinen Berührungen, nach seiner Liebe. »Wieso tust du das?«, brachte ich mühsam hervor. »Ich wollte in Ruhe mit dir reden und nicht so...«

Als er meinen gequälten Blick wahrnahm, beugte er sich über mich und gab mir einen sanften Kuss. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

»Nein, aber...« Weiter kam ich nicht. Plötzlich befand sich sein Kopf zwischen meinen Beinen und ich spürte seine warme Zunge in mir. 

Er strich mit den Fingern an meinen nackten Oberschenkeln entlang und spreizte sie weit auseinander, um besseren Zugang zu haben. Hungrig saugte er an meiner Klit, leckte mich, bis ich es vor lauter Lust kaum noch aushielt.

Ich wand mich unter ihm, soweit das mit den Fesseln möglich war, stieß dabei unverständliche Töne hervor und verlor mich in seinen Berührungen. Seine Zähne gruben sich in meine Haut und ich bäumte mich auf, presste den Kopf in die Kissen und stöhnte laut. Ich wollte mehr von seiner raffinierten Zuwendung, von seinem Mund, seinen geschickten Händen, die mich weiter spreizten. Ich brauchte ihn, brauchte seine Zunge, seine Finger, seinen heißen Atem auf meiner Haut. Mein Körper erzitterte. Ich war meinem Höhepunkt schon ganz nahe, das spürte ich deutlich.

Plötzlich ließ Daniel von mir ab. »Sprich endlich mit mir!«, forderte er und sah zu mir auf. Seine Lippen glänzten vor lauter Feuchtigkeit.

Allein dieser Anblick brachte mich um den Verstand. Wieso hatte er solche Macht über mich? Das Blut pochte in meinen Adern, Schweiß glänzte auf meiner Haut, alle Muskeln waren gespannt und meine Nerven warteten auf den letzten, entscheidenden Impuls, auf meine Erlösung, meinen Orgasmus...

Aber Daniel dachte gar nicht daran, mir diesen Wunsch zu erfüllen. »Ich mache erst weiter, wenn du endlich sagst, was du auf dem Herzen hast«, erklärte er mit einem gehässigen Grinsen.  Statt mich zu erlösen, ließ er mich mal wieder zappeln und trieb mich damit fast in den Wahnsinn.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich mich wieder soweit im Griff hatte, dass ich in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnte. »Ich brauche deinen Rat, wegen der Firma«, begann ich und atmete immer noch schwer.

Daniel nickte bedächtig, beäugte dann meine pochende Pussy und beugte sich wieder vor. Mit der Zunge fuhr er zwischen meine Schamlippen, suchte nach meiner Öffnung, umspielte sie, stieß ein Stück hinein, dann zog er sich wieder zurück.

»Was willst du wissen?« Er verharrte wartend über mir.

»Wir haben Probleme«, brachte ich hervor und wartete voller Sehnsucht darauf, zur Belohnung wieder seine Zunge zu spüren.

Er tat mir den Gefallen und senkte erneut seinen Kopf zwischen meine Schenkel. Allein sein warmer Atem ließ mich erbeben!

Ohne jede Eile begann er damit, mich zu verzehren. Mit winzigen Bissen bearbeitete er meine Schenkel, nibbelte an meiner Haut, leckte mir den Schweiß ab. Wieder küsste er mein Geschlecht, nahm einen Finger zur Hilfe und glitt damit zwischen meine geschwollenen Schamlippen, massierte mich dort, bis ich es kaum noch aushielt. Dann stieß er in meine Pussy, die so viel Feuchtigkeit produzierte, dass ich etwas davon an meinem Po spürte. Er versenkte den ganzen Finger in mir und stieß immer wieder zu, während seine Zunge eifrig um meine Klit flatterte und mich völlig in den Wahnsinn trieb.

Ich bäumte mich auf und streckte ihm mein geschwollenes Geschlecht entgegen.

Da ließ er wieder von mir ab. »Was für Probleme?«

Am liebsten hätte ich vor lauter Frust laut aufgeheult. Ich stand so kurz davor! Ein paar Sekunden länger und...

»Können wir das nicht später besprechen?«, bat ich ihn leise. »Mir fällt einfach keine Frage ein.«

Doch er lachte nur. »Du warst doch die mit dem Verantwortungssinn!«

»Es geht um die Immobilien«, erklärte ich ihm schließlich unter größter Anstrengung. »Wir wollen einige davon verkaufen, aber ich weiß nicht, welche.«

»Braves Mädchen«, brummte er und wandte sich zur Belohnung wieder meinem Unterleib zu. Sein Finger steckte noch tief in mir, nun begann er, ihn wieder zu bewegen, massierte mich damit sanft von innen und berührte dabei meinen empfindlichsten Punkt. »Rede ruhig weiter. Um welche Immobilien handelt es sich denn?«

Es war unglaublich, wie konnte er in dieser Situation gleichzeitig an seine Firma und an Sex denken? Oder machte er das extra? Wenn ich doch bloß meine Hände bewegen könnte!

Mein Atem ging stoßweise, während ich mich auf das herrliche Gefühl konzentrierte, das sich sofort wieder in mir ausbreitete. »Bitte Champ, lass mich erst kommen, ich halte es nicht länger aus«, bettelte ich.

Doch er hob den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an.

Da wusste ich, dass ich verloren hatte. Eilig berichtete ich ihm von unserer Problematik. »Die Bilanzen der Immobiliensparte sind katastrophal und Ying hat vorgeschlagen, sich von ein paar Objekten in Boston zu trennen. Das hilft dabei, die..., äh..., Betriebskosten zu senken.«

Mein Geschlecht pochte, als er einen zweiten Finger in mein feuchtes, hochempfindliches Fleisch stieß. Ich war seinen Attacken hilflos ausgesetzt und hatte keine Chance, ihn abzuwehren, um mich auf unsere Unterhaltung konzentrieren zu können.

»Ist das gut so, Baby?«, fragte er scheinheilig. »Gefällt es dir, wenn ich dich so ficke?«

Ich nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht...«

Abrupt zog er seine Finger aus mir hervor. Sie waren überzogen von meiner Feuchtigkeit. »Du könntest den Triumph Tower verkaufen«, erzählte er mir und leckte dabei an seinem Finger. »Die meisten Appartments sind ohnehin Eigentumswohnungen, die Büros sind alle langzeitvermietet und viel kann man mit dem Gebäude nicht anfangen. Die anstehende Renovierung des Shoppingcenters könnte uns mehr kosten als einbringen, da ist es besser, das Objekt gleich abzustoßen.«

Wie schaffte er es, sich gleichzeitig auf zwei so verschiedene Dinge zu konzentrieren? Und wieso konnte ich das nicht? War das eine Frage der Übung?

Erwartungsvoll hielt ich meine Beine für ihn gespreizt und hoffte darauf, dass er endlich ein Einsehen mit mir hatte. Ich konnte seinen Vorschlägen jetzt beim besten Willen nicht folgen, ganz egal, wie sehr ich mich anstrengte.

Doch anstatt mir endlich meinen verdienten Höhepunkt zu schenken, küsste er lediglich meinen Bauch. »Was ist los, Liebste? Hat es dir auf einmal die Sprache verschlagen? Was hältst du von meinem Vorschlag?«

Gar nichts! Aber natürlich sagte ich das nicht, denn so kam ich nie zu meinem Vergnügen. »Wir..., äh..., wir hatten eher kleinere Objekte im Visier...«, brachte ich schließlich hervor. »Wenn du den Triumph Tower verkaufst, glauben doch alle, dir ginge das Geld aus...«

Ich sah zu, wie Daniel zwischen meine Beine kletterte. Sein Glied war steinhart und gerötet und streckte sich mir auffordernd entgegen. Voller Vorfreude wartete ich darauf, es endlich in mir zu spüren. Mein ganzer Unterleib glühte voller Erwartung. Noch nie war ich dermaßen scharf auf meinen Ehemann gewesen, wie in diesem Moment. Angespannt verfolgte ich jede seiner Bewegungen. Würde er mich jetzt endlich erlösen, oder wollte er mich weiter mit dieser Unterhaltung quälen?

Als er mit sanftem Druck in mich eindrang, seufzte ich vor Erleichterung auf.

Aber ich hatte mich zu früh gefreut. »Ich bin tot...«, erklärte Daniel und hielt mitten in der Bewegung inne.

»Nein!« Was machte er? Das konnte er mir doch nicht antun...

»... ich bin tot und du wirst den Triumph Tower verkaufen. Damit zeigst du allen, dass du vor schweren Entscheidungen nicht zurückschreckst und knallhart kalkulierst, anstatt dich von sentimentalen Gefühlen leiten zu lassen. Das wird dir die Firmenleitung in Zukunft leichter machen. Du beweist damit, dass du keine Angst hast.«

Er schob sich tiefer in mich. »Hörst du mir überhaupt noch zu, Baby?«

Wieder stöhnte ich auf, doch dann riss ich mich zusammen. Wir mussten erst dieses verdammte Gespräch abschließen, sonst konnte ich unseren Sex nicht genießen. »Und was wird aus deinem Appartment? Willst du das behalten?«

»Ja, natürlich.«

Er begann, sich zu bewegen und hielt dabei die Augen geschlossen, so, als müsse er sich mit allen Sinnen darauf konzentrieren, was er mit mir tat. Erleichtert atmete ich auf. Nun konnte ich mich ihm endlich ganz hingeben und seine Zärtlichkeiten genießen. Ohne die ständigen Fragen fühlte es sich tausendmal besser an.

Ihm hingegen schien es Spaß zu machen, mich beim Sex auszufragen. »Wie war der Besuch von Dr. Theodore?«, wollte er wissen, während er mit einer Hand meine Brust liebkoste. 

»Dr. Theodore ist einigermaßen perplex, dass ich dein auffälliges Schlafverhalten geerbt habe«, antwortete ich keuchend. Wenigstens unterbrach er seine Bewegungen jetzt nicht mehr.

Wieder senkte er seinen Kopf, diesmal saugte er fester und zog mit den Zähnen an meiner Brustwarze, bis ich vor lauter Schmerzen aufheulte. »Aua, das tut doch weh, du Idiot!« Wenn ich meine Hände bewegen könnte, hätte ich ihm dafür eine Ohrfeige verpasst.

»Sei doch nicht so empfindlich! Ich bereite dich nur darauf vor, was bald auf dich zukommt.« Er lachte, behandelte meine arme Brustwarze danach aber schonender.

Nun begann er endlich, mich richtig zu lieben. Seine Bewegungen wurden rhythmischer, bald fanden wir unseren Gleichklang und genossen das herrliche Gefühl unserer Vereinigung. Ich liebte es, seine heiße Härte tief in mir zu spüren, die Reibung und die Spannung, die sich dabei in mir aufbaute. Und fast noch mehr liebte ich es, Daniels Erregung mitzuerleben – seinen abgehackten Atem, den genießerischen Ausdruck in seinem Gesicht, das Klatschen, wenn er gegen meinen Unterleib prallte. Die feinen Schweißtröpfchen, die sich überall auf seiner Haut bildeten, zeugten von seiner Anstrengung und als er den Kopf zurückwarf und laut knurrte, wusste ich, wie nahe er seinem Höhepunkt war. 

Ich seufzte leise. Darauf wartete ich schon seit Stunden... Schon spannten sich die Muskeln in meinem Inneren an.

»Sieh mich an, wenn du kommst, Baby!«

Ich spürte, wie er sich langsam aus mir zurückzog und öffnete den Mund zu einem Schrei. Mein Innerstes begann zu vibrieren, ich zitterte und verkrampfte immer mehr.

Ein Lächeln erschien auf Daniels Gesicht, dann schob er sich wieder in mich hinein.

Mein Blick verschleierte sich, dann explodierte ich förmlich unter ihm und kam mit solcher Gewalt, dass es sich anfühlte, als zerberste mein Körper in tausend Teile. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, ich verkrampfte, aber die Fesseln hielten mich unerbittlich fest.

Die Welt um mich herum versank und alles, was ich spürte, war Daniel, der sich weiter in mir bewegte, bis er schließlich ebenfalls kam.

Ich spürte, wie er die Fesseln von meinen Gelenken löste. Dann massierte er meine tauben Finger. In meiner Euphorie hatte ich mir die Handgelenke fast aufgescheuert und rote Striemen verzierten meine empfindliche Haut.

Daniel hauchte zarte Küsse darauf. »Bleib einfach liegen und ruh dich aus.«

Dann deckte er uns beide zu und schob seine Hand unter dem Laken auf meinen Bauch. »Geht es dir gut, oder hast du manchmal Beschwerden? Smith sagt, dir wäre morgens immer übel?«

Ich legte meine Hand auf seine und atmete tief durch. Es tat so gut, ihn endlich wieder an meiner Seite zu haben. Seine Anwesenheit vertrieb alle meine Sorgen, wenn ich ihm in die Augen blickte, wurde mir warm ums Herz und ich freute mich auf unsere gemeinsame Zukunft.

»Es geht mir gut, Champ«, versicherte ich ihm. »Das mit der Übelkeit ist nicht so schlimm. Und das Baby wird ab jetzt viel schneller wachsen, hat Dr. Sanders gesagt. In ein paar Wochen kann ich die Schwangerschaft nicht mehr verstecken.«

»Noch ein Grund, den Mörder schnellstmöglich hinter Gitter zu bringen«, murmelte er leise. »Glaub mir, wir beeilen uns. Aber wir können erst zuschlagen, wenn wir hundertprozentig sicher sind, dass wir alle Beteiligten enttarnt haben. Niemand darf entkommen.«

Ich seufzte. »Sei bloß vorsichtig. Ich kann auf dich warten, aber ich will dich nicht verlieren.«

Er küsste mich innig, dann zog er mich näher zu sich heran. Sofort kuschelte ich mich an ihn. Es gab nichts Schöneres, als Daniels gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen, während draußen ein Unwetter tobte...

***

Draußen war es stockdunkel, als wir am frühen Morgen aufstanden. Der angekündigte Schneesturm musste Boston erreicht haben, die lauten Geräusche drangen bis zu uns ins Schlafzimmer. Während ich meine frischgewaschenen Kleidungsstücke anzog, machte sich Daniel am Bett zu schaffen.

»Was tust du da?«, fragte ich verdutzt, als er das Laken abzog.

»Ich räume auf. Oder wie willst du den Bauarbeitern diese Unordnung erklären? Die kommen in zwei Stunden, bis dahin muss ich das Wasser im Bad aufgewischt haben und die gesamte Dekoration wieder verpacken.«

Ungläubig verfolgte ich seine Aktivitäten. Es musste ihn eine Menge Arbeit gekostet haben, das Haus für unsere gemeinsame Nacht herzurichten, die Kerzen zu besorgen, das Bad auszustaffieren, das Schlafzimmer auszustatten... Wie viele versteckte Talente besaß mein Ehemann eigentlich noch? Kochen, Kellnern, Sex und nun auch noch eine Wohnung einrichten und Aufräumen – damit wäre er eigentlich der perfekte Hausmann. Vielleicht sollte ich in Zukunft sein Unternehmen führen?

Bevor ich meine Überlegungen weiter verfolgen konnte, klingelte das Handy in meiner Handtasche. Smith wartete darauf, mich zurückzubringen.

Sofort ließ Daniel die Laken fallen und kam auf mich zu. »Ich bringe dich nach unten. Bevor du gehst, will ich dir noch etwas zeigen.«

Im Erdgeschoss öffnete er die Tür zu einem Zimmer, das wir bei unserer nächtlichen Einweihung ausgelassen hatten. Staunend sah ich mich um. In diesem Raum hatte ich bei unserem ersten Aufenthalt übernachtet, doch jetzt war nichts mehr übrig von der einst so nüchternen, kühlen Atmosphäre. Die Wände waren nicht länger weiß gestrichen, sondern in hellen Pastelltönen angemalt und mit süßen Kätzchen, Affen und Bienen verziert. Eine Wiege aus hellem Holz stand vor dem Fenster und wurde von einem riesigen, rosaroten Plüschelefanten bewacht.

Für einen Moment fehlten mir einfach die Worte.

»Gefällt es dir, Baby?« Daniel kam näher und zog mich in seine Arme. Dann küsste er sanft die Stelle hinter meinem Ohr.

Gefallen war vielleicht nicht das richtige Wort, er überwältigte mich vielmehr mit seiner glühenden Begeisterung für alles, was mit unserem Kind zu tun hatte. 

»Was ist, wenn es ein Junge wird?«, fragte ich vorsichtig. 

»Dann kaufe ich einen blauen Elefanten«, erklärte er und küsste erneut meinen Nacken. »Oder einen Tiger.« Dann spürte ich seine Zähne in meiner Haut.

»Hör auf damit, Champ!«, wehrte ich seine Liebkosungen ab. »Du kannst mir keine Knutschflecken machen. Jedenfalls nicht am Hals. Was sollen denn die Leute denken, wenn ich so zur Arbeit komme?«

Von draußen ertönte ein kurzes Hupen. Smith stand mit dem Wagen bereit.

Daniel küsste mich ein letztes Mal. »Wir sehen uns spätestens am nächsten Wochenende. Bis dahin, sei brav und halte dich von Waters fern. Und von allen anderen Schwierigkeiten. Und mach dir keine Sorgen um mich, alles wird gut.«

Dann half er mir in die viel zu große Regenjacke, zog die Kapuze über meinen Kopf und band gewissenhaft die Schleife zu.

»Ich liebe dich, Baby!«

» Ich liebe dich auch, Champ! Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Und danke für die wunderbare Nacht.«

»Dieses Kompliment gebe ich gern zurück. Es war fantastisch mit dir, Baby! Wieder einmal. Ich kann es gar nicht erwarten, endlich wieder bei dir zu sein. Aber beim nächsten Mal bist du mit dem Aufräumen dran.« Damit schloss er die Haustür auf und entließ mich in die stürmische Nacht. Hagelschauer prasselten auf mein Gesicht.

Als ich den Wagen erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal um, doch von der Straße aus konnte ich den Hauseingang nicht erkennen. Trotzdem hauchte ich Daniel noch einen allerletzten Abschiedskuss zu.


Ein neuer Assistent

Montag, 10. September

Der Montagmorgen begann ohne mich. Als das schrille Klingeln des Haustelefons mich aufweckte, war es draußen bereits helllichter Tag. Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte meine Befürchtung:  Mist, ich hatte verschlafen!

Das passierte mir zum allerersten Mal, seit ich die Leitung von Daniels Firma übernommen hatte. Dabei hatte ich mich doch nur ganz kurz hinlegen wollen, um für einen Moment die Augen zu schließen...

Das Telefon klingelte unerbittlich weiter. Sämtliche Muskeln in meinem Körper schmerzten, als ich mich zur Seite rollte, um nach dem Hörer zu greifen. Meine Handgelenke waren von roten Streifen verziert. Was hatte Daniel bloß mit mir angestellt? Zwei Stunden Schlaf waren eindeutig zu wenig, um mich von den Strapazen zu erholen, die eine Nacht mit meinem Ehemann mir beschert hatte.

Bei dem Gedanken daran musste ich unwillkürlich lächeln. Daniel war zärtlich gewesen und dann wieder so stürmisch.

»Hallo, Mrs. Stone, sind Sie dran? Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, klang Phyllis Stimme aus dem Hörer.

Ich setzte mich im Bett auf und versuchte, die Erinnerung an Daniels Körper noch ein bisschen länger in meinem Kopf festzuhalten. »Ich bin in einer halben Stunde im Büro. Gibt es etwas Dringendes?«

»Nein...«, kam Phyllis Antwort zögerlich. »...oder vielleicht doch. In meinem Vorzimmer sitzen Ihr Anwalt, Mr. Smith und Mr. Waters. Die wollen Sie alle dringend sprechen, Mr. Waters hat einige Kisten dabei und will wissen, an welchem Schreibtisch er sitzen soll.«

Ich hörte, wie die Sekretärin tief Luft holte. »Ying hat sich in ihrem Büro eingeschlossen«, flüsterte sie dann. »Und sie weigert sich herauszukommen.«

Ich seufzte. Meine Chancen, in Ruhe noch eine Tasse Tee zu genießen, bevor ich mich auf den Weg ins Büro machte, waren gleich null. Wenn Phyllis bereits am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand, dann mussten dort oben schlimme Zustände herrschen. Normalerweise war sie der Fels in der Brandung und immun gegen jede Art von Aufruhr und Tumult.

»Ich beeile mich«, versprach ich ihr und legte den Hörer auf. Dann sank ich noch einmal in die Kissen zurück und schloss für ein paar Sekunden die Augen. 

Inzwischen konnte ich es kaum noch erwarten, die ganze Verantwortung endlich wieder los zu werden. Daniels Vertrauen war schmeichelhaft, aber dieser Job überstieg eindeutig die Grenzen meiner Leistungs- und Leidensfähigkeit.

Phyllis hatte nicht übertrieben, die Stimmung im Vorzimmer zu Daniels Büro war tatsächlich angespannt. Smith sah dabei noch am gelassensten aus, und das wollte schon etwas heißen. Er lehnte am Fenstersims und sah mir entgegen, als ich eintrat. Sein ausdrucksloses Gesicht verriet seine Gedanken nicht, aber er wusste als Einziger über den Grund meines Zuspätkommens Bescheid.

Prompt errötete ich. Ich würde mich wohl nie daran gewöhnen können, dass er so intime Einblicke in mein Privatleben hatte, auch wenn er nie indiskret war.

Anwalt Haynes klackerte ungeduldig mit seinem Kugelschreiber auf dem kleinen Beistelltisch und Mark saß umgeben von zahlreichen Kartons auf dem zweiten Besucherstuhl und telefonierte. Phyllis hatte den beiden Männern Kaffee serviert, doch ihre Tassen waren längst leer.

Alle starrten mir erwartungsvoll entgegen, als ich die paar Schritte von der Eingangstür bis zu meinem Büro zurücklegte.

»Wen soll ich zuerst hereinbitten?«, fragte Phyllis und sah vom Schreibtisch aus zu mir auf, ohne dabei ihre Schreibarbeit zu unterbrechen. »Oder brauchen Sie erst ein paar Minuten allein?«

»Nein«, wehrte ich ab. »Ich möchte zuerst mit Mr. Haynes sprechen und Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mir eine Tasse heiße Schokolade zubereiten würden. Falls wir so etwas in unserer Küche haben.«

»Heiße Schokolade?«, fragte sie überrascht.

»Ja, bitte«, antwortete ich und ging dann ohne weitere Erklärungen an ihrem Tisch vorbei. Eine Woche musste ich noch durchhalten, danach würde Daniel hoffentlich wieder seinen gewohnten Platz einnehmen.

»Guten Morgen, Mrs. Stone. Schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen heute viel besser aus, als noch vor ein paar Wochen!«, begrüßte mich Daniels Anwalt und schüttelte meine Hand.

Ich deutete auf die Sitzgruppe und ließ ihn dort Platz nehmen, während ich in Daniels Schreibtischschubladen nach meinem Terminkalender suchte.

Haynes sah sich unterdessen aufmerksam um. »Sie haben sich hier inzwischen eingerichtet«, stellte er fest. »Der Raum wirkt jetzt ganz anders..., und ähm..., irgendwie lebendiger...«

Der Zimmerspringbrunnen rauschte und gluckerte zu seinen Worten.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte ich, nachdem ich auf dem Sessel neben ihm Platz genommen hatte. »Geht es um den Prozess?«

Er nickte. »Ja, das ist richtig. Mr. Stone hat mich gebeten, die Abläufe mit Ihnen zu besprechen, damit es nicht zu Missverständnissen kommt. Am Donnerstag werden vor dem Federal Court die Schlussplädoyers beider Seiten verlesen und am Freitag wird dann aller Voraussicht nach das Urteil verkündet, wenn die Jury sich bis dahin einigen kann.«

»Gibt es irgendetwas, was ich dabei zu tun habe?«

Daniels Prozess gegen meinen Vater zog sich schon über ein Jahr hin, erst hatten beide Parteien monatelang um die Zusammensetzung der zwölfköpfigen Jury gestritten, dann über die Zulässigkeit von Beweisstücken und mit Daniels angeblichem Tod stand das ganze Verfahren wochenlang still. Zum Glück hatte es der vorsitzende Richter abgelehnt, den Fall komplett neu aufzurollen. Sonst fände dieser elendige Streit wohl nie ein Ende.

Anwalt Haynes betrachtete mich aufmerksam. »Mr. Stone besteht darauf, dass Sie hier in Boston bleiben und einfach abwarten, bis das Urteil gesprochen wird. Unser Anwaltsteam in Los Angeles ist mit dem Fall bestens vertraut und ganz zuversichtlich. Wenn alles gut geht, ändert sich für Sie danach gar nichts...«

»Aber falls wir verlieren, verliere ich vierzehn Milliarden Dollar«, wandte ich ein, um Haynes ausschweifende Erzählungen abzukürzen.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Phyllis betrat das Büro mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen standen, dazu ein kleiner Teller mit Gebäckstücken, eine Zuckerdose und ein Milchkännchen. Servietten und Teelöffel hatte sie auch mitgebracht.

Von draußen hörte ich laute Stimmen, doch Phyllis winkte ab, als ich sie danach fragte. »Ying ist irritiert, weil ihr niemand etwas über den Grund von Mr. Waters‘ Anwesenheit sagen kann.«

Sie huschte lautlos durch den Raum und verteilte die Tassen vor uns auf dem Tisch. Nach weniger als einer Minute war sie wieder aus meinem Büro verschwunden.

Ich roch probeweise an meiner dampfenden Tasse und sog dabei vorsichtig die Luft durch die Nase ein. Konnte mein empfindlicher Magen die heiße Schokolade direkt nach dem Aufstehen vertragen?

Auch Anwalt Haynes nippte an seiner randvollen Tasse. Er trank natürlich Kaffee und keine Schokolade. »Lassen Sie mich zuerst erklären, was genau auf Sie zukommen wird, falls das Urteil negativ ausfällt«, sagte er zu mir. 

Dann wartete er, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte. »Im schlimmsten Fall verlieren Sie vierzehn Milliarden Dollar minus des Kaufpreises der fraglichen Ölquellen in Höhe von vierhundert Millionen Dollar. Und Sie tragen natürlich sämtliche Prozesskosten. Insgesamt beträgt der Verlust also dreizehn-komma-sechs Milliarden plusminus einer halben Million. Da so ein Verlust kaum aus der Portokasse zu bezahlen sein wird, müssten Sie entweder einen Teil des Unternehmens verkaufen, oder die Firma in eine Aktiengesellschaft umwandeln und darauf hoffen, dass sich genügend Käufer finden, damit Sie die gewünschte Summe zusammenbekommen. «

Er machte eine Pause und sah mich eindringlich an. »Ein negatives Urteil ist nicht das Ende der Stone Corporation. Die Firma besitzt genügend Eigenkapital, um so ein Ereignis zu überstehen. Aber der Großteil des Kapitals ist fest angelegt – in Immobilien und Produktionsstätten. Und darin liegt auch die eigentliche Gefahr: Sie werden unter enormen Druck geraten, die Werte schnellstmöglich abzustoßen...«

»... und damit sinkt der Preis«, ergänzte ich unbehaglich. »Und das wiederum dürfte unsere Verluste noch erhöhen.«

Haynes nickte zustimmend und trank dann einen weiteren Schluck Kaffee.

»Also wäre es wünschenswert, dass wir gewinnen«, stellte ich zusammenfassend fest. »Wie stehen denn unsere Chancen? Gibt es etwas, womit ich den Ausgang beeinflussen kann?«

Ich bemühte mich, kühl und abgeklärt zu klingen, obwohl mir der Prozess erhebliche Kopfschmerzen bereitete. Zum Einen prozessierte ich gegen meinen eigenen Vater, zum anderen war da die Angst, dass im Falle einer Niederlage eine regelrechte Lawine über mich hereinbrechen könnte, die mich einfach mit fortriss, bevor Daniel mir helfen konnte.

»Nachdem die Nachricht von Mr. Stones Selbstmord bekannt geworden ist, ist unser Vorteil gewachsen.«

Mein Stirnrunzeln entging dem Anwalt nicht. Sofort setzte er nach: »Sie müssen verstehen, dass die Jury aus ganz gewöhnlichen Menschen zusammengesetzt ist«, erklärte er mir. »Die bemühen sich zwar, die Tatsachen objektiv zu gewichten, aber keiner von ihnen kann sich von seinen Gefühlen gänzlich freimachen.«

»Dann spekulieren Sie also auf einen Mitleidsbonus?«

Haynes seufzte. »Die Tatsachen sind nicht eindeutig. Beide Seiten behaupten, im Recht zu sein. Ihr Vater wirft Mr. Stone vor, ihn beim Kauf hintergangen zu haben und vor dem Erwerb der Ölquellen illegale Probebohrungen durchgeführt zu haben, um den wahren Wert zu ermitteln.«

Ich nippte an meiner Tasse. Mittlerweile kannte ich die Details des Verfahrens in- und auswendig.

»Wir bestreiten diese Behauptung energisch«, fuhr Haynes fort. »Vor der Kaufentscheidung hat Ihr Mann zwar mehrere Experten konsultiert, aber deren Berechnungen stützen sich nur auf öffentlich zugängliche Quellen...«

»... aber mein Vater bestreitet das«, fiel ich ihm ins Wort. »Es gibt Hinweise, dass Bohrungen durchgeführt wurden und die Experten haben eingeräumt, ein Bohrteam angeheuert zu haben...«

»Das ist alles irrelevant«, entgegnete Haynes. »Um Mr. Stone eine Straftat nachzuweisen, müsste Ihr Vater zeigen, dass er von den Bohrungen gewusst hatte und das ist so gut wie unmöglich.« 

Ich nickte bedächtig. »Das lässt sich in der Tat kaum beweisen, außer, man findet dieses Gutachten, das die Experten erstellt haben. Aber das ist ja verschwunden...«

»Laut Mr. Stone wurde es nie fertiggestellt!« Haynes blickte mich eindringlich an. »Es gab kein Gutachten, sondern nur Berechnungen – das haben sowohl Mr. Stone als auch die Experten ausgesagt.«

Die Argumentation kannte ich bereits von früheren Gesprächen. Es fiel mir schwer, ein Urteil darüber abzugeben, wer hier wen betrogen hatte. Fest stand, dass Daniel ein cleverer Geschäftsmann war und die zu erwartenden Erträge des Ölfelds mit Sicherheit eingehend geprüft hatte. Er konnte ziemlich skrupellos handeln, auch das wusste ich aus leidvoller Erfahrung. Die Tatsache, dass man kein Gutachten gefunden hatte, bedeutete noch lange nicht, dass es nicht existierte. Andererseits hätte mein Vater vor dem Verkauf leicht ein eigenes Gutachten in Auftrag geben können. Er hatte seine Sorgfaltspflicht vernachlässigt und dadurch viel Geld verloren – aber das war seine eigene Schuld.

Im Grunde genommen war ich Daniel unheimlich dankbar, dass er mich aus diesem Prozess heraushielt. Zwischen ihm und meiner Familie gab es unüberbrückbare Differenzen, aber mein eigenes Verhältnis zu meinen Eltern hatte sich in den letzten Wochen wieder verbessert. Ich hatte Hoffnung, dass wir es schaffen konnten, irgendwann wieder ein enges Verhältnis zueinander zu haben. Meine Mutter würde sich über ein Enkelkind bestimmt freuen. Der Prozess störte unsere Versöhnung und darum hoffte ich, dass er so schnell wie möglich zu Ende ging.

»Mrs. Stone?« Haynes blickte mich fragend an.

Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. »Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«, bat ich ihn.

»Ich habe gesagt, dass es nur wenige Möglichkeiten für uns gibt, den Ausgang des Prozesses zu beeinflussen«, erklärte er mir. »Da die Beweise nicht eindeutig sind, kommt es auch auf Ihr eigenes Verhalten an.«

»Was meinen Sie damit?«

Haynes räusperte sich. »Ich weiß, dass Mr. Stone strikt dagegen ist, aber es wäre wirklich hilfreich, wenn Sie persönlich vor dem Gericht auftreten könnten. Wenn Sie den Konflikt mit Ihren eigenen Worten darlegen, könnte uns das den entscheidenden Vorteil verschaffen.«

Für einen Moment war ich sprachlos.

»Auf gar keinen Fall!«, lehnte ich seinen Vorschlag schließlich ab. »Ich habe Ihnen doch erklärt, was ich von diesem Prozess halte. Ich will nicht zwischen den Fronten stehen. Außerdem wüsste ich gar nicht, was ich sagen soll.«

»Es ist reine Psychologie, Mrs. Stone. Sie sind in diesem Prozess vermutlich das Zünglein an der Waage. Die Geschworenen wissen, was für eine schwierige Rolle Sie ausfüllen und möchten erfahren, warum Sie sich auf die Seite von Mr. Stone gestellt haben und damit gegen Ihren eigenen Vater.«

Ich überlegte eine Weile. »Vielleicht sollte ich noch einmal versuchen, mit meinem Vater zu reden«, schlug ich vor, obwohl ich wusste, wie sinnlos dieser Versuch war. Mein Vater hatte mir angeboten, Daniels Firma zu übernehmen und mir dafür eine angemessene Summe zu zahlen. Damit wäre der Prozess natürlich vom Tisch. Auf eine andere Lösung wollte er sich nicht einlassen, um die Angelegenheit außergerichtlich zu klären.

»Einen Versuch wäre es vielleicht wert«, gab Anwalt Haynes zu. »Aber denken Sie wenigstens über meinen Vorschlag nach. Falls Sie sich doch dazu entschließen, nach L.A. zu fliegen, geben Sie mir bitte bis spätestens morgen Abend Bescheid.«

Nachdem Haynes mein Büro wieder verlassen hatte, blieb ich einigermaßen ernüchtert in meinem Sessel sitzen. Vielleicht war es die falsche Strategie, einfach abzuwarten? Ich musste mich unbedingt noch einmal mit Daniel treffen oder wenigstens mit ihm telefonieren. Dieser Prozess war zu wichtig, als dass ich seinen Ausgang dem Zufall überlassen durfte.

Draußen vor meinem Büro warteten Mark und Smith weiter darauf, dass ich Zeit für Sie hatte. Und Ying lauerte auch auf eine Gelegenheit, um mit mir zu sprechen. Ich konnte mir schon denken, was sie wollte. Der Immobilienverkauf wartete auf meine Entscheidung. Alle warteten auf meine Entscheidungen. 

Ich sah zu meinem Froschkönig hinüber, dessen weit geöffnetes Maul immer den Eindruck erweckte, als lache er mich aus.

»Wen soll ich zuerst ins Büro bitten – Smith oder Mark?«, fragte ich ihn. Natürlich gab er mir keine Antwort.

Also stand ich auf und hob eine Büroklammer vom Schreibtisch auf. Dieses Experiment hatte ich in den letzten Wochen schon häufiger durchgeführt. Behutsam ließ ich die dünne Metallklammer auf den Wasserstrahl fallen, der sich aus dem Maul des Froschkönigs ergoss. Fiel sie dabei in die linke Seite des Brunnens, würde ich Mark zuerst hereinrufen. Fiel sie auf die rechte Seite, dann war Smith als Erster an der Reihe.

Der Grund des Springbrunnens war schon fast vollständig mit Büroklammern bedeckt, von all den schwierigen Entscheidungen, die Daniel II in den letzten Wochen für mich getroffen hatte.

Ich öffnete die Tür und gab Smith einen Wink. Dann wandte ich mich an Mark, der noch immer zwischen seinen Umzugskartons saß und nervös mit den Fingern auf die Stuhllehne trommelte. »Du kannst die Kisten schon mal in dein neues Büro stellen. Phyllis wird dir alles zeigen. Und nach meinem Meeting mit Smith können wir dann alles Weitere in Ruhe besprechen.«

Die erstaunten Blicke von Daniels Sekretärin ignorierte ich einfach. »Mark wird ab heute hier arbeiten«, erklärte ich ihr. »Er kann in meinem alten Büro sitzen.«

Weiter ging es mit meinem Sicherheitsbriefing. 

Vor mir auf dem Tisch lag ein verschlossener Umschlag, in dem ich Daniels tägliche Liebeserklärung vermutete. Aber die hob ich mir lieber bis zur Mittagspause auf, denn bis dahin warteten ungefähr zweihundert superdringende E-Mails darauf, von mir gelesen und beantwortet zu werden.

»Wo ist Mr. Burton gerade?«, fragte ich und nippte an meinem Becher. Ich hatte beschlossen, den Animositäten meiner beiden Leibwächter heute auf den Grund zu gehen, denn das konnte die Arbeit des gesamten Teams beeinträchtigen.

»Der steht vor Ihrer Suite, nehme ich an«, erwiderte Smith.

»Sie nehmen an?« Ich bemühte mich, Daniels scharfen Ton nachzuahmen, aber es gelang mir nur halb.

Smith räusperte sich. In diesem Moment klopfte es an der Bürotür und Phyllis steckte ihren Kopf herein. »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Stone. Ying hat mich noch einmal daran erinnert, dass Sie unbedingt mit Ihnen sprechen will. Was soll ich ihr sagen?«

Ich blickte ungehalten auf, besann mich aber gleich wieder. Je länger ich Ying warten ließ, umso aufgebrachter wäre sie nachher bei unserem Treffen. »Würden Sie Mr. Burton bitte anrufen und ihn auffordern, sofort in mein Büro zu kommen. Smith nimmt an, dass er sich vor meiner Suite aufhält.« Bei diesen Worten warf ich meinem Leibwächter erneut einen unmutigen Blick zu. »Und bitte richten Sie Ying aus, dass ich in einer Viertelstunde Zeit für Sie habe. Sie soll ihre Unterlagen in dreifacher Ausfertigung mitbringen.«

Phyllis nickte erleichtert und verschwand wieder.

Dann wandte ich mich erneut an Daniels Sicherheitsberater. »Ich habe das Gefühl, zwischen Ihnen und Mr. Burton läuft es im Moment nicht ganz rund. Möchten Sie mir davon berichten, bevor ich ihn zu unserer Unterhaltung hinzuziehe?«

Ich beobachtete ihn genau, doch Smith hatte seine Mimik tadellos im Griff. »Mr. Burton ist ein geschätzter Kollege, aber er ist auch ein Eigenbrötler. Er fügt sich nicht gern in unsere Zeitpläne ein und möchte bei den Entscheidungen, die ich hinsichtlich Ihrer Sicherheit treffe, gern mitreden. Aus verständlichen Gründen ist das nicht möglich und darum stellt er sich manchmal quer. Ich glaube, er verfolgt jeden unserer Schritte mit Misstrauen und ahnt vielleicht sogar, dass hinter seinem Rücken etwas geschieht, das wir vor ihm geheimhalten.«

»Könnten wir ihn nicht einweihen?«, fragte ich betroffen. Das Schicksal meines Leibwächters lag mir am Herzen, immerhin kannte ich ihn schon fast mein ganzes Leben. Auch wenn ich zugeben musste, dass Smith weitaus professioneller arbeitete, mochte ich die Gesellschaft von Mr. Burton. Er gab mir das Gefühl, weiter mit meiner Familie verbunden zu sein, obwohl das natürlich vollkommen unsinnig war, schließlich hatte mein Vater ihn hochkant rausgeworfen.

Doch Smith wehrte meine Bitte sofort ab. »Je weniger Personen Bescheid wissen, desto besser. Der berufliche Hintergrund von Mr. Burton legt außerdem den Schluss nahe, dass er Mr. Stone nicht gerade wohlgesonnen wäre. Schon aus diesem Grund ist das Risiko viel zu groß. Und außerdem dauert der gegenwärtige Zustand wahrscheinlich nur noch wenige Tage an, so lange sollte es kein Problem sein, ihn aus der Sache herauszuhalten.«

Mit seiner Analyse hatte Smith vermutlich recht. Mr. Burton hatte Daniel nie besonders gut leiden können und ich wollte kein Risiko eingehen, wenn es um meinen Ehemann ging. Aber irgendwie musste ich Mr. Burtons Laune aufbessern, ich wollte ihn keinesfalls verlieren.

Phyllis trat wieder in mein Büro und verteilte weitere Tassen auf meinem Schreibtisch. Sie sah mich dabei mit einem merkwürdigen Blick an, nickte dann aber. Als sie hinausging, blickte Mr. Burton uns durch den Türspalt entgegen.

»Kommen Sie herein, wir haben schon auf Sie gewartet«, rief ich ihm freundlich zu.

Mein Leibwächter schaute zwischen mir und Smith hin und her und trat dann zögernd ein. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn diese Situation verwirrte.

»Ich habe gerade mit Smith über das Sicherheitsteam gesprochen. Wir möchten Sie gern hinzuziehen und Ihre Meinung hören«, erklärte ich ihm und deutete auf den Stuhl neben Smith.

»Ich will Ihnen zunächst von meinen Terminen berichten«, begann ich vorsichtig, nachdem er sich gesetzt hatte. Nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit der beiden Männer.

»In dieser Woche muss ich mehrere Verabredungen außerhalb des Hotels wahrnehmen. Da ist zum Einen eine Pressekonferenz mit Jeanne Williamson am Dienstag. Die genauen Details gebe ich Ihnen später. Heute Nachmittag werde ich in den Triumph Tower fahren, um dort zusammen mit Mrs. Herzog ein paar Sachen zusammenzupacken, die in das Haus gebracht werden sollen. Das Appartment behalte ich natürlich weiter, aber wohnen werde ich in dem Haus, sobald der Umbau abgeschlossen ist. Außerdem habe ich einen Arzttermin, vielleicht auch noch eine Verabredung mit Freunden.«

Dann griff ich nach meiner Tasse und trank einen Schluck heiße Schokolade, die inzwischen allerdings fast kalt war. Smith sah nachdenklich aus, Mr. Burton hingegen schien sich über die Abwechslung zu freuen, nachdem er wegen mir wochenlang im Ritzman Hotel festgesessen hatte.

»Bevor Sie sich wieder auf Ihre Posten begeben, möchte ich noch wissen, was für ein Problem Sie beide miteinander haben. Wenn es etwas zu klären gibt, dann sprechen Sie das bitte jetzt aus.«

Es fiel mir schwer, die beiden Männer zurechtzuweisen, schließlich waren sie mindestens doppelt so alt wie ich und besaßen weitaus mehr Lebens- und Berufserfahrung. Trotzdem mussten die Streitigkeiten zwischen ihnen endlich ein Ende haben.

Mr. Burton blickte zwischen Smith und mir hin und her. »Ich würde es bevorzugen, wenn ich das mit Ihnen unter vier Augen klären könnte, Mrs. Stone«, sagte er schließlich.

Ich schaute fragend zu Smith, der zuckte nur verdrossen mit den Schultern. »Meinetwegen. Aber ich verspreche Ihnen, Burton, wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, dass Sie Ihren Posten unerlaubt verlassen, dann war das Ihr letzter Tag in meinem Team.« Damit erhob er sich.

Dann saß ich plötzlich allein mit Mr. Burton im Büro. Mein Krisenmanagement war ein totaler Reinfall!

»Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte ich und blickte ihn besorgt an. Ich war auf alles Mögliche gefasst – eine Kündigung, Geldsorgen oder familiäre Probleme vielleicht. Eigentlich kannte ich ihn kaum. Ich wusste nicht einmal, ob er verheiratet war oder Kinder hatte.

Mr. Burton wich meinem Blick aus und atmete tief durch. »Es geht mich ja eigentlich gar nichts an, aber hier im Haus kursieren seltsame Gerüchte... Bis gestern wollte ich es gar nicht glauben, aber nun...«

»Was für Gerüchte?«

»Wie gesagt, es geht mich nichts an, was Sie machen... Es ist ja Ihr Leben, aber trotzdem...«, druckste Mr. Burton herum.

»Aber WAS trotzdem?«, erwiderte ich scharf.

»Aber Sie verbringen sehr viel Zeit mit Smith allein«, vervollständigte mein Leibwächter seinen Satz. »Und ich bin nicht der Einzige, dem aufgefallen ist, wie häufig er Sie in Ihrer Suite besucht...«

Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie ich reagieren sollte. Wie kam er denn auf so etwas? Zugegeben, Smith war inzwischen zu einem engen Vertrauten geworden, doch niemals hatten er oder ich die Grenze überschritten, die unser dienstliches Verhältnis festlegte. Objektiv betrachtet war Smith ein gutaussehender Mann. Ich wusste, dass er viele Jahre bei einer Spezialeinheit im Militär gedient hatte, irgendwo im Nahen Osten oder in Afghanistan. Seine körperliche Fitness und seine schnellen Reflexe hatte er behalten, obwohl sein Job als Sicherheitsberater ihn wahrscheinlich viel weniger forderte, als seine frühere Tätigkeit. Ich mochte Smith, schätzte seine Ruhe und Verschwiegenheit. In seiner Gegenwart fühlte ich mich immer gut beschützt, trotzdem hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, in Daniels Leibwächter mehr als nur einen Mitarbeiter zu sehen!

Doch ich musste zugeben, die ständige Heimlichtuerei, die einsamen Besprechungen hinter verschlossenen Türen und nicht zuletzt mein nächtlicher Ausflug zu Daniel gestern konnten den Eindruck erwecken, dass zwischen mir und Smith mehr als nur ein dienstliches Verhältnis bestand. Und Mr. Burton besaß exzellente Instinkte, ihm musste längst aufgefallen sein, dass etwas nicht stimmte.

Wenn ich nicht so bestürzt gewesen wäre, hätte ich vielleicht laut losgelacht. So aber erwiderte ich mit aller Überzeugungskraft, die ich aufzubringen vermochte: »Wie kommen Sie auf diesen Unsinn?«

»Ich beobachte Smith schon seit Längerem«, erklärte mir mein Leibwächter. »Zuerst dachte ich, dass er Sie vielleicht hintergehen will, weil er nachts immer heimlich für einige Stunden das Hotel verlässt. Ein paar Mal hat er dafür sogar ein fremdes Fahrzeug benutzt. Aber gestern bin ich Ihnen gefolgt und dabei ist mir klar geworden, dass das Gegenteil der Fall ist.«

»Sie haben uns verfolgt?« Ein eiskalter Schauder überlief meinen Rücken und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

»Ja, ich bin Ihnen nachgefahren«, bestätigte Mr. Burton. »Ich musste mir Gewissheit verschaffen, dass verstehen Sie doch?«

»Nein, eigentlich nicht«, platzte ich heraus, ohne auf seine Vermutungen einzugehen. »Sie hätten mich fragen können, falls Sie Zweifel an Smiths Integrität hatten. Und Sie hätten sich mit dem Team absprechen müssen, bevor Sie Ihren Platz verlassen und mir nachspionieren. Wie lange verfolgen Sie Smith denn schon?«

Die Anspannung in meinem Büro war mit den Händen greifbar.

»Nur das eine Mal!«, verteidigte sich Mr. Burton. »Ich habe ein paar Straßen von Ihrem Anwesen entfernt geparkt. Nachdem ich das Ziel Ihrer Fahrt kannte, habe ich dort darauf gewartet, dass Sie wieder auftauchen. Als Sie und Smith nach drei Stunden noch nicht zurückgekommen sind, bin ich wieder ins Hotel gefahren.«

Ich atmete innerlich auf. Wenigstens hegte er keinerlei Verdacht, dass etwas anderes hinter meinem nächtlichen Ausflug steckte. Aber in Zukunft musste ich noch viel vorsichtiger sein!

Trotzdem war ich ratlos, wie ich mich jetzt verhalten sollte. Mr. Burtons Unterstellungen waren völlig haltlos, aber wie sollte ich ihm das erklären? Und wie würde Smith darauf reagieren, dass ihm einer seiner Mitarbeiter eine solche Affäre unterstellte? Und Daniel erst!

Außerdem musste ich unbedingt verhindern, dass Mr. Burton seine Recherchen fortsetzte, sonst stieß er dabei womöglich noch auf Daniels Geheimnis.

»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte ich schließlich. »Aber für Ihr eigenmächtiges Handeln habe ich kein Verständnis. Auch wenn ich Ihre Besorgnis nachvollziehen kann, dürfen Sie nicht einfach Ihre Befugnisse überschreiten und eigenmächtig handeln.«

Mr. Burton nickte bekümmert. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

Ich erhob mich, um dieses unangenehme Gespräch zu beenden, doch mein Leibwächter räusperte sich erneut: »Ma’am, diese Situation ist für mich genauso unangenehm wie für Sie. Aber halten Sie es wirklich für richtig, dass Mr. Smith weiterhin für Ihre Sicherheit zuständig ist? Bestimmt haben Sie davon gehört, dass persönliche Gefühle einen Bodyguard bei der Ausführung seines Jobs erheblich behindern. Unser oberstes Gebot ist ständige Wachsamkeit, die durch nichts abgelenkt werden darf.«

Er klang ehrlich besorgt um mich und mein Ärger verflog angesichts seiner Vorbehalte. Mit seinen Hinweisen wollte er mein Leben schützen, darüber konnte ich nicht einfach hinwegsehen.

»Vielleicht haben Sie recht«, gab ich zu. »Vielleicht sollten Sie mich diese Woche zu meinen Terminen begleiten und nicht Smith.«

Als ich sah, wie er sich interessiert zu mir vorbeugte, fuhr ich fort: »Ich möchte, dass Sie mich heute Nachmittag zum Triumph Tower fahren, damit ich dort im Appartment die Sachen zusammenpacken kann, die ins Haus gebracht werden sollen. Vorher müssten Sie allerdings noch meinen neuen Wagen abholen.«

Damit hatte ich sein Interesse geweckt. »Sie haben einen neuen Wagen? Davon hat mir Mr. Smith gar nichts erzählt.«

»Er weiß noch nicht, dass der Maserati heute geliefert wird. Daniel hat ihn schon vor langer Zeit für mich bestellt und ich habe vergessen, die Bestellung zu stornieren.«

Mein Leibwächter hatte eine Schwäche für schnelle Autos und das nutzte ich jetzt gnadenlos aus. »Sie dürfen den Wagen ruhig ein paar Stunden einfahren«, lockte ich ihn.

»Mr. Smith wird das nicht recht sein«, glaubte Mr. Burton zu wissen. »Ich habe den ganzen Tag lang Dienst vor der Suite.« 

»Ich werde ihn für Sie fragen«, bot ich an. »Irgendwen muss er schließlich dafür einteilen. «

Als Mr. Burton mein Büro verließ, strahlte er übers ganze Gesicht. Ich konnte nur hoffen, dass ihn das Auto eine Weile von seinen Bedenken ablenken würde und von weiteren Nachforschungen abhielt. 

Mir blieb keine Zeit, Mr. Burtons Vorwürfe weiter zu überdenken, denn schon steckte Ying ihren Kopf durch die Tür. Ich hatte es noch immer nicht geschafft, in Ruhe meine E-Mails durchzugehen, geschweige denn, ihre Immobilienliste zu bearbeiten.

Angesichts des gereizten Zustands, in dem sich Daniels Assistentin befand, durfte ich unser Gespräch nicht länger verschieben. Sie sah aus, als würde sie vor lauter Ärger jeden Moment zerplatzen. Ihr hübsches Gesicht war vor Zorn gerötet, als sie sich vor meinem Schreibtisch aufbaute und einen Stapel Unterlagen geräuschvoll auf die Tischplatte krachen ließ. Meinen fragenden Blick beachtete sie nicht, sondern sortierte einfach ihre Papiere, bis sie daraus drei gleich hohe Stapel zusammengesetzt hatte.

Ich wunderte mich über ihre Unbeherrschtheit, denn normalerweise versteckte sie ihren Unmut hinter viel Make-up, einer kühlen Fassade und spitzen Bemerkungen.

»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, bot ich ihr an und winkte Phyllis zu. »Bitte rufen Sie Mark Waters! Ich möchte ihn bei diesem Gespräch dabeihaben.«

An Ying gewandt fuhr ich fort: »Mark Waters wird Sie ab heute bei Ihrer Arbeit unterstützen.«

Dabei lächelte ich ihr aufmunternd zu, aber meine freundliche Geste verfehlte ihre Wirkung komplett.

»Das hat mir gerade noch gefehlt!«, fauchte mich Ying an. »Ich habe keine Zeit, jetzt auch noch den Babysitter zu spielen und fachfremdes Personal einzuarbeiten. Sie sehen doch, wie hektisch es hier zugeht!«

Ihre rigorose Ablehnung überraschte mich. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass sie mir vor lauter Freude um den Hals fiel, aber mit ein wenig Dankbarkeit über einen Assistenten, der ihr die Arbeit leichter machte, hätte ich schon gerechnet. 

Doch dann rief ich mir ihre Reaktion auf meine eigene Anstellung ins Gedächtnis zurück. Daniel hatte sie praktisch dazu zwingen müssen, mich einzuarbeiten. Trotzdem verstand ich sie nicht – während ich für sie eher ein Klotz am Bein gewesen war, würde ihr Mark viele Aufgaben abnehmen können. Er kannte sich in der Firma bestens aus und seine Einweisung würde kaum mehr als ein paar Minuten ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.

Während wir beide auf Mark warteten, vermied Ying jeden Blickkontakt. Langsam sollte ihr doch selbst auffallen, wie kindisch dieses Verhalten war!

Ich schaute mich hilfesuchend zu meinem Froschkönig um, der grinste fröhlich vor sich hin, das Wasser rauschte ohne Unterbrechung aus seinem Maul in den Brunnen und vertrieb wenigstens die unbehagliche Stille, die sich sonst im Büro ausgebreitet hätte.

Nur mit Mühe unterdrückte ich ein lautes Gähnen. Oh Gott, war ich müde!

Lautes Klopfen ließ mich zusammenschrecken. »Hallo, die Damen! Die Sekretärin hat mich gebeten, mich zu Ihnen zu gesellen?« Mit wenigen Schritten war Mark an meinem Schreibtisch angelangt und zog sich den zweiten Stuhl heran.

Ich konnte sein Aftershave riechen und nickte ihm wohlwollend zu. »Ich hoffe, du findest dich bei uns zurecht und hattest schon Gelegenheit, dich in deinem neuem Büro einzurichten?«

Er hatte sein I-Pad mitgebracht und legte es auf die Schreibtischplatte. Dann sah er mich erwartungsvoll an. »Ja, ich bin noch dabei, meine Unterlagen einzuräumen. Falls ich etwas benötige, dann werde ich Phyllis Bescheid geben, damit ich dir und Miss Shinzen nicht unnötig zur Last falle. Ihr habt sicher alle Hände voll zu tun. Woran soll ich denn zuerst arbeiten?«

Er sprühte förmlich vor Energie und sein verschmitztes Grinsen war ansteckend. Ich lächelte ihm freundlich entgegen, doch an Ying prallte sein Charme wirkungslos ab.

»Können wir jetzt endlich anfangen?«, fauchte sie. »Ich habe nämlich auch noch andere Termine.«

»Wie ich eben schon erläutert habe, wird Mark ab heute mit Ihnen zusammenarbeiten«, wiederholte ich geduldig. »Er soll einige Ihrer Projekte betreuen, darum habe ich Sie um die vollständigen Unterlagen gebeten.«

Ying würdigte ihren neuen Kollegen noch immer keines Blickes, doch der ließ sich von ihrer abweisenden Haltung nicht stören. »Ich bin ganz Ohr. Von mir aus könnt ihr mich mit Aufgaben zuschütten, ich werde meine ganze Kraft einbringen und beweisen, dass ich der Richtige für diesen Job bin.«

Ying stöhnte genervt auf. Was sie von Marks Sprüchen hielt, war deutlich an ihrem hübschen Gesicht abzulesen. »Die meisten Aufgaben sind recht kompliziert...«, begann sie, wurde aber sofort von Mark unterbrochen.

»Ich liebe Herausforderungen! Alles, was mit der Elektroniksparte zu tun hat, geht mir wohl am leichtesten von der Hand, aber ich kann auch bei anderen Sachen behilflich sein. Also, Ladies -  testet mich! Welche Projekte darf ich übernehmen?«

Bevor Ying weitere Vorbehalte vorbringen konnte, griff ich ein. »Wir werden als allererstes über Marks Geschäftsbereich sprechen. Hattest du schon Gelegenheit, diese Sache mit der Medizintechnik zu prüfen?« Dabei blickte ich Mark fragend an.

Ying zog nach kurzem Zögern den Ausdruck der E-Mail aus ihren Unterlagen hervor. »Ich habe die Nachricht schon vor Tagen weitergeleitet, aber Mr. Waters war ja am Wochenende nicht zu erreichen. Und heute war er mit seinem Umzug beschäftigt...«

»Aber jetzt bin ich bereit!«

Ying atmete genervt durch. »Wie gesagt, die Frost-Werke haben ihr Interesse an einer Zusammenarbeit bekundet, aber ich halte das für keine gute Idee. Damit sollten wir unsere Zeit nicht verschwenden.«

»Die Frost-Werke?« Mark sprang von seinem Stuhl auf. »Darf ich die E-Mail bitte mal sehen? Wer hat uns kontaktiert?« 

Er zog Ying einfach das Blatt aus der Hand und studierte die Nachricht aufmerksam. Dann sah er uns triumphierend an. »Na bitte! Das könnte die Wendung zum Besseren sein, auf die wir so lange gewartet haben! Wir müssen unbedingt ein Treffen vereinbaren. Die Frost-Werke haben sich vor ein paar Jahren auf Medizintechnik spezialisiert und gehören zur absoluten Weltklasse. Wenn wir dort einen Fuß in die Tür bekommen, dann erwarten uns in Zukunft äußerst lukrative Aufträge - so eine Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen!«

Ich blickte Ying fragend an. »Und was spricht aus Ihrer Sicht dagegen?«

»Nichts!«, mischte sich Mark aufgeregt ein.

»Mr. Stone hat sich seinerzeit aus den bestehenden Verträgen zurückgezogen und sämtliche Geschäftsbeziehungen zu diesem Unternehmen abgebrochen. Den genauen Grund dafür kenne ich zwar nicht, aber wenn Ihr Mann sich zu so einem Schritt entschlossen hat, wird er seine Gründe gehabt haben«, erklärte Ying ihre Bedenken.

Sie machte mich nachdenklich. Vielleicht sollte ich Daniel lieber erst fragen, bevor ich einen folgenschweren Fehler beging, indem ich diese alten Geschäftsbeziehungen wieder aufnahm? Andererseits konnte ein Treffen mit einem Vertreter der Frost Werke nicht verkehrt sein, dabei würden wir herausfinden, wie man sich eine Zusammenarbeit vorstellte. Danach konnte ich Daniel immernoch um Rat fragen.

»Was genau umfasst denn die Medizintechnik, die von den Frost-Werken produziert wird?«, wollte ich von Mark wissen, um mir ein besseres Bild von dem Unternehmen machen zu können.

»Sie arbeiten an einem Projekt zur Herstellung von künstlichen Gliedmaßen«, klärte mich Mark bereitwillig auf. »Man hat sich auf myoelektrische Prothesen spezialisiert. Das sind künstliche Gliedmaßen, die durch Gedankenimpulse gesteuert werden.«

»So etwas gibt es wirklich?«

Mark schien bestens informiert zu sein. »Die Forschung auf diesem Gebiet ist ziemlich weit fortgeschritten und die Bostoner Universität ist weltweit führend«, erzählte er uns. »Eine Zusammenarbeit mit den Frost-Werken böte beiden Seiten enorme Vorteile. Die Frost-Werke wären durch einen Kapitalzuschuss in der Lage, die Produktion auszuweiten und wir hätten damit Zugang zu einem Geschäftsfeld mit großem Wachstumspotenzial.«

Ich blickte kurz zu Ying, die weit weniger enthusiastisch wirkte. »Was meinen Sie dazu?«

»Ich rate zur Vorsicht«, erwiderte die zierliche Frau völlig unbeeindruckt.

»Hey, nun mach mal einen Punkt! Mit deiner engstirnigen Haltung schaffen wir es nie, das Unternehmen in die schwarzen Zahlen zurückzubringen. Ein bisschen mehr Mut hätte ich von dir erwartet!«, verteidigte Mark seine eigene Auffassung energisch. »Außerdem würde ein solches Engagement auch unser Image aufpolieren – Stone Corporation unterstützt die Herstellung von Prothesen für Unfall- und Kriegsopfer - das lässt sich bestimmt irgendwie positiv vermarkten.«

»Nur zu! Wir können ja gleich in diesem Büro starten. Stone Corporation unterstützt Herstellung eines künstlichen Gehirns für Direktionsassistenten«, ätzte Ying zurück. So aufgebracht hatte ich sie noch nie erlebt.

»Vielleicht sollten wir uns erst einmal anhören, was man uns überhaupt anbieten will«, schlug ich vor. Mark nickte eifrig und ich fügte sicherheitshalber hinzu: »Aber mach denen bitte klar, dass unsere endgültige Entscheidung noch nicht feststeht.«

In Yings Gesicht konnte ich ablesen, dass sie mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden war, doch sie blieb still und protestierte nicht.

Mark hingegen strahlte vor lauter Aufregung über das ganze Gesicht. »Das mache ich sofort. Hast du morgen Zeit, dich mit Mr. Frost zu treffen?«

»Da musst du Phyllis fragen«, antwortete ich ausweichend. Seine überschwängliche Freude stand in krassem Gegensatz zu Yings ärgerlichem Schweigen.

»Könnten wir jetzt endlich über die Immobilien sprechen«, bat sie mit eisigem Gesichtsausdruck. »Die Einzelheiten Ihrer Verabredung können Sie beide im Anschluss gern allein ausdiskutieren, aber ich habe noch andere Dinge zu tun.« Wortlos reichte sie ein paar Blätter Papier an Mark weiter.

»Wir müssen heute entscheiden, von welchen Objekten wir uns trennen werden, damit wir den Immobiliensektor wieder auf ein solides Fundament stellen. Im Moment besitzen wir zwar eine Menge teurer Gebäude, aber das Einkommen, das wir damit generieren, deckt kaum die Betriebskosten«, erklärte ich geduldig, während Ying genervt auf ihre Uhr schaute.

»Habt ihr schon eine Vorauswahl getroffen oder erwartet ihr Vorschläge von mir?«, wollte Mark wissen. 

»Wir haben die Objekte im Auge, die unter den folgenden Nummern gelistet sind.« Dann rasselte Ying eine Folge von Zahlen in größtmöglicher Geschwindigkeit herunter, so dass ich Mühe hatte, überhaupt ihre Worte zu verstehen. 

Mark kreuzte eifrig die betreffenden Zeilen auf seiner Liste an, doch auch er kam mit ihrem Tempo nicht mit. Als sie schließlich geendet hatte, sah er mich verwirrt an. »Wie viele Objekte wollen wir denn verkaufen? Alle?«

Ying stöhnte neben ihm genervt auf. »Nein, natürlich nicht! So schlecht geht es uns nun auch wieder nicht! Das sollten Sie eigentlich wissen, Waters. Oder dringen die Eckdaten des Unternehmens nicht bis in Ihr Büro vor?«

Mark sah mich unsicher an und blickte dann wieder auf seine Liste mit den vielen Kreuzen.

»Soll ich die Zahlen noch einmal für Sie wiederholen? Ganz langsam, damit Sie diesmal mitkommen?« Der Spott in Yings Stimme war nicht zu überhören.

Doch nun lehnte Mark sich in seinem Stuhl zurück, verkreuzte seine muskulösen Arme vor dem Körper und blickte sie mit einem strahlenden Lächeln an. Die kleinen Grübchen, die sich dabei um seine Mundwinkel herum bildeten, konnten sogar einen Eisklumpen zum Schmelzen bringen. »Du willst für mich deine Zahlen aufsagen? Nur zu, Lottofee!«

Mein Blick blieb an Yings zierlicher Hand haften, mit der sie ihren Kugelschreiber festhielt. Die Finger darum hatten sich zu einer Faust zusammengeballt, viel fehlte wohl nicht mehr, bis sie endgültig die Geduld verlor und Mark damit attackierte. 

Rasch erhob ich mich von meinem Stuhl. »Das ist nicht nötig. Ich werde den Triumph Tower verkaufen. Das sollte ausreichen, um die Zahlen wieder in Ordnung zu bringen.«

Ying sah mich überrascht an. »Den Triumph Tower? Der steht doch gar nicht auf der Liste. Wenn wir den verkaufen, wird man vermuten, dass wir in Schwierigkeiten stecken und Investoren werden einen großen Bogen um uns machen. Ich halte das für keine gute Idee, Mrs. Stone.«

»Nein, so sehe ich das nicht«, widersprach ich ihr. »Wenn wir den Triumph Tower verkaufen, wird jeder wissen, dass wir jede Menge Geld für neue Investitionen haben und dass wir uns keine Altlasten zumuten.«

Nun war Daniels hübsche Assistentin vollkommen entgeistert. »Haben Sie sich darüber bei Ihrem Abendessen am Samstag unterhalten? Ist das etwa Ihre Idee, Waters?«, fragte sie misstrauisch. »Falls ja, dann sind Ihre Einfälle an Idiotie kaum zu überbie...«

Ich unterbrach sie abrupt. »Das ist allein meine Entscheidung! Und ich meine es ernst, darüber brauchen wir nicht zu diskutieren.«

Dann blickte ich zwischen meinen beiden Assistenten hin und her. »Ich möchte, dass Sie alles für den Verkauf vorbereiten, und zwar gemeinsam. Bis morgen brauche ich eine grobe Schätzung. Das wäre alles für heute.«

Ying erhob sich sofort und sammelte ihre Unterlagen zusammen. »Soll das Objekt öffentlich zum Verkauf ausgeschrieben werden, oder möchten Sie lieber diskret vorgehen? Die Sache wird sich nicht lange geheimhalten lassen, aber einen Versuch ist es wert.«

Ich nickte. Insgeheim bewunderte ich ihre Fähigkeit, sich der veränderten Lage blitzschnell anzupassen. Sie mochte meiner Entscheidung nicht zustimmen, aber sie unterstützte mich trotzdem. Vorläufig jedenfalls.

»Ich werde mich sofort an die Bewertung machen, die Gutachter bestellen – erst einmal natürlich in-house - und die nötigen Dokumente zusammenstellen«, informierte sie mich. »Später werde ich zum Tower fahren. Das offizielle Wertgutachten wird vermutlich ein paar Tage auf sich warten lassen, aber eine grobe Schätzung – das kriege ich bis morgen hin.« Damit eilte sie auch schon zur Tür.

»Vergessen Sie nicht, sich die Arbeit mit Ihrem Kollegen zu teilen!«, rief ich ihr hinterher und bedeutete Mark mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.

Dann war ich wieder allein und ließ mich erschöpft in meinen Sessel zurücksinken. Mein Froschkönig grinste mir zu. Endlich hatte ich Zeit, um Daniels Liebesbrief zu lesen. Wann hatte er den geschrieben?

Vorsichtig öffnete ich den Umschlag und nahm die kleine Karte heraus, die sich darin befand. Auf der Rückseite las ich:

Danke für die wunderbare Nacht, Baby!

Alles Weitere morgen.

Ich liebe dich.

PS: Ganz, ganz liebe Grüße an unsere kleine Matilda! Ich hoffe, wir haben sie mit unseren Aktivitäten nicht allzu sehr gestört? Ich kann es gar nicht erwarten, das erste Bild von ihr in den Händen zu halten.

Grinsend suchte ich nach einem Stift und formulierte meine Antwort.

Hallo du Plappermaul!

Mit deinem Gerede hast du mich gestern echt in den Wahnsinn getrieben. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Am meisten habe ich es genossen, danach an deiner Seite einzuschlafen. Ehrlich!

Wieso hast du eigentlich immer Recht? Waters erster Tag in diesem Büro ist ein komplettes Desaster und ich weiß nicht, wie lange ich Ying noch davon abhalten kann, ihn umzubringen. Der Anwalt will, dass ich nach L.A. fliege, deine Assistentin findet deinen Vorschlag, den Triumph Tower zu verkaufen, idiotisch und unser Treffen letzte Nacht hat zu pikanten Gerüchten geführt, von denen ich dir lieber keine Details mitteile.

Kurz gesagt, es ist das reinste Chaos! Also bitte, komm bald zurück, ich brauche dich!

Deine Schlammcatcherin

PS: Bitte verlange nicht von mir, unser Kind nach meiner Lieblingsplüschkuh zu benennen.

PPS: Ich bleibe bei Sasha, solange du kein stichhaltiges Gegenargument vorbringst. Notfalls passt der Name ja auch für ein Mädchen.

Lächelnd steckte ich meine Antwort in einen Umschlag der Stone Corporation, schrieb Smiths Namen darauf und legte ihn in den Postausgang. Wenn jemand diesen Brief öffnete, wäre der Ruf von Daniels Sicherheitsberater endgültig ruiniert. Vielleicht war es besser, wenn ich ihm nicht erzählte, was für unglaubliche Geschichten über ihn und mich im Umlauf waren?

Dann wandte ich mich endlich meinen E-Mails zu, beinahe sekündlich wurden es mehr. Wie hatten die Leute bloß früher gearbeitet, als es diese Möglichkeit der Dauerkommunikation noch nicht gab? Die konnten sich wohl dauernd Briefe geschrieben haben?

Aufmerksam ging ich die geschäftlichen Anfragen durch, leitete einige davon an Ying weiter, und verschickte die restlichen an Mark. Nun konnte ich testen, was er als Assistent taugte.

Dann stieß ich auf Sonias Nachricht. Sie hatte mir tatsächlich geantwortet! Hastig öffnete ich ihre E-Mail. Sie wollte mich schon morgen Nachmittag treffen und hatte auch ihre Eltern zu diesem Treffen eingeladen. Daniel würde mich umbringen, wenn er davon erfuhr! Trotzdem sagte ich zu.

Mein neuer Maserati GranTurismo war eine echte Schönheit. Der Wagen war diesmal nicht schwarz, sondern nachtblau, dazu kam er überraschenderweise mit einer bequemen Automatikschaltung, die Daniel noch vor Kurzem als „Affront gegen alle Sportwagen“ bezeichnet hatte. Aber am Ende hatte er offenbar eingesehen, dass es im dichten Bostoner Stadtverkehr praktischer war, denn die maximalen Beschleunigungswerte des Wagens konnte ich hier sowieso nicht austesten. Vielleicht hatte er auch Angst davor, dass ich diesen Wagen ebenfalls zu Schrott fuhr.

Mr. Burton wartete schon ganz ungeduldig neben mir, um seinen Dienstwagen auszutesten, während Smith das Fahrzeug ein letztes Mal inspizierte.

Der kleine, schicke Flitzer war etwas unpraktisch beim Einsteigen und viel Platz bot er auch nicht. In den letzten Monaten meiner Schwangerschaft würde ich wohl auf ein anderes Fahrzeug umsteigen müssen, aber bis dahin wollte ich sooft wie möglich damit fahren.

Auch für den bevorstehenden Besuch im Triumph Tower eignete sich der Sportwagen nur bedingt, Umzugskisten passten hier jedenfalls nicht hinein. Aber Mr. Burton und ich waren uns einig, dass wir die kurze Strecke trotzdem damit zurücklegen sollten.

Smith hingegen hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Wenn jemand Sie erkennt, kann er Sie mit Leichtigkeit verfolgen. Mit so einem auffälligen Fahrzeug können Sie sich nirgendwo verstecken.«

Mein Argument, wir könnten doch jeden Verfolger abhängen, beantwortete er mit einem resignierenden Schulterzucken. »Es ist Ihre Entscheidung, Mrs. Stone. Aber von regelmäßigen Fahrten durch die Stadt rate ich Ihnen dringend ab.«

»Niemand hat etwas von „regelmäßigen Fahrten“ gesagt«, widersprach ich energisch. »Und außerdem hat Daniel den Wagen für mich bestellt – er hatte also nichts dagegen.«

Damit war die Angelegenheit für mich erledigt. Für Smith wohl nicht, das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck ablesen. Aber er stellte sich mir auch nicht in den Weg.

Unsere Fahrt verlief schweigend. Ich schaute Mr. Burton dabei zu, wie er den Wagen auf einem kurzen Umweg über die I-95 lenkte. Mein Fahrer hatte sichtlich Spaß daran, den Sportwagen bei unser rasanten Kurvenfahrt bis an seine Grenzen zu bringen.

Leider erreichten wir den Triumph Tower viel zu schnell.

»Haben Sie ihm schon gesagt, dass ich über Ihr Verhältnis Bescheid weiß?«, fragte Mr. Burton mich schließlich, als wir die steile Einfahrt zur Tiefgarage hinabglitten.

»Nein, natürlich nicht!«

Wie sollte ich Smith darüber berichten, was für unglaubliche Verdächtigungen Mr. Burton hegte? Allein der Gedanke an ein solches Gespräch ließ mich erröten.

Musste ich wirklich mit ihm sprechen? Wahrscheinlich ja. Wenn ich Daniels Sicherheit nicht gefährden wollte, dann musste Smith wissen, dass Mr. Burton ihn heimlich verfolgt hatte und auch weiterhin jeden seiner Schritte genaustens beobachtete. 

Ich verdrängte diesen unangenehmen Gedanken, als Mr. Burton in der Tiefgarage direkt vor dem Aufzug anhielt, damit ich aussteigen konnte. Jetzt musste ich mich erst mal darauf konzentrieren, meinen Umzug vorzubereiten.  

Mrs. Herzog erwartete mich am Eingang zu Daniels Appartment. Gemeinsam mit Mr. Burton betraten wir die Wohnung, die Daniels persönlichen Stil widerspiegelte. Gleichzeitig zeigte sich hier seine Vorstellung von unserer Beziehung. Mir zuliebe hatte er das Appartment in ein riesiges Schlafzimmer verwandelt, ein einziges Zimmer ohne Wände, ohne eine Möglichkeit, sich vor den Blicken des anderen zu verstecken. In der Mitte des Zimmers befand sich unser riesiges Bett - auf einem Podest aufgestellt dominierte es den ganzen Raum. Ein Spiegel hing darüber.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mr. Burton direkt neben dem Eingang stehenblieb und seinen Blick starr nach vorn richtete. Wahrscheinlich war ihm dieser Ort unheimlich, stattdessen hielt er lieber diskret Abstand.

Als ich merkte, wie mir Mrs. Herzogs Blicke folgten, errötete ich prompt. Doch die Haushälterin kannte natürlich die gesamte Wohnungseinrichtung bis ins letzte Detail – so wie sie auch Daniels Leben in- und auswendig kannte. Ihr waren die Ledermanschetten an den Bettpfosten sicher genauso wenig entgangen, wie der Inhalt der Schubladen im Schrank.

Von der vierzigsten Etage aus hatte man einen einmalig schönen Blick über Boston, den Charles River und sogar bis zum Meer. Drei Seiten des Appartments bestanden aus dieser gläsernen Fensterfront, die den Raum hell und freundlich machte.

Genau in der Ecke, auf zwei Seiten von Fenstern begrenzt, war eine schwarze Badewanne in den Boden eingelassen. Hier hatten Daniel und ich oft gesessen, hatten uns geliebt, uns getröstet, gemeinsam geträumt und uns aneinander festgehalten.

Daniel wollte das Appartement behalten – als eine Art Liebesnest über den Dächern der Stadt. Schon vor vielen Wochen, lange vor unserer Hochzeit, hatte er alles geplant. Und ein einziger Blick auf das Bett genügte, um die Sehnsucht in meinem Innern neu zu entfachen.

Mrs. Herzog folgte mir auf meinem Weg durch die Wohnung, hielt aber einen respektvollem Abstand ein. Sie glaubte weiter, dass Daniel gestorben war und musste annehmen, dass mich die Erinnerung an meinen Ehemann überwältigte. 

Doch davon konnte gar keine Rede sein!

»Mrs. Stone, haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie mit der Kleidung Ihres Mannes machen möchten?«, fragte sie mich behutsam.

Ich fühlte mich elendig, die treuherzige Frau weiter im Unklaren zu lassen. »Wir packen alles zusammen und lassen die Kisten hier stehen«, entschied ich. »Smith wird später alles abholen.« Ich konnte ihr ja schlecht erklären, dass ich Daniels Sachen in unser neues Haus verfrachten wollte.

»Das Meiste habe ich schon verpackt«, erklärte mir Mrs. Herzog. »Seit Ihrem Anruf heute früh habe ich mich mit nichts anderem beschäftigt. Die Kisten stehen alle in Mr. Smiths Dienstwohnung. Der benutzt sie sowieso nicht, weil er ständig im Hotel ist.«

Aus Mr. Burtons Ecke glaubte ich, ein unmutiges Gemurmel zu hören, aber ich ignorierte dieses Geräusch.

»Sie sind ein echter Schatz!«, freute ich mich stattdessen über die unerwartete Unterstützung der Haushälterin. Das Appartment war riesig und enthielt neben Daniels Klamotten auch die Sachen aus meiner alten Wohnung. In der ganzen Aufregung der letzten Wochen war ich nicht mal dazu gekommen, sie auszupacken und einzusortieren. Und nun zogen wir schon wieder um!

Ohne Mrs. Herzogs Hilfe hätte ich wohl den gesamten Nachmittag mit Packen verbracht. So aber ging alles ganz schnell. »Was wollen Sie noch mitnehmen? Bei einigen Sachen war ich mir nicht sicher.«

»Bei welchen?«, wollte ich wissen und folgte Mrs. Herzog zum Kleiderschrank.

»Was ist mit den Dingen, die im Safe liegen?«

»Es gibt einen Safe?«

Mrs. Herzog nickte. »Ja, hier im Kleiderschrank. Sie sollten wenigstens nachsehen, ob Mr. Stone dort Wertsachen aufbewahrt hat. Entweder bringen Sie die dann direkt ins neue Haus oder Sie bewahren alles vorübergehend im Hotel auf.«

Ich schaute neugierig zu, wie Mrs. Herzog die wenigen verbliebenen Kleidungsstücke im Schrank zur Seite schob.

»Haben Sie den Code?«, fragte sie mich.

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Daniel hatte nie etwas von einem Safe in seiner Wohnung gesagt und bisher war ich immer davon ausgegangen, dass er den Safe in seinem Büro benutzte. Was immer er darin aufbewahrte, konnte nicht so wichtig sein, sonst hätte er den Safe bestimmt erwähnt. Ein wenig wunderte ich mich trotzdem darüber, dass mein Ehemann es versäumt hatte, mir davon zu erzählen.

»Soll ich mir das mal ansehen?«, bot Mr. Burton an.

Ich nickte und sah zu, wie mein Leibwächter im Wandschrank verschwand. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder zu uns umdrehte. »Da ist nichts zu machen«, erklärte er, sichtlich enttäuscht. »Das Ding gehört zur höchsten Schutzklasse, den kriegen Sie nicht einmal mit einer Sprengladung zerstört. Ohne Passwort kommen Sie niemals an den Inhalt.«

»Dann werde ich mit Smith darüber beraten«, entschied ich schließlich. »Vielleicht hat der ja eine Idee, was Daniel darin aufbewahrt.«

Wir verbrachten noch eine weitere Stunde damit, die Kisten zu füllen. Bevor ich Mrs. Herzog allein im Appartement zurückließ, gab ich ihr noch die Anweisung, sich ab morgen um die Ausstattung des Hauses zu kümmern, damit ich dort so schnell wie möglich einziehen konnte. »Richten Sie alles so her, wie Sie es früher für Daniel gemacht haben«, bat ich sie. »Tun Sie einfach so, als sei er noch da...«

Mr. Burton verzog sein Gesicht und ich errötete bei dem Gedanken daran, welche Vermutungen ihm gerade durch den Kopf gehen mussten. Er konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass Smith und ich ein Paar waren?

Bevor ich mich von Mrs. Herzog verabschiedete, warf ich einen letzten Blick aus dem Fenster. Am Horizont war die Abendsonne zu sehen, umrahmt von dunkelgrauen Regenwolken.

Beim Hinausgehen schaute ich noch schnell in Smiths Unterkunft, eine kleine Einliegerwohnung gleich neben dem Fahrstuhl. Alles war ordentlich und aufgeräumt, nur die unzähligen, wild übereinandergestapelten Kisten verbreiteten Chaos. Dieser stille, pflichtbewusste Mann stand mir so nahe und trotzdem wusste ich fast nichts über ihn. War er verheiratet? Hatte er Kinder? Wenn ja, wo lebte seine Familie und wie oft sah er sie? Und wie hieß er eigentlich mit vollem Namen?

Mr. Burton folgte mir und rief den Fahrstuhl. Über ihn wusste ich auch nicht viel mehr. 


Blinde Wut

Dienstag, 11. September

Als ich um halb sieben im Büro eintraf, erwartete mich dort friedliche Stille. Niemand war hier, selbst die übereifrige Ying nicht. Ich atmete tief durch und ging gemächlich in die Kaffeeküche, um mir dort eine Tasse heiße Schokolade zuzubereiten. Früher fand ich das süße Getränk nie besonders lecker, aber die Schwangerschaft veränderte wohl meine Geschmacksnerven.

Mit der dampfenden Tasse in der Hand betrat ich danach Daniels Büro und begrüßte den Froschkönig. Ich rückte die goldene Papierkrone auf seinem Kopf zurecht, küsste ihn auf sein breites Maul und bat ihn, mir Glück zu bringen für den heutigen Tag.

Dann setzte ich mich an den Schreibtisch, lehnte mich zurück und genoss die Ruhe vor dem Sturm.

Spätestens in einer Stunde würde Ying eintreffen, Phyllis, Mark und Martha folgten wahrscheinlich nicht viel später. Und danach würde mein Büro wieder einer Kampfzone gleichen. Am frühen Nachmittag war dann die Pressekonferenz zum Verschwinden von Jeanne Williamson angesetzt. Wieso man mich eingeladen hatte, war mir ein Rätsel, aber aus PR-Sicht ergab sich vielleicht eine Möglichkeit, das Ansehen der Stone Corporation aufzupolieren.

Außerdem hatte diese Veranstaltung einen positiven Nebeneffekt – sie gab mir einen Vorwand, das Ritzman Hotel zu verlassen und so der Aufmerksamkeit von Smith zu entgehen. Denn was ich danach vorhatte, durfte Smith auf keinen Fall erfahren. Mein Treffen mit Daniels Familie war zwar keine große Sache, aber mein Ehemann würde trotzdem toben, wenn er davon erfuhr. Und was Smith wusste, wusste auch Daniel – darüber machte ich mir inzwischen keine Illusionen mehr.

Ein Termin bei Dr. Sanders stand auch noch auf dem Programm. Darauf freute ich mich am meisten, denn bei der Ultraschalluntersuchung würde ich mein Baby zum ersten Mal anschauen können. Aber ein bisschen Bammel hatte ich auch: Was, wenn das Kind nicht gesund war? Was, wenn es gar nicht lebte?

Alle Anzeichen wiesen zwar auf einen planmäßigen Verlauf meiner Schwangerschaft hin und Komplikationen gab es bisher keine. Doch die Unruhe blieb, so sehr ich auch dagegen ankämpfte. Wenn Daniel doch bei mir wäre!

Ich ging noch einmal zurück in die Kaffeeküche, um mir eine weitere Tasse von meinem Morgentrunk zuzubereiten. Zum ersten Mal seit Wochen verspürte ich heute keinerlei Übelkeit.

Als ich den Kühlschrank öffnete, musste ich lächeln. Cupcakes mit filigranen Verzierungen auf der Oberseite füllten das oberste Fach. Mark gab sich wirklich große Mühe, sich in unserem Büro beliebt zu machen. Ich betrachtete die Backwerke amüsiert und stellte fest, dass er diese Kunstwerke offenbar extra für uns bestellt hatte. Jedes der Törtchen war mit einem großen Buchstaben beschriftet – ein Y aus dunkelbraunen Schokoladenstreifen - dieser Kuchen war offenbar für Ying gedacht. Unweigerlich musste ich grinsen, als ich mir ihre Reaktion darauf vorstellte. Sie würde auch daran etwas auszusetzen haben, da war ich mir hundertprozentig sicher.

Phyllis bekam einen Muffin mit Sahnehaube und Martha einen leckeren Erdbeermuffin. Und was hatte er für mich ausgesucht? Daniel hätte mir wohl Austern-Kuchen bestellt, nur um dann auf dem Weg zur Toilette über mich herzufallen. Und ich hätte ihm ein großes W auf seinen Cupcake gemalt – W für Wüstling!

Interessiert beugte ich mich weiter vor.

»Na, wie gefällt dir meine Überraschung?« Ich konnte Marks Aftershave bis in den Kühlschrank hinein riechen und biss mir auf die Lippen. Verdammt, dieser Mann war supersexy! Was hatte Ying bloß an ihm zu bemängeln?

»Sparen Sie sich Ihre kläglichen Bestechungsversuche, Waters!«, hörte ich im selben Moment ihre gereizte Stimme. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich auf Zartbitterschokolade stehe? Sehe ich etwa so aus?«

Ich grinste heimlich.

»Wie kommst du darauf, dass dieser Cupcake für dich ist?«, konterte Mark. »Vielleicht habe ich den Kuchen ja für Juliet ausgesucht?«

Schnell duckte ich mich zwischen den beiden Streithälsen hindurch und verließ die enge Kaffeeküche. Was hatte ich bloß angerichtet?

Zehn Minuten später steckte Mark seinen Kopf in mein Büro. »Entschuldige bitte, hast du kurz Zeit?«

»Ja, sicher«, erwiderte ich, ohne dabei meine Arbeit zu unterbrechen. »Was gibt es denn?«

»Ich habe gestern versucht, jemanden bei den Frost-Werken zu kontaktieren.« Er strahlte übers ganze Gesicht und wartete offenbar auf meine Reaktion.

»Und? Hat es geklappt?«

»Alexander Frost möchte dich persönlich sprechen. Wenn möglich, schon morgen Vormittag. Er klang sehr interessiert an einer Zusammenarbeit. Wenn wir uns mit ihm einig werden, könnten wir womöglich noch diese Woche den Vertrag unterzeichnen!«

Mark platzte fast vor lauter Freude, ich dagegen musste mich zwingen, ihn anzulächeln. So positiv diese Nachricht auch sein mochte, ich hätte lieber gewartet, bis Daniel zurück war. Yings deutliche Ablehnung klang mir noch in den Ohren und ich hatte keine Ahnung, was meinen Mann dazu veranlasst hatte, die Geschäftsbeziehungen mit den Frost-Werken abzubrechen.

»Können wir den Termin nicht auf nächste Woche verschieben?«, bat ich Mark, doch der schüttelte den Kopf.

»Wenn wir den Vertrag haben wollen, dann dürfen wir nicht absagen. Oder hast du plötzlich Bedenken? Du lässt dich doch nicht etwa von Yings Pessimismus anstecken, oder?«

»Ich habe jede Menge Termine, da bleibt kaum Zeit, mich angemessen vorzubereiten«, erklärte ich ihm. 

»Ach, das lass mal meine Sorge sein.« Er winkte lässig ab. »Ich schicke dir nachher das Profil der Frost-Werke und ein paar Kennzahlen. Die Details können wir später diskutieren, erst mal geht es nur darum, ob Frost mit uns zusammenarbeiten will.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich vertrete ein Unternehmen mit mehreren zehntausend Mitarbeitern, Mark. Wenn ich einen neuen Geschäftspartner treffe, möchte ich ausreichend vorbereitet sein. Außerdem findet das Treffen zu meinen Bedingungen statt. Dir ist doch klar, dass ich nicht als Bittstellerin auftreten werde, oder?«

Schlagartig verschwand Marks saloppe Haltung und er wurde wieder ernst. »Ja, klar. Aber ich dachte ja nur, dass...«

»Ein Gespräch mit diesem Alexander Frost ist auf jeden Fall unverbindlich«, unterbrach ich ihn scharf. »Und ich behalte mir vor, das Ganze abzublasen, wenn ich ein ungutes Gefühl bekommen sollte. Vor dem Treffen musst du herausfinden, warum Daniel den Vertrag gekündigt hat. Ich will die Fehler meines Mannes schließlich nicht wiederholen.«

»Äh..., okay, ich versuche es«, stotterte Mark und schlich dann aus meinem Büro.

Ich sah ihm stirnrunzelnd nach und wartete bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. War ich zu streng gewesen? Oder griff Yings Feindseligkeit auf mich über?

Um mich abzulenken, zog ich den zusammengefalteten Brief aus dem Umschlag, den Smith in meinem Posteingang hinterlegt hatte. Heute war es keine handgeschriebene Nachricht, sondern ein Computerausdruck. Daraus folgerte ich, dass mein Ehemann irgendwo in der Ferne auf Verbrecherjagd war, nicht in Boston.

Meine Liebste!

Ich hoffe, du arbeitest nicht zu viel?

Das mit Waters habe ich dir ja gleich gesagt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören... Lebt er noch?

Haynes hat etwas von einem Frosch in meinem Büro erwähnt – muss ich etwas darüber wissen, bevor ich zurückkomme? Und was hat es mit den Gerüchten auf sich?

Vergiss nicht, mir das Foto von unserer kleinen Monique zu schicken! Ich gebe zu, dass Matilda keine gute Wahl ist. Aber Sasha S. ist ein Zungenbrecher – versuch mal, das fehlerfrei zehnmal hintereinander auszusprechen. Zum Glück brauche ich mir sowieso keine Sorgen um deine Namensvorschläge zu machen, da es ganz bestimmt ein Mädchen wird. Du wirst sehen...

Ich kann es kaum erwarten, dich wieder in den Armen zu halten. Also – mach keine Dummheiten und halte dich an Smiths Anweisungen, dann kann gar nichts schiefgehen.

Ich liebe dich!!!

Mr. Burton brachte mich in meinem nachtblauen Maserati zum Polizeipräsidium, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Anwalt Haynes dort auf mich warten würde, um mir während der Veranstaltung zur Seite zu stehen. Doch daraus wurde nichts, Haynes steckte in einer wichtigen Telefonkonferenz mit dem Anwaltsteam in L.A. fest. Das hatte natürlich Vorrang.

Draußen regnete es und dichter Nebel hing über dem Stadtwald, dessen Bäume nach dem Sturm vom Wochenende schon mindestens die Hälfte ihrer Blätter verloren hatten. In den Nachrichten debattierten zwei Wissenschaftler über die Relevanz des verfrühten Wintereinbruchs – war es ein Vorzeichen für den bevorstehenden Klimawandel oder für die nächste Eiszeit?

Im Spiegel überprüfte ich mein Make-up. In letzter Zeit schminkte ich mich selten, aber für die Pressekonferenz hatte ich mich natürlich hübsch zurecht gemacht. Meine Haut strahlte wegen der Schwangerschaft und trotz der langen Stunden in Daniels Büro war ich heute frisch und energiegeladen. So gut hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

Mr. Burton warf mir einen kurzen Blick zu. »Man könnte meinen, Sie hätten den Tod Ihres Mannes bereits vergessen«, stellte er fest.

Unsicher blickte ich auf. Hatte ich es mit dem Schminken übertrieben? Wie eine trauernde Witwe sah ich wirklich nicht aus. Aber bevor ich meinen Fahrer danach fragen konnte, erreichten wir auch schon den Parkplatz des Polizeipräsidiums. Ich wickelte mich umständlich in meinen Wintermantel und überlegte, wie lange ich die ganze Scharade noch weiterführen konnte, ohne Daniel und mich zu verraten.

Vor dem Haupteingang des alten Backsteingebäudes hatten sich bereits zahlreiche Reporter versammelt. Als sie mich erkannten, rannten sie sofort auf mich zu und bestürmten mich mit ihren Fragen.

»Mrs. Stone, wie fühlen Sie sich? Sind Sie wütend auf die Williamsons?«

»Werden Sie Jeanne Williamson verklagen? Wollen Sie Schadenersatz von Ihr und wenn ja, wieviel?«

»Welchen Ausgang erwarten Sie vom Prozess gegen Ihren Vater? Wer wird gewinnen?«

»Stimmt es, dass Ihr Verhältnis zu Ihrer eigenen Familie zerrüttet ist?«

»Mrs. Stone, bitte schauen Sie hierher! Bitte recht freundlich!«

»Mein Name ist Rudolph Donovan und ich arbeite für den Sunday Telegraf. Wir möchten Sie gern interviewen, wann haben Sie Zeit? Von Ihrer Assistentin bekommen wir nur Absagen...«

»Warum waren Sie seit der Beerdigung Ihres Mannes kein einziges Mal auf dem Friedhof?«

»Gibt es einen neuen Mann in Ihrem Leben?...«

Gemeinsam mit Mr. Burton bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. Vom Eingang kamen uns die Polizisten entgegen und so gelang es uns schließlich, wohlbehalten das Gebäude zu betreten.

Dort hatte die Presse im Moment offenbar keinen Zutritt und ich atmete erleichtert auf, als ich den beheizten Warteraum erreichte. Am anderen Ende erkannte ich die Gesichter von Jeannes Eltern, die ich zwar noch nie persönlich getroffen hatte, von denen ich aber in den letzten Tagen unzählige Fotos in den Zeitungen gesehen hatte.

»Mrs. Stone, ich bin Maggie und das ist mein Mann Ron«, begrüßte mich die stark geschminkte Frau Williamson. Sie hatte große Ähnlichkeit mit ihrer Tochter Jeanne und als sie mich mit ihren eisblauen Augen musterte, bekam ich prompt eine Gänsehaut.

Ich lächelte höflich und murmelte ein paar freundliche Worte über Jeanne, schüttelte auch die Hände der Anwälte und Berater der Familie. Von draußen her tönten die lauten Rufe der Fotografen bis zu uns hinein, die das Geschehen durch die verglasten Türen mitverfolgten.

Taylor, der Assistent von Hauptkommissar Santoro, stand plötzlich neben mir. »Mrs. Stone, schön, dass Sie kommen konnten. Bitte folgen Sie mir ins Büro des Hauptkommissars. Er möchte vor dem Beginn der Pressekonferenz noch kurz mit Ihnen sprechen.«

Seine Zuvorkommenheit überraschte mich. Was wollte Santoro von mir? Ging es um Daniel? 

Ich folgte Taylor durch die verwinkelten Flure, stieg die Treppen hinauf in die erste Etage des Gebäudes und sah mich unterwegs neugierig um. Die Fußböden der langen Korridore waren mit strapazierfähiger Auslegware verkleidet, ein paar verkrüppelte Zimmerpalmen sollten wohl die Atmosphäre auflockern und an den Wänden hingen Plakate des Polizeisportvereins.

Der Hauptkommissar erwartete mich schon. »Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür hinter sich, Mrs. Stone«, begrüßte er mich und nickte seinem Assistenten zu, der sich daraufhin sofort zurückzog.

Verwirrt zog ich die Tür hinter mir zu und sah mich in dem einfach eingerichteten Büro um. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, alte Zeitschriften stapelten sich auf dem Boden und drei übervolle Aschenbecher zeugten von der Nikotinabhängigkeit des Kommissars. Die Luft stank nach kaltem Rauch und halbleere Kaffeetassen sammelten sich an einem Ende des Schreibtisches. Es gab weder Pflanzen noch Bilder, dafür hing ein Punchingball von der Decke herunter.

Eine Sekretärin besaß der Hauptkommissar offenbar nicht und die Reinigungskräfte machten wohl auch einen großen Bogen um Santoros Reich, sonst würde es hier nicht so verwahrlost aussehen.

Ich sah mich nach einer Sitzgelegenheit um. Alle Stühle waren mit Akten und Kleidungsstücken belegt, also lehnte ich mich schließlich gegen die Wand gegenüber von Santoros Schreibtisch.

»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Ihrem Ehemann?«, kam er sofort auf den Punkt und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, ohne sich die Mühe zu machen, mir einen Stuhl anzubieten oder seine kostbare Zeit mit unnützen Höflichkeitsfloskeln zu verschwenden.

Ich bemühte mich, seine barsche Art zu ignorieren, auch wenn es mir schwerfiel. Daniel hatte gesagt, Santoro unterstütze ihn, und nur das zählte. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen gesehen«, antwortete ich, bewusst ungenau. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Hat er Ihnen von den Fortschritten erzählt, die wir erreicht haben?«

»Ein bisschen. Aber nicht im Detail. Er hat nur gesagt, dass er fast am Ziel ist und es nicht mehr lange dauert, bis der oder die Täter überführt sind.«

»Hat er Ihre Freundin Jeanne erwähnt?« Der Hauptkommissar musterte mich mit undurchschaubarem Blick.

»Nein! Was hat die denn damit zu tun? Ist sie etwa die Täterin?« Die Erinnerungen an meine Begegnungen mit Jeanne Williamson waren allesamt mies. Einmal hatte sie mich mit einem Messer bedroht, ein anderes Mal ans Bett gefesselt. Und sie hatte mich an meinen Vater ausliefern wollen, um das Kopfgeld zu kassieren, obwohl sie wusste, dass sie mich damit in Lebensgefahr brachte. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie hinter all den Morden und Anschlägen steckte. Sie hatte selber Angst vor den Leuten gehabt, die Garry umgebracht hatten...

Santoro ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ihre Freundin steckt in der Sache bis zum Hals mit drin«, sagte er schließlich. »Aber sie ist nicht der Auftraggeber.«

»Sie ist nicht meine Freundin!«

»Ist sie nicht?« Der Hauptkommissar schenkte mir ein müdes Lächeln, dann reichte er mir ein Stück Papier. »Schade. Dabei haben Sie beide viel mehr gemeinsam, als Sie ahnen...«

Ich schaute auf den Zettel, irgendein offizielles Formular. »Was ist das?«

»Das ist der bewilligte Antrag, um Ihre Freundin zu verhören, trotz des Zeugenschutzprogramms, in das sie aufgenommen wurde. Es hat mich vier verdammte Wochen gekostet, um die Behörden in Kalifornien davon zu überzeugen, die Göre an uns zu überstellen. Sobald sie aussagt, können wir den Verbrecher festnehmen. Zusammen mit den Geschäftsunterlagen Ihres Mannes reicht das als Beweis aus.«

Als er meine verwirrte Miene bemerkte, setzte er hinzu: »Die Dokumente auf den Mikrochips! Die, die Ihrem Mann gehören. Er hat die Originale längst vernichtet, aber irgendwie sind Kopien in die Hände eines Konkurrenten geraten und Jeanne Williamson ist die einzige, die die Details kennt.«

Ich runzelte die Stirn. »Dann wissen Sie also endlich, wer der Täter ist?«

»Ja.« Santoro blickte mich aufmerksam an. »Es handelt sich um einen ehemaligen Geschäftspartner Ihres Mannes. Aber die Sache ist kompliziert und es ist durchaus möglich, dass wir noch weitere Komplizen finden. Darum müssen wir erst sämtliche Mitwisser ausfindig machen, bevor wir zuschlagen.«

»Das hat Daniel auch gesagt.«

»Dann kennen Sie also den Namen des Täters?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, den hat er nicht erwähnt.«

Santoro seufzte. »Das habe ich mir fast gedacht. Natürlich will er Sie schützen und kein Risiko eingehen... Aber wie dem auch sei, ich habe Sie lediglich hergerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Ihre Freundin am Donnerstag verhören werden. Ich dachte, Sie sollten das wissen, bevor Sie sich der Meute dort draußen stellen.«

»Sie ist nicht meine Freundin.«

Der Raum, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte, war zum Bersten gefüllt. Als ich an der Seite von Hauptkommissar Santoro eintrat, ging ein Raunen durch die Menge, Kameras klickten und einige Reporter sprangen von ihren Stühlen auf, um einen besseren Standort für ihre Aufnahmen zu finden.

Es war ein großer Saal, trotzdem war er viel zu klein für das gewaltige Medieninteresse. Etwa zwanzig Stuhlreihen waren aufgestellt und jeder einzelne Platz war belegt. In der Mitte blieb ein schmaler Gang, auf dem ein Mann mit einem Mikrofon stand, wohl, um die Fragen der anwesenden Reporter einzufangen.

Die gesamte vordere Seite des Saals wurde von einem langen Tisch ausgefüllt, an dem mehrere Stühle standen, dazu Mikrofone, Namensschilder und Wasserflaschen. Auf einem der mittleren Plätze saß ein älterer Mann, den ich nicht kannte. Santoro deutete auf den Stuhl ganz links, der für mich reserviert war, und nahm neben mir Platz. Die drei übrigen Stühle waren für Jeannes Eltern und ihren Anwalt vorbereitet.

Bislang hatte ich mir wenig Gedanken über den Ablauf der Pressekonferenz gemacht. Aber angesichts der vielen Reporter wünschte ich mir, ich hätte mich besser auf dieses Ereignis vorbereitet. Was erwarteten die Leute von mir?

Wir warteten ein paar Minuten und ich zupfte unruhig an meiner Seidenbluse, die ich extra für diesen Anlass gekauft hatte. Dann öffnete sich eine Seitentür und Jeannes Eltern betraten in Begleitung ihres Anwalts den Saal. Wieder ging ein Raunen durch die Menge, wieder klickten die Kameras und wieder wurden die Reporter zur Ruhe ermahnt.

»Wir möchten uns heute zu den Vorfällen rund um das Verschwinden unserer Tochter Jeanne vor etwa einem Jahr äußern«, begann Ron Williamson und plötzlich war es mucksmäuschenstill im Saal. »Das vergangene Jahr war sehr schwer für uns. Ohne die Unterstützung der Öffentlichkeit hätten wir die schlimmen Stunden nicht ausgehalten und unsere Hoffnungen längst aufgegeben. Dafür möchten wir uns im Namen der gesamten Familie recht herzlich bedanken.«

Ron Williamson war ein geübter Redner, der sich selbstbewusst im Saal umschaute, während er sprach. Die zahlreichen Geräusche der Blitzlichter störten ihn ebenso wenig wie die Zwischenrufe aus der zweiten und dritten Reihe.

»Ganz besonders möchten wir uns bei der Bostoner Polizei bedanken, ohne deren unermüdliche Anstrengungen es uns wahrscheinlich nie gelungen wäre, das Schicksal unserer Tochter aufzuklären. Hauptkommissar Santoro war der Leiter der Untersuchungen und ohne ihn säßen wir heute nicht hier.«

Ich unterdrückte mein Bedürfnis, diese Aussage zu berichtigen. Santoro hatte rein gar nichts zur Aufklärung beigetragen, sondern lediglich ihre Überführung nach Hause veranlasst. 

Santoro schien der unverdiente Ruhm auch nicht zu gefallen. Er räusperte sich und zog das Mikrofon näher zu sich heran. »Meine Damen und Herren, die Ermittlungen zu diesem Fall sind offiziell noch nicht abgeschlossen, daher fasse ich mich kurz. Jeanne geht es gut und sie ist in Sicherheit, eine Straftat kann als Grund ihres Verschwindens ausgeschlossen werden. Über die Hintergründe der Tat und der vor kurzem erfolgten Auslieferung wurde in den letzten Tagen viel spekuliert – aufgrund der anhaltenden Ermittlungen kann ich dazu aber keine Auskünfte geben.«

Nun ergriff Maggie Williamson das Wort und beugte sich dabei ein Stück vor, um mich vom anderen Ende des langen Tisches aus anzusehen. »Im Namen der Familie möchte ich mich hiermit noch einmal ausdrücklich bei Mrs. Stone für die Verdächtigungen entschuldigen, die im Verlauf des vergangenen Jahres gegen Ihren Ehemann vorgebracht wurden. Obwohl wir natürlich überglücklich sind, dass Gott uns unsere Tochter Jeanne zurückgebracht hat, verspüren wir gleichzeitig tiefe Trauer angesichts des Leids, das die Ermittlungen über einen unschuldigen Menschen gebracht haben. Wir sind zutiefst betroffen vom Schicksal Ihres Mannes.«

Alle blickten nun zu mir, aber ich brachte kein einziges Wort über die Lippen, schluckte nur und nickte Maggie dann versöhnlich zu. Es folgte eine kurze Pause, wohl, weil jeder darauf wartete, dass ich doch noch ein paar Worte hervorbrachte. Aber ich schaffte es einfach nicht, sondern saß mit hochrotem Gesicht auf meinem Stuhl und starrte ins Nichts.

Dann begannen die Fragen. Eigentlich war durch den ausführlichen Artikel im Boston Globe alles erklärt, was Santoro über die Ermittlungen preisgeben konnte. Aber die anwesenden Journalisten wollten sämtliche Einzelheiten zu Jeannes Verschwinden wissen. Ich lauschte gespannt und wartete darauf, dass man mich auf mein Treffen mit Jeanne in Thailand ansprach. Aber kein Reporter fragte danach. Hatte denn niemand die Verbindung zwischen Jeanne und mir erkannt?

Die meisten Fragen beschäftigten sich mit den Details zu Jeannes Freilassung aus dem thailändischen Gefängnis, mit ihrem Gesundheitszustand, den Folgen für die Familie und mit der Frage, welche Konsequenzen ihr hier in den Vereinigten Staaten drohten.

Dagegen wurden die Gründe für Jeannes überstürzte Flucht kaum hinterfragt und ihre Familie stellte es so dar, als sei sie aus jugendlichem Trotz von zu Hause abgehauen.

Nach zwanzig Minuten war die Veranstaltung zu Ende und alle erhoben sich von den Plätzen. Die meisten Reporter zückten sofort ihre Telefone, um ihren Redaktionen von den Ereignissen zu berichten. Familie Williamson schüttelte mir nochmals die Hand, die Fotografen knipsten eilig und ich blieb mit dem Eindruck zurück, dass meine Einladung nicht mehr als ein Quotenbringer gewesen war. 

Gleichzeitig war ich aber auch erleichtert, mit diesem Teil meiner Vergangenheit abgeschlossen zu haben. Wenn es nach mir ging, wollte ich Jeanne und ihre Familie nie wiedersehen.

»Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach mir Mr. Burton, als wir wieder im Auto saßen. »Smith wird nichts von dem Zwischenstopp erfahren. Sie haben ein Recht auf ein Privatleben - er ist schließlich nicht Ihr Ehemann...«

Ich unterdrückte das Bedürfnis, seine Spekulationen über mein angebliches Verhältnis zu Smith zu korrigieren, aber dann verzichtete ich darauf. Je mehr ich es abstritt, umso überzeugter glaubte Mr. Burton an diese dämliche Geschichte. Und im Moment kam es mir ganz gelegen, dass er in Smith nicht länger einen respekteinflößenden Vorgesetzten sah. Sonst hätte er dessen Anweisungen, ihn ständig über meinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden zu halten, nicht so leicht ignoriert. 

»Falls Smith wissen will, wo ich bin – was sagen Sie ihm dann?«

»Dass ich auf dem Weg zu Ihrer Ärztin kurz anhalten musste, damit Sie eine Toilette aufsuchen können«, wiederholte mein Fahrer die Ausrede, die wir uns für den Notfall zurechtgelegt hatten. Aber es war unwahrscheinlich, dass Smith anrief. Schließlich wusste er nicht, dass ich meinen Termin bei Dr. Sanders um eine Stunde nach hinten verschoben hatte, um in meinem Kalender Zeit für das Treffen mit Daniels Eltern zu schaffen. Und wenn alles gut ging, würde er das auch nie herausfinden.

»In einer Stunde holen Sie mich hier wieder ab!«, schärfte ich Mr. Burton ein. »Und falls Smith sich meldet, schicken Sie mir unbedingt eine Nachricht. Er darf auf keinen Fall misstrauisch werden.«

Mr. Burton nickte geduldig. Ich konnte ihm ansehen, dass ihm eine Menge Fragen auf der Zunge lagen, aber zum Glück sprach er sie nicht aus. Keine Ahnung, was ihm angesichts meines Vorhabens durch den Kopf ging. Vielleicht sah er sich in seinen Vermutungen bestätigt und glaubte, Smith sei eifersüchtig auf Daniels Familie? 

Familie Stone erwartete mich in einem Café in der Innenstadt. In demselben Café hatte ich mich vor ein paar Monaten schon einmal mit Sonia getroffen, um mehr über Daniel zu erfahren. Diesmal war sie allerdings nicht allein gekommen, sondern hatte ihre Eltern und ihren Verlobten Edward dabei. Schon von Weitem war zu erkennen, dass Familie Stone noch trauerte - ihre schwarze Kleidung und die fahlen Gesichter ließen keinen Zweifel daran aufkommen.

Ich zögerte eine winzige Sekunde, bevor ich auf sie zuging. In meiner hübschen Seidenbluse und dem Designerrock passte ich nicht zu dieser Trauergesellschaft.

Daniels Mutter war ganz in schwarz gekleidet, ihre Augen waren gerötet und ihre Hand zitterte, als sie mich begrüßte. Sie schien noch immer sehr mitgenommen zu sein vom Tod ihres ältesten Sohnes.

Ich schüttelte die Hand des Stiefvaters, von dem Daniel seinen Nachnamen hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, hieß er George mit Vornamen und Daniels Mutter hieß Miranda, so hatte ich es jedenfalls in der Todesanzeige gelesen, die die Familie im Boston Globe aufgegeben hatte.

George Stone begrüßte mich mit einem kräftigen Händedruck, sah aber ebenfalls sehr bedrückt aus. Zuletzt begrüßte ich Sonia und Edward. Daniels Schwester umarmte mich freundlich, wie schon bei unseren vorangegangenen Begegnungen.

»Sie sehen gut aus«, war das erste, was Daniels Mutter zu mir sagte. Es hörte sich an wie eine Anklage.

»Danke.« Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Innerlich verfluchte ich Daniel für seine Ignoranz gegenüber den Menschen, die ihn liebten und vermissten. Mich hatte er nach fünf Tagen über sein Versteckspiel aufgeklärt, aber seine Mutter lebte nun schon seit sieben Wochen in dem Glauben, ihr Sohn habe sich das Leben genommen.

Sonia rief einen Kellner an unseren Tisch, damit wir Getränke und Kuchen bestellen konnten.

Ich war ihr dankbar für den Versuch, die angespannte Stimmung aufzulockern, auch wenn sie damit wenig Erfolg hatte. »Habt ihr euch eigentlich schon für einen Hochzeitstermin entschieden?«, fragte ich sie, als niemand sprach. »Ihr wolltet doch im November heiraten, oder?«

Miranda Stone zuckte bei meinen Worten sichtbar zusammen und Sonia schüttelte betrübt den Kopf, Edward griff nach ihrer Hand. »Nein, wir fanden es unpassend, so kurz nach der Tragödie zu heiraten. Wir haben die Feier jetzt auf den 22. Januar verschoben - das war Daniels Geburtstag.« Sie wandte sich von mir ab und tupfte sich dann mit einem Taschentuch an den Augen herum. 

Ich schluckte. »Entschuldige bitte. Das wusste ich nicht.«

Dann sagte niemand mehr etwas und erst als die Bedienung mit unserer Bestellung am Tisch eintraf, hatte ich eine Ablenkung. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn plötzlich waren wir alle damit beschäftigt, den Kuchen zu zerteilen, Milch und Zucker in unsere Tassen zu füllen und auf den Stühlen herumzurutschen.

Nach zwanzig Minuten erwog ich ernsthaft, das Treffen abzubrechen und Mr. Burton anzurufen, damit er mich abholte. Das Ganze war ein Fehlschlag! Daniels Familie trauerte, das war kein guter Zeitpunkt, um über die Probleme der Vergangenheit zu diskutieren. Andererseits – nun waren wir schon einmal hier versammelt und Daniels Eltern hatten ohnehin keine gute Meinung von mir – wie eine trauernde Witwe sah ich jedenfalls nicht aus. Schlimmer konnte es kaum werden.

»Ich habe um dieses Treffen gebeten, weil wir uns nie richtig kennengelernt haben«, begann ich vorsichtig. »Eigentlich wollten Daniel und ich euch vor unserer Hochzeit besuchen, aber dann haben sich die Ereignisse überschlagen und alles ging viel zu schnell...«

»Du brauchst dich nicht bei uns zu entschuldigen«, unterbrach mich Sonia. »Wir wissen alle, dass es nicht an dir lag...«

»Mein Sohn ist tot! Wieso können wir die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?« Daniels Mutter war sichtlich aufgebracht – das wütende Funkeln in ihren Augen erinnerte mich sofort an Daniel. Auch sonst ähnelte er ihr – er hatte dieselben dunkelbraunen Haare, dieselbe hochgewachsene Statur, dasselbe Kinn...  

»Ich hätte Sie gern unter glücklicheren Umständen kennengelernt, Mrs. Stone«, begann ich noch einmal. »Aber ich finde, dass wir es Daniel schuldig sind, in Kontakt zu bleiben und uns gegenseitig zu unterstützen.«

»Was wissen Sie schon über meinen Sohn? Sie kannten ihn doch kaum! Alles, was Sie an ihm geliebt haben, war sein Geld – und das haben Sie ja nun!« Daniels Mutter bebte vor Zorn. »Seit der Beerdigung waren Sie nicht ein einziges Mal auf dem Friedhof!«

Ich musste mich zwingen, ruhig sitzenzubleiben, obwohl ich viel lieber weggelaufen wäre. »Ich habe Daniel geliebt und er fehlt mir schrecklich«, widersprach ich ihr sanft. »Wir haben zusammen viel erlebt – Gutes und Schlechtes. Aber er hat nie etwas über seine Familie preisgeben wollen, obwohl ich ihn oft danach gefragt habe.«

Bevor Daniels Mutter etwas erwidern konnte, legte ihr Mann seine Hand auf ihren Arm. »Miranda, beruhige dich. Niemand hat dir einen Vorwurf gemacht.« Diese zarte Geste besänftigte sie ein wenig.

»Daniel hat sich vor Jahren von uns losgesagt, das wissen Sie sicher«, erklärte mir George Stone mit fester Stimme. »Besonders Miranda hat sehr darunter gelitten. Aber auch wenn wir es nie verstanden haben - es war Daniels eigene Entscheidung, und wir respektieren das. Es bringt nichts, jetzt, wo er tot ist, weiter in der Vergangenheit herumzuwühlen. Wir sollten ihn in Frieden ruhen lassen. Was geschehen ist, ist nun einmal geschehen.« Während er sprach, blickte er liebevoll zu seiner Frau und streichelte ihren Arm.

»Wussten Sie, dass er unter schrecklichen Albträumen litt?«, fragte ich leise.

»Sie!« Plötzlich befreite sich Daniels Mutter aus dem Griff ihres Mannes und erhob sich abrupt. »Sie sollten nicht von Ihrer eigenen Schuld ablenken!« Tränen liefen ihr dabei über die Wangen.

Erschrocken blickte ich sie an. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

»Mum, bitte beruhige dich!«, versuchte Sonia einzugreifen. »Niemand ist Schuld, es war Daniels eigene Entscheidung...« Doch Daniels Mutter stand immer noch vor unserem Tisch und blickte mich hasserfüllt an.

Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken, dass sie so reagierte. Sie hatte ja Recht – ich hatte Daniels Grab kein einziges Mal besucht. Aus ihrer Sicht musste es so wirken, als berühre mich sein Selbstmord nicht. 

»Entschuldigen Sie«, murmelte ich. »Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht aufregen. Und ich verspreche, ich werde Sie nie wieder belästigen, wenn Sie mich nicht sehen wollen. Aber ich versuche einfach zu begreifen, wie das alles passieren konnte...« Dann legte ich meine Hand auf meinen winzigen Babybauch. »... Daniel hat nicht nur Sie und mich verlassen, sondern auch unser Kind. Vielleicht verstehen Sie nun, warum ich nach Antworten suche.«

Sonia starrte mich erschrocken an, bevor sie die Hände vor den Mund schlug.

Hastig nahm ich die Hand wieder von meinem Bauch und sah mich im Restaurant um. War das wirklich eine gute Idee gewesen? Doch niemand schenkte uns Beachtung, keiner der Gäste oder der Angestellten blickte in unsere Richtung. »Bisher habe ich mit niemandem darüber gesprochen, ich bitte Sie also, vorläufig nicht in der Öffentlichkeit darüber zu sprechen«, beschwor ich die Familie sofort.

Nun griff Sonia nach meiner Hand und drückte sie. »Das muss ja furchtbar sein! Wusste Daniel davon, bevor er ...?«

Ich schüttelte den Kopf.

Nun nahm auch Daniels Mutter wieder neben ihr Platz. Ihre feindselige Haltung von eben war verschwunden, dafür erkannte ich Anteilnahme, Interesse und Mitgefühl in ihrem Blick. Ich kam mir elendig vor, ihr weiter etwas vorspielen zu müssen, aber das hatte hoffentlich bald ein Ende.

»Daniel war nie besonders zugänglich«, erzählte mir Sonia. »Aber die echten Probleme begannen erst vor ungefähr vier Jahren. Was der Auslöser für seinen Hass war, weiß ich leider auch nicht...« Sie seufzte. 

»Er hat manchmal von Suzanna geträumt«, sagte ich leise.

Sofort wurde es totenstill am Tisch. George Stone legte seinen Arm beschützend um seine Frau, die schon wieder mit den Tränen kämpfte.  

Trotzdem sprach ich weiter: »Daniel hat mir erzählt, dass seine Schwester sich im Alter von elf Jahren umgebracht hat. In seinen Träumen fühlte er sich verfolgt, konnte sich aber nie an Einzelheiten erinnern... Er hatte deshalb sogar eine Therapie begonnen...«

Miranda Stone schluchzte nun heftig. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Daniel bereits das zweite Kind war, dass sie durch einen Selbstmord verloren hatte. Wusste er eigentlich, was er seiner Mutter damit aufbürdete? Die Schuldgefühle, die Daniels Mutter mit sich herumtrug, mussten riesig sein.

Ich schwieg betroffen und starrte auf meine Hände. Am liebsten hätte ich verkündet, dass Daniel noch lebte, aber damit hätte ich alle seine Bemühungen zunichte gemacht. Aber angesichts seiner weinenden Mutter fiel es mir unglaublich schwer, die Lüge weiter aufrecht zu erhalten.

»Sie wissen, dass Daniel und seine Schwester nicht meine leiblichen Kinder sind?«, fragte Daniels Stiefvater plötzlich. Seine Stimme klang ruhig und gefasst, aber ich konnte sehen, dass auch seine Hände jetzt zitterten.

Ich nickte benommen. »Ja, Daniel hat mir davon erzählt.«

»Der Vater von Suzanna und Daniel hieß Thomas Irwin. Miranda hat sich von ihm getrennt, als die Kinder noch klein waren.«

»Daniel hat einmal gesagt, sein Vater wäre verschwunden«, erinnerte ich mich.

»Nein, er ist nicht verschwunden.« George Stone sprach nun mit völlig versteinerter Miene. »Thomas Irwin war ein jähzorniger, gewalttätiger Mann. Er hat Miranda misshandelt und fast totgeschlagen. Und er hat auch vor seinen Kindern nicht Halt gemacht.«

Sonia und Edward erhoben sich von ihren Plätzen und verließen gemeinsam mit Daniels Mutter, die nun am ganzen Körper zitterte, unseren Tisch. Auch ich zitterte und mein Gehirn versagte beinahe den Dienst. Was sollte das heißen? Hatte Daniels leiblicher Vater ihn misshandelt? Hatte sich Suzanna deshalb...? 

»Nach ihrer Flucht hat meine Frau ihren Mann angezeigt«, fuhr George Stone mit seiner Erzählung fort, nachdem wir beide allein am Tisch saßen. »Suzanna wurde medizinisch untersucht und dabei hat man Spuren einer Vergewaltigung nachgewiesen. Sie war damals erst zehn.«

»Oh Gott!« Ich schluckte. »Und dann?«

»Es gab damals noch keine Möglichkeit, den Vater eindeutig zu überführen. DNA-Spuren konnten noch nicht ausgewertet werden, Suzanna hat geschwiegen und Daniel war gerade mal fünf Jahre alt, andere Zeugen gab es nicht. Am Ende ist Miranda mit den Kindern geflüchtet. Ich habe ihr dabei geholfen, in Boston unterzutauchen und sich hier fernab von ihrem Mann ein neues Leben aufzubauen.«

»Was ist danach mit Suzanna passiert?« 

George Stone seufzte gequält. »Sie und Daniel standen sich sehr nahe. Beide Kinder waren traumatisiert. Der Psychologe hat uns gesagt, wir sollten mehr Geduld haben... Und eines Tages ist Suzanna dann auf das Dach unseres Hauses geklettert und heruntergesprungen... Danach hat Daniel sich endgültig in seine eigene Welt zurückgezogen. Er hat den Tod seiner Schwester wohl nie richtig verwunden.«

»Und danach? War Daniel in einer Therapie oder wie ging es weiter?«

»Der Kinderpsychologe hat uns empfohlen, die Sache erst anzusprechen, wenn er alt genug ist, um damit umzugehen. Wir haben es mit Liebe und Zuwendung versucht und darauf gewartet, dass er sich uns anvertraut. Aber er wurde immer verschwiegener.«

»Sie haben also nie mit ihm darüber gesprochen?«, vergewisserte ich mich.

»Nein, nie«, bestätigte George Stone und seufzte erneut. »Vielleicht haben wir zu lange gewartet. Als wir es dann doch ansprechen wollten, hat er uns nicht mehr zugehört. Wenn wir Suzanna erwähnt haben, ist er durchgedreht. Einmal hat er mir vor lauter Wut einen Kinnhaken verpasst, da blieb mir nichts weiter übrig, als ihn rauszuwerfen. Es hat Miranda fast das Herz gebrochen, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht... Sonia und Walther waren damals noch klein und ich konnte nicht riskieren, dass Daniel irgendeine Dummheit begeht... Niemand konnte verstehen, was in seinem Kopf vorging...«

Meine Gedanken überschlugen sich fast. Gleichzeitig fühlte ich mich, als würde ich ersticken. Ein schrecklicher Verdacht kam mir in den Sinn. »Was ist mit Daniels leiblichem Vater? Lebt er noch?«

»Nein.« George Stone schüttelte den Kopf. »Ich habe seinen Lebenswandel aus der Ferne verfolgt, ohne meine Familie damit zu belasten. Er ist vor vier Jahren gestorben. Der Alkohol hat ihn umgebracht. So viel ich weiß, hat Daniel nie zu ihm Kontakt aufgenommen.«

Ich atmete auf. Wenigstens schied Daniels leiblicher Vater als Mörder aus. Das beruhigte mich ungemein, auch wenn es die einzige positive Nachricht dieses Gesprächs war. Das Handy in meiner Handtasche summte. Ich schaute erschrocken auf meine Uhr und erhob mich dann. Die Stunde war viel zu schnell vergangen. 

»Ich muss dringend los«, entschuldigte ich mich bei Daniels Vater. »Ich habe noch einen Arzttermin.«

Sonia, Edward und Daniels Mutter hatten an einem Nebentisch Platz genommen. Ich ging zu ihnen und umarmte sie zum Abschied.

»Entschuldigen Sie meine ruppige Art«, flüsterte mir Daniels Mutter ins Ohr. »Wenn Sie Zeit haben, dann besuchen Sie uns doch einmal zu Hause.«

Ich nickte schwach. »Ja, das wäre schön.«

Als ich mich neben Mr. Burton in den Ledersitz des Maseratis fallen ließ, war ich emotional ausgelaugt.

»Was ist denn passiert?«, wollte mein Fahrer von mir wissen, als ich lautstark in mein Taschentuch schnäuzte. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Hatten Sie Streit?«

»Bitte fahren Sie einfach quer durch die Stadt. Ich brauche ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken«, bat ich ihn leise.

Schweigend beschleunigte er den Wagen und steuerte die Interstate an. Ich achtete nicht auf den Weg. In meinem Kopf herrschte Chaos.

Wusste Daniel von den Vorwürfen gegen seinen leiblichen Vater? Erinnerte er sich daran? Hatte er jemals Kontakt zu diesem Thomas Irwin aufgenommen? Oder hatte mich George Stone belogen? Immerhin gab Daniel ihm die Schuld an seinen Albträumen, und nicht seinem leiblichen Vater. Konnte ich Daniel danach fragen? Durfte ich schweigen?

Wir erreichten die Praxis von Dr. Sanders mit einer halben Stunde Verspätung. Mittlerweile hatte ich mich wieder halbwegs im Griff, hatte meine Tränen getrocknet und versuchte an nichts anderes zu denken, als an meine Schwangerschaft, das Baby und Daniels leuchtende Augen.

Mr. Burton bestand darauf, mich bis in die Praxis zu begleiten. Anscheinend war er besorgt über meinen Heulkrampf eben im Wagen und wollte mich nicht schon wieder alleinlassen.

Die Sprechstundenhilfe sah auf, als wir zusammen in den Warteraum traten. »Mrs. Stone! Da sind Sie ja endlich«, empfing sie mich freundlich. 

Mein Blick fiel auf eine einzelne, junge Frau mit einem weit vorgewölbten Bauch, der aussah, als hätte sie einen Fußball verschluckt.

Die Sprechstundenhilfe lächelte. »In ein paar Monaten sehen Sie auch so aus.«

Mr. Burton zuckte neben mir sichtlich zusammen und sofort wurde ich knallrot. Verdammt! Das sollte er doch nicht wissen, jedenfalls noch nicht...

»Bitte warten Sie im Wagen«, wies ich ihn an, ohne seine neugierigen Blicke zu erwidern. »Ich melde mich, wenn ich hier fertig bin.«

Die Sprechstundenhilfe schien nun ebenfalls zu bemerken, dass sie sich verplappert hatte. »Oh!«, entfuhr es ihr. »Ich..., ich meinte natürlich... äh..., vielleicht...«

Aber es war zu spät, das wusste ich. Mein Leibwächter war nicht dumm und konnte eins und eins zusammenzählen. Und bei genauerem Hinsehen war ja bereits zu erkennen, dass ich schwanger war. Hoffentlich glaubte er wenigstens nicht, dass Smith der Vater meines Babys war!

Ich folgte der Sprechstundenhilfe in den Behandlungsraum. Dr. Sanders saß an ihrem Schreibtisch und studierte einige Unterlagen. Als sie mich bemerkte, erhob sie sich sofort und kam auf mich zu, um mich zu begrüßen.

»Sie sehen mitgenommen aus«, stellte sie fest. Ihrem Blick entging nichts. Sie kannte Daniel und mich schon seit dem Anfang unserer Beziehung und wusste von den Schwierigkeiten, mit denen wir damals zu kämpfen hatten. Ihrer Beharrlichkeit war es zu verdanken, dass Daniel eine Therapie begonnen hatte. Inzwischen zählte sie zu den wenigen Personen, denen ich bedingungslos vertraute.

»Ich habe mich heute mit Daniels Eltern getroffen«, erzählte ich ihr. »Nun weiß ich endlich, warum Daniel diese Albträume hatte.«

Die Ärztin seufzte und nahm meine Hand. »Sie sollten sich auf sich selbst und Ihr Kind konzentrieren«, riet sie mir. »Ihr Mann ist tot und was immer er in seiner Vergangenheit erlebt hat, ist jetzt vorbei. Aber Sie und das Kind sind am Leben....«

»Aber es ist so ungerecht!« Verdammt, jetzt heulte ich schon wieder! 

»Lassen Sie uns mit der Untersuchung beginnen. Das bringt Sie bestimmt auf andere Gedanken.«

In der nachfolgenden halben Stunde maß Dr. Sanders meinen Bauchumfang und nahm mir etwas Blut ab, fragte nach meinen Ess- und Schlafgewohnheiten und ermahnte mich, mehr Zeit für meine Erholung einzuplanen.

»Sie haben schon vier Pfund zugenommen«, stellte sie fest. »Das ist sehr gut. «

Mit elf Wochen hatte ich das erste Trimester und damit die kritischste Phase der Schwangerschaft fast überstanden. »Von nun an wird alles angenehmer. Ihr Körper hat die Hormonumstellung fast abgeschlossen und Sie werden sich bald besser fühlen«, erklärte mir Dr. Sanders. »Die Übelkeit sollte bald verschwinden, allerdings werden Sie nun auch schneller ermüden.«

Danach hörte ich geduldig zu, was mir die Ärztin über Schwangerschaftsgymnastik und Atemübungen berichtete.

Schließlich kamen wir zum aufregendsten Teil der Untersuchung. Ich musste mich hinlegen und Dr. Sanders schob einen Monitor neben die Liege . Sie richtete ihn so aus, dass ich das Bild darauf gut erkennen konnte.

Die Sprechstundenhilfe gesellte sich wieder zu uns und trug mir ein kühles Gel auf den Bauch auf. Der Ultraschall bestand aus einem kleinen Gerät, das Ähnlichkeit mit einem altmodischen Mikrofon hatte. Die Oberseite bestand aus Metall und war leicht nach außen gewölbt. Damit drückte Dr. Sanders gegen meinen Unterleib und fuhr dann ganz langsam seitlich über meinen Bauch. Dabei blickte sie angestrengt auf den Monitor. Ich schaute ebenfalls darauf, erkannte aber nichts außer einer schwarz-weiß-grauen Masse, die sich bei jedem Atemzug bewegte. Aha, so sah ich also von innen aus!

Dann hielt die Ärztin plötzlich inne und bewegte das Gerät nur noch ganz leicht. »Sehen Sie das?«

Ich schluckte. Auf dem Monitor erschien tatsächlich etwas. Ein unförmiger schwarzer Klumpen, der mit etwas Grauem gefüllt war. Die körnige, verwaschene Aufnahme ließ kaum etwas erkennen.

»Was ist das?«, fragte ich atemlos und auch ein bisschen besorgt. 

Dr. Sanders bewegte das Gerät ein paar Zentimeter weiter, dann konnten wir den Klumpen aus einer anderen Perspektive ansehen. »Das Schwarze ist die mit Flüssigkeit gefüllte Fruchtblase und das Helle darin – das ist ihr Baby!«

Ehrfürchtig blickte ich auf den Monitor und versuchte, in dem grauen Fleck eine Gestalt zu erkennen. Ich lag ganz still und hielt sogar den Atem an, um den kleinen Fleck ja nicht aus den Augen zu verlieren. »Können wir ein Bild davon ausdrucken?«, bat ich leise und erzitterte plötzlich bei dem Gedanken daran, wie Daniel auf dieses Bild reagieren würde.

»Warten Sie, wir versuchen es noch einmal aus einer anderen Perspektive«, bot mir Dr. Sanders an. »Ihr Kind ist ungefähr fünf Zentimeter groß. In diesem Stadium ist es noch schwierig, die Einzelheiten zu erkennen. Aber in drei bis vier Wochen sieht man schon viel mehr, dann können wir mit etwas Glück sogar schon feststellen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.«

Wir suchten mit dem Ultraschall nach der günstigsten Richtung und fanden schließlich eine Position, in der man die Umrisse des winzigen Körpers erkennen konnte. Der riesige Kopf war deutlich auszumachen, daran angeschlossen ein fast genausogroßer Körper, von dem zwei Erhebungen abstanden, aus denen sich die Ärmchen und Beinchen unseres Babys entwickeln würden, wie mir Dr. Sanders erklärte.

Die Ärztin studierte das Bild eine Weile mit großer Konzentration. »Das Baby hat ein starkes Herz. Es schlägt schnell, aber regelmäßig - etwa einhundertfünfzig Mal pro Minute«, erklärte sie mir dann.

»Ist das nicht zu schnell?«

»Nein, das ist ausgezeichnet«, beruhigte mich die Ärztin und reichte mir dann einen warmen Lappen, damit ich das Gel von meinem Bauch abwaschen konnte. »Ihre Schwangerschaft verläuft bisher ideal, alle Werte sind im Normalbereich und wenn nichts schiefgeht, dann werden Sie Anfang April nächsten Jahres Mutter. Herzlichen Glückwunsch!«

Ich lehnte mich auf der Untersuchungsliege zurück und schloss die Augen. Jetzt bemerkte ich erst, wie müde ich war. Die Anspannung fiel von mir ab und von einer Sekunde auf die andere hatte ich nur noch den Wunsch, nach Hause zu fahren, mir ein heißes Bad einzulassen und danach früh schlafen zu gehen.

Dann fiel mir Daniel wieder ein. Bevor ich überhaupt an Schlaf denken konnte, musste ich erst noch den Brief an ihn abschicken. Das Bild, das jetzt in einem weißen Umschlag auf Dr. Sanders‘ Schreibtisch lag, musste er unbedingt heute noch erhalten. Doch was sollte ich ihm schreiben? Ich hatte keine Geheimnisse vor ihm, aber was ich heute Nachmittag von seinem Stiefvater erfahren hatte, konnte ich nicht aufschreiben. Das musste ich ihm persönlich mitteilen. 

»Sie sehen sehr nachdenklich aus«, unterbrach die Ärztin sanft meine Gedanken. »Gibt es noch etwas, was Sie wissen möchten?«

»Es hat nichts mit der Schwangerschaft zu tun«, erklärte ich zögernd. »Es geht dabei eher um Daniel.«

Sie seufzte, nickte dann aber. »Wenn ich Ihnen weiterhelfen kann, dann fragen Sie mich.«

Ich holte tief Luft und überlegte, wie ich ihr meine Bedenken am besten erklären konnte. »Halten Sie es für möglich, dass manche Erinnerungen, die man im Kopf hat, falsch sind?«

Verwirrung machte sich auf dem Gesicht der Ärztin breit.

»Ich..., ich meine – wenn jemand etwas Schlimmes erlebt hat – ist es möglich, dass er sich daran nicht richtig erinnert, sondern die Ereignisse anders interpretiert, als alle anderen? Dass er glaubt, die Dinge seien ganz anders abgelaufen...«

Dr. Sanders warf mir einen alarmierten Blick zu. »Geht Ihnen das etwa so? Zweifeln Sie an der Zuverlässigkeit Ihres Gedächtnisses?«

»Nein.« Schnell schüttelte ich den Kopf. »Es geht nicht um mich, sondern um Daniel. Seine Eltern haben mir etwas erzählt, was nicht zu dem passt, woran er sich erinnert... Aber damals war er erst fünf Jahre alt...«

Die Ärztin wirkte nachdenklich. »Ich bin keine Psychologin, Mrs. Stone. Aber ich weiß, dass sich unsere Erinnerungen mit der Zeit verändern. Manche Gefühle schwächen sich ab, manche relativieren sich mit der Zeit, weil wir neue Erfahrungen sammeln. Manches gerät in Vergessenheit und manchmal erfindet unser Kopf auch etwas Neues hinzu. Und dann gibt es noch Dinge, die wir abkapseln, weil sie uns unangenehm sind. Aber darüber sollten Sie lieber mit einem ausgebildeten Psychologen sprechen.«

Ich stand auf und begann damit, mich wieder anzuziehen. Draußen war inzwischen die Dämmerung angebrochen und ich wollte den Arbeitstag der Ärztin nicht unnötig in die Länge ziehen.

»Eine Patientin hat mir von einer Hypnose-Sitzung erzählt«, sagte Dr. Sanders plötzlich. »Sie hat behauptet, sie hätte dabei längst vergessene Bilder aus ihrer Kindheit gesehen. Ich weiß nicht, ob es wirklich so leicht ist, aber vielleicht sprechen Sie Dr. Theodore mal darauf an?«

Auf der Fahrt zurück ins Ritzman Hotel hielt ich den weißen Umschlag fest an mich gepresst. Die Bilder darin waren mein größter Schatz und ich konnte es gar nicht erwarten, sie mit Daniel zu teilen.

Mr. Burton schwieg neben mir beharrlich, aber seine Neugierde war beinahe mit Händen zu greifen.

Verdammt, ich musste seinen Verdacht aufklären, bevor er weitere Gerüchte über Smith und mich im Hotel verbreitete.!

»Es ist Daniels Kind«, sagte ich schließlich. »Ich will meine Schwangerschaft nicht an die große Glocke hängen, darum habe ich Ihnen nichts davon erzählt.«

»Aber Smith weiß es?« Mein Fahrer klang ein wenig beleidigt. 

»Smith hat auch nur durch Zufall davon erfahren.«

Wieso musste ich mich eigentlich vor ihm rechtfertigen?

Nun schwieg Mr. Burton wieder und ich konnte nicht einmal ansatzweise erraten, was gerade in seinem Kopf vorging. Als wir wenig später in die Einfahrt des Ritzman Hotels einbogen, atmete ich erleichtert auf. Irgendwann würde ich ein ernstes Gespräch mit Mr. Burton führen müssen, aber heute hatte ich dazu keine Kraft mehr. Ich drückte den Umschlag an meine Brust und verabschiedete mich schnell von ihm. 

Smith erwartete mich vor dem Fahrstuhl. Seine ernste Miene verriet nichts Gutes. Hatte er von meinem Treffen mit Daniels Familie erfahren? Oder waren ihm die bescheuerten Gerüchte zu Ohren gekommen? Oder ging es um etwas ganz anderes? Um Daniel?

Ich wollte ihn fragen, aber das ging nicht, solange wir nicht allein waren. Also stand ich schweigend neben ihm, während wir zusammen in die siebente Etage hinauffuhren.

Vor der Tür meiner Suite waren die Jones Brüder postiert, doch Smith schickte sie mit einem kurzen Handzeichen weg, sobald wir die Tür erreicht hatten. Er wartete, dass ich die Tür öffnete und folgte mir dann in die Suite.

»Ich begleite Sie besser«, erklärte er kühl.

Erstaunt drehte ich mich zu ihm um. Was wollte er?

Doch jede weitere Frage erübrigte sich, als ich das Licht anschaltete. Sofort erkannte ich Daniel. Er saß am Esstisch und starrte mich von dort aus an. Seine Haltung war angespannt, seine Augen glühten vor Zorn. Auf einen Schlag wurde mir klar, dass seine Anwesenheit nur einen einzigen Grund haben konnte. Offenbar hatte er von dem Treffen mit seinen Eltern erfahren.

Hinter mir hörte ich, wie Smith die Tür verschloss und sich direkt davor postierte. Was sollte das werden?

»Champ, das ist aber eine Überraschung!«, brachte ich schließlich hervor und trat zögernd an den Esstisch heran. Ich lächelte Daniel zu und legte den Umschlag mit den Ultraschallbildern ab. Dann wollte ich ihn umarmen. Doch er rückte von mir ab und schob mich dann weg - nicht grob, aber auch nicht gerade sanft.

»Wo warst du?«

Ich überlegte, wie ich ihm antworten sollte. Leugnen war zwecklos, also war es wohl besser, die Wahrheit ohne Umschweife auszusprechen. »Ich habe Sonia und Edward  getroffen«, gab ich zu. »Und deine Eltern. Sonia wollte uns schon länger miteinander bekanntmachen und ich habe mir gedacht, dass ich das besser ohne dich erledige, weil du sie ja nicht sehen willst. «

»Wieso musst du dich unbedingt in Dinge einmischen, die dich nichts angehen?« Ich konnte sehen, wie sich Daniels Hände bei meinen Worten zu Fäusten ballten.

»Es war ein ganz harmloser Nachmittag!«, verteidigte ich mich und sah mich dabei hilfesuchend zu Smith um. Aber der stand mit ausdrucksloser Miene vor der Tür und vermied jeden Blickkontakt. »Wir haben Kuchen gegessen und dabei haben wir geredet. Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber daran waren nicht deine Eltern Schuld.«

»Du solltest dich von ihnen fernhalten! Verdammt, Juliet!« Als er mit der Faust auf den Tisch schlug, machte ich vor Schreck einen Schritt rückwärts. Doch sofort folgte er mir. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich nicht will, dass ihr euch seht? Wieso kannst du nicht ein einziges Mal auf mich hören? Merkst du überhaupt, was du anrichtest?«

Diese Situation kam mir vor wie ein schlechtes Déjà-vu. Schon einmal hatte er in dieser Suite auf mich gewartet, um mich zur Rede zu stellen. Auch damals war Smith dabeigewesen. Damals war ich weggelaufen und hatte damit eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, in deren Folge ich beinahe gestorben wäre.

Noch einmal würde ich diesen Fehler nicht begehen. Ich hatte nichts falsch gemacht. Ich hatte Daniel nicht hintergangen, ich konnte meine Handlungen begründen. Es gab keinen Grund, vor ihm wegzulaufen. Smith würde dafür sorgen, dass mir nichts zustieß, falls Daniel wirklich durchdrehte. Aber das glaubte ich eigentlich nicht - in den letzten Wochen hatte er sich gut unter Kontrolle gehabt, wieso sollte das heute anders sein?

»Ich habe mich mit deiner Familie getroffen, weil es jetzt auch meine Familie ist, Champ«, antwortete ich so ruhig wie möglich und zwang mich, vor ihm stehenzubleiben und ihm in die Augen zu sehen. »Deine Eltern geben sich eine Mitschuld an deinem Tod. Deine Mutter glaubt, zwei ihrer Kinder haben sich selbst das Leben genommen. Weißt du, wie sehr sie darunter leidet? Und Sonia und dein Vater auch! Ich wollte wenigstens versuchen, sie ein wenig zu trösten. Kannst du das nicht verstehen?«

Sein Gesicht verzog sich. »Meine Familie geht dich nichts an!« Drohend beugte er sich vor.

Ich legte meine Hand schützend auf meinen Bauch. »Dann sag mir, warum nicht!«, forderte ich von ihm. »Was ist so schlimm an deinen Eltern, dass ich davon nichts wissen darf?«

»Das siehst du doch!« Er packte meine Oberarme. »Sie haben meine Schwester in den Tod getrieben! Und sie trauern auch nicht um mich! Sie sind froh, dass ich weg bin, weil sie damit endlich den einzigen Zeugen los sind, der weiß, was sie Suzanna angetan haben! Und du – du glaubst ihnen auch noch! Dabei hast du gesagt, dass du nur mir glaubst!«

Hinter mir hörte ich, wie Smith näher an uns herantrat.

Daniels Griff tat mir weh, doch ich ließ mich von seinen Drohgebärden nicht einschüchtern. Nach allem, was ich heute gehört hatte, konnte ich nicht länger schweigen. Das Unsagbare musste ausgesprochen werden, so schwer mir das auch fiel. Tränen liefen mir über die Wangen, als ich mit bebender Stimme weitersprach: »Hast du je mit deinen Eltern darüber geredet? Hast du dir je ihre Version der Ereignisse angehört? Hat dir deine Mutter erzählt, warum sie deinen Vater verlassen hat? Hat sie dir erzählt, was er mit Suzanna gemacht hat?«

Er heulte laut auf und es klang fast wie das Heulen eines verletzten Tiers, gar nicht mehr menschlich. »Halt den Mund! Das sind doch alles Lügen...!« Dabei schüttelte er mich. »Nichts, als widerliche Lügen...«

Weiter kam er nicht, denn plötzlich war Smith zur Stelle, befreite mich aus Daniels Griff und schob sich zwischen uns. Der Rest ging blitzschnell. Innerhalb weniger Sekunden lag Daniel ausgestreckt auf dem Boden, Smith hatte ihm sein Knie zwischen die Schulterblätter gerammt und hinderte ihn so daran, aufzustehen. 

»Mrs. Stone, könnten Sie uns jetzt bitte allein lassen?«, bat er mich. »Gehen Sie in die Lounge, trinken Sie dort einen Tee und kehren Sie in einer Viertelstunde hierher zurück. Ich werde Ihren Mann bis dahin an einen anderen Ort bringen.«

Ich wischte meine Tränen weg und schniefte. Das kleine graue Wesen, das in meinem Bauch schlummerte, kam mir in den Sinn. Wenn ich Daniel jetzt verließ, würde dieser Streit zwischen uns stehen. Seine Vergangenheit würde uns auseinandertreiben und das, was ihn innerlich auffraß, würde einen weiteren Sieg erringen. Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Lassen Sie ihn aufstehen, Smith. Wir müssen das zu Ende bringen.«

Der Leibwächter zögerte erst, löste dann aber den Griff um Daniels Arm und half ihm wieder auf die Beine.

Mein Ehemann atmete stoßweise, als er wieder vor mir stand. Sein Hemd hing ihm halb aus der Hose, seine Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab, aber sein Blick war weiterhin getrübt von blinder Wut.

Ganz vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und berührte mit den Fingern seinen Unterarm. Er sah mich unverwandt an, schluckte, ließ mich aber gewähren.

Smith stand sprungbereit neben uns.

Ich griff nach Daniels Hand, die er noch immer zur Faust geballt hatte und zog sie näher zu mir heran, bis sie gegen meinen Bauch stieß. Mein Herz raste, als ich spürte, wie sich seine Finger langsam entkrampften, wie sich seine Faust löste, bis er schließlich seine Hand ausstreckte und sie flach gegen meinen Bauch drückte.

Ganz behutsam legte ich meine Hand auf seine und presste sie fester gegen meinen Unterleib.

Es war erstaunlich, wieviel Macht unser winziges, knapp fünf Zentimeter großes Baby schon hatte. Ihm gelang etwas, was Smith und ich zusammen nicht geschafft hatten: Daniel beruhigte sich wieder, bekam seine Emotionen unter Kontrolle und entspannte sich schließlich.

»Sorry, Baby.« Ganz behutsam streichelte er über meinen Bauch.

»Ich liebe dich, Champ«, flüsterte ich. »Und ich werde immer an deiner Seite stehen, ganz egal, was geschieht. Das habe ich dir doch versprochen.« 

Seine Finger zitterten. »Smith, geben Sie uns ein paar Minuten allein.«

Der Leibwächter blickte mich fragend an. Als ich nickte, drehte er sich um und verließ die Suite. 

Nachdem sich die Tür hinter Smith geschlossen hatte, zog mich Daniel in seine Arme. »Es tut mir leid, Baby!«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Es tut mir so furchtbar leid!«

Erleichtert seufzte ich auf und schmiegte mich eng an ihn. Meine Anspannung löste sich nun endgültig und ich schluchzte leise. Daniel zitterte ebenfalls, angesichts der Situation. Uns war beiden klar, wie knapp wir eben einer Katastrophe entronnen waren, die leicht das Ende unserer Ehe hätte bedeuten können.

Aber waren wir ihr wirklich entronnen? Hatten wir die entscheidenden Fragen wirklich geklärt? Durfte ich es bei den Andeutungen belassen oder musste ich ihn mit den Aussagen seines Stiefvaters konfrontieren? Jetzt gleich? Oder sollte ich damit warten? Sollte ich lieber erst mit Dr. Theodore sprechen?

Der Psychologe wüsste sicher, was als Nächstes zu tun war. Daniel zitterte in meinen Armen und ich war unsicher, was ich ihm in dieser Situation noch alles zumuten sollte. 

»Willst du reden?«, fragte ich sanft und streichelte seinen Rücken.

»Ich will dich für immer festhalten, sonst nichts.«

»Du wirst dich besser fühlen, wenn du mit mir sprichst«, flüsterte ich und streichelte ihn dabei unentwegt weiter. »Kein Wort kann etwas an meiner Liebe für dich ändern. Im Gegenteil, ich liebe dich mit jeder Sekunde, die du in meiner Nähe bist, noch ein bisschen mehr. Sprich mit mir, sag mir einfach, woran du dich erinnerst, damit du endlich damit abschließen kannst.«

Er schwieg und schmiegte sich eng an mich. Durch unsere Kleidung hindurch konnte ich die Hitze spüren, die von ihm ausging, seinen warmen, stockenden Atem und sein rasendes Herz. So verletzlich hatte ich meinen Mann noch nie erlebt.

»Du musst mit deiner Vergangenheit aufräumen«, beschwor ich ihn. »Du kannst sie nicht einfach ignorieren, sie ist ein Teil von dir. Bitte versuch es doch wenigstens. Tu es uns zuliebe, dir selbst zuliebe und unserem Baby zuliebe. Wie sollen wir eine Zukunft zusammen haben, wenn dich deine eigene Geschichte so sehr quält?«

Ich wiegte ihn wie ein Kind in meinen Armen. »Vielleicht ist es leichter, wenn ich dir sage, was ich denke und du sagst mir dann, ob das stimmt oder ob ich falsch liege?«, schlug ich ihm vor, um diesen schweren Schritt einfacher für ihn zu machen. Wenn wir bloß mehr Zeit hätten! Dann könnte ich mich jetzt um ihn kümmern und ihn ganz allmählich zum Reden bringen anstatt alles binnen weniger Minuten aus ihm hervorzupressen.

Er sagte noch immer nichts, also begann ich ganz behutsam, ihm das zu berichten, was mir George Stone erzählt hatte. »Soweit ich es verstanden habe, war dein leiblicher Vater ein gewalttätiger Mensch, der euch alle terrorisiert hat, ganz besonders Suzanna. Deswegen seid ihr schließlich nach Boston geflüchtet. Kannst du dich daran erinnern?«

Aus seiner Kehle ertönte ein heiseres Krächzen, weiter nichts. Aber immerhin hörte er mir zu. 

»Weißt du noch, wie eure Wohnung aussah? Hast du dir mit Suzanna ein Zimmer geteilt?«

Ich schluckte bei dem Gedanken daran, was für Grausamkeiten Daniel als kleiner Junge miterlebt haben musste und welche Erinnerungen er vielleicht bislang verdrängt hatte. Durfte ich wirklich weitermachen? Wenn ich mich schon so furchtbar fühlte, wie musste es Daniel dann erst gehen? Konnte ein Mensch an seinen Erinnerungen zerbrechen?

»Du hast mir erzählt, du könntest Suzanna weinen hören und du hättest große Angst und wolltest dich vor etwas verstecken«, fuhr ich behutsam fort. »Meinst du, das hatte damit zu tun?«

Ich spürte, wie er in meinen Armen weiter verkrampfte.

»Erinnerst du dich an deinen richtigen Vater? Glaubst du, dass er Suzanna missbraucht hat? Kann es sein, dass deine Albträume damit zu tun haben?« Ich konnte meine Vermutungen kaum aussprechen. Ich wollte ihn nicht quälen. Das Szenario, das sich in meinem Kopf aufbaute, ließ mich erschaudern. »Wenn ihr euch ein Zimmer geteilt habt, dann warst du vermutlich dabei als er...«

Er stöhnte.

»...dann warst du dabei und musstest das alles mit ansehen«, beendete ich den Satz. Meine Stimme zitterte, doch ich zwang mich weiterzusprechen. Meine Angst war nichts im Vergleich zu dem, was er durchmachte. »Hat er dich geschlagen? Hat er dich auch angefasst?«

»Hör auf damit!« Abrupt ließ er mich los. Seine Augen waren gerötet.

Oh Gott, was taten wir hier? Ich wünschte uns beide an einen anderen Ort und in eine andere Zeit. Ich wollte nicht weitersprechen, wollte nicht weiter mit ansehen, wie der Mann, den ich liebte, sich wegen meiner Worte quälte.

»Bitte hör auf, diese Bilder in meinen Kopf zu projizieren. So war es alles nicht!«

»Wie war es dann? Glaubst du, deine Mutter würde mit einem Mann zusammenleben, der seine Stieftochter in den Tod getrieben hat? Traust du ihr das allen Ernstes zu?« Ob ich wollte oder nicht, ich musste ihn mit der Widersprüchlichkeit seiner eigenen Überzeugungen konfrontieren.

Er blickte mich an, dann schüttelte er hilflos den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Mit einem Mal sah er unglaublich müde aus.

»Es muss Dokumente geben, die Suzannas Geschichte belegen«, überlegte ich laut. »Dein Stiefvater hat gesagt, es hätte ein medizinisches Gutachten gegeben, aber die DNA-Analysen von damals waren noch nicht so fortschrittlich. Selbst ohne die genauen Details könntest du damit doch zumindest den zeitlichen Ablauf nachvollziehen, oder nicht?«

»Ja, Vielleicht.«

An Daniels Blick erkannte ich, dass er mir gar nicht richtig zuhörte. Er schien in seine eigene Gedankenwelt abgetaucht zu sein. Plötzlich drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten zur Tür. »Ich muss hier weg!«

»Was meinst du damit?«, rief ich erschrocken und eilte hinter ihm her. »Wo willst du denn hin? Du kannst nicht vor dir selbst davonrennen, das funktioniert nicht!«

»Doch, das hat bisher immer funktioniert! Bevor ich dich kennengelernt habe, hat es sogar wunderbar funktioniert! Mein Leben war perfekt - ich hatte immer alles unter Kontrolle, sogar meine Träume. Bevor ich dich kennengelernt habe, war alles einfach.« Er legte seine Hand auf die Türklinke.

»Du kannst jetzt nicht einfach abhauen! Bleib stehen!« Ich hielt seinen Arm fest.

Aber er befreite sich sofort wieder aus meinem Griff. »Lass mich in Ruhe und streiche mich aus deinem Gedächtnis. Vergiss einfach, dass es mich gibt.«

»Wir bekommen ein Kind zusammen, du Idiot!« Ich stürzte zum Tisch, nahm den Umschlag und zog das Bild heraus. »Hier! Siehst du das? Das ist echt und du kannst dich jetzt nicht einfach vor deiner Verantwortung drücken! Du darfst nicht weglaufen, wir beide brauchen dich doch.« Ich hielt ihm das verschwommene Schwarz-Weiß-Foto direkt vors Gesicht.

»Du kannst alles haben. Dir und dem Kind wird es in Zukunft an nichts fehlen.« Dann nahm er mir das Bild aus der Hand und legte es vorsichtig zurück auf den Esstisch. Dabei vermied er jeden Blickkontakt zu mir. Etwas sanfter fuhr er fort: »Glaub mir, es ist besser so. Lass mich gehen und suche dir jemanden, der dich gut behandelt. Du hast es verdient, jemanden an deiner Seite zu haben, der sich um dich kümmert. Aber ich bin das nicht und ich werde das nie sein. Du weißt doch, ein Mann, der als Kind verprügelt wurde, schlägt auch seine eigenen Kinder.«

Nun war ich völlig fassungslos. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du bist ein guter Mensch! Du bist der beste, liebevollste, fürsorglichste und aufrichtigste Mensch, der mir je begegnet ist!«

Als er darauf nicht reagierte, überlegte ich panisch, wie ich ihn überzeugen konnte, nicht einfach aufzugeben. »Wir haben uns versprochen, immer füreinander da zu sein«, beschwor ich ihn. »In guten wie in schlechten Zeiten. Und ich habe nicht vor, meinen Teil dieser Abmachung zu brechen, Champ! Ich weiß, wie schwer diese Situation für dich sein muss. Und ich werde dich nicht alleinlassen. Ich werde an deiner Seite bleiben und deine Hand halten, wenn du mich brauchst. Ich werde dich aus der Dunkelheit herausführen, so, wie ich es dir versprochen habe! Und ich erwarte von dir, dass du an uns glaubst und nicht einfach alles wegwirfst, verdammt noch mal!«

Tränen liefen mir über das Gesicht. »Hörst du mich? Ich liebe dich doch, Champ! Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut. Und wenn es möglich wäre, würde ich dir deine ganzen beschissenen Sorgen abnehmen, damit es dir besser geht. Ich würde alles für dich tun...« 

»Ich habe schreckliche Angst«, flüsterte er kaum hörbar.

Für einen Moment war es ganz still und nur unser angestrengtes Atmen war zu hören.

»Wovor?«

»Davor, was ich herausfinden werde. Davor, wer ich bin. Wenn es stimmt, was du sagst und mein Vater... Was ist, wenn ich auch so bin wie er? Ich hätte dich vorhin beinahe verletzt! Dich und unser Baby! Und wir wissen beide, dass es jederzeit wieder passieren kann...« Dann umarmte er mich heftig und vergrub seinen Kopf wieder in meinen Haaren. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn euch durch meine Schuld etwas passiert! Ich schäme mich so sehr dafür, was ich dir alles angetan habe... viel mehr, als du glaubst...«

Behutsam streichelte ich seinen Rücken. Seine Welt war komplett aus den Fugen geraten und ich konnte nichts dagegen tun. Je tiefer ich in seiner Vergangenheit herumbohrte, umso mehr von dem, woran Daniel sich bislang festgehalten hatte, löste sich auf.

»Ich werde dich immer lieben, Champ«, versprach ich ihm. »Und unser Baby wird dich auch lieben. Und daran wird sich nie etwas ändern, ganz egal, was du über deine Vergangenheit herausfindest.«

Ich konnte ihm ansehen, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte. »Was ist es?«, fragte ich leise.

Er zögerte. »Meine Mutter... Was ist, wenn...«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Verdammt! Unsere Zeit war um und Daniel musste los, auch wenn er furchtbar mitgenommen war von unserem Gespräch und ich ihn gern noch länger festgehalten hätte.

»Dr. Sanders hat mir von einer Hypnose-Therapie erzählt, bei der man verschüttete Erinnerungen freilegen kann«, berichtete ich ihm rasch, um ihm ein bisschen Hoffnung zu geben. »Ich könnte versuchen, mehr darüber herauszufinden und wenn du zurück bist, kannst du das mit Dr. Theodore besprechen.«

Dann küsste ich ihn sanft. »Schlaf gut, Champ! Wir sehen uns nächstes Wochenende, dann besprechen wir alles. Bis dahin sei stark und denk immer daran, wie sehr ich dich liebe.«

Er nahm mich ein letztes Mal in die Arme, dann löste er sich von mir. Bevor er die Suite verließ, schnappte er sich noch das Bild. Im nächsten Moment war er  verschwunden.

Ich wartete einige Minuten, bis ich sicher war, dass Smith und Daniel sich weit genug entfernt hatten. Dann holte ich mein Handy und tippte eine Nachricht an Smith. Meine Finger zitterten dabei so stark, dass ich Mühe hatte, die Tasten zu finden.

Smith: Bitte passen Sie gut auf ihn auf und lassen Sie ihn jetzt auf keinen Fall allein. Es geht ihm sehr schlecht.

Sie sind nur für ihn verantwortlich, alle anderen Aufgaben werde ich an Mr. Burton übertragen.

Ich verlasse mich auf Sie.

Danke. J.

Dann brachen alle Dämme und ich sank schluchzend auf dem Bett zusammen. Mein armer Daniel! Wieso war ich nicht imstande, ihm Trost zu spenden? Wieso vertraute er mir nicht? Wie konnte ich ihm helfen?

Beim ersten Klingeln meines Handys schreckte ich zusammen, doch als ich auf das Display blickte, sah ich die Nummer von Anwalt Haynes aufleuchten. Nicht jetzt! Ich konnte mit niemandem sprechen, mit niemandem außer mit Daniel oder vielleicht mit Smith.

Achtlos ließ ich das Telefon aufs Bett fallen und rollte mich unter der Decke zusammen. Heute hatte ich etwas Wundervolles miterleben dürfen, hatte zum allerersten Mal einen Blick auf unser Kind werfen können, das in meinem Bauch heranwuchs.

Und heute war gleichzeitig der schlimmste Tag meines Lebens, fast jedenfalls. Die Qualen, die Daniel ausstand, der tiefe Schmerz, der sich in seiner Seele eingenistet hatte, dort seit Jahren schlummerte und sein Leben diktierte, diesen Schmerz konnte ich beinahe körperlich spüren. Ich fühlte mich hilflos, meinem Mann dabei zusehen zu müssen, wie er litt, wie er sich quälte, seine Selbstvorwürfe zu erleben, seine Scham.

Ich konnte nicht verstehen, warum er sich solche Vorwürfe machte. Ihn traf doch keine Schuld! Er war ein kleiner Junge gewesen, als sich die schrecklichen Dinge ereignet hatten. Er hätte nichts ändern können, er war ein Kind, das seine Eltern geliebt und ihnen vertraut hatte, Vater und Mutter, wie jedes andere Kind auf der Welt. Er war ein Kind, dessen Vertrauen betrogen worden war. Nichts von dem, was geschehen war, war seine Schuld.


Am Abgrund

Mittwoch, 12. September

Die ganze Nacht konnte ich nicht schlafen, sondern ging ruhelos in der Suite auf und ab. Während draußen ein neuer Herbststurm heulte, tobte in meinem Kopf ein heftiges Gewitter.

Noch immer konnte ich kaum begreifen, was ich gestern gehört hatte. Immer wieder ging ich mein Gespräch mit George Stone im Kopf durch. Die Tatsache, dass Daniel, mein Daniel, in seiner Kindheit schreckliche Dinge erlebt haben musste, hatte ich längst vermutet. Der Hass auf seine Familie, die nächtlichen Albträume, seine Verschlossenheit, sein Kontrollzwang, seine Wut – alles kleine Puzzleteile, die darauf hindeuteten. Doch das wahre Ausmaß seiner Verletzung war mir bis gestern nicht bewusst gewesen.

Er musste wahnsinnige Ängste ausgestanden haben, falls er wirklich beobachtet hatte, wie sein Vater die Mutter schlug und seine Schwester missbrauchte und vielleicht auch ihn verprügelte. Er musste es gesehen haben, anders waren seine Albträume kaum zu erklären.

Und danach hatte er miterlebt, wie seine Familie zerbrach und wie scheinbar übergangslos ein neuer Mann an die Seite seiner Mutter trat. Und ausgerechnet in dieser Situation, in der er einen festen Halt gebraucht hätte, verließ ihn auch noch Suzanna. Seine Schwester hatte ihm nahe gestanden, das hatte er mir immer wieder erzählt. Ihr Verlust raubte ihm die Person, die ihm während all des Chaos‘ am nächsten gestanden hatte.

Da war es nicht verwunderlich, dass die Ereignisse in seinem Kopf durcheinandergeraten waren und er den Stiefvater für Suzannas Tod verantwortlich machte. Sie war schließlich in seinem Haus gestorben und nicht in den Händen des leiblichen Vaters. Für einen fünfjährigen, traumatisierten Jungen konnte es durchaus so aussehen, als ob der Stiefvater ihr Mörder war.

Doch nun stellte Daniel fest, dass er einer fatalen Fehleinschätzung auferlegen war. Er, der sich nie irrte, der jeden Aspekt seines Lebens genaustens kontrollierte, der alles bestimmte, alles wusste. Er hatte sich geirrt!

Oder nicht?

Natürlich war es möglich, dass mich George Stone belogen hatte. Aber ich hatte die Schmerzen in seinen Augen gesehen, die Tränen der Mutter, die Trauer, die die ganze Familie wegen Daniels angeblichem Tod gerade durchlebte. Nein, ich glaubte nicht, dass meine Einschätzung fehlerhaft war.   

Am frühen Morgen stand mein Entschluss fest. Ich würde mit Dr. Theodore sprechen, denn eine solche Situation konnten wir nicht ohne professionellen Beistand überwinden. Daniel brauchte einen qualifizierten Berater und keine panische Ehefrau, die durch ihre Bemühungen mehr Schaden als Nutzen anrichtete. Und ich brauchte ebenfalls Rat, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte. 

Die einzige Hürde in meinem Plan war Daniels angeblicher Tod. Wie ich den Psychologen befragen sollte, ohne Daniel damit zu verraten, war mir im Moment noch nicht klar. Aber mir würde schon etwas einfallen.

Zuvor musste ich mich aber wenigstens für ein paar Stunden im Büro blicken lassen. Ich hatte gestern den ganzen Nachmittag lang nicht gearbeitet, das musste ich dringend nachholen.

Dort herrschte ungewohnte Betriebsamkeit. Nicht, dass hier sonst nicht gearbeitet wurde, doch um halb sieben konnte ich sonst immer ungestört den Sonnenaufgang über der Stadt beobachten. Heute jedoch empfing mich das Klackern von Marthas Computertastatur und der Geruch von heißer Schokolade. Aus Yings Büro drangen laute Stimmen und auch in Marks Büro brannte bereits Licht.

Ich vergewisserte mich mit einem schnellen Blick auf meine Uhr, dass ich mich nicht in der Zeit geirrt hatte. Was war hier los?

Martha bemerkte mich als Erste und begrüßte mich mit einem müden Lächeln. »Anwalt Haynes ist in einer Stunde hier. Er hat gestern Abend schon versucht, Sie zu erreichen, aber Smith hat ihn gebeten, lieber erst heute mit Ihnen zu sprechen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte ich ahnungslos und unterdrückte mein Gähnen. Gleichzeitig überlegte ich verzweifelt, welchen Grund der Anwalt haben konnte, mit mir so früh am Morgen sprechen zu wollen. Hatte ich einen Termin vergessen?

»Es gibt wichtige Neuigkeiten zu dem Prozess in Los Angeles«, informierte mich Martha.

Da steckte Mark seinen Kopf aus Yings Büro. »Dachte ich mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe!«, rief er mir zur Begrüßung zu. »Wird auch Zeit, dass du endlich hier auftauchst.«

Seine respektlose Haltung ließ Martha zusammenzucken, doch dann lächelte sie ihn gleich wieder an. Offenbar hatte er mit den Muffins zumindest bei ihr Erfolg gehabt.

»Waters, unterstehen Sie sich! Bleiben Sie hier! Ich verbiete Ihnen, mittendrin einfach abzuhauen! Sie haben mein ganzes Büro mit Ihren furchtbaren Klebezetteln verschandelt!« Das war Yings Stimme.

Ich seufzte. Immerhin arbeiteten die beiden zusammen, das war ein enormer Fortschritt.

»Ich bin gleich zurück, ich möchte Juliet bloß schnell die Unterlagen für den Termin mit Frost geben.«

Es folgten ein paar Schimpfworte von Ying, doch Mark hörte gar nicht hin sondern folgte mir in Daniels Büro. »Du siehst aus, als hättest du nicht besonders gut geschlafen. Kann ich dir irgendwie helfen?«

Ich schüttelte den Kopf und nahm mir vor, nachher im Bad eine zweite Schicht Make-up aufzulegen. »Was wolltest du mir zu dem Termin erzählen? Hast du herausgefunden, warum mein Mann die Zusammenarbeit abgebrochen hat?«

Er nickte. »Eigentlich hat Phyllis es herausgefunden. Sie arbeitet hier schon eine halbe Ewigkeit und weiß alles! Und sie erinnert sich auch daran, dass Stone und Frost früher einmal die besten Freunde waren. Dann ist eine Frau ins Spiel gekommen und plötzlich waren sich die Männer spinnefeind.«

Eine Frau?

Mark strahlte übers ganze Gesicht. Offenbar merkte er nicht, dass seine Bemerkung mich verstörte. Ich wollte nichts von Daniels Frauengeschichten hören, die sich vor unserem Kennenlernen zugetragen hatten. Mein Mann war kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber seine Affären waren alle nur kurz und oberflächlich. Das hatte er zumindest behauptet. Daher wunderte es mich, dass er eine Freundschaft wegen einer Frau aufgegeben haben sollte.

»Ganz so war es nicht«, mischte sich Phyllis ein, die mit einem Tablett in mein Büro getreten war und dabei Marks Worte gehört hatte. »Ihr Mann glaubte, die Freundin von Mr. Frost wäre eine Trickbetrügerin und hat sie regelrecht gejagt. Die ganze Sache hätte beinahe tragisch geendet und Mr. Frost hat danach alle Kontakte abgebrochen. Aber die Geschichte ist  schon fast zwei Jahre her.«

Ihre Worte beruhigten mich. Zwei Jahre – das war lange vor unserem Kennenlernen gewesen. Aber dann kamen mir Kommissar Santoros Worte in den Sinn. Gestern war so viel passiert, dass ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mein Gespräch mit ihm genauer zu überdenken. Aber jetzt erinnerte ich mich daran – Santoro hatte gesagt, bei dem Mörder, der uns verfolgte, handelte es sich um einen ehemaligen Geschäftspartner von Daniel. Was, wenn dieser Alexander Frost dahinter steckte? Konnte es sein, dass Daniel diesen Mann gegen sich aufgebracht hatte?

Vom Zeitablauf könnte das stimmen, jedenfalls passten die Details, die ich von dem Fall kannte. Jeannes Flucht aus Boston lag etwa vierzehn Monate zurück und musste erfolgt sein, nachdem sie sich den Mikrochip angeeignet hatte. Und die Informationen darauf mussten weniger als zwei Jahre alt sein...

»Ich will alle Unterlagen sehen, die wir von Alexander Frost haben!«, fuhr ich Mark an und überlegte gleichzeitig, ob ich den Termin nicht lieber absagen sollte. Ich hatte genug andere Probleme – ein Gespräch mit einem potenziellen Attentäter war so ziemlich das Letzte, worauf ich mich jetzt einlassen wollte. Zumal Smith noch immer bei Daniel war und mich weder beraten noch beschützen konnte.

Mark schien von meiner Ablehnung gar nichts zu bemerken. »Ich habe dir alles elektronisch zugeschickt«, strahlte er mich an. »Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert, da braucht man doch nicht mehr alles auszudrucken!«

Ich antwortete ihm nicht, sondern schaltete meinen Computer ein.

»Dieses Büro könnte doppelt so effizient arbeiten, wenn wir die technischen Mittel richtig nutzen würden, die uns zur Verfügung stehen«, fuhr Mark fort, der offenbar nicht schnallte, dass mir gerade ganz andere Dinge durch den Kopf gingen. Ich dachte gerade an einen Mörder und nicht an die Arbeitsabläufe in Daniels Büro! Es reichte schon, dass Daniel Marks Anwesenheit und den Froschbrunnen verkraften musste, wenn er zurückkam. Weitergehende Veränderungen wollte ich auf keinen Fall durchführen.

»Bitte überfordere niemanden mit deinen Vorschlägen«, bat ich Mark deshalb. »Wir stecken hier bis zum Hals in Arbeit und haben im Moment keine Zeit, alles auf den Kopf zu stellen.«

»Aber es wird die Arbeit erleichtern...« 

»Nein, wird es nicht!« Ying war plötzlich in der Tür meines Büros aufgetaucht. »Ich finde mich nämlich gut zurecht in meinen Akten, auch wenn Sie das nicht glauben wollen. Was soll daran besser sein, wenn ich statt einer Akte plötzlich lauter Dateien habe, die ich mir mühselig aus dem System zusammensuchen muss? Und jede davon hat ein eigenes Passwort... Das ist doch total dämlich!« 

»Ist es nicht! Du musst dir bloß einen Admin-Account anlegen, dann bräuchtest du die Passwörter nicht. Soll ich dir noch mal zeigen, wie das geht...?«

»Nein! Ich habe schon genug Zeit damit verschwendet. So lange brauche ich sonst nie...«

»Ich würde dir wirklich gern helfen, Kätzchen«, erwiderte Mark anzüglich. »Wenn du deine Krallen ein Stück einziehen und mir für zwei Minuten zuhören würdest, könnte ich dir so viel beibringen...«

Kätzchen?

»Bleiben Sie mir ja vom Leib, Waters!«, fauchte Ying zurück. »Ich weiß genau, was in Ihrem Kopf vorgeht! Ich kenne Männer wie Sie! Wenn Sie glauben, Sie könnten uns alle mit Ihren Sprüchen beeindrucken und mit ihrer großen Klappe punkten, dann...«

»Dann WAS? Wieso gibst du nicht einfach zu, dass ich Recht habe? Wieso...?«

Ying warf mir einen giftigen Blick zu. »Unter Mr. Stone wäre so ein dreistes Verhalten niemals geduldet worden. Sie sollten diesem Typen wenigstens eine Verwarnung erteilen, sonst lernt er es nie!« 

Ich massierte meine Schläfen. Dieser elendige Streit zwischen meinen beiden Assistenten wurde immer schlimmer und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn beenden konnte. 

»Würden Sie mich jetzt bitte allein lassen?«, bat ich die beiden. »Ich muss mich auf mein Treffen mit Anwalt Haynes vorbereiten und danach werde ich mir dann die Unterlagen ansehen.«

Ying wollte etwas erwidern, doch Anwalt Haynes rettete mich. Er stand plötzlich in der Tür und räusperte sich.

»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er zu mir, nachdem Ying, Mark und Phyllis ohne weiteren Kommentar das Büro geräumt hatten.  Dann kam er ohne Umschweife auf den Grund seines Kommens zu sprechen. »Wie Sie wissen, ist morgen der letzte Verhandlungstag in dem Prozess. Ihr Vater hat sich gestern Abend auf die Liste der Redner setzen lassen, die direkt vor den Schlussplädoyers zur Jury sprechen werden.«

Ich blickte den Anwalt irritiert an.

»Ich weiß, dass Sie sich aus diesem Prozess heraushalten wollten«, erklärte er mir. »Aber machen wir uns doch nichts vor – Sie prozessieren gegen Ihren Vater, ob Sie sich nun in Boston oder in Kalifornien aufhalten. Und  Sie wollen diesen Prozess auch gewinnen.«

Benommen nickte ich.

»Die Möglichkeit, die Geschworenen direkt zu adressieren, ist ein wichtiger Vorteil«, fuhr der Anwalt fort. »Es gibt Ihnen die Chance, mit Vorurteilen aufzuräumen und Ihre Sicht der Dinge zu erklären. Bisher hat die Jury nur die technischen Details zu dem Fall gehört. Eine Menge Daten und Zahlen, dazu Geldsummen, die für jeden Normalbürger unvorstellbar sind. Aber mit einem Auftritt im Gerichtssaal geben Sie dem Fall ein Gesicht.«

Anwalt Haynes beobachtete mich genau. »Ihr Vater wird es so darstellen, als wäre er ein ehrlicher Geschäftsmann, der von einem internationalen Großkonzern über den Tisch gezogen worden ist. Er hat bereits einen Heimvorteil und zusammen mit dem „David-gegen-Goliath“-Image dürfte sich die Jury auf seine Seite stellen.«

Ich seufzte. »Das klingt nicht gut.«

»Die Frist, um sich als Redner anzumelden, ist gestern um Mitternacht abgelaufen«, fuhr Haynes fort. »Ich konnte Sie und Mr. Stone nicht erreichen, darum musste ich selbst eine Entscheidung treffen.«

Verunsicherung machte sich in mir breit. Ich ahnte bereits, was jetzt kommen würde.

»Ich habe Sie ebenfalls auf die Liste gesetzt. Sie haben morgen die Möglichkeit, die Jury fünfzehn Minuten lang persönlich zu adressieren.«

Morgen?

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte jetzt unmöglich wegfahren und Daniel hier allein zurücklassen. Außerdem herrschte Chaos im Büro. Und reden konnte ich auch nicht! Bei der Pressekonferenz gestern hatte ich kein Wort herausgebracht, und diese Veranstaltung war ein Kinderspiel gegen eine Gerichtsverhandlung! Außerdem hatte ich mir geschworen, auf gar keinen Fall zwischen die Fronten zu geraten. Ich mochte übergangsweise Daniels Firma leiten und damit in seinem Namen den Prozess weiterführen – aber das hieß noch lange nicht, dass ich in einer öffentlichen Gerichtsverhandlung gegen meinen Vater aussagen würde!

Aber Haynes ließ mir überhaupt keine Wahl. »Sie werden die Letzte sein, die zu Wort kommt«, fuhr er unbeirrt mit seiner Erklärung fort. »Das ist ein klarer Vorteil, weil Ihr Vater so keine Gelegenheit mehr hat, auf Ihre Worte zu reagieren. Und Sie brauchen auch nicht die volle Redezeit zu nutzen. Richten Sie ein paar klare, verständliche Worte an die Jury. Ich bin sicher, Ihnen wird etwas Kluges einfallen. Den Rest erledigen die Anwälte.«

Ich atmete tief durch. Mit dieser Entscheidung hatte Haynes mich kalt erwischt.

»Können Sie diese Rede nicht selbst halten?«, bat ich ihn. »Sie sind darin bestimmt geübter und außerdem kann ich hier nicht weg.«

Der Anwalt blickte mich eindringlich an. »Ich weiß, dass ich Sie mit meiner Entscheidung überrolle, aber es gibt keinen anderen Weg. Natürlich können Sie Ihre Rede absagen, aber dann stehen die Worte Ihres Vaters unwidersprochen im Raum. Er ist ein Politiker und ein erfahrener Redner – seine Worte werden die Jury beeinflussen, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Das Beste, was wir ihm entgegensetzen können, sind Sie. Es geht um das Schicksal Ihrer Firma, Ma’am, bitte vergessen Sie das nicht.«

Ich nickte benommen und für einen kurzen Moment war das Rauschen des Zimmerspringbrunnens alles, was ich wahrnahm. Oder kam dieses Rauschen direkt aus meinen Ohren? Als ich wieder aufschaute, packte Haynes bereits seine Unterlagen zusammen.

»... müssen Sie spätestens um sieben Uhr losfliegen...«, hörte ich ihn sagen. »... und planen Sie eine Übernachtung ein, damit Sie die Urteilsverkündung am Freitag miterleben können...«

»Fliegen wir nicht zusammen nach L.A.?«, fragte ich ihn verwirrt, weil ich den Anfang seines Satzes nicht mitbekommen hatte. Verdammt, wieso lief mein Leben plötzlich komplett aus dem Ruder? Bis vor zwei Tagen hatte ich noch geglaubt, die Lage weitgehend unter Kontrolle zu haben, aber jetzt schien alles rasant den Bach herunterzugehen...

»Ich mache mich in zwei Stunden auf den Weg«, erklärte Haynes zu meiner Erleichterung. »Wir haben noch viel vorzubereiten. Rufen Sie mich an, falls Sie Fragen haben. Ansonsten sehen wir uns morgen Mittag im Ritzman Hotel in L.A.. Dort können wir eine Lagebesprechung abhalten und anschließend zusammen zum Federal Court fahren.«

Mit diesen Worten erhob er sich und verließ mein Büro. Ich blieb benommen auf meinem Stuhl sitzen und starrte auf die sich hinter ihm schließende Tür. Ein eiskalter Schauder überlief meinen Rücken. Das Schicksal von Daniels Firma, von seinem Lebenswerk, lag jetzt in meinen Händen. 

Alexander Frost war ein beeindruckender Mann. Er war fast ebenso groß wie Daniel, gut gebaut und nur wenige Jahre älter als mein Ehemann. Seine klaren, hellblauen Augen strahlten Selbstsicherheit aus, aber auch höchste Konzentration und Wachsamkeit. Schon in derselben Sekunde, in der er mein Büro betrat, verstand ich, warum Daniel und er in der Vergangenheit befreundet gewesen waren. Beide Männer wurden von derselben faszinierenden Aura umgeben – Eleganz und Charme gepaart mit Machtwillen und Skrupellosigkeit. Wie ein gefährliches Raubtier, auf Beutefang.

Wie Daniel zog auch Alexander Frost mich sofort in seinen Bann. Er begrüßte mich höflich und folgte mir dann zu der Sitzecke, wo Mark und Mr. Burton bereits Platz genommen hatten. Seine Bewegungen waren geschmeidig und seine Schritte fast lautlos.

»Sie sind also Stones Ehefrau«, stellte er fest und lächelte dabei. »Der Mistkerl hat einen guten Geschmack, das muss man ihm lassen.«

Ich wusste nicht, wie ich auf diese Bemerkung reagieren sollte, daher ging ich nicht darauf ein. Stattdessen stellte ich ihm meine Mitarbeiter vor und nahm dann auf der gegenüberliegenden Seite der Sitzecke Platz.

»Möchten Sie Tee oder Kaffee?«, bot ich ihm an, als ich sah, wie Phyllis den Raum betrat. »Oder etwas anderes?«

»Kaffee bitte. Schwarz und stark.«

Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Der Mann wusste, was er wollte. 

»Dann kommen wir jetzt auf unsere Zusammenarbeit zu sprechen«, sagte ich nachdem Phyllis das Büro wieder verlassen hatte. »Ich habe mir Ihre Geschäftszahlen angesehen und...«

»Wo haben Sie sich kennengelernt?«, fiel mir Alexander Frost ins Wort. »Hier in Boston oder bei Ihnen zu Hause in L.A.?«

»Wie bitte?«

Mein Gesprächspartner lächelte freundlich. »Wo haben Sie Stone getroffen?«, wiederholte er seine Frage. »Hat Ihr Vater Sie miteinander bekannt gemacht oder ging die Initiative von Stone aus?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Mein Verhältnis zu meinem Mann geht Sie nichts an! Ich habe Sie eingeladen, um über eine Zusammenarbeit zu sprechen, nicht über mein Privatleben.« Gleichzeitig überlegte ich, wie ich den Mann schnellstmöglich loswerden konnte.  Seine Anwesenheit schüchterte mich ein und ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Gespräch die Oberhand behalten konnte.

Doch er lachte nur. »Seien Sie doch nicht so zugeknöpft! Bevor wir ins Geschäft kommen, muss ich Sie erst besser kennenlernen. Unsere Partnerschaft funktioniert nur, wenn  wir einander auch vertrauen können, sonst ist der Vertrag nicht einmal das Papier wert, auf dem er geschrieben wurde.«

Ich schluckte. So etwas Ähnliches hatte Daniel auch behauptet, als es um seinen dämlichen Ausbildungsvertrag ging!

Ich fühlte, wie die Blicke meines Gegenübers auf mir ruhten und prompt stellten sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen auf. Er registrierte jede meiner Bewegungen, jede noch so kleine Geste, jede Unsicherheit. Ich kam mir plötzlich nackt vor.

»Wir haben eine Weile im selben Haus gewohnt«, erzählte ich ihm zögernd. »Es war Zufall...«

»Ich glaube nicht an Zufälle, Mrs. Stone. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Gatte das genauso sieht. Sonst hätte er Sie kaum so überstürzt geheiratet.«

Nun war ich vollends verwirrt. Was meinte er damit? Ich blickte hilfesuchend zu Mark, der neben mir saß, aber der schwieg beharrlich und starrte auf seine Liste, auf der er die zu klärenden Punkte eines möglichen Vertrags notiert hatte.

»Sie haben also im Triumph Tower gewohnt? Auf welcher Etage?« Alexander Frost beugte sich zu mir vor. Er klang ehrlich interessiert, dabei musste er doch wissen, wie unhöflich seine Fragen waren.

In den letzten Wochen hatte ich dutzende Meetings mit Geschäftspartnern absolviert, aber keines war so seltsam verlaufen, wie dieses. Ich ärgerte mich über die Zeitverschwendung, denn mein Gegenüber machte keinerlei  Anstalten, auf den eigentlichen Sinn dieses Treffens zu sprechen zu kommen.

»Ich habe in der neununddreißigsten Etage gewohnt«, antwortete ich genervt. »Und ich habe für ein paar Wochen im Ritzman Hotel gearbeitet, falls Sie das auch interessiert. Unten, an der Rezeption. Zu Anfang wusste ich nicht, dass dieses Hotel meinem Mann gehört.« Ich blickte ihn herausfordernd an. »Gibt es noch mehr, was Sie wissen müssen, bevor wir auf den Vertrag zu sprechen kommen? Oder haben Sie meine Antworten abgeschreckt und Sie möchten lieber gehen?«

Mark verzog sein Gesicht.

Aber wenn ich geglaubt hatte, Alexander Frost mit meinen Worten beeindrucken zu können, hatte ich mich getäuscht. »Die Appartments dort oben haben einen schönen Blick«, bemerkte er seelenruhig. »Von meiner  alten Wohnung aus konnte ich das Meer nur mit Mühe erkennen, aber Sie können bestimmt bis rüber nach Charleston schauen?«

Wenn seine Worte zur Beruhigung gedacht waren, dann verfehlten sie ihre Wirkung komplett. Dieser Mann hatte auch im Triumph Tower gewohnt! Was, wenn er dort noch immer freien Zutritt hatte? War es möglich, dass er bei diesem Gespräch gar nicht den Vertrag im Sinn hatte, sondern mich aushorchen wollte? War das ein Hinweis, dass er etwas mit dem Attentat in Daniels Schlafzimmer zu tun hatte? Oder mit der Bombe in der Tiefgarage? Beide Taten waren zwar Konstantin angelastet worden, aber man hatte nie herausgefunden, wie er in den Triumph Tower hineingelangt war. War Alexander Frost das fehlende Puzzleteil? Santoro hatte gesagt, dass ein ehemaliger Geschäftspartner dafür verantwortlich war. Und dieser Mann war definitiv gefährlich – das wurde mir auf einen Schlag klar.

Phyllis unterbrach meine Gedanken abrupt, als sie mit einem Tablett in das Büro trat. Sie servierte den Männern frischen Kaffee und stellte mir einen Becher mit heißer Schokolade vor die Nase.

Alexander Frost warf einen kurzen Blick auf meine Tasse. »Es wird bestimmt ein süßes Mädchen«, bemerkte er.

Damit brachte er mich endgültig aus der Fassung. »Woher wissen Sie das?«, schnaubte ich. »Und warum sind Sie hier? Wenn Sie glauben, Sie könnten mich einschüchtern, dann haben Sie sich getäuscht...«

»Beruhige dich, Juliet!«

Ich schüttelte Marks Hand ärgerlich ab. »Halt dich da raus!«, fuhr ich ihn an. »Dieses Treffen war ein Fehler.«

Auch Mr. Burton war beunruhigt von den Entwicklungen. Ich sah, wie er seine Hand unter das Jackett schob, wo sich seine Waffe befand. Was er damit ausrichten wollte, verstand ich zwar nicht, aber es beruhigte mich trotzdem. Ein wenig zumindest.

Der Einzige, der völlig ruhig blieb, war Alexander Frost. Er hob die Hände und lächelte dabei. »Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken, Mrs. Stone. Und ich führe auch nichts Böses im Schilde... Meine Frau erwartet nur gerade unser drittes Kind, darum kenne ich mich mit den Launen und Gelüsten schwangerer Frauen ein wenig aus. Das mit der Schokolade ist nur eine kurze Phase, danach kommen saure Gurken, Ananas und Sauerkraut dran. Sie sollten sich auch einen Vorrat an eingelegten Heringen anlegen, damit vermeiden Sie nächtliche Fahrten zum Supermarkt...«

Ich spürte, wie Mark mich von der Seite musterte. Er wirkte schockiert. Mr. Burton hatte zum Glück gestern schon von meiner Schwangerschaft erfahren, so blieben mir seine Blicke wenigstens erspart. Verdammt, ich musste den unverschämten Fragen von Alexander Frost endlich ein Ende machen!

»Wie war eigentlich Ihr Verhältnis zu meinem Mann?«, wechselte ich abrupt das Thema. »Wären Sie auch gekommen, wenn er hier sitzen würde, und nicht ich?«

Mein Gegenüber wirkte nun nachdenklich. Er trank einen Schluck Kaffee, dann seufzte er. »Wenn Stone hier sitzen würde, hätte ich mich nicht gemeldet, obwohl ich an einer Zusammenarbeit sehr interessiert bin.«

»Dann wären Sie also nicht bereit gewesen, mit meinem Mann ins Geschäft zu kommen?«, vergewisserte ich mich bei ihm.

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Was soll das?«, mischte sich Mark ein, der nun endgültig um die Zusammenarbeit mit den Frost-Werken bangte. »Sollten wir nicht lieber über unsere Kooperation sprechen, anstatt unsere Zeit mit hypothetischen Fragen zu verschwenden? Wenn Sie sich anschauen wollen, was...«

Ich konnte seine Aufregung verstehen. Dieses Treffen hatte ihn viele Stunden Vorbereitung gekostet und verlief völlig anders, als er sich erhofft hatte. Statt einen Vertrag zu unterschreiben, stand ich kurz davor, meinen Besucher vor die Tür zu setzen.

»Ich kann keinen Vertrag abschließen, den mein Mann nicht geschlossen hätte«, entschied ich trotzdem. »Das wäre nicht richtig.«

Mark sprang neben mir vom Sofa auf. »Das ist doch nicht dein Ernst? Dein Mann ist tod! Du kannst doch nicht aus Pietät  ein Geschäft ablehnen und damit womöglich die Firma gegen die Wand fahren! Und außerdem weißt du doch gar nicht, wie sich dein Mann entschieden hätte...«

Obwohl ich seine Argumente nachvollziehen konnte, schüttelte ich entschlossen den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass die frühere Geschäftsbeziehung in die Brüche gegangen ist. Und darum ist es mehr als fraglich, dass er einen neuerlichen Vertrag befürworten würde.«

Dann wandte ich mich wieder an Alexander Frost. »Es tut mir leid.«

Im Gegensatz zu Mark schien er weder verbittert noch überrascht, sondern blickte mich nachdenklich an. Schließlich räusperte er sich. »Ich bedaure Ihre Entscheidung«, sagte er zu mir. »Unsere Partnerschaft wäre vorteilhaft für beide Seiten, da bin ich mir sicher. Gerade jetzt, wo das Urteil des Prozesses kurz bevorsteht, könnten Sie positive Nachrichten doch sicher gut gebrauchen. Im Falle einer Niederlage würde die Aussicht auf Gewinne den Absturz abschwächen und die Banken milder stimmen. Glauben Sie das nicht auch?«

Seine Worte klangen aufrichtig, trotzdem traute ich ihm nicht. Er war gut informiert über die Probleme der Stone Corporation und wusste sicher auch, welches Risiko dieser Prozess für uns bedeutete. »Wieso warten Sie nicht, bis der Prozess vorbei ist?«, schlug ich ihm vor. »Wenn wir verlieren, könnten Sie uns Ihre Bedingungen diktieren - das müsste Ihnen doch gefallen?«

Mein Assistent sah aus, als wolle er seinen Kopf gegen die Wand rammen und auch Mr. Burton war verwirrt von meiner Verhandlungstaktik. Aber die beiden wussten ja nicht, dass Daniel bald zurückkehren und die Geschäfte übernehmen würde. Danach würde sich die Zusammenarbeit dann ohnehin erledigt haben.

Alexander Frost ließ sich auch jetzt nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin an einer Partnerschaft auf Augenhöhe interessiert«, behauptete er. »Ich möchte Ihnen nicht meine Bedingungen diktieren, sondern schätze es, wenn wir zu einer Einigung kommen, die von beiderseitigem Vorteil ist.« Er blickte mich eindringlich an. »Stone teilt diese Auffassung übrigens mit mir.«

Nun erstarrte ich.

War es möglich, dass Alexander Frost Daniels Spiel durchschaut hatte? Wusste er, dass Daniel noch lebte?

»Woher wollen Sie wissen, wie mein Mann sich in diesem Fall verhalten würde?«, fragte ich ihn misstrauisch. »Sie haben ihn doch seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, oder?«

Er lächelte weiter und sah sich dabei in meinem Büro um. »Ich habe hier schon häufiger gesessen, vergessen Sie das nicht. Ich kenne dieses Büro wahrscheinlich besser als Sie... alles ist noch wie immer, nur der Frosch ist neu...«

»Er heißt auch Daniel«, erzählte ich und beobachtete ihn dabei. Täuschte ich mich, oder zuckten seine Mundwinkel jetzt?

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann hatte sich Alexander Frost wieder im Griff. »Wie gesagt – ich kenne Stone und ich weiß, wie er seine Partner behandelt. Ihr Mann ist ein kluger Mensch, Mrs. Stone. Er versteht, dass man aus einer Position der Stärke heraus eine Menge Forderungen stellen kann, um dem anderen seinen Willen aufzuzwingen. Und das geht vielleicht auch eine Weile lang gut, aber letztendlich zerbricht der schwächere Partner fast immer daran. Für eine solide, beständige Partnerschaft ist es unerlässlich, den anderen zu fördern und zu unterstützen – nur damit kann man seine Ziele auf Dauer erreichen.«

Ich bemühte mich, diesen Ausführungen zu folgen, hatte dabei allerdings das Gefühl, dass Alexander Frost weniger über Daniels Geschäftsgebaren als vielmehr über sein Verhalten in unserer Beziehung sprach. Hatte er mich nicht auch gefördert und unterstützt? Seit ich Daniel kannte, hatte ich mich enorm verändert. Und ich bildete mir ein, dass ich stärker geworden war. Und jetzt, wo mein Ehemann mich brauchte, konnte ich ihm zur Seite stehen – eine Idee, die mir bis vor ein paar Monaten nicht mal im Traum eingefallen wäre.

Ich riss mich von diesen Gedanken los und konzentrierte mich wieder auf den Mann, der mir gegenüber saß und mich keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Noch immer war ich nicht sicher, ob er etwas mit den Attentaten zu tun hatte. Auf jeden Fall kannte er Daniel ziemlich gut. »Danke für Ihre Erklärungen«, sagte ich kühl. »Ich werde darüber nachdenken.«

Dann erhob ich mich abrupt. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Frost. Wir melden uns. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben.« 

Wie schon zuvor, nahm er meine Ablehnung auch diesmal gelassen zur Kenntnis. Er erhob sich ebenfalls, kam auf mich zu und griff nach meiner Hand. »Die Freude war ganz meinerseits, Mrs. Stone.« Dabei drückte er meine Hand fest und zwinkerte mir geheimnisvoll zu.

Oder bildete ich mir das nur ein?

Ich war erleichtert, als er meine Hand wieder losließ. Auf meinem Arm hatte sich erneut eine Gänsehaut gebildet.

Am späten Nachmittag brachte mich Mr. Burton in die Praxis von Dr. Theodore. Mein Leibwächter war noch nie hiergewesen, denn die Besuche bei dem Psychologen waren ein Geheimnis, das Daniel nur mit wenigen Menschen teilte – normalerweise fuhr uns Smith hierher. 

»Wo ist Ihr Freund heute eigentlich?«, fragte Mr. Burton mich dann auch, während er den Maserati ans andere Ende der Stadt lenkte. »Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Hat er etwa Urlaub?«

Mein Freund?

Es klang vorwurfsvoll – dabei hatte ich Smith noch nie irgendwelche Vorteile eingeräumt. Im Gegenteil – Mr. Burton war derjenige, der von allen Leibwächtern am häufigsten fehlte.

»Smith ist mit anderen Aufgaben beschäftigt«, wehrte ich ärgerlich ab. »Und er ist auch nicht mein Freund. Also hören Sie endlich mit diesen Verdächtigungen auf. Das nervt.«

Doch Mr. Burton gab nicht so leicht auf. »Er hätte eine offizielle Übergabe der Aufgaben veranlassen müssen, bevor er geht. Umgekehrt besteht er schließlich auch immer darauf, dass wir uns abmelden.«

»Es war dringend«, antwortete ich knapp, um diese Unterhaltung nicht weiter in die Länge zu ziehen. »Dort vorn müssen Sie übrigens abbiegen.«

Mein Leibwächter schwieg, bis er die Kurve erreicht hatte, dann drehte er sich wieder zu mir. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll? Wenn Smith sich demnächst auch noch um das Kind kümmern soll, wird er seinen Aufgaben nicht mehr gerecht werden können. Sie sollten sich rechtzeitig nach einem neuen Sicherheitschef umsehen, auch wenn Ihrem Freund das nicht gefällt.«

»Er ist nicht mein Freund – wie oft soll ich das noch wiederholen! Und er wird sich auch nicht um mein Kind kümmern!«

Aber Mr. Burton ließ sich nicht von seinem Verdacht abbringen. »Warum haben Sie dann gemeinsam in dem Haus übernachtet?«

Ich stöhnte auf. »Das geht Sie überhaupt nichts an! Selbst wenn Smith mein Freund wäre, hätten Sie kein Recht, mir ständig Fragen zu stellen. Aber das ist er nicht und darum will ich jetzt auch nichts mehr davon hören!«

»Darf ich Sie dann wenigstens fragen, wie weit Ihre Schwangerschaft vorangeschritten ist?«, fragte mein Leibwächter unbeirrt weiter.

»Nein.« Ich wusste genau, was er dachte – da ich meine Schwangerschaft geheimgehalten hatte und bisher auch kaum zugenommen hatte, vermutete er Smith als Vater des Kindes. Was für eine absurde Idee!

»Ich frage doch nicht aus Neugier, sondern wegen Ihrer Sicherheit«, behauptete er.

Doch ich schüttelte nur den Kopf.

Dann schwiegen wir eine Weile. Draußen regnete es ununterbrochen und ich dachte daran, dass ich morgen um diese Zeit schon in Kalifornien sein würde. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich auf die Reise gefreut, aber jetzt verspürte ich bei dieser Vorstellung ein flaues Gefühl im Magen.

Ying und Mark würden alles organisieren, aber ich musste mich heute Abend noch mit der Rede beschäftigen, die ich vor den Geschworenen halten sollte. Mein Kopf fühlte sich leer an und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich dort sagen sollte.

Daniel würde sicher gegen meine Reise protestieren, wenn er davon erfuhr. Aber der Prozess war zu wichtig, um ihn kampflos meinem Vater zu überlassen. Und mein Ehemann hatte im Moment ganz andere Sorgen. Ich wartete sehnsüchtig auf eine Nachricht von Smith, der mich über sein Wohlergehen auf dem Laufenden halten sollte. Aber bislang hatte er sich nicht gemeldet.

»Haben Sie eigentlich schon herausgefunden, wie Sie den Safe in Mr. Stones Appartement öffnen können?«, durchbrach Mr. Burton die Stille im Wagen.

Der Safe!

In der ganzen Aufregung hatte ich völlig vergessen, mich darum zu kümmern. Ich zückte mein Telefon und machte mir rasch eine entsprechende Notiz, dann klickte ich erneut durch meine Nachrichten, wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag. Immer noch kein Lebenszeichen von Smith und Daniel.

Hoffentlich ging es meinem Ehemann gut!

Ein Gefühl von tiefem Unwohlsein überkam mich beim Anblick des schmucklosen Gebäudes, in dem Dr. Theodores Praxis untergebracht war. Doch ich riss mich zusammen. Daniel brauchte dringend professionelle Hilfe, das war wichtiger als meine Vorurteile dem Psychologen gegenüber!

»Mrs. Stone, wie schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte mich Dr. Theodore in seinem Sprechzimmer und wies mir einen der beiden Sessel vor seinem ausladenden Schreibtisch zu. Dann setzte er seine Brille auf und studierte die Aufzeichnungen.

»Danke, dass Sie sich extra für mich Zeit genommen haben«, antwortete ich und knetete nervös meine Finger. Wie sollte ich dem Arzt klarmachen, was ich wollte, ohne zu verraten, dass Daniel noch am Leben war? 

»Beim letzten Mal haben Sie mir von Ihren Schlafstörungen berichtet. Geht es Ihnen inzwischen besser?«

»Ja, ein wenig«, antwortete ich ausweichend und schwieg dann wieder.

»Sie sehen sehr besorgt aus«, unterbrach Dr. Theodore die sich ausbreitende Stille. »Gibt es etwas Bestimmtes, das Sie mit mir besprechen möchten?«

Ich atmete tief durch. »Ich habe mich gestern mit Daniels Eltern getroffen«, berichtete ich ihm dann. »Sie haben mir Dinge aus Daniels Kindheit erzählt, die mich schockiert haben und ich frage mich nun, ob Daniel davon wusste...«

»Inwiefern?«, fragte der Psychologe und sah mich durch seine dicke Brille hindurch aufmerksam an.

Ich berichtete ihm in groben Zügen davon, was mir George Stone gestern aus Daniels Leben erzählt hatte. »Daniel hat geglaubt, sein Stiefvater wäre Schuld am Tod seiner Schwester. Aber nach allem, was ich von seinen Eltern gehört habe, ist Daniels Erinnerung womöglich nicht korrekt. Nach ihren Angaben war es nicht sein Stiefvater, sondern sein leiblicher Vater, der ihn und seine Schwester misshandelt hat.«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass Daniel fest an seine Version der Ereignisse glaubt..., äh... geglaubt hat. Aber seine Eltern klangen sehr überzeugend und ich konnte sehen, wie viel  Überwindung es sie gekostet hat, mit mir über dieses Thema zu sprechen. Darum frage ich mich jetzt, ob Daniel sich womöglich geirrt hat?«

Der Arzt schien nachzudenken. Schließlich stand er auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich neben mich auf den zweiten Sessel. »Mrs. Stone, ich weiß, der Tod Ihres Mannes nimmt Sie sehr mit«, begann er. »Ganz besonders, weil er sich selbst dazu entschlossen hat, aus dem Leben zu treten. Ihre Reaktion darauf, die Schuldgefühle, die Suche nach der Wahrheit - das ist alles nachvollziehbar. Aber Sie sollten Ihren Mann in Frieden ruhen lassen. Nichts von dem, was er mir erzählt hat, hat irgendeine Bedeutung für Ihr weiteres Leben. Wozu wollen Sie sich also mit diesen quälenden Fragen belasten?«

»Daniels leiblicher Vater war ein gewalttätiger Mann, der seine eigene Tochter missbraucht hat«, antwortete ich leise. »Glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zu den Wutanfällen gibt, unter denen Daniel gelitten hat? Kann so etwas vererbt werden?«

»Nein.« Zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte Dr. Theodore jetzt den Kopf. »Wenn es das ist, was Ihnen zu schaffen macht, dann kann ich Sie beruhigen. Die Vererbung von Charaktereigenschaften ist ein umstrittenes Thema, aber fest steht, dass ein gesunder Mensch seine Handlungen kontrollieren kann. Daniels Unvermögen, die eigenen Reaktionen zu steuern, lag gewiss nicht in der Vererbung eines schlechten Charakters begründet. Es hat eher mit den Misshandlungen zu tun, die Sie angesprochen haben. Er hat seine Emotionen eingeschlossen und vor der Umwelt versteckt. Die Albträume und Wutausbrüche waren wahrscheinlich ein Ventil, um den Druck, der daraus resultierte, loszuwerden.«

»Aber die Albträume haben doch alles noch schlimmer gemacht, oder nicht?«

»Träume sind eine Methode des Körpers, Erlebnisse im Kopf zu sortieren und einzuordnen«, erklärte mir der Psychologe. »Ich denke, nachdem Ihr Mann begonnen hatte, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, war es ein ganz natürlicher Prozess, dass die unverarbeiteten Erlebnisse Stück für Stück an die Oberfläche traten. Er hat jahrzehntelang alles verdrängt, daher braucht die Aufarbeitung viel Zeit und Geduld. Es ist ein schmerzhafter Prozess, aber es ist die einzige Möglichkeit, ein normales Leben zu führen. Leider war ihm das nicht vergönnt.«

Ich nickte hastig. »Wie wäre es denn weitergegangen, wenn er sich nicht umgebracht hätte? Wie lange hätte es gedauert, bis er das Schlimmste überstanden hätte? Und - hätte es etwas geändert, wenn sich der Verdacht gegen den Stiefvater aufgeklärt hätte? Wäre er dadurch schneller geheilt worden?«

Dr. Theodore stand wieder auf und trat zurück hinter seinen Schreibtisch. Von dort aus blickte er mich an. »Wir sollten uns lieber Ihren Schlafstörungen widmen, finden Sie nicht auch? Ihrem Mann können wir nicht mehr helfen, aber Ihnen...«

»Aber ich will doch nur wissen, ob es eine Chance gegeben hätte!«

Der Arzt seufzte. »Ihr Mann hat an seine Träume geglaubt, Mrs. Stone. Wie die meisten Menschen war er fest davon überzeugt, dass ihn die eigene Erinnerung nicht trügt. Vielleicht hätten ihn echte Beweise umdenken lassen. Vielleicht wäre er auch daran zerbrochen. Das lässt sich schwer abschätzen.«

»Glauben Sie, jemand könnte unter diesen Voraussetzungen trotzdem ein guter Vater sein?«

Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, wollte ich mir auch schon auf die Zunge beißen. Ich musste doch vorsichtig sein! 

Zum Glück schien Dr. Theodore sich nicht darüber zu wundern. »Natürlich! Solange man sich der eigenen Schwächen bewusst ist und die Zeichen erkennt, die eine Krise andeuten, spricht überhaupt nichts dagegen. Menschen wie Daniel haben oft eine besonders ausgeprägte Sehnsucht nach einer intakten Familie. Das ist Ihnen doch sicher auch aufgefallen?«

Damit traf der Psychologe den Nagel auf den Kopf. Daniel war völlig besessen davon, so schnell wie möglich eine Familie zu haben. Und endlich verstand ich ihn ein wenig besser.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich unser Gespräch auf ein anderes Thema lenken konnte, bevor der Psychologe sich doch noch über meine seltsamen Fragen wunderte. »Was halten Sie eigentlich von Hypnose? Ich habe gehört, dass man damit seine verschütteten Erinnerungen zurückholen kann. Stimmt das?«

Dr. Theodore runzelte die Stirn. »Es gibt Studien, in denen sich Patienten unter Hypnose an weit zurückliegende Ereignisse erinnern, das ist richtig. Aber die plötzlich freigesetzten Erinnerungen können einen tiefen Schock auslösen. Eine fachkundige, psychologische Betreuung ist daher absolut notwendig.«

Wir sprachen noch kurz über meine Schlafstörungen, dann entschuldigte ich mich bei dem Psychologen. Ich konnte es gar nicht erwarten, seine Praxis endlich zu verlassen. Vor unserem nächsten Treffen würde ich mich noch einmal gründlich mit den Trauerphasen beschäftigen müssen, sonst würde ich endgültig auffliegen.

Wieder im Hotel angekommen, begab ich mich sofort in meine Suite. Die ständige Sorge um Daniel laugte mich aus, noch immer hatte ich nichts von ihm gehört.

Zweimal versuchte ich, Smith anzurufen, doch Daniels Leibwächter ging nicht an sein Telefon. Dabei hatte ich so viel mit ihm zu besprechen, angefangen von meinem Verdacht gegen Alexander Frost, über den für morgen geplanten Flug nach Kalifornien bis hin zu Mr. Burtons dämlichem Irrglauben. Vor allem aber wollte ich wissen, wie es meinem Ehemann ging.

Ich sendete Smith eine kurze Nachricht und bat darin um seinen Rückruf. Dann machte ich mich in Begleitung von Mr. Burton auf den Weg zur Rezeption. Wenn jemand sich mit Safes auskannte, dann war es die Empfangsleiterin Miss Bingham. Im Hotel hatte sie fast täglich mit diesem Problem zu tun, das wusste ich noch aus meiner Zeit als Rezeptionistin.

»Was tun Sie, wenn Sie einen Safe nicht öffnen können?«, kam ich sofort zur Sache, als meine ehemalige Chefin mich am Empfangsschalter begrüßte.

»Wir haben dafür ein Gerät«, erinnerte sie mich. »Alle Zimmersafes sind damit programmierbar. Haben Sie etwa ein Problem mit Ihrem Safe in der Suite?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es geht um den Safe in meinem Appartment. Dafür haben Sie sicher kein Gerät, oder?«

»Nein, leider nicht. So etwas funktioniert auch nur bei den elektronischen Safes. Alle anderen Modelle besitzen eine unveränderliche Nummer, die der Hersteller fest eingestellt hat. Die können wir nicht umprogrammieren.«

»Und was würden Sie in einem solchen Fall tun? Den Safe aufbrechen geht leider auch nicht, weil...«

Sie musterte mich mit besorgtem Blick. »Sie könnten sich an die Herstellerfirma wenden. Wenn es sich bei Ihrem Safe um ein registriertes Modell handelt, sollten die Daten dort vorliegen.«

Ich sah auf meine Uhr. Es war bereits früher Abend und ich hatte noch eine Menge für die morgige Reise nach L.A. vorzubereiten. »Könnten Sie das für mich erledigen?«, bat ich Miss Bingham daher. »Sie können mich anrufen, sobald Sie den Code haben...«

»Tut mir leid, aber telefonisch werden wir dort keine Auskunft bekommen«, wehrte die Empfangsleiterin ab. »Wenn Sie möchten, dass man Ihren Safe öffnet, wird die Firma uns einen Mitarbeiter vorbeischicken. Aber dieser Service ist ziemlich teuer und es dauert auch eine Weile, bis jemand kommt.«

»Wie lange?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an... Ich könnte dort anrufen und nachfragen, wenn es wichtig ist.«

Ich dachte kurz nach. War dieses Problem wirklich so dringend, dass ich damit nicht bis zu Daniels Rückkehr warten konnte? Was immer er in dem Safe im Appartment lagerte, konnte nicht so wichtig sein, sonst hätte er mir längst davon erzählt.

Doch ich spürte Mr. Burtons Blicke auf mir ruhen. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich kein Interesse daran hatte, den Safe zu öffnen? Er wusste schließlich nicht, dass Daniel irgendwann zurückkam.

»Ich gebe Ihnen die Telefonnummer meiner Haushälterin«, wandte ich mich schließlich wieder an Miss Bingham. »Es ist nicht eilig, aber wenn Sie Zeit haben, könnten Sie sich mit ihr in Verbindung setzen. Mrs. Herzog hat mein vollstes Vertrauen und einen Schlüssel zu dem Appartment.«

Mr. Burton tippte mir auf die Schulter. »Wenn Sie möchten, kann ich das übernehmen«, bot er mir an.

Doch ich lehnte sein Angebot ab. »Sie sollten sich lieber auf den Flug morgen früh vorbereiten«, riet ich ihm. »Smith kommt nicht mit, daher verlasse ich mich voll auf Sie. Ich nehme an, Sie und das Sicherheitsteam haben noch jede Menge zu arrangieren?«

Zurück in der Suite schnappte ich mir mein Telefon. Ich wählte Smiths Nummer, doch sein Handy war weiterhin ausgeschaltet. Verdammt, wieso meldete er sich nicht bei mir? Wie sollte ich je wieder ruhig schlafen, wenn ich nicht wusste, wie es Daniel ging?

Eine halbe Stunde lang ging ich ruhelos auf und ab. Ich musste die Rede fürs Gericht schreiben und meine Sachen für den Flug morgen früh packen. Und ich musste mit Smith sprechen. Und mit Daniel. Und ich musste meine Eltern anrufen und ihnen von meinem geplanten Auftritt bei dem Prozess erzählen. Oder nicht? Sollte ich das lieber verschweigen?

Plötzlich klingelte mein Telefon.

Ich schrak zusammen und riss es dann von der Kommode, in der Hoffnung, dass Smith sich endlich meldete. Doch zu meiner Enttäuschung erblickte ich eine unbekannte Nummer. Einen kurzen Augenblick zögerte ich und erwog, den Anruf zu ignorieren. Aber dann riss ich mich zusammen.

»Hallo?«

»Mrs. Stone? Hier spricht Miranda.« 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Stimme von Daniels Mutter erkannte.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich benommen.

»Wissen Sie vielleicht, wo sich mein Sohn gerade aufhält? Er war heute Abend hier, aber dann ist er einfach verschwunden. Ist er bei Ihnen?«

»Sie meinen Daniel?« Um Gottes Willen, drehte mein Mann jetzt völlig durch? Wieso hatte er sich bei seinen Eltern gemeldet? Er wollte sich doch verstecken, bis der Mörder gefasst war?

»Alle glauben, ich wäre verrückt, aber ich habe wirklich mit ihm gesprochen«, fuhr Daniels Mutter mit zittriger Stimme fort. »Er ist mein Sohn, ich kenne ihn doch! Das war keine Halluzination.«

Damit bestätigte sie meine schlimmsten Befürchtungen.

»Was wollte er denn von Ihnen?«, fragte ich gespannt und ohne dabei zu erkennen zu geben, ob ich ihre Geschichte glaubte.

»Er wollte mich sehen, mehr hat er nicht gesagt. Aber er war hier. Wirklich. Er lebt! Und er hat mich sogar umarmt!«

»Sind Sie sicher, dass es wirklich Daniel war? Es ist schon spät, vielleicht haben Sie sich getäuscht?« Ich hasste mich selbst dafür, die Aussagen der armen Frau anzuzweifeln. Ich wusste doch, dass das, was sie mir berichtete, die Wahrheit war. Trotzdem durfte ich das nicht zugeben, wenn ich Daniels Sicherheit nicht gefährden wollte.

»Ja, ich bin mir ganz sicher.« Sie klang verzweifelt. »Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Er war völlig am Ende... er hat geweint... Dabei ist er doch sonst immer so beherrscht, wissen Sie?« Unverhofft hörte ich sie schluchzen.

»Sind Sie allein zu Hause? Ist jemand da, der sich um Sie kümmern kann?«

»Mir..., mir geht es gut... Aber bitte versprechen Sie mir, dass Sie mich anrufen, wenn mein Sohn sich bei Ihnen meldet!«, forderte Miranda Stone. »Ich kann an nichts anderes mehr denken, solange ich nicht weiß, was mit ihm passiert.«

»Okay, ich verspreche es.« 


Tag der Entscheidung

Donnerstag, 13. September

Daniel und Smith meldeten sich noch immer nicht.

Ich hatte die ganze Nacht auf einen Anruf gewartet, auf eine Nachricht, die Daniel mir durch Smith überbringen ließ oder irgendein anderes Lebenszeichen von meinem Ehemann.

Wenigstens von Smith hätte ich erwartet, dass er sich bei mir melden würde.

Und ich war nicht die Einzige, die sich Sorgen um Daniel machte. Seine Mutter hatte mich mindestens zwanzigmal angerufen, nachdem er so unverhofft vor seinem Elternhaus aufgetaucht und wenige Minuten später wieder verschwunden war.

Aus ihren vagen Angaben hatte ich mir zusammenreimen können, dass Daniel gestern am frühen Abend an ihrer Haustür geklingelt hatte. Sie war allein im Haus gewesen und hatte ihn nur zögernd eingelassen. Insgeheim hatte sie wohl gefürchtet, er wolle sich für unser Treffen rächen. Eine Weile hatte sie auch geglaubt, er sei ein Doppelgänger oder irgendein Krimineller, der sich auf diese Weise Zutritt zum Anwesen der Stones verschaffen wollte. Zum Glück hatte sie nicht die Polizei gerufen, sondern ihrem Sohn zugehört. Der hatte sie umarmt und dann zu weinen begonnen, wie ein kleiner Junge. 

Daniels Mutter verstand die Welt nicht mehr und ich konnte nichts für sie tun, außer ihr zuzuhören. Dabei drehten sich meine Gedanken die ganze Zeit um Daniel. Was ging in seinem Kopf vor? Was fühlte er? Verwirrung? Angst? Wut? Verzweiflung?

Allein die Tatsache, dass Smith auf ihn aufpasste, beruhigte mich ein wenig. Ich bereute meine Entscheidung, nach L.A. zu fliegen, um an dem Prozess teilzunehmen. Einen ungünstigeren Zeitpunkt für die dortige Urteilsverkündung gab es nicht. Am liebsten hätte ich alles rückgängig gemacht und wäre in Boston geblieben. Aber damit setzte ich die Zukunft von Daniels Firma aufs Spiel.

Nein, ich musste diese Reise unternehmen. Ich musste vor Gericht aussagen und meinen Teil dazu beitragen, diesem verdammten Prozess endlich ein Ende zu setzen. Danach würde ich auf dem schnellsten Weg wieder nach Boston zurückkehren und mich um Daniel kümmern.

Nun stand ich mit gepackten Koffern in der Hotellobby. Ying kam mir mit einem eleganten, weinroten Rollkoffer entgegen, Mark war schon vor ein paar Minuten eingetroffen und Mr. Burton wartete in der Limousine, die direkt vor dem Hoteleingang geparkt war. Anwalt Haynes hatte sich ja schon gestern auf den Weg nach Kalifornien gemacht und wartete dort mit einem ganzen Team von Anwälten auf uns, die sich seit Monaten ausschließlich mit dem Prozess beschäftigten.

Um meine Sicherheit brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, die Jones Brüder sollten uns bis zum Flughafen begleiten und Mr. Burton würde mir auf der gesamten Reise zur Seite stehen. In L.A. waren dann zusätzliche Leibwächter abgestellt, die mich während des geplanten zweitägigen Aufenthalts auf Schritt und Tritt begleiten würden.

Ich sah zu, wie Mark und Ying sich die Hände schüttelten. Kühler hätte ihre Begrüßung nicht ausfallen können und die Temperatur in der Lobby schien mit jeder Sekunde weiter zu sinken, die die beiden hier gemeinsam verbrachten. Wenn wir uns hier noch länger aufhielten, würde sich Raureif über die Blumengestecke legen und der Zierbrunnen einfrieren.

Noch einmal sah ich mich suchend in der Hotellobby um. War Smith endlich zurückgekommen? Hatte er Daniel wieder heimlich in einem der Gästezimmer untergebracht? Aber nichts deutete darauf hin und auch mein Telefon blieb weiter stumm. Ich holte tief Luft. Länger konnte ich unsere Fahrt nicht aufschieben. Ich musste Daniel hier mit Smith zurücklassen und auf das Beste hoffen.

»Wir müssen los«, sagte ich schweren Herzens zu meinen Begleitern und begab mich dann zu der wartenden Limousine.

Sofort schloss Mark zu mir auf. Er trug seine leichte Reisetasche lässig über der Schulter und hielt einen Aktenkoffer in der Hand. Ying folgte uns in einigem Abstand.

»Du siehst angespannt aus. Machst du dir Sorgen um den Prozess?«

Ich seufzte. »Ehrlich gesagt, ja. Egal wie er ausgeht – mich erwartet auf jeden Fall Ärger. Verlieren wir, werden wir alle Hände voll damit zu tun haben, die Firma zu retten. Und falls wir gewinnen, dürfte das Verhältnis zu meinen Eltern ernsthaften Schaden nehmen.«

»Ich verstehe gar nicht, warum dein Vater überhaupt gegen dich prozessiert«, bemerkte Mark. »Egal was passiert, es bleibt doch ohnehin alles in der Familie.«

»Mein Vater hat gegen Daniel prozessiert«, erklärte ich, während ich auf dem Rücksitz der Limousine Platz nahm. »Daniel hat zwar versucht, den Streit mir zuliebe beizulegen, aber die Fronten waren viel zu verhärtet...«

Mark nahm auf dem Sitz neben mir Platz, während Ying sich uns gegenüber hinsetzte und sofort damit begann, auf ihrem Handy herumzutippen.

»Wieso hast du den Prozess nach dem Tod deines Mannes nicht abgebrochen?«, fragte Mark nach, der sich offenbar in den wenigen Tagen, die er als mein Assistent arbeitete, noch nicht tiefgründig mit dem Fall vertraut gemacht hatte.

Ich blickte ihn an. »Mein Vater gibt niemals auf, Mark. Er kämpft immer bis zum Schluss und zwar mit den allerschmutzigsten Methoden. Er ist nicht einmal davor zurückgeschreckt, ekelhafte Videos zu verbreiten, auf denen angeblich Daniel und ich zu sehen sind. Er hat mir angeboten, Daniels Firma zu übernehmen. Als ich das abgelehnt habe, hat er gesagt, ich werde schon sehen, was ich davon habe...«

»Wow!«

Mr. Burton blickte mich durch den Rückspiegel an. Er sah aus, als wollte er mir widersprechen, doch dann wandte er sich ab und startete den Wagen.

Auf dem Rollfeld erwartete uns ein schwarzer Firmenjet der Stone Corporation, der uns innerhalb von sechseinhalb Stunden an die Westküste bringen würde. Durch die dreistündige Zeitverschiebung wäre es bei unserem Eintreffen erst später Vormittag.

Ying und Mark würden sich frisch machen, während ich mit Anwalt Haynes verabredet war. Die Gerichtsverhandlung sollte um dreizehn Uhr losgehen und die Nacht würde ich dann im Ritzman Hotel von L.A. verbringen, das ähnlich komfortabel ausgestattet war, wie das Original hier in Boston. Bei der Urteilsverkündung  am Freitagvormittag wollte ich auch anwesend sein, um gleich danach die Rückreise anzutreten. Falls sich die Entscheidung der Jury aus irgendeinem Grund verzögerte, würden ihr nur die Anwälte beiwohnen, denn länger wollte ich auf keinen Fall so weit von Daniel entfernt sein.

Mark war offenbar noch nie in einem Firmenjet unterwegs gewesen und sah sich staunend in der Kabine um. Er spielte mit der Einstellung der Liegesitze und mit dem Entertainment-System herum, wie ein kleiner Junge.

Ying verdrehte die Augen. »Wie alt sind Sie eigentlich, Waters?«

Schließlich nahm Mark auf einem der Sitze Platz und bestellte sich beim Stewart einen Tomatensaft.

Simon, der Pilot, kam, um uns persönlich zu begrüßen. Ich schüttelte seine Hand und freute mich ehrlich, ihn wiederzusehen. »Schön, dass Sie uns heute fliegen«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt, nachdem Sie mich damals gerettet haben...«

Er winkte ab. »Keine Ursache.« Dann drehte er sich um und kehrte in seine Pilotenkanzel zurück.

Der Flug verlief ziemlich ereignislos. Gemeinsam mit Mark und Ying ging ich in der ersten Stunde den Plan durch, den wir für den Fall erarbeitet hatten, dass wir den Prozess verloren.

Laut Haynes würden sich die Verluste der Stone Corporation dann auf fast vierzehn Milliarden Dollar belaufen, eine unvorstellbar hohe Summe, die das Unternehmen in den Ruin treiben konnte. Wir würden binnen kürzester Zeit einen Teil der Stone Corporation abstoßen müssen. Die Preise würden gleichzeitig in den Keller rauschen und wenn wir Pech hatten, dann war am kommenden Montag nicht mehr viel übrig von Daniels Firma.

Daniel selbst wäre vermutlich der Einzige, der eine drohende Pleite abwenden konnte – doch dazu musste er erst einmal zurückkehren. Und bevor er das wagen konnte, musste er seine Krise überwunden haben und außerdem noch diesen verdammten Mörder überführen.

Nachdem wir eine Liste mit den abzustoßenden Firmenteilen erstellt hatten, beschloss ich, mich in die Schlafkabine zurückzuziehen und dort auszuruhen. In den letzten beiden Nächten hatte ich kaum mehr als zwei Stunden zusammenhängend geschlafen aus lauter Sorge um Daniel. Jetzt fielen mir ständig die Augen zu – keine guten Voraussetzungen für die Gerichtsverhandlung.

Als ich mich erhob, blickte mich Mark beeindruckt an. »Hier gibt es echt eine Schlafkabine? Mit einem richtigen Bett? Wow – das sind ja ideale Voraussetzungen für eine Mitgliedschaft im Five-Mile-High-Club!«

Ich konnte sehen, wie Ying sich kopfschüttelnd von ihm abwandte. 

Es kostete mich einige Anstrengung, mein Lächeln zu unterdrücken. »Ich bin bereits Mitglied und kann bestätigen, dass die Bedingungen ideal sind. Wenn du je ein eigenes Flugzeug besitzen solltest, wirst du das auch austesten können. Bis dahin wirst du allerdings mit dem Liegesitz Vorlieb nehmen müssen.«

Damit wandte ich mich von ihm ab und ging mit schnellen Schritten zur Schlafkabine. Zur Sicherheit schloss ich den Raum von innen ab. 

Der Federal Court von Los Angeles war in einem imposanten Wolkenkratzer untergebracht. Seine stark gesicherten Eingänge waren mit Metalldetektoren ausgestattet und wurden von einer Armee von Polizisten bewacht , deren automatische Waffen in der Sonne glänzten.

Um in das Gerichtsgebäude zu gelangen, mussten wir uns zunächst an einer Traube von Reportern vorbeikämpfen, die vor dem Eingang warteten. Mit meiner Anwesenheit hatte wohl kaum jemand gerechnet, darum wurden wir regelrecht eingekesselt und mit Fragen bombardiert. Unsere Bodyguards vermochten gegen die Menschenmenge nichts auszurichten und erst als uns das Sicherheitsteam des Gerichts zur Hilfe kam, konnten wir den Eingang erreichen.

Das öffentliche Interesse erstaunte mich nicht, schließlich war mein Vater ein bekannter Politiker und galt bei den bevorstehenden Senatswahlen als aussichtsreichster Kandidat. Hier in Kalifornien war er äußerst beliebt und viele seiner Anhänger hatten sich vor Gericht versammelt, um ihm moralische Unterstützung zu geben.

Daniel hingegen galt als Bösewicht – ein skrupelloser Unternehmer von der Ostküste, der irgendwie in dunkle  Machenschaften verstrickt war, von dem Sexvideos im Internet kursierten und dessen Verhaftung tagelang auf sämtlichen Fernsehsendern des Landes gezeigt worden war. Sein überraschender Tod hatte die Leute beschwichtigt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie auf meiner Seite standen.

Die Presse hatte ihr Urteil bereits gefällt – jedenfalls hier in L.A.. Mein Vater war das Opfer einer Intrige geworden und hatte Anspruch auf Wiedergutmachung. Ich konnte nur hoffen, dass die Jury sich nicht von der öffentlichen Meinung beeinflussen ließ. Sonst war mein Auftritt nämlich reine Zeitverschwendung. 

Mit genervtem Gesichtsausdruck schlüpfte Ying wieder in ihre Schuhe und machte sich daran, ihren Laptop zurück in die Tasche zu packen, während Mark seinen Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zurrte. Am Flughafen hatten wir die lästigen Sicherheitsprozeduren umgehen können und waren direkt in das private Terminal chauffiert worden. Aber hier vor Gericht hatten wir weniger Glück, denn die Sicherheitskräfte nahmen ihre Aufgabe sehr ernst, und wollten mit den rigorosen Kontrollen wohl verhindern, dass irgendein Irrer die Verhandlung störte.

Trotz der lästigen Maßnahmen war ich den Beamten dankbar, denn sie verhinderten zumindest, dass die Presse uns ins Innere des Gerichtsgebäudes folgen konnte.

Mr. Burton und die anderen Bodyguards hatten leider ebenfalls keinen Zutritt zum Federal Court. Ohne meine Begleiter fühlte ich mich plötzlich unsicher. Was, wenn der Mörder hier plötzlich auftauchte? Wer sollte mich dann beschützen? 

»Bist du soweit? Können wir los?« Mark schien meine Unsicherheit zu spüren und half mir dabei, meine Tasche wieder in Empfang zu nehmen. Dann machten wir uns auf den Weg zu den Treppen.

Überall hingen Warnschilder, die darauf hinwiesen, dass das Rauchen hier ebenso untersagt war wie Kaugummikauen und das Mitführen von Waffen und spitzen Gegenständen. Im Gerichtssaal war sogar das Telefonieren verboten.

Wir eilten hinter Ying her, die zielstrebig die Treppe in die nächste Etage hinaufstieg. Offenbar hatte sie während des Flugs den Lageplan des Gerichtsgebäudes studiert und kannte sich nun bestens aus. Die Anlage war riesig und von der Lobby aus führten mehrere Fahrstühle in die einzelnen Sitzungszimmer.

Ich fühlte mich mit jeder Minute unbehaglicher. Der Gedanke daran, dass ich im Gerichtssaal gleich meinem Vater gegenübersitzen würde, ließ Übelkeit in mir aufsteigen.

Mark hingegen war unbekümmert, wie immer. »Hoffentlich dauert es nicht so lange«, sagte er zu mir. »Das Wetter ist ideal für einen Strandbesuch. Du kommst doch von hier – hast du nicht einen Tipp, wo es am schönsten ist?« 

»Wir sind hier nicht im Urlaub!«, protestierte Ying und blickte sich zu uns um. »Wir werden den ganzen Nachmittag damit zu tun haben, die Presse abzuwimmeln und uns eine Strategie für morgen auszudenken. Außerdem müssen wir das offizielle Statement zur Zukunft der Stone Corporation vorbereiten. Durch die Zeitverschiebung dürfte es morgen ziemlich knapp werden und wir können die Geschäftspartner nicht das ganze Wochenende lang im Unklaren lassen.«

»Das können wir auch alles am Strand besprechen«, schlug Mark vor. »Bei dem schönen Wetter sollten wir nicht im Hotel versauern...«

»... und damit der Presse ein neues Fotomotiv geben? Ich bitte Sie, Waters!« Ying war inzwischen auf der obersten Treppenstufe angekommen und wartete dort auf uns.

Mark lächelte ihr entgegen. »Darüber braucht ihr euch doch keine Sorgen zu machen, Ladies. Ihr habt doch beide eine ideale Bikinifigur...«, schmeichelte er. 

»Behalten Sie Ihre schmutzige Fantasie für sich, Waters!«, fauchte Ying zurück. »Noch eine dämliche Bemerkung, und ich zeige Sie wegen sexueller Belästigung an! Sie verwechseln diese Reise wohl mit einer Klassenfahrt?« 

Ich musste mir mein Schmunzeln verkneifen. Meine Assistenten waren sich immer noch spinnefeind und ich konnte mich gar nicht entscheiden, auf wessen Seite ich stand. Mark lenkte mich mit seinen unbekümmerten Worten von meinen Sorgen ab, aber eigentlich bevorzugte ich Yings distanzierte Haltung und vertraute ihrer gewissenhaften Arbeitsweise.

»Sagen Sie doch auch mal etwas!«, forderte sie jetzt von mir. »Wieso melden Sie Waters nicht bei Baywatch an – die drehen doch bald wieder eine neue Staffel. Dann kann er den ganzen Tag lang halbnackte Frauen angaffen und wir wären ihn endlich los...«

In diesem Moment erkannte ich meinen Vater, der uns - umringt von seinen Anwälten - auf der Treppe entgegenkam. Er ignorierte mein freundliches »Hallo« und musterte nur kurz meine beiden Assistenten, deren Streit im gesamten Treppenhaus zu hören gewesen sein musste.

Ich überlegte kurz, ob ich ihm folgen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Wenn er von sich aus keine Anstalten machte, mich zu begrüßen, dann würde ich das auch nicht tun. Innerlich seufzte ich auf. Wieso musste er es unbedingt auf so ein dramatisches Finale anlegen? Wir hätten uns genausogut außergerichtlich einigen können, aber mit seiner „Ganz-oder-gar-nicht“- Haltung hatte er das verhindert.

Stattdessen wandte ich mich um und eilte Ying und Mark hinterher, die schon fast hinter der Biegung verschwunden waren. Wieder sah ich auf meine Uhr. Nur noch  zehn Minuten bis zur Anhörung!

Der Gerichtssaal war bereits voll belegt, als ich gemeinsam mit Mark und Ying eintrat. An der Eingangstür standen drei Polizisten, die unsere Ausweise penibel mit einer Liste abglichen.

Wir sahen uns suchend nach unseren Plätzen um und ich entdeckte Anwalt Haynes zusammen mit drei weiteren Anwälten ganz vorn auf der linken Seite des breiten Gangs, der den Zuschauerraum in zwei etwa gleichgroße Abschnitte unterteilte.

Ganz vorn in der Mitte war ein Tisch aufgebaut, an dem gleich der Richter Platz nehmen würde. Auf dem Richtertisch lag ein altmodischer Hammer und hinter seinem Stuhl war die amerikanische Flagge aufgehängt. Seitlich daneben befanden sich die leeren Stühle für die zwölf Geschworenen und zwei Tische, an denen die Schreibkräfte das Protokoll erstellen würden. Zwei junge Frauen saßen bereits dort und tippten auf ihren Laptops herum.

Alle Augen richteten sich auf mich, als ich langsam den Gang entlang schritt. Ying und Mark blieben hinter mir zurück, sie mussten sich einen Platz im Zuschauerraum suchen, während ich an Anwalt Haynes Seite sitzen sollte. Keiner der Zuschauer kam mir bekannt vor, doch alle schienen mich zu kennen.

Interessiert sah ich mich im Saal um. Alles war nüchtern und modern gehalten, in diesem Raum war kein Platz für altmodische, hölzerne Anklagebänke oder eine opulente Ausstattung, wie ich sie aus diversen Krimiserien kannte. Der Raum glich eher einem modernen Konferenzraum.

Ich blickte auf die andere Seite der Zuschauertribüne. Die Stühle der Anklagevertretung waren noch leer, mein Vater und seine Anwälte würden dort gleich Platz nehmen.

»Vergessen Sie nicht, Ihr Handy auszuschalten«, ermahnte mich Haynes, als ich mich auf den Stuhl neben ihm setzte. »Wenn der Richter gegen eines allergisch ist, dann gegen das Klingeln eines Telefons während der Sitzung.«

Ich schaute zur Sicherheit noch einmal auf mein stummgeschaltetes Telefon und setzte mich dann neben Haynes auf den einzigen freien Stuhl. Smith hatte sich noch immer nicht gemeldet!

Mit einem Mal war ich ganz aufgeregt. Von meiner Rede hing die Zukunft von Daniels Firma und damit die Zukunft von zehntausenden Menschen ab! Mein Puls beschleunigte sich und meine Hände wurden ganz feucht.

Das Gemurmel hinter mir wurde lauter und als ich mich umdrehte sah ich, wie mein Vater gemeinsam mit seinen Anwälten den Saal betrat. Er kam geradewegs auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. Ein siegesgewisses Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dann schloss er mich ohne Vorwarnung in seine Arme.

»Schön, dich wiederzusehen, Kind«, murmelte er und hielt mich an sich gedrückt.

Seine Wandlung war geradezu unheimlich – vor ein paar Minuten hatte er mich auf der Treppe ignoriert, nun behandelte er mich mit ungewohnter Vertraulichkeit. Er hielt mich eine halbe Ewigkeit fest umarmt, und ich kam mir dabei unweigerlich wieder wie ein kleines Mädchen vor. Aber diese Wirkung hatte er vermutlich einkalkuliert. Fehlte nur noch, dass er mir über den Kopf streichelte!

Schließlich löste er unsere Umarmung und sofort trat ich einen Schritt zurück. Er lächelte noch immer, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht.

Ich straffte meine Schultern – so leicht ließ ich mich nicht von ihm überrumpeln. Dazu kannte ich ihn zu gut – andere mochte er mit seinem Verhalten täuschen, aber ich kannte die Entschlossenheit in seinem Gesicht. Er würde alles tun, um diesen Prozess zu gewinnen.

Von der Richterkanzel ertönte ein lautes Klopfen. Unbemerkt hatte der Gerichtsdiener den Saal betreten und verschaffte sich nun mit dem Hammer Gehör. Sofort wurde es im Zuschauerraum mucksmäuschenstill. Alle setzten sich und auch mein Vater gesellte sich eilig zu seinen Anwälten auf die andere Seite des Gerichtssaals.

»Bitte erheben Sie sich für den ehrenwerten Richter Tucker!«

Es folgte ein allgemeines Gemurmel und Stühlegeschiebe, dann betrat Richter Tucker durch die Hintertür den Gerichtssaal und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Der weißhaarige Mann sah sich aufmerksam im Saal um, während er mit beiden Händen das Mikrofon vor seinem Platz verstellte. Mit seinem weißen Bart und der langen, schwarzen Robe hatte er Ähnlichkeit mit einem Zauberer.

Eine Weile musterte er uns schweigend, dann beugte er sich vor und sprach in das Mikrofon: »Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie die Jury.«

Die Tür ging auf und in den Saal traten hintereinander zwölf Geschworene, sechs Männer und sechs Frauen, die sich sofort auf die Plätze links neben dem Richtertisch begaben. Sie kannten die Prozedur, schon seit Wochen verfolgten sie diesen Prozess. Alle setzten sich hin, danach durften auch wir uns wieder auf die Stühle setzen.

Der Richter begrüßte meinen Vater und mich nun noch einmal persönlich: »Wie schön, dass uns die beiden Personen, wegen denen wir uns hier seit vier Monaten regelmäßig zusammenfinden, heute mit ihrer Anwesenheit beehren!« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Dann begann er damit, das Sitzungsprotokoll der letzten Verhandlung zu verlesen und die heutige Tagesordnung Punkt für Punkt zu erklären. Anwalt Haynes verfolgte seine Ausführungen ganz genau und machte sich neben mir Notizen. Auch auf der Gegenseite sah ich angespannte Gesichter. Nur mein Vater beobachtete das Geschehen um sich herum mit Gelassenheit. Er rechnete fest damit, diesen Prozess zu gewinnen, das konnte ich ihm ansehen. 

Ich wandte mich von ihm ab und musterte stattdessen die Mitglieder der Jury, in deren Händen mein weiteres Schicksal jetzt lag. Die Geschworenen waren gewöhnliche Bürger, die nach dem Zufallsprinzip ausgesucht worden waren. Beide Seiten hatten einen gewissen Einfluss auf die Zusammensetzung der Jury gehabt, die aus insgesamt dreißig Kandidaten zusammengestellt worden war. Aus Anwalt Haynes Erzählungen wusste ich, dass Daniel darauf gedrängt hatte, Geschworene von der Ostküste zu benennen, während die Anwälte meines Vaters versucht hatten, mehr Frauen in die Jury zu berufen. Mit solchen Taktiken wollten sich beide Seiten einen Vorteil verschaffen, denn das Urteil der Jury musste nicht unbedingt einstimmig ausfallen. Eine einfache Stimmenmehrheit reichte aus, um den Prozess zu gewinnen.

Ich betrachtete die Geschworenen aufmerksam. Zwei ältere Frauen waren darunter, die sich extra für diese Verhandlung neu eingekleidet haben mussten, ein dunkelhäutiger Mann mit einer Brille, der sich Mitschriften anfertigte und zwei Jugendliche, die total genervt aussahen. Wahrscheinlich waren sie zwangsverpflichtet worden und konnten das Ende dieses Prozesses gar nicht abwarten. Ein dickbäuchiger Mann mit kleinen Schweinchenaugen schien vor sich hinzudösen und manchmal drang sein angestrengtes Atmen bis zu mir. Die Frau neben ihm musste ungefähr in meinem Alter sein und war im ganzen Gesicht gepierct, an ihren Armen schlängelte sich ein Schlangentattoo entlang. Sie schaute mich mit abgrundtiefem Hass an, obwohl sie mich gar nicht kannte. Die anderen Geschworenen waren so unauffällig, dass mir nach einer Toilettenpause nicht einmal aufgefallen wäre, wenn man sie zwischendurch ausgetauscht hätte.

Die Verhandlung begann mit dem Verlesen der Anklageschrift und der dickbäuchige Mann stöhnte unüberhörbar auf. Wahrscheinlich hörte er diesen Text nicht zum ersten Mal.

Ich trank einen Schluck Wasser und ging noch einmal die Punkte meiner kurzen Rede durch, die ich mir zur Sicherheit aufgeschrieben hatte. Anwalt Haynes hatte mich ermahnt, bloß nicht zu sehr ins Detail zu gehen, keine persönlichen Anschuldigungen vorzubringen und mich so freundlich und natürlich wie unter diesen Umständen möglich, zu verhalten.

Das laute Räuspern meines Vaters schreckte mich auf. Er hatte sich erhoben und richtete das Mikrofon auf seinem Tisch aus. 

Sofort klopfte mir mein Herz wieder bis zum Hals. Das ging alles viel schneller als erwartet!

»Hochverehrter Richter Tucker, sehr geehrte Mitglieder der Jury, es ist mir eine Ehre. Ich möchte die Gelegenheit wahrnehmen und Ihnen heute meine Sicht der...«, begann mein Vater, der frei sprach.

Anwalt Haynes beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Geschworenen werfen zu können. »Achten Sie auf die Reaktion der beiden Männer ganz links«, flüsterte er mir zu. »Das Urteil muss am Ende zwar nicht einstimmig ausfallen, aber die beiden sind die Anführer, deren Meinung sich zum Schluss fast alle anschließen werden. Wenn es Ihnen gelingt, die beiden zu überzeugen, dann haben Sie den Prozess gewonnen.«

Ich betrachtete den Dicken mit den Schweinchenaugen, dessen Meinung angeblich so wichtig sein sollte. Als er glaubte, niemand beobachte ihn, kratzte er sich mit dem kleinen Finger an der Nase und schob ihn dann ein Stück ins Nasenloch hinein. Anschließend betrachtete er seine schleimige Ausbeute und steckte den Finger in den Mund!

Igitt!

Der zweite Mann war der Dunkelhäutige mit der Brille. Er hörte meinem Vater aufmerksam zu und nickte mehrfach zustimmend, als mein Vater davon berichtete, wie wichtig es war, dass einfache Bürger an der politischen Gestaltung des Landes mitwirkten, wie schwer es heutzutage war, eine Firma erfolgreich aufzubauen und wie viele Arbeitsplätze an das Fortbestehen seines Unternehmens geknüpft waren. Danach verglich er Daniels Geschäftsmethoden abwechselnd mit den Raubzügen im Mittelalter und mit den hintertriebenen Methoden, mit denen windige Autoverkäufer ihre Schrottkisten an den Mann brachten.

Ich konnte die Vergleiche nicht nachvollziehen und verstand auch nicht, was das mit dem Prozess zu tun hatte, aber der Dunkelhäutige schien da durchaus einen Zusammenhang zu erkennen. Bei dem Dicken war hingegen nicht ersichtlich, ob er dem Vortrag überhaupt zuhörte.

Jeder konnte auf den ersten Blick erkennen, dass mein Vater ein professioneller Redner war, der solche Vorträge schon tausendmal in seinem Leben hinter sich gebracht hatte. Von Zeit zu Zeit unterbrach er seine Rede, sah sich selbstbewusst im Saal um, lächelte und führte dann seinen Gedanken fort. Wenn er einen Anflug an Zweifeln in den Gesichtern der Jurymitglieder ablas, wiederholte er seinen Satz und fügte eine kurze Erklärung an.

»...und darum ist es so wichtig, dass Sie mit Ihrem Urteil dem Treiben dieser windigen Betrüger einen Riegel vorschieben und nicht zulassen, dass unsere amerikanischen Werte pervertiert werden«, schloss mein Vater nach einer Viertelstunde seine Rede.

Zwei Leute aus den hinteren Reihen der Zuschauerbänke begannen zu klatschen, wurden aber von Richter Tucker sofort ermahnt.

»Jetzt möchten wir der Angeklagten das verfassungsmäßig gegebene Recht einräumen, sich selbst vor diesem Haus zu verteidigen, bevor die Jury sich zu ihren Beratungen zurückzieht«, erklärte der Richter. »Das letzte Wort in diesem Prozess hat, stellvertretend für die Stone Corporation, Juliet Amanda Stone, geborene Walles, und ihres Zeichens die alleinige Eigentümerin des Unternehmens.«

Alle Blicke waren auf mich gerichtet, als ich mich nun erhob und noch einen letzten Schluck Wasser trank, weil sich meine Kehle plötzlich ausgetrocknet anfühlte. Das Glas zitterte in meiner Hand.

Jemand schob das Mikrofon näher an meinen Platz. Ich strich mir die Haare aus der Stirn und versuchte, mich zu konzentrieren. Dann nahm ich das Blatt Papier in die Hand, auf der ich meine Rede notiert hatte und räusperte mich um zu testen, ob meine Stimme überhaupt noch funktionierte.

»Liebe Anwesende, ich bin heute hierher gekommen, um Ihnen meine Sicht der Dinge zu erklären.«

Verdammt, ich hatte jetzt schon Atemnot und meine Stimme hörte sich so abgehackt und piepsig an, dass mich bestimmt niemand ernst nahm. Ich blickte zu den Geschworenen und schaute gleich wieder weg, denn die Frau mit der Schlange auf dem Arm sah mich vorwurfsvoll an, so, als ob ich ihr mit jedem Atemzug etwas von ihrer Lebenszeit stahl.

Dann blickte ich zu Richter Tucker und beruhigte mich ein wenig. 

»Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, habe ich die Stone Corporation erst vor wenigen Wochen übernommen und bin damit nicht nur für das Wohlergehen einiger tausend Angestellter verantwortlich, sondern auch für sämtliche Altlasten des Unternehmens. Dieser Prozess ist so eine Altlast, denn hierbei geht es um Entscheidungen meines Mannes, mit denen ich nicht in allen Punkten übereinstimme. Trotzdem bin ich gekommen, um seine Geschäftspraxis zu verteidigen. Es mag für viele im Saal schäbig klingen, dass mein Mann die umstrittenen Ölquellen weit unter Wert erstanden hat. Es mag geschmacklos anmuten, dass er Mr. Walles diesen Irrtum hämisch unter die Nase gerieben hat. Es mag unfair erscheinen, dass er mithilfe dieses Vorteils seine Firma zu einem der mächtigsten Unternehmen des Landes ausgebaut hat. Aber das alles steht nicht zur Debatte. Unfair, geschmacklos, schäbig – das sind keine Begriffe, die vor Gericht von Bedeutung sind. In diesem Prozess geht es nur darum, die Legalität eines Geschäftes zu bestätigen, und nicht über den Charakter meines Mannes zu urteilen. Wie Sie wissen, ist Richard Walles mein Vater. Meine Anwälte haben ihm einen Vergleich angeboten. Aber er hat es abgelehnt, auch nur darüber zu sprechen...«

»Einspruch!«

Ich hob erstaunt den Kopf, als dieses Wort plötzlich durch den Saal schallte. Einer der Anwälte meines Vaters war aufgesprungen und zeigte mit dem Finger auf mich.

»Einspruch! Die Anklagevertretung verlangt, dass dieser Satz aus dem Protokoll gestrichen wird. Er hat nichts mit der Sachlage zu tun!«

Ich schaute verwundert zu Anwalt Haynes, der meine Rede im Vorfeld gelesen und abgesegnet hatte. Der schien amüsiert zu sein, sagte aber nichts.

»Einspruch angenommen. Bitte streichen Sie die letzten beiden Sätze aus dem Protokoll. Mrs. Stone, fahren Sie fort, aber vermeiden Sie es von nun an, über Dinge zu sprechen, die nichts mit diesem Gerichtsverfahren zu tun haben. Dazu zählen auch Ihre Versuche, sich außergerichtlich zu einigen.«

Verwirrt las ich in meinen Stichpunkten und suchte nach einem passenden Einstieg, um fortzufahren.

»...Was ich damit sagen will ist, dass ich alles in meiner Macht stehende getan habe, um diesen Streit gütlich beizulegen...«

»Einspruch!«

Richter Tucker warf mir einen kurzen Blick zu und nickte dann. »Auch dieser Satz wird aus dem Protokoll gestrichen. Die Mitglieder der Jury werden gebeten, die Aussage von Mrs. Stone zu ignorieren.«

Dann wandte er sich an mich: »Fahren Sie fort.«

»Um zu verdeutlichen, wobei es bei diesem Streit geht, möchte ich der Jury den folgenden Vergleich...«

»Einspruch!«

Mir war zum Heulen zumute. Wie sollte ich denn meinen Vortrag halten, wenn ich nichts sagen durfte?

»Mrs. Stone, bitte fahren Sie mit Ihrem Vergleich fort, aber fassen Sie sich kurz. Ihre Redezeit ist fast um«, sagte Richter Tucker zu meiner Erleichterung.

»Die Gegenseite hat meinen Mann vorhin mit einem bösartigen Gebrauchtwagenhändler verglichen, der keine Skrupel hat, seine minderwertige Ware an gutgläubige Bürger zu verscherbeln. Aber dieser Vergleich hinkt! Im vorliegenden Fall war doch wohl eher Richard Walles der Autoverkäufer, der meinem Mann einen Wagen verkauft hat, ohne sich vorher vom Typ oder von den technischen Eigenschaften des Fahrzeugs zu überzeugen.«

Ich blickte kurz zu meinem Vater hinüber, der mir mit eisiger Miene entgegenstarrte. Ein Teil der Gelassenheit war aus seinem Gesicht verschwunden. Dann dachte ich kurz an Daniel und daran, dass ich so schnell wie möglich nach Boston zurückfliegen musste, um nach ihm zu suchen.

Entschlossen fuhr ich fort: »Richard Walles hat sich – sozusagen - nicht einmal die Mühe gemacht, eine Probefahrt mit seinem eigenen Wagen zu unternehmen, bevor er ihn zum Verkauf angeboten hat. Alles, was er gesehen hat, war das Geld, das mein Mann vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet hat. Und weil es mehr war, als irgendjemand sonst für den Wagen zu zahlen bereit war, hat er sofort zugegriffen. Er war der festen Ansicht, ein gutes Geschäft zu machen. Er hat weit mehr Geld für die Ölquellen erhalten, als er selbst dafür bezahlt hat. Er hätte jederzeit überprüfen können, ob der Preis angemessen war. Aber er hat es nicht getan. Ein ehrlicher Verkäufer hätte im Vorfeld ein Gutachten erstellen lassen und dieses Gutachten dem Käufer zugänglich gemacht. Aber auch darauf hat Richard Walles verzichtet, wohl, weil er den Wert viel niedriger eingeschätzt hat und meinen Mann mit dem Verkauf übervorteilen wollte. Das hat sich nun gerächt. Dass das Ölfeld fast das dreißigfache des Kaufpreises wert war, hat er erst viel später erfahren. Ihm ist also aus dem Geschäft gar kein echter Schaden entstanden und ohne meinen Mann wüsste er wohl bis heute nicht, welchen Wert die Quellen in Wirklichkeit hatten...«

»Einspruch! Diese absurde Story hat rein gar nichts mit dem Fall zu tun, über den wir hier verhandeln!« Mein Vater war aufgestanden und diskutierte nun lautstark mit dem Mann, der neben ihm saß.

»Es ist keine Story sondern eine Metapher«, korrigierte ich ihn.

»Einspruch abgelehnt. Ihre Redezeit ist jetzt vorbei oder gibt es noch etwas, das Sie dem Gericht mitteilen möchten, Mrs. Stone?« Richter Tucker blickte mich fragend an, während ich verzweifelt in meinen Unterlagen wühlte.

Mein Vater redete weiter auf seinen Anwalt ein und verstummte erst, nachdem Richter Tucker seinen Hammer mehrmals auf die Tischplatte sausen ließ. Den Grund für seine Aufregung verstand ich nicht. Ich hatte doch nichts gesagt, was nicht schon jeder wusste? Nichts von dem, was ich vorgebracht hatte, würde etwas am Ausgang des Prozesses ändern. 

»Äh..., nichts weiter«, antwortete ich dem Richter nach einer kurzen Pause. »Außer..., äh... vielen Dank für die Gelegenheit, hier sprechen zu dürfen. Und vielen Dank an die Geschworenen für Ihre Zeit... und Ihnen natürlich auch, Herr Richter!«

Mit hochrotem Gesicht setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl und griff nach dem Wasserglas. Anwalt Haynes beugte sich zu mir und flüsterte: »Das haben Sie gut gemacht. Wenn wir damit nicht gewinnen, dann weiß ich auch nicht.«

Ich blinzelte verwirrt. »Ich habe nicht einmal die Hälfte von dem gesagt, was wir vorher besprochen hatten und selbst davon wurde das meiste gleich wieder aus dem Protokoll gestrichen. Was soll daran gut gewesen sein?«

»Die Geschworenen haben Sie damit jedenfalls beeindruckt«, erklärte Haynes und deutete auf die Jury neben uns. »Jeder hier im Saal konnte sehen, dass Sie keine professionelle Rednerin sind. Aber gerade damit haben Sie jetzt einen Sympathiebonus. Und Ihre Argumente haben Sie auch verständlich vorgetragen. Besser hätte es kaum laufen können.«

Zögernd blickte ich wieder zu den Geschworenen. Die Schlangenfrau guckte spöttisch in meine Richtung, der Dicke unterhielt sich mit den beiden Jugendlichen und der dunkelhäutige Brillenträger schaute mir aufmerksam ins Gesicht. Dann lächelte er.

Die Unruhe vor dem Gerichtsgebäude war unbeschreiblich, sämtliche Journalisten –es mussten hunderte sein – versuchten mich und meinen Vater zu befragen, ein Statement zum Prozessverlauf oder zu dem zu erwartenden Urteil zu erhalten oder uns einfach gemeinsam auf einem Foto abzulichten.

Mr. Burton war völlig überfordert damit, mich von den Reportern abzuschirmen und so musste ich mich wohl oder übel der Meute stellen.

»Mrs. Stone, wie fühlen Sie sich? Glauben Sie, Sie werden gewinnen?«

»Ist es wahr, dass Sie sich am letzten Wochenende verlobt haben? Wer ist der Glückliche?«

»Mr. Walles, was halten Sie von den Prognosen? Werden Sie in Revision gehen?«

»Gibt es schon eine Bestätigung, dass die Jury ihr Urteil morgen Vormittag bekannt geben wird?«

»Wie lange werden Sie in Kalifornien bleiben, Mrs. Stone? Ist es wahr, dass Sie planen, hier eine Außenstelle Ihres Unternehmens zu errichten?«

»Halten Sie an Ihrem Plan fest, den Triumph Tower zu verkaufen?«

»Stimmt es, dass Sie schwanger sind?«

»Hat dieser Prozess Auswirkungen auf die Senatswahlen im November?«

Dann hatte ich endlich die Limousine erreicht, die mich und meine beiden Assistenten zurück ins Ritzman Hotel bringen sollte, damit wir dort unsere weitere Strategie besprechen konnten. 

Eine große Hand legte sich auf meine Schulter und im ersten Moment wollte ich sie einfach wegschlagen, weil ich einen aufdringlichen Reporter hinter mir vermutete. Doch als ich mich umdrehte, sah ich meinen Vater vor mir stehen.

»Kind, willst du nicht mit mir nach Montecino fahren? Du könntest bei uns übernachten, deine Mutter würde sich sicher sehr freuen.«

Ich sah mich nach Mark und Ying um, die irgendwo in der Menschenmasse feststeckten. 

»Ich würde euch gern besuchen, aber heute ist vielleicht kein guter Zeitpunkt, oder?« Ich schaute meinen Vater fragend an.

Der lachte nur. »Ach was, vergiss diesen elendigen Prozess! Unser Verhältnis hat lange genug unter deinem toten Ehemann gelitten. Ist es nicht an der Zeit, den Streit endlich zu beenden?«

Einen Moment lang zögerte ich. Nach der monatelangen Auseinandersetzung kam die Kehrtwende meines Vaters ziemlich überraschend. So viel guten Willen hätte ich ihm nach seinem Ausbruch eben im Gerichtssaal gar nicht zugetraut. Aber vielleicht glaubte er ja, dass er diesen Prozess bereits gewonnen hatte und gab sich deshalb so versöhnlich. 

»Kann Mr. Burton auch mitkommen?«, bat ich ihn, um wenigstens einen Verbündeten zu haben, falls die Laune meines Vaters wider Erwarten kippte. So ganz traute ich dem Frieden nicht, dazu war viel zu viel zwischen uns geschehen. Andererseits – was sollte mir zu Hause in Montecino schon passieren?

Mein Vater stimmte meinem Wunsch zu und erleichtert folgte ich ihm zu seinem Wagen. Dort sprach ich kurz mit Mr. Burton über meine Pläne für den restlichen Tag. »Sie kommen auch mit!«, erzählte ich ihm aufgeregt. »Aber zuerst bringen Sie Ying und Mark ins Hotel zurück und sagen ihnen, dass ich nach Montecino fahre und morgen früh gegen zehn Uhr wieder da bin. Falls sie noch Fragen haben, können sie mich jederzeit telefonisch erreichen.«

Die Fahrt nach Montecino dauerte etwa eine Stunde. Mein Elternhaus lag in einem der reichsten Vororte von Los Angeles, der so ziemlich alles bot, was die Reichen und Schönen zum Leben brauchten. Private Traumstrände, Golfplätze, einen kleinen Flughafen und millionendollarteure Villas, fast alle mit einem herrlichen Blick aufs Meer.

Von der normalerweise so kargen Landschaft Kaliforniens war hier nichts zu sehen, weit und breit gab es nur blühende Gärten und von Landschaftsarchitekten gestylte Parkanlagen. Die meisten Häuser waren in einem mediterranen Stil gebaut, sahen von außen altehrwürdig aus, innen jedoch boten sie jeden nur erdenklichen Luxus.

Schauspieler und andere Superstars wohnten in dieser exklusiven Gemeinde, abgeschirmt von der Außenwelt, denn nur wer sich ausweisen konnte, wurde überhaupt in die Nähe des Stadtzentrums vorgelassen.

Kriminalität gab es keine, wenn man mal von dem exorbitanten Drogenkonsum und von den Alkoholexzessen absah, die hier in einigen der teuren Luxusanwesen Gang und Gäbe waren. Das kleine Polizeirevier diente eher als bunter Fleck im Stadtbild, als der Verbrechensbekämpfung. Aber die Stadtbewohner unterhielten eine eigene private Sicherheitsfirma, die vor allem damit zu tun hatte, die gut betuchten Anwohner vor lästigen Reportern zu schützen.

Ein Herr von Bediensteten kam jeden Morgen in die Stadt, um die Parkanlagen in Schuss zu halten und die exklusiven Geschäfte zu betreiben. Aber abends verschwanden diese dienstbaren Geister und die Gegend war dann ausschließlich von Millionären bevölkert.

Als Kind war mir meine Heimat immer wie ein Paradies vorgekommen. Meine Eltern hatten keine Sorge, mich und meine Schwestern unbeaufsichtigt herumlaufen zu lassen. Erst als Garrys Drogenprobleme in der Schule bekannt wurden, stellte meine Mutter mir Mr. Burton als Aufpasser zur Seite. Aber eine echte Einschränkung bedeutete das nicht. Tanzen, Ballettunterricht und Reitstunden bestimmten meinen Tagesablauf und mit Garry hielt ich auch weiterhin engen Kontakt. Als seine Eltern ihn rausschmissen, durfte er sogar für ein paar Wochen bei uns wohnen.

So schwelgte ich in meinen Erinnerungen, während ich ununterbrochen aus dem Fenster schaute. In den letzten Jahren hatte sich Einiges verändert – neue Häuser waren entstanden, ein Freizeitpark und jede Menge neuer Geschäfte. Die Stadt weitete sich immer mehr aus und die Küstenstraße, die früher einmal recht einsam und verlassen gewesen war, war jetzt eine Hauptverkehrsader.

Mein Vater schwieg die meiste Zeit. Erst als wir in die breite Einfahrt einbogen, die sich an einem Berghang entlangschlängelte, wandte er sich an mich: »Deine Mutter ist zum Flughafen gefahren, um Corinne und Katelyn abzuholen. Sie freut sich schon sehr, heute Abend endlich die ganze Familie an einem Tisch versammelt zu haben.« 

Nun war ich erst recht aufgeregt. »Corinne kommt auch?«

Mein Vater nickte. »Ja, es ist eine Überraschung. Aber es dauert noch eine Weile, bis die drei zurück sind. Du kannst dich also erst frisch machen und danach will ich dich in meinem Arbeitszimmer sprechen. Lass uns den ganzen Streit zu Ende bringen, dann können wir alle den Abend genießen.«

Seine Bitte erstaunte mich. »Was gibt es denn noch zu klären?«, fragte ich misstrauisch. »Bis zur Urteilsverkündung können wir doch nur abwarten, oder nicht?«

Er antwortete nicht, sondern wies den Fahrer an, sofort in die Stadt zurückzufahren, damit er meine Mutter rechtzeitig am Flughafen abholen konnte.

Das Haus meiner Eltern war eine riesige, dreistöckige Villa im spanischen Stil, komplett mit Reitställen, einer Festwiese und einem großen Pool im Garten. Ein imposanter Torbogen erstreckte sich über der Einfahrt und das gesamte Grundstück war durch meterhohe Mauern gesichert, trotz der geringen Kriminalität.

Die Unterkünfte für die Angestellten lagen ein Stück entfernt auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Im Haus selbst lebten im Moment nur meine Eltern, doch einsam war es hier selten, denn zahllose Besucher gingen täglich ein und aus. Neben den Geschäftspartnern und Parteifreunden meines Vaters lud meine Mutter regelmäßig Kollegen hierher ein. Corinne hatte einmal gewitzelt, dass es meinen Eltern gar nicht auffallen würde, wenn sie einen heimlichen Untermieter hätten.

Mein altes Zimmer war noch fast unverändert, was aber weniger an den sentimentalen Gefühlen meiner Eltern lag, sondern eher aus praktischen Erwägungen herrührte. Ich war erst achtzehn Jahre alt gewesen, als ich mein Elternhaus verlassen hatte und der Tanz-Compagnie beitrat. Meine Eltern hätten es nie für möglich gehalten, dass ich danach fast fünf Jahre um die halbe Welt reisen könnte und hatten mich stets dazu gedrängt, bald wieder zurückzukommen.

Ich duschte und zog mir dann bequeme Leggings und ein weites T-Shirt über, das ich in meinem alten Kleiderschrank fand. Danach suchte ich in meiner Handtasche nach meinem Telefon. Ich musste dringend mit Smith sprechen, denn die Ungewissheit über Daniels Zustand lastete schwer auf mir.

Ich fand eine neue Nachricht, die allerdings nicht von Smith sondern von Mrs. Herzog stammte:

Liebe Mrs. Stone:

Ich habe Neuigkeiten zu Ihrem Safe: die Herstellerfirma benötigt Ihre Unterschrift, bevor man den Safe öffnen kann. Der Safe ist neu und wurde bislang nur ein einziges Mal benutzt, und zwar im Mai. Der Techniker hat sich den Safe angesehen und mir versichert, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht hat. Es ist also alles in bester Ordnung. 

Bitte rufen Sie mich an, falls ich sonst noch etwas für Sie tun kann.

Theresa Herzog

Unwillkürlich musste ich lächeln. Die Haushälterin war wirklich eine gute Seele. Ich bedauerte, dass sie sich meinetwegen solche Umstände hatte machen müssen. Was immer sich in Daniels Safe befand, konnte nicht so wichtig sein, wenn er es dort monatelang einschloss, ohne den Safe je wieder zu öffnen. Jedenfalls konnte es dort noch ein paar Tage länger liegenbleiben.

Ich atmete durch. Meinen großen Auftritt beim Prozess hatte ich hinter mich gebracht, in Boston gab es keine Probleme und ich befand mich auf dem Weg zu einer Versöhnung mit meinem Vater. Wenn ich jetzt noch mit Daniel oder mit Smith sprechen konnte, wäre meine Welt schon fast wieder in Ordnung.

Doch bevor ich mit Smith telefonierte, musste ich mich vergewissern, dass mir hier niemand zuhörte. Das große Haus war heute sehr ruhig und ich sah weder eine Köchin noch ein Zimmermädchen. Die ungewohnte Ruhe überraschte mich. Wollte meine Mutter heute Abend etwa selber kochen?

Trotz meiner Sorge um Daniel freute ich mich auf ein Wiedersehen mit Corinne und sogar mit der unausstehlichen Katelyn. Unsere ganze Familie wiedervereint zu sehen, machte mich glücklich. Und bald schon würde ich eine eigene Familie haben! Ob ich meinen Eltern davon erzählen sollte? Eigentlich wollte ich damit ja warten, bis Daniel offiziell wieder auftauchte, aber schon bei dem letzten Treffen mit meiner Mutter hatte sie mir merkwürdige Blicke zugeworfen. Nun zeichnete sich unter meinem T-Shirt bereits ein winziges, rundes Bäuchlein ab, das ich vor meiner Mutter wohl kaum verbergen konnte.

Als ich die Tür zu meinem Zimmer verschließen wollte, schaute ich plötzlich direkt in Mr. Burtons Gesicht. Vor lauter Schreck sprang ich einen Meter zurück.

»Was wollen Sie denn hier? Müssen Sie sich so anschleichen?«, herrschte ich meinen Leibwächter an.

Der hob entschuldigend die Hände. »Das tut mir leid, Mrs. Stone. Ihr Vater schickt mich, um zu sehen, wo Sie bleiben. Er wartet in seinem Arbeitszimmer auf Sie.«

Ich seufzte. Mir war nicht ganz klar, was er von mir wollte, aber wahrscheinlich war es das Beste, endlich alles hinter mich zu bringen. Je schneller ich mich mit ihm versöhnte, umso eher konnte ich Smith anrufen. Jetzt, wo Mr. Burton mir dabei zuschaute, konnte ich ja schlecht mit ihm sprechen, ganz besonders, weil mein Leibwächter immer noch fest daran glaubte, wir hätten ein heimliches Verhältnis.

Also legte ich mein Telefon wieder weg und folgte meinem Leibwächter in die dritte Etage, wo sich direkt unter dem Dach das Arbeitszimmer meines Vaters befand. Es war ruhig gelegen und hatte einen wunderschönen Blick auf den weitläufigen Garten.

Wieder dachte ich an Daniel und daran, was er wohl gerade machte. In Boston war es inzwischen schon früher Abend und ich hatte seit dem Anruf seiner Mutter nichts mehr von ihm gehört. Miranda Stone hatte sich auch nicht mehr gemeldet. Hoffentlich war alles okay.

Ich zwang mich, diese Sorgen zu verdrängen und meine Aufmerksamkeit meinem Vater zuzuwenden, der mir gegenüber an seinem Schreibtisch aus rötlichem Kirschholz Platz genommen hatte. Unter der gläsernen Arbeitsplatte waren Familienfotos eingeklemmt, sonst war der Schreibtisch ordentlich aufgeräumt, keine losen Papiere oder Dokumente lagen herum, keine ungelesenen Briefe, keine durcheinandergeworfenen Stifte. Mein Vater hasste Chaos und Unordnung.

Ich setzte mich auf einen freien Stuhl und sah mich um. Die Stille im Haus war ein wenig unheimlich.

»Es ist Zeit, um über die Zukunft der Stone Corporation zu sprechen«, begann mein Vater unser Gespräch. »Egal, wie der Prozess morgen entschieden wird, die Firma befindet sich jetzt im Besitz unserer Familie. Daher sollten wir endlich einen fähigen Geschäftsführer einsetzen. Außerdem werden wir die Elektroniksparte verkaufen.«

Ich hörte mit wachsendem Erstaunen zu. Was sollte das werden? Glaubte mein Vater wirklich, dass ich mich so einfach überrumpeln ließ? Er tat gerade so, als ob er der Eigentümer von Daniels Firma war.

»Ich denke, ich werde erst das Urteil abwarten und danach mit meinen Assistenten sprechen, bevor ich so eine weitreichende Entscheidung treffe«, gab ich vorsichtig zurück. »Sollten wir zu dem Entschluss kommen, dass ein neuer Geschäftsführer gebraucht wird, dann werde ich gern auch deinen Kandidaten in die Wahl mit einbeziehen.«

»Papperlapapp! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du das Unternehmen weiterhin leiten kannst? Mit deinem Führungsstil hast du das Unternehmen schon fast zugrunde gerichtet. Nach zwei Monaten unter deiner Leitung hat die Stone Corporation fast zwanzig Prozent an Wert verloren! Wenn das so weitergeht, ist in einem Jahr nichts mehr übrig von Stones Vermögen.«

»Wir haben bereits einen Plan, um in Zukunft wieder Gewinne einzufahren«, erwiderte ich ärgerlich. »Viele unserer Geschäftspartner warten das Ende des Prozesses ab, bevor sie weitere Zusagen machen. Nächste Woche werden wir neue Verträge unterzeichnen und danach geht es dann wieder aufwärts.«

Ganz so zuversichtlich, wie ich meinem Vater gegenüber auftrat, war ich nicht, aber ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass Daniel die Leitung seines Unternehmens bald wieder selbst übernehmen würde.

Wie erwartet, stimmte mein Vater meinen Ausführungen nicht zu. »Nimm doch bitte Vernunft an, Kind!«, bat er mich. »Du hast weder eine entsprechende Ausbildung noch nennenswerte Erfahrung auf diesem Gebiet. Noch zehrt die Firma von ihren Reserven. Alte Kunden, bestehende Verträge, altgediente Mitarbeiter und so weiter. Eine Weile läuft es vielleicht ganz gut, aber irgendwann erfolgt der Absturz.«

Er tippte etwas auf seiner Computertastatur und drehte dann den Bildschirm in meine Richtung. »Hier, das ist mein Angebot: du überlässt mir die Firma und brauchst dich fortan um nichts mehr zu kümmern. Im Gegenzug biete ich dir einen angemessenen Ausgleich – sagen wir, zwanzig Millionen Dollar. Davon kannst du gut leben, ohne je wieder einen Finger krumm zu machen. Was hältst du davon?«

»Die Stone Corporation ist über zwanzig Milliarden wert!«, protestierte ich. Auch wenn es keinen Unterschied machte, welchen Betrag er mir anbot, wehrte ich mich gegen den Versuch, mich so leicht über den Tisch ziehen zu lassen. Im Grunde war diese Unterhaltung sowieso vertane Zeit, denn ich konnte die Stone Corporation nicht an meinen Vater verkaufen, egal zu welchem Preis.

Mein Vater musterte mich nachdenklich. Sein eisiger Blick verpasste mir prompt wieder eine Gänsehaut. »Sag mir, was du willst, Juliet! Sag mir, wie viel du für die Stone Corporation haben willst. Ich bin großzügig, ich werde dir ein faires Angebot machen.«

Ich zwang mich dazu, den Blick nicht abzuwenden. »Ich werde das Unternehmen nicht verkaufen«, erklärte ich ihm so ruhig wie möglich. »Die Stone Corporation gehört meinem Mann und ich habe ihm versprochen, an seiner Stelle die Leitung zu übernehmen. Ich habe nicht vor, mich vor meiner Verantwortung zu drücken.«

Die Tür hinter mir öffnete sich plötzlich und ich wirbelte vor Schreck auf meinem Stuhl herum. Dann atmete ich auf. Es war nur Mr. Burton.

»Was tun Sie hier?«, fragte ich beunruhigt. »Können Sie nicht draußen warten, bis wir fertig sind?«

Mein Leibwächter warf meinem Vater einen fragenden Blick zu.

Nun verstand ich überhaupt nichts mehr.

»Ich habe Burton gerufen, um dir meine Position zu verdeutlichen«, erklärte mein Vater. Dabei erhob er sich von seinem Stuhl und ging um den Schreibtisch herum, bis er genau vor mir stand.

Ein kalter Schauder jagte mir über den Rücken. Was zum Teufel ging hier vor?

»Du glaubst also ernsthaft, dass du in der Lage bist, ein weltweit operierendes Unternehmen zu führen? Du glaubst, du kannst meine Wünsche einfach ignorieren?« Er schüttelte unwillig den Kopf. »Du hast ja noch nicht einmal deine eigenen Mitarbeiter im Griff! Nicht wahr, Burton?«

Ich folgte dem Blick meines Vaters und sah, wie mein Leibwächter ganz langsam nickte. Mit undurchdringlicher Miene nahm er direkt vor der Tür Aufstellung. »Ja, Mr. Walles. Da gebe ich Ihnen recht...«

Abrupt erhob ich mich. Was immer mein Leibwächter damit andeuten wollte – ich wollte das gar nicht so genau wissen. Und ich wollte auch nicht länger mit meinem Vater über die Zukunft von Daniels Firma diskutieren. Meine Entscheidung stand fest, daran gab es nichts zu rütteln.

Allerdings hatte ich die Rechnung ohne meinen Vater gemacht. Ich war noch keine zwei Meter weit gekommen, da ergriff er auch schon meine Schultern und schob mich zurück zu meinem Stuhl. Mit kräftigem Druck zwang er mich, dort wieder Platz zu nehmen.

»Wir sind noch nicht fertig, Juliet. Bevor du gehst, wirst du den Übernahmevertrag für die Stone Corporation unterzeichnen. Ich habe alles  vorbereitet.« Mit diesen Worten ließ er mich los und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Aus einer Schublade entnahm er ein umfangreiches Dokument und hielt es mir hin.

Er musste diese Unterhaltung geplant haben!, schoss es mir durch den Kopf.  Er wollte mich zwingen, ihm Daniels Firma zu überschreiben, bevor der Prozess überhaupt zu Ende war. Ging es ihm überhaupt um den Prozess? Oder hatte er es von Anfang an auf Daniels Vermögen abgesehen? Aber das bedeutete ja...

Ich warf einen schnellen Blick hinter mich. Mr. Burton versperrte mir den einzigen Fluchtweg aus dem Büro. Er wich meinem Blick aus, aber ich hatte keine Zweifel, dass er die Befehle meines Vaters ausführen würde, und nicht meine. Panik stieg in mir auf. Meine Mutter würde nicht so schnell nach Hause kommen, denn die Fahrt vom Flughafen dauerte fast zwei Stunden und der Fahrer hatte sich gerade erst auf den Weg gemacht, um sie abzuholen. Und bis auf Mr. Burton waren keine Angestellten im Haus, die ich um Hilfe bitten konnte.

Mein Vater trat mit einem Stift und dem Dokument auf mich zu. »Du brauchst dir nicht alles durchzulesen, Kind. Meine Anwälte haben sich daran wochenlang die Finger wundgeschrieben, damit alles wasserdicht ist. Setz einfach deine Unterschrift auf jede Seite, dorthin, wo die gepunktete Linie ist.«

Dann hielt er mir den Vertrag vor die Nase.

Ich verschränkte die Arme trotzig vor meiner Brust. »Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

»Juliet, ich warne dich!« Die Stimme meines Vaters zitterte plötzlich. Ich erkannte die Wut darin und im selben Augenblick wurde mir klar, wie ernst er es meinte. Er würde mich nicht gehen lassen, bevor ich ihm Daniels Firma überschrieben hatte.

Der erneute Blickkontakt zwischen meinem Vater und meinem Leibwächter entging mir nicht. Meinem ehemaligen Leibwächter, korrigierte ich mich in Gedanken, denn dass Mr. Burton nach diesem Gespräch noch einen Platz in meinem oder Daniels Leben hatte, war ausgeschlossen.

Plötzlich griff mein Vater nach meinem rechten Arm, zwängte mir den Stift zwischen die Finger und hielt mir das Stück Papier hin, mit dem ich Daniels Firma an ihn überschreiben sollte. »Nun mach schon! Es ist doch nur eine verdammte Formalität, für dich ändert sich doch nichts!«

Mein Arm schmerzte unter seinem Griff. Dabei wirbelten die Gedanken kreuz und quer durch meinen Kopf. Ich musste hier weg! Ich durfte keine Sekunde länger in der Nähe meines Vaters verweilen, bevor er völlig durchdrehte. Oder sollte ich nachgeben und unterschreiben? Es gab bestimmt einen Weg, um einen Vertrag rückgängig zu machen, der unter solchen Umständen zustande gekommen war.

Bevor ich mich entscheiden konnte, klingelte unverhofft ein Telefon. Mein Vater und Mr. Burton sahen sich beide irritiert um, dann zog Mr. Burton sein Handy aus der Tasche, warf einen kurzen Blick aufs Display und reichte es an meinen Vater weiter. »Das trifft sich doch prima, Romeo ruft von ganz alleine an.«

Die beiden Männer lachten, während meine Irritation weiter wuchs und das Telefon ununterbrochen klingelte.

»Nun nehmen Sie schon ab, Burton! Halten Sie den armen Kerl nicht unnötig hin, der ist schon ganz krank vor Sorge um seine Goldmarie.«

Mein Vater beugte sich zu mir vor und flüsterte leise: »Wie konntest du dich auf ein Verhältnis mit deinem eigenen Bodyguard einlassen? Hast du denn gar keinen Stolz?«

Am liebsten hätte ich ihm für diese Worte eine Ohrfeige verpasst. Abgesehen davon, dass ich kein Verhältnis mit Smith hatte, wäre Daniels Leibwächter auf jeden Fall eine bessere Wahl, als einer der beiden Männer in diesem Raum. Smith war ein anständiger Mensch, was man von meinem Vater und Mr. Burton nicht sagen konnte. Doch ich schluckte meinen Ärger hinunter und lauschte stattdessen, was Mr. Burton jetzt ins Telefon rief.

»...nein, ich weiß nicht, warum sie nicht ans Telefon geht. Vielleicht hat sie vergessen, es anzuschalten. Ich habe sie jedenfalls ordnungsgemäß im Hotel abgeliefert und bin danach in die Stadt gefahren...«

Er schwieg eine Weile und hörte sich Smiths Antwort an.

»...nein, das kann ich mir auch nicht erklären. Sind Sie ganz sicher? Vielleicht ist sie ja an den Strand gefahren?...«

Wieder lauschte er. Smith war offenbar ziemlich aufgebracht, denn es drangen laute Geräusche aus dem Handy.

Ich wollte ihm zurufen, dass ich mich in Montecino befand, doch bevor ich auch nur einen einzigen Laut von mir geben konnte, drückte mir mein Vater seine Hand auf den Mund. Ich zappelte, um mich zu befreien, doch das gelang mir nicht. Und im nächsten Augenblick hatte Mr. Burton sein Handy auch schon wieder ausgeschaltet und steckte es zurück in sein Jackett.

Ich schluckte. Was wollte Smith so Dringendes von mir? Ging es um Daniel? Hatte er eine Nachricht für mich?

»Wir müssten dieses Gespräch jetzt nicht führen, wenn du nicht so dämlich gewesen wärst, dich von diesem Bodyguard schwängern zu lassen«, riss mich mein Vater aus den Gedanken. »Solange dir das Unternehmen ganz allein gehört hat, gab es keinen Grund zur Eile. Aber nun müssen wir die Übergabe schneller vorantreiben. Bevor du einen Bastard in die Welt setzt, muss alles gelaufen sein. Danach kannst du meinetwegen deine gesamte Belegschaft ficken... Oder besser gesagt - deine ehemalige Belegschaft...«

Ich starrte ihn fassungslos an. Wie sprach er denn mit mir? Und woher hatte er die Idee von Smiths Vaterschaft? Eigentlich konnte nur Mr. Burton dahinterstecken – ein weiterer Beweis, dass die beiden Männer schon eine ganze Weile hinter meinem Rücken zusammenarbeiteten. Wie lange schon? Offiziell hatte mein Vater Mr. Burton nach meiner Verlobung mit Daniel entlassen... Oder war das nur ein Vorwand gewesen, damit mein Leibwächter in Smiths Sicherheitsteam aufgenommen wurde?

Ich verschob meine Überlegungen auf später. Jetzt musste ich den beiden erst einmal entkommen.

»Also gut, ich unterschreibe«, willigte ich in die Forderung meines Vaters ein. »Aber danach möchte ich zurück nach L.A.. Mir ist die Lust auf unsere Familienfeier nämlich gründlich vergangen!«

Mein Vater ging tatsächlich zu seinem Schreibtisch und schob mir den Vertrag hin. »Wie kann ich mir sicher sein, dass du diese Vereinbarung nicht morgen annullierst?«, fragte er misstrauisch.

»Ich verspreche dir, dass...«

In diesem Augenblick klingelte Mr. Burtons Handy erneut. Er zog es aus dem Jackett und blickte auf das Display. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass es Smith war, der ihn ein weiteres Mal kontaktierte. Wieso rief er ständig an? War etwas passiert? Wusste er, dass mein Vater mich mitgenommen hatte nach Montecino?

Mein Leibwächter blickte fragend zu meinem Vater.

Der seufzte. »Sie können ihn nicht einfach ignorieren, sonst wird er misstrauisch. Aber telefonieren Sie draußen vor der Tür und halten Sie ihn weiter hin, bis wir hiermit fertig sind.«

Mein Herz raste. Wenn Smith den Verdacht hatte, dass etwas nicht stimmte, würde er leicht herausfinden, wo ich mich gerade aufhielt. Mein Handy ließ sich orten, und das von Mr. Burton auch. Lange kam mein Leibwächter also nicht durch mit diesem Versteckspiel. Die Frage war nur, was Smith mit dieser Information anfangen konnte. Er befand sich schließlich in Boston, tausende Meilen entfernt.

Ich sah zu, wie Mr. Burton das Büro verließ und die Tür hinter sich abschloss.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte mein Vater, nachdem wir allein waren. »Ach ja, bei der Versicherung... Also – du wirst natürlich hierbleiben, bis die Übernahme abgeschlossen ist. Das kann ein paar Tage dauern, aber dafür hast du sicher Verständnis... Deine Mutter wird sich freuen, wenn du uns in der nächsten Woche Gesellschaft leistest... Außerdem werden wir den Vertrag von einem Notar beglaubigen lassen, damit alles seine Ordnung hat und weiterhin wird es morgen vor der Urteilsverkündung eine Pressemeldung über unsere Versöhnung geben...«

»Ja, klar«, unterbrach ich ihn. Natürlich würde ich keine Sekunde länger hierbleiben, als unbedingt nötig. Sobald er und Mr. Burton abgelenkt waren, würde ich Smith anrufen und ihn bitten, mich hier herauszuholen. Oder ich könnte auch einfach die Straße entlanglaufen, bis zur Polizeistation. Spätestens morgen bei der Urteilsverkündung würde ich entkommen können, aber wahrscheinlich schon, sobald meine Mutter hier eintraf. Ihr traute ich nämlich nicht zu, dass sie die skrupellosen Methoden meines Vaters unterstützte... Aber bis sie zurückkam, musste ich ihn in Sicherheit wiegen.

»Warum liegt dir eigentlich so viel an Daniels Unternehmen?«, fragte ich und starrte dabei auf das Dokument vor mir. »Du kannst dir doch auch so alles leisten, was du möchtest.«

»So ein Wahlkampf ist teuer.« Er blickte zu mir herab. »Davon verstehst du natürlich nichts. Und du hast auch keine Ahnung, was es bedeutet, Senator zu sein. Wie lange ich dafür gekämpft habe. Wie viele Abstriche deine Mutter und ich in den letzten Jahren machen mussten, während du dich in der Welt herumgetrieben hast. Jetzt stehe ich kurz vor dem Ziel und mit Stones Vermögen werde ich die Wahl auf jeden Fall gewinnen.«

»Dann geht es dir also nur um deine Kandidatur?«, fragte ich ungläubig.

»In ein paar Jahren kann ich mich als Präsidentschaftskandidat aufstellen lassen. Es gibt bereits Hochrechnungen, die...«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Wähler für einen Mann wie dich stimmen?«, unterbrach ich meinen Vater ärgerlich. Er musste größenwahnsinnig geworden sein, anders machte sein Verhalten überhaupt keinen Sinn.

Nun lachte er. »Es ist mir scheißegal, was du glaubst! Du brauchst mich ja nicht zu wählen, auf deine Stimme kann ich verzichten. Und nun unterschreib endlich!«

Ich griff nach dem Stift, zögerte aber. Was blieb mir für eine Wahl? Durfte ich eine Eskalation dieses Streits riskieren? Was wollte mein Vater tun, wenn ich mich weigerte? Würde er die Beherrschung verlieren? Oder hatte er einen anderen Plan? Gleichzeitig wunderte ich mich, ob ich den Vertrag später wirklich widerrufen konnte, wenn ich jetzt meine Unterschrift unter das Dokument setzte. Mein Vater hatte mich doch bedroht – oder nicht?

Bei genauerem Nachdenken kamen mir Zweifel daran. Ich war freiwillig zu ihm in den Wagen gestiegen, war ihm freiwillig ins Haus gefolgt. Und Mr. Burton würde sicher bezeugen, dass ich den Vertrag freiwillig unterschrieben hatte. Wie sollte ich das später anfechten?

Ich hörte, wie sich die Tür hinter mir öffnete und ließ den Stift augenblicklich wieder sinken. Die Seiten lagen weiter unberührt vor mir. 

»Was ist los?«

Ich hob den Kopf und blickte mich um, weil ich nicht wusste, ob die Frage meines Vaters mir oder meinem Leibwächter galt.

Mr. Burton stand in der Tür und hielt uns sein Handy entgegen. »Es ist..., ähm...«

Laute Geräusche drangen aus seinem Handy. Jemand brüllte am anderen Ende der Leitung und ich konnte mir schwer vorstellen, dass es sich bei diesem Jemand um Smith handelte. Nein, die Stimme gehörte nicht ihm, sondern meinem Ehemann!

»... es handelt sich um..., um Mr. S-Stone!«, beendete nun auch Mr. Burton seinen Satz und blickte zu meinem Vater. »Er..., er ist noch am Leben... Ich kann mir das nicht erklären, aber es gibt keinen Zweifel... Es war seine Stimme... eindeutig!«

Ich sah Angst in seinen Augen. Als ich mich umdrehte, hielt mein Vater plötzlich einen Revolver in der Hand.

Auf einen Schlag wich mir sämtliches Blut aus dem Kopf. Was machte er da?

Ich wusste, dass er die kleine, uralte Waffe in seinem Schreibtisch aufbewahrte, das tat er schon seit meiner Kindheit. Aber bis heute hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass er jemanden damit bedrohen könnte. Schon gar nicht mich – seine eigene Tochter! 

Ich drehte mich wieder zu Mr. Burton um, doch der stand wie angewurzelt vor der Tür, während aus dem Telefon weiterhin die wütende Stimme meines Ehemanns drang. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber es war ein seltsamer Anblick, beinahe komisch, wenn man bedachte, dass mein Ehemann allein durch seine Stimme eine solch heftige Reaktion bei den beiden Männern auslösen konnte. Es musste ein Schock für sie sein, immerhin hatten sie bis eben fest an Daniels Tod geglaubt. Und sie hatten sich ausgerechnet, mich einfach überrumpeln zu können. Doch daraus wurde jetzt wohl nichts...

Plötzlich knallte es.

Entsetzt duckte ich mich hinter dem Schreibtisch zusammen. Dann hörte ich das Lachen meines Vaters, es klang schrill und irgendwie nicht normal. Er musste den Verstand verloren haben! Als ich mich vorsichtig umschaute, sah ich, dass er Mr. Burtons Telefon getroffen hatte. Der Schuss hatte es in lauter kleine Teile zerfetzt.

Schon wedelte er wieder mit seinem Revolver in der Luft herum.

»Juliet, Juliet, Juliet, was bist du nur für ein widerspenstiges Kind? Für einen Moment hatte ich geglaubt, du wärst zur Vernunft gekommen. Dabei hätte ich mir denken sollen, dass du dazu gar nicht fähig bist. Eine Marionette von Daniel Stone – was für eine armselige Rolle hast du dir da ausgesucht! Wie konnte ich mich so in dir täuschen? Wie konntest du die ganze Welt zum Narren halten mit deiner Geschichte? Und wieso – verdammt nochmal -  ist dieser Scheißkerl noch am Leben?«

Die letzten Worte brüllte er laut. Er griff nach den Dokumenten und fegte sie alle zu Boden. Daniels Anruf hatte den Vertrag wertlos gemacht, das wussten wir beide. Meine Unterschrift hatte keine Bedeutung mehr, weil ich nicht im Alleinbesitz des Unternehmens war.

Dann hob mein Vater den Kopf und starrte mit wildem Blick zu Mr. Burton herüber: »Wie zum Teufel konnten Sie sich von meiner Tochter so täuschen lassen? Verdammte Scheiße, was haben Sie die ganze Zeit in Boston gemacht? Erst lassen Sie sich von diesem jämmerlichen Tänzer in die Irre führen und dann suchen Sie sich einen blutigen Anfänger als Partner, der es fertigbringt, aus zwei Metern Entfernung die falsche Person über den Haufen zu schießen. Und nun lassen Sie sich von meiner Tochter belügen? So blöd kann man doch gar nicht sein!«

Noch ein Schuss dröhnte und kurz darauf hörte ich Mr. Burton hinter mir fluchen. Ich wagte es nicht, mich zu ihm umzudrehen aus Angst, mein Vater würde dann auch auf mich schießen.

Verdammter Mist, ich musste hier weg!

»Wenn du mich jetzt gehen lässt, werde ich niemandem von diesem Nachmittag erzählen«, bot ich ihm mit zittriger Stimme an, blieb dabei aber weiter hinter dem Schreibtisch hocken. »Ich werde aussagen, dass Mr. Burtons Verletzung nur ein Unfall war. Und ich werde deinen Wahlkampf großzügig mit Spenden unterstützen. Aber dazu musst du mich gehen lassen. Sonst...«

Es krachte ein weiteres Mal. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, oder genauer gesagt, meinen rechten Fuß. Aber ich kam gar nicht dazu, mir die Verletzung genauer anzusehen, denn in diesem Augenblick tauchte das Gesicht meines Vaters vor mir auf. Er hielt seine Waffe auf mich gerichtet und starrte mir wütend entgegen.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wollte er mich etwa umbringen?

»Daddy...!«, schrie ich panisch und hob abwehrend die Hände, wurde aber von einem lauten Motorengeräusch unterbrochen.

Sofort trat mein Vater ans Fenster und schaute nach draußen in den Garten. Die Straße war von seinem Büro aus nicht zu sehen und er drehte sich schon nach wenigen Sekunden wieder zu uns um.

»Ihr seid still!«, befahl er und verließ dann mit gezogener Waffe das Arbeitszimmer. Ich konnte seine schweren Schritte auf der Treppe hören, eine Tür klappte. Das Motorengeräusch war wieder verstummt und ich hatte wenig Hoffnung, dass sich ein unangemeldeter Besucher hier blicken ließ. 

Die Schmerzen in meinem Fuß waren so stark, dass ich kaum klar denken konnte, geschweige denn, mich erheben und fortlaufen. Auf dem Teppich hatte sich bereits ein kleiner, dunkelroter Fleck gebildet und immer mehr Blut sickerte durch meinen Strumpf hindurch.

Ich sah mich hilfesuchend zu Mr. Burton um. Auch wenn ich eine unglaubliche Wut auf ihn verspürte, war er vielleicht meine Rettung. Doch meinem Leibwächter ging es nicht viel besser als mir. Auch er saß auf dem Boden und lehnte sich gegen die Wand, dabei drückte er mit einer Hand gegen sein Jackett. Darunter musste sich die Schusswunde befinden – knapp unterhalb seiner rechten Schulter, aber wegen des dunklen Anzugs konnte ich das Ausmaß seiner Verletzung nicht erkennen. 

»Warum haben Sie meinen Vater unterstützt?«, fragte ich ihn und öffnete dabei behutsam die Schnalle meiner Sandale, um die Wunde, die die Kugel hinterlassen hatte, genauer zu betrachten. Das Einschussloch befand sich ziemlich genau in der Mitte des Spanns, dort, wo sich die einzelnen Zehenknochen trafen. Die Kugel musste sämtliche Knochen zersplittert haben, anders konnte ich mir die heftigen Schmerzen nicht erklären.

Mr. Burton schwieg, dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist jetzt wohl egal, ob ich Ihnen die Wahrheit verrate oder nicht. Wir beide kommen hier ohnehin nicht mehr lebend raus, das ist Ihnen doch klar?«

Er machte eine Pause und atmete angestrengt. Dann fuhr er fort: »... wie Sie wissen, brauchte Ihr Vater Geld für seine politischen Ambitionen, viel mehr Geld, als seine Firma einbrachte. Die Spenden allein reichten nicht aus und die Partei unterstützt einen anderen Kandidaten...«

Schweißperlen liefen ihm von der Stirn. »...das Geld aus den Ölquellen ist längst aufgebraucht und es war schon seit Langem absehbar, dass er ohne zusätzliche Finanzquellen nicht auskommen würde...«

Vorsichtig streifte ich den Strumpf ab und begann, ihn wie einen Verband um meinen Fuß zu wickeln. Ein paar Schritte würde ich damit vielleicht laufen können... 

»... Ihr Vater hat schnell herausgefunden, dass beim Verkauf nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Stone besaß ein Gutachten, das er nicht hätte haben dürfen... Irgendetwas mit illegalen Bohrungen und Messdaten... Jedenfalls brauchte Ihr Vater diese Dokumente, um den Kaufvertrag zu annullieren...«

»Und dann?«

»Stone ist ein schlauer Hund. Er hat immer alles bestritten, verstehen Sie?« Mr. Burton schnaufte. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Offenbar war seine Verletzung ziemlich schmerzhaft. »Niemand konnte beweisen, dass er in Besitz von illegalen Unterlagen war. Ihr Vater hat schließlich einen Privatdetektiv damit beauftragt, an das verdammte Gutachten zu kommen...«

»Wallenstein?«

Mr. Burton nickte. »Ja, genau der. Er hat ziemlich schnell herausgefunden, dass das Gutachten in Stones Appartment herumliegt. Aber dann hatte der Blödmann die glorreiche Idee, eine Frau hinzuzuziehen, um sich dort Zutritt zu verschaffen...«

Während mein Leibwächter sprach, versuchte ich aufzustehen. »Jeanne?«, fragte ich und zog mich dabei an der Schreibtischkante nach oben.

Nun verzog er sein Gesicht. »Die Kleine hat ihre Sache richtig gut gemacht, zumindest am Anfang... Sie ist ja eine Art Überlebenskünstlerin und würde für Geld so ziemlich alles tun... Wallenstein hat ihr die Codes für den Safe besorgt und sie hat die Dokumente gestohlen... Keine Ahnung, wie das im Detail abgelaufen ist, aber danach wollte sie ihre Beute nicht mehr herausrücken...«  Dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt und brach ab.

Ich machte probeweise ein paar Schritte, ließ meinen Leibwächter dabei aber nicht aus den Augen. Wie mein Vater besaß auch er eine Waffe und ich war mir nicht sicher, ob er mich an einer Flucht hindern würde. Oder stand er jetzt auf meiner Seite?

»Was hatten Garry und Micheal McDermott damit zu tun?«, fragte ich weiter, während ich versuchte, den Fuß zu belasten. »Wieso mussten die beiden sterben?«

»Daran ist auch die Kleine schuld!«, behauptete Mr. Burton. »Sie wusste von Wallenstein, wie wertvoll die Unterlagen sowohl für Ihren Vater als auch für Stone waren. Wer immer das Gutachten besaß, würde die Ölquellen bekommen. Also hat sie die beiden Männer gegeneinander ausgespielt. Aber irgendwann ist ihr die Sache wohl zu heiß geworden und sie ist einfach abgetaucht. Zum Abschied hat sie noch ein Foto geschickt, auf dem vier Leute mit Mikrochips zu sehen sind.«

»Ja, das Foto kenne ich.« Dabei humpelte ich zum Fenster und blickte in den Garten hinab. Einige Meter unter dem Fenster befand sich die Terrasse – bei einem Sprung würde ich unweigerlich auf die harten Steinfliesen aufschlagen und mir wohl sämtliche Knochen brechen. Instinktiv presste ich die Hand auf meinen Bauch. Selbst wenn ich den Fall aus zehn Metern Höhe überleben sollte – was war mit meinem Kind?

»Ihr Vater hat mich nach Boston gesandt, um die vier Leute auf dem Foto zu finden. Und damit es nicht auffiel, musste jemand aus der Familie in den Triumph Tower einziehen. So hat sich Stones Misstrauen auf Sie konzentriert und ich konnte relativ ungestört arbeiten.«

Ich schluckte, als mir das ganze Ausmaß dieser Verschwörung klar wurde. Mein Vater hatte mir das Appartment nur deshalb angeboten, damit auch Mr. Burton dort einziehen konnte! Und mein Leibwächter hatte nie für mich gearbeitet, sondern immer nur für meinen Vater!

»Als Mr. Walles erfahren hat, was Sie mit Stone treiben, ist er durchgedreht«, fuhr Mr. Burton fort. »Er hat von mir verlangt, dass ich etwas dagegen unternehme...«

Trotz meiner Schmerzen musste ich grinsen. »Die Anrufe und Nachrichten, die ich am Anfang bekommen habe, waren also alle von Ihnen?«

Mr. Burton nickte unglücklich. »Ja, aber selbst damit konnte ich Sie ja nicht aus Stones Bett fernhalten.«

Ich versuchte, mich an die Reihenfolge der Ereignisse zu erinnern. Erst waren Jeanne und Garry verschwunden, dann hatte ich die Anrufe erhalten und danach war Wallenstein ermordet worden. Und danach hatte Konstantin auf mich geschossen. 

Ich wandte mich abrupt vom Fenster ab. »Haben Sie auch etwas mit Konstantin zu tun?«, fragte ich meinen Leibwächter beunruhigt. 

Der war inzwischen ganz weiß im Gesicht und atmete schwer. »Nachdem Garry und Jeanne verschwunden waren, hat Ihr Vater die Geduld verloren. Er wollte Stone aus dem Weg räumen, aber ich konnte das nicht selbst erledigen, ohne aufzufallen. Wallensteins Neffe hat sich angeboten, wenn ich dafür seinen Onkel erledige. Ich habe meinen Teil getan, er dagegen hat alles vermasselt und Sie gleich zweimal in Lebensgefahr gebracht. Erst bei der Explosion in der Tiefgarage und danach in Stones Schlafzimmer. Danach war er natürlich nicht mehr tragbar...« Dann brach er erschöpft ab und schloss die Augen. 

Als ich auf ihn zutrat, glaubte ich, von der Tür her einen schwachen Brandgeruch wahrzunehmen. »Riechen Sie das auch?«

Ich wankte zur Tür, öffnete sie und klappte sie dann erschrocken wieder zu.

Draußen war alles voller Rauch, sengende Hitze schlug mir entgegen. War das ein Unfall, oder hatte mein Vater das Haus etwa absichtlich angezündet? Er hatte mit seinem Handeln so viele Menschen auf dem Gewissen, dass es ihm auf zwei Leute mehr oder weniger vielleicht gar nicht ankam?

Er besaß keinerlei Skrupel mehr, das wurde mir auf einen Schlag klar. Um sein Ziel zu erreichen, ging er buchstäblich über Leichen. Selbst meinen Tod nahm er offenbar billigend in Kauf. Schon die vorangegangenen Ereignisse – die schmutzigen Videos und die Wut, mit der er auf meine Verlobung reagiert hatte, hätten mir eine Warnung sein müssen. Aber bis heute hatte ich immer gehofft, unseren Streit friedlich beilegen zu können. Doch daraus wurde nichts. Er würde nicht eher ruhen, bis er Daniels Vermögen an sich gerissen und sämtliche Zeugen aus dem Weg geräumt hatte. Sogar seine eigene Tochter und einen Mann, der ihm jahrzehntelang treu zur Seite gestanden hatte.

Ich beugte mich zu Mr. Burton herunter, doch der bewegte sich nicht mehr. Vorsichtig schob ich sein Jackett zur Seite und sah eine blutige Wunde darunter. Vielleicht war er durch den Blutverlust bloß bewusstlos, vielleicht war er auch tot - so genau konnte ich das nicht erkennen. Aber angesichts des Rauchs, der nun unter dem Türspalt in das Arbeitszimmer vordrang, blieb mir keine Zeit mehr, mich um ihn zu kümmern. Ich musste hier raus und Hilfe holen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Seine Dienstwaffe steckte in der Innentasche des Jacketts. Ich zögerte kurz, dann griff ich danach und erhob mich dann schnell.

»Ich komme zurück«, flüsterte ich ihm zu, drehte mich dann weg und öffnete die Tür. Diesmal hielt ich mein T-Shirt über Mund und Nase. Schnell schaute ich mich auf dem Flur um. Hier herrschte eine solche Hitze, dass ich kaum atmen konnte. Alles um mich herum stand in Flammen. Das Feuer fraß die Gardinen, leckte an den Teppichböden und brannte sich in das Sofa am anderen Ende des Korridors. Über die Treppe konnte ich nicht entkommen, denn sie war bereits vollständig von Flammen eingeschlossen. Der einzige Ausweg war das kleine Bad, das sich am anderen Ende des Flurs befand.

Wie das Arbeitszimmer hatte auch dieser Raum ein Fenster, das zum Garten hinaus zeigte, aber darunter befand sich nicht nur die Terrasse, sondern auch ein Blumengitter, das bis fast zum Boden herunter ragte. Jedenfalls hoffte ich, dass sich das Blumengitter noch dort befand. Als Kinder hatten Corinne und ich uns auf diesem Weg heimlich aus dem Haus geschlichen und dabei regelmäßig die Heckenrosen meiner Mutter zerstört. Ich konnte nur hoffen, dass meine Mutter die Pflanzen nicht längst herausgerissen hatte.

Schwer atmend erreichte ich die Badezimmertür. Als ich sie hinter mir schloss, tanzten Sterne vor meinen Augen. Alles roch jetzt nach Qualm und die Hitze war kaum zu ertragen. Ich musste hier dringend weg, bevor das Feuer auch das Dachgeschoss erreicht hatte.

In diesem Moment dröhnte ein lauter Knall über den Flur, ganz aus der Nähe. Ich wusste nicht, wer den Schuss abgegeben hatte – Mr. Burton oder mein Vater? 

Nun zitterte ich am ganzen Körper. Meine Augen tränten und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich musste husten, dann humpelte ich zum Fenster und öffnete es mit bebenden Fingern. Doch statt frischer Luft schlugen mir meterhohe Flammen entgegen.

Angsterfüllt wich ich zurück. Doch es gab keinen anderen Ausweg mehr, nur dieses Fenster. Hinter der Tür erwartete mich eine Flammenhölle, ununterbrochen quoll nun schwarzer Rauch darunter hervor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Holz der Tür den Flammen zum Opfer fallen würde. Erneut schüttelte mich ein Hustenkrampf.

Ein letztes Mal sah ich mich um. Was, wenn dort draußen mein Vater auf mich wartete?

Dann steckte ich Mr. Burtons Waffe in den Hosenbund meiner Leggings und kletterte auf den Fenstersims. Die Hitze war unerträglich, Schweißtropfen liefen mir ununterbrochen über die Stirn. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu erinnern, wo genau sich das Blumengitter befand.

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Gebäudekante. Vorsichtig tastete ich mich an der Mauer entlang. Selbst die Steine fühlten sich schon ganz heiß an. Früher hatten Corinne und ich für den Weg nur ein paar Sekunden gebraucht, aber heute dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das Gitter erreichte.

Plötzlich knallte es unter mir. Glassplitter flogen in alle Richtungen. Ich spürte die brennende Hitze, spürte auch, wie sich die Splitter in meine Haut bohrten. Ich schrie vor Schreck.

In meiner Panik konnte ich nicht feststellen, ob die Fensterscheibe wegen der Hitze zerplatzt war, oder ob mein Vater etwas damit zu tun hatte. Ohne noch länger auf meine Umgebung zu achten, bestieg ich das Blumengitter. Meine Mutter hatte die Rosen nicht beseitigt – leider störten sie mich jetzt bei meiner Kletterpartie. Ihre Stacheln bohrten sich in meine Haut, als ich die oberste Sprosse umklammerte, doch ich biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Das gesamte Gitter schwankte bedrohlich, als ich begann, Sprosse für Sprosse daran herunterzuklettern. Eine weitere Fensterscheibe zerplatzte, diesmal direkt neben mir. Noch mehr Glas flog durch die Luft. Noch mehr Scherben bohrten sich in meine Haut.

Als ich mich wegdrehen wollte, bog sich das ganze Gitter zur Seite und im nächsten Moment verlor ich den Halt. Dann sauste ich mitsamt dem Gitter zu Boden.

Mist!

Die Schmerzen waren mörderisch. Alles tat mir nun weh – mein Fuß, meine Hände, mein linker Arm. Glassplitter steckten in meiner Haut und atmen konnte ich auch nicht richtig. Dann riss ich mich zusammen. Ich musste hier weg, musste mich in Sicherheit bringen vor dem Feuer und vor meinem Vater. Danach konnte ich mich um meine Gesundheit kümmern.

Ich tastete nach der Waffe, die bei meinem Sturz ins Gras gefallen war.

»Mrs. Stone, hierher!«, hörte ich Smiths vertraute Stimme aus einiger Entfernung. Dann sah ich ihn aus einem Gebüsch hervorkommen, auch er hatte Rußspuren an den Händen und an seiner Kleidung. Ich hätte ihn vor lauter Erleichterung umarmen können. Wie hatte er mich so schnell gefunden?

»Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie sind in Boston?« Dabei steckte ich die Waffe zurück in meinen Hosenbund und rappelte mich dann auf. Jede Bewegung schmerzte, trotzdem zwang ich mich, auf Smith zuzugehen.

Der Leibwächter verzog bei meinem Anblick das Gesicht und kam mir dann rasch entgegen. »Wir sind Ihnen gefolgt, aber...«

»Wir? Ist Daniel etwa auch hier? Aber wo...?«

Smith nickte grimmig. »Er sucht nach Ihnen und...«

»Nein, das tut er nicht!«, unterbrach uns in diesem Moment die Stimme meines Vaters. Dann trat er hinter der Hecke hervor.

Erschrocken blickte ich zu ihm auf. In seinen Augen lag wieder dieser irre Glanz und in seiner rechten Hand hielt er seinen Revolver. Und den linken Arm hatte er um den Hals meines Mannes gelegt!

»Stehenbleiben und Hände in die Höhe! Beide!«

Ich blickte kurz zu Smith, der sich ungefähr zwei Meter neben mir befand. Daniels Sicherheitschef verharrte sofort und hob gehorsam seine Hände.

Dann blickte ich wieder zu meinem Vater. Daniel sah schrecklich aus. Eine Hälfte seines Gesichts war ganz schwarz, eine blutige Schramme zierte seine Stirn und beide Ärmel seines Hemds hingen in Streifen von seinen Schultern herab. Seine Kleidung war total verdreckt und auch die Hosen waren an den Knien aufgerissen. Ich sah, wie sein linker Arm schlaff herabhing, konnte aber nicht genau erkennen, was damit nicht stimmte. Jedenfalls gehörte er in ein Krankenhaus, und zwar dringend! Er dachte dasselbe offensichtlich von mir, denn seine Augen weiteten sich voller Sorge, als er mich ansah.

Aber wir hatten keine Zeit für eine Begrüßung, denn schon hob mein Vater seinen Arm und setzte die Waffe genau an Daniels Schläfe.

»Nein!« Auch ich wollte nach meiner Waffe greifen, doch mein Vater war schneller und zielte auf mich.

»Runter damit!« Sein Schuss traf das Gras neben meinem Fuß.

Vor lauter Schreck sprang ich zur Seite und landete auf meinem verletzten Fuß. Stöhnend sank ich zusammen.

Mein Vater lachte laut auf. »Wieso machst du nie das, was man dir sagt!« Dann richtete er seinen Revolver erneut auf Daniels Kopf.

»Lass ihn gehen!«, flehte ich ihn an. »Wir machen alles, was du willst.«

Doch er dachte gar nicht daran, sondern krümmte seinen Finger.

»Stopp!«, rief ich verzweifelt und rappelte mich dabei auf. »Dein Plan geht sowieso nicht auf! Du hast höchstens noch eine Kugel in deinem Revolver, damit kannst du uns nicht alle töten.«

Ich ignorierte den Schmerz in meinem Fuß und machte einen Schritt auf meinen Vater zu. Daniel sagte etwas, was ich nicht verstand. Mein Vater schien immer noch nachzurechnen, wie viele Schüsse er bereits abgegeben hatte. Ich schwankte leicht, als ich einen weiteren Schritt machte, dann noch einen. Smith beobachtete mich von der Seite, sagte aber keinen Ton.

Mein Vater starrte mir mit wildem Blick entgegen, wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde. Er richtete seinen Revolver jetzt abwechselnd auf mich und Daniel, der leicht gebeugt neben ihm verharrte. Ich konnte in den Augen meines Ehemanns erkennen, dass er plante, meinen Vater irgendwie zu überwältigen. Und ich war mir sicher, dass Smith gerade ganz ähnliche Überlegungen anstellte. Er besaß mit Sicherheit auch eine Waffe und würde sie einsetzen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.

Mein Vater konnte uns nicht alle drei gleichzeitig in Schach behalten. Zumindest nicht, wenn ich ihm die Sicht auf Daniels Leibwächter versperrte. Ich konnte sehen, wie er seine nächsten Schritte abwog. Er war unentschlossen, im Grunde hatte er sich selbst eine Falle gestellt. Sollte er mich zuerst erschießen, dann wäre er ebenfalls tot. Daniel oder Smith würden ihn überwältigen, sobald er den letzten Schuss aus der Waffe abgegeben hatte. Dasselbe galt für den umgekehrten Fall. Ich würde ihn eigenhändig umbringen, falls er auf meinen Ehemann schoss! 

Das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn. Er würde nicht aufgeben!

In derselben Sekunde sprang ich nach vorn. Ich hatte keinen Plan, außer, mich zwischen die Männer zu werfen und meinen Vater so von Daniel zu trennen. Meine Aktion überraschte alle. Daniel taumelte zur Seite und mein Vater riss seine Waffe ruckartig nach vorn. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Smith mit einem gewaltigen Satz auf uns zuflog.

Ich prallte hart gegen meinen Vater, dann zerriss der laute Knall eines Schusses die angespannte Atmosphäre. Sofort krachte es ein zweites Mal. Ich fühlte, wie etwas Schweres über mir zusammensackte und mich unter sich begrub, ich spürte, wie eine warme Flüssigkeit an meiner Wange entlanglief, meinen Hals hinab und dann auf den Terrassenboden tropfte. Ich hörte meine eigene Stimme, hörte, wie ich schrie.


Drei Wochen später…

Ich bemühte mich, das Tablett mit den Gläsern halbwegs gerade zu halten, als Daniel mich von hinten umarmte und mir einen sanften Kuss auf die Wange drückte. Sein herrlicher Geruch nach Duschgel und Aftershave stieg mir verführerisch in die Nase, während er seine Hände unter mein T-Shirt schob und über meine nackte Haut streichelte.

»Wir haben jetzt keine Zeit mehr für Ablenkungen, Champ! In zehn Minuten kommen die ersten Gäste und ich muss mich noch umziehen.«

Er nahm mir vorsichtig das Tablett ab und ging damit in Richtung des Wintergartens. Mit dem gläsernen Anbau an unser Haus hatte er mich bei unserer Rückkehr aus Kalifornien überrascht. Bis heute wusste ich nicht, wie er es geschafft hatte, dieses Bauwerk in so kurzer Zeit errichten zu lassen. Es war mein neuer Lieblingsort in unserem Haus, denn trotz des stürmischen Herbstwetters war es dort immer warm, hell und gemütlich. Ein Jacuzzi und ein paar riesige Palmen gaben mir sogar fast das Gefühl, mich wieder in Thailand auf der Terrasse unserer Strandvilla zu befinden. Und die standesgemäße Einweihung dieses Anbaus war ... einfach himmlisch gewesen.

»Soll ich dir beim Umziehen helfen?«, rief er mir vom Tisch aus zu.

»Nein danke, nicht schon wieder! Sonst werden wir nie fertig!«

Wir waren auch deshalb so in Eile, weil Daniel darauf bestanden hatte, mir bei der Körperpflege unter die Arme zu greifen. Naja, dabei war es natürlich nicht geblieben und irgendwie hatten wir eine ganze Stunde gemeinsam unter der Dusche zugebracht, während die Mitarbeiter des Ritzman Hotels unten im Wintergarten das Brunch-Buffet aufbauten.

Und nun mussten wir die verlorene Zeit wieder aufholen.

Hastig sah ich mich in der Küche um, aber das Tablett mit den Gläsern war das Letzte, was es noch hinauszutragen gab. Zum Glück hatte Daniel darauf bestanden, sämtliche Speisen und Getränke für unsere kleine Party im Ritzman Hotel zubereiten und verzehrfertig hier anliefern zu lassen. Drei Kellner sorgten gemeinsam mit Mrs. Herzog dafür, dass das Buffet aufgebaut und die Tische dekoriert wurden. Ich hatte das zuerst für viel zu viel Aufwand gehalten, doch jetzt war ich meinem Ehemann dankbar für seine Hartnäckigkeit.

Das Einzige, was ich zu diesem Brunch beigetragen hatte, war ein kleiner Kuchen.

Dabei war es nicht leicht gewesen, Daniel davon zu überzeugen, überhaupt Besucher hierher in unser abgelegenes, ganz privates Idyll einzuladen. Er wollte partout keine Party, und schon gar nicht in unserem Haus. Ich dagegen fand es selbstverständlich, dass wir unseren Familien nach den dramatischen Ereignissen endlich auch offiziell unsere Verlobung und Hochzeit bekanntgaben und uns bei unseren Freunden für ihre Hilfe und Unterstützung in den zurückliegenden turbulenten Wochen bedankten.

Daniel hatte meinem Drängen schließlich nachgegeben und etwa zwanzig Gäste zu einem ausgedehnten Frühstücks-Brunch eingeladen. Im Gegenzug durfte ich mich vorläufig nicht mehr in seinem Büro blicken lassen, zumindest nicht, bis meine Verletzungen verheilt waren. Nicht einmal Daniel II. durfte ich besuchen.

Ich humpelte durch den Korridor. Mein rechter Fuß steckte in einem festen Verband und schränkte meine Bewegungsfreiheit erheblich ein. Sehr zur Freude meines Ehemanns, der es sich nicht nehmen ließ, mich von morgens bis abends zu umsorgen. Er selbst war mit ein paar Kratzern und einer ausgekugelten Schulter davongekommen – und einem Schock fürs Leben, woran er mich seit drei Wochen unablässig erinnerte. Sobald ich auch nur den kleinsten Versuch unternahm, seiner übertriebenen Fürsorge zu entkommen, war er sofort wieder mit seinen Vorwürfen zur Stelle: »Denk an Kalifornien! Sogar dein Schutzengel braucht eine Pause, um sich von dieser Aktion zu erholen. Und du auch!«

Dann sah er mich mit seinen dunkelgrünen Augen an und ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu widersprechen. Und ich gab auf, was immer ich mir gerade vorgenommen hatte – eine Fahrt mit dem Maserati, eine Kiste nach oben zu schleppen oder Mrs. Herzog bei der Hausarbeit zu helfen. Und ich musste zugeben – ich genoss seine Aufmerksamkeit auch.

Als ich gerade die oberste Treppenstufe erreicht hatte, klingelte es auch schon an der Haustür. Verdammt, wieso konnten unsere Gäste nicht pünktlich erscheinen, sondern mussten viel zu früh hier auftauchen?

Oder war es etwa schon so spät? Ich hatte gleich gewusst, dass es eine blödsinnige Idee war, ausgerechnet ein Brunch zu veranstalten, aber Daniel hatte sich von seiner Idee nicht abbringen lassen. Wenn die Gäste früh kamen, würden sie auch früher wieder gehen, glaubte er. Dass man dazu aber auch in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste, hatte er geflissentlich übersehen.

»Schaffst du es allein die Treppen hinauf?«, rief er mir hinterher. »Es ist Smith, ich gehe ihn vom Auto abholen.«

Unwillkürlich musste ich lächeln. Daniels Sicherheitsberater hatte sich also doch dazu durchgerungen, unserer Einladung zu folgen, obwohl er solche Veranstaltungen noch mehr hasste als Daniel und ihm die ganze Anteilnahme schon im Krankenhaus zu viel gewesen war. Ich konnte gut nachvollziehen, dass er sich in seiner neuen Rolle unwohl fühlte, doch er war ein fester Bestandteil unserer Familie. Ob er wollte oder nicht.

Nun eilte ich so schnell ich konnte in unser Schlafzimmer, um endlich das zweiteilige Kleid überzuziehen, das mir Ying gestern Abend noch geschickt hatte. Es passte perfekt und mir war es ein Rätsel, woher Daniels Assistentin über meine aktuelle Kleidergröße Bescheid wusste. Die kannte ich selbst ja kaum. In den letzten drei Wochen hatte mein Bauch endlich damit begonnen, sich vorzuwölben - ein Prozess, den mein Ehemann mit wissenschaftlicher Genauigkeit protokollierte. Ich ließ ihm seinen Enthusiasmus, es war ohnehin reine Zeitverschwendung, ihn davon abhalten zu wollen.

Unten klingelte es schon wieder, kurz darauf hörte ich Corinnes laute Stimme durch das gesamte Haus schallen. »Juliet? Wo steckst du denn? Wenn du nicht in zehn Sekunden bei uns bist, dann gehen wir wieder!«

»Ich bin gleich da!«, brüllte ich zurück, überglücklich, meine Schwester endlich wiederzusehen. In Windeseile schlüpfte ich in die Sachen, kämmte meine Haare und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Die Schrammen in meinem Gesicht waren fast verheilt, auch an meinen Armen waren kaum noch Spuren des verzweifelten Überlebenskampfes zu sehen, den ich in Montecino gegen meinen Vater geführt hatte. Die schnelle Genesung und das Leuchten in meinen Augen hatte ich Daniel zu verdanken, der fürsorglicher nicht hätte sein können.

Dann stürmte ich die Treppe hinunter, hopste dabei auf einem Bein, um Zeit zu sparen. Im Korridor stand nicht nur Corinne, auch meine Mutter und Katelyn waren gekommen. Für einen winzigen Moment zögerte ich, auf sie zuzugehen, doch dann fiel mir Corinne in die Arme und riss mich dabei fast von meinem gesunden Bein.

»Wie schön, dich endlich wiederzusehen, Schwesterherz! Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht!«

Auch Katelyn umarmte mich, dann war meine Mutter an der Reihe. »Es tut mir so leid, mein Kind. Du musst mir glauben, ich hatte ja keine Ahnung...«

Ich nickte ihr zu, sie konnte schließlich nichts dafür, dass mein Vater durchgedreht war. Die letzten Wochen waren nicht einfach für sie gewesen, sie musste seine Beerdigung organisieren, seinen Nachlass verwalten und zwischendurch auch noch die Fragen der Polizei und der neugierigen Nachbarn beantworten. Ich war sofort nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus mit Daniel nach Boston geflogen und hatte nicht an der Beerdigung teilgenommen.

Die Anklage gegen Daniel war längst vom Tisch. Die Verhandlung war nach dem Tod meines Vaters angehalten worden. Danach hatte meine Mutter sich aus dem Prozess zurückgezogen, noch bevor das Gericht über die Weiterführung des Verfahrens entschieden hatte. Wir würden also nie herausfinden, für welche Seite sich die Jury entschieden hätte. Daniel hatte ihr angeboten, das Unternehmen meines Vaters aufzukaufen und war nun dabei, die Details der Übernahme ausarbeiten zu lassen. Und meine Mutter war aus dem halb zerstörten Haus ausgezogen und hatte sich vorübergehend bei Freunden einquartiert, denn an den Ort, an dem mein Vater und Mr. Burton gestorben waren, wollte sie auf gar keinen Fall zurückkehren. Corinne und ich hatten ihr vorgeschlagen, an die Ostküste zu ziehen, aber sie wollte erst noch den Winter abwarten, bevor sie sich endgültig festlegte. Wie ich, liebte auch meine Mutter die Sonne und die Wärme Kaliforniens.

»Willst du dich nicht lieber hinsetzen, Baby? Du kannst die übrigen Gäste auch im Wintergarten begrüßen«, schlug mir Daniel vor, der unbemerkt an uns herangetreten war und mich nun näher an sich zog. Er behandelte mich noch immer, als sei ich zerbrechlich wie Glas.

»Unsinn!«, widersprach ich ihm sofort, doch diesmal hatte er meine gesamte Familie auf seiner Seite. 

Unwillig löste ich mich aus seiner Umarmung und winkte meinen beiden Schwestern zu: »Kommt mit, ich zeige euch erst mal das Haus.«

»Du solltest wirklich vorsichtig sein. Was ist mit deinem Fuß? Tut es noch sehr weh?« Corinne und meine Mutter schoben mich langsam den Korridor entlang in Richtung der Küche und sahen sich dabei neugierig um.

»Was ist in dem Zimmer hier unten?«, fragte Katelyn neugierig und öffnete die Tür, um einen Blick hineinzuwerfen. Wie immer fehlte ihr jegliches Feingefühl, aber heute war mir das egal.

»Das wird das Kinderzimmer«, antwortete ich ihr und hüpfte auf einem Bein vorneweg.

»Wisst ihr schon, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird?«, fragte meine Mutter gespannt während sie einen Blick in den Raum warf. Die Aussicht auf ein Enkelkind lenkte sie hoffentlich ein wenig von ihrem eigenen Schmerz ab.

»Wir haben nächste Woche einen Termin bei meiner Ärztin, dann werden wir es vielleicht herausfinden. Aber bis dahin wäre ich euch sehr dankbar, wenn ihr Daniel davon überzeugen könntet, einen vernünftigen Namen auszuwählen. Seine Vorschläge sind allesamt vollkommen inakzeptabel. Wer bitte nennt seine Tochter Roseanna? Damit sind Hänseleien in der Schule doch vorprogrammiert.«

»Hattest du nicht mal eine Lehrerin mit diesem Namen? Ich glaube, sie hat dich in der Grundschule unterrichtet und dir mal eine Drei im Sportunterricht verpasst«, erinnerte sich meine Mutter. »Du konntest sie nicht leiden, darum gefällt dir der Name auch nicht...«

Alle lachten und dann half mir Corinne dabei, die Stufe zur Terrasse zu meistern. »Du kannst deinen Fuß immernoch nicht belasten?«, fragte sie mich so leise, dass die anderen davon nichts mitbekamen. Katelyn und meine Mutter waren zum Glück abgelenkt von der Aussicht aufs Meer, das in einigen hundert Metern Entfernung brodelte und schäumte.

»Nein, der Schuss hat den Mittelfußknochen zertrümmert. Es ist zwar alles gerichtet und verschraubt und in ein paar Wochen kann ich auch wieder ganz normal laufen, nur professionell tanzen kann ich damit wohl nicht mehr.«

»Schöner Mist«, seufzte Corinne, die genau wusste, wie ich mich jetzt fühlte, denn Tanzen war auch ihre größte Leidenschaft. »Zum Glück hast du wenigstens bald eine wunderbare Ablenkung. So ein Kind wird dich ganz schön auf Trab halten und wenn eins nicht reicht, wird Daniel dir bestimmt gern dabei behilflich sein, noch ein zweites zu fabrizieren. Der liest dir doch jeden Wunsch von den Augen ab.« Sie grinste belustigt.

Aus dem Haus hörten wir weitere Stimmen, kurz darauf betraten Katie und Steve die Terrasse. Trotz ihres hektischen Tourneeplans hatte es meine Freundin geschafft, sich heute freizunehmen. Steve hielt einen Strauß bunter Blumen in der Hand und sah sich nach einer Vase um. »Endlich treffe ich dich wieder, du taube Nuss!«, rief mir Katie entgegen. »Wieso hast du mir nichts gesagt? Ich konnte es gar nicht glauben, als Steve mich angerufen hat. Du und schwanger! Mit wem soll ich denn jetzt trainieren? Ich hatte gehofft, dass du bald wieder ins Theater kommst, jetzt, wo dein Mann sich wieder selbst um seine Firma kümmern kann. Hast du uns denn schon vergessen? Vielleicht kannst du wenigstens einen Gesangspart übernehmen, wenn du dich schon nicht bewegen kannst. Wir brauchen dringend eine zweite Stimme für die Zubeida, jetzt wo Tasha eine Erkältung hat...«

Katie redete wie ein Wasserfall und unsere Zuhörer bemühten sich mal wieder vergeblich, diesem Redeschwall zu folgen.

Schon drängten sich die nächsten Besucher durch die Tür. Martha, Phyllis und Ying waren zusammen angekommen, Mark eilte hinter ihnen her. Als er endlich vor uns stand, zog er ein kleines Päckchen hinter seinem Rücken hervor und überreichte es mir mit einem strahlenden Lächeln. »Hier, das ist zu eurer Hochzeit. Dein Mann hat gesagt, ihr wollt keine Geschenke, aber das hier wird euch bestimmt gefallen. Ihr müsst euch nur einigen, wer es benutzen darf... Herzlichen Glückwunsch nachträglich - von allen aus dem Büro.« Phyllis und Martha lächelten, aber Ying sah schon wieder genervt aus.

Mrs. Herzog nahm mir die Blumen ab, damit ich das Geschenk unserer Mitarbeiter öffnen konnte und Daniel streckte neugierig seinen Kopf über meine Schulter. 

Er nutzte die Gelegenheit, um mir dabei schnell noch einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wenn es dir zu viel wird, dann sag Bescheid, dann übernehme ich das«, raunte er mir zu und strich mit der Hand heimlich an meinem Hintern entlang. »Verstehst du jetzt, warum ich alle zum Frühstück eingeladen habe? Wenn die erst abends hier aufgetaucht wären, hätten wir die ganze Nacht gefeiert. Aber so verschwinden alle spätestens am Nachmittag, wenn uns die Getränke ausgehen. Und danach habe ich dich ganz für mich allein.«

Ich lehnte mich zurück und genoss seine Berührung. Er war heute ein perfekter Gastgeber, trotz seiner Sprüche. Vor ein paar Wochen wäre das unvorstellbar gewesen.

Gemeinsam öffneten wir das Päckchen und Daniel zog belustigt die Tasse mit der Aufschrift „Ich bin der Boss“ aus der Schachtel.

»Danke! Die ist perfekt für meine heiße Schokolade«, freute ich mich und warf Daniel einen unschuldigen Blick zu. »Vielleicht borge ich sie dir mal aus, wenn du nett fragst, Liebling«, bot ich ihm an und alle lachten, sogar Ying.

Mittlerweile war es auf der Terrasse ziemlich eng geworden und so begleitete ich unsere Besucher in den Wintergarten, während Daniel zurück ins Haus ging, um die nächsten Gäste einzulassen.

Meine Mutter und Katelyn inspizierten gemeinsam mit Phyllis den Whirlpool, während Katie und Corinne sich angeregt über ein neues Musical in New York unterhielten. An der Seite des Wintergartens war ein riesiges Buffet aufgebaut, auf dem so ziemlich alles aufgetischt war, was sich in der Küche des Ritzman Hotels finden ließ. Meinen selbstgebackenen Kuchen fand ich ganz versteckt in der hintersten Ecke - verziert mit einem Schild, auf dem gut sichtbar ein Totenkopf prangte. Damit wollte mein Ehemann anscheinend verhindern, dass unsere Gäste an einer Lebensmittelvergiftung erkrankten. Was für ein Idiot! 

Alle schienen sich bestens zu amüsieren, nur Smith saß still da und starrte vor sich hin.

»Geht es Ihnen schon besser?«, fragte ich Daniels ehemaligen Leibwächter vorsichtig. Die Kugel meines Vaters hatte ihn in den Rücken getroffen. Nur wenige Millimeter von seiner Wirbelsäule entfernt hatte sie seinen Körper durchbohrt, als er sich schützend über mich geworfen und in bester James-Bond-Manier auf meinen Vater geschossen hatte. Smith hatte mir mit dieser Aktion vermutlich das Leben gerettet und dabei seine eigene Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Noch konnten die Ärzte keine abschließende Prognose darüber abgeben, ob er je wieder laufen konnte. Doch es gab vielversprechende Anzeichen und Daniel sorgte dafür, dass ihm die bestmögliche Behandlung zuteil wurde. Seine Funktion als Sicherheitsberater musste er derzeit ruhen lassen. Ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, plötzlich auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.

»Danke, es geht mir gut, Mrs. Stone.«

Ich seufzte leise. Eine andere Antwort hätte ich von ihm auch nicht erwartet. Selbst jetzt war er noch pflichtbewusst.

»Soll ich Ihnen etwas vom Buffet mitbringen?«, fragte ich, doch natürlich lehnte er das ab. Erstaunt beobachtete ich, mit welcher Geschicklichkeit er zwischen den anderen Gästen mit seinem Rollstuhl manövrierte.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie auch Kommissar Santoro, Dr. Theodore und Anwalt Haynes den Wintergarten betraten. Mit dem Hauptkommissar hatte ich mich in der letzten Woche gleich zweimal auseinandersetzen müssen. Er hatte mich besucht, um meine abschließende Aussage aufzunehmen. Dass die beiden Verantwortlichen für die Mordserie nicht mehr belangt werden konnten, störte ihn ungemein, denn dadurch stürzte seine ohnehin miese Erfolgsquote noch tiefer in den Keller. Und Jeanne benahm sich auch ziemlich verstockt, sodass wir die letzten Details der Geschichte wohl nie erfahren würden. Sie hatte Garry durch Zufall kennengelernt, das wusste ich nun. Aber wie es ihr gelungen war, in Daniels Wohnung einzudringen und seine Unterlagen zu stehlen, würde wohl für immer ihr Geheimnis bleiben.

Wallenstein mussten schnell Zweifel an Jeannes Zuverlässigkeit gekommen sein. Und als ihm klar wurde, um welch brisanten Fall es sich handelte, hatte er den Reporter Micheal McDermott informiert. Der hatte dann wohl die Idee mit den Mikrochips. Es sollte eine Lebensversicherung für die vier Mitwisser sein und wohl auch eine Garantie, dass keiner von ihnen allein handeln konnte, ohne sich mit den anderen abzustimmen. Wallenstein und Michael McDermott hatten darauf gedrängt, die Polizei einzuschalten, während Jeanne und Garry dringend Geld brauchten. Und nachdem Garry seinen Mikrochip an mich weitergegeben hatte, lag das Schicksal der ganzen Gruppe plötzlich in meinen Händen. Aber vielleicht war alles auch ganz anders... 

Bei unserem letzten Gespräch hatte Santoro mir ein besonderes Versprechen gemacht. Er hatte eingewilligt, in den Datenbanken der Polizei nach Thomas Irwin zu fahnden, dem leiblichen Vater von Daniel. Es würde eine Weile dauern, bis er die Aufzeichnungen der letzten dreißig Jahre durchforstet hatte. Und es war total illegal. Aber vielleicht half es Daniel, endlich mit seiner Vergangenheit abzuschließen.

Anwalt Haynes bemühte sich sichtlich, uns aus dem Weg zu gehen. Als er mich zu dem Prozess nach L.A. eingeladen hatte, wusste er längst, wer hinter den Morden steckte. Und Daniel und Smith wussten es auch. Darum hatte mein Ehemann auch immer darauf bestanden, dass ich mich aus dem Prozess heraushielt. Aber angesichts der drohenden Niederlage vor Gericht hatte Haynes kalte Füße bekommen und mir doch zu einer Aussage geraten. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass er mich damit in Lebensgefahr brachte, aber Daniel hatte ihn trotzdem entlassen.

Daniel hatte mir auch hoch und heilig geschworen, mich von nun an in alle seine Pläne einzuweihen. Aber genau wie mit der Übergabe der Kontrolle hatte er auch damit Probleme. Erst vorgestern hatte er mich mit der Ankündigung überrascht, eine Babypause einlegen zu wollen. Lächerlich... Noch vor drei Tagen hatten sich Ying und Mark in seinem Büro einen heftigen Schlagabtausch geliefert, der damit endete, dass Marks I-Pad irgendwie im Zimmerspringbrunnen landete. Und den beiden Streithähnen wollte er die Geschäfte überlassen?

»Amüsieren Sie sich gut?« Jemand tippte mir auf die Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich Alexander Frost mit einem süßen Baby im Arm vor mir stehen. An seiner Seite stand eine zierliche, blonde Frau. Das musste Joy sein, die Frau, wegen der sich Daniel und er so sehr gestritten hatten, dass dabei am Ende ihre Freundschaft zu Bruch ging. Ihr Bauch wölbte sich ähnlich weit vor wie meiner und an ihrer Hand hielt sie ein kleines Mädchen, das nicht viel älter als ein Jahr sein konnte. 

Daniel ging neben mir auf die Knie, um die Kleine zu begrüßen. Als er mich anblickte, erkannte ich ein Funkeln in seinen Augen. Die Familienplanung der Frosts schien ihm zu gefallen – drei Kinder in etwas mehr als zwei Jahren – das ging dann doch ein wenig zu weit.

Ein bisschen unwohl war mir bei dem Gedanken, dass ich in ein paar Monaten ein eigenes Kind zu versorgen hatte. Ich hatte doch keine Ahnung, wie man so etwas machte! Aber beim Anblick meines euphorischen Ehemanns wurde mir gleich wieder warm ums Herz. Er würde ein exzellenter Vater sein, da war ich mir sicher. Wahrscheinlich würde ich sogar um das Recht kämpfen müssen, unser Baby wenigstens allein zu stillen.

»Herzlichen Glückwunsch nachträglich!«, begrüßte mich Alexander Frost und hielt mir eine große, viereckige Schachtel hin, weit genug weg von dem Baby, das auch danach greifen wollte. »Unser Geschenk ist nur für Sie, geben Sie Stone bloß nichts davon ab.«

Daniels Einladung hatte ihn wohl genauso überrascht wie mich, doch es freute mich, dass mein Mann sich endlich auch um seine wenigen Freunde kümmerte. Den Geschäftsdeal hatten die beiden Männer in der letzten Woche abgeschlossen, aber viel wichtiger war es, dass sie sich versöhnt hatten.

Ich öffnete vorsichtig die Schachtel und grinste. Sie war bis an den Rand mit Schokoladenkugeln gefüllt!

»Leider sind Sie mit damit zu spät dran«, bekannte ich lächelnd. »Diese Phase habe ich hinter mir, genau, wie Sie es mir prophezeit haben. Ich bin inzwischen bei Ananas und sauren Gurken angelangt.«

Joy prustete einfach los und gab ihrem Mann einen zärtlichen Knuff in die Seite. Doch der blieb ganz ernst. »Sie haben wirklich geglaubt, dass ich es auf Stone abgesehen hatte? Wie sind Sie bloß auf diese Idee gekommen? Sehe ich etwa aus, wie ein Serienmörder?«

Ich kam nicht dazu, seine Frage zu beantworten, denn plötzlich hörte ich Stimmen und sah nervös auf. Daniels Eltern waren die letzten Gäste, die wir noch erwarteten. Ich beobachtete meinen Ehemann, der neben mir versteifte. Seine Gesten, sein Gesichtsausdruck, seine gesamte Körperhaltung veränderten sich jäh.

Schnell entschuldigte ich mich bei meinen Gesprächspartnern und folgte Daniel auf die Terrasse. Ich hatte gezögert, Daniels Familie zu dieser Party einzuladen. Der Versöhnungsprozess hatte gerade erst begonnen und würde sich vermutlich noch lange hinziehen, aber die ersten Schritte waren getan und ich konnte schon jetzt bemerken, welche Veränderungen das in meinem Mann bewirkte. Vor ein paar Wochen noch hätte er seine Eltern wohl einfach rausgeworfen. Mit viel Zeit und gutem Willen ließen sich die tiefen Wunden vielleicht irgendwann heilen. 

Ich legte meine Hand auf Daniels Arm, drückte seine Hand aufmunternd und begrüßte dann Miranda und George. Walter war auch heute nicht anwesend, aber dafür waren Sonia und Edward hier. Sie hatten an ihrem neugewählten Hochzeitstermin festgehalten und Daniel war dazu verdonnert worden, eine ordentliche Party auf die Beine zu stellen. Das war das Mindeste, was er als Wiedergutmachung anbieten konnte, nachdem er seiner Familie wochenlang seinen Tod vorgegaukelt hatte. Und damit kam er meiner Meinung nach noch viel zu glimpflich davon.

Musik ertönte aus den Lautsprechern.

»Wollen wir tanzen, Babe?«, flüsterte mir Daniel ins Ohr.

»Ich weiß nicht, ob mein Fuß das durchhält.«

»Solange ich dich festhalte, kann gar nichts schiefgehen.«

Stunden später lagen wir gemeinsam in unserer kreisrunden Badewanne und erholten uns von der anstrengenden Party. Daniels Plan, die Feier frühzeitig zu beenden, war eindeutig fehlgeschlagen. Niemand war am frühen Nachmittag nach Hause gegangen. Und es hatte sich auch niemand vom Feiern abhalten lassen, nur weil die alkoholischen Getränke ausgingen. Am Ende hatte Smith den rettenden Einfall gehabt.  Ein Stromausfall, ausgerechnet heute – was für ein Zufall!

Ich musste immer noch kichern, wenn ich daran dachte, wie mein Ehemann unsere Gäste im schwachen Schein einer Taschenlampe durch den Garten bis zur Straße eskortiert hatte. Seine Unverfrorenheit kannte keine Grenzen. Und Smith unterstützte ihn auch noch!

Nun lehnte ich mich wohlig in der Wanne zurück und betrachtete liebevoll meinen Ehemann. Durch das Fenster konnte ich die Kerzen im Schlafzimmer sehen, die dort rund um unser Bett aufgestellt waren.

»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, durchbrach ich die entspannte Stille.

»Mhmm«, brummte er undeutlich.

Ich stupste ihn mit meinem Fuß an. »Leiden Sie heute unter Sprachproblemen, Mr. Stone? überanstrengt Sie diese Ehe etwa?«

»Hmm«, machte er noch einmal.

Wieder stieß ich ihn mit meinem Fuß an, diesmal spritzte ich dabei auch ein bisschen Wasser in seine Richtung. »Was soll das heißen?«

»Babe, du bist eine verdammte Nervensäge! Warum kannst du nicht mal fünf Minuten entspannen und die friedliche Stille mit mir genießen?«

»Erst will ich dir eine Frage stellen, danach können wir hier meinetwegen den Rest der Nacht stumm herumsitzen.«

Er atmete geräuschvoll aus. »Du bist wirklich kein bisschen romantisch!«

»Das nennt man Beharrlichkeit und Ausdauer«, widersprach ich ihm. »Diese beiden Eigenschaften haben dir an mir angeblich immer gut gefallen, oder war das gelogen?«

Er stöhnte genervt auf. »Du kannst einem jede Erholung vermiesen! Also gut -  was willst du von mir wissen? Mach es bitte kurz, ich habe nämlich danach noch andere Pläne mit dir.«

»Das ist alles deine Schuld«, behauptete ich. »Wenn du nicht so viele Geheimnisse vor mir hättest, bräuchte ich dich auch nicht mit meinen Fragen zu löchern.«

Er stöhnte schon wieder und ließ sich dann tiefer ins warme Wasser sinken. Plötzlich griff er nach meinem Fußgelenk und zog mich daran in seine Richtung. Doch ich kannte seine Spiele inzwischen zur Genüge und hielt mich rechtzeitig am Wannenrand fest.

»Baby, komm schon her und lass dich von mir festhalten. Wir können auch reden, während ich dich ficke, das macht viel mehr Spaß.«

Ich zögerte. War das nur ein Trick? Doch dann seufzte ich leise und rutschte näher an ihn heran. Ich konnte ihm nie lange widerstehen. Mit einer Hand streichelte ich sein hartes Glied unter Wasser. Er war schon wieder erregt – wieso wunderte mich das eigentlich?

Dann half er mir, auf seinen Schoß zu klettern. Ganz langsam ließ ich mich darauf sinken, spürte, wie er in mich eindrang, wie er sich tiefer in mich schob, ganz langsam in mir versank. Seine Hände legten sich wie selbstverständlich um meine Hüften und er küsste mich innig, während ich vorsichtig begann, mich auf und ab zu bewegen. Ich schlang meine Beine um seinen muskulösen Körper, schloss die Augen und ließ mich einfach treiben.

»Was wolltest du mich denn fragen?«, riss er mich aus meiner Hochstimmung.

»Ist nicht mehr so wichtig«, murmelte ich und konzentrierte mich wieder auf unsere himmlischen Bewegungen.

Er stoppte. »Nun sag schon, was willst du wissen?«

»Was bewahrst du in deinem Safe auf?«

Da lachte er plötzlich. »Wieso interessiert dich das? Woher weißt du überhaupt davon?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Appartment aufgeräumt – schon vergessen? Es hat mich überrascht, dass du dort einen Safe hast. Und, dass du mir nie davon erzählt hast.«

»Ich habe dir davon nichts erzählt, weil es unwichtig ist. Es gibt viel interessantere Dinge, wenn wir zusammen sind...«

Seine ausweichenden Antworten machten mich misstrauisch. »Verheimlichst du mir etwas?«

»Es ist kein Geheimnis!«, behauptete er. »Ich habe dort vor Monaten ein paar Unterlagen deponiert, mehr nicht.«

»Was für Unterlagen?«

»Nichts Wichtiges. Die sind längst veraltet.«

»Und warum bewahrst du sie dann in deinem Safe auf?«

»Baby, es ist völlig unwichtig, glaub mir.«

Er küsste mich heftig, doch ich befreite mich aus seiner Umarmung. »Die Herstellerfirma wartet nur auf meinen Anruf, um den Safe für mich zu öffnen. Also rück endlich mit der Sprache raus!«

Ich spritzte ihm noch mehr Wasser ins Gesicht, bis er mich losließ und abwehrend die Hände hob. »Es ist nur unser Vertrag, Baby! Das Original mit deiner Unterschrift. Weiter nichts.«

Für einen Moment war ich sprachlos, doch er nutzte meine Unaufmerksamkeit sofort aus, umklammerte meine Hüften mit beiden Händen und zog mich mit einem heftigen Ruck in seinen Schoß.

»Schluss mit deinen elendigen Fragen! Heute Nacht bestimme ich, wo es langgeht. Also mach die Augen auf, Baby! Sieh mich an!«

Ich liebte es, wenn wir uns beim Sex ansahen. Ich konnte ihm seine wachsende Leidenschaft im Gesicht ablesen, merkte, wie sich seine Pupillen vor lauter Lust weiteten, wie sich seine Kiefernmuskeln vor Erregung anspannten, wie er seine Lippen bei jedem Stoß vor lauter Anstrengung fest zusammenkniff.

Ich genoss seine Hände an meinem Busen, seine Lippen auch, sogar seine Zähne, mit denen er manchmal an meinen Brustwarzen knabberte und damit einen ziehenden Schmerz verursachte, den ich bis in meinen Unterleib spüren konnte. 

Aber am meisten liebte ich es, wenn er seinen Mund leicht öffnete, kurz bevor er kam, wenn seine Lippen erbebten, wenn er laut aufstöhnte und sich sein Blick verschleierte, während er sich in mir ergoss. 

Und natürlich genoss ich seine zärtlichen Worte danach, seine Hände auf meinem Rücken, seinen Kopf an meiner Schulter.

»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«

»Hmm?«

»Gilt der Vertrag noch?«

»Gern. Ich kann dir noch so viel beibringen, wenn du möchtest. Wollen wir gleich damit anfangen?«


Epilog

Der Boden im Garten hinter dem Haus war kühl, doch das Gras war weich und kitzelte meine nackten Fußsohlen. Es war still und ich lag neben Daniel, lehnte meinen Kopf an seine Schulter und schmiegte mich eng an seinen warmen, duftenden Körper. Gemeinsam starrten wir zum Himmel hinauf, auf der Suche nach dem Nachtblau, das dort nach dem Sonnenuntergang zu sehen war, kurz bevor die Nacht den Tag unwiederbringlich verdrängte und die Schwärze alle anderen Farben verschluckt hatte. Die ersten Sterne blinkten uns entgegen.

Ich lehnte meinen Kopf an die Schulter meines einzigartigen, fast perfekten Ehemanns und seufzte. 

Er streichelte mit der Hand zärtlich über meinen Bauch. »Stimmt etwas nicht, Baby?«

»Nein, alles ist wunderbar«, flüsterte ich leise. »Ich bin so glücklich, hier bei dir zu sein.«

»Und warum seufzt du dann?«

Ich kuschelte mich enger an seinen herrlich warmen Körper. »Weil ich dich liebe, Champ. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Und ich kann ohne dich nicht leben.«

»Ich liebe dich noch viel mehr«, erklärte er, ohne dabei die kreisenden Bewegungen seiner Hand auf meinem Bauch zu unterbrechen.

Wir schwiegen eine Weile und genossen die herrliche Stille.

»Lass uns reingehen, es wird langsam kalt«, schlug ich vor.

Er drehte sich zur Seite und nahm meine Hand in seine. »Du frierst, Baby? Dann lass uns in die Sonne fahren! Wie wäre es mit einer einsamen Insel?« Mit den Fingern schob er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann küsste er mich sanft.

»Du willst schon wieder in die Flitterwochen? Zweimal in sechs Monaten? Findest du nicht, du übertreibst ein bisschen?« 

Er lachte und zog mich enger an sich. »Ich war schließlich zwischendurch tot! Da ist eine Wiederholung eindeutig erlaubt. Und außerdem haben wir eine Abmachung...«

»Wüstling!«

*** Ende ***
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[image: ] Arglos: Blindes Vertrauen - Blinde Liebe 

Von Renee R. Picard

Auf der Heimfahrt von einer Geschäftsreise trifft Alexander Frost auf eine verwirrte, nur notdürftig bekleidete Frau. Er bietet ihr spontan eine Mitfahrgelegenheit an und ahnt dabei nicht, wie sehr diese Begegnung sein Leben von nun an auf den Kopf stellen wird.

Die unbekannte Frau zieht ihn sofort in ihren Bann und aus einem kurzen, erotischen Abenteuer wird schnell eine wahre Obsession. Da sie scheinbar jegliche Erinnerung an ihre eigene Vergangenheit verloren hat, gibt Alex sich als ihr Freund aus und lädt sie ein, bei ihm zu wohnen.


Schnell verstrickt sich der sonst so besonnene Geschäftsmann in einem Gespinst aus Lügen, um die angebliche Beziehung glaubhaft vorzutäuschen. Doch nicht nur Joy beginnt sich zu wundern. Plötzlich tauchen weitere Personen mit einem brennenden Interesse an seiner Freundin auf und Alex muss sich fragen, wer die junge Frau an seiner Seite in Wahrheit ist...


www.amazon.de/ dp/B00X84J5EM 
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Schneeflöckchen: Eine winterlicher Liebesroman 

Von Rike R. Pethard

Als Benedikt Rahlmann zum ersten Mal auf die Frau im Schneeflockenkostüm trifft, prallen zwei Welten aufeinander. Die junge Frau fasziniert ihn, trotzdem kann der einflussreiche Geschäftsmann zunächst nur wenig mit ihr anfangen. Doch bald schon kreuzen sich ihre Wege erneut und diesmal kommt es zu einem handfesten Streit. 


Neben seinem Wunsch, sich mit der Schneeflocke zu versöhnen, muss sich Benedikt Rahlmann auch um sein Unternehmen Unlimited Space und vor allem um das Projekt „Schwaneninsel“ kümmern. 


Leider scheint sich das Schicksal gegen ihn verschworen zu haben und der gewohnte Erfolg will sich weder privat noch bei seinen Geschäften einstellen. Im Gegenteil – fast jeden Tag ereilt ihn ein neuer Schicksalsschlag. Er verliert seinen Wagen, seine Potenz und seinen guten Ruf. Als dann auch noch die Zukunft von Unlimited Space auf dem Spiel steht, entschließt er sich zu einem radikalen Schritt und bringt dabei, unbewusst, das Leben der Schneeflocke in Gefahr.  Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt – kann er die Schneeflocke retten und ihr Herz für sich gewinnen?  

www.amazon.de/ dp/B07BT55ZMZ

cover.jpeg
RENEE R. PICARDZ GANZ & GAR

RENEE R. PICARDZ OHNE GEWAHR

RENEE R. PICARD? NuLL & NICHTIG

RENEE R. PICARD?Z VERTRAGLICH VERPFLICHTETY






OEBPS/image_rsrcH4X.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrcH4W.jpg
ARGLOS

RENEE R. PICARD





OEBPS/image_rsrcH4V.jpg





